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Vorbemerkung. 


Die  als  eine  Vorarbeit  für  die  , Tituli  Asiae  mi- 
noris'  1906  begonnene  und  1908  fortgesetzte  Be- 
reisung Lydiens  für  topographische  und  epigra- 
phische Zwecke,  über  welche  wir  in  den  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  (phil.-hist.  Kl.  LIII 
Abb.  2,  1908;  LIV  Abb.  2,  1911)  berichtet  haben, 
wurde  1911  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie, 
nachdem  die  Direktion  des  österreichischen  archäo- 
logischen Instituts  sich  bereit  erklärt  hatte,  uns 
zu  diesem  Zwecke  nach  Kleinasien  zu  entsenden, 
durch  eine  dritte  Reise  zu  Ende  gebracht.  Diese 
wurde  vom  9.  Mai  bis  22.  Juni  von  uns  beiden 
gemeinsam  durchgeführt;  als  dann  Premerstein 
nach  längerem  Kampfe  mit  der  Malaria  die  Reise 
aufgeben  mußte,  setzte  Keil  das  Unternehmen  in 
den  unwegsamen  und  vielfach  unsicheren  Ge- 
bieten des  südlichen  Lydiens  bis  zum  22.  Juli 
fort  und  begab  sich  dann  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  (4. — 9.  August)  nach  Tire  im  Kaystros-Tale. 

In  Gemäßheit  des  im  II.  Bericht  (a.  a.  0.  S.  1) 
aufgestellten  Programmes  wurden  1911  zur  Er- 
gänzung der  beiden  früheren  Reisen  das  mittlere 
Hermos-  und  das  Kogamos-Tal,  der  Südosten 
Lydiens  am  oberen  Maiandros  und  der  Süden  der 
Landschaft,  das  Kaystros- Gebiet,  durchforscht, 
außerdem  die  angrenzenden  Teile  des  zu  Ionien 
gehörigen  Territoriums  von  Ephesos  und  das  eben- 
dahin zu  rechnende  Gebiet  von  Metropolis.  Dabei 
wurden  die  nicht  sehr  zahlreichen  bereits  be- 
kannten Inschriften  nachverglichen,  ungefähr 
220  unedierte  (darunter  drei  im  epichorischen 
Alphabet)  neu  abgeschrieben.  Außer  diesem  Ma- 
terial wurden  im  vorliegenden  Berichte  die  Er- 


gebnisse einer  von  Keil  im  Frühjahr  1905  unter- 
nommenen zweiwöchentlichen  Reise  im  Kaystros- 
Tale  mitverarbeitet.  Im  Sommer  1911  erhielt  Keil 
die  Notizen  des  verstorbenen  verdienten  Lokal- 
forschers Eustratios  Jordanidis  in  Tire  von  dessen 
Erben  zur  leihweisen  Benützung  und  konnte  dar- 
aus mancherlei  Inedita  für  den  Apparat  der 
Tituli  Asiae  minoris  ausziehen. 

Einen  Überblick  über  die  von  uns  in  den 
Jahren  1906,  1908  und  1911  zurückgelegten  Reise- 
wege bietet  die  beigefügte  Routenkarte,  für  welche 
wieder  R.  Kieperts  neue  Karte  von  Kleinasien 
als  Unterlage  diente. 

Durch  die  dritte  Reise  wurde  die  syste- 
matische Erforschung  der  antiken  Topographie 
und  Epigraphik  Lydiens  im  wesentlichen  zum 
Abschluß  gebracht;  sie  wird  die  Grundlage  bilden 
für  die  vollständige  Sammlung  der  Inschriften  in 
den  Tituli  Asiae  minoris,  die  mit  tunlichster  Be- 
schleunigung in  Angriff  genommen  werden  soll. 

Es  ist  uns  eine  angenehme  Pflicht,  der  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften,  vor  allem 
ihrer  kleinasiatischen  Kommission,  und  dem  Di- 
rektor des  k.  k.  österreichischen  archäologischen 
Instituts,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  Emil  Reisch, 
unseren  wärmsten  Dank  dafür  auszusprechen, 
daß  sie  auch  dieses  abschließende  Unternehmen 
ermöglichten  und  förderten.  Außerdem  sind  wir 
zu  besonderer  Dankbarkeit  für  mannigfache  weit- 
gehende Unterstützung  verpflichtet  dem  k.  und  k. 
Ministerium  des  Äußern,  der  k.  und  k.  Botschaft 
in  Konstantinopel,  dem  damals  in  Smyrna  wir- 
kenden k.  und  k.  Generalkonsul  Herrn  August 
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Kral,  ebenso  den  kaiserlich  ottomanischen  Regie- 
rungsbehörden des  "VVilajets  Aidin  und  der  Di- 
rektion der  Eisenbahn  Smyrne  -  Cassaba  et  pro- 
longement.   Bei  der  Drucklegung  dieses  Berichtes 


sind  uns  in  dankenswerter  Weise  hilfreich  bei- 
gestanden die  Herren  Hofräte  Prof.  Dr.  E.  Bor- 
mann und  Prof.  Dr.  E.  Reisch,  sowie  Herr  Re- 
gierungsrat Dr.  J.  Zingerle. 
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Nymphaion  und  Umgebung. 


Die  von  den  mächtigen  Gebirgszügen  des 
Sipylos  im  Norden  und  des  westlichen  Tmolos  im 
Süden  eingeschlossene  Ebene  zwischen  Nymphi 
und  Kassaba  hatten  wir  im  Jahre  1906  nur  an 
ihrem  südöstlichen  Rande  bereist  und  dort  bei 
dem  Dorfe  Oren  (w.  von  Parsa)  eine  SeXivSvjvöv 
wzowJ.v.  nachgewiesen  (Bericht  I  S.  8  und  S.  13 
n.  20).  Unser  Besuch  im  Jahre  1911  galt  vor- 
nehmlich dem  modernen  Hauptorte  dieses  Gebietes, 
Nymphi  (türk.  Nif),  wo  wir  jedoch  nur  geringe 
epigraphische  Ausbeute  hatten.  Seither  hat  Keil 
von  Smyrna  aus  auch  das  Felsrelief  im  Kara 
Bei  und  die  Felsburg  auf  dem  Ak  Kaja  südsüd- 
westlich von  Kritsalia  besichtigt. 

Die  genannte,  gegen  Nordosten  abgedachte 
Ebene  wird  in  ihrer  Längsrichtung  von  der  wichti- 
gen direkten  Straßenverbindung  Smyrna — Sardes 
durchzogen,  die  auf  der  Tabula  Peutingeriana  fehlt, 
aber  durch  mehrere  Meilensteine,  zu  welchen  jetzt 
n.  4  (vgl.  unsere  Anmerkung)  hinzukommt,  er- 
wiesen wird.  Ein  zweiter  uralter  Verkehrsweg, 
der  den  eben  erwähnten  kreuzte,  führte  von  hier 
über  den  nur  gegen  500  Meter  hohen  Paß  des 
Kara  Bei  in  das  Tal  des  Phyrites  und  stellte  so 
eine  leichte  und  direkte  binnenländische  Verbin- 
dung zwischen  dem  Hermos-  und  dem  Kaystros- 
Tale  her. 

Von  seiner  Bedeutung  in  den  ältesten  Zeiten 
kleinasiatischer  Geschichte  zeugt  das  vielbehan- 
delte (Literatur  bei  W.  Leonhard,  Hettiter  und 
Amazonen  7  f.  Anm.  4  unter  n.  3;  dazu  bes. 
Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'art  IV  744  ff.)  cheti- 
tische  Felsrelief  nördlich  des  Kara  Bei  (Abb.  1), 
das  bereits  Herodot  (ohne  Autopsie)  erwähnt 
(II  106)  und  irrtümlich  auf  Sesostris  deutet  (neue 
Deutungen  bei  Leonhard,  a.  a.  O.  184  ff.).  Seine 
Angabe,  daß  es  am  Wege  von  Ephesos  nach 
Phokaia  läge,  ist  für  die  Verkehrsverhältnisse  der 
altionischen  Zeit  wichtig,  weil  sie  zeigt,  daß  ein 
alter,  viel  begangener  Handelsweg  von  der  lydi- 
schen  Hauptstadt  Sardes  nach  den  damals  viel 
bedeutenderen  aeolischen  Hafenstädten  Kyme  und 
Phokaia  führte,  und  daß  man,  um  von  Ephesos 
nach  Phokaia  zu  gelangen,  lieber  über  den  Kara  Bei 


zog  und  östlich  vom  Sipylos  den  Anschluß  an 
diese  Handelstraße  suchte,  als  daß  man  den  später 
üblichen  Küstenweg  über  Smyrna  gewählt  hätte 
(anders  W.  M.  Ramsay,  Hist.  geogr.  60).  Die 
zweite  gleichartige  Figur,  die  nach  Herodot  an 
der  Straße  von  Smyrna  nach  Sardes  lag,  ist 
bisher  nicht  gefunden  worden,  denn  schwerlich 
ist  sie  mit  dem  von  C.  Humann  wenig  unterhalb 
des  sog.  Sesostris  entdeckten,  sehr  zerstörten 
Felsrelief  (abgeb.  bei  Perrot-Chipiez,  a.  a.  O.  p.  750 
Fig.  363;  wegen  seiner  ungünstigen  Lage  leider 
nicht  zu  photographieren)  identisch,  das  von  dieser 


Abb.  1. 


Straße,  auch  wenn  man  sie  dem  Südrand  der 
Ebene  folgen  ließe,  beträchtlich  abliegt. 

Über  die  Ruinen  des  Ak  Kaja  soll  hier  im 
Anschlüsse  an  K.  Buresch's  Zusammenstellung 
der  früheren  Nachrichten  (Athen.  Mitt.  XX  1895 
S.  497  ff.)  nur  kurz  berichtet  werden,  da  ihre 
genauere  Untersuchung  von  Keil  in  Aussicht  ge- 
nommen ist.  Zu  der  befestigten  Burg  auf  der 
schwer  ersteiglichen  Höhe  des  riesigen  Fels- 
klotzes, der  in  hellenistischer  Zeit  von  einer  (wohl 
seleukidischen)  Garnison  bewacht  wurde,  gehörte 
eine  nicht  unmittelbar  anschließende  untere  An- 
siedelung, welche  nach  dem  Ausweis  der  Funde 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Pkemerstein 


eine  bedeutende  Ausdehnung  hatte  und  (ähnlich 
wie  in  Priene)  durch  einen  oben  in  eine  Fels- 
treppe übergehenden  Steihveg  mit  der  Akropolis 
verbunden  war.  Längs  dieses  Steilweges  sowie 
auf  dem  Gipfel  selbst  sind  an  geglätteten  Fels- 
flächen eine  große  Anzahl  iron  Giebelstelen  mit 
Ehrenkränzen  in  Relief  ausgearbeitet,  deren  In- 
schriften jedoch  infolge  arger  Verwitterung  des 
Gesteins  größtenteils  unleserlich  geworden  sind. 
Die  einzige  bereits  bekannte  (abgedruckt  bei 
Buresch,  a.a.O.  S. 498)  gehört  dem  3./2.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  an  und  lautet  in  berichtigter 
Lesung:  Ot  truv§wrorjpvj<iavTe<;  tb  ytopiov  eg|T£^pavti>C7av 
xbv  GTpaTYjvjv  ]  Marupeav  MaveSÖTOu  jrpuaöi  |  oreaxxvüH. 
Ein  analoger,  etwas  jüngerer  Text  steht  einige 
Meter  rechts  von  dieser  und  konnte  mittels  des 


Abb.  2. 

Binokels  folgendermaßen  entziffert  werden:  Ol 
suv8iaT/]]pifoavTe<;  xb  |  [/topiov  £ore<päv]  waav  xbv  |  [iauxöv 

trcpaxYj]Ybv  'A^s/.awv.ov  j  ou  'Ap/sf/.ä]  ou  j 

[Xpuaöi]  oxe^avcoi.  Alle  diese  Stelen  rühren  offen- 
bar von  der  den  Ak_Kaja  bewachenden  Garnison, 
bezw.  deren  zeitweiligen  Verstärkungen  her. 

Abb.  2  gibt  eine  Ansicht  des  von  Buresch 
beschriebenen  unfertigen  Felsgrabes  in  der  Nord- 
wand des  Berges,  das  auffallenderweise  mit  den 
paphlagonischen  Felsgräbern  aufs  nächste  ver- 
wandt ist. 

Die  antike  Ortschaft  an  der  Stelle  der  heu- 
tigen Stadl  Nymphi,  deren  Existenz  durch  viele 
Inschrift-  und  andere  Funde  erwiesen  wird,  ver- 
dankt ihren  Namen  ohne  Zweifel  den  ungemein 
starken  und  auch  im  Hochsommer  herrlich  kalten 
Quellen,  die  dort  an  mehreren  Stellen  aus  dem 


Boden  kommen,  sei  es  daß  an  diesen  Quellen 
wirklich  ein  Heiligtum  der  Nymphen  bestand, 
oder  daß  sie  in  einem  ansehnlichen  Quellbau,  wie 
man  solche  als  vuixopaiot  bezeichnete,  gefaßt  und 
gesammelt  waren  (vgl.  n.  1).  Städtischen  Cha- 
rakter hatte  der  Platz  im  Altertum  nicht.  Eine 
jetzt  in  ihrem  unteren  Teil  im  Museum  der  evan- 
gelischen Schule  in  Smyrna  aufbewahrte  Grab- 
stele des  3.  Jahrhunderts  (Athen.  Mitt.  VI  1881 
&  267  n.  3  =Mouffewv  1884—1885  S.  7  n.  212),  in 
deren  bisher  nicht  verstandener  Inschrift  Z.  1  f. 
coua| A-api'w  (so!)  sicherlich  statt  o-aXxouapiw,  bat. 
saltuärio  (s.  über  diese  Flurwächter  von  Privat- 
domänen unten  S.  13  zu  n.  11),  verschrieben  ist, 
scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  das  fruchtbare 
Tal  wenigstens  zum  Teil  von  Privatdomänen  ein- 
genommen war.  Nymphaions  Blütezeit 
ist  das  13.  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Stadt  wiederholt  als  zeitweilige  Resi- 
denz der  Kaiser  Johann  Dukas  Va- 
tatzes,  der  hier  am  30.  Oktober  1254 
starb  (Nikephoros  Greg.  II  8  p.  50 B), 
Michael  VIII.  Palaiologos  (1259  — 
1282)  (derselbe  V  5  p.  137)  und  Andro- 
nikos  II.  (1282-1328)  (Georg.  Pachyrn. 
Up.  220  B),  sowie  als  Aufenthaltsort  des 
Bruders  des  Andronikos,  Michael  Por- 
phyrogennetos,  und  dessen  junger  Ge- 
mahlin (Nikephoros  Greg.  VI  7  p.  190) 
genannt  wird.  Damals  entstand  auf 
der  zwischen  zwei  Gebirgsschluchten 
emporragenden  und  vom  Hauptgebirge 
durch  einen  Sattel  getrennten  Fels- 
kuppe über  der  heutigen  Stadt  die  meh- 
rere Bauperioden  umfassende  starke 
Festung  und  nordwestlich  von  ihr  in 
den  Gärten  der  noch  hocherhaltene  palastartige 
Bau  (abgeb.  bei  Ch.  Texier,  Asie  Mineure  pl.  51), 
dessen  Errichtung  man  dem  Kaiser  Andronikos  II. 
zuschreibt.  Am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  war 
die  Stadt  bereits  für  die  Byzantiner  verloren  und 
gehörte  zum  Reiche  des  Djuneid  (Dukas  p.  83 B), 
dem  sie  im  Jahre  1413  von  Mohammed  I.  ent- 
rissen ward,  um  seit  dieser  Zeit  dauernd  in  der 
Hand  der  osmanischen  Türken  zu  bleiben. 

Die  sehr  auffallende  Tatsache,  daß  Nyinphaion 
unter  den  Bistümern  der  Metropole  Smyrna  nicht  ge- 
nannt wird,  sucht  Ramsay  (Hist.  geogr.  108)  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  daß  ihr  Bischof  in  den 
Notitien  unter  dem  Namen  6  Zwcavopwv  erscheint. 

1.  Platte  mit  vertieftem  Schriftfeld  aus  weiß- 
lichem Marmor,  r.  abgebrochen,  h.  0"47,  gr.  Br. 
0-60,  d.  über  0-09.    Buchstaben  h.  0*024  — 0  03. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


7 


Nif,  im  Hofe  der  So-uk  Bunar  Djamissi,  an  deren 
Außenwand  oberhalb  des  Ausflusses  der  Quelle; 
von  uns,  so  gut  es  ging,  von  der  Tünche  ge- 
reinigt. Nach  Landrons  unzulänglicher  Kopie 
veröffentlicht  von  Le  Bas  n.  33. 

ÄtcöXXwv  [t  Beiname 
•/.cct  [Nfßwvt]  KX[auB£co  Kat'capc 
£sßac:w  [r]£p|i.«[vtntü  ivefepö?)? 

TO  [ßa]  XavsTov  cuv  [  y.at 

5   wavxt  xoff[Aü)i-H  cO  c-q[\j.cq  

"/.[a8]ie[p]wffey  m  d^vjajtadtjji.  [evoq  tjuveot-? 
£avuo<;  m  TißspjTJou  KXa[u§(ou  Tiß(sp(ou?) 

u'.ou,  aücv.  Se'A^fe?  

"Aypwvoc  rö"  tou  apy[upoxafj.!ou? 

Z.  2  ist  Nspwvi  gründlich  eradiert;  unsere 
Kopie  gibt  nur  einen  Rest  der  1.  Haste  des  N. 
Z.  8  a.  E.  sind  nach  Fl  noch  zwei  wagrechte  Striche 
(von  E,  Z  oder  1.)  erhalten. 

Z.l — 3:  Apollon,  dessen  Beiname  verloren  ist, 
war  wohl  die  lokale  Hauptgottheit  von  Nym- 
phaion,  an  deren  Namen  sich  der  des  regierenden 
Kaisers  bei  Weihungen  passend  anschloß.  Viel- 
leicht darf  zur  Erklärung  dieser  Verbindung  auch 
auf  den  dichterischen  Dilettantismus  und  die  zügel- 
losen musikalischen  Liebhabereien  des  Kaisers 
hingewiesen  werden.  In  seiner  Pflege  der  Ge- 
sangskunst beruft  sich  Nero  bei  Tacitus  (ann. 
XIV  14)  auf  Apollon  und  wird  in  Senecas  Apo- 
kolokynthosis  beim  Regierungsantritte  von  dem 
Gotte  in  überschwenglichem  Lobgesange  gefeiert. 
Von  Calpurnius  Siculus  (ecl.  IV  gegen  Ende)  und 
in  den  Einsiedler  Bucolica  (Anthol.  lat.  ed.  Biese 
n.  725  v.  37 ;  726  v.  38)  Avird  Nero  selbst  als 
neuer  Phoebus  gepriesen.  Vgl.  P.  Riewald,  Diss. 
philol.  Hai.  XX  278f.;  283;  313.  -  Z.4:  Die  näm- 
liche sehr  starke  und  kalte  Quelle,  über  deren 
Ursprung  die  Inschrift  gegenwärtig  eingemauert 
ist,  könnte,  wie  bereits  Le  Bas  vermutete,  im 
Altertum  das  in  der  Inschrift  erwähnte  Bad  ge- 
speist haben;  vielleicht  ist  am  Ende  der  Zeile 
ihre  Erwähnung  ausgefallen:  tb  ßaXav&tov  cuv  [vq 
-/.pYjvv)  usw.  Z.7  scheint  der  erste  Buchstabe  %  zu 
sein ;  die  Ergänzung  cuvxa]  |  cav-voq  ist  sehr  unsicher. 
Z.  8  würde  ÄTc[eXXivap£ou  (vgl.  Bericht  II  n.  155) 
die  Lücke  gut  füllen.  Z.  9  ist  'ÄYpwvoq  wohl  das 
Kognomen  des  Ttßsptoc;  KXaüStoc.  Zur  Funktion  des 
vermutungsweise  ergänzten  apY[upotajji.{a?  vgl.  W. 
Dittenberger,  Or.  Gr.  II  n.  485  mit  Anm.  15. 

2.  Oberer  Teil  einer  Stele  aus  weißlichem 
Marmor,  nach  unten  sich  etwas  verbreiternd, 
h.  0-28,  br.  (unten)  0  50,  d.  0'095,  oben  profiliert. 
In    viereckigem    Felde    (größtenteils  verdeckt) 


Kranz;  darunter  die  Inschrift  in  Buchstaben  der 
späteren  hellenistischen  Zeit,  h.  0'008.  Darunter 
Ansatzspuren  eines  etwas  vertieften  Relieffeldes. 
Nif,  Viertel  Tschai-Mahallessi,  außen  am  Hause 
des  Badjak- Oglu  Mehmed  als  Unterlager  des  1. 
Türpfostens,  von  diesem  großenteils  verdeckt. 

'A.7co]'XX(ov£[o]u  M[-f(]t[po3w]pou  tou  ÄtoXwvi'ou  FTMTftNA- 

Nach  dem  zweiten  'AtosXmvi'ou  schwer  zu 
deutender  Zusatz  von  anderer  Hand. 

3.  Oberer  Teil  einer  Stele  aus  weißem  Marmor 
mit  Giebel,  oben  bestoßen,  unten  gebrochen,  gr. 
H.  0-355,  br.  (unten)  0-46,  d.  0-09.  Im  Giebel 
Rosette;  r.  Ansatz  eines  Seitenakroters  erhalten. 
Auf  dem  Schafte  unter  eingeritztem  Kranze  die 
Inschrift;  Buchstaben  noch  hellenistischer  Zeit, 
h.  0  013.  Darunter  Ansatzstelle  eines  abgebrochenen 
Relieffeldes.  Nif,  im  Hofe  des  Kjose  Hussejin 
über  einen  Kanal  gelegt. 

riuQ'!ü)[vo;]  M  [vpjpootopou. 

Uber  der  antiken  Inschrift  verkehrt  eingeritzt 
einige  größere  Buchstaben,  wohl  modern. 

4.  Säule  (Meilenstein)  aus  buntem  Marmor, 
unten  im  Boden  steckend,  h.,  soweit  sichtbar,  0-66; 
Durchmesser  (oben)  0-34;  oben  profiliert.  Roh 
eingekratzte  Buchstaben,  h.  0-038—0-082.  Killik 
(Baltadji  Tschiftlik),  Stunden  w.  von  Kassaba 
auf  dem  Wege  nach  Nif,  im  Hofe  des  Hauses 
Manolis  Baltadji  an  der  Hausecke. 

B  (onae )  F(ortunae). 
Dd.  nn. 
Flavio  Val(erio) 
Constantio 
5    et  Galer (io)  Val(erio) 
Maximiano 
nobill.  Cäess. 
Mi(lia)  XXVIII. 

Der  Meilenstein,  welcher  der  direkten  Straße 
von  Smyma  nach  Sardes  (vgl.  W.  M.  Ramsay, 
Hist.  geogr.  167  f.  und  die  Einleitung  dieses  Ab- 
schnittes) angehört,  stammt  aus  der  Samtherrschaft 
der  Augusti  Diocletianus  und  Maximianus  und  der 
Caesares  Constantius  und  Galerius  (J.  293 — 305), 
von  denen  (wie  in  CIL  III  7199  von  der  gleichen 
Straße)  nur  die  beiden  letzteren  genannt  sind. 
Aus  der  gleichen  Zeit  herrührende  griechische 
Meilensteine  aus  dem  Gebiet  von  Thyateira  und 
aus  dem  von  Silandos  s.  Bericht  II  n.  35  A  und 
I  n.  182  A. 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Von  der  Straße  (Smyrna— Sardes)  sind  bisher 
folgende  Meilensteine  bekannt  geworden:  CIL  III 
7197-7199  =  142016  (vom  Tepedjik)  mit  der  Meilen- 
zahl (von  Smyrna)  I;  ebd.  n.  477  und  n.478,  letzterer 
mit  der  Meilenzahl  II;  ebd.  u.  471 — 475  (aus 
Hadjilar)  und  n.  14201 8  (aus  Bunarbaschy)  mit 
der  Meilenzahl  VI 1 ;  ebd.  n.  14201 9=  14404b  (aus 
Bunarbaschy)  mit  der  Meilenzahl  VIII;  ebd. 
n.  14201 7  (aus  Bunarbaschy)  und  (nicht  mit  ihm 
identisch!)  n.  7200  (bei  Bei  Kaiwe)  ohne  deut- 
liche Entfernungsangabe.2  Killik,  wo  der  neue 
Meilenstein,  dessen  genauer  Fundort  nicht  zu  er- 
mitteln war,  jetzt  aufbewahrt  wird,  ist  in  der  Luft- 
linie etwa  43  km  von  Smyrna  und  gegen  37  km 
von  Sardes  entfernt,  die  Meilenzahl  28  =  41 1/2  km 


würde  daher  besser  auf  letztere  Stadt  als  Aus- 
gangspunkt der  Zählung  passen.  Da  jedoch  alle 
übrigen  bisher  bekannten  Meilensteine  dieser 
Straße,  darunter  der  bereits  erwähnte,  die  gleichen 
Caesaren  nennende  CIL  III  7199,  sicher  von 
Smyrna  aus  zählen,  muß  auch  mit  der  Möglich- 
keit einer  Verschleppung  des  Steines  gerechnet 
Averden. 

Zu  der  im  griechischen  Osten  nicht  seltenen 
Formel  B(onae)  F(ortunae)  auf  Straßendenkmälern, 
welche  dem  griechischen  cr(Qiftrt  xuyjq  entspricht, 
s.  0.  Hirschfeld,  ,Die  röni.  Meilensteine',  Sitzungs- 
berichte Akad.  Berlin  1907  S.  179,  3,  wo  ent- 
sprechend dem  Index  CIL  III  p.  2675  II  wohl 
minder  richtig  b(ona)  f(ortuna)  gelesen  wird. 


Sardes. 


Das  Bericht  I  S.  18  zu  n.  26  erwähnte 
lateinische  Inschriftfragment  CIL  III  Suppl.  7106 
ist  von  W.  H.  Buckier  wieder  gefunden  worden. 
Ein  von  ihm  freundlichst  übersandter  Abklatsch 
bestätigt  die  von  uns  vermutete  Zugehörigkeit  zu 
dem  Senatus  consultum  de  sumptibus  ludorum 
gladiatoriorum  minuendis.  Die  Lesung  von  Z.  2 
,d]ona  de  se  ipsi  autem'  oder  aber  ,.  .  .  on  adest, 
ipsi  autem'  bleibt  bei  der  undeutlichen  Wiedergabe 
des  E  und  T  zweifelhaft. 

Ein  aus  der  , Gegend  von  Sardes'  in  das 
Berliner  Museum  gekommener  Grabstein  (Verz. 
der  Sk.  n.  793)  nennt  dieselben  Personen  wie  die 
Aron  uns  in  Mermere  abgeschriebene  Inschrift  Be- 
richt I  S.  63  n.  129,  in  welcher  jetzt  Z.  1  5Eatüi- 
S[t'v%  Z.  6 f.  'E/.tu 1 «pöpoc;  zu  ergänzen  ist.  Beide 
Steine  müssen  von  demselben  Grabmonumente 
herrühren,  das  in  der  Nähe  von  Mermere  gestan- 
den hat. 

5.  Deckel  einer  Aschenkiste,  aus  grobkör- 
nigem Marmor,  dachförmig,  gr.  IL  0"08,  br.  0526, 
d.  0"40;  mit  vier  Akroteren  an  den  Ecken,  innen 
etwas   ausgehöhlt.    Die  Inschrift  auf  der  einen 


Schräge;  Buchstaben  aus  dem  Beginn  unserer 
Zeitrechnung,  h.  0-02.  Vor  vier  Jahren  aus  Sardes 
gebracht;  liegt  im  Stationsgebäude  zu  Alvanlar 
(bei  Takmak). 

'Eftc  cTe<pavY)cp6pou  Xap[j.ou 

to  y'?  pjvbi;  AatGi'ou  •/.'.  ilc7uAio[q] 

Z.  2  a.  E.  war  das  2  von  IIötlAio?  vielleicht 
über  der  Zeile  nachgetragen.  Andere  Beispiele 
für  die  in  Sardes  verbreitete  Sitte,  die  Grabschrift 
auf  dem  dachförmigen  Deckel  von  Aschenkisten 
anzubringen,  sind:  JHSt.  XXIX  1909  p.  155  n.  4; 
MouaeTov  1876—1878  S.  59  n.  141;  ebd.  S.  62 
n.  146;  ebd.  S.  182  ap.  xoa'  (jetzt  in  Berlin,  Ver- 
zeichn.  d.  ant.  Skulpt.  n.  1123).  Die  ersten  zwei 
dieser  Inschriften  sind  em  kpew;,  die  dritte  und 
vierte  genauer  lici  lepewi;  tyj<;  'Pw^r^  datiert.  Der 
neue  Text  nennt  statt  des  Priesters  den  Stephane- 
phoren,  welcher  auch  in  der  Inschrift  einer  bei 
Tschapakly  gelegenen  und  wohl  zu  Sardes  ge- 


1  Der  altarartige  Meilenstein  befindet  sich  jetzt  im  Hofe  des  Idadiegymnasiums  in  Smyrna.  Die  sehr  zerstörte  In- 
schrift der  zuerst  beschriebenen  Hauptseite  bezieht  sich  auf  Kaiser  Iulianus  und  ist  etwa  folgendermaßen  zu  lesen 

und  zu  ergänzen:  [D.  n.  Fl.  Gl.  Iuliano  /  domino  tojLius  or [bis]  j  filosofiae  m  [ngijstro  veneranjdo,  i;;y>.  piis[si\mo 

et]  Victor iosisjtimo  Aug.  Sie  steht  bereits  auf  Kasur  einer  älteren  Inschrift,  von  welcher  die  letzte  Zeile  mit  nobh. 
Caess.  am  unteren  Rande  der  Schriftfläche  noch  zu  erkennen  ist.  Die  jüngste  Inschrift  steht  auf  der  linken  Schmal- 
seite: Djddd.  nrmn.  ///<'//.  Gratiano,  /  [V ' Jalentinano  (so),  /  [Thjeodosio  \  [e]t  Arcadio  p[ii[s]simis  senyier  /  Angggg.  M  S. 
Die  Meilenangabe  scheint  griechisch  und  die  Zahl  5'  =  VI  zu  bedeuten.  (J.K.) 

2  Im  CIL  sind  die  beiden  Meilensteine  irrtümlich  zusammengeworfen.  CIL  III  7200  mit  Dddd.  nrmn.  /  FL  Gratiano 
V I alentinano  j  Tkeodonio  et  Arcadi(o)  pi[i] jssimis  sempefr)  /  Augggg.  (so)  ist  an  dem  Brunnen  von  Bei  Kaiwe  einge- 
mauert;  n.  11201 7  stöht  jetzt  im  Hofe  des  Idadiogymnasiums  in  Smyrna.  Unter  seiner  späteren  Inschrift  Dddd.  niinn,  j 
Fl.  Gratiano,  j  Valentiniano,  /  Theodoaio  /  et  Arcadio  piijssimis  semper  /  Augggg.  sind  Spuren  einer  älteren,  die  mit  .  .  . 
Fl.  Val.  Criupo  et  /  [Val.  Liciniano  Licinio  et  j  Fl.  Val.  Constanjtino  j  nobh.  Caesx.  endete,  erkennbar.  (J.  K.) 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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hörigen  Trikomia  (A.  Körte,  Inscriptiones  Bure- 
scliianae  S.  5  n.  2)  als  Eponym  erscheint. 

6.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, gr.  H.  0-30,  br.  0"42,  d.  0-14.  Gezierte 
Buchstaben  des  endenden  zweiten  oder  dritten 
Jahrhunderts,  h.  O035.  Angeblich  aus  Sardes 
stammend;  jetzt  Salihly,  Viertel  Djami  Atyk  Mahal- 
lessi,  im  Hofe  des  Hauses  der  Frau  des  Halil 
Effendi. 

Zwischen  Sardes,  Iulia 

Im  Anschlüsse  an  unsere  Routen  im  Jahre 
1906  und  1908  (s.  Bericht  II  S.  8 f.,  Kapitel  'Salihly5 
und  S.  76  f.,  Kapitel  'Borlu  und  Umgebung3)  klärten 
wir  im  Jahre  1911  das  Hermos-Gebiet  von  der 
Einmündung  des  Kogamos  bis  Borlu  und  das  rechte 
Ufer  des  letzteren  Flusses  bis  Mendechora  auf  (den 
Anschluß  s.  im  Kapitel  'Philadelpheia'  S.  15  f.) 
und  bringen  in  diesem  Kapitel  die  wenigen  von 
uns  daselbst  gefundenen  Inschriften.  Ob  dieses 
gauze  Gebiet  wie  das  von  Borlu  überhaupt  zu 
den  Territorien  der  benachbarten  Städte  Sardes, 
Tmolos  (?),  Iulia  Gordos,  Maionia  zugeschlagen 
war  und  welcher  dieser  Städte  die  einzelnen  Sie- 
delungen angehörten,  bleibt  zweifelhaft.  Schwerlich 
hat  hier  —  wenigstens  in  römisch-byzantinischer 
Zeit  ■ —  eine  weitere  Gemeinde  städtischen  Charak- 
ters bestanden,  da  die  alte  Gleichung  Attaleia- 
Adala  längst  widerlegt  ist  (vgl.  Bericht  II  S.  60) 
und  der  von  K.  Buresch  (Aus  Lydien  194)  vor- 
geschlagene Ansatz  von  Aureliopolis-Tmolos  bei 
Arably  Düz  Mahalle  aus  den  bereits  Bericht  II 
S.  9  angeführten  Gründen,  welche  für  uns  durch 
die  Bereisung  der  Gegend  noch  verstärkt  wurden, 
keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Dagegen 
muß  irgendwo  nordöstlich  von  Sardes  die  später 
wohl  zu  einer  Korne  herabgesunkene  altlydische 
Stadt  Thymbrara  (vgl.  Thybarna  bei  Diodor  XIV 
80,  2)  gelegen  haben,  welche  in  dem  Bericht  des 
Xenophon  über  die  Kämpfe  zwischen  Kroisos  und 
Kyros  (Kyrop.  VI  2,  11  und  VII  1,  45;  vgl.  Ste- 
phanos  Byz.  s.  v.)  erwähnt  wird  (vgl.  G.  Radet, 
Lydie  249;  313;  Buresch,  a.a.O.  194).  Ihre  genaue 
Stelle  bleibt  jedoch  noch  durch  Funde  zu  be- 
stimmen. 

Unsere  auf  die  Besiedeluugsverhältnisse  der 
eben  abgegrenzten  Landschaft  gerichteten  Be- 
obachtungen ergaben  etwa  folgendes. 

Der  schon  Bericht  II  S.  9  erwähnte  Hügel 
Kür  Mesar  Tepessi,  20  Minuten  nördlich  von  Taitan 
Kjöi,  von  welchem  die  einer  Katoikie  gestiftete 

Denkschriften  der  phil.-hist.  KI.  57.  B.  I.  Abh. 


S*>[o]üa[?  T- 

ÖCtSeUTCiÜ. 

%% 

In  Z.  1  sind  von  K  der  untere  schiefe  Strich, 
von  O,  Z,  T,  ferner  von  P  in  Z.  2  die  unteren 
Hälften  erhalten.  Der  wohl  gesicherte  Name  Exeo6a<; 
entspricht  dem  lateinischen  Scaeva  , Linkhand'. 

Gordos  und  Maionia. 

Basis  einer  Zeusstatue  (ebd.  S.  10  n.  16)  stammt, 
ist  von  einem  alten  türkischen  Friedhofe  mit  vielen 
antiken  Architekturstücken  bedeckt.  Neben  diesem 
Friedhofe  ragen  zwei  etwa  10  Meter  hohe  Tumuli 
empor,  von  welchen  der  eine  angegraben  Avorden 
ist  und  nahe  dem  Rande  ein  'Suret'  (Statue  oder 
Relief?)  geliefert  haben  soll.  Viele  herumliegende 
Ziegelbrocken  und  vereinzelte  Mauerfundamente 
lassen  auf  eine  antike  Ortschaft  an  dieser  Stelle 
schließen.  Ein  zweiter  türkischer  Friedhof  mit 
vielen  alten  Steinen,  darunter  einer  Basis  mit  ab- 
gespaltener Schriftseite,  liegt  10  Minuten  nordöst- 
lich von  Bazyrjanly,  während  eine  ,Keremitli',  d.  i. 
Fundplatz  von  Ziegeln,  genannte  Trümmerstätte 
eine  Viertelstunde  nordöstlich  davon  die  Stelle  eines 
wohl  nicht  besonders  ansehnlichen  antiken  Ortes 
bezeichnet.  Sehr  bedeutend  ist  die  Lage  des  heute 
sehr  herabgekommenen  Dorfes  Adala(W.  J.  Hamil- 
ton, Researches  I  143 f.;  K.  Buresch,  Aus  Lydien 
193).  Hier  tritt  der  Hermos  aus  seinem  tief  ein- 
geschnittenen schluchtartigen  Tale  in  die  weite 
sardiscbe  Ebene  ein,  und  hier  überschritt  ihn  der 
wichtige,  von  Pergamon  (Thyateira)  nach  Phila- 
delpheia  führende  Straßenzug  auf  steinerner  (jetzt 
eingestürzter)  Brücke.  Im  späten  Mittelalter  schützte 
ein  Fort,  von  welchem  noch  Mauerreste  aufrecht 
stehen,  diese  Brücke.  Daß  sie  im  Altertum  und 
besonders  seitdem  die  pergamenischen  Könige  ihr 
Reich  bis  über  das  ganze  Kogamos-Tal  ausgedehnt 
hatten  und  seitdem  von  Attalos  II.  Philadelphos 
(159 — 138  v.  Chr.)  das  wichtige  Philadelpheia  an- 
gelegt war,  ungeschützt  geblieben  wäre,  ist  unwahr- 
scheinlich. Nun  weist  der  untürkische  Name  Adala, 
dessentwegen  man  früher  irrtümlich  die  lydische 
Stadt  Attaleia  hier  vermutete,  mit  Deutlichkeit  auf 
die  pergamenischen  Attaliden  hin,  und  es  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein,  daß  der  Gründer  von  Phila- 
delpheia hier  eine  befestigte  und  nach  ihm  be- 
nannte Militärstation  errichtete,  von  der  sich  aller- 
dings heute  —  von  manchem  antiken  Material  in 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premeestein 


dem  Dorfe  abgesehen  —  keine  sicheren  Reste  er- 
halten  haben.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nordöstlich 
von  Adala  lag  auf  den  Höhen  eine  zweite  Ort- 
schaft, deren  ausgedehnte,  aber  wenig  charak- 
teristische Überreste  wir  zu  beiden  Seiten  der 
Fahrstraße  beobachteten. 

Die  von  K.  Buresch  (Aus  Lydien  193)  ver- 
geblich gesuchte  Lage  der  in  einer  (jetzt  auch  von 
uns  revidierten)  Inschrift  in  Sadjajak  (MouceTov 
1886  S.  73  ap .  oz  )  genannten  IouSSyjvöv  xarouu'a 
konnten  wir  mit  voller  Sicherheit  auf  dem  Ala 
bajir  genannten  flachen  Hügelrücken  bestimmen, 
welcher  das  Hermos-Tal  bei  Ewdjiler  von  der 
fruchtbaren  Ebene  von  Sadjajak  trennt.  Nach  dem 
Ausweis  der  ausgedehnten  Ruinen  muß  Iudda  (vgl. 
zum  Namen  Bericht  II  S.  7  zu  n.  10;  Klannudda 
unten  S.  50)  ein  ansehnlicher  Ort  gewesen  sein. 
Ein  kleines  Gebirgsdorf  stand  dagegen  an  der  un- 
bedeutenden Ruinenstätte  bei  dem  Dorfe  Ekiskuju, 
aus  welcher  die  Weihung  an  Zeus  n.  8  stammt, 
während  das  Dorf  Kassar  (l1^  Stunden  nordwest- 
lich von  Armud  Dere)  wieder  die  Stelle  einer 
bedeutenden  antiken  Kome  bezeichnet,  von  deren 
Drangsalierung  durch  römische  Behörden  die  In- 
schrift n.  9  ein  lebendiges  Bild  gibt. 

Das  Dorf  Hanaily  am  Zusammenflusse  des 
Hermos  und  des  Demirdji  Tschai  ist  trotz  seiner 
wichtigen  Lage  ohne  nennenswerte  Ruinen.  Bei 
Topalar  darf  wegen  der  dort  mit  vielem  anderen 
antiken  Material  gefundenen  Inschrift  eines  saltwi- 
rius  (n.  11)  vielleicht  der  Mittelpunkt  einer  Privat- 
domäne vermutet  werden. 

Dem  Kogamos-Tal  gehört  bereits  das  große 
Dorf  Durassily  an,  das  an  antiken  und  byzanti- 
nischen Steinen  sehr  reich  ist.  Ihr  Fundort  ist 
der  nördliche  Teil  des  Dorfes  selbst  und  die  daran- 
schließenden Äcker,  in  welchen  man  auch  viele 
große  Pithoi  ausgegraben  haben  will.  Die  östlich 
von  Durassily  in  der  Ebene  und  an  den  nördlich 
sie  begrenzenden  Hängen  gelegenen  Dörfer  sind 
von  Kyzyl  Bäsch  bewohnt  und  führen  den  Gesamt- 
namen Arably.  In  der  Nähe  ihres  Hauptortes 
Düz  Mahalle  (etwa  10  Minuten  nordöstlich  davon) 
stand  auch  der  antike  Vorort  der  Gegend,  dessen 
reiches  und  mannigfaltiges  Architekturmaterial  be- 
sonders in  Düz  Mahalle  und  auf  dem  etAva  eine 
halbe  Stunde  östlich  davon  an  der  Straße  gegen 
Mondechora  gelegenen  alten  Friedhofe  (Arablaryn 
Mesary)  Wiederverwendung  gefunden  hat.  Die  in 
den  trockenen  Vorbergen  des  maionischen  Hoch- 
landes versteckten  Dörfer  Dedeli,  Hadjili  und 
Manawly  haben  uns  zwar  einige  neue  Inschriften 
geliefert  (nach  einer  allerdings  nicht  völlig  sicheren 


Angabe  soll  der  Commodusgiebel  n.  19  aus  Dedeli 
stammen),  doch  konnten  wir  bei  keinem  derselben 
eine  bedeutendere  antike  Ortslage  feststellen. 

Adala. 

7.  Rechteckige  Platte  aus  bläulichem  Marmor ; 
beiderseits  Ansätze  abgeschlagener  Ansäe:  das  In- 
schriftfeld in  mehrfach  profiliertem  Rahmen.  Adala: 
lag  im  Hause  des  Aidinli-Oglu  Ismail,  der  uns 
trotz  des  Eingreifens  des  Müdürs  unsere  Kopie 
nicht  zu  Ende  führen  ließ. 

Mv;(vbc)  AÜGTpou  S';  stouc  q<.j.x '.  cO  of^j.zz 
£t£'!fji,Y;a£v  'Atcsaaccv  'Atjoa/.wvi'oo'j 
y.aTacxsuaaävTwv  xb  [AVYj|Aetov 
^sy.oüvoac  cEp|j,OYsvo'j;  irtz  yuva'.xbc 
5   auTOÖ  y.ai  um  'EpjxcYsvouc  twv 

ulwv  auiou,  cty.otwc  usw. 

Es  folgen  mindestens  noch  6  Zeilen,  worin  eine 
Frau  geehrt  wird  cw^peauv^c  xae  y.ociuöir^oz  evsxev ; 
am  Schluß  die  Strafdrohung  gegen  den  Grabfrevler: 
uTCOxsfffexat  |  xß ■  tcÖ  xupi'ou  ohv.M  (Svjvapio'.i;)  ßcp'. 

Das  Jahr  241  würde  nach  sullanischer  Ära 
berechnet  dem  Jahre  156/7,  nach  aktischer  Ära 
dem  Jahre  210/11  n.  Chr.  entsprechen.  Welche 
von  beiden  Ären  vorliegt,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden;  doch  spricht  die  Nähe  von  Phila- 
delpheia  (s.  S.  18)  eher  für  die  letztere.  Zur  Ehrung 
Verstorbener  durch  den  or^o:  (Z.  1)  s.  Bericht  1 
S.  71  zu  n.  149;  II  S.  25  zu  n.  44:  S.  45  zu  n.  81. 

Ekiskuju. 

8.  Kleine  Stele  aus  weißlichem  Marmor,  oben 
anscheinend  abgebrochen,  h.  0'44,  br.  oben  0-25, 
unten  0"295,  d.  etwa  0*06.  Buchstaben  aus  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung,  h.  0015.  Ekiskuju 
(1  Stunde  n.  von  Sadjajak),  am  Hause  des  Chydyr- 
Oglu  Mehmed  Chodja  als  Unterlage  eines  Holz- 
pfeilers bei  der  Treppe;  für  uns  zeitweise  frei- 
gelegt. 

Kranz 

AYrOY  £u-/;r,v  Atel  rX«[u- 
m  ÜTC£[p]  Te[-/.]vcu. 

Der  erste  Buchstabe  von  Z.  1  ist  bestoßen, 
aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  A  zu  lesen. 
AYrOY  ist  entweder  ein  barbarischer  (Frauen-?) 
Name  im  Nominativ  oder  aber  der  Ausgang  eines 
Mannesnamens  im  Genetiv.  In  letzterem  Falle 
müßte  die  Inschrift  bereits  oberhalb  des  Kranzes 
begonnen  haben.    Fraglich  ist  auch,  ob  rXa[u]xa 
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als  ein  (von  der  Bläue  des  Luftkreises  abgeleite- 
ter?) Beiname  des  Zeus  oder  aber  als  Name  des 
Kindes,  für  welclies  die  Stele  erricbtet  wurde,  an- 
zuseilen ist.  Zur  Darstellung  von  Kränzen  auf 
Votivstelen  s.  Bericht  II  S.  84  f.  zu  n.  168. 

9.  Platte  aus  bläulichem,  streifigem  Marmor, 
h.  0965,  br.  oben  0'57,  unten  062;  gr.  D.  0-15;  1. 
Schmalseite  nach  hinten  schräg  abgesägt;  r.  Schmal- 
seite roh  behauen;  Rückseite  roh.  Das  Schriftfeld 
ist  stark  verwetzt,  namentlich  in  der  oberen  Hälfte; 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  etwa  0-02. 
Bei  Kassar,  10  Minuten  n.-ö.  außerhalb  des  Ortes, 
bei  einer  Platane,  am  Schöpfbrunnen  Kara  Mehmed 
Kujussu  (Abb.  3). 

Aup(-^Xtoc)  Map[;]iv[oq? 
x[a.]x 

5  dav 

xo?  •/.£•/. 
o]s[v 

X  |/.S  x[a  . 

10    £cü)66-ü)[v]  xaTc[  ?  axaxicova- 

pi'wv  [/.(ai)]  ©pou[i.£[vxapt'to]v  iov  .  .  .  .  <p  .  . 
cjiv  av 

VOl 

-  U* 

15     XaTq   xjwjJ.a'.C    £7nS£lOVX£S  £V£ 

a-yaOoü  [jiev  oüS£vb?  Y£tv^P'£Vo;  a'l'T1~ 

ot,  avuTCOiffTOtq  §£  ©opxi'otq  ^Ypc&fAa- 

UIV   £VC£l'oVX£?   TYjV   XtbfATjV,    Ö»?  CUp(.ßat- 

veiv  £^avaAoujji,£VY)v  auxYjv  ei?  xa  ol\j.z- 
20    xpa  oaTrav^aaTa  xwv  Iot  [Sy;]  |j.oijvxü>v 

x(a()  eR?  x]b  Khrßoq  xwv  xoXXyjtii&vwv  a- 
•Äo[cx£p£i(76'?]a[t]  pt,£v  Aouxpoö  Sc'  arcopiav, 
aTcocx£p£tG[0]  £  [§£  x(ai)]  XWV  TipOC  xbv  ß{- 
ov  a  [v]  av/.e[a)]v  ä  [x]  a  [y]  o  [p]  eue  . .  e  . .  rcpbq 
25   xa?  £y.  ou[/,ev 

y.axofy.wv 

.  .  .  £V.aax[a]     ov  \iz 
....  3axavr,p.ax  [a 


Das  Faksimile  gibt  die  Buchstaben  und  Buch- 
stabenreste wieder,  welche  wir  vor  dem  sehr  ab- 
getretenen Steine  und  auf  der  Durchreibung  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erkennen  glaubten.  Ein  zu- 
sammenhängender Text  läßt  sich  nur  von  Z.  16 — 24 
geben,  doch  ist  auch  hier  die  Lesung  und  Ergän- 
zung von  Z.  22  nicht  über  alle  Bedenken  erhaben. 
Trotz  dieser  elenden  Erhaltung  ist  der  Text  nicht 


ohne  Interesse.  Wie  in  den  Inschriften  von  Mende- 
chora  (unten  n.  28)  und  Aga  Bey  Kjöi  (unten  n.  55), 
handelt  es  sich  auch  hier  um  die  amtliche  Er- 
ledigung von  Beschwerden  der  Bewohner  eines 
Dorfes  (Z.  18:  xr,v  y.w^v;  Z.  26:  y.axoi'y.wv)  wegen 
der  Bedrückungen  niederer  behördlicher  Organe, 
von  welchen  in  Z.  10  f.  vermutlich  die  stationarii 
und  die  frumentarii  (dazu  unsere  Anm.  zu  der 
Bittschrift  von  Mendechora  n.  28),  in  Z.  21  die 
yoA/a)xc'ü)v£s  genannt  werden,  durch  eine  höhere 
Stelle,  etwa  den  (Z.  1  genannten?)  Prokonsul.  Daß 
mit  -/.oaayjxiwv^  tatsächlich  eine  besondere  Beamten- 
kategorie, nicht  etwa  von  den  frumentarii  und 
anderen  gemachte  Sammlungen  und  Eintreibungen 
(collectiones)   bezeichnet  werden   sollen,    was  in 


AYP'MAP  IN  "  )C 
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CIN€NCeiONT£CTHN  KUUMHN  LJCCYMBAI 
N6I  N6  Z  ANAAOYM€NHNAYTHN  6ICTAAM6 
20  T  P  A  A  AT7AN  H  AAAT  A  T  Cu  N  6TT I  '  ,M°YNTu>J 
K6i  uTT^HeOCTuJN  KOAAHTlou  NuüN  A 
TTO  NAC  YTPOYAIATT0  PIAN 

Arro^Tepeice  rwN  np^^ocTONßi 
on*  !  1  a  \;  kc  ■•_  n  /■ ,  t/i  ufCYery»  €r  rrpoc 

25-TACl  vCCK  0YM(N 

KATOIKOJN  (Cl  C 

A 6  K  A  C  T A         "GM  MO 
A  An  AN  Hm  AT/ 

) !-'  j  i 

Abb.  3. 

unserem  Texte  sehr  wohl  möglich  wäre,  scheint 
uns  der  Vergleich  mit  den  zitierten  Inschriften 
aus  Mendechora  und  Aga  Bey  Kjöi  nahezulegen, 
wo  über  jene  Leute  ausführlich  gehandelt  wird. 

Die  Verpflichtung,  vornehmen  Gästen  und 
den  staatlichen  Organen  auf  Beisen  die  Mittel  zur 
Fortbewegung  (sq-vap^at)  beizustellen  und  für  ihre 
Unterkunft  (axaQy.zq)  undVerpflegung  aufzukommen, 
wobei  seit  jeher  vonseiten  der  Durchreisenden  die 
willkürlichsten  und  übertriebensten  Forderungen 
erhoben  und  häufig  mit  Gewalt  durchgesetzt  wurden, 
bildete  von  der  hellenistischen  Epoche  bis  ins  bv- 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


zantinische  Mittelalter  eine  unerträgliche  Last  für 
die  ländliche  Bevölkerung.  Ausführliche  Zeugnisse 
für  die  römische  Zeit  bieten  Dittenberger,  Syll.  I2 
n.  418  (Gesuch  der  Skaptoparener ;  Z.32ff.);  n.932 
Z.  50  ff.;  derselbe,  Or.  Gr.  II  n.  519;  527;  609; 
665  Z.  15  ff.  (mit  Anm.  20—22);  für  die  früh- 
byzantinische  Epoche  Gh.  Diehl,  BCH  XVII  1893 
p.  501  ff.  (=CIL  III  Suppl.  13640;  vom  J.  527) 
mit  ausführlichem  Kommentar.  Dazu  W.  Liebenam, 
Städteverw.  90  ff. ;  M.  Rostowzew,  Klio  VI  1906 
S.  249  ff. ;  derselbe,  Studien  zur  Gesch.  d.  röm. 
Kolonates  302  ff. ;  F.  Zucker,  Sitzungsber.  Akad. 
Berlin  1911  S.  800 ff.;  U.  Wilcken,  Papyruskunde 
IIS.  358  f.  In  den  meisten  der  angeführten  Urkunden 
handelt  es  sich,  wie  in  der  vorliegenden  Inschrift, 
um  durchziehende  Soldaten  und  Polizeiorgane. 

Zu  Z.  18  f.  i'oc  ffujjißafoeiv  i^avaXou|xevT]v  (so)  auxvjv 
(d.  i.  xr,v  vmwi)  vgl.  das  Gesuch  der  Araguener 
in  Phrygien  vom  J.  244/7,  Dittenberger,  Or.  Gr.  II 
n.  519,  Z.  31  f.,  wo  offenbar  dasselbe  Verbuni  zu 
ergänzen  sein  wird:  Otto  xwv  Kaicaptavojv  ou  xa  xu/övxa 
St[aa]e{ea[Oat  -qxäq  cuveßr;  xocl  xa  f/{/,exspa  s^lavaAt']- 
cy.iGÖa'.  xat  xa  /topta  Ipyj^.sOcÖat  usw.  Hier  hatten 
die  früheren  Herausgeber  xouc  y.apircüc  rcwtpof]  axeiiOai, 
Dittenberger  xou;  y.ap-iüc  avaXQoxeaöat  ergänzt.  Zum 
Ausdruck  baatUn  (Z.  15),  ivaefetv  (Z.  18)  s.  S.  28 
die  Anm.  zu  n.  28. 

10.  Fragment  einer  Stele  aus  sehr  grobkör- 
nigem, bläulichem  Marmor,  oben  und  unten  ge- 
brochen, gr.  H.  019,  br.  oben  0-205,  unten  0-215, 
d.  0'063.  Buchstaben  etwa  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0022 — 0-018.  Kassar,  an  einer  Ecke 
der  Schule  eingemauert. 

[exei'iAYjasv] 
[o  oder  y;  Setva] 
xbv  uloVj  2u- 
xsac  xbv  TCp[c- 
Ycvov,  et  cuv^'i- 
vet?  xbv  ffuv- 
[>vrj  

Topalar. 

11.  Stele  ans  weißlichem  Marmor,  h.  0*725, 
br.  oben  0-37,  unten  0-505,  d.  0-09-0-11;  in  der 
Mitte  unten  Spur  eines  abgebrochenen  Zapfens. 
Über  der  Inschrift  im  Relief  Adler  auf  einem 
Vorsprunge,  von  vorne,  nach  rechts  sehend,  ohne 
Blitzbiindel.  Gezierte.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts. Ii.  0  034.  Topalar,  am  Hause  des  Kara 
fmam-Oglu  Hassan  (Abb.  4). 


Ar  PI  H-AMM  I 

PK&E¥*API2TH 


Abb.  4. 

^\   "Exo-j;  ~rt',      (vbc)  Fop- 
TTtat'ou  S'  ä(xtövxoc).  All 
'Asptio 

avb;  tjaXxoua- 
5    ptec  cü/apisxrj- 
ptev  0. 

Ob  das  Datum  in  Z.  1  nach  der  in  Iulia 
Gordos  üblichen  (s.  Bericht  I  S.  74  zu  n.  156) 
sullanischen  Ära  dem  J.  223/4  oder  nach  der  für 
Philadelpheia  erwiesenen  (s.  unten  S.  18)  aktischen 
Ära  dem  J.  277/8  n.  Chr.  gleichzusetzen  ist  (vgl. 
auch  n.  7),  bleibt  unsicher,  doch  scheint  der 
Schriftcharakter  eher  für  die  letztere  zu  sprechen. 
In  Z.  2  ist  hinter  All  und  im  Anfang  von  Z.  3 
bis  vor  IIAI  deutliche  Rasur;  nach  den  noch  gut 
erkennbaren  Resten  stand  ursprünglich  Ke|potuvfoa 
da,  welches  dann  durch  Aepüo  ersetzt  wurde.  Zsu? 
Kepauvto?  (s.  über  ihn  Bericht  II  S.  17  zu  n.  24: 
dazu  R.  Eisler,  Philologus  LXVIII  1909  S.  178 f. 
A.  177)  begegnet  auch  auf  einem  Altar  in  dem  von 
Topalar  nur  2 — 3  Stunden  entfernten  Dorfe  Ora- 
klar  (unten  n.  13).  Der  Beiname  Aepio?  erscheint 
hier  zum  erstenmale.  Zu  Zeus  als  Luft-  und  Wetter- 
gott vgl.  bes.  Aristoteles  rcept  v.iqj.cj  7  p.  401a,  16: 
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(Zehz)  fezpaxaiöc,  ts  y.<x\  ßpcv-alo;  y.at  al'Opwc  nai  aiOsptoc, 
y.epa'jvicc  i£  y.al  uextc;  aizb  twv  uexwv  y.ai  /.spauvoW  y*al 
töv  äXXwv  «.aXetiat.  Möglicherweise  gehört  auch  der 
unsichere  Beiname  r>.a[u]y.a?  in  n.  8  hierher.  Den 
(hier  im  Relief  dargestellten)  Adler  als  Symbol  des 
Zeus  Keraunios  behandelt  H.  Usener,  Bhein.  Mus. 
LIII  1898  S.  24  ff.  (=  Kleine  Schriften  IV491ff.). 

Der  caATouapic;  (Z.  4  f.),  auch  aaXxäptoc  (so 
in  der  von  uns  verglichenen  Inschrift  von  Apollonis 
in  Lydien  Mougswv  1886  S.  64  ap.  ®va';  crouaATäpio; 
irrtümlich  in  einer  Grabschrift  aus  Nymphaion, 
s.  oben  S.  6),  lat.  saltuarius,  was  die  Glossare 
rein  griechisch  mit  opeo<p6Xa^  (in  Inschriften  auch 
opcsüXaH)  übersetzen,  erscheint  als  Organ  des  Uber- 
wachungs-  und  Sicherheitsdienstes  in  den  Privat- 
domänen, während  die  kaiserlichen  Saltus  in  der 
Regel  von  Soldaten  bewacbt  werden  (M.  Rostowzew, 
Philologus  LXIV  1905  S.  297  ff.;  derselbe,  Studien 
zur  Gesch.  des  rörn.  Kolonates  365  f.;  O.  Hirschfeld. 
Verw. -Beamte 2  133  A.  3).  Da  sich  die  kaiser- 
lichen saltuarü  ausdrücklich  als  zum  Gesinde  des 
Princeps  gehörig  bezeichnen  (CIL  VIII  5383), 
wird  im  vorliegenden  Falle  und  wohl  überall  dort, 
wo  ein  solcher  Beisatz  fehlt,  am  wahrscheinlichsten 
an  private  Flurwächter  zu  denken  sein.  Für  das 
weite  Gebirgsland  bei  Borlu  ist  das  Auftreten 
eines  saltuarius  sehr  charakteristisch. 

12.  Platte  aus  weißem  Marmor,  oben  profiliert, 
unten  abgebrochen,  gr.  H.  0-56,  br.  oben  etwa  0-60, 
unten  0*6 15,  gr.  D.  0*1 75.  Große  Buchstaben  des 
vierten  oder  fünften  Jahrhunderts,  h.  0*1 15 — 0'05. 
Die  1.  Nebenseite  in  der  vorderen  Hälfte,  die  r. 
Nebenseite  ganz  gerauht;  Rückseite  roh.  Topalar, 
am  gleichen  Hause  wie  n.  11;  ebenda  gefunden. 

0(s)e  ßov^ei 

o'j  'ÄXe^äv- 
PP  

Von  Z.  4  ist  noch  die  äußerste  Spitze  des 
A  erhalten. 

Oraklar. 

13.  Abgeschlagenes  unteres  rechtes  Eck  eines 
Altars,  aus  bläulichem  Marmor,  gr.  H.  035, 
gr.  Br.  0-30,  d.  etwa  008 ;  unten  abgearbeitetes  Profil. 
Buchstaben  wohl  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-03. 
Oraklar  (bei  Ewdjiler,  2  Stunden  s.  von  Borlu), 
außen  am  Hause  des  Hadji  Mahmud-Oglu  Ahmed 
an  einer  Ecke  unter  dem  Dache  vermauert. 


Ai] i  Kspa'jvtw. 


Unter  diesen  Besten,  die  den  Schluß  der  In- 
schrift bildeten,  stehen  mehrere  Zeilen  einer  neu- 
griechischen Hausbau-Inschrift  vom  J.  1879. 

Zu  Zeu;  Kepaüvto<-  vgl.  die  Anm.  zu  n.  11. 

AraMy  Düz  Mahalle. 

14.  Fragment  einer  Platte  aus  grobkörnigem, 
weißem  Marmor,  1.  oben  etwas  Rand  erhalten,  sonst 
allseits  gebrochen,  gr.  H.  0-225,  gr.  Br.  0-265, 
d.  0-037;  1.  Stück  eines  erhöhten  Bahmens.  Buch- 
staben des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-022.  Arably  Düz  Mahalle;  gefunden  in  einer 
etwa  10  Minuten  n.  ö.  vom  Orte  liegenden  Ruinen- 
stätte; liegt  jetzt  im  Hause  des  Hadji  Mehmed- 
Oglu  Abas. 

_  &-] 

Tcb  toü  xot[voD  trbv 

Xtötvov  -re[p(ßoXov?  

y»ai  tYjv  ÜTiwp  [octav  xou 

5   -TjpomiXou  y.a[;  

y.]ai  iYjv  iv  xp[o  

ejy.  xwv  "ou  xo[tvoö  irpocöSiov  hzoirps» 
iiz\  a]v6u7r[axou  xou  Setvo? 

Von  Z.  1  sind  nur  ganz  geringe  Reste  er- 
halten. Z.  6  a.  E.  scheint  der  Rest  einer  Rundung 
im  Bruche  erkennbar  (ob  tr(v  £vxp[off6ev?).  In  Z.  8 
sind  von  dem  ersten  I  und  den  beiden  A  noch 
die  Oberteile  vorhanden.  Das  Ausmaß  des  Feh- 
lenden ergibt  sich  ungefähr  aus  Z.  7,  wo  freilich 
auch  y.o[ivoü  yp-qj.i-w  y.a-scy.s-jaijsv  o.  ä.  ergänzt 
werden  könnte. 

Z.  4  ÜT-(i)p[o<5i'a  ist  das  hölzerne  Dachgerüst, 
das  die  Ziegel  trägt;  vgl.  BCH  XIV  1890  p.  393 
unten  und  Fouilles  d'Epidaure  241  Z.  42.  Zu 
den  als  y.o-.vä  (A'gl.  Z.  2  und  7)  bezeichneten,  ur- 
sprünglich wohl  religiösen  Vereinigungen,  welche 
öfters  als  Vertretung  der  Komen  und  Katoikien  er- 
scheinen, s.  neuerdings  F.  Poland,  Griech.  Vereins- 
wesen 141  f.;  163  ff.  und  M.  Rostowzew,  Studien 
zur  Gesch.  des  röm.  Kolonates  288;  291;  301;  310. 

15.  Zwei  Wandarchitravblöcke  (a  und  b)  aus 
weißlichem  Marmor,  die  in  Höhe  (0-25)  und  Dicke 
(0-44  —  0-46)  übereinstimmen,  a,  br.  0  735,  ist 
modern  ausgehöhlt  und  als  Wassertrog  bei  dem 
Schöpfbrunnen  Suleiman  Aga  Kujussu  im  Süd- 
osten von  Arably  Düz  Mahalle  verlegt;  b,  br.  2'46, 
liegt  in  dem  Friedhofe  Dedeli  Mesarlyk  zwischen 
Arably  Düz  Mahalle  und  Mendechora. 


14 


I.Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Peemeestein 


a 

'Ayaßri  ~'jyrl.  "E~.cj[c  

ib  e'pYOv  [i]uäp£CTOv  

b 

Tcpo.fföSu  r,  'itXaYvotaJü)  [v  

Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Blöcke 
kann  trotz  der  Verwendung  von  C  in  a  und  2 
in  b  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Fraglich 
ist,  ob  in  dem  ziemlich  sicher  gelesenen  letzten 
Worte  von  b  der  Name  eines  Vereines  der  , Fein- 
walker' —  also  etwa  vj  <k Aa^vctcw  [v  cuvspY«^'«  —  oder 
der  einer  antiken  Ortschaft  —  also  r,  *FiXaYvaq>to[v 
-/.w|xYj  oder  xarotxia . —  steckt.  Zu  den  in  Lydien 
häufigen  ffUfjtß'u&aetq  s.  Bericht  II  zu  n.  216;  dazu 
unten  eine  Inschrift  aus  Hypaipa. 

Arably  Hadjili  Mahallessi. 

16.  Platte  aus  grobkörnigem,  bläulichem  Mar- 
mor, oben  schräg  gebrochen,  r.  etwas  bestoßen, 
gr.  H.  0-26,  br.  0-37,  d.  über  0'08.  Die  größten- 
teils zerstörte  Z.  1  war  möglicherweise  rechts- 
läufig- im   griechischem  Alphabet  geschrieben; 


Abb.  5. 

Z.  2  ff.  dagegen  zeigen  linksläufige  epichorische 
Schrift,  h.  0-032— 0-019.  Arably  Hadjili  Mahallessi, 
am  Hause  des  Ahdurrahman-Oglu  Molla  Ibrahim 
außen  etwa  2-5m  hoch  eingemauert;  von  uns  mit 
Hilfe  einer  Leiter  abgeklatscht  und  kopiert 
(Abb.  5  und  6). 

Die  auf  unseren  früheren  Reisen  (1906  und 
1908)  zum  Vorschein  gekommenen  Denkmäler 
lydischer  Schrift  und  Sprache  sind  in  Faksimilien 
veröffentlicht  im  Bericht  I  S.  99  n.  9.  11.  208  (aus 
der  Umgebung  von  Magnesia  a.  S.),  woran  sich 
eine  Untersuchung  von  P.  Kretschmer  (S.  100  ff.) 
anschließt  (vgl.  auch  dessen  Bemerkung  Gereke- 
Nordens  Einl.  in  die  Alt.-Wiss.  I2  557  f.),  und 
Bericht  II  S.  90  n.  182  (aus  Emre  bei  Maionia), 


woselbst  auch  Bericht  I  n.  11  in  Arerbessertem 
Faksimile  (S.  91  Abb.  53)  wiederholt  wird.  Zu 
diesen  treten  nunmehr  das  vorstehende  Denkmal 
und  zwei  aus  Falanga  und  Tire  (s.  unten)  hinzu. 
Begreiflicherweise  besser  erhalten  und  daher  in 
vieler  Hinsicht  aufschlußreicher  sind  die  bei  den 
amerikanischen  Ausgrabungen  in  Sardes  seit  1910 


Abb.  6. 

zutage  geförderten  epichorischen  Inschriften,  dar- 
unter eine  längere  lydisch-aramäische  und  eine 
kurze  lydisch-griechische  Bilinguis,  deren  grund- 
legende Behandlung  durch  E.  Littmann  demnächst 
zu  erwarten  ist.  Vgl.  unterdessen  H.  C.  Butler. 
American  Journal  of  archaeology  II.  ser.  XV  1911 
p.  149  ff.;  A.  Thumb,  ebd.  p.  152  ff.;  A.  Cuny, 
Revue  des  et.  anc.  XIII  1911  p.  421  ff.;  unten  zu 
den  Denkmälern  von  Falanga  und  Tire. 

Manawly. 

17.  Altar  aus  weißlichem  Kalkstein,  oben  und 
unten  umlaufendes  Profil,  h.  074,  br.  0-41,  d.  0-40. 
Buchstaben  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0*025.  Manawly  (,Mendechora  Sagyr'),  liegt  auf 
der  Wiese  des  Sary  Suleiman-Oglu  Ahmed. 

Beä  Iwxst'pY]  & 

T((xos)  <J?X(aoüYo<;)  Aopuepö- 

poq  aveÖYjxs. 

Ob  unter  der  Oeä  Sonsipa  eine  bestimmte  Gott- 
heit, etwa  Artemis-Hekate  (vgl.  Bericht  II  S.  142  ff. 
zu  n.  267),  oder  eine  nicht  näher  bezeichnete  Form 
der  kleinasiatischen  weiblichen  Hauptgottheit  zu 
verstehen  ist,  bleibt  dahingestellt.  Vgl.  auch  die 
Anm.  zu  n.  30,  welche  Stele  möglichenveise  aus 
demselben  Heiligtum  stammt. 

Wie  die  Abarbeitung  der  Mittelpartien  der 
Profile  an  der  Vorderseite  zeigt,  war  der  Altai- 
später  einmal  als  Pilaster  einer  Schranke  in  Ver- 
wendung. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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Philadelphia  (Alaschehir)  und  das  Gebiet  des  oberen  Kogamos. 


Eine  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Übersicht 
über  die  Geschichte  der  von  uns  bereits  1906 
besuchten  Stadt  (s.  Bericht  I  S.  24)  und  ihre 
christlichen  Denkmäler  gibt  jetzt  I\  Aaßtafaiqg,  Ol 
kizici  a.z'ziazq  tyjc  'A-ox.aXutj'sws  366  ff.  Unter  den  von 
uns  diesmal  hinzugefundenen  Texten  sei  hier  nur 
auf  n.  20  hingewiesen,  weil  dort  Z.  3  f.  eine  IlaXatoc- 
wokig,  möglicherweise  eine  Altstadt  vonPhiladelpheia 
selbst  (vgl.  die  Anmerkung),  erwähnt  wird.  Im 
Hofe  des  Konaks  liegt  das  Abb.  8  und  9  abgebildete 
Eckstück  eines  Tabernakelsarkophags, 
als  dessen  Fundort  uns  das  Dorf  Jailar 
(bei  Alkan)  angegeben  wurde. 

Mit  neuen  Inschriften  aus  Philadel- 
pheia  selbst  vereinigen  wir  in  diesem 
Kapitel  —  nach  Ortschaften  geordnet  — 
solche  aus  dem  östlich  von  Mendechora 
fallenden  Flußgebiete  des  Alaschehir- 
Tschai  (Kogamos)  mit  Ausschluß  der 
oberen  Täler  des  zwischen  Alaschehir 
und  Inegjöl  in  ihn  mündenden  Derbent 
Tschai. 

Die  innerhalb  dieses  Gebietes  von 
uns  gemachten  topographischen  Beob- 
achtungen sind  folgende:  Deutliche  Spu- 
ren einer  antiken  Ortschaft  beobachteten 
wir  am  oberen  Talende  des  westlich 
von  Alaschehir  mündenden  Tachtadji 
Dere  bei  dem  750  Meter  hoch  gelegenen 
Sommerdorfe  von  Tachtadji  Kjöi.  Unweit 
davon  liegt  in  herrlicher  Waldeinsam- 
keit das  Abb.  7  abgebildete  Heiligengrab 
,Gha-ib  Sultan  Dede',  das  vermutlich  an  der  Stelle 
eines  byzantinischen  Kirchleins  angelegt  wurde, 
von  welchem  die  an  dem  Grabe  verwendeten 
hübschen  byzantinischen  Architekturstücke  her- 
stammen dürften.  Das  Dorf  Tschaihar  ist  ohne 
Ruinen.  Dagegen  lag  3/4  Stunden  oberhalb  bei 
dem  mächtigen  Felsklotz  ,Kara  burun',  der  oben 
eine  Grabanlage  aufweist,  ein  kleines  antikes 
Dorf.  Spuren  eines  solchen  lassen  sich  auch 
bei  Alkan  beobachten.  Die  wenigen  antiken  Archi- 
tekturstücke  in  dem  alten  Friedhofe  zwischen 
Alkan  und  Jeni  Kjöi  könnten  von  dieser  Ortschaft 
oder  aber  von  einer  anscheinend  bedeutenderen 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Jailar  stammen,  die  unter 
anderen  das  Abb.  8  und  9  abgebildete  Sarkophag- 
Fragment  geliefert  hat.  In  Jeni  Kjöi  notierten  wir 
außer  antikem  Baumaterial  einen  Inschriftstein  bei 
der  Moschee,  dessen  Schrift  jedoch  bis  auf  einen 


Buchstaben  zerstört  ist.  In  dem  wasserreichen,  tief 
einschneidenden  Sass-Dere  westlich  davon  konnten 
wir  gar  keine  antiken  Ortschaften  konstatieren, 
brachten  aber  in  dem  gleichnamigen  hochgelegenen 
Dorfe  in  Erfahrung,  daß  ein  etwa  eine  Stunde  ent- 
fernter Berg  Azi  Tepe  eine  Burg,  Kaie,  trage,  die 
wir  jedoch  nicht  besuchen  konnten.  Das  Tschift- 
lik  Dere  Kjöi  kann  wegen  der  dort  gemachten 
Funde  als  antike  Ortschaft  angesprochen  werden, 
wogegen  Köscheli  eine  moderne   Gründung  zu 


Abb.  7. 

sein  scheint.  An  einem  Laufbrunnen  zwischen 
Dere  Kjöi  und  Köscheli  ist  jetzt  die  Reliefstele 
vermauert,  deren  Inschrift  Le  Bas  n.  640  (vgl. 
Monuments  figures  pl.  138  n.  2)  einst  in  Arably 
kopiert  hatte,  und  die  von  da  über  Ulatschly  Tschift- 
lik  vor  einigen  Jahren  an  ihre  jetzige  Stelle  ge- 
kommen ist. 

Dere  Kjöi  gegenüber  liegt  am  Nordrande  des 
Tales  der  herabgekommene  Ort  Mendechora,  der 
reiches  antikes  Baumaterial  enthält  und  die  Stelle 
einer  antiken  Ortschaft  bezeichnen  dürfte.  Geht 
sein  Name  in  das  Altertum  zurück,  so  dürfen  wir 
hier  vielleicht  den  Mittelpunkt  einer  Vereinigung 
von  fünf  Dörfern  (rcevre  y.wpt«)  vermuten,  die  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  zum  Stadtgebiete 
von  Philadelpheia  gerechnet  werden  könnten  (vgl. 
die  Anni.  zu  n.  28  und  K.  Buresch,  Aus  Lydien 
194).  Den  Ort  aber,  wie  es  R.  Kiepert  (Karte 
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von  Kleinasien  CII  uud  Forrnae  orbis  antiqui  VIII) 
tut.  geradezu  mit  dein  wenig  bezeichnenden  Namen 
,Come  Philadelpbenorum'  zu  belegen,  haben  wir 
bisher  kein  Recht.  Die  antiken  Steine  in  Saryserly 
(s/4  Stunden  nordöstlich  von  Mendechora)  werden 
in  einer  unmittelbar  oberhalb  des  Dorfes  liegenden 
Trümmerstätte  gefunden.  Zwei  Inschriften  lieferte 
das  an  guten  Quellen  reiche  Dorf  Thoigarly,  dessen 
antike  Vorgängerin  wenig  östlich  davon  gestanden 
hat.  wo  unter  anderem  auch  eine  jetzt  unterhalb 
des  Dorfes  in  der  Schlucht  liegende  Konsole  (?)  mit 
einer  geflügelten  Nike  gefunden  worden  sein  soll. 
Der  bedeutendste  antike  Ort  der  Gegend  lag  jedoch 
hoch  über  Thoigarly  am  Rande  des  maionischen 
Hochplateaus,  unweit  des  kleinen  Dorfes  Hajarly. 


Abb.  8. 

Hier  sprudelt  ein  prächtiger,  starker  Quell,  Batan 
Tschessme  genannt,  unter  einem  verfallenen  Brun- 
nengebäude aus  dem  Boden,  und  unmittelbar  neben 
dieser  Quelle  liegt  ein  ziemlich  ausgedehntes  Ruinen- 
feld, in  welchem  man  außer  den  überall  erkenn- 
baren Hausmauern  auch  eine  Menge  guten  Archi- 
tekturmaterials antrifft.  Eine  sehr  zerstörte  Rund- 
skulptur scheint  einen  thronenden  Mann,  neben 
welchem  eine  zweite  Figur  saß,  darzustellen. 
Weitere  von  der  Blüte  der  Ortschaft  zeugende 
Architektur-Stücke  haben  auf  dein  Friedhofe  unter- 
halb der  Ruinen  und  in  dein  Dorfe  Hajarly  Wieder- 
verwendunggefunden. Ihren  antiken  Namen  würden 
wir  vielleicht  kennen  lernen,  w  enn  die  an  dem  Dorf- 
brunnen von  Hajarly  vermauerte  Stele  n.  38  mit 
i'.  l'z  Ops[.  .  .  xato]i7.oi  vollständig  erhalten  wäre 
(vgl.  jedoch  die  Aura,  zu  dieser  Inschrift).  Ob 
der  in  n.  35  und  n.  36  genannte  cr^.oq,  auf  diese 
Ortschaft  zu  beziehen  oder  etwa  mit  dem  der  Stadt 


Maionia  (Menje),  die  nach  Angaben  der  Einhei- 
mischen nur  2-^3  Stunden  von  Hajarly  entfernt 
liegt,  zu  gleichen  ist,  muß  bis  auf  neue  Funde 
dahingestellt  bleiben, 

Von  Thoigarly  an  gegen  Osten  ist  der  nörd- 
liche Rand  des  Kogamos-Tales  meist  trocken  und 
unfruchtbar.  Seine  Besiedelung  war  daher  im  Alter- 
tum wie  heute  eine  geringe.  In  Kassably  fanden 
wir  außer  einer  hier  nicht  Areröffentlichten  Grab- 
schrift einiges  Architekturmaterial,  während  die 
antiken  Reste  in  Matarly,  Aldji  (Alidji;  bei  R. 
Kiepert  mit  Kodjabeyli  zu  vertauschen),  Tepe  Kjöi, 
dem  verlassenen  Dorfe  Eski  Jeni  Kjöi,  Seldje, 
Chottaly  und  Fakylly  ganz 
unbedeutend  sind.  Bei  Kil- 
lik  (an  der  Stelle  von 
Kieperts  Gök  K.)  ist  wie- 
der ein  bedeutenderer  an- 
tiker Ort  anzusetzen,  von 
welchem  die  vielen  anti- 
ken und  byzantinischen 
Steine  in  dem  Dorfe  und 
auf  dem  alten  Friedhofe 
unterhalb  von  Djabar  (wo 
wir  nur  antike  Gräber 
mit  Wannensarkophagen 
sahen)  herstammen  dürf- 
ten. Sehr  reich  an  antiken 
Steinen  ist  das  große  Dorf 
Dehler  (vgl.  n.  42;  43); 
ob  aus  ihnen  jedoch  eine 
antike  Ortschaft  bei  dem 
Dorfe  selbst  zu  erschlie- 
ßen ist,  oder  ob  sie  von 

der  auf  dem  Hügel  von  Burgas  und  in  dessen  Um- 
gebung sicher  nachweisbaren  Ruinenstätte  herbei- 
gebracht  sind,  konnten  wir  nicht  ermitteln.  Eine 
weitere  alte  Katoikie  scheint  bei  Subaschy  ge- 
legen zu  haben.  Daß  sie  StXivoo?  oder  Si'XivSat  hieß, 
kann  auf  Grund  der  Weihung  n.  45  an  eine  M^mjp 
ZiXivSvjvi^  vermutet,  aber  nicht  bewiesen  werden. 
Die  auf  einer  Stele  von  Mahmud  Aga  Kjöi  (Kie- 
perts Hirakli  Effendi  Hau)  genannte  Katoikie 
'AopouTa  (n.  46;  vgl.  die  Anmerkung)  ist  topogra- 
phisch nicht  genau  festzulegen,  da  die  Stele  nach 
den  Angaben  der  Leute  in  den  Ruinen  einer  alten 
Brücke  bei  dem  Dorfe  gefunden  wurde,  also  viel- 
leicht wiederverwendet  war.  Wir  fanden  deutliche 
Besiedelungsreste  sowohl  eine  Viertelstunde  west- 
lich von  Mahmud  Aga  Kjöi  bei  einer  Mühle,  als 
auch  jenseits  des  aus  dem  Derbent  kommenden 
Flusses  oberhalb  des  kleinen  Dorfes  Berketli  und 
reiches  antikes  Material  in  dem  alten  Friedhofe 


Abb.  9. 
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zwischen  diesem  Dorfe  und  Muteweli  Han.  Ob 
auch  die  hellenistische  Stele  n.  47  von  dem  Grabe 
zweier  Makedonen,  die  etwa  eine  halbe  Stunde 
westlich  von  Mahmud  Aga  Kjöi  an  einem  Lauf- 
brunnen eingemauert  ist,  Adruta  zuzuweisen  ist, 
bleibt  unsicher.  Das  reiche  antike  Architektur- 
material auf  dem  alten  Friedhofe  zwischen 
Bademdja  und  Subaschy  an  der  Straße  Alaschehir- 
Inegjöl  darf  wohl  zum  größten  Teil  für  Phila- 
delpheia  in  Anspruch  genommen  werden. 

Das  Verkehrszentrum  für  den  östlichsten  Teil 
des  Kogamos-Tales  bildet  heute  der  Basarort 
Inegjöl,  der  um  einen  isoliert  aufragenden  kleinen 
Hügel  angelegt  ist.  Daß  dieser  Hügel  einst  eine  alte 
Ansiedelung  getragen  habe,  ist  sehr  wohl  möglich, 
aber  bei  der  dichten  modernen  Bebauung  nicht 
erweislich.  Dagegen  beobachteten  wir  ausgedehnte, 
aber  wenig  charakteristische  Besiedelungsreste 
römischer  und  byzantinischer  Zeit  auf  den  Ab- 
hängen etwa  eine  Viertelstunde  südlich  des  Ortes. 
Eine  bedeutende  Korne  lag  dort  schwerlich,  da 
Inegjöl  nur  wenig  antikes  Baumaterial  aufweist. 

Ein  bescheidenes  Dorf  wird  auch  an  der 
Aron  K.  Buresch  (Aus  Lydien  210)  gefundenen 
Trümmerstätte  östlich  von  Bahadyrly  (vgl.  J.  G .  C. 
Anderson,  JHSt.  XVIII  1898  p.  88)  gestanden 
haben.  Seinen  Namen  glaubte  K.  Buresch  (Aus  Ly- 
dien 122 f.),  dem  Richard  Kiepert  (Karte  von  Klein- 
asien CII  und  Formae  Orbis  antiqui  VIII)  folgt,  aus 
einer  Inschrift  an  der  Quelle  von  Baharlar  als  (xoc) 
'Aßa  bestimmen  zu  können;  doch  ist  seine  Lesung 
des  gleich  näher  zu  besprechenden  Textes  sicher  un- 
richtig. Die  Inschrift  von  Baharlar  (BCH  XV  1891 
p.  374  =  Buresch,  a.  a.  0.  S.  122  n.  62  =  Anderson, 
a.  a.  0.  p.  87;  vgl.  W.  M.  Ramsay,  Rev.  arch.  1892 
I  126;  G.  Radet,  La  Lydie  313 ;  Ramsay,  Cities  and 
bishopr.  of  Phrygia  I  1  p.  199;  ebd.  Appendix  346 
Anm.  18;  J.  Partsch,  Berliner  phil.  Wochenschrift 
XVIII  1898  S.  717)  hat  wegen  der  von  Radet 
vorgeschlagenen  und  mit  viel  Temperament  ver- 
teidigten Ergänzung  von  Z.  2  f.:  ol  y.ä[-or/.ot  j  ol  ev] 
K[«XXaT]aßot;  in  der  Frage  nach  der  Lage  der 
von  Herodot  VII  31  erwähnten  lydischen  Stadt 
KaAAocrrjßo;  sehr  mit  Unrecht  eine  große  Rolle 
gespielt,  da  die  wahre  Lesung,  wie  sie  Andersons 
Kopie  gibt  und  unsere  Revision  durchaus  bestätigt 
hat,  vielmehr  ol y,a|[To]ix,[oi  iv.]Xßoi?  oder  ev  .  .]Aßot? 
ist.  Das  vollständig  gesicherte  X  macht  auch 
Bureschs  Ergänzung  ol  y.a|[To]f/.[oi  ol  ev]  'Aßoi;  un- 
möglich. Daß  Kallatebos  jedoch  in  der  Tat  im 
oberen  Kogamos-Tale  gelegen  haben  muß,  geht 
aus  Herodots  Erzählung  mit  Sicherheit  hervor.  Er 
berichtet,  daß  Xerxes  beim  Marsche  aus  Phrygien 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    57.  Bd.  I.  Abh. 


nach  Sardes  unbedingt  den  Mäander  überschreiten 
und  bei  der  Stadt  Kallatebos  vorbeikommen  mußte, 
deren  Bewohner  aus  dem  Saft  der  Tamariske  eine 
Art  Honig  herstellten.  Nun  fehlt  die  Tamariske, 
wie  W.  J.  Hamilton  (Researches  II  374)  und  Ram- 
say (Cities  I  1  p.  199)  beobachteten,  sowohl  in  der 
Umgebung  von  Tripolis  wie  auf  den  Paßhöhen  von 
Kyrktschinar  Derbent,  wächst  dagegen  in  reicher 
Menge  in  der  Umgebung  von  Inegjöl  und  westlich 
davon.  Wenn  Ramsay  (Rev.  arch.  a.  a.  0.)  einmal 
daran  dachte,  Kallatebos  als  den  alten  Namen  von 
Philadelpheia  anzusprechen  (vgl.  unten  zu  n.  20), 
so  läßt  sich  diese  jetzt  von  ihm  aufgegebene  An- 
nahme nicht  strikt  widerlegen,  obgleich  man  zu- 
geben wird,  daß  Herodots  Ausdruck  Tcaca  avaY*"4 
yivetai  .  .  .  levai  Tcapa  KaXXflctYjßov  tcöXiv  auf  das 
breite  Tal  bei  Alaschehir  weniger  gut  paßt  als 
auf  das  verhältnismäßig  enge  Tal  von  Inegjöl. 
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Abb.  10. 


Nördlich  von  Inegjöl  bezeichnet  das  in  ge- 
ringer Höhe  am  Ostrande  der  Ebene  gelegene 
Dorf  Tschöp  Kjöi  den  Platz  einer  nicht  ganz  un- 
bedeutenden antiken  Ortschaft.  Wir  fanden  dort 
außer  vielem  antiken  Baumaterial  und  einem  In- 
schriftfragment in  dem  Friedhofe  eine  sehr  be- 
stoßene,  oben  halbrund  abschließende,  wohl  noch 
hellenistische  Grabstele  von  L05m  Höhe,  deren 
nicht  umrahmtes  Relieffeld  links  eine  ruhig  stehende 
Frau  in  Chiton  und  über  den  Kopf  gezogenem 
Mantel,  rechts  vor  einem  Pfeiler  mit  undeutlicher 
Bekrönung  eine  trauernde  Dienerin  zeigt.  Eine 
weitere  antike  Ortschaft  lag  wenig  nördlich  des 
großen  Dorfes  Tschanaktschy  in  der  Ebene.  In 
dem  in  seinem  oberen  Teile  ungemein  wilden  und 
unwegsamen  Agly  Boghaz  beobachteten  wir  unter- 
halb des  kleinen  Ortes  Syanlar  und  dann  an  der 
südlichen   Talseite    unterhalb   von  Tschitschekli 
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Jeni  Kjöi  (amtlich  Djedid)  antike  Niederlassungen. 
Aus  letzterer  stammt  die  Weihung  an  Osa  Kopviqvr] 
n.  54.  welche  den  Namen  des  Ortes  Ka  .  .  |at}« 
leider  nicht  vollständig  überliefert.  Eine  nach  den 
erhaltenen  Ruinen  nicht  unbedeutende  Katoikie 
bezeichnet  das  bereits  im  Flußgebiete  des  Mäander 
auf  luftiger  Bergeshöhe  stehende  Dorf  Aga  Bey 
Kjöi.  Nach  der  wichtigen,  von  uns  unter  großen 
Schwierigkeiten  kopierten  Inschrift  n.  55  war  sie 
das  Zentrum  einer  kaiserlichen  Domäne. 

Die  in  Philadelpheia  übliche  Ära  war,  wie 
bereits  Bericht  I  S.  29  zu  n.  43  ausgeführt  wurde, 


die  aktische.  Zu  den  dort  angeführten  Belegen 
kommen  jetzt  n.  54  und  die  S.  17  erwähnte  Ehren- 
inschrift  an  dem  Brunnen  von  Baharlar  hinzu. 

18.  Stele  aus  grobkörnigem,  weißlichem  Mar- 
mor, r.  abgebrochen  und  unten  abgearbeitet,  in 
ZAvei  Stücke  gebrochen,  gr.  H.  0"98,  gr.  Br.  0*275, 
d.  0'084.  Rückseite  roh.  Buchstaben  späthelle- 
nistischer Zeit,  h.  Z.  1  0-014,  Z.  2  ff .  0  009.  Ala- 
schehir,  früher  in  der  Kirche  "A^ioq  Ta;iap-/r(;  ein- 
gemauert, jetzt  in  der  Bibliothek  des  griechischen 
Gymnasiums  (GsoAdystov  S^oXeiov).  Eine  Schrift- 
probe (Z.  1-9)  gibt  Abb.  10. 


'AyaO^t  x[ü-/Yji. 
Äv£YpaoiT(cav  eV  u^itiai  xa[t  xotviji  <jwxr(p'!ac? 
xai  S6^r,t  xvji  apicxTjt  xä  SoÖ£[vxa  TrapaYYeXfAa- 
xa  Atcvuciw.  y.aö'  ütcvsv  re[pöffoSov  StSpv- 
5    x'  elq  xbv  lauxou  oixov  ävopä[ai  xal  Yuvac*;v 
IXsuöepoi?  xal  c!x£xai?'  Atb;  [yap  ev  xoOxw. 
toö  Eupi.£vcu?  y.al  cEcm'a<;  x[rj;  rcapeSpou  au- 
xou  y.al  xwv  ä'XXwv  6ewv  Xtoxfvjpwv  xat  EüSat- 
fAOVia?  y.al  nXoixsu  y.al  Apsxrj?  [xal  

10    y.al  Tü/r(c  ayaöy;?  y.al  'AyaOsö  [SaiiAOvc;  y.al  Mvyj- 
|jlyj^  xal  Xapi'xwv  y.al  NiV.Yjq  elalv  i§  [pu[A£voi  ßü)[xo(.  ? 
Tc6x[wi]  SeSwxev  6  Zeus  TcapaYYsX [[Aaxa  xoi;  xe  ä- 
Yv«j[aou€  y.al  xcuc  xaOapjAOu;  y.a[l  xäc  6ua£a;  Itcc- 
xeXelv  y.axa  x£  xä  Tcäxp'.a  y.al       vüv  [el'Oiaxar  ^opsu- 

15    6[Aevo(  cic  xbv  oTxov  xouxov  ä'vop£[?  xai  Y'jvaT/.£; 
IXe69epot  y.al  oixExac  xouc  Oecüc  [Tcavxa?  cpxoüa- 
Owaav  oöXov  jAYjöiva  [AYjxe  ävop!  [xr([x£  yjvaty.!  £iob- 
■zeq  [Ar,  ©äp|Aaxov  TCvrjpbv  irpc?  avOfpwitou;.  |j.r(  eicuK- 
oäc  •Kovvjpac  [ay;x£  Y'V&cxsiv  JJl[Y(T£  erciTeXeiv,  |ay) 

20   »fXxpov,  [j.t;  <p6opetov;  jay;  [ax]oxetov,  |a[t]  ,  |at) 

©ovov  [ayjxe  aüxou;  emxeXetv  |ay;xe  [exepwc  cujxßou- 
Xeueiv  jjiYjSe  ffuvicxopeTv,  aicoffxepfoövxe?  oe  [ayj- 
Sev  euvoelv  xak  cl'xwi  xgkce,  y.al  lav  x[i?  xoüxwv  xi  tco- 
ft:  ^*£ictßo[uXe]6'i(],  [ayjxe  ercixpetbetv  [/.^[xs  i:apac;w- 

25   rc^ajeiv,  [äX]X'  epupavieTv  xal  a[j.'jv£icO[at.  "AvSpa  zapä 
xt;v]  £auxou  ^uvaty-a  äXXoxptav  vj  [IXrjÖEpav 
SoüXyjv  ä'vopa  ejreuaav  |ay)  »8epe[iv  |ay;oe  TraToa  jxyj- 
8k]  TcapÖEvov  |ay;$e  ex£pw.  cupLßouX[£ua£tv,  aXX'  äv  xt- 
vi  a'jvtsxop^cr/..  xbv  xotoöxov  oa[v£pbv  noi^cetv 

30   y.al  xbv  avSpa  xat  xv)v  ^uvarz-a  y.a!  ^.[t)  aTCoy.putpeiv  (i,rr 
3e  wapacKOTC^ffeiv'  yuvy;  y.al  avrjp,  8?  ä[v  t:sy)i  xt  xüiv  xpo- 
Y£Ypa|;.[A£vcov,  £?c  xbv  btxov  xoöxcv  |j.[v)  eloftopeuecOw 

0£ol  Y[ä]p  £v  aixwt  top'jvxai  [).zyx\oi  y.al  x[  

ctv  y.al  xoj;  icapaßaJvovxa?  xä  ^apaY  [Y^Xp.axa  cux  av£- 

35    covxat.  Tuvaaa  £X£uÜ£pav  aYVTjv  eiv[at  xal  (ay)  yivi»)5X" 
etv  a[X]Xou  avapbc  itX^v  xou  ISfou  £&v$)[v  •//  auvouaJav'  i- 
äv  c£  yvöi,  tr)V  XGtaüxYjv  jay)  sTv«t  ^[vj^fv,  aXXä  [*sjAtacr(AS- 
VYjv  y.al  [A'jao[u];  ä[AfüX(ou  7rXr([p]r]  xal  G-[£ß£d6a'.  ävaqtav 
xbv  8ebv  toö[to]v,  [o]ü  xaöxa  xä  iepä  l'opu[xat,  [ayjoe  0oo(«t? 

40   77apax'JYx[äv£[]v  [ayjSs  x  .  .  .  .  airo^vjiou  
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Tcposxöxxeiv  i^rfik  öpä'v  imteXoü[ji,[eva  xä  ptucT^ßia'  e- 

av  31  Txoyjt  xt  to6tü)v,  äs'  od  xa  7capaF_YYeX[/,axa  £(? 

es  tv)v  ävavpacp^v  fjKOuaiv,  v.x/.kq  [äpaq  -apä  xwv 

ttewv         [xä  ra]  paYYsXixaxa  xauxa  [Txapopwca-  b  bebq  yip 

45    xaüxa  cüxe  ßcuAsxat  y(veu8a'.  ^0  [ap.Wi;  aure  OsAet,  aA- 
Xä  ■AaTaxoXcyöstv.  Ot  ösot  xoüc  pi[v  ay.oXou6suciv  e- 
covxat  tAswq  y.at  owsouctv  auxo[t;  äst  7;avxa  xä.Ya- 
6ä,  cca  Ö£Ot  ävÖpwrotc,  ou?  ©tXoüctv,  [otocactv  eäv  3s  xt- 
ve?  TCapaß[ai']vo^tv,  xci)c  toiouiou?  [[juc^ffeuert  jwet  pis- 

50   yalai;  au-coTi;  xipuj)ptac  7ü£pi0^cou[aiv.  Tä  ixapaYYsX;./.a- 
xa  xaüxa  ixEÖrjffav  ?;apä  'Ayyowxiv  [xr,v  aYiwxaxYjv 
«uXay.a  y.at  oty.oosa-ctvav  xoucs  xoü  o[l'z.ou,  r,xiq  a^aOa; 
otavct'a?  TOt£tx<i>  ävopäst  xat  Y'jvat;tv  [IXeuQepot?  xat 
co6Xot<;,  tva  y.axay.oXo'j9<Lat  xoT;  w3£  7[£Ypau.[j.£votc,  y.at  Iv 

55   xa!?  Ouffi'at?  xat?  xs  ejJip]voiq  y.at  xai[?  ä- 

7:i£(j9wcav,  oaot  TCKJTeteüctv  ea[uxoti;  ä'vSps?  x£  y.a; 
7'j]vaTy.£i;,  xrj?  YPa?'')?  xaux^?,  ev  [rjt  xä  xoö  6soü  Txapa-fj-sA- 
p.a]xä  ihn  Y£TPaW-^va5  'va  <pav[epot  Yt'vwvxa:  ol  y.axa- 
y.o Xou]  6o0  [vx]  eq  ~6iq  :xapaYYsX[[/.a<:iv  y.at  ol  [rr,  y.axay.oXou- 

60   6oöv]xsg.  [Zsü]  (7ti)x-^[p],  tyjv  äa>v$  [yvjciv  xauxYjv  \Xeu>q  y.at 
£u;x£v]w;  7ipoGO£-/ou  xat  ixpo 
7iap£/]£  a^aOa;  auvoißac 

v  im  v^j?  nat  im  öafXacjffYjs 
ptevot;  cjj.ot(i)[iJ. 

frei 


Die  ursprüngliche  Breite  der  Stele  kann  aus 
der  sicher  zu  ergänzenden  und  doch  wohl  unge- 
fähr in  die  Mitte  gestellten  Überschrift  (Z.  1)  ziem- 
lich genau  bestimmt  werden.  Unsere  Ergänzungen, 
welche  vielfach  nur  etwas  Mögliches  bieten  sollen, 
berücksichtigenden  jeweils  zurVerfügung  stehenden 
Raum,  während  in  unergänzten  Zeilen  die  Punkte 
die  Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  ungefähr  an- 
geben. Die  Lesung  ist  trotz  schlechter  Erhaltung 
der  Oberfläche  des  Steines  fast  überall  gesichert. 
Ein  paar  undeutliche  Stellen  werden  weiter  unten 
besprochen. 

Der  Inhalt  der  Urkunde  gliedert  sich  wie 
folgt:  Auf  eine  Einleitung  (Z.  2 — 11),  in  welcher 
die  später  angeführten  Vorschriften  (7uapaYY£Xpt.axa) 
auf  eine  Traumeingebung  des  Zeus  zurückgeführt 
und  die  in  dem  heiligen  Hause  des  Dionysios  ver- 
ehrten Götter  aufgezählt  werden,  folgen  die  Vor- 
schriften selbst  (Z.  12 — 50).  Sie  zerfallen  in  einen 
ganz  kurzen  Abschnitt  mit  allgemein  gehaltenen 
Kultbestimmungen  (Z.  12 — 14)  und  ausführliche 
Gebote  in  Hinsicht  auf  die  sittliche  Reinheit  der 
Besucher  des  Hauses  (Z.  14 — 50),  die  sich  einer- 
seits auf  böswillige  und  geheime  Schädigung  der 
Mitmenschen  (Z.  14 — 25)  und  anderseits  auf  den 
geschlechtlichen  Verkehr  der  Männer  (Z.  25—35) 
und  Frauen  (Z.  35 — 46)  erstrecken.  Nach  jedem 


Gebote  werden  Strafandrohungen  für  die  Zu- 
widerhandelnden gegeben,  und  am  Ende  des  ganzen 
Abschnittes  wird  den  Gehorsamen  Belohnung, 
den  Ungehorsamen  Bestrafung  durch  die  Götter 
in  Aussicht  gestellt  [Z.  46 — 50).  Der  nächste 
Abschnitt  (Z.  50—60)  berichtet  von  der  Aufstel- 
lung der  Inschrift  bei  Agdistis,  erbittet  deren 
Einwirkung  auf  die  Seelen  der  Besucher  und  ver- 
langt von  diesen  eine  Erneuerung  des  Treu- 
schwures  bei  den  verschiedenen  Opfern.  Den 
Beschluß  (Z.  60 — 64)  bildet  ein  Gebet  an  den 
Retter  Zeus  um  gnädige  Annahme  der  Stele  und 
um  Segen  für  die  Beteiligten. 

Die  große  Bedeutung  der  hier  veröffentlichten 
Stele  von  Philadelpheia  liegt,  wenn  wir  sie  recht 
beurteilen,  darin,  daß  sie  unsere  Kenntnis  von  den 
so  interessanten  religiösen  Zuständen  der  helleni- 
stischen Zeit  erweitert  und  damit  auch  das  Ver- 
ständnis der  aus  dem  Boden  des  Hellenismus 
emporwachsenden  christlichen  Religion  fördert. 
Ihrer  äußeren  Form  nach  ist  sie  das  Statut  eines 
Privatheiligtums  (olxoc;  vgl.  zur  vielumstrittenen 
Bedeutung  des  Wortes  L.  Ziehen,  Leges  sacrae  II 
p.  297  zu  n.  112  und  zuletzt  F.  Poland,  Gr.  Vereins- 
wesen 459  f.),  das  ein  sonst  nicht  bekannter  Dio- 
nysios allen  Menschen  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes und  der  sozialen  Stellung  zugänglich 
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macht,  wofern  sie  die  in  dem  Statut  angegebenen 
Bedingungen  erfüllen.  Ist  schon  die  Zulassung 
der  Sklaven  zwar  bei  einem  Privatheiligtum  an  sich 
nicht  befremdlich  (vgl.  die  Zusammenstellungen 
von  Th.  Wächter,  Reinheitsvorschr.  im  gr.  Kult. 
Religionsgesch.  Versuche  und  Vorarbeiten  IX  1 
S.  123  ff.),  aber  doch  in  ihrer  immer  wieder  ein- 
geschärften Vorbehaltlosigkeit  bemerkenswert,  so 
sichert  der  ausschließlich  sittliche  Charakter  und 
die  hohe  Moral  der  Eintrittsbedingungen  unserem 
Statut  unter  den  sonst  bekannten  Vorschriften  über 
seelische  Reinheit  beim  Betreten  von  Heiligtümern 
(gesammelt  von  Wächter,  a.  a.  0.  S.  8  ff. )  einen  her- 
vorragenden Platz.  Eine  nähere  Betrachtung  der 
einzelnen  Gebote  zeigt,  daß  sie  sich  vornehmlich, 
vielleicht  sogar  ausschließlich,  auf  geheime  Nach- 
stellungen gegen  die  Nebenmenschen  und  geheime 
Übertretungen  der  geschlechtlichen  Moral  er- 
strecken, also  Vergehungen,  welche  sich  der  staat- 
lichen Gerichtsbarkeit  gewöhnlich  entziehen,  und 
daß  damit  eine  Art  religiöser  Gerichtsbarkeit  der 
Götter,  wie  sie  nach  dem  Ausweis  der  Sühn- 
inschriften in  den  maionischen  Heiligtümern  mit 
Nachdruck  geübt  wurde  (s.  Bericht  II  S.  105  zu 
n.  204;  dazu  F.  Steinleitner,  Die  Beichte  im  Zu- 
sammenhange mit  der  sakralen  Rechtspflege  in 
der  Antike,  Leipzig  1913),  der  bürgerlichen  Ge- 
richtsbarkeit ergänzend  an  die  Seite  gestellt  wird. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  darum,  eine  Be- 
fleckung der  heiligen  Stätte  durch  unreine  Men- 
schen zu  verhüten,  wie  dies  wohl  ursprüng- 
lich der  Sinn  der  Reinheitsvorschriften  für  die 
in  die  Heiligtümer  Eintretenden  gewesen  sein  mag: 
das  angestrebte  Ziel  ist  vielmehr  deutlich  eine 
Hebung  der  menschlichen  Moral  durch  die  Bil- 
dung einer  Gemeinde,  deren  Mitglieder  sich  den 
strengen  sittlichen  Geboten  des  Heiligtums  frei- 
willig unterwerfen,  weil  sie  dadurch  der  Gnade 
und  der  Fürsorge  der  dort  waltenden  Götter  in 
bevorzugter  Weise  teilhaftig  zu  werden  hoffen. 
Man  pflegt  das  Eindringen  moralisierender  Be- 
strebungen in  die  Reinheitsvorschriften  gern  auf 
philosophische  Einflüsse  zurückzuführen  (Ziehen, 
a.  a.  O.  ]>.  150  zu  n.  49  und  p.  364  zu  n.  148:  vgl. 
Bericht  II  S.  83  zu  n.  167),  und  es  kann  ja  möglich 
sein,  daß  auch  unser  Dionysios  derartige  Einflüsse 
erfahren  hat.  Aber  die  Fassung  des  Textes  läßt 
nichts  davon  verspüren.  Uns  scheint  das  Statut 
vielmehr  auf  dein  Boden  volkstümlicher,  durch  die 
öffentlichen  Kulte  nicht  befriedigter  Frömmigkeit 
erwachsen  zu  sein;  die  möglicherweise  durch 
die  uns  leider  nicht  mehr  genügend  faßbaren  Ein- 
richtungen kleinasiatischer  Heiligtümer  beeinflußt 


und  befruchtet  worden  ist.  In  Z.  51  ff.  wird 
Agdistis  die  Herrin  und  Hüterin  des  Heiligtums 
genannt  und  ihr  ein  besonderer  Einfluß  auf  die 
Seelen  der  Besucher  zugeschrieben.  Wir  dürfen 
hieraus  wohl  schließen,  daß  das  heilige  Haus  des 
Dionysios  ursprünglich  ein  einheimisches  Metroon 
war,  in  welchem  später  die  großen  hellenischen 
Götter  und  die  Personifikationen  segensreicher 
und  sittlicher  Mächte  Kultstätten  erhielten.  Re- 
ligiöse Spekulation,  die  durch  ein  Traumgesicht 
in  besondere  Bahnen  gelenkt  wurde,  mag  dann 
dem  Retter  Zeus  (Z.  6  f.,  vgl.  Z.  8;  60)  das  Über- 
gewicht gegeben  und  dem  höchsten  Gotte  der 
Hellenen  die  Gebote  zugeschrieben  haben  (Z.  12), 
deren  eigentliche  Wurzeln  in  die  tieferen  Bedürf- 
nisse orientalischer  Religiosität  hinabreichen. 

Die  Entstehungszeit  der  vorliegenden  Ur- 
kunde läßt  sich  nur  aus  äußeren  Kriterien  be- 
stimmen. Die  das  Iota  adscriptum  im  allgemeinen 
bewahrende  Orthographie,  das  Fehlen  von  itazisti- 
schen  Schreibungen  und  vor  allem  die  Formen 
der  Buchstaben  weisen  sie  in  die  späthellenisti- 
sche  Zeit,  etwa  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr. 

Zu  einzelnen  Stellen  des  Textes  sei  folgendes 
bemerkt.  Z.  6 f.:  Die  Belege  für  die  kultliche 
Verbindung  der  Hestia  mit  Zeus  gibt  zuletzt  Süß 
in  Pauly-Wissowas  RE  VIII  1300  f.  Am  Ende 
von  Z.  7  könnte  vielleicht  auch  T[eA£(ac  oder  T[s- 
[xsv(a<;  xok,  darauf  der  Name  einer  weiteren  Gottheit 
oder  auch  ein  zweites  Attribut  wie  z.  B.  IluOcyp^a]- 
tou  ergänzt  werden.  Z.  8:  Der  Beiname  Soter 
ist  für  eine  ganze  Anzahl  von  Göttern  bezeugt, 
die  Höfer  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  IV  1236  ff. 
verzeichnet.  Hier  sind  unter  den  öeo;  Iwrqpzc 
wohl  diejenigen  Gottheiten  gemeint,  welche  den 
Menschen  die  co)Tr(pi'a  geben,  sei  es  daß  diese  mehr 
als  Erhaltung  des  irdischen  Lebens  oder  als  die 
Verleihung  eines  höheren  Lebens  im  Jenseits 
(vgl.  R.  Reitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterien- 
religionen 25)  aufgefaßt  wird.  Z.  9  a.  E.  ließe  sich 
etwa  jwci  -wcppoaüvr,;  oder  'Apy.ovi'a;  ergänzen.  Vgl. 
im  allgemeinen  die  Altäre  verschiedener  Personi- 
fikationen in  dem  Demeter-Heiligtum  von  Pergamon 
bei  H.  Hepding,  Athen.  Mitt.  XXXV  1910  S.  457  ff. 
Z.  17  ff. :  Zu  den  hier  gegebenen  Geboten  vgl.  die 
sehr  verwandten  ethischen  Forderungen  in  dein 
2.  Kapitel  der  Doctrina  XII  apostolorum.  Z.  20: 
oOopsia  (s.  zum  Worte  Herwerden,  Lex.  suppl.  et 
dialect.2  1550  und  W.  H.  Roscher,  Philologus 
LXXI  1912  S.  309)  und  i-ov.v.a  sind  Mittel  zur 
Zerstörung  der  Leibesfrucht  oder  zur  Verhinderung 
der  Konzeption.  Ob  an  Anwendung  solcher  Mittel 
durch    die   Nächstbeteiligton    oder    durch  inter- 
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essierte  dritte  Personen  oder  etwa  an  beides 
gedacht  ist,  geht  aus  der  Stelle  nicht  mit  voller 
Sicherheit  hervor.  In  dem  eben  angezogenen  Kapi- 
tel der  Doctrina:  ou  ^ovsOaet?  xexvov  ev  ©Oopä  ouce 
Yevvy;6£v  dncoxwvsts  ist  der  erstere  Fall  gemeint. 
Vgl.  zur  Sache  Joh.  Ilberg,  Zur  gynäkologischen 
Ethik  der  Griechen.  Archiv  f.  Religionswissen- 
schaft XIII  1910  S.  1  ff.  Z.  22  f.  würde  nach 
obiger  Ergänzung  Entsendungen  aus  dem  Heilig- 
tum verbieten;  ein  Gedanke  wie  arccffxep  [ew  yap 
cu  Sä  |AY]|8ev'  euvoew  y.xX.  befriedigt  wenig.  Z.  27: 
Vgl.  zur  Ergänzung  die  Doctrina:  ou  raxtScisOc- 
pvfcac.  Dem  verheirateten  Manne  wird  demnach 
außerehelicher  Umgang  nur  mit  unverheirateten 
Frauenspersonen,  die  ihre  Jungfrauenschaft  ver- 
loren haben,  gestattet.  Z.  33:  Die  Ergänzung 
könnte  etwa  lauten  v.a\  x[aüxa  £7ro-xe6<jou]|  atv.  Z.  35  ff. : 
Die  Vorschriften  für  die  freie  Frau  sind 
strenger  als  für  den  Mann.  Ihr  ist  jeder 
außereheliche  Verkehr  unbedingt  verboten. 
In  Z.  40  muß  eine  aus  den  sehr  undeutlichen  ■ 
Resten  nicht  mehr  erkennbare  kultliche  Hand- 
lung genannt  gewesen  sein,  zu  welcher  die 
unreinen  Frauen  nicht  hinzukommen  durften.  % 
Z.  51 :  Über  Agdistis  (hier  wie  auch  sonst  I 
'ÄYYOioxt;  geschrieben),  das  noch  nicht  recht  ^ 
verständliche  Zwitterwesen  des  pessinunti- 
schen  Kultus,  vgl.  0.  Gruppe,  Griech. 
Myth.  II  1528  Anm.  1;  H.  Hepding,  Attis 
105  mit  Anm.  2:  W.  Dittenberger,  Oriens 
Gr.  28  Anm.  2:  R.  Eisler,  Philologus  LXVIII 
1909  S.  170,  156a;  172,  161.  Z.  55:  Die  nahe- 
liegende Ergänzung  Iviawiaiq  ist  zu  kurz  und  be- 
friedigt auch  inhaltlich  nicht  völlig.  Vielleicht 
waren  außer  den  regelmäßigen  Monatsopfern  solche 
bei  besonderen  Anlässen  genannt.  Z.  55f. :  Das  An- 
fassen der  Stele  bedeutet  einen  Schwur,  daß  man 
die  darauf  verzeichneten  Gebote  nicht  übertreten 
habe.  Man  vergleiche  damit  das  Sündenbekenntnis 
der  alten  Christen  vor  dem  sonntäglichen  Gottes- 
dienste (Doctrina  apostolorum  c.  14).  Z.  60:  Vor 
Gwxv^  [p]  (vgl.  zum  Vokativ  Kühner-Blass,  Gr.  Gramm. 
I3  414)  ist  Zsü  nicht  erkennbar,  aber  wahrscheinlich, 
da  der  Zustand  der  Oberfläche  nicht  für  ein  Va- 
kat  spricht.  Von  dem  folgenden  Gebet  ist  zu  wenig 
erhalten,  als  daß  eine  Ergänzung  möglich  wäre. 

19.  Giebel  aus  bläulichem  Marmor,  oben  be- 
stoßen,  gr.  H.0-67,  br.1-37,  d.0"22;  in  zwei  Stücke 
zerschlagen,  an  den  Bruchkanten  etwas  beschädigt. 
Uber  einem  in  zwei  Faszien  geteilten  Architrav 
mit  hohem  und  weit  vorspringendem  Oberprofil 
liegt  der  um  etwa  ein  Viertel  niedrigere  Fries, 
dessen  konvexe  Fläche  mit  stilisierten  Weinranken 


js  in  Flachrelief  geschmückt  ist,  welche  aus  einem 

ir  Krater  in  der  Mitte  hervorwachsen,  sich  in  symme- 

i-  trischen  Windungen  nach  beiden  Seiten  ziehen  und 

$e  an  den  Enden  nach  oben  einringeln.  Der  Giebel, 

t.  dessen  untere  Ecken  von  Akroteren  mit  Halb- 

n  palmetten  bekrönt  sind,  denen  das  abgebrochene 

i-  Mittelakroter  auf  der  Giebelspitze  entsprach,  zeigt 

h  im  Tympanon  die  Büste  eines  knabenhaften  Jüng- 
lings  in  Tunika  und  auf  der  rechten  Schulter  ge- 

<p  knöpftem  Sagum  oder  Paludamentum,  mit  vollem, 

f.:  glattem,  etwas  ängstlichem  Gesicht  und  mit  sehr 

;-  üppigem  Lockenhaar.  Eine  längere  Inschrift  mit 

h  ziemlich  gut  eingegrabenen  Lettern  der  Antoninen- 

m  zeit  von  0'023 — 0-014  m  Höhe  beginnt  im  Tym- 

r-  panon  zu  beiden  Seiten  der  Büste  (Z.  1 — 6),  setzt 

g  sich  auf  dem  wagrechten  Giebelgeison  fort  (Z.  7) 
und  bedeckt  den  ganzen  Architrav,  um  auf  dessen 


Abb.  11. 


[I  unterster  Faszie  ihr  Ende  zu  finden  (Z.  8  — 13). 

e-  Ihre  Anordnung  ist  wenig  sorgfältig;  so  stehen 

e-  im  Giebelfelde  1.  von  der  Büste  nur  vier.  r.  da- 

lt  gegen  sechs  Zeilen,  und  zwar  die  vierte  links  auf 

le  derselben  Höhe  wie  die  vierte  rechts,  obwohl  sie 

i-  inhaltlich  zur  fünften  rechts  gehört;  Z.  7  a.  E. 

,n  wurde  der  Namensausgang  über  der  Zeile  zu- 

sn  gesetzt;  Z.  10  ist  unsymmetrisch  nachträglich  ein- 

is  gefügt,  Z.  13  nicht  genau  in  der  Mitte  angeordnet, 

s-  Das  Denkmal  stammt  nach  Mitteilungen,  welche 

>r  uns  die  Ortsbewohner  von  Dedeli  an  Ort  und  Stelle 

a.  sowie  der  jetzige  Besitzer  machten,  aus  dem  Dorfe 

i,  Dedeli  (westlich  von  Mendechora),  wo  es  sich  beim 

a-  Landmann  Bektasch  befand,  nach  einer  weniger 

g  glaubhaften  Angabe,  welche  Herr  Sophianos  in 

e.  Bergama  an  A.   Conze  mitteilte,   aus  Badlidja 

3-  (richtiger:    Bademdja;    östlich  von  Alaschehir). 

:e  GegenAvärtig  liegt  es  in  Alaschehir  im  Keller  des 

t.  dem  Arzte  Turtoglu  gehörigen  Hauses.  Von  uns 

v  bereits  Jahreshefte  des  österr.  Inst.  XIV  1911 

il  Beibl.  46  (dazu  Fig.  47)  mit  eingehendem  Konimen- 

s,  tar,  auf  welchen  wir  für  die  Einzelheiten  ver- 

n  weisen,  veröffentlicht  (Abb.  11). 
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T.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Prejierstein 


'AyaÖf;  -s/r,.  'Y^kp  -f,c 
xsu  a&toxpaxepo^ 
K;;j.;Biu  xu/v;;  *«i  Sl- 

5  z\  k'pwxs;  IwoiKjffav  exx.  xuW 

tStuv; 

'HAiccwpc;  'HXtoBwpcj,    [M] cucaTo;  XaXttEuc, 

Mouscüoc  'H  Xcdowpo'j,  "Ep[AK5iro?  Euxu/a, 
Mouoraws  BaXepioc,  MeffffoXXo;  Mv;[x]pooü>psu,  Mrr 

xpccwpoc  StSvjpi'wv,  Aisvufftoq 
A'.cvuai'ou,  Acöyvyjto?  Mr)xpo3ü>pou,  KäpTut^o;  Eu- 

apkcxo'j,  Ato^er/jc  nocpuffAGü, 
10  K6c[j.o?  IlaOTOu,  lü)x.pctTY;<;  Aiovucri'ou, 

'Em'y.xrjxcc  lla^toj,  MevötpfifciQS  BwXavcö,  'AicoX- 

Xwvtoq  rXaüy.ou,  MevexpaiY)?  XüXou, 
Mouuai?  BoXeä;,  'Ep^o^dw);  Aa^apttovoc,  'Epp.0- 

Y£vr(;  XävSpwv,  Ao6xtoq  'iouXiavoü. 
so        'EpYcßtaTdxai  MEVEVtpäxY;?  Mou[c]ai'ou  yahv.zöc, 

'HXicSwpo;  'HXtocwpou. 

Die  Form  des  Giebels,  dessen  Unterfläche  r. 
und  1.  in  einer  Breite  von  0'22  gerauht  ist,  weil 
er  dort  auf  zwei  Säulen  aufruhte,  läßt  erkennen, 
daß  das  Bauwerk,  zu  dem  er  gehörte,  ein  Nai- 
skos  oder  ein  Tabernakel  war.  Als  wahrschein- 
licher Anlaß  zu  der  Weihung  für  das  Wohl  des 
Commodus  (Z.  1  ff.),  dessen  hier  allerdings  viel 
zu  breit  geratener  Porträtkopf  noch  knabenhaft 
und  bartlos  erscheint,  während  er  beim  Antritt 
der  Alleinherrschaft  im  J.  180  schon  mit  sprossen- 
dem Barte  geschmückt  war  (Herodian  I  7,  5;  dazu 
J.  J.  Bernoulli,  Rom.  Ikonographie  II  2  S.  237  ff., 
bes.  S.  238,  1;  241),  bietet  sich  das  J.  17G,  in 
welchem  der  etwas  über  15-jährige  Cäsar  von 
seinem  Vater  zum  Mitregenten  erhoben  wurde  und 
den  in  der  Inschrift  ihm  beigelegten  Titel  Im- 
perator (aüxcy.päxwp)  erhielt. 

Als  Dedikanten  erscheinen  21  namentlich  auf- 
geführte Personen;  darunter  bemerkenswert  die 
Träger  von  Doppelnamen  ohne  Vatersnamen  (Z.  7; 
8;  12  zweimal),  bei  welchen  die  Beinamen  3i- 
cr(ptwv,  \WiAy.z  und  XavSpwv  hier  zum  erstenmal 
vorkommen.  Der  gleichfalls  unbelegte  Vatersname 
X6aou  (Z.  11)  ist  vielleicht  unter  Einwirkung 
des  Auslauts  des  vorangehenden  MsvEy.pdxv;;  ver- 
schrieben für  Aioyjj/.ou.  Z.  12  steht  Moucac;  wohl 
mit  der  bekannten  Verschleif ung  statt  Mouuatoq 
(so  Z.  6  zweimal;  Z.  7);  vgl.  die  Anm.  zu  n.  29 
uinl  den  Index.  Die  Widmenden  bezeichnen  sich 
als  o\  £po)t£!;  (Z.  5),  ein  sonst  nicht  bezeugter  Vereins- 
name  für  Verehrer  des  Gottes  Eros,  der  mit  der 
Benennung  ßr/./oi  und  ßdy./ai  für  die  dionysischen 
Kultgenossen   zu   vergleichen •  sein  wird;  andere 


Analogien  bei  H.  Usener,  Götternamen  358  f.  Als 
£pY£ßiGxäxai  (Z.  13)  —  man  beachte  die  Schreibung 
mit  ß  statt  —  fungieren  ein  dem  Vereine  nicht 
angehöriger  yaXy.Euc  und  der  schon  zuvor  in  der 
Namensliste  an  erster  Stelle  (Z.  6")  genannte  Vor- 
mann des  Vereines. 

20.  Bruchstück  einer  nach  unten  sich  ver- 
breiternden Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
und  unten  gebrochen,  gr.  H.  041,  br.  0-50,  d.  0"13. 
Buchstaben  h.  0-022.  Unter  der  Inschrift  noch 
oberer  Teil  eines  Kranzes  mit  Schleife  vorhanden; 
darunter  befand  sich  angeblich  ein  Relief,  welches 
weggebrochen  und  verkauft  wurde.  In  der  unteren 
Hälfte  des  r.  Randes  stufenförmige  Einarbeitung 
(wohl  zur  Befestigung);  1.  Rand  an  der  entsprechen- 
den Stelle  gebrochen.  x\laschehir,  Abubat  Mahalle, 
imHofe  desDeirmendeli  Tscholak  Mustafa  (Abb.  12). 


Abb.  12. 

 '/.■■■ 

  üXXou  lcp£o; 

x]y)v  cxYjXX^v  £•/.  vqg  kx- 
Xata;  tcöXso?  avsöy;- 
5  xav, 

£'xou;  p[?',  fMj(vb«)  AuSvoaou,  j.  116  akt.  Ära 
e^ij/eayjOevxoc  Moox«t8v).         =  J-  85/6  "■  Chr- 

In  Z.  1  ist  eine  untere  wagrechte  Haste  von 
E  oder  Z,  dann  nach  einem  Zwischenraum  von 
ZAvei  Buchstaben  der  Fuß  einer  geraden  Haste 
und  darauf  die  untere  Hälfte  eines  X  erhalten. 
Demnach  könnte  man  etwa  ergänzen:  '0  Sava  xou 
OEtva  y.at  6  oeivä  Küx'j]/[ou  |  eto  Ai?}jXXcu  '.spsc;  y.xX. 
Unter  rcaXaia  ftoXiq  in  Z.  3  f.  kann  schwerlich  HaXaia- 
toX'.c,  jetzt  Baliamboli  im  Kaystros-Tale  (dazu 
unten),  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur 
eine  später  verlassene  Altstadt,  bzw.  ein  später 
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aufgegebener  Stadtteil  (s.  zur  Bedeutung  des  Aus- 
druckes die  ausgezeichneten  Bemerkungen  von 
A.  Frickenhaus,  Bonner  Jahrbücher  CXVIII  1909 
S.  19  und  27  f.)  von  Philadelpheia  gemeint  sein. 
Wie  in  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  (S.  17) 
erwähnt  wird,  vermutete  Ramsay  einmal,  daß  die 
Neugründung  des  Attalos  Philadelphos  (159 — 138 
v.  Chr.)  an  die  Stelle  der  altlydischen  Stadt  KaX- 
XaTYjßo?  getreten  sei.  Z.  7:  MocyaioYj  ist  ein  durch 
die  genaue  Datierung  wichtiger  Beleg  für  den 
in  das  Neugriechische  übergegangenen  Genetivaus- 
gang der  Substantive  auf  -rtq  der  ersten  Deklination; 
vgl.  W.  Dittenberger,  Or.  Gr.  II  n.  660  Anm.  3; 
Meisterhans-Schwyzer,  Gramm,  d.  att.  Inschr.2  120 
Anm.  1101;  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.2  §  339  u.  345. 

Zur  aktischen  Ära  von  Philadelpheia  vgl.  die 
Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  18. 

21.  Säule  aus  streifigem  Marmor,  h.  2"08; 
Durchmesser  unten  0425,  oben  0-40.  In  einer 
Höhe  von  L41,  in  eingeritzter  Umrahmung  nach 
Art  einer  Tabula  ansata  (h.  0-22,  br.  0'39)  die  In- 
schrift in  gezierten  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0*03 — 0-04.  Alaschehir,  Tepedjik 
Mahalle,  liegt  im  Hofe  der  Ali  Effendi-Djamissi. 

'TysTvoc" 

Z.  1  T-fsIvoc  ist  wohl  als  Eigenname  des- 
jenigen, der  den  folgenden  Wunsch  ausspricht, 
zu  verstehen  und  darnach  im  Gedanken  etwa  Ae-y-- 
zu  ergänzen.  Beispiele  für  ähnliche  Grüße  und 
Wünsche,  die  sich  an  eine  Stadt  oder  die  Gesamt- 
heit ihrer  Bewohner  richten,  bieten  die  Wand- 
inschriften von  Pompeii;  vgl.  z.  B.  Dessau  II 
n.  6441;  6442;  außerdem  CIL  IV  1512;  4262;  6764 
u.  a.  Besonders  ähnlich  ist  CIL  IV  2152  (Dessau 
n.  6326):  coloniae  Clav(diae)  Neronesi  Putiolane 
feliciter!  Scripsit  C.  Iulius  Speratus,  woran  sich 
ein  Gegengruß:  Sperate,  va(le)  anschließt. 

22.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  h.  046, 
br.  0*36,  d.  0*17,  vorne  und  1.  oben  abgearbeitetes 
Profil  sichtbar.  Buchstaben  des  zweiten  oder 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-024—0-022.  Alaschehir, 
Viertel  Kasgane  Mahalle,  im  Hause  des  Osman- 
Bey-Oglu  Ali  Effendi  als  Randstein  der  Vorhalle. 

xwv  cH[p]<r/.Aeou? 
ejotoccv  £<;  exewv 

5  ü)[§£  7ity.p](ü? 

e]9[a]vov.. 


Die  Versanfänge  (Z.  1;  4)  des  Distichons 
sind  durch  Ekthesis  hervorgehoben.  Das  3Se  in 
Z.  1  weist  darauf  hin,  daß  der  Stein  als  Basis  für 
eine  Statue  des  Athleten  (Z.  2  f.)  Asprenas  diente. 
In  Z.  5  ist  ein  Ansatz  der  oberen  Rundung  des 
P  erhalten. 

23.  Reliefstele  aus  weißlichem  Marmor,  oben 
abgerundet,  unten  abgebrochen,  gr.  H.  0'42,  br.  0-27, 
d.  0-095.  Unter  einem  angedeuteten  Giebel  recht- 
eckiges Relieffeld  mit  dem  Bilde  eines  Knaben 
von  vorne,  mit  zu  den  Füßen  reichendem  Himation, 
in  welches  der  abgebogene  r.  und  der  gesenkte, 
anscheinend  eine  Tasche  haltende  1.  Arm  eingehüllt 
sind.  Darunter  die  Inschrift  in  sehr  flüchtigen 
Buchstaben  des  späteren  zweiten  oder  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0-014.  Alaschehir,  in  der  Biblio- 
thek der  griechischen  Schule. 

ITaouti[  .  .  ]o[c]  ksk 

McATl'[vY)]  lEppumil»)  Tü> 
u]t[tü]  [A<[v{ag  "/Jä[p]tV. 

Hinter  v.ai  (Z.  1)  scheint  ein  jetzt  getilgtes  M 
gestanden  zu  haben;  offenbar  hatte  der  Steinmetz 
zu  dem  jetzt  in  Z.  2  stehenden  Namen  Meati'vy; 
angesetzt.  Von  Z.  3  ist  die  untere  Hälfte  abge- 
brochen; doch  ist  die  Inschrift  hier  jedenfalls  zu 
Ende.  Die  Ergänzung  y.[vi(xc  statt  [ivdocq  ergibt 
sich  aus  den  Raum  Verhältnissen.  Vgl.  die  Anm. 
zu  n.  25. 

24.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-34, 
br.  0-335,  d.  über  0-03.  Buchstaben  des  zweiten 
oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-025—0-02.  Ala- 
schehir, Viertel  Kasgane  Mahalle,  im  Hofe  des 
Tschandji  Omer  Aga-Oglu  Sija  als  Pflasterstein. 

'Ep[j.07.päTY;;  IJc- 
GciScovt'ou  Met- 
T^cjick;  6  y.ai  OfAa- 
o£Aa>eüi;,  NrjpYj- 
5    'ic  Ilocsiocovtou 
[xvcta?  y.aptv. 

25.  Kleine  Stele  aus  weißlichem  Marmor, 
oben  abgerundet,  nach  unten  sich  verbreiternd, 
h.  0-44,  br.  oben  0"24,  unten  0"255,  d.  0-07;  in 
drei  Stücke  gebrochen.  Unter  dem  Giebel  ein 
Relieffeld;  darin  männliche  Gestalt  (Knabe?)  von 
vorne,  in  ein  zu  den  Füßen  reichendes  Himation  ein- 
gehüllt, welches  auch  den  abgebogenen  r.  und  den 
gesenkten  1.  Arm  bedeckt;  die  freie  1.  Hand  hat 
anscheinend  einen  Zipfel  des  Gewandes  erfaßt. 
Buchstaben  des  späteren  zweiten  oder  dritten  Jahr- 
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hunderts,  h.  0  032—0-018.  Alaschehir,  in  der 
Bibliothek  der  griechischen  Schule. 

(Im  Relieffelde:) 
Ms-  Kna-  a- 
■zi-     be  vt- 
av-  oq 
(auf  der  unteren  Leiste:) 
Tp'icü)[vcc. 

Z.  4  a.  E.  ist  vom  |r  noch  der  obere  Teil  er- 
halten. Ähnliche  Grabsteine  mit  Reliefs  von  Kna- 
ben aus  Philadelpheia:  Bericht  I  S.  38  n.  69;  n.  71 ; 
oben  n.  23.  Der  Name  MsAxivtavöc  (Z.  1  ff.)  ist 
abgeleitet  von  dem  häufigen  Frauennamen  Msativy] 
(für  McXt-fvYi;  vgl.  Bericht  II  n.  138;  169;  183; 
unten  n.  27 ;  ebenso  MiXtr]  für  MeAtxv]). 

26.  Anscheinend  Segment  einer  Säule,  aus 
bläulichem  Marmor,  beiderseits  bestoßen,  h.  0  41, 
gr.  Br.  0*29,  gr.  D.  012.  Buchstaben  etwa  des 
vierten  Jahrhunderts,  h.  0-036 — 0-042.  Alaschehir, 
Tepedjik  Mahalle,  nahe  der  Ali  Effendi-Djamissi, 
am  Hause  des  Killikli  Mustafa  Effendi  hinter  dem 
r.  Türpfosten  eingemauert. 

'Ytc]  oaöpto[v 
'A]v-wvi'vo  [u 
rc]perjßuT;epo[u 
t]c  BxaiAiG7.c  [v 

Die  vorgeschlagenen  Ergänzungen  gehen  von 
der  wahrscheinlichen  Voraussetzung  aus,  daß  der 
Stein  vollständig  und  nur  an  den  Rändern  be- 
stoßen ist.  Er  bezeichnete  eine  dem  Antoninos 
gehörige  und  für  seinen  Schwiegersohn  bestimmte 
Grabstätte. 

Tachtadji  Kjöi. 

27.  Platte  aus  grobkörnigem,  weißlichem 
Marmor,  h.  0  36,  br.  0-495— 0  465,  d.  0-08.  In- 


5 


.  Abb.  13. 

Schriftfeld  vertieft,  in  einem  Rahmen  mit  Ansäe; 
Buchstaben  h.  0-027—0-022.   Rückseite  roh.  Bei 


Tachtadji  Kjöi,  eine  halbe  Stunde  w.  oberhalb  des 
Ortes,  unweit  dos  Dorfes  Bektasch,  etwa  750  m 
über  dem  Meere,  an  dem  Heiligengrab  Gha-ib 
Sultan  Dede  (oben  S.  15  mit  Abb.  7)  angelehnt 
(Abb.  13). 

"EtOU?   pqf,   M(vb?)  j.  19S   akt.  Ära 

SavSaoö.  2ta-  =J- 1G2'3  n  Chr- 

xtoq  MrjTpo-  & 

GWV   TO  (i.VT;iJL£l- 

s£v  sauxw  z.ai  Tou- 
At'a  MeXt(vY)  ~r\  y[u- 
vaixt  v.<x\  ~6iq 
T£-/.v;iq  -5T 

Zur  Ära  von  Philadelpheia  vgl.  die  Einleitung 
dieses  Abschnittes  S.  18. 

Mendechora. 

28.  Plattenförmiges  Stück,  anscheinend  von 
einem  größeren  Block  abgesplittert:  weißlicher 
Marmor;  oben  und  unten  abgebrochen;  gr.  H.  0-72, 
br.  0-73,  gr.  D.  0-105.  Die  beiden  seitlichen  Kauten 
der  Vorderfiäche  sind  durchgehend  mehr  oder 
weniger  bestoßen;  von  den  beiden  Nebenseiten  sind 


Abb.  14. 


infolge  der  Absplitterung  des  rückwärtigen  Teiles 
des  Blockes  nur  schmale  Streifen,  1.  unbeschrieben, 
r.  mit  Resten  von  28  Zeilen,  erhalten.  Buchstaben 
des  endenden  zweiten  oder  des  dritten  Jahr- 
hunderts, mit  häufigen  Ligaturen,  h.  0-022 — 0  015. 
Mendechora;  vorher  als  Stufe  an  der  Treppe  des 
Hauses  Kodja  Ichtiar-Oglu  Ali;  jetzt  auf  dem 
Laufbrunnen  Hairad  Tschessme  im  oberen  Teile 
des  Ortes  obenauf  liegend. 

Der  1.  unten  jetzt  sehr  zerstörte  Text  der 
Vorderseite  wurde  von  A.  M.  Fontner,  McucäTov 
1886  S.  86  äp.  fflcv;'  nach  Abklatsch  herausgegeben 
(vgl.  auch  Buresch,  Aus  Lydien  194);  von  uns 
wurde  diese  verglichen  und  die  Reste  der  rechten 
Nebenseite  kopiert.  Eine  Probe  der  Schrift  (Z.  1 
bis  6  rechts)  gibt  Abb.  14. 


Bericht  übek  eine  dritte  Reise  m  Lydien. 
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Vorderseite. 


TYjjv  icpoai'pectv  aüxwv  Xoyi£o|asv(üv  v[opioÖs- 

aav?]  p^xs  vcixffAOU  xaxr/ppou  xivb;  s£icx  [apti- 

vou,  |/bfcs  uTüQxsifjivY];  afci'ac,  s>avspoü  xt[vo;  iy- 

y.XY^axjoc,  t§fou  xtvbc,  ö'vxoc,  sirixps/ouaiv  o'i  xotoüxot  jji,ov[oi      p(.sxa  xüv? 
5    <7e<7Y)|A]etojAevu)v  (so)  xoqswv      otaae'.u^bv  xijc;  xwpi-/)c.   M6vy)[v  iv  <p]6ßw  xw[os  xau- 

tyjv  ßo]nj6iav  sirsvcvjffsv  y;  7cpo8r]Xou|jiivY]  •/.wpt.Y}  cuv[8s- 

Y)Ö£t]aa  5t'  ejaou  xrjc,  [aeyccXy;:;  upiwv  xac  oupavwu  y.a[t  tspw- 

xaxr;]?  ßactXsfai;,  ic,  xouxo  [xs  itpo/eipteapiivY]  y.ai  xr,[v  ly.s- 

xsiajv  Tupoaevsvxetv.   Kai  xouxo  8e6|j.e0'  cnrtSovxac,  üp^ac,,  fj.s- 
10   v[(j-:]ot  xat  6si5xaxot  xwv  icwtoxs  auxoxpaxöpwv,  Tupö?  xe  tou![<; 

ujaexe]  pouc  v6ßoug  xwv  xe  TCpoyövwv  G[i.wv  y,al  Trpbc,  tyjv  etpYjvtxYj  [v 

6laäi]v  rapi  TCävxaq  StxatocuvTjV,  [Asiffvfcavxaq  8s,  ou?  asi  |/,s[t- 

cvfcJaxE  auxo(  xs  %ai  tcöv  xb  xrjc,  ßaciXstac,  TcpOYOvr/.bv  üjj.[wv 

Yevo]?,  xouc,  xy]v  xota6xT)v  Tcpoac'psaiv  4'xovxaq  xoXX^xi'wva  [c,  */.£- 
15    xwX]  ufisvou?  [jisv  äse  xai  xoXä£sa6at  xsXeuofjt,svou<;,  cu[y.  ä^o- 

o£^]a[jL£Vou?  8s,  aXXot  asi  ßapüxspcv  ävxijj.a)£o|j.svou  [c, 

xaüjc,  ü^Exspatg  vopio6sGtaic,  sl'xs  ©poufji,svxap(ot<;  7cpoy.[£- 

pvuv]xo,  Eixe  ojxota'.q  xa^Ectv,  -/.EXsucai  y.ai  /pY^axiffat  vöuuo  xi[v(, 

(I);  XYjv  av]a(8iav  auxuv  auxe^  (/))  YJY£[Jt.ovsi'a  Tcpoffayst  (so).    Ei  3s  xt;,  s'^w  xw[v 
20   xot]o6xuv  Xsywv  stvai,  TcpocauEi  */.axY)Yop(aq  xtvbc  eVi  (s)ff*[efji.- 

[A^V7]]v  xy]v  y.ay.oupYc'av  sVixpsxoc,  [/.r;  8ta  xyjc,  ifrs[ji.ovi'ac,  a[XXa 

Sta  xwv]  xa^swv  ßaeav^wv,  wc,  ol  vöpioi  OsXouatv  üjawv  x[e  y.ai 

xwv  Trpoyovwv,]  ei  jjit)  vorjupw?  vtax-ufropoc,  jx-V]  -icpocs  [pxuv- 

xai  Ttpbg  xouxo  ai]  xrjc,  xaijswc,  s^ouciai  y.ai  


Auf  der  1.  Neben seite  (1.  senkrecht  abge- 
schnitten; r.  Seitenkante  —  nach  der  Vorderseite 
hin  —  stark  bestoßen)  sind  erhalten  die  Aus- 
gänge von  28  Zeilen,  von  der  gleichen  Hand  wie 
die  Vorderseite  geschrieben  und  offenbar  zu  einer 
Namenliste  gehörig.  Inwieweit  diese  zu  der  In- 
schrift in  Beziehung  stand,  etwa  als  Verzeichnis 
der  das  Bittgesuch  einreichenden  Bewohner  der 
Korne,  oder  derjenigen,  welche  die  Aufzeichnung 
auf  ihre  Kosten  veranlaßten,  muß  dahingestellt 
bleiben.  Für  die  Zeit  der  ganzen  Aufzeichnungen 
sind  beachtenswert  Z.  20  AJup^Xio?)  Täio[q;  Z.  23 
Aup(v]Xio<;)  Aou  

Auf  der  Vorderseite  ließ  sich  die  Größe  der 
Lücken  an  den  bestoßenen  Seitenkanten  durch 
Messung  vom  jeweiligen  Bruchrande  zu  den  Seiten- 
flächen feststellen;  die  oben  vorgeschlagenen  Er- 
gänzungen der  Anfänge  und  Schlüsse  der  Zeilen 
nehmen  darauf  Rücksicht.  —  In  dem  ersten  Drittel 
der  Zeilen  15 — 24  ist  die  Oberfläche  sehr  abge- 
treten ;  doch  bestätigen  die  noch  vorhandenen  Spuren 
in  allem  Wesentlichen  die  Lesung  Fontriers,  zu  dessen 
Zeit  der  Stein  jedenfalls  noch  besser  erhalten  war. 

Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt:  In 
Z.  1  sind  die  Wortteile  Ttpo  —  ai'psGtv,  in  Z.  3  uto  — 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


xst[isvvi<;  jeweils  durch  ein  kleines  Vakat  vonein- 
ander getrennt.  —  In  Z.  5  Anf.  scheint  vor  dem 
siopisvtov  ein  M  gestanden  zu  haben.  Die  Ergänzung 
p.6v[oi  •})  [j.Exa  xwv  |  as<jYj|ji]sto[j(,EVtov  oder  allenfalls 
ffY)u.]sio(u)pLEvwv  ist  nur  unter  der  Voraussetzung 
möglich,  daß  hier  —  wie  in  Z.  5  xd^swv  und  der 
Komplex  oßwxco  —  einige  Buchstaben  über  der 
Zeile  nachgetragen  waren. 

Z.  14  am  Ende,  wo  Fontrier  das  unver- 
ständliche xoqjirjxtwvac,  gibt,  ist  das  wichtige  später 
zu  erläuternde  x.oXXYjx(<j)va  [c,  völlig  sicher  gelesen. 
Z.  16  Anf.  gibt  Fontrier  captivouc,  doch  ist  bei  der 
Ähnlichkeit  des  2.  und  2,  eine  Verwechslung  leicht 
möglich.  Die  sonst  sehr  gut  passende  Ergänzung 
[ütco  |  xa^]^£y.svouq  wird  durch  das  am  Ende  von 
Z.  15  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennende  K 
(also  oüx)  nicht  empfohlen.  Z.  17  f.  ist  die  Er- 
gänzung unbefriedigend  und  sehr  zweifelhaft. 
Z.  23  Anf.  sind  geringe  Reste  der  Oberteile  von 
6  Buchstaben  erhalten,  die  am  besten  zu  Tcpofövwv 
passen. 

Die  Vorderseite  enthält  das  Bruchstück  des 
Bittgesuches  einer  y.w(jt.Y]  (Z.  6;  vgl.  Z.  5),  vermut- 
lich jener,  die  im  Bereiche  des  h.  Mendechora  lag, 
an  die  Kaiser,  überreicht  durch  einen  von  der 
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Korne  dazu  Beauftragten,  der  in  Z.  7  (öY  IfAol}), 
Z.  8  (|Ae  itpo^etpiaajAevYi)  in  erster  Person  redend 
eingeführt  wird.  Inhalt  der  Bittschrift  sind  Be- 
schwerden  über  gewisse  Bedrückungen  unterge- 
ordneter behördlicher  Organe ,  in  welchen  wir 
unten  niedere  Polizeibearnte  nachweisen  werden. 
Eingang  und  Schluß  des  Gesuches  fehlen,  ebenso 
wie  die  kaiserliche  Erledigung  durch  Beskript, 
die  nach  den  erhaltenen  Analogien  zu  Anfang 
oder  am  Ende  gestanden  haben  kann. 

Für  die  Zeitbestimmung  haben  wir  folgende 
Anhaltspunkte.  Die  Schrift  weist  ins  dritte  Jahr- 
hundert, frühestens  in  den  Ausgang  des  zweiten. 
Die  anscheinend  als  noch  bestehend  erwähnten 
frumentarii  (Z.  17;  dazu  unten  S.  28),  welche  von 
Diokletian  aufgelöst  wurden  (Aur.  Victor,  Caes.  39, 
44),  geben  einen  Terminus  ante  quem.  Als  Adres- 
saten erscheinen  zwei  oder  mehrere  Kaiser  (vgl. 
bes.  Z.  9  f.),  deren  kaiserliche  Ahnen  wiederholt 
erwähnt  werden  (Z.  11;  13  f.  tcäv  xb  xrj;  ßaciXet'a«; 
rcpoYovixbv  ü[7.[wv  yevo]<;;  nach  den  Resten  ergänzt 
Z.  22  f.).  Der  letzte  Herrscher  des  dritten  Jahr- 
hunderts, der  eine  solche  Ahnenreihe  anführen 
konnte  und  offiziell  anführte,  ist  Severus  Alexan- 
der. Nach  diesen  Indizien  können  nur  die  Samt- 
herrschaft der  Kaiser  Septimius  Severus,  Antoni- 
nus  (Caracalla)  und  Geta  (198 — 211),  die  des 
Antoninus  und  Geta  (211 — 212)  oder  endlich  die 
des  Antoninus  (Elagabalus)  und  Severus  Ale- 
xander (221—222;  vgl.  Dessau  n.  474)  für  die 
Zeit  des  Gesuches  in  Frage  kommen.  Zu  diesem 
Ansatz  paßt  auch  die  Beschwerde  darüber,  daß 
die  Organe  des  Officiums  Anhaltungen  und  Ver- 
haftungen auch  ohne  die  Förmlichkeit  der  An- 
klage vollziehen  (unten  S.  27),  sowie  die  freilich 
adulatorisch  gefärbte  Versicherung  in  der  Bitt- 
schrift der  Araguener  in  Phrygien  vom  J.  245/7 
(Dittenberger,  Or.  Gr.  II  n.  519,  Z.  9  ff.),  daß 
unter  der  Regierung  der  Philipp!  die  Erpres- 
sungen (SiaaetajAoi)  der  Beamten  —  über  welche 
das  Gesuch  von  Mendechora  klagt  —  so  gut  wie 
überall  ganz  aufgehört  hätten  (vgl.  unten  S.  39). 
Die  Möglichkeit,  daß  die  Gesuche  von  Mende- 
chora und  von  Aga  Bey  an  die  nämlichen  Kaiser 
gerichtet  sind,  soll  bei  letzterein  (unten  S.  38  f. 
zu  n.  55)  erörtert  werden. 

Unsere  kurzen  Bemerkungen  zur  vorstehenden 
Inschrift  Bericht  II  S.  115  (bei  n.  222)  sind  durch 
unsere  spätere  Kollation  des  Originals  und  die 
neu  zutage  getretenen  Denkmäler  von  Aga  Bey 
(n.  55)  und  Kassar  (n.  9)  überholt.  Ein  Vergleich 
des  Wortlautes  des  vorliegenden  Gesuches  mit 
dem  der  yewpyo:  von  Aga  Bey  und  der  Araguenoi, 


welche  als  kaiserliche  Kolonen  immer  wieder  ihre 
engen  Beziehungen  zu  den  Kaisern  und  der  kaiser- 
lichen Vermögensverwaltung  hervorheben,  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Korne  bei  Mendechora 
nicht  in  einer  Kaiserdomäne  lag;  eher  dürfte  sie 
einem  städtischen  Territorium  —  etwa  dem  von 
Philadelpheia  —  zugewiesen  gewesen  sein  (oben 
S.  16),  also  eine  y.wpr)  <I>tAa3£A(f£0)7  wie  Kastolos 
(s.  Bericht  II  S.  115;  116  zu  n.  223). 

In  diesem  Zusammenhang  darf  vielleicht  er- 
wähnt Averden,  daß  der  heutige  Name  Mendechora 
(neugriech.  Msvxsywpt^a;  vulgär  Mendora)  zweifellos 
,Fünf  Dörfer'  (Ilevxs  ywpia)  bedeutet;  vgl.  neu- 
griech. McvxeXi  =  IlsvxsXiy.öv.  Nach  antiken  Analo- 
gien (z.  B.  Tsxpäy.wp.st  oder  Tcipay  wptxat  in  Thrakien) 
könnte  der  Name  allenfalls  schon  aus  dem  Alter- 
tum herrühren.  Auch  die  Benennung  Mendemia  für 
einen  Komplex  von  Bergdörfern  zwischen  dem 
Kaystros-  und  Maiandros-Tale  (K.  Buresch,  Aus 
Lydien  188;  s.  dessen  Karte)  ist  wohl  gleich 
Ilsvxsy.wjxfa ;  Analogien  bieten  die  phrygische  und 
lydische  Tpiy.w^ia,  dann  die  'E^ay-w^ta  v.w\j:rl  in  Ara- 
bien, die  lE7;xay.a)|j^xa'.  in  Pontos  u.  a.  (Buresch, 
a.  a.  0.  S.  96 f.;  133). 

Die  Beschwerden  der  Dorfbewohner  richten 
sich,  wie  besonders  Z.  14  deutlich  zeigt,  gegen 
die  •/.oW-q-iwa:,  eine  bisher  so  gut  wie  unbekannte 
Institution,  die  sonst  nur  in  den  neugefundenen 
Inschriften  von  Aga  Bey  Kjöi  (n.  55)  und  Kassar 
(n.  9),  sowie  in  einem  ägyptischen  Papyrus  vom 
J.  206  (Oxyrhynchos  Papyri  VIII  p.  164  n.  1100; 
unten  S.  43  bei  n.  55)  genannt  ist.  Die  Unter- 
suchung über  sie  muß  von  der  vorliegenden  Bitt- 
schrift ausgehen,  obgleich  sie  am  Anfang  und  zu 
Ende  verstümmelt  ist.  Die  offiziellen  Organe, 
welche  hier  den  Anlaß  zur  Klage  gegeben  haben, 
werden  wiederholt  genannt,  doch  so,  daß  es  sich 
durchgehend  um  die  nämliche  Gattung  von  be- 
hördlichen Funktionären  handeln  kann:  Z.  4 f.  ot 
xotoüxot  (d.  h.  im  Hinblick  auf  Z.  14  wohl  die  An- 
führer der  y.oAA-r(xiwv£c)  |xöv  [ot  ^  jj.stoc  xwv  (jsar([j,]eto- 
piivwv  (oder  <7Y)p.]£io(u)jjtiv(j)v?)  xocEewv,  wonach  also  die 
idztiz  im  vorangehenden,  jetzt  verlorenen  Texte 

genauer  bezeichnet  waren;  Z.  14  xouc  xoa- 

Av;xtwva[c,  auf  welche  nach  Z.  17 f.  die  eüxe  <ppcu- 
|x£v-ap'!ot;  .  .  .  eVxe  cpLctatc  idzezw  erlassenen  kaiser- 
lichen Verordnungen  Anwendung  finden  sollen; 
Z.  22  Sta  xwv]  xd^eiov;  Z.  24  a't]  xrjs  xa^£0)q  i^ouafat, 

Nach  Z.  2 — 5  dringen  die  behördlichen  Or- 
gane ohne  Vorhandensein  eines  gesetzmäßigen  An- 
klägers (Z.  2  vo|jl((ji,ou  xaxYn-öpou;  dazu  weiter  unten) 
oder  eines  strafbaren  Sachverhaltes  in  das  Dorf 
ein,   um   dort  Erpressung  (5iac£ia|Aov,  zu  diesem 


Beeicht  über  eine  dritte  Reise  ist  Lydien. 
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technischen  Ausdruck  s.  S.  28  f.)  ausüben  zu  können. 
Offenbar  sind  es  also  Polizisten,  die  ihren  Auf- 
trag, Verbrechern  nachzuspüren,  in  dieser  Weise 
mißbrauchen.  Wegen  dieser  Gesetzwidrigkeit  sollen 
sie  —  so  bitten  die  Dorfbewohner  Z.  18.  19  —  auf 
Grund  kaiserlichen  Erlasses  von  dem  Prokonsul 
(r,Ye[Aovsi'a)  zurechtgewiesen  werden.  Bei  Momm- 
sen,  Strafrecht  315,  1  wird  Tertullianus  ad  Scap.  4 
angeführt:  (Valerius)  Prudens  (Prokonsul  von 
Afrika)  missum  ad  se  Christianum  in  elogio  con- 
cussione  eins  intellecta  dimisit  scisso  eodem  elogio 
sine  accusatione  negans  se  auditurum  hominem 
secundum  mandatum.  Hier  erscheint  die  Anhal- 
tung  und  Vorführung  eines  des  Christentums  Ver- 
dächtigten sine  accusatione  als  Mißbrauch  der 
Amtsgewalt,  concussio,  wofür  StatjeiajAo?  der  grie- 
chische Ausdruck  ist,  und  die  Einleitung  des 
Strafverfahrens  unter  solchen  Verhältnissen  als 
unvereinbar  mit  der  kaiserlichen  Instruktion.  Etwas 
weiter  geht  schon  Iulius  Paulus  in  einem  Frag- 
mente seiner  jedenfalls  nach  206,  wohl  unter 
Caracallas  Alleinregierung  (seit  212)  verfaßten 
sententiae  (zu  deren  Zeit  0.  Kariowa,  Rom.  Rechts- 
gesch.  I  748),  Digest.  XLVIII  18,  22,  indem  er 
die  Anhaltung  und  Einleitung  des  Strafverfahrens 
zwar  ohne  Anklage,  aber  bei  Vorhandensein  von 
Verdachtsgründen  als  zulässig  erklärt:  qui  sine 
accusatoribus  in  custodiam  recepti  sunt,  quaestio 
de  his  habenda  non  est,  nisi  si  aliquibus  suspicio- 
nibus  urgueantur.  Dieser  Rechtsanschauung  ent- 
spricht es  ungefähr,  wenn  in  der  vorliegenden 
Beschwerde  das  Fehlen  des  vöpufj.o?  iwcmfropos  und 
eines  strafrechtlichen  Tatbestandes  bei  dem  Stacrst- 
ap.sc,  der  Sicherheitsorgane  hervorgehoben  wird. 
Dagegen  hat  diesen  die  Praxis  der  Folgezeit 
noch  viel  weiteren  Spielraum  gewährt.  Nach 
einem  Erlasse  Gordians  III.  vom  J.  244  (Cod. 
Iust.  IX  2,  7)  war  das  in  der  Bittschrift  von 
Mendechora  noch  beanständete  Vorgehen  durch- 
aus gesetzmäßig:  ea  quidem,  quae  per  officium 
praesidibus  nuntiantur,  et  citra  sollemnia  accusa- 
tionum  posse  perpendi  incognitum  non  est.  verum 
falsis  nec  ne  notoriis  insimulatus  sit,  perpenso 
iudicio  (Mommsen,  Strafrecht  315,  2:  besser  indicio) 
dispici  debet.  Es  genügte  also  die  Anzeige  per 
officium  (das  griechische  Äquivalent  ist  Td^ti;), 
damit  das  Strafverfahren  (in  der  Regel  im  Wege 
der  Kognition)  eröffnet  werde.  Wenn  wir  recht 
sehen,  gibt  also  diese  Verordnung  vom  J.  244 
einen  Terminus  ante  quem  für  die  Datierung  der 
Beschwerdeschrift  von  Mendechora. 

Noch  weitergehende  Ubergriffe  der  behörd- 
lichen Organe  lassen  Z.  19  ff.  erkennen.  Es  handelt 


sich  hier  offenbar  um  eine  mißbräuchliche  An- 
wendung jenes  uns  aus  ägyptischen  Papyri  seit 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und  aus  späteren  Ju- 
risten bekannten  summarischen  Verfahrens  bei  De- 
likten, welches  die  Sicherheitsorgane  des  Staates 
(namentlich  die  als  Postenkommandanten  exponier- 
ten Centurionen  und  sonstigen  Chargierten,  statio- 
narii)  durchzuführen  berechtigt  waren,  und  das 
auch  bei  der  Androhung  einer  Grabbuße  im  Gebiete 
von  Apollonis,  Bericht  I  S.  50  n.  101  uns  entgegen- 
tritt: xai  [cT]cccitovapiu)  y.axa  y.at[p]bv  yzCkia.q 
elq  apjfewv  (dazu  unsere  Anm.).  Vgl.  dazu  L.  Mitteis, 
Hermes  XXX  1895  S.  567  ff.,  bes.  570 f. ;  Sitzungsber. 
der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  XII  (1910) 
S.  66  ff.;  Mommsen,  Straf  recht  313  ff.;  P.M.Meyer, 
Berl.philol.  Wochenschr.  1904  Sp.  1059;  K.  Wessely, 
Denkschr.  Akad.  Wien,  phil.-hist.  Kl.  XLVII 
Abh.  IV  S.  44;  U.  Wilcken,  Papyruskunde  I  1 
S.  413 f.;  L.  Mitteis,  ebd.  II  1  S.  33 ff.  Wie  letzterer 
(a.  a.  0.  S.  34)  lichtvoll  darlegt,  sind  die  ägypti- 
schen Eingaben  an  die  militärischen  Postenkom- 
mandanten und  die  im  wesentlichen  gleichartigen 
an  die  Strategen  teils  Anzeigen  gegen  einen  ent- 
weder seiner  Person  oder  seinem  Aufenthalt  nach 
unbekannten  Täter,  teils  Gesuche  um  unmittelbare 
polizeiliche  oder  friedensrichterliche  Intervention 
bei  bekannten  Gegnern.  ,Die  rein  friedensrichter- 
liche unverbindliche  Natur  dieser  Tätigkeit  wird 
in  den  Urkunden  öfter  dadurch  verdunkelt,  daß 
auf  das  Verfahren  (z.  B.  vor  dem  Strategen) 
Ausdrücke  angewendet  werden,  die  eigentlich  dem 
ordentlichen  Prozeß  entsprechen.  Daß  dieselben 
jedoch  nicht  ernst  zu  nehmen  sind,  sehen  wir 
daraus,  daß  die  Parteien  die  Entscheidung  des 
c-zpavrtföq  gar  nicht  zu  respektieren  brauchen. 
Dann  wird  an  den  höheren  Magistrat  gegangen. 
Dieses  muß,  wenn  eine  endgültige  Entscheidung 
herbeigeführt  werden  soll,  der  Statthalter  sein.' 
Man  sieht  aus  diesen  Darlegungen,  daß  ein  der- 
artiges Einschreiten  der  subalternen  Polizeibe- 
hörden, hervorgerufen  durch  den  Klagen  ähnliche 
Eingaben,  durch  Mißbrauch  zumal  gegenüber 
Rechtsunkundigen  leicht  die  äußere  Form  und  die 
Strenge  des  Strafprozesses  annehmen  konnte. 
Daraus  erklärt  sich  das  Verbot  der  Kaiser  Dio- 
kletian, der  auch  durch  Aufhebung  der  Frumen- 
tarier  der  Polizeiwillkür  zu  steuern  suchte  (s.  u.), 
und  Maximian,  Cod.  Iust.  IX  2,  8:  si  quis  se  in- 
iuriam  ab  aliquo  passum  putaverit  et  querelam. 
deferre  voluerit,  non  ad  stationarios  decurrat,  sed 
praesidalem  adeat  potestatem  aut  libellos  offerens 
aut  querelas  suas  apud  acta  deponens  (vgl.  dazu 
Cod.  Iust.  XII  22,  4,  1  vom  J.  395).  Diese  Ver- 
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fügung  untersagt  dem  Postenkommandanten  nicht 
die  polizeiliche  Intervention  und  friedensrichter- 
liche Schlichtung,  wohl  aber  die  Einleitung  des 
ordentlichen  Strafprozesses  (vgl.  Mommsen.  a.  a.  0. 
S.  315  Anm.). 

Diesen  Mißbrauch  der  Polizeibefugnisse  rügt 
auch  das  Gesuch  von  Mendechora.  Nach  Z.  19—23 
treten  Leute,  welche  behaupten,  e^w  xw[v  xotjcjxwv 
.  .  .  elva;,  d.  h.  nicht  zu  den  im  vorangehenden 
(Z.  14;  17  f.)  angeführten  •/.oXXy)tiwv£c,  bezw.  ©pou- 
[/.evxäptoi  und  c|j.otat  xä^eiq  zu  gehören,  aber  mit 
diesen  anscheinend  unter  einer  Decke  stecken, 
als  vorgeschobene  Ankläger  auf  und  lassen  die 
strafgerichtliche  Untersuchung  statt  durch  das  kom- 
petente Gericht  des  Statthalters,  durch  die  dazu 
nicht  befugten  xcc^etc,  d.  h.  durch  die  Polizeiorgane 
führen.  Die  von  den  Kaisern  auf  Grund  der 
geltenden  Gesetze  (Z.  22 f.)  dagegen  zu  treffende 
Verfügung  soll  zwei  mögliche  Fälle  berücksichtigen, 
nämlich  ob  der  xpoydaai  •/.xzr^opixq  xcvo?  das  wider- 
rechtliche Verfahren  bei  den  xs^ei;  Einleitende  an 
und  für  sich  von  der  Erhebung  der  ordentlichen 
Klage  gesetzlich  ausgeschlossen  wäre  (Z.  23  et  p.r, 
^i\ii[j.zq  -/.a-^yopcc ;  vgl.  Z.  2),  oder  ob  er  —  wie 
wir  wohl  im  folgenden  ergänzen  müssen  —  die 
Legitimation  zur  Klage  besitzt  (vgl.  dazu  Momm- 
sen, Straf  recht  366  ff.;  993  ff.).  Welchen  Inhalt  die 
kaiserliche  Verfügung  nach  der  Bitte  der  Dorf- 
bewohner haben  sollte,  können  wir  freilich  aus  den 
dürftigen  noch  stehen  gebliebenen  Resten  in  Z.  23  f. 
keinesfalls  mehr  entnehmen. 

Endlich  wird  die  Auffassung  der  -/.oXXYjxiwve? 
als  Polizeiorgane  noch  dadurch  erhärtet,  daß  nach 
Z.  17  f.  auf  sie  Anwendung  finden  sollen  jene  kaiser- 
lichen Verordnungen,  welche  für  die  frumentarii 
und  die  diesen  verwandten  officia  (xd^eiq)  gelten. 
Die  Tätigkeit  der  frumentarii  als  Polizeisoldaten 
und  Geheimagenten  seit  Kaiser  Hadrian  steht  außer 
jedem  Zweifel;  vgl.  die  Literatur  über  sie  Bericht  II 
S.  114  zu  n.  222;  dazu  Mommsen,  Strafrecht  318  f. ; 
D.  Vaglieri  in  E.  de  Ruggieros  Dizion.  epigr.  III 
221  ff.;  0.  Fiebiger,  Pauly- Wissowas  RE  VII  122 ff. 
Die  Erpressungen  und  Plackereien,  welche  sich  die 
in  die  Provinzen  abkommandierten  Angehörigen  des 
hauptstädtischen  numerus  frumentariorum  gegen- 
über der  Bevölkerung  in  dem  Maße  erlaubten,  daß 
Diokletian  schließlich  ihre  Aufhebung  verfügte,  be- 
schreibt Aurelius  Victor,  Caes.  39,  44,  ganz  im 
Einklänge  mit  den  im  Gesuche  von  Mendechora 
gegen  die  ihnen  jedenfalls  nahe  stehenden  xoXavj* 
xtave?  erhobenen  Beschuldigungen :  remoto  (unter 
Diokletian)  pestilenti  frumentariorum  genere,  quo- 
rum  nunc  agentes  rerum  simillimi  sunt,  qui  cum 


ad  explorandum  adnuntiandumque,  ecqui  forte  in 
provineiis  ?notus  existerent,  instituti  viderentur, 
compositis  nefarie  criminationibus  iniecto 
passim  metu  remotissimo  cuique,  cuneta  foede 
diripiebant.  Unter  den  ojjLotai  xa^ei?  werden,  wie 
schon  Bericht  II  S.  115  (zu  n.  222)  vermutet 
wurde,  in  erster  Reihe  die  militärischen  Sicher- 
heitsposten, stationarii.  zu  verstehen  sein;  vgl. 
Bericht  I  S.  50  n.  101,  wo  die  Literatur  angeführt 
ist;  dazu  0.  Hirschfeld,  Verw.- Beamten 2  134,  3; 
auch  sie  haben  sich  wiederholt  Übergriffe  gegen 
die  Bevölkerung  gestattet  (A.  v.  Domaszewski, 
Rom.  Mitt.  XVII  1902  S.  332,  2;  v.  Premerstein- 
Vulic,  Jahreshefte  des  österr.  Inst.  III  1900  Beibl. 
147  f.  zu  n.  49  =  CIL  III  Suppl.  8266  =  14574). 
Auch  in  n.  9  (aus  Kassar)  Z.  10  f.  waren  nach 
wahrscheinlicher  Ergänzung  stationarii  und  fru- 
mentarii neben  einander  genannt. 

Aus  der  Bittschrift  von  Mendechora  erfahren 
wir,  daß  gegen  die  frumentarii  und  die  o\>.o\ax 
xotqeic  wiederholt  durch  kaiserliche  Verordnungen 
eingeschritten  werden  mußte  (Z.  17  f.);  diese  sind 

—  zumal  wegen  der  Aufhebung  der  frumentarii 
unter  Diokletian  —  nicht  in  die  späteren  Rechts- 
sammlungen übergegangen,  in  welchen  sich  dafür 
mehrere  Erlässe  gegen  Übergriffe  der  seit  Dio- 
kletian an  die  Stelle  jener  getretenen  agentes  in 
rebus  und  curiosi  (Cod.  Theod.  VIII  8,  7;  XI  7, 
17;  vgl.  0.  Hirschfeld,  Sitzungsber.  Akad.  Berlin 
1893  I  S.  435;  439  f. ;  0.  Seeck,  Pauly- Wissowas  RE 
I  770)  und  der  noch  weiter  bestehenden  stationarii 
(Cod.  Theod.  VIII  4,  2;  vgl.  Cod.  Iust.  XII  1,  6 
deformis  ministerii  stationariis)  vorfinden.  Dazu 
kommen  verschiedene  Verordnungen  verwandten 
Inhalts  in  den  NoA'ellen  Justinians  (Ch.  Diehl, 
BCH  XVII  1893  p.  514  ff.).  Doch  haben  sich  sehr 
verstümmelte  Reste  einer  die  frumentarii  und 
Genossen  betreffenden,  vielleicht  kaiserlichen  Ver- 
ordnung zu  Demirdji  im  nördlichen  Lydien  wieder- 
gefunden, Bericht  II  S.  114  n.  222  (mit  unserem 
Kommentar).  In  dieser  könnten  auf  Grund  obiger 
Ausführungen  jetzt  vielleicht  Z.  3 — 5  etwas  mehr 
vervollständigt  werden,  wobei  allerdings  die  Zeilen- 
teilung unsicher  bleibt:  xiva<;  etcTcp  [ä;]  eig  TCap' 

cw[xwv  xat  rcapa  töv  axaxiwvapt]  wv  *.al  xwv  y.aXoi>[jt.eva>  [v] 
(ppou[x[evTap(ü)v  v-oCi  •/.oXXrjxtwJvtov.  50ev  TipoaYopeuio  usw. 

—  Über  die  mutmaßliche  Organisation  der  y.oXXv;- 
xi'wvec,  über  welche  die  Inschrift  mehrere  Angaben 
enthält,  wird  besser  bei  der  Bittschrift  von  Aga 
Bey  (unten  n.  55)  zu  handeln  sein. 

Zu  Z.  5  iq  8i«ceto|xbv  xfj?  >uI)[JW)q  sei  bemerkt, 
daß  otac£iq/c(  und  napoiko-feiai,  von  Steuerpächtern 
ausgeübt,  schon  in  einem  Papyrus  (Paris.  61)  aus 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  erscheinen  (dazu  U.  Wilcken, 
Griech.  Ostraka  I  568).  Außer  den  von  den  Lexika 
nachgewiesenen  Stellen  finden  sich  Siauefetv  und 
seine  Ableitungen  unter  anderen  in  der  Bittschrift 
der  Skaptoparener  (Dittenberger,  Syll.  I2  n.  418 
Z.  20  aBtacetaxot),  in  jener  der  Araguener  (Ditten- 
berger, Or.  Gr.  II  n.  519  Z.  11  StaastqjuÖv ;  vgl.  ebd. 
Z.  14 f.;  23;  31);  Oxyrhynchos  Pap.  VIII  p.  164 
n.  1100  (vom  J.  206,  Z.  6;  13;  14;  16).  Dazu 
oben  n.  9,  Z.  15  [yodq  y.]a)pt,atq  IwiaefovTeq;  18  Ivaei'- 
ovtei;  xr,v  y.wp.r;v.  Der  genau  entsprechende  lateinische 
Ausdruck  ist  concutere;  das  Delikt  der  concussio 
ist  die  Erzwingung  von  Leistungen  durch  Miß- 
brauch der  Amtsgewalt,  amtliche  Erpressung;  dazu 
Mommsen,  Strafrecht  7 16 f.;  731. 

29.  Stele  aus  sehr  verwittertem  porösen  Kalk- 
stein, oben  abgebrochen,  h.  1"06,  br.  oben  0*44,  unten 
0*46,  d.  0*34.  Oben  zwischen  zwei  angedeuteten  Pi- 
lastern  eine  Nische,  darin  männliche  Gestalt  von 
vorne,  sehr  bestoßen,  in  langem,  hemdartigem  Ge- 
wände, die  R.  auf  die  Brust  gelegt,  die  L.  gesenkt. 
Darunter  die  Inschrift  in  roh  eingekratzten  Buch- 
staben des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0*025 — 0-03. 
Unten  anscheinend  abgearbeitetes  Profil,  h.  0- 17. 
Mendechora,  im  oberen  Teile  des  Ortes  am  Lauf- 
brunnen Hairad  Tschessme. 

Aiö<r/.opog  Mou- 
dy.iq  TcapoSet'xat?-  Xe- 
so    psxat  nävxec. 

anderthalb  Zeilen  eradiert 

Z.  1  f.  Moucty.t;  ist  der  römische  Gentilname 
Musicius:  vgl.  IG  XIV  2059  («fcauoxüva  Mouastyia) ; 
CIL  V  4658  (Musicius) ;  zu  diesen  und  ähnlichen 
Namen  mit  Mus-  (Muss-)  s.  Willi.  Schulze,  Zur 
Gesch.  lat.  Eigennamen  196  f.  Zu  den  vulgären 
Nominativbildungen  auf  -iq  für  -loq  s.  Bericht  II 
S.  50  zu  n.  103;  ebd.  Index  S.  160;  M.  Lambertz, 
Glotta  IV  91.  Die  in  griechischen  Inschriften 
häufige  Nachstellung  des  Gentile  erscheint  z.  B. 
auch  Bericht  I  S.  89  n.  193  ('A[w]<p0?  [M-^vo^svou 
'Avx[w]vtoi;);  II  S.  106  n.  208  ('Epjj.oYevr^  'AiuoXcovtou 
B/xkepiac,)]  oben  n.  19  (Z.  8:  MoucaToq  BaXepio;). 

Saryserli. 

30.  Giebelstele  aus  bläulichem  Marmor,  an 
der  Spitze  bestoßen,  Zapfen  abgebrochen,  h.  0-67, 
br.  (Schaft)  oben  0'285,  unten  0-385,  d.  0-045— 
0-05.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h. 0-024. 
Gefunden  in  der  Nähe  von  Saryserli  (nö.  von 
Mendechora);  liegt  in  Okdjular  bei  Arably  Düz 


Mahalle  beim  Hause  des  Derwisch- Oglu  Mustafa 
(Abb.  15). 


NVN4>IAIAI£THKH 
'ISfOPBPIAEmTOeEI1 
/QNYTTEPTHZIÄIASIsl 
PJAIfrAIT£NIAI£N 
InÄHTSNANEOHKEN 

Abb.  15. 

Nuvetofa  Swxyjpo; 
'Iffxopßapc'a  im  xb  öst- 
ov  uirep  vqq  iStac  cw- 
so       xapi'a?  •/.od  xwv  coi'iov 
5   Travxwv  av£0r,-/.£v. 

In  Z.  2  ist  das  erste  A,  in  Z.  4  das  TA  . in 
kleinerer  Schrift  oberhalb  der  Zeile  nachgetragen. 
In  Z.  2  bleibt  ISKOPBAPIA  rätselhaft.  Am  ehesten 
darf  man  darin  wohl  ein  Kognomen  oder  Ethnikon 
vermuten,  in  welchem  das  t  vor  ox  durch  Ana- 
ptyxis  entstanden  sein  könnte  (vgl.  Bericht  I  S.  37 
zu  n.  63;  II  S.  139  zu  n.  262;  dazu  noch  E.  Sittig, 
Diss.  philol.  Hai.  XX  1912  p.  103,  1);  einen  Berg 
namens  Zxopoßav  an  der  Grenze  von  Bithynien  und 
Pontos  erwähnt  Appian,  Mithr.  19.  Ist  dies  richtig, 
so  muß  der  Präpositionalausdruck  erci  xb  6ewv,  wie 
in  einer  Inschrift  aus  dem  Quellgebiet  des  Kay- 
stros  (K.  Buresch,  Aus  Lydien  128  n.  64)  mit 
ic[a]paa-/_6vx£q  eitt  xbv  Ata  y.pfeijoöuai'av  y.xX.,  als  Um- 
schreibung für  den  Dativ  eingetreten  sein.  Unter 
xb  öetov  ist  die  in  dem  Heiligtum,  in  welchem  die 
Stele  aufgestellt  war,  waltende  göttliche  Macht  zu 
verstehen,  die  rnöglichenveise  einer  näheren  Be- 
zeichnung entbehrte.  Bei  Marinos,  vita  Prodi  32 
erscheint  in  der  lydischen  (?  s.  unten  S.  35  zu 
n.  46)  Ortschaft  Adrotta  ein  solcher  namenloser 
Gott,  o  ev  ASpöxxot?  6s6g;  mit  einem  Heiligtum,  in 
welchem  axoa{  stattfanden  und  heilkräftige  Orakel 
erteilt  wurden.  Die  Einheimischen  wußten  nicht 
genau,  ob  ein  oder  mehrere  Götter,  ob  etwa 
Asklepios  oder  die  Dioskuren  an  dieser  Stätte 
wirkten. 

31.  Platte  aus  schlechtem,  bläulichem  Marmor, 
h.  0-43,  br.  0-67,  d.  0-085.  Das  vertiefte  Inschrift- 
feld ist  von  einem  profilierten  Rahmen  nach  Art 
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einer  Tabula  ansata  umgeben.  Bucbstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0  017 — 0*015. 
Saryserly,  eingemauert  am  Hause  des  Je  Mehmed- 
Oglu  Ibrahim. 

Tujj.ßsv  tovSs  e-tuqt  <pi- 
XavSpo;  [Jivet'ac  "/äpiv  Taxca- 
VY]  (SfcO  TOffl  ösoSwpü)  xal  0£- 

oswptavw  !Bi'o>  xex.vio  y.od  Atoa- 
5    y.ipa)  uloöpeVcw  '(wsa  §e  tjSs 
6exs  x65e  7cp6(jx£t[ji.ov  im 
x6p.ßur  xeOdar,?  xrj;  Taxtav?jq 
x(at)  'ETcaajpoBsi'xou  xoü  auvxpocpou  eav 
v.q  Ixepo;  eruy^pr^-q  -/.axaöesOat 
10   xtva  xwS'  ivl  TÜ[j(.ß(i)J  Ovfcet  Ttpoa- 

T£ij7.ou  et;  xbv  ©i'ffy.ov  (Sr;vapta)  /ei'Xia. 

Wie  häufig  in  Grabschriften,  finden  sich  auch 
hier  metrische  Brocken  (Z.  1  f .  xujj.ßov — cpfXavSpoc; 
Z.  5  £waa  Ss  y^5s;  Z.  10  xwS'  evi  xü^ßw)  und  Aus- 
drücke der  Dichtersprache  (Z.  3  tSi'ü)  tcoci;  Z.  6 
Öexo)  eingestreut.  Die  korrekte  Orthographie 
der  Inschrift  spricht  gegen  die  Annahme  einer 
Verschreibung  in  Z.  5;  uicöpeTx-roq  (vgl.  xr/voOpeTTio; 
bei  Heberdey- Kaiinka,  Bericht  über  zwei  Reisen 
im  südwestlichen  Kleinasien,  Denkschriften  der 
Akad.  Wien,  phil.-hist.  Kl.  XLV  S.  26  n.  22)  wird 
daher  als  neues  Wort  anzuerkennen  sein. 

32.  Fragment  einer  Stele  aus  bläulichem 
Marmor,  nur  r.  Rand  erhalten,  gr.  H.  0'247,  gr. 
Br.  0*285,  d.  0*06.  Buchstaben  des  ersten  Jahr- 
hunderts, h.  0-02 — 0"018.  Saryserly,  liegt  im 
Hause  des  Hadji  Halil  Ibrahim. 


 io];  Kp-fjijXYjq  Tu/[y)v 

xy)V  eauxou  Y]uvaTy.a  £xe([i,[Y)- 
c£v.  TeXeJuxä  exwv  X'.. 

Uber  dem  ersten  K  von  Kp^c/.^;  sind  noch 
geringe  Reste  einer  vorhergehenden  Zeile  erhalten, 
die  vielleicht  eine  Datierung  enthielt. 

Thoigarly. 

33.  Giebelstele  aus  weißlichem  Marmor,  nach 
unten  sich  verbreiternd,  h.  0-86,  br.  oben  0*31, 
unten  0"34,  d.  007.  Der  Giebel  ist  mit  drei 
Akroteren  versehen;  im  Felde  Löwe  nach  r.,  die 
1.  Vorderpranke  auf  einen  Stierschädel  gelegt. 
Auf  dem  Schafte  Kranz  mit  ßandschleife;  darunter 
die  Inschrift  in  Buchstaben  des  ersten  oder  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  O'Olö.  Tboigarly,  am  Hause  des 
Kara  Weli-Oglu  Mustafa  als  oberste  Stufe  der 
Treppe  (Abb.  16). 


Abb.  16. 


fyiAo^irrfc  y.at  'P55a 
-äXß'.ov  xbv  ulbv 
IxijAYjcrav. 

34.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, an  den  Rändern  bestoßen,  gr.  H.  0-255, 
br.  0-40,  d.  011.  Buchstaben  h.  0'052.  Thoigarly, 
am  Hause  des  Deli  Oglan-Oglu  Mustafa  als  Stufe 
der  Treppe  (Abb.  17). 


Abb.  17. 


[v.£Y]a[X(ou)]  ßa[at]X(£w;)  x(oö)  aüOEv[x(ou)  vj- 
[a(wv)  ßaciX^wq)  xou  y.up(ou)  0£o§  (oV)p(ou) 
M<xp(xo<;)?  b  Mavioty.Y;;  iv(Stxxiüivo;)  £'. 

Die  richtige  Lesung  der  Inschrift  wird  z.  T. 
der  fördernden  Hilfe  Herrn  Prof.  Sp.  Lambros 
in  Athen  verdankt.  In  Z.  1  könnte  statt  ßa[ct]- 
X(ew?)  t(oü)  vielleicht  auch  ßa[ai]X(tx.oü)  zu  lesen 
sein.  Ganz  unsicher  ist  der  Vorname  am  Anf. 
von  Z.  3.  —  Da  die  Jahre  der  Herrschaft  des 
Theodoros  II.  (1254 — 1258)  nur  den  Indiktions- 
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jähren  12 — 15  und  1  entsprechen,  kann  der  Z.  1  f. 
genannte  Kaiser  nur  Theodoros  I.  Laskaris  (1204 
—1222)  sein.  Die  in  seine  Regierung  fallende  5.  In- 
diktion  entspricht  dem  Jahre  1217  n.  Chr.  Der 
Z.  3  genannte  Maviaxris  —  wohl  der  Stifter  des 
Gebäudes,  dessen  Bauinschrift  unser  Text  bildete 
—  ist  sonst  nicht  bekannt.  Die  Buchstabenformen 
sind  mit  denen  der  57  Jahre  älteren  Bauinschrift 
aus  Kenes  Bericht  I  S.  52  n.  105,  wo  Z.  2  am 
Ende  auxoü  statt  cq(twxä)xGu  zu  lesen  ist,  sehr  nahe 
verwandt. 

Hajarly. 

35.  Basis  aus  weißlichem,  stark  ausgewitter- 
tem Marmor,  mit  oben  und  unten  umlaufendem 
Profil  (größtenteils  abgearbeitet),  h.  etwa  1*42; 
Schaft  br.  oben  0-395,  unten  0-46,  d.  oben  0'305, 
unten  0-355.  Buchstaben  h.  0-033.  Bei  Hajarly, 
am  Laufbrunnen  ,Batan  Tschessme'  eingemauert. 

"ExCU?   Ol'.  J.  77  akt.  Ära 

'0   Sij|ACS  =J.4(V7  n.Chr. 

5  AapLoy.pä- 
xo'j?  av- 
Spa  ayaöov. 

Zur  aktischen  Ära  von  Philadelpheia  vgl.  die 
Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  18;  da  die  Zu- 
gehörigkeit der  Ansiedelung  bei  Hajarly  zum 
Gebiete  von  Philadelpheia  jedoch  nicht  völlig 
gesichert  ist  und  auch  Maionia  als  übergeordnete 
Stadt  in  Betracht  kommt  (über  die  noch  nicht 
festgestellte  Ära  dieser  Stadt  s.  Bericht  II  S.  79), 
wäre  auch  die  sullanische  Ära  möglich,  wenn 
auch  weniger  wahrscheinlich.  Zum  Srjjxo;;  vgl.  die 
folgende  Inschrift. 

36.  Pilasterkapitell  mit  zwei  Konsolen  (die  r. 
abgebrochen)  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0'285, 
gr.  Br.  0-53,  d.  0*38.  Das  etwas  eingetiefte  Schrift- 
feld wird,  der  Form  des  Kapitells  entsprechend, 


Abb.  18. 


nach  unten  schmäler;  die  Buchstaben,  h.  0'02 — 
0'024,  können  trotz  der  Entlehnung  einiger  Formen 
(6C0J)  aus  der  Kursive  (vgl.  die  Anm.  zu  n.  38) 
noch  der  ersten  Kaiserzeit  angehören.  Auf  der 
Oberseite  eine  größere  und  drei  kleinere  Ein- 
arbeitungen, in  der  unteren  Fläche  drei  Dübel- 
löcher. Bei  Hajarly;  liegt  unterhalb  des  Lauf- 
brunnens ,Batan  Tschessme'  (Abb.  18). 

cO  drt\j.oq  exsfjJiY)  [<jev 
Ae6>uov  Ottit[u  .  . 
tov  Aeuy.(o'j  6[bv 
Aocßswva. 

Z.  2  a.  E.  ist  noch  das  obere  Ende  einer 
schrägen  Hasta  erhalten,  die  nur  von  einem  Y 
herrühren  kann.  Die  Ergänzung  des  Gentile  in 
Z.  2  f.  macht  Schwierigkeiten;  ein  Nomen  wie 
'07«x6[X]iov  oder  'Otocü[X^]Vov  ist  bisher  nicht  be- 
zeugt, und  zu  dem  ohnehin  nicht  gegen  jeden 
Zweifel  gesicherten  Gentilnamen  Opitemius  (Livius 
XXXIX  17,  6;  dazu  W.  Schulze,  Zur  Gesch.  lat. 
Eigennamen,  Abh.  der  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen, 
phil.-hist.  Kl.  NFV  5,  1904  S.  203;  211)  passen 
die  Reste  nicht.  —  Das  Kognomen  in  Z.  4  ist 
etwas  schwächer,  möglicherweise  nachträglich 
eingeritzt,  was  vielleicht  auf  die  Zeit  vor  Mitte 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  wo  noch 
nicht  alle  römischen  Bürger  die  trianomina  führten, 
schließen  läßt;  der  Schriftcharakter  würde,  wie 
oben  bemerkt,  mit  dieser  Annahme  vereinbar  sein. 
—  Zum  8vj]AO£  (Z.  1)  vgl.  n.  35  und  die  Einleitung 
dieses  Abschnittes  S.  16. 

37.  Altar  oder  Basis  aus  bläulichem  Marmor, 
oben  abgebrochen,  hinten  abgespalten,  gr.  H.  0-54, 
br.  0"47,  gr.  D.  0-26.  Buchstaben  wohl  des  ersten 
Jahrhunderts,  h.  0022.  Bei  Hajarly,  liegt  ober- 
halb des  Laufbrunnens  ,Batan  Tschessme'. 

 [aito- 

osi/9et<;?  utcJo  xoö  Aibq  y»[ai 
aipeJOsiq  uitb  xrjg  Tiaxpi'- 
oo;]  piou  xy)v  ispaxst'av 
5   xo]ü  Alb?,  ave^Xu^a  e^au- 
x]bv  Y.aa  avea<rxr]<ja  xou^ 
7i]  po^eYPOW^ou?  ßw- 

[V.CUC. 

Über  AI  in  Z.  2  sind  noch  geringe  Reste 
einer  vorhergehenden  Zeile  erhalten.  Z.  4  dürfte 
der  Akkusativ  lepaxefav  von  einem  mit  dem  Vor- 
ausgehenden weggefallenen  transitiven  Verbum, 
wie  z.  B.  aveXocßov,  abgehangen  haben.  Zur  Gemi- 
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1.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premeestein 


J.  38  akt.  Ära 
=  J.  7/8  n.  Chr. 


nation  des  a  in  Z.  6  ävdsGXTrjaa  vgl.  Bericht  II 
S.  75  zu  n.  155  und  den  Index  ebd.  S.  160. 

38.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  und 
unten  abgebrochen,  h.  061,  br.  oben  0-565,  unten 
0  575,  d.  etwa  0'12.  Über  der  Inschrift  in  wenig 
vertieftem  Felde  Kranz  mit  Schleife.  Buchstaben 
h.  0'026,  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  sehr 
beschädigt.  Hajarly,  am  oberen  Laufbrunnen  des 
Dorfes. 

"E-]o'j;  Ar/.  O'i  ez,  'Op£ 

■/.dxo]  ■•/.ot  KÄ£avo[pov 

•  •  •  •  v  p  

Z.  1  ist  in  der  Zahlangabe  das  H  über  das 
A  gestellt.  Die  runden  €  und  C  widersprechen 
der  Datierung  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
nicht.  Vgl.  übrigens  zur  Ära  die  Anm.  zu  n.  35. 
Am  Ende  der  Zeile  folgte  auf  'Ope  ein  runder 
Buchstabe,  wohl  O,  hinter  welchem  noch  für  zwei 
Zeichen  Raum  bleibt.  Der  Name  könnte  demnach 
etwa  'Opsö?  oder  'Opsöv  gelautet  haben.  Auf  die  von 
uns  nachgewiesene,  nicht  unbedeutende  Ansiedlung 
bei  der  Batan  Tschessme  (s.  die  Einleitung  dieses 
Abschnittes  S.  16)  ist  er  wegen  der  Bezeichnung 
der  Katöken  mit  ei;  und  dem  Genitiv,  zu  welcher 
die  allerdings  beträchtlich  älteren  Makedonenstelen 
BCH  XI  1887  p.  86  n.  5;  Bericht  I  S.  47  n.  95; 
II  S.  116  n.  223  Analogien  bieten,  nicht  mit 
Sicherheit  anzuwenden,  da  auch  die  Bewohner 
aus  einem  anderen  Orte  dort  eine  Ebreninschrift 
aufstellen  konnten. 

39.  Fragment  einer  Stele  aus  bläulichem, 
graustreifigem  Marmor,  nur  1.  Rand  erhalten,  gr. 
H.  0-39,  gr.  Br.  0-342,  d.  über  0'06.  Buchstaben 
des  endenden  ersten  Jahrhunderts,  h.  0-014 — 0-02. 
Hajarly,  am  Hause  des  Bulgurdju-Oglu  Weli 
außen  an  der  Nordwestseite  eingemauert. 

Eva  MY)Tpoowp[ou, 
yuvr,  oe  nXouxd  [p-/ou, 
y.al  "Ajj.jj.tov  IIXouTä[pyou, 
■/a(pex£. 

Zu  dem  seltenen  epichorischen  Namen  Eva 
(Z.  1)  vgl.  P.  Kretschmer,  Einleitung  341;  J.  G. 
C.  Anderson,  JHSt.  XVIII  1898  p.  119  zu  n.  62; 
M.  Lambertz,  Glotta  V  142,  2. 

40.  Altar  aus  bläulichem  Marmor,  oben  und 
unten  umlaufendes  Profil,  h.  0*51,  br.  0-235,  d.  0-25. 
Buchstaben  h.  0*027.  Hajarly,  liegt  beim  Hause 
des  Bulgurdju-Oglu  Weli. 

"EX0U?   pO',  j.  109  akt.  Ära 

R(VOS)   'ApX£[J.£t-  =  J.  78/9  n.Chr. 

Clou  y'  aTc(iövxo;). 


Z.  2  ist  m(v6c)  wie  gewöhnlich  durch  M  und 
übergeschriebenes  H,  Z.  3  aT;(i6vxo?)  durch  II  mit 
eingeschriebenem  A  abgekürzt.  Zur  Ära  s.  die 
Anm.  zu  n.  35. 

Killik. 

41.  Großer  Girlandensarkophag  aus  weiß- 
lichem Marmor,  h.  über  035,  br.  2'05,  d.  0-66, 
entsprechende  Innenmaße  0-32,  1*90,  0-44.  Die 
Inschrift  im  halbrunden  Felde  über  dem  mittleren 
Girlandenbogen  in  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'032.  Killik  (Kinlik) 
am  Laufbrunnen  Hadji  Mustafa  Tschessmessi  im 
NW.  des  Ortes. 

"E[x]o[u?  .  ., 

|J,lfjVb?  lT7C£pß£- 

p£xdou.  Taxt- 
kc,  'IouXXou. 

Von  der  Jahreszahl  sind  nur  geringe,  nicht 
deutbare  Reste  erhalten. 

Deliler. 

42.  Basis  aus  weißem,  gestreiftem  Marmor, 
oben  und  unten  profiliert,  h.  0*80,  br.  (unten)  0*33, 


HADö 


YNxnurH 


10 


TüjneBPAilu 
GYcrAeioc 
oee°ceBHc 
riTGPMNlAc 
ToYAAe\c|)Ö 

epMO'tMAoY 
TON  MAC  KAY 
AHNANG0H  , 

4>  i  MloYAeA 


Abb.  19. 
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d.  i  unten)  0-37 ;  r.  oben  bestoßen.  Buchstabendes 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-02— 0'04;  Z.  1,  2  auf 
je  einer  Leiste  des  oberen  Profils.  Die  obere 
Fläcbe  steckt  im  Boden.  Anscheinend  eine  ver- 
kehrt wiederverwendete  Basis  oder  Ära:  die 
jetzige  Rückseite  ist  größtenteils  abgearbeitet,  wohl 
um  ältere  Schrift  zu  tilgen ;  die  jetzige  Unterseite 
zeigt  neun  runde  Dübellöcher  in  zwei  diagonalen 
Reihen.  Dehler,  beim  Laufbrunnen  der  Djami 
verkehrt  aufgestellt  (Abb.  19). 

T]vj  ayio-[aTY]  so 

"mv  cEßpac'(ov 

5    6  .Ö£oc£ßr(; 

•J-£0  (AVta? 

"ü  xSsXcoö 
Ep[Ai5<pi'Xou 
xbv  [j.acy.au- 
10   Xyjv  «yeör,- 

•/.3£    ä,U.a   ~V)  VUjJ,- 

so    st  (aou  'AOa- 
vaci'a. 

Die  Zeugnisse  der  antiken  Inschriften  über 
die  Judengemeinden  sind  gesammelt  bei  J.  Oehler, 
Epigraph.  Beiträge  zur  Gesch.  des  Judentums, 
Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judentums  LIII 
S.  292 ff.;  443 ff.;  525 ff.;  dazu  noch  E.  Diehl,  Lat. 
christl.  Inschriften  (Lietzmanns  Kleine  Texte  für 
theol.  u.  philol.  Übungen  Nr.  26—28,  Bonn  1908) 
S.  43  ff.  (Anhang:  Jüdische  Inschriften);  E.  Bor- 
mann, Wiener  Stud.  XXXIV  1912  S.  358  ff.  Die 
bisher  in  Lydien  gefundenen  Denkmäler  gibt 
Oehler,  a.  a.  O.  S.  297  f.  n.  58-60;  dazu  unser 
Bericht  II  S.  113  n.  218;  S.  117  f.  n.  224. 

Die  epigraphischen  Belege  für  das  Vorkommen 
der  Guvayur^,  worunter  sowohl  das  Bethaus  wie 
die  darin  sich  versammelnde  Gemeinde  verstanden 
werden  kann  (Oehler  S.  530),  stellt  Oehler  S.  529 
n.  8  zusammen.  Ob  'Eßpat'wv  hier  einfach  gleich- 
bedeutend ist  mit  , Juden'  oder,  wie  in  Rom 
(L.  Friedlaender,  Sittengesch.  IV8  236,  3;  Bor- 
mann,  a.  a.  0.  S.  363  f.,  vgl.  S.  361)  eine  besondere 
nationale  Klasse  jüdischer  Religionsgenossen  be- 
zeichnen soll,  muß  dahingestellt  bleiben.  Zum 
Beiwort  ÄvioTfauY]  vgl.  eine  Inschrift  aus  Side  in 
Pamphylien  (Journ.  Hell.  stud.  XXVIII 1908  p.  196 
n.  29;  Oehler  S.  538  n.  75  a):  ©povTtsvr,;  t^;  ayiu-ca- 
vqq  r.oü-.r^  euvocYurpfc;  CIL  VIII  12457  (Oehler 
S.  526  n.  252  a,  wo  sonstige  Lit.;  Diehl  n.  234  a) 
aus  Naro  (Africa  procons.):  sancta(m)  sinagoga(m) 

Donkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abb. 


Naron(itanam)  .  .  .  ancilla  tun  lulianq  .  .  .  tes(s)e- 
lavit.  In  beiden  Fällen  und  wohl  auch  in  der 
vorliegenden  Inschrift  scheint  es  das  Bethaus  zu 
sein,  welches  als  , heilig'  bezeichnet  wird,  nicht 
die  Gemeinde. 

Das  Epitheton  b  esoaeßvfe  (Z.  5;  vgl.  IG  XIV 
1325:  0£ic7£,3v);;  CIG  II  2924:  Kcc-£Tu>X{va  r,  öc^toXo- 
Y(co-a-Y))  stat  6eoffeß(etoaTr,),  dazu  E.  Groag,  Jahres- 
hefte des  österr.  Inst.  X  1907  S.  283)  ist  sehr  be- 
achtenswert. Nach  einer  Inschrift  aus  dem  mile- 
sischen  Theater  -tstcoc  EiouSecov  twv  kok  0£su£ßi'(ov 
(A.  Deissmann,  Licht  vom  Osten2-3  337 f.)  legten 
sich  auch  die  Juden  von  Milet  den  Beinamen 
©saceßici  (oder  0£oc£ß£t;)  bei,  mit  welchem  Worte 
man  sonst  jene  Kategorie  ,gottesfürchtiger'  Heiden 
bezeichnete ,  die  als  Proselyten  des  jüdischen 
Glaubens  nur  gewisse  Hauptpunkte  des  Zeremonial- 
gesetzes  beobachteten,  ohne  eigentlich  zur  Ge- 
meinde zu  zählen  (Sueton,  Domit.  12:  qui  .  .  .  im- 
professi  Iudaicam  viverent  vitam;  dazu  0.  Hirsch- 
feld, Verw.-Beamte2  73,  3).  Über  diese  ©oßoujjievot 
oder  ffeßo^svöi  xev  öeöv,  lat.  metuentes  (deum)  han- 
deln J.  Bernays,  Comment.  philol.  in  hon.  Momni- 
seni  563 ff.  (=  Ges.  Abh.  II  71  ff.;  80);  E.  Schürer, 
Gesch.  des  jüd.  Volkes  III4  167—181;  H.  Graetz, 
Gesch.  d.  Juden  IV3  109  ff.;  L.  Friedlaender,  Sit- 
tengesch. IV8  247;  Oehler  S.  448  n.  192—196; 
Diehl,  a.  a.  0.  S.  44  zu  n.  241 ;  Deissmann,  a.  a.  0. 

Die  Namen  EuGraQioq  (Z.  4)  und  'AÖavaci'ce 
(Z.  12  f.)  sind  schwerlich  jene,  welche  die  be- 
treffenden Personen  im  bürgerlichen  Leben  trugen, 
sondern  haben  die  charakteristische  Form  des 
Schlagnamens  (Signum),  der  auch  sonst  in  jüdi- 
schen wie  in  heidnischen  und  christlichen  religiösen 
Vereinigungen  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Namens 
tritt;  vgl.  Bericht  I  S.  15  zu  n.  23;  II  S.  59  zu 
n.  122;  E.  Diehl,  Rhein.  Mus.  LXII  1907  S.  390 ff.; 
M.  Lambertz,  Glotta  IV  78  ff.  (wo  S.  79,  4  die 
ältere  Literatur  angeführt  ist). 

Durch  einleuchtende  Erklärung  des  schwie- 
rigen, aber  sicher  gelesenen  toy  fj.aGxaöXirjv  (Z.  9  f.) 
hat  uns  Herr  Hofrat  Prof.  M.  Grünert  (Prag)  zu 
großem  Danke  verpflichtet.  Er  verweist  auf  das 
talmudische  ^fe"3  maskel,  beziehungsweise  '3^8 
maskol  (maskaul),  welches  an  mehreren  Stellen 
des  Talmud  (Traktat  Baba-Kama  S.  18;  Baba- 
Mezia  S.  85;  Aboda-Zara  S.  25;  Gitin  S.  69;  Sab- 
bath  S.  76)  in  der  Bedeutung  , Waschbecken'  er- 
scheint, und  bemerkt  dazu,  daß  Waschbecken,  in 
der  Vorhalle  der  Synagoge  aufgestellt,  noch  heute 
ein  gewöhnlicher  Widmuugsgegenstand  sind.  Von 
der  Weihung  von  Kultgeräten  (istrumenta)  für 
eine  Synagoge  spricht  die  oben  angeführte  In- 
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schrift  von  Xaro,  CIL  VIII  12457  (Diehl  n.234c); 
vgl.  Oehler  S.  534  f. 

43.  Quader  aus  porösem,  gelblichem  Kalk- 
stein, oben,  1.  und  unten  gebrochen,  gr.  H.  044, 
gr.  Br.  0  52,  d.  0495;  r.  Rand  hestoßen.  Buch- 
staben h.  0-025.  Dehler,  am  Hause  des  Weh 
Tschausch-Oglu  Ali  außen  an  der  Straße  einge- 
mauert. 

"Efoju;  [|AYj(vb<;)]A[6]!JTpo[u.  j.  2lC  akt.  Ära 

l:]o-{i'irtc  ß'  ATOtavfou  =  J- -185/6 n.Chr. 

cü]v  x'(]  Y'jvaty.l  Mavva 
y.a]i  Aiovoawi)  tw  utw  y.a[t 
5   ? Me] Xfacovt  tw  TTjc  yjva[t- 

7.6]  C   J7.CU   äccACü)  •  £/.   TU  [v 

!5t]cov  -cuc  Oscüc  cuv  -[w 
ßw(/.]w  y.at  ~6tq  7cXai;[V  to[.  .  so 


In  der  Jahreszahl  Z.  1  ist  die  zweite  Ziffer 
eher  C  als  E;  vom  folgenden  Worte,  welches 
wohl  M  abgekürzt  war,  sind  die  beiden  äußeren 
Hasten  des  M  erhalten.  Zur  Ära  vgl.  die  Ein- 
leitung dieses  Abschnittes  S.  18. 

Burgas. 

44.  Sarkophag  aus  stark  verwittertem  weiß- 
lichen Marmor,  h.  über  064,  br.  2-15,  d.  067; 
entsprechende  Innenmaße  054,  1*92,  0-495.  Auf 
der  Vorderseite  Girlande  in  drei  Teilen,  an  den 
Ecken  von  zwei  Widderköpfen,  in  der  Mitte  von 
zwei  Stierköpfen  getragen,  jeweils  bei  den  Köpfen 
mit  großen  verknoteten  Schleifen  geschmückt.  Die 
Inschrift  über  dem  mittleren  Teil  der  Girlande; 
Buchstaben  wohl  des  zweiten  Jahrhunderts,  h. 
0-028 — 0-033.  Auf  den  Nebenseiten  ist  die  Dekora- 
tion der  Vorderseite  schematisch  weitergeführt: 
R Uckseite  roh.  Burgas,  im  Süden  des  Ortes  beim 
Schöpfbrunnen  Hadji  Isse  Kuju. 

Xxzizv/-  zc 
so  A|j.ut:'j, 

WSl  OB 

MyjvoSstou. 

Z.  2  'Ajj.utou  wohl  für  'A[aöv-ou;  zum  Schwund 
des  Nasals  im  Inlaut  vor  Dentalen  s.  E.  Mayser, 
Gramm,  der  griech.  Papyri,  Laut-  und  Wort- 
lehre 191. 

Subaschy. 

45.  Giebelstele  aus  weißlichem  Marmor  (  nach 
unten  sich  verbreifernd,  gr.  H.  0-53,  br.  (Schaft) 
oben  0-265,  unten  0  29.  Der  oben  abgebrochene 
Giebel  ist  mit  beschädigten  Seitenakroteren  ver- 


sehen und  zeigt  im  Felde  einen  aufrechten  Zweig 
zwischen  zwei  Rosetten;  darunter  auf  dem  Schafte 
wagrechtes  Blättergewinde.  Buchstaben  wohl  des 
ersten  Jahrhunderts,  h.  0-013.  Subaschy,  liegt 
vor  der  Eingangstür  in  die  Moschee. 

'AcpoSsifft«  Myjtpi 
StXivSijvyJ 

Der  lokale  Beiname  1:\v/ortrq  (Z.  2)  erinnert 
an  die  SeXivoYjvöv  jtaToiw'a  in  der  Umgebung  von 
Troketta  (Bericht  I  S.  13  n.  20),  an  den  Stadt- 
namen SiXavSoc  (Bericht  II  S.  121)  und  an  die 
■/.aTO'.y.ta  töv  Za[X]tvor(vwv  im  Kaystros-Tale  (K.  Bu- 
resch, Aus  Lydien  215);  ferner  außerhalb  Ly- 
diens an  die  in  der  Troas  gelegene  kleine  Stadt 
ZiXi'vSiov  am  Fuße  des  Ida  und  an  die  galatische 
SiXtv8ox(i[jiYi  (W.  M.  Ramsay,  Hist.  geogr.  246  mit 
Anmerkung).  Vgl.  oben  S.  16. 

Mahmud  Aga  Kjöi. 

46.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  in  zwei 
Stücke  gebrochen,  h.  L195.  br.  (Schaft)  oben  0-45 


5  TON  E AYTAN  EY  E  P r  E T » 


Abb.  20. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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unten  048,  d.  0-17.  Über  der  Inschrift  Kranz  in 
vertieftem  Felde.  Buchstaben  h.  O02.  Mahmud 
Aga  Kjöi  (Naryndjaly)  bei  Muteweli  Han,  am 
Hause  des  Deli  Jarym-Oglu  Ali  Effendi  r.  vom 
Aufgange  eingemauert;  gefunden  bei  einer  alten 
Brücke  wenig  westlich  des  Hauses  (Abb.  20). 

"E-CUC   C';   W«?   AlJGTpO'J.       j.  7  akt.  Ära  = 

Ol  vJ.-o:v.q:  sv  kSpcfrcot?  J-  2iri  '"■  Chr- 
k~{\    [v;<7a]  v  ['A]  pT£(/.fS(i)- 

Der  hier  zum  ersten  Male  bezeugte  Ortsname 
(ta)  'ASpou-ua  (vgl.  zur  Wortbildung  z.  B.  Tpoxsna, 
BäpE'-a,  Ä^t'oTTa)  erscheint  in  der  Variante  'Acpo—a 
bei  Stephanos  Byz.  I  p.  29,  6  M.  ('ASpoTta,  isjosTEpcoc, 
-/cop!cv  Iv  AuSi'a  TrxpaOaXaTTLSv  y.ai  xaTay.pYjfJivcv  usw.) 
als  Bezeichnung  einer  am  Meere  gelegenen  (?) 
Ortschaft  Lydiens,  die  nach  Marinos,  vita  Prodi 
32  (6  sv  'ASpÖTTCt?  öecq  ....  tr,v  hei  -zb.  'ASpoTwc  oosv) 
einen  Tempel  eines  nicht  sicher  zu  benennenden 
Heilgottes  und  ein  noch  im  fünften  Jahrhundert  fort- 
wirkendes Heilorakel  besaß  (vgl.  n.  30  Anm.).  Ist 
TcapaOaXarrtov  und  der  Landschaftsname  Lydien  (nicht 
etwa  Lykien)  richtig,  so  muß  Adrotta  an  der  im 
weiteren  Sinne  zu  Lydien  gerechneten  ionischen 
oder  aeolischen  Küste  gelegen  haben,  kann  also 
mit  unserem  Adruta  nicht  identisch  sein.  Über 
die  mutmaßliche  Lage  dieser  Katoikie  und  die 
Ära  s.  die  Einleitung  dieses  Kapitels  S.  16 f.;  S.  18. 

47.  Giebelstele  aus  weißlichem  Marmor,  unten 
abgebrochen,  h.  0-675,  br.  oben  0-313,  unten  0-305, 
d.  0-10.  Auf  dem  Schaft  unter  einem  freien  Raum 
von  0  375  Höhe  die  Inschrift  in  Buchstaben  früh- 
hellenistischer Zeit,  h.  0-03— 0-015.  Unterhalb 
Jürük  Kjöi  bei  Muteweli  Han,  etwa  30  Min. 
oberhalb  des  Hans,  15  Min.  ö.  von  der  Mühle 
von  Mahmud  Aga  entfernt,  in  einem  kleinen  Tal 
an  einem  Laufbrunnen  (Abb.  21). 

ApicfoxXijs 

Myivovevyjt; 
ApwToxXeou? 
5  MoasSövfss. 

Die  Inschrift,  jedenfalls  eine  Grabschrift,  ist 
mit  Z.  5  sicher  zu  Ende.  Z.  5  Anf.  scheint  ein 
jetzt  größtenteils  weggebrochenes  Blatt  gestanden 
zu  haben.  Daß  schon  vor  der  Gründung  von 
Philadelpheia,  welche  wahrscheinlich  unter  Atta- 
los II.  Philadelphos  (159—138  v.  Chr.)  erfolgte,  in 
dessen  späterem  Gebiete  Makedonen  angesiedelt 


wurden,  ergibt  sich  insbesondere  aus  der  Stele 
der  im  Kastolupedion  ansässigen  i%  Koß'rjSöXnj«;  Maxe- 
Sövsq  vom  J.  163/2  v.  Chr.  (Bericht  II  n.  223  mit 
unserer  Anm.).  Zu  den  Militärkolonien  von  Maxe- 
Sove?  in  Lydien  s.  jetzt  H.  Swoboda  in  K.  F. 
Hermanns  Lehrb.  der  gr.  Ant.  I  (Staatsalt.),  III6 

I  A  P  I  tT  °  K  AH^I 
El  Ka  AI  °Y 
fAHNorENHl 

5   \v\  A  K  t-^os^J^ 

Abb.  21. 

S.  199  ff.,  der  S.  200  f.,  15  die  vorstehende  Grab- 
schrift heranzieht.  —  Zu  Ecy.xS'.o;  und  anderen 
Namen  auf  -ocSicxg  s.  neuerdings  W.  Aly.  Der  kret. 
Apollonkult  (Leipz.  1908)  S.  19  f. 

Bademdja. 

48.  Bruchstück  einer  Platte  aus  bläulichem 
Marmor,  nur  oben  Rand  erhalten,  gr.  H.  0-19,  gr. 
Br.  0-62,  d.  0-09.  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0-019—0-022.  Rückseite  roh.  Ge- 
funden 1910  zu  Bademdja  (Badlidja)  unter  an- 
tiken Trümmern,  jetzt  in  Alaschehir  beim  Apo- 
theker Ilias  Vlattas. 

]ou  T£  v.y.l  »itsfpou  Tuv/avovto-;  t[oü  -X^öcj; 
twv  £U£pY]cCtöv  auf?;;,  üv  rcapea^rjy.e  z%  it[6Xei  ifjjjMÜv 
tTjv  oia  it]avT0?  aiövo;  ä-oXauciv,  e[So^ev  T?j  ßsu- 
Xvj  'AQU.  ~G>  Sji^ftti)"  ia  emasaves-tcp  [«  

5 

Z.  4  zwischen  oJy^oü  und  ~zi  deutlicher  Punkt. 
Von  Z.  5  ist  nur  ein  einziger  dürftiger  Rest  er- 
halten. Die  Zeilenteilung  an  den  ergänzten  Stellen 
ist  willkürlich.  Der  Anfang  des  vorliegenden 
Ehrenbeschlusses  für  eine  Frau  (vgl.  Z.  2  ah-rt-) 
stand  wohl  auf  einer  oder  mehreren  vorangehen- 
den Platten.  Die  Z.  2  genannte  rc[oXi€  ist  jeden- 
falls Philadelpheia. 

49.  Grabsäule  (Kioniskos)  aus  weißlichem 
Marmor,  stark  verwittert,  oben  profiliert,  unten 
im  Boden  steckend,  h.,  soweit  sichtbar,  0'81; 
oberer  Durchmesser  0'41.  In  der  oberen  Fläche, 
ungefähr  in  der  Mitte,  Dübelloch.  Buchstaben  der 
ausgehenden  Republik  oder  ersten  Kaiserzeit, 
h.  0'03.  Zwischen  Bademdja  (Badlidja)  und  Su- 
baschy  Kjöi,  an  der  Straße  Alaschehir-Inegjöl, 

5* 
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in  dem  alten  türkischen  Friedhof  «Katyrly  Mesar- 
lyghy',  und  zwar  in  dessen  südlich  von  der  Straße 


ffelesrenen  Teile. 

C  •  FVFIVS-         C.  Fufius 
C-F-STE  C.f.  Steillatina). 

Zu  der  in  Lydien  vereinzelt  vorkommenden 
Säulenforrn  des  Grahsteines  vgl.  Bericht  II  S.  44 

zu  n.  80. 

Inegjöl. 

50.  Wändbekrönung  aus  weißlichem  Marmor, 
h.  0-20,  br.  1-18,  d.  0-57,  profiliert.  Auf  dem  ober- 
sten Streifen  des  Profils  (h.  O09)  die  Inschrift  in 
nachlässigen  Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0"033 — 0-022.  Inegjöl,  vor  dem  Eingange  der 
Schule  als  Schwelle,  für  uns  freigelegt;  früher 
nach  vorhandenen  Spuren  an  einem  Schöpfbrunnen 
verwendet. 

Ne  ........  tau  ^paY[|j.Z7]ö[u]r>(c 

£'j;[ap.e]v;[;  !]-/.  t[qj]v  ![S]'i[ü)]v  eV[o]iy][cjsv. 

Von  den  meisten  ergänzten  Buchstaben  sind 
ausreichende  Beste  vorhanden.  Z.  1  sind  vor  üOY 
noch  Reste  des  unteren  Teils  von  M  oder  Kl  er- 
halten. In  Z.  2  ist  beachtenswert  die  Form  des 
Kappa  d. 

Z.  1  Ne  ....  ist  wohl  als  Anfang  eines  kurzen 
Namens  wie  Ne[wv  zu  fassen;  der  darauf  folgende 
Genetiv  ....  e£ou  oder  ....  a!ou  dürfte  nicht  der 
Name  des  Vaters,  sondern  des  Herrn  sein,  da  die 
irpaYfn.«TS0Ta(  (lat.  actores)  zumeist  Sklaven  sind. 
Vgl.  zu  diesen  M.  Rostowzew,  Arch.-epigr.  Mitt- 
XIX  1896  S.  139;  A.  Schulten,  Böm.  Mitt.  XIII 
1898  S.  224 f.;  W.  Dittenberger,  Oriens  gr.  II 
n.  525  A.  1;  O.  Hirschfeld,  Verw.-Beamte2  136  f. 
Sie  sind  Hilfsorgane  der  kaiserlichen  wie  der 
privaten  Domänen  Verwaltung. 

51.  Platte  aus  schwarzem  Schiefer,  sehr  un- 
eben und  roh  zugerichtet,  h.  0-81,  br.  0-545,  d.0'09. 
Späte  Buchstaben,  sehr  nachlässig  eingekratzt, 
h.  0  06—0  017.  Bei  Inegjöl,  30  Min.  westlich  vom 
Orte,  in  der  Gegend  Tschessme  Alan  Djüvary 
auf  dem  Grundstück  des  Imir  Hor-Oglu  Mustafa 
neben  einem  Schöpfbrunnen;  in  der  Nähe  mit 
.'mderen  Resten  antiker  Besiedelung  gefunden.. 


[j.Y](vb;)  e'  a.'.  \~hi- 


J.  516  akt.  Ära 
=  J.  515/6  n.  Chr. 


In  Z.  2  ist  das  auf  p.vj(vo?)  folgende  E  vermut- 
lich auf  den  Monat,  das  etwas  höher  gestellte  A 


dahinter  wohl  auf  den  Tag  zu  bezieben;  also  |*yj- 
(vbc)  (tAij—cj  r^Äpa  rcpiiTYj).  Der  unscheinbare  Grab- 
stein ist  eine  wertvolles  Zeugnis  für  den  Fort- 
bestand der  alten  (aktischen;  vgl.  die  Einleitung 
des  Kapitels  S.  18)  Ära  bis  ins  sechste  Jahr- 
hundert. 

52.  Kleiner  Pfeiler  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  0-455,  br.  0- 1 1,  d.  0155.  Buchstaben  des  späteren 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.0'014 — 0-018. 
Gefunden  bei  Inegjöl  am  nämlichen  Orte  Avie 
n.  51 ;  jetzt  Alaschehir,  Viertel  Karagatsch  Mahalle, 
liegt  im  Hause  nächst  der  Kirche  bei  Charalambos 
Engonopulos. 

Ilav|y.p3hy;[c]  |  \j.tzy.  |  töv  a  \  (5)  ScX|föv  j  IIau|Xe[|vY]  xvj  j 
(10)  -=.  |  y.ou  |  <j'c\  |  fjivd  |  aq  yd  |  piv. 

Syanlar. 

53.  Bruchstück  einer  Platte  aus  weißlichem 
Marmor,  r.  und  unten  Rand,  gr.  H.  0'475,  gr. 
Br.  0-20,  d.  0-12—0-19.  Buchstaben  des  dritten 
oder  vierten  Jahrhunderts,  h.  0'02 — 0'03.  Syanlar, 
liegt  bei  Mehmed  Bey-Oglu  Salych  Effendi;  ge- 
funden unterhalb  des  Ortes  ('Abb.  22). 


["Etcj;  .  .  .,  [J.r,  (-/:;)] 

Monatsname 
Tag  aveX^fj,]®- 
Or,  Name  auf  -];  i- 
mmanoq  ?]  frei. 
"Emu;  .  .]r/,  p!j(vbc) 
Monat  auf  -]cu  ei 

Name  auf 
y.OTTo;.]  frei 


Abb.  22. 

\yi/,rt[j.o()rt  (vgl.  zur  Entfaltung  des  Nasals 
E.  Mayser,  Gramm,  der  gr.  Papyri,  Laut-  und 
Wortlehre  194  f.)  entspricht  lateinischen  Formeln 
Avie  receptus  est  ad  deum  CIL  VI  8498  (vom 
Jahre  217)  oder  in.  hice  duinini  susceptus  ext  Rossi, 
Inscr.  R,  christ,  I  192  n.  442  u.  ä.  Wenn  die  Er- 
gänzungen das  Richtige  treffen,  haben  wir  es  hier 
schwerlich  mit  einem  mehreren  Bischöfen  ge- 
meinsam gesetzten  Grabsteine,  eher  mit  einer 
hierarchischen  Liste  zu  tun,  die  ihres  hohen  Alters 
wegen  von  Interesse  ist. 


Beiucht  übek  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


37 


Tschitscliekli  Jeni  Kjöi. 

54.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  1.  Rand  er- 
halten, sonst  gebrochen,  gr.  H.  066,  gr.  Br.  0-68, 
d.  0-145.  Über  der  Inschrift  Spur  eines  ab- 
gearbeiteten runden  Gegenstandes  (Kranz).  Sorg- 
fältige Buchstaben,  h.  0-028.  Tschitscliekli  Jeni 
Kjöi  (amtlich:  Djedit  Kjöi),  in  der  Vorhalle  des 
Hauses  des  Hadji-Oglu  Ahmedin-Oglu  Halil  r.  von 
der  Feuer  stelle  eingemauert  (Abb.  23). 


Abb.  23. 


"Exg-j;  c-f'  -f^  Kaicjap;;  [v£t-  j.  73  att.  Ära 
v.r,z.  Ol  y.areosy.sÖVTs;  Iv  Ka  .  .  =  J-  42/3  "■  Chr- 
pfei?  iizi\).rpT)  \r.z XX6  [cw- 

POV   A^GAAGGCibpOU   UlpQZX,  [t£- 

5    peot  6sa;  Kopvqrqc  ä^/rfc,  ap[s- 
xyjc  £V£7.sv  7-at  euvoi'a«;  Trjs  e[lq 

x]v)y.6xa  XY)V  /.OCXOl'/iaV  X£XY][6xa- 

xa;  e'x]t  os  ya.piG7.[j.v>0'/  a6xo[t<; 

10   UV  

Z.  2  am  Ende  können  2—3  Buchstaben  er- 
gänzt werden.  Der  Name  der  Katoikie  —  etwa 
(xa)  Ka[Xi](jnj«  —  bleibt  daher  unsicher.  Über 
ihre  Lage  s.  die  Einleitung  dieses  Abschnittes 
S.  97  f.  Der  Beiname  der  Z.  5  genannten  6eoc  Kop- 
vy)vy]  ayw)  kann  von  der  kappadokischen  Stadt 
Kopvr;  (Ptolemaios  V  7,  9)  oder  der  lykaonischen 
Stadt  Kopv«  (derselbe  V  6,  16)  abgeleitet  werden, 
aber  auch  auf  eine  bisher  unbekannte  Ortschaft 


in  größerer  Nähe  der  Fundstelle  der  Inschrift 
zurückgehen.  Zum  Epitheton  i^rf,  vgl.  Bericht  I 
S.  92  f.  n.  201  und  O.Kern,  Genethliakon  f.  C.  Robert 
(Berlia  1910)  S.  97.  Die  Stele  ist  ein  neuer  wichtiger 
Beleg  für  die  Anwendung  der  aktischen  Ära  im 
Gebiete  von  Philadelpheia;  vgl.  die  Einleitung 
S.  18. 

Aga  Bey  Kjöi. 

55.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  mit  Giebel 
(oben  abgebrochen)  und  rohem  Zapfen  zum  Ein- 
lassen, h.  1-58,  br.  (unten)  0"63  (Schaft  0-56),  d. 
etwa  0-18.  Im  Giebelfelde  Relief  eines  Adlers  von 
vorne  (bestoßen).  Der  Schaft  zeigt  auf  der  Vor- 
derseite Profile  (h.  oben  0-33,  unten  0-28),  welche 
gleichfalls  Schrift  tragen  (Z.  1—7;  Z.  46—54); 
im  oberen  Drittel  geht  ein  schräger  Bruch  durch; 
Buchstaben  des  endenden  zweiten  oder  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-02.  Linke 
Nebenseite  verdeckt;  von  der  rechten  Nebenseite 
wurde  ein  Teil  freigelegt,  der  nicht  beschrieben 
ist.  Aga  Bey  Kjöi,  am  Dorfbrunnen  ,KodjaTschess- 
messi'  als  Rückwand  des  (von  r.)  dritten  Troges; 
von  uns  nach  mühsamen  und  zeitraubenden  Ver- 
handlungen mit  den  Dorfbewohnern  am  3.  Juni 
1911  soweit  als  möglich  freigelegt.  Eine  Probe 
der  Schrift  (Z.  34—40)  gibt  Abb.  24. 


Abb.  24. 


eine  Zeile  verdeckt 
.  .  vtots  I8ew  y.axä  8£o5ov  t^v  cd  [8  B.  verdeckt]  01  .  . 
.  .  vxo;  y.xl  ivot  os;y)  tiq  tyj<;  togocutyjs  auxoi;  8[pa- 
<tux]y;xo?  aizdko^ia  xaxaXtjjiTCavsffOai,  evea  g[ua- 

5  Xaßo]vxe<;  y.a;  ev  Seqjioiq  7COi^aav-£<;  &paff"/;[ov 
TCapottc]-e|JWxeiv  im  xsu:  xporefarou?  ir.i-pi-.z-  [u; 
xou;  6[j.]£X£pou;  S'.£-gvt(o)c  AtXtou  ÄyXaoü  [xoö 
y.paxb]  xcj  v.o).  xx  x?j?  av6u7caxe(a?  pipr(.  Kap 
xs]v  [j.£v  eva  xwv  Ivyea  apyupiov  i/.-px- 

10  £]apevoc  uroep  xxc  yv.'/dzc,  Axxi-/.äc  Xüxpov 
x]r;;  ctoXYjpixc  cbrjy.xv,  xguc  Sc  Xoitcou?  y.ax[s- 
<r/av  ev  xst?  o£Gp.Gu,  y.xi  ouz.  ?a|xsv  caow;, 
Ö£i6xaxot  xwv  auxcy.paxipwv,  czixspov  £öv- 
~aq  xouxo'j?  jüapaTuej/i^cuutv  ?:apä  x(o)v  y.pxxic- 

15  xgv  AyXabv       y.xl  auxou;  Siaöwvsa?  xapaTcXvjct- 
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cv  tot;  e6äveu«v.  'H|xs[i<:]  oöv,  o^eo  t,v  8ovcrcbv 
äöXi'ote,  av[6]p<5>nsi<;  a«r,pY;[jievc'.q  xat  ßwu  xat 
rovvsväv  cutcüc  (L^.(I>r?  d  Suva~sv  ifjixstv  rjv,  e- 
or(XÜ5a;j.ev  -auTa  xat  tw  t?;;  tsccew?  E^rrpö- 
•20  tt ü>  'j;j.üiv  A5[p(v;Xt(i))]  Mapxtavö  xat  toi;  ev  'Acta 

xpa-[t'c- 

TOl?    l-JTpOTCOt?   'JJJ.WV    IXETat   CE  "ijf;  G|J.£T£- 

22c  Yeivejjieöa,  ÖE'.oTaTci  twv  tzwttote  aircoxpa- 
rlöpiüv,  9e(z;  xa:  avraepßXi^~ou  ßaatXetac.,  xat 
To]tc  r/jc  vstüpvtac  xa|/.atcic  npooE^Etv  xexwXu- 

25  y.]  £vo;  -(I»v  xoXXvjTK&vtov  xat  tcüv  avTixa^ECTw- 
-wv  Ä7i£tXouvtuv  xat  ^fjistv  toi;  y.a-aA£t-op.£- 
vetc  ~bv  z£p:  buyjr,c  xt'vSuvsv  xat  |XYj  Suvaitsvot««;» 
ex  tcu  xwXuecOat  rr,v  vyjv  £pYix£ec'6at  |j.y;oe  Tal;  Set 
c] -;-'.y.aT;  E7:ay.cu£tv  ä-cccpaT;  xat  (jfifyjctc.  xpb' 

30  t]a  £;'?;;,  xsi  c£o;j.E6a  e'j^.evy;  (so)  uptSc  npocreoöat  "rfjv 
zir^n  -^.tüv  xat  ET^ÖEsOa'.  tw  e^'/jycu[jl£Vü)  toö 
e'Ovouc,  xat  wie.  xpaTiG-ci;  EztTpizst;  ö;aöv  £/.- 
Br/.rj-at  TO  T£T;>,;j.r,jjiviv,  xtoXüoat  5e  tyjv  stc,  xa 
y.wpix  ~.ä  0£s-0Tr/.ä  soooov  xai  tr,v  e:c  '^'Aäc  £v[i- 

35  y'/.r^v)  ystvoj*evvjv        (t)s  twv  xoXXyjth&vwv 

xat  tcov  eVi  -pooäsEt  äp-/cov  y)  XsiTeupYiwv  tcuc  u- 
,a£T£p3uc  evo%Xo6vt(i>v  y.at  gxuXXcvtü)v  (so)  YJa)[?" 
•;c;j;  -to  r.i-r.a.  Tä  rj^ETspa  ex  TCpoyövcüv  :rpcüra[6- 
öuva  Eivat  tw  kpco-aTw  -ajjiEt'iü  ~w  r?;c  YewPY'[aS 

40  Bf/aiw  TäXYjOrj  yäp  icpb<;  ~r(v  u^ieTspav  OetötrjTa 
fjpYj-at  (so).  (cü)v  lav      Otto  t-?;;  upiSTEpa;,  cupavtcu  oe- 
q'.ä;  exStxi'a  Tic.  i~\  xois.  tocoutöi?  T£i:oX[Ji.Yj[;.£- 
votc,  i-r.ayß^  xat  ßor;0ia  e!c.  7a  pidXXovTa,  ävä-'- 
y.-^  tiu;  y.a-aXcA£!^.£vouc  yjfxctc,  piv)  »spovxa? 

45  Tr,v  -wv  xoXXYjTHbveüv  y.at  twv  *dvavtia£,  ia  ^cdc, 
r:ps£tp^y.a[/£v  Trpooäoeotv,  rcXeovs^iav,  xa?a- 
Xsitcew  y.a";  eotta;  ^a"pü)ac  xat  xacou;  jrpoYOVtxo  [6]; 
[jLexsXBetv  is  et;  t8iü)ttXY)v  y^v  wpb?  to  Stactoöyjvat  — 
»stSovtat  väp  [xäXXcv  twv  ey.£t  xaTOtxoüvTiüv  o't  to[v 

50  movr)pbv  uwvte;  ß(ov  r,  tcov  u(jtETep<i>v  yEwpYtüv  — 
j/uyaSa;  (xe)  Ye^sff9at  töv  SsoTroTtxöv  -/topftüv,  iv  oT; 
(x)ai  £V£vv^0r(|j(.£v  xat  £-pas^pi£v  xat  ex  -pc^ivcov 
StaiAevovce«;  ^zu>p^o\  t3c;  otgteic  TYjpoijjjiev  tu 

OECTTOTtXä)  XcY<l). 

Zur  Lesung  des  Textes,  der  im  Original  durch 
zahlreiche  Verschreibungeu  entstellt  ist,  sei  fol- 
gendes angeführt:  Z.  7  bietet  der  Stein  Siemen«?, 
für  5'.£-ovtoc;  Z.  14  •xüpa  -wv  für  -rzapoc  -öv;  Z.  15  ist 
das  vom  Sinn  geforderte  r(  ausgebliehen;  Z.  27 
Buv«|i,svotc.  für  Suvaptevöt ;  Z.  30  e5j/.ev^  für  e&ptevet;  oder 
z\i[j.v/Cöc;  Z.  35  ütco  Se  statt  Otto  te;  Z.  41  ov  £av  für 
2»v  £y.v.  In  Z.  45  f.  steedet  in  dem  uns  unverständ- 
lichen  lvav-:a;  vielleicht  ein  Synonym  für  avttxa- 
<iz~-.M-.hy/  (vgl.  Z.  25  f.).  Eine  andere  Möglichkeit 
der  Emendation  wäre:  sijv  twv  xoXXrjiti&vuv  xat  t(yj)v 
(In)'  i(XXat);  i©'  aT;  «p.  za.  (vgl.  Z.  35 ff.).  —  In 


Z.  51  ist  nach  vr^izoL-  vor  Ys^fföat  die  Konjunk- 
tion te  ausgefallen;  Z.  52  Anf.  steht  ßa;  verschrieben 
für  xaf. 

Die  Inschrift  enthält  den  Teil  eines  Gesuches, 
worin  kaiserliche  Kolonen  die  Herrscher  um  Ab- 
stellung der  widerrechtlichen  Erpressungen  und 
Bedrückungen  behördlicher  Organe,  darunter  der 
sogenannten  xoXXr^i'wvs:,  bitten.  Sie  gewährt  inter- 
essante Aufschlüsse  über  denKolonat  in  Kleinasien, 
die  Behördenhierarchie  dieser  Provinz  und  die 
Ubergriffe  der  polizeilichen  Unterbeamten. 

Da  die  Nebenseiten  der  Stele  (die  r.  war 
oben  zum  Teil  freigelegt)  zu  schmal  sind,  um  einen 
längeren  Text  aufzunehmen,  und  an  Beschreibung 
der  Rückseite  kaum  gedacht  werden  kann,  so 
sind  das  jedenfalls  in  lateinischer  Sprache  abge- 
faßte Reskript,  durch  welches  das  Gesuch  erledigt 
wurde,  und  welches  in  diesem  Falle  (ähnlich  wie 
in  der  Inschrift  der  Araguener,  unten  S.  39) 
möglicherweise  vorangesetzt  war,  sowie  der  ver- 
lorene Anfang  des  Gesuches  am  ehesten  auf  einer 
besonderen  Stele  eingetragen  gewesen.  Dagegen 
ist  es  sofort  einleuchtend,  daß  das  Gesuch  und 
damit  auch  die  gesamte  Aufzeichnung  mit  Z.  54 
des  erhaltenen  Teiles  zu  Ende  ist. 

Durch  den  Schriftcharakter  wird  unsere  Ur- 
kunde in  den  Ausgang  des  zweiten  oder  die  erste 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  verwiesen.  Auch 
die  seit  Septimius  Severus  häufiger  wiederkehrende 
Betrauung  des  Provinz-Prokurators  mit  den  Ge- 
schäften des  Statthalters  (Z.  7  f.;  dazu  unten  S.  42) 
spricht  für  diesen  Ansatz,  den  überdies  sprach- 
liche und  stilistische  Merkmale  und  der  Umstand 
empfehlen,  daß  in  dieser  Zeit  die  Petitionen  an 
die  Kaiser  wegen  Bedrückungen  der  staatlichen 
Organe,  wie  wir  auch  aus  den  Anführungen  im 
folgenden  sehen  werden,  überhaupt  häufiger  wer- 
den. Ein  Hinuntergehen  in  spätere  Zeit,  etwa 
in  die  diokletianisch-konstantinische  Epoche  wird 
im  vorhinein  ausgeschlossen  durch  den  Umstand, 
daß  die  Provinz  Asia  noch  ungeteilt  erscheint 
und  die  eigenartige  prokuratorische  Hierarchie  der 
Gesamtprovinz  noch  besteht;  insbesondere  kommt 
wegen  der  in  der  Theorie  noch  vorhandenen  Frei- 
zügigkeit der  Kolonen  außer  Betracht  die  Zeit 
seit  332,  wo  ihre  Bindung  an  die  Scholle  gesetzlich 
festgelegt  wurde  (Cod.  Theod.  V  9,  1). 

Als  Adressaten  des  Gesuches,  das  in  der  In- 
schrift von  Aga  Bey  (A)  vorliegt,  erscheinen  die 
regierenden  Kaiser  im  Plural,  also  mindestens  zwei 
gleichzeitig  herrschende  (Z.  13;  21  ff.;  40;  41  f.). 
Das  gleiche  ist  der  Fall  in  dem  Bittgesuch  von 
Mendechora,  (M;  oben  n.  28),  und  zwar  in  sehr 


Bekiciit  übek  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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ähnlich  lautenden  Formen  der  Anrede,  M  Z.  10 
(OsioTöresi  xwv  7:wt:5T£  atresxpaTopwv,  wie  A  Z.  22  f.); 
Z.  7  £.  (zu  o&paytou  .  .  .  ßaciXei'a?  vgl.  A  Z.  41  f. 
o&pavtou  Oi^'.ä;).  Letztere  Eingabe  ist,  wie  oben 
(S.  26)  dargelegt,  namentlich  wegen  der  Erwähnung 
der  kaiserlichen  -pcyovit,  entweder  an  Severus, 
Antoninus  (Caracalla)  und  Geta  (198 — 211)  oder 
an  Elagabal  und  Severus  Alexander  (221 — 222) 
gerichtet.  Vielleicht  darf  man,  zumal  bei  der 
Ähnlichkeit  des  Gegenstandes  der  Beschwerde, 
auch  A  auf  die  nämlichen  Kaiser  beziehen.  Eine 
Art  Terminus  ante  quem  bietet  möglicherweise 
auch  die  Beschwerdeschrift  der  in  Phrygien  sit- 
zenden 'ApafoüYjvot  TTapcr/.ot  y.ai  y£UPT0'  der  Kaiser 
an  die  beiden  Philippi  vom  J.  245/7  (CIL  III  Suppl. 
14191 ;  Dittenberger,  Or.  Gr.  II  n.  519;  vgl.  Bruns, 
Fontes  iuris  Rom.7  p.  265  n.  93;  A.  Schulten, 
Rom.  Mitt.  XIII.  1898  S.  231  ff.;  M.  Rostowzew, 
Klio  VI  256  ff.),  Z.  9  ff . :  ravxiov  ev  xou;  f/,ay.aptco~iruGic 
u[ju3v  y.a'.potc  .  .  .  rtpi\j,ov  xai  7aXv;vbv  xbv  ßiov  Cüz["j'iv- 
xwv,  7:0]  VTiptai;  %ai  StaccicjAwv  Äe  [tc]  au[Aevtov,  [aövoi  r,[i.sT; 
aXXo-rpta  x[w]v  e  [uxT/sG-äTtov]  -/.aipuv  TCOtG/OVXSC  usw. 
(vgl.  Z.  17),  Worte,  die  freilich  zunächst  nur  ein 
Kompliment  an  die  Kaiser  darstellen,  aber  viel- 
leicht doch  nicht  geschrieben  worden  wären,  wenn 
gerade  zur  gleichen  Zeit  im  benachbarten  Lydien 
krasse  Bedrückungen  seitens  der  Staatsorgane 
hervorgetreten  wären  (vgl.  oben  S.  26). 

Dagegen  kommen  für  die  Datierung  nicht 
in  Betracht  die  beiden  in  der  Bittschrift  genannten 
Beamten  aus  dem  Ritterstande,  Aelius  Aglaus, 
procurator  Asiae  (Z.  7;  15),  und  der  Procurator 
Aurelius  Marcianus  (Z.  20),  da  wir  von  ihnen  sonst 
nichts  wissen;  letzteren  etwa  mit  dem  gleich- 
namigen v(vr)  p(erfectissimus)  praeses  Delmatiae 
vom  J.  277  (CIL  III  Suppl.  8707)  gleichzusetzen, 
wäre  bei  der  Häufigkeit  der  beiden  Namensbe- 
standteile mehr  als  gewagt.  Wohl  aber  scheint 
eine  Handhabe  zur  Zeitbestimmung  sich  daraus 
zu  ergeben,  daß  zur  Zeit  des  Gesuches  nach  Z.  36  ff. 
die  Befreiung  der  kaiserlichen  Kolonen  von  den 
städtischen  Leistungen  noch  nicht  zurecht  bestand, 
während  sie  spätestens  im  J.  211  bereits  an- 
geordnet war  (unten  S.  45).  Dieser  Umstand,  zu- 
sammengehalten mit  den  bisher  angestellten  Er- 
wägungen, welche  nicht  über  Septimius  Severus 
hinaufzugehen  gestatten,  würde  das  Bittgesuch  der 
gemeinsamen  Regierung  des  Severus  und  Anto- 
ninus (198 — 211;  seit  209  mit  Geta)  zuweisen. 
Dazu  würde  die  noch  genauer  zu  erörternde  Er- 
wähnung der  offenbar  kurzlebigen  Institution  der 
y.oXXrjTtwvs;  (Z.  25;  35;  45)  gut  passen,  welche 
bisher  nur  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  vom 


J.  206  und  aus  den  Bittschriften  von  Mendechora 
(oben  n.  28)  und  Kassar  (oben  n.  9)  bekannt  sind, 
von  denen  die  erstere  auch  am  wahrscheinlichsten 
unter  Severus  und  Caracalla  zu  setzen  ist  (oben 
S.  26). 

Die  Bittsteller  in  A  gehören  dem  Stande  der 
kaiserlichen  Kolonen  (YewpY°9  an,  deren  wirt- 
schaftliche und  rechtliche  Verhältnisse  in  den  drei 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  das  tief  ein- 
dringende Buch  von  M.  Rostowzew,  Studien  zur 
Gesch.  des  röm.  Kolonates  (Archiv  f.  Pap. -Forsch. 
Beiheft  I  1910)  auch  für  Kleinasien  (S.  229  ff.) 
in  helleres  Licht  gerückt  hat.  Auf  diese  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Überlieferung  wohl  ab- 
schließende Untersuchung  wird  im  folgenden  immer 
wieder  zu  verweisen  sein  (kurz  als  ,Rostowzew' 
zitiert),  ebenso  auf  den  wertvollen  Abschnitt  über 
die  kaiserlichen  Domänen  bei  O.  Hirschfeld,  Die 
kais.  Verw. -Beamten 2  S.  121  ff.  Unser  Denkmal 
gewährt  uns  reiche  Aufschlüsse  über  eine  Vorstufe 
des  späteren  schollenfesten  und  leibeigenen  Ko- 
lonats,  welche  für  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  tatsächliche  Erblichkeit  des  Koloneu- 
verhältnisses,  gewisse  Ansätze  zu  der  späteren 
rechtlichen  Bindung  an  die  Scholle  und  das  all- 
mähliche Eintreten  des  Privatkolonates  neben  dem 
staatlichen  erkennen  lassen. 

Im  verlorenen  Eingang  des  Gesuches  wird 
als  Bittstellerin  jedenfalls  die  Vereinigung  der 
kaiserlichen  Kolonen  aufgetreten  sein,  ähnlich  wie 
bei  den  'Apayou^vot  (vgl.  oben)  Z.  6  f.  u-£p  -so 
y.oi]vou  xwv  'ApaY0ur(vü3v  TcapciV.wv  y.ai  y£wpYwv  xtov 
6p.£T£pü)v  (d.  h.  der  Kaiser).  Zu  diesen  xotva  mit 
quasi-städtischer  Organisation  s.  A.  Schulten,  a.a.  0. 
S.  236;  239;  W.  M.  Ramsay,  Studies  in  the 
history  and  art  of  Asia  minor  306 f.;  Rostowzew 
S.  288;  291;  301;  310;  oben  zu  n.  14. 

Im  erhaltenen  Texte  nennen  sich  die  Petenten 
im  Verhältnis  zu  den  Kaisern  ol  •jp.sxEpoi  y£ü)PY0' 
(Z.  36  ff.;  50);  ähnlich  die  Coloni  des  Saltus 
Burunitanus  in  ihrer  Bittschrift  an  Kaiser  Com- 
modus  vom  J.  180/3  (CIL  VIII  10570  =  Suppl. 
14464;  Dessau  n.  6870;  Bruns,  Fontes 7  n.  86) 
Kol.  III  28  f.:  rustici  tui  vernulae  et  alumni 
saltu(u)m  tuorum;  ebenso  auch  die  phrygischen 
Apayouvci'  (a.  a.  0.)  Z.  7:  Trapofy.wv  xat  y£W?7(7,v  tuv 
u;j.£X£pwv  (vgl.  auch  Z.  13:  xwptov  G^£-£piv  £qi,£v  upw- 
xa[x5v),  nach  Rostowzew  (S.  308;  vgl.  ebd.  S.  303.  2: 
375)  in  ihrem  Munde  ein  Rechtstitel,  welcher 
ausdrücken  soll,  daß  ihre  Interessen  dem  kaiser- 
lichen Herrn  näher  liegen  müssen  als  die  Inter- 
essen einer  y.wp.Y),  welche  nicht  dem  Kaiser  direkt, 
sondern  einer  Stadt  zinst.  Das  Kolonenverhältnis  (rj 
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yEwpYta  Z.  39,  vgl.  Z.  24)  ist  —  wenigstens  faktisch 
—  erblich,  Z.  52  f.  ex  rcpo^vwv  Biajievevres  Y£WPYS<;  Vgl, 
Z.  38  ix  TcpoYovuv;  Z.  47.  Auf  der  kaiserlichen 
Domäne,  tot  Se^ro-wa  /copta  (Z.  33  f.;  Z.  51,  hier  im 
Gegensatz  zu  Z.  48  el?  ?$ia>Tix.$jv  y^Oj  ein  Ausdruck, 
der  auch  sonst  (Inschrift  aus  Thessalonike,  Mel. 
d'arch.  XX  1900  p.  229;  dazu  Hirschfeld,  a.  a.  0. 
S.  133,  2;  125,  1)  wiederkehrt,  waren  schon  ihre 
Vorfahren  seit  Generationen  dauernd  angesiedelt 
(Z.47  iz-J.y.z  Tcoap&osq xaW^ys'ispoTfövtxo M s)l  sie  selbst 
sind  darauf  geboren  und  aufgewachsen,  Z.  51  f. :  -wv 
c£c-z-.ivM>v  ytopiwv,  Iv  o\q  (y.)al  e^ew^O^jJ-ev  xät  eipd- 
f/j|xev,  Worte,  welche  eine  Parallele  bilden  zu  den 
soeben  angeführten  der  Kolonen  des  Saltus  Bu- 
runitanus:  rustici  tili  vemulae  et  alumni  sal- 
lu\  u  in  tüorum.  Die  Kolonen  bearbeiten  als  Land- 
wirte (Z.24;  28)  den  kaiserlichen  Besitz  und  Zinsen 
dafür  dem  Fiskus,  Z.  53  f.  zaq  ma-zeiq  TYjpoö^ev 
Becnonv.&  7.6yw  (vgl.  das  Edikt  des  Ti.  Iulius  Ale- 
xander praef.  Aeg.  vom  J.  68,  Dittenberger,  Or. 
Gr.  II  n.  669  Z.  18:  siq  tgv  swpiaxbv  Xöyov);  Z.  28  f. 
Tal;  5e[ff]TCOTtz.aT<;  «iay.oueiv  gwcofcpals  y.«t  'iv-psic.  In 
letzterer  Wendung  bedeuten  die  d^otpopat  wohl  die 
Einsammlung  der  regelmäßig  von  den  Kolonen 
eingeforderten  Abgaben  (am  ehesten  Fruchtquoten 
in  natura),  (Mjcpo'.  nach  dem  Zusammenhang  (be- 
sonders Avegen  iTray.cjEiv)  kaiserliche  oder  an  Kaisers 
statt  erlassene  Aufträge  zu  sonstigen  Leistungen 
besonderer  Art  (wohl  namentlich  Liturgien);  vgl. 
das  Gesuch  der  thrakischen  Skaptoparener  an 
Gordian  vom  J.  238  (CIL  III  12336;  Dittenberger, 
Syll.aI  n.  418)  Z.  19  f.  ~ouq  te  acpovq,  v.al  xa  Ko'.kx 
iiz'.~.y.~([j,c!.~ct ;  Z.  93  f.  tobe,  te  hpohq  opopouq  %ai  ioc  Xoitcoc 
Ti/.iaij.xTa.  In  anderer  Bedeutung  stehen  ai  xopiaxal 
ilvjaoi  im  Edikt  des  Alexander  (s.  o.)  Z.  13,  wo  sie 
mit  Dittenberger  als  rationes  ßsci  Caesaris  zu 
deuten  sind;  vgl.  dazu  die  Petition  des  Saltus 
Burunitanus,  Kol.  II  3  f. :  in  perniciem  rationum 
tuarum. 

Die  beiderseitigen  Rechte  und  Pflichten,  die 
aus  dem  Kolonatsverhältnisse  sich  ergeben,  sind 
geregelt  toj  tyji;  YswpYi'[ac]  Stxai'u  (Z.  39  f.),  in  welchem 
wir  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  eine  ähnliche 
Domänenordnung  (lex),  sei  es  für  die  einzelne 
in  Betracht  kommende  Domäne,  sei  es  für  einen 
größeren  Güterkomplex,  erkennen  werden,  wie 
sie  für  die  afrikanischen  Saltus  als  lex  Manciana, 
lex  1 1 ml r'm mi  bezeugt  sind;  vgl.  Eirschfeld,  a.a.  0. 
S.  122  f.;  134  f.;  Rostowzew  S.  312;  321—338; 
380.  Auf  dieses  Domänenstatut  berufen  sich  die 
Kol   ii:  nach  ihrer  Ansicht  können  die  Be- 
drückungen und  Erpressungen,  Avelche  verschie- 
dene behördliche  Organe  unter  wechselnden  Vor- 


wänden (z.  B.  als  Lösegeld  für  die  Enthaftung 
Z.  10  f.;  als  Entgelt  dafür,  daß  man  nicht  zu 
städtischen  Amtern  und  Liturgien  gezwungen  wird, 
Z.  36  ff.)  an  ihnen  verüben,  ohne  weiters  hint- 
angehalten werden  auf  Grund  der  geltenden  Be- 
stimmung (Z.  38  ff.):  tw  T.dv-y.  Ta  r,|v.s-spa  iv.  r.pc- 
-fövwv  ^p  cütcs[6]  Öuva  E'.vai  tö  ispto-äTW  Tajj.st'to  -w  zrtq 
Yetopytfac]  Sntafa.  Nach  dem  , Recht  des  Kolonats' 
soll  also  die  gesamte  Habe  der  Kolonen  in  erster 
Reihe  dem  kaiserlichen  Fiskus  zur  Sicherstellung 
seiner  Ansprüche  (vor  allem  also  des  Pachtzinses) 
haftbar  sein  und  darf  daher  —  wenigstens  nach 
der  Anschauung  der  Petenten  —  nicht  durch 
willkürliche  Forderungen  selbst  behördlicher  Or- 
gane geschmälert  werden. 

Diese  Haftung  mit  dem  gesamten  Vermögen 
geht  weit  darüber  hinaus,  daß  nach  römischem 
Recht  der  Verpächter  eines  ländlichen  Grund- 
stückes ein  gesetzliches  Pfandrecht  an  den  daraus 
gezogenen  Früchten  hatte,  und  daß  nach  alter 
Übung  der  Colonus  dem  Verpächter  seine  ein- 
gebrachten Sachen  (illata),  d.  h.  sein  Inventar, 
zum  Pfände  zu  setzen  pflegte.  Vergleichbar,  wenn 
auch  nicht  identisch  sind  gewisse  Rechtssätze  in 
der  kaiserlichen  Finanzverwaltung  Ägyptens.  Hier 
haften  alle  Staatsschuldner,  insbesondere  die  \u- 
cOonoit  und ÜTCojjncOuTat  auf  den  kaiserlichen  Domänen, 
nicht  bloß  mit  ihren  obligierten  Pfändern,  sondern 
mit  ihrem  ganzen  Vermögen  (r.zpoz)  und  schließ- 
lich mit  ihrer  Person  (Rostowzew  S.  184  f.;  208). 
Für  alle  seine  Forderungen  stand  dem  Fiskus  in 
Ägypten  die  izpmoizpo^iix  zu,  nach  Mitteis  eine 
pfandrechtlich  gesicherte  Priorität  gegenüber  dem 
Vermögen  des  Schuldners,  die  namentlich  auch  ein 
Konkurs-Privilegium  in  sich  schließt;  s.  L.  Mitteis, 
Rom.  Privatrecht  I  371  ff.;  Papyruskunde  II  1 
S.  96,  3;  II  2  S.  171  zu  n.  158  (vgl.  auch  S.  272 
zu  n.  242). 

Eine  weitgehende  Analogie  zu  der  in  Z.  33 — 40 
dargelegten  Rechtsauffassung  bietet  der  Jurist 
Callistratus  (unter  Severus  und  Caracalla,  s.  unten 
S.  45)  de  cognitionibus  üb.  I,  Digest.  L  6,  6,  10. 
Hier  wird  auf  Grund  eines  Reskriptes  der  Kaiser 
Marcus  und  Verus  (161  — 169)  die  Befreiung  der 
conduetores  vectigaliiuu  jisci  von  den  städtischen 
Munera  ausgesprochen,  ebenso  wie  in  unserer  In- 
schrift die  Kolonen  nicht  nur  gegen  die  Übergriffe 
der  v.o/S/.rtiiwzc,,  sondern  auch  gegen  Behelligungen 
Ttpofaffei  äp'/iov  r)  As'-3upYtti>v  (Z.  36),  also  aus  An- 
laß städtischer  Leistungen  Beschwerde  führen 
und  das  Fernhalten  der  betreffenden  Exekutions- 
organe erbitten.  Als  Grund  der  Befreiung  wird 
angegeben:  ne  extenuentur  facultates  eorum,  quae 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


41 


subsignatae  sunt  ßsco,  was  sich  beinahe  genau 
mit  Z.  38 — 40  unserer  Bittschrift  deckt.  Weiter 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Staatspächter 
nicht  sogar  an  der  freiwilligen  Übernahme  der 
Munera  vom  Praeses  der  Provinz  oder  dem  kaiser- 
lichen Prokurator  zu  hindern  seien  (vgl.  dazu 
Z.  31  ff.  lETnÖscöac  —  xtoXOcat),  und  für  den  Fall 
bejaht,  daß  sie  den  Verpflichtungen  gegen  den 
Fiskus  nicht  nachgekommen  sind. 

Das  soeben  erwähnte  Einspruchsrecht  der 
Vertreter  des  Fiskus  gegen  jene  freiwilligen  Auf- 
wendungen der  Staatspächter  zugunsten  der  Ge- 
meinden, worin  wir  wohl  eine  Äußerung  der  fis- 
kalischen 'Kpwiczpa^a  erkennen  dürfen,  und  die 
Funktion  des  Kolonenvermögens  als  nicht  zu 
schmälernde  Sicherstellung  für  den  Pachtzins, 
welche  das  vorliegende  Gesuch  bezeugt,  weisen 
uns  auch  den  Ubergang  zu  der  von  Kaiser  Valens 
getroffenen  Verfügung,  daß  die  damals  teils  dem 
Staate,  teils  Privaten  gehörigen  Kolonen  ihren 
eigenen  Besitz,  namentlich  wenn  er  aus  Grund 
und  Boden  bestand,  wohl  beliebig  vermehren,  aber 
nicht  ohne  Erlaubnis  des  Grundherrn  veräußern 
durften  (Cod.  Theod.  V  11,  1;  Cod.  Iust.  XI  50, 
2  §  3;  48,  17),  und  daß,  wer  nicht  nur  etwas  von 
dem  Ernteertrage,  sondern  Vieh  oder  andere  Wert- 
stücke von  einem  Kolonen  kaufte,  vom  Grund- 
herrn auf  Diebstahl  angeklagt  werden  konnte  (Cod. 
Hermog.  16).  Durch  diese  völlige  Bindung  des 
Gesamtvermögens  erscheint  die  Fürsorge  dafür, 
daß  der  eigene  Besitz  des  Kolonen  dem  Herrn 
weitgehendste  Sicherheit  für  die  richtige  Pncht- 
zahlung  biete,  auf  die  äußerste  Spitze  getrieben. 

Die  kaiserlichen  Domänen  Lydiens  hat  Ro- 
stowzew  S.  287  ff.  —  zum  Teil  auf  Grund  des  auf 
unserer  ersten  lydischen  Reise  gesammelten  neuen 
Materials  (vgl.  seinen  Index  S.  432)  —  eingehend 
behandelt.  Nach  seiner  Vermutung  hätte  der 
Triumvir  M.  Antonius,  dessen  enge  Beziehungen 
zu  Asia  u.  a.  die  zahlreichen  und  frühen  In- 
schriften Lydiens  mit  M.  Antonii  erkennen  lassen, 
in  dieser  Provinz,  und  zwar  namentlich  in  der 
Landschaft  Lydien  den  Grundstock  eines  großen 
Domänenbesitzes  zusammengebracht,  der  dann 
von  Augustus  übernommen  worden  wäre.  Marci 
Antonii  erscheinen  jetzt  auch  in  Bericht  II  n.  10; 
43,  beide  Male  um  Beginn  unserer  Zeitrechnung. 
In  der  Folge  —  nach  Rostowzew  nicht  vor  der 
flavischen  Zeit  —  wurde  dieser  Domänenbesitz, 
ähnlich  wie  in  Afrika  und  Italien  (Hirschfeld, 
a.  a.  0.  S.  125 ff.),  in  Sprengel  (regiones;  vgl.  auch 
die  p£Y£wv  0!voav§ix.v5  in  Karien,  BCH  XXV  1900 
p.  337  =  IG  ad  res  Rom.  pert.  III  n.  1502)  ein- 
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geteilt,  für  welche  an  den  Hauptorten  Lydiens,  in 
Iulia  Gordos,  Philadelpheia  und  Thyateira,  außer- 
dem in  Pergamon,  Verwaltungszentren  geschaffen 
wurden.  Die  regio  Philadelphena  erscheint  in 
CIGr.  3436  (Dittenberger,  Or.  Gr.  II  n.  526,  zu 
Philadelpheia)  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrh.: 
l£Ouy;poq  lEßcccxo(ö)  cx7:£A£6Ö£pc;;  ficrficq  i^r.poTMv  pEfito- 
vo;  <J>tXao£A©Y)v-?;<;  (dazu  0.  Hirschfeld,  a.  a.  0. 
S.  125  f.,  3;'  Klio  II  303;  Rostowzew  S.  290,  2); 
man  beachte  den  Plural  imtpoTjwv  in  dem  Amts- 
titel, der  lateinisch  adiutor  procuratorum  regionis 
Ph.  lauten  würde.  Wie  die  Domäne  von  Aga  Bey, 
so  könnte  auch  jene  in  der  Umgebung  von  Blaun- 
dos,  auf  welcher  der  Kecapo?  (so)  SoüXo?  cty-ovspio? 
Bericht  II  n.  278  (3.  Jahrh.)  bedienstet  war,  der 
örtlichen  Lage  nach  zum  Sprengel  von  Philadel- 
pheia gehört  haben. 

Ähnlich  wie  in  Afrika,  in  dessen  Domänen- 
verwaltung eine  mehrstufige  Hierarchie  von  Pro- 
kuratoren auftritt  (dazu  Hirschfeld,  Verw.-Beamte2 
125  f.),  wurden  die  einzelnen  Domänen  wohl  von 
untergeordneten  örtlichen  Prokuratoren  aus  dem 
Stande  der  kaiserlichen  Freigelassenen  (mitunter 
oder  ständig  in  der  Zweizahl,  vgl.  Rostowzew 
S.  301,  2  für  Phrygien)  verwaltet,  die  Region 
von  höheren  Prokuratoren,  in  der  <t>iky.os.\yrW 
mindestens  zweien,  wofür  der  Plural  eTcixpoTCWv 
peYtwvo?  in  der  eben  angeführten  Inschrift  und 
als  Analogie  vielleicht  das  noch  nicht  sicher  er- 
klärte paarweise  Auftreten  der  Prokuratoren  in 
einer  Inschrift  von  Smyrna  (J.  Keil,  Jahreshefte 
des  österr.  Inst.  XI  109  Z.  7  f.)  und  in  den  afri- 
kanischen Urkunden  (Rostowzew  S.  333  f. ;  408 ; 
abweichend  Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  126)  sprechen; 
der  gesamte  asianische  Domänenbesitz  endlich 
wurde  vom  Procurator  Augusti  prov.  Asiae  zu 
Ephesos  geleitet.  Die  beiden  höchsten  Instanzen 
—  die  Regionsverwalter  und  der  Provinz-Proku- 
rator —  sind  gemeint  Z.  6  ff.  etu  tou?  v.pcahtouq  im- 
TpÖ7:o[u?  tobq  u|/]EXEpou;  oietccvx(o)?  AtXi'ou  'k^dcu  [xcu 
x.paxt'crjxou  xac  xä  vqq  ävOu-axsi'a?  f-ep'O;  Z.  20  f.  xolq 
ev  \cia  -/.pax[t'c]xo'.q  EiaxpÖTioc;  upitov  (im  Gegensatz  zu 
dem  anscheinend  nicht  in  Asia  sitzenden  xrj;  xä;£w; 
£7uxpÖTcw  Z.  19 f.;  zu  diesem  unten  S.  44);  Z.  31  f. 
tw  E^YOupr.EVto  xou  SOvoo?  (Aelius  Aglaus,  s.  o.)  *a! 
xoTc  -/.paxicxot?  iimpo-xoiq  (zu  dem  Rangtitel  y.paxcaxcc, 
lat.  vir  egregius,  vgl.  0.  Hirschfeld,  Sitzungsber. 
Akad.  Berlin  1901  S.  586 f.;  Verw.-Beamte2  452, 
2;  A.  Stein,  Wiener  Studien  XXXIV  1912 
S.  161  ff.). 

Die  soeben  vorgetragene  Auffassung  dünkt 
uns  wahrscheinlicher  als  die  Annahme,  daß  auch 
die  höchste  Prokuratorenstelle  in  Asia  nicht  einen. 

6 


42 


I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premekstein. 


sondern  zwei  Inhaber  gehabt  hahe,  und  daß  diese 
allein,  von  denen  einer  augenblicklich  die  Stell- 
vertretung des  Prokonsuls  führte,  die  ev  y.pä- 
tigtoi  em'Tpottoi  der  Inschrift  seien.  Die  eben  ange- 
führte Z.  31  f.  würde  nicht  widersprechen,  da  ja 
die  erbetene  kaiserliche  Anordnung  von  der  augen- 
blicklichen Vertretung  ganz  absehen  und  die  nor- 
male Verwaltung  der  Provinz  —  durch  den  Pro- 
konsul und  die  Procuratores  Asiae  —  voraus- 
setzen konnte.  Eine  scheinbare  Stütze  würde 
Philostratos  ßi'ot  coo.  II  1,  3  (p.  235)  bieten:  irceu-ueX- 
Xov  ...  tw  ceuxox.paxopi  (Hadrian)  ol  xy;v  'Aut'av  ext- 
xpoTrsuovxsc,  ü>q  Betvbv  7cevxay.oc{wv  itöXeuv  <popov  iq  [)mq 
n&kewq  SaxavacOai  y.p^vrjv;  doch  ist  dieser  Plural  bei 
Philostrats  gezierter  und  untechnischer  Rede 
schwerlich  beweisend. 

Nach  Z.  7  f.  war  der  damalige  kaiserliche 
Prokurator  von  Asia,  Aelius  Aglaus,  zugleich  mit 
den  Geschäften  des  senatorischen  Prokonsuls  be- 
traut, eine  Vertretung,  die  seit  Beginn  des  3.  Jahrh. 
in  den  Senatsprovinzen  wiederholt  eintrat  und 
unter  Gallienus,  der  die  Senatoren  vom  Heeres- 
befehl und  von  den  Statthalterschaften  ausschloß, 
zum  selbständigen,  permanenten  Vikariat  wurde; 
s.  0.  Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  387  f.;  A.  v.  Doma- 
szewski,  Rhein.  Mus.  LVIII  1903  S.  226 ff.;  Bon- 
ner Jahrb.  CXVII  1908  S.  169  mit  A.  13;  14. 
In  Afrika  erscheinen  die  frühesten ,  freilich 
nicht  über  allen  Zweifel  erhabenen  Fälle  dieser 
Vertretung  unter  Septimius  Severus  (zwischen 
198 — 208).  Für  Asia  war  bisher  das  erste  Bei- 
spiel nach  CIL  XIII  1807  (Dessau  n.  1330;  Z.  3 f.) 
der  nachmalige  Gardepräfekt  und  Schwiegervater 
Gordians ,  C.  Furius  Timesitheus ,  proc(urator) 
prov(inciae)  Asiae,  ibi  vice  (vicesimae)  et  (quadra- 
gesimae)  itemque  vice  proco(n)s(ulis),  wohl  unter 
Maximinus  Thrax;  vgl.  v.  Domaszewski,  Rh.  Mus. 
S.  227;  Hirschfeld  S.  80;  A.  Stein,  Pauly-Wissowa- 
Krolls  RE  VII  365;  derselbe,  Die  kais.  Verw.- 
Beamten  unter  Severus  Alexander  (Jahresber.  d. 
I.  deutsch.  StaatsJ^ealschule  Prag  1912)  S.  19 
(vgl.  S.  12). 

Die  von  den  behördlichen  Organen  Verhaf- 
teten sollen  auf  dem  Wege  über  die  hierarchisch 
geordneten  Domänenprokuratoren  dem  Aelius 
Aglaus  nicht  so  sehr  in  seiner  Eigenschaft  als 
Procurator  Asiae,  sondern  in  der  ausdrücklich 
hervorgehobenen  eines  Stellvertreters  des  Pro- 
konsuls (Z.  7  f.)  vorgeführt  werden.  Ebenso  soll 
der  kaiserliche  Befehl,  die  Y.oXkri-ziwz.q  und  die 
Exekutoren  der  städtischen  Munera  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen  und  von  der  Domäne  fernzu- 
halten, zugleich  xw  e^Y]YOU|xevw  toÖ  e'Ovou;  (also  dem 


Prokonsul  oder  vice  procons.)  und  den  kaiserlichen 
Prokuratoren  (wohl  vom  Procurator  Asiae  ab- 
wärts) erteilt  werden.  Man  darf  daraus  schließen, 
daß  der  Statthalter  bei  der  Entsendung-  der  ge- 
nannten  Organe,  über  die  offenbar  er  verfügte, 
in  die  Kaiserdomänen  im  Einvernehmen  mit  den 
Prokuratoren  vorging,  ähnlich  wie  bei  der  Ein- 
treibung der  munera  fisci  (M.  Aurel  und  Verus 
Digest.  L  1,  38,  1:  colonos  praediorum  fisci  mu- 
neribus  fungi  sine  damno  fisci  oportere,  idque  ex- 
cutere  praesidem  adhibito  procuratore  debere: 
dazu  Rostowzew  S.  374,  1;  anders  begründete 
Fälle  solchen  Zusammenwirkens  ebd.  S.  292  f., 
Anm.\  und  daß  somit  die  in  der  Regel  aus  dem 
städtischen  Verbände  eximierten  Domänen  der 
Kaiser  nicht  etwa  auch  der  Kompetenz  des  Provinz- 
statthalters entzogen  waren  (dazu  R.  His,  Die 
Domänen  der  röm.  Kaiserzeit,  Leipz.  1896,  S.  15 f.; 
berichtigt  von  Hirschfeld,  Verw.-Beamte2  128  f.,  3). 
Auch  in  der  Erledigung  der  Beschwerde  der 
Araguener  (oben  S.  39;  vgl.  auch  C.  G.  Bruns, 
Fontes  iur.  Rom. 7  p.  265  n.  93),  betreffend  die 
Überlastung  mit  Angariae,  reskribieren  die  Phi- 
lippi  (Z.  3  f.):  procofnjsule  v(ir)  c(larissimus) 
perspecta  jide  eorum  quae  f scribis,  ne ]  quid  in- 
iuriose  geratur,  ad  sollicitudinem  suam  revocabit 
(danach  ist  ebd.  Z.  26  ergänzt).  Die  Domänen- 
prokuratoren hatten  allerdings  das  Recht,  ruhe- 
störenden Elementen  das  Betreten  der  Domäne  zu 
verbieten  (quasi  tumidtuosum  vel  iniuriosum  adver- 
sus  colonos  Caesaris  .  .  .  inpraedia  Caesariana  acce- 
dere:  Callistratus,  Digest.  1 19,  3,  1,  nach  einem  Re- 
skript des  Antoninus  Pius ;  dazu  Hirschfeld,  a.  a.  0. 
S.  134,  4);  aber  natürlich  versagte  dieses  Haus- 
recht gegenüber  den  im  Auftrage  des  Prokonsuls 
erscheinenden  behördlichen  Organen,  die  grund- 
sätzlich befugt  waren,  die  Domäne  zu  betreten 
und  in  ihr  Amtshandlungen  vorzunehmen. 

In  der  vorliegenden  Bittschrift  erscheint  die 
kaiserliche  Domäne  von  Aga  Bey  als  dem  Fiskus 
gehörig;  denn  die  Kolonen  bekennen  sich  diesem 
auf  Grund  des  Kolonenverhältnisses  Arerflichtet, 
Z.  39  f.  z&  Upwxäxw  xajxst'a)  xw  xrj?  ^eu>p-{i<xq  Sixaio) 
(vgl.  oben  S.  40  f.).  Demnach  wird  auch  Z.  53  f. 
xfo  2i(77coxty.w  X6y<»  mit  dem  Fiskus  gleichzusetzen 
sein.  Da  die  Urkunde  nicht  genauer  datiert  werden 
und  man  mit  ihr  bis  in  die  ersten  Jahre  der 
Samtherrschaft  des  Severus  und  Antoninus  (Ca- 
racalla;  seit  198  ff.)  hinaufgehen  kann,  so  läßt  sich 
diese  Angabe  bezüglich  des  Fiskus  nicht  als  Ma- 
terial für  die  Lösung  der  Frage  verwerten,  in 
welcher  Weise  unter  Septiinius  Severus  die  Aus- 
einandersetzung zwischen  dem  zur  Staatskasse  sich 
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entwickelnden  Fiskus  und  dem  davon  losgelösten 
Ressort  der  Res  (ratio)  privata  stattfand,  deren 
Bedeutung-  —  ob  Krongut  oder  kaiserliches  Privat- 
gut, ob  Gesamtheit  der  Staatsdomänen  (Mitteis) 
— ■  umstritten  ist;  vgl.  0.  Hirschfeld,  a.  a.  0. 
S.  18  ff.;  L.  Mitteis,  Rom.  Privatrecht  I  359  ff.; 
M.  Rostowzew,  Pauly-Wissowas  RE  VI  2395 ff.; 
E.  Kornemann  in  Gercke-Nordens  Einl.  in  d.  Alt.- 
Wiss.  III  281. 

Den  Inhalt  der  Beschwerde  der  Kolonen  an 
die  Kaiser  bilden  die  Übergriffe  und  Erpressungen 
amtlicher  Organe.  Der  erhaltene  Teil  des  Ge- 
suches setzt  mit  der  Erzählung  von  der  Ver- 
haftung und  Fesselung  von  neun  Personen  ein, 
von  denen  eine  gegen  Lösegeld  wieder  freigelassen, 
die  übrigen  angeblich  den  zuständigen  Behörden 
vorgeführt  werden;  die  Gesuchsteller  bezweifeln, 
ob  diese  wirklich  bis  zum  Stellvertreter  des  Pro- 
konsuls gekommen  sind  (Z.  2 — 16).  Dann  wird 
Aurelius  Marcianus  als  der  Vorgesetzte  xvji;  xa^ewc, 
d.  h.  wohl  jener  beteiligten  Offizialen,  genannt 
(Z.  19  f.);  endlich  sie  selbst,  Z.  25  f.  xüv  koaXy)- 
xiwvwv  y.ai  xwv  avTty.aöecxwxwv ;  Z.  35  ff.  utuo  .  .  .  xwv 
y.oXXnjxiu>v(»>v  y.ai  xwv  ha  Tcpocpacec  apywv  y)  Xsixcupyiüv 
.  .  .  tvoxXoüvxtov ;  die  beiden  hier  erscheinenden 
Kategorien  sind  vielleicht  auch  gemeint  an  der 
verderbt  überlieferten  Stelle  Z.  45  f.  (xr,v  xüv  y.oX- 
ayjxiwvwv  xai  usw.  i:Xeove!;(av,  dazu  oben  S.  38). 

Auch  hier  also  erscheinen  die  %oaXy]x((ove;,  die 
wir  schon  aus  dem  Gesuch  von  Mendechora  (n.  28) 
und  dem  Bruchstück  eines  solchen  zu  Kassar  (n.  9) 
kennen,  als  Sicherheitsorgane,  die  widerrechtlich 
verhaften  und  gegen  Lösegeld  wieder  freigeben. 
Das  Recht,  die  kaiserliche  Domäne  zu  betreten 
und  dort  Verdächtige  festzunehmen,  wird  den 
Polizisten  in  ähnlicher  Weise  zugestanden  haben 
wie  den  Verfolgern  flüchtiger  Sklaven  nach  Ulpian, 
Digest.  XI  4,  3:  divus  Marcus  oratione,  quam  in 
senatu  recitavit,  facultatem  dedit  ingrediendi  tarn 
Caesaris  quam  senatorum  et  paganorum  praedia 
volentibus  fitgitivos  inquirere  scrutarique  cubilia 
atque  vestigia  occultantium.  Im  allgemeinen  ist 
die  Annahme  von  Geld  seitens  eines  Beamten, 
quo  magis  aut  minus  quid  ex  officio  suo  faceret 
(Digest.  XLVIII  11,  4)  strafbar;  unter  die  Lex 
Iulia  de  repetundis,  die  in  der  Kaiserzeit  auch 
auf  die  subalternen  Offizialen  erstreckt  wurde, 
fiel  unter  anderem  die  Entgegennahme  einer  Gabe 
ob  hominem  in  vincula  publica  coiciendum  vin- 
ciendum  vincirique  iubendum  exque  vinculis  dimit- 
tendum  (Digest.  XLVIII  11,  7  pr.;  dazu  Mommsen, 
Strafrecht  712;  1;  713  mit  A.  5).  Den  exponierten 
Postenkommandanten  war  —  wenigstens  in  späterer 


Zeit  —  das  Festhalten  von  Personen  im  eigenen  Ge- 
wahrsam untersagt,  Cod.  Iust.  XII  57,  1  (J.  315): 
omnes  stationarii  .  .  .  neque  carcerem  habeant, 
neve  quis  personam  licet  pro  manifesto  crimine  apud 
se  habeat  in  custodia  (vgl.  ebd.  XII  22,  4,  1). 
Ähnlich  war  es  wohl  auch  im  Falle  der  '/.cXXYjxi'wve;, 
welche  daher  angeben,  ihre  Gefangenen  den  Pro- 
kuratoren —  vermutlich  in  der  Folge  der  oben 
(S.  41)  ermittelten  Instanzen  —  und  schließlich 
dem  Stellvertreter  des  Prokonsuls  vorführen  zu 
wollen. 

Von  den  neuen  lydischen  Urkunden  (n.  9;  28; 
55)  abgesehen,  erscheinen  die  xoXXYjti'wvsi;  in  unserer 
Überlieferung  ein  einziges  Mal,  in  einem  Rund- 
schreiben des  ägyptischen  Präfekten  Subatianus 
Aquila  an  die  Strategen  der  Heptanomia  vom 
J.  206,  Oxyrhynchos  Pap.  VIII  p.  164  n.  1100. 
Der  Papyrus  ist  leider  zu  verstümmelt,  um  die 
Herstellung  des  Zusammenhangs  zuzulassen;  doch 
ist  soviel  klar,  daß  der  Präfekt  sich  gegen  die 
ungesetzlichen  Erpressungen  der  niederen  Beamten 
(Siacei'stv  kehrt  mehrmals  wieder;  vgl.  die  Anm. 
zu  n.  28  oben  S.  28  f.)  wendet  und  die  Anzeige  der 
vorkommenden  Fälle  des  Siaastcj/cc;  zum  Zwecke 
ihrer  Bestrafung  fordert.  In  Zeile  18  ist  von 
willkürlicher  Eintreibung  (stcixpa^eo);;)  die  Rede. 
Z.  18  f.  möchten  wir,  in  Anlehnung  an  das  Bericht 
II  S.  114  n.  222  mitgeteilte  Fragment  verwandten 
Inhaltes  (dazu  unsere  Anm.  zu  n.  28),  dem 
Sinne  nach  etwa  folgendermaßen  ergänzen:  o8ev] 
npofayopeuo)  toiq  xaXou | (19) p.ejvot?  y.oXXY]Xi'w!n  cbre- 
yecOca  xwv  ev  x[o6xw  tw  yevet  siGtajj.evcov  7iapavöfj.cov, 
Iva]  (ay)  TCpocoÖetpeaOa'.  auxb  de,  x.axäA[uciv   iv<i^xrt  fl. 

Die  Hinweise  der  von  uns  behandelten  Ur- 
kunden auf  die  Organisation  der  •/.oAAYjxtwveq  können 
als  mehrdeutig  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden. 
Vor  allem  scheinen  sie  größere  Abteilungen  ge- 
bildet zu  haben;  die  Beschwerdeschrift  von  Kassar 
(n.  9)  klagt  mit  Rücksicht  auf  die  Bequartierungs- 
pflicht  über  das  7iAvi[0]o;  xwv  y.oAAYjxtwvwv  (Z.  21). 
Sie  sind  Angehörige  der  xct^eiq  (Z.  19;  n.  28  Z.  22, 
dazu  Z.  5;  18;  24;  der  Papyrus  aus  Oxyrhynchos 
oben  S.  43  Z.  10),  d.  h.  officiales.  Nach  n.  28 
Z.  17  f.  sollen  auf  sie  Anwendung  finden  die  Ver- 
ordnungen, die  für  die  frumentarii  und  ähnliche 
officiales  (xd^ccc)  erlassen  sind;  unter  letzteren 
dürften,  wie  dort  in  der  Note  dargelegt  ist,  in 
erster  Reihe  die  über  das  Land  verteilten  mili- 
tärischen Wachposten  [stationarii)  zu  verstehen 
sein.  Daraus  ergibt  sich  zwar  nicht  als  sicher, 
aber  immerhin  als  möglich,  daß  die  y.oAA^x{tov£; 
als  ein  Sammelbegriff  in  sich  frumentarii,  sta- 
tionarii und  ähnliche  Organe  vereinigten;  dazu 
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kamen  vielleicht  noch  unbefugte  freiwillige  Hel- 
fer, illicita  ministeria  sub  praetextu  adiuvan- 
tium  militares  viros  ad  concutiendos  homines 
procedentia  (Ulpian,  Digest.  I  18,  6,  3;  dazu 
Mommsen,  Straf  recht  713,  7;  Hirschfeld,  Verw.- 
Beamte  2  76).  Diese  oft  gewiß  recht  zahlreichen 
Abteilungen  von  Sicherheitsorganen  unternahmen 
in  der  Provinz  Streifungen  auf  Verbrecher,  po- 
litisch Verdächtige  und  wohl  auch  Flüchtlinge 
anderer  Art  (entlaufene  Sklaven,  Steuerschuldner), 
welche  wir  uns  wohl  ähnlich  wie  die  Razzias  der 
Truppen  in  Ägypten  zum  gleichen  Zwecke  (Ro- 
stowzew  S.  209)  vorstellen  dürfen. 

Wie  oben  (S.  42)  dargelegt  ist,  waren  die  x.. 
im  Auftrage  des  Prokonsuls  von  Asia,  bezw.  des 
ihn  vertretenden  Procurator  Asiae  tätig.  Dabei 
ist  jedoch  bemerkenswert,  daß  die  Kolonen  von 
Aga  Bey  Kjöi  nach  Z.  19  f.,  bevor  sie  ihr  Gesuch 
an  die  Kaiser  einreichten,  von  den  Ubergriffen 
Anzeige  erstattet  hatten  tw  tr^  zdt,mi>q  emxpoTuco  üp.wv 
(d.  h.  der  Kaiser)  Au[p (vjXtw)]  Mapy.iavw  vm  idlq  ev 
Äata  7.p<x-[ia~\-o>.q  ettixpoicoiq  üjaüv.  Aurelius  Marcianus 
erscheint  hier  mit  einem  eigentümlichen,  soviel 
wir  sehen,  zum  ersten  Male  bezeugten  Titel  aus- 
gestattet, der  ins  Lateinische  wörtlich  übertragen 
procurator  Äugustorufn  ofßcii  (oder  ab  officio) 
lauten  würde;  den  Prokuratoren  ,in  Asia'  voran- 
und  gegenübergestellt,  könnte  dieser  Funktionär 
außerhalb  der  Provinz,  also  wohl  in  Rom,  seinen 
Amtssitz  gehabt  haben  und  dürfte  der  unmittel- 
bare Vorgesetzte  der,  wie  wir  sahen,  häufig  als 
Tai;«;  (officium)  bezeichneten  x.  gewesen  sein.  Da- 
zu würde  stimmen,  daß  die  den  •/..  sicher  nahe 
stehenden  frumentarii  (n.  28  Z.  17  f.),  trotz  ihrer 
Abkommandierung  in  alle  Provinzen,  ihre  Zentrale 
doch  in  Rom  hatten,  wo  der  princeps  castrorum 
peregrinörum  ihr  Kasernenkommandant  und  ver- 
mutlich auch  ihr  Vorgesetzter  in  militärischen  Din- 
gen war,  und  daß  die  nämliche  Zentralisierung 
am  kaiserlichen  Hofe  für  die  seit  Diokletian  sie 
ersetzende  geheime  Staatspolizei  der  agentes  in 
rebus  bestand,  deren  Chef  der  tribunus  (später 
comes)  et  magister  officiorum  (zuerst  320  bezeugt) 
gewesen  ist  (Mommsen,  Strafrecht  320  mit  A.  2). 
Vielleicht  ist  die  Ubereinstimmung  der  Bezeichnun- 
gen 6  vfc  sd^eitic,  em'-poTTOt;  und  magister  officiorum 
nicht  zufällig.  Nach  alledem  könnte  Septimius  Se- 
verus, der  schon  durch  seine  politischen  Proskrip- 
tionen und  durch  die  Zunahme  des  Räuberunwesens 
gezwungen  war,  dem  Sicherheitsdienst  besondere 
.Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  dem  auch dieEin- 
schränkung  der  Amtsgewalt  der  senatorischen  Pro- 
vinzstatthalter sehr  am  Herzen  lag,  die  Leitung 


der  gesamten  Staatspolizei  in  Rom  zentralisiert 
und  dem  Hofamte  des  dem  Ritterstande  ange- 
hörigen  procurator  ofßcii  überwiesen  haben. 
Die  bisher  nur  einmalige  Erwähnung  dieser  pro- 
kuratorischen  Funktion  würde  allerdings  auf  einen 
bloß  vorübergehenden  Bestand  unter  Septimius 
Severus  hinweisen.  Freilich  bleibt  noch  die  Be- 
stätigung dieser  Kombination  durch  weitere  Funde 
abzuwarten. 

Ähnliches  wird  von  der  Institution  der  x.oXXyj- 
xfwveq  gelten.  Ihre  Anfänge  scheinen  zwar  auf 
die  Zeit  der  Antonine  zurückzugehen  (vgl.  oben 
n.  28  Z.  13  f.:  iräv  xb  vffi  ßaatXeia?  itpoYovabv  üp.[wv 
yevojc),  doch  sind  sie  bisher  nur  ganz  vereinzelt, 
wie  wir  sahen,  unter  Septimius  Severus  bezeugt. 
Während  seiner  grausamen  und  willkürlichen 
Herrschaft  erreichten  wohl  die  häufigen  massen- 
weisen Streifzüge  in  den  Provinzen  ihren  Höhe- 
punkt und  mußten  bald  darauf  wegen  der  dabei 
vorfallenden  maßlosen  Ubergriffe  und  der  allge- 
meinen Verhaßtheit  eingestellt  werden,  während 
die  daran  beteiligten  frumentarii  (bis  auf  Dio- 
kletian) und  stationarii  noch  länger  bestehen 
blieben. 

Trotz  des  bisher  über  die  y.oXXY]xtu)v£;  Beige- 
brachten bleibt  uns  doch  der  Grund  ihrer  Be- 
nennung dunkel.  Offenbar  hängt  ot  y.oXXr(Ti'wve<;  mit 
dem  lateinischen  collectio  zusammen;  in  der  vul- 
gären Sprache  fällt  das  gutturale  c  nach  Vokalen 
vor  t  häufig  aus.  Ob  aber  der  Ausdruck  collectio 
ursprünglich  auf  die  Vereinigung  der  verfügbaren 
Polizeiorgane  zu  einem  größeren  Streifkommando 
sich  bezieht  oder  aber  auf  das  diesen  obliegende 
Aufsuchen  und  Sammeln  der  Übeltäter  und  Flücht- 
linge (wofür  in  den  Quellen  eönquirere,  avafrrjTelv  ge- 
braucht wird,  Mommsen,  Strafrecht  313,  1;  3), 
muß  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Mit  den  y.oXXv;xiü)V£c,  welche  als  Sicherheits- 
organe den  Verbrechern  nachspüren,  wird  zu- 
sammengestellt eine  zweite  Kategorie  von  Amts- 
personen niederen  Ranges,  xwv  im  xpoQäav.  äpxwv 
XeixoupYtwv  xouq  6[j.EXEpou?  evo/Xcüvxwv  y.at  ctxuXXovtwv 
(so)  y£w[p]yoü<;  (Z.  36  ff.;  vgl.  Z.  45  ff.).  Gemeint 
sind  städtische  Ämter  {honores,  apyd)  und,  wie  die 
Verbindung  mit  den  upyai  zeigt,  ebenfalls  städtische 
Leistungen  (munera,  XsrcoupYiai) ;  über  die  prinzi- 
pielle Verschiedenheit  dieser  Begriffe  und  ihre 
allmähliche  Annäherung,  welche  durch  die  zwangs- 
weise Oktroyierung  auch  der  Äp/af  erfolgte,  vgl. 
W.  Liebenam,  Städteverw.  281  f.  mit  A.  5;  U. 
Wilcken,  Papyruskunde  I  1  S.  341  f.;  350 f.  Diese 
Amtspersonen,  welche  gleichfalls  Erpressungen 
verübten,    waren    nicht   etwa    selbst  städtische 
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Beamte  (apxovxe?)  oder  Liturgen;  denn  die  Kaiser- 
domäne als  solche  war  ja  in  aller  Regel  von 
der  städtischen  Verwaltung  eximiert  (0.  Hirsch- 
feld, Verw.-Beamte*  128  £.  mit  A.  3).  Vielmehr 
suchten  sie  die  Domäne  heim,  um  Zwangsmaßregeln 
zur  Übernahme  städtischer  Amter  oder  Liturgien 
gegen  angeblich  dazu  Verpflichtete  vorzunehmen 
und  für  deren  Einstellung  Geschenke  zu  erpressen. 
Dieses  Vorgehen  kehrte  sich  nicht  etwa  gegen 
zufällig  auf  der  Domäne  weilende  Personen,  die 
aus  ihren  Heimatgemeinden  entwichen  waren, 
um  den  städtischen  Lasten  zu  entgehen  —  eine 
zu  jener  Zeit  ganz  allgemeine  Erscheinung  (dazu 
0.  Seeck,  Untergang  II  312  ff. ;  Wilcken,  a.a.O. 
IIS.  354  f.)  —  sondern,  wie  Z.  36 — 38  aus- 
drücklich sagt,  gegen  die  Kolonen  selbst. 

Wirklich  erfahren  wir  aus  den  Urkunden 
der  pisidischen  Kaiserdomänen  von  Ormeleis  und 
Gondane,  daß  auf  diesen  exterritorialen  Gebieten 
viele  rechtlich  zu  einer  Polis  gehörende  Personen 
wohnten  und  wirtschafteten;  s.  W.  M.  Ramsay, 
Studies  in  the  history  and  art  of  the  Eastern 
provinces  p.  356  ff.,  bes.  358;  Rostowzew  S.  301  f. 
Leute  dieser  Art  werden  es  gewesen  sein,  welche 
von  den  Heimatgemeinden  behufs  Übernahme 
von  städtischen  Ämtern  und  Leistungen  bei  dem 
Provinzstatthalter  reklamiert  wurden,  in  dessen 
Kompetenz  die  Überwachung  ihrer  ordnungs- 
mäßigen Verteilung  und  Erfüllung  fiel  (vgl.  Ulpian, 
Digest.  L  4,  3,  15:  praeses  provinciae  provideat 
munera  et  honores  in  civitatibus  aequaliter  .  .  .  in- 
iungi  usw.).  In  seinem  wirklichen  oder  vorge- 
schützten Auftrag  werden  jene  Organe  vorge- 
gangen sein.  Die  Annahme  eines  Geschenks  seitens 
eines  Offizialen  dafür,  daß  er  zur  Erlassung  der 
Leistung  an  eine  Untertanengemeinde  behilflich 
war,  fiel  als  Delikt  unter  die  Lex  Iulia  de  repe- 
tundis;  vgl.  Cicero  adAtt.  VI  1,21,  dazu  Mommsen, 
Straf  recht  717,  6. 

Die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Über- 
griffe litt  TCpoipaaec  äp^iov  ^  Xstxoupyiwv  ist  jedoch  die, 
daß  die  Kolonen  der  Kaisergüter  damals  überhaupt 
noch  zu  städtischen  Leistungen  herangezogen 
werden  durften.  Und  dies  giebt  uns  einen  wich- 
tigen Anhaltspunkt  für  die  Datierung.  In  der 
schon  oben  (S.  40  f.)  angezogenen  Stelle  des  Calli- 
stratus  libro  I  de  cognitionibus,  Digest.  L  6,  6,  10 
wird  zunächst  die  Befreiung  der  conductores  vecti- 
galium  fisci  von  den  städtischen  Munera  ausge- 
sprochen; dann  heißt  es  weiter  (§  11):  coloni  quo- 
que  Caesaris  a  muneribus  liberantur,  ut  idoniores 
praediis  ßscalibus  habeantur.  Der  Zusammenhang 
zeigt,  daß  auch  bei  den  Kolonen  die  städtischen 


Munera  zu  verstehen  sind;  die  munera  fisci  waren 
sie  nach  wie  vor  zu  tragen  verpflichtet  (Digest.  L  1, 
38,  1;  s.  oben  S.  42).  Die  sechs  Bücher  de  cogni- 
tionibus des  Callistratus,  der  als  Grieche  gerade 
die  Verhältnisse  in  den  östlichen  Provinzen  gut 
gekannt  haben  muß,  sind  wegen  der  darin  zitierten 
gemeinsamen  Verordnungen  der  als  lebend  er- 
scheinenden Kaiser  Severus  und  Caracalla  (Digest. 
I  19,  3,  2;  vgl.  L  2,  11;  4,  14,  4)  zwischen 
198—211  verfaßt  (Teuffei,  Gesch.  der  röm.  Lit.G 
§  372,  2;  0.  Kariowa,  Röm.  Rechtsgesch.  I  738), 
und  so  ist  das  J.  211  der  äußerste  mögliche  Termin 
für  jene  Befreiung  der  Kolonen.  Das  Gesuch  von 
Aga  Bey,  welches  einerseits  diese  noch  nicht  kennt, 
andererseits  wegen  der  eingangs  (S.  38)  bespro- 
chenen Indizien  nicht  vor  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts fallen  kann,  wird  demnach,  wenn  wir 
recht  sehen,  an  Severus  und  Caracalla  gerichtet 
sein. 

Durch  alle  die  uns  bekannten  Bittgesuche 
der  kleinen  Leute  in  den  Dorfschaften  des  Reiches, 
gleichviel  ob  sie  kaiserliche  Kolonen  sind,  wie  die 
Y^wp-fot  von  Aga  Bey  und  die  Araguener,  oder 
einem  Stadtgebiete  zugewiesen,  wie  die  Skapto- 
parener,  zieht  sich  der  offenbar  tief  in  das  Be- 
wußtsein der  Bevölkerung  eingedrungene  sozial- 
politische Gedanke,  daß  jeder  gute  Untertan  in 
seiner  Kome  die  Landarbeiten  zu  verrichten,  die 
Steuern  pünktlich  zu  bezahlen  und  zu  diesem 
Zwecke  an  Ort  und  Stelle  zu  verbleiben  hat 
—  ein  Avichtiger  Faktor  in  der  Entwicklung  des 
Begriffs  der  sogenannten  tSfa  und  des  Kolonates  — 
und  daß  es  ebenso  das  gute  Recht  der  Untertanen 
wie  das  wohlverstandene  Interesse  des  kaiser- 
lichen Fiskus  ist,  daß  sie  vor  allem  nach  diesen 
Richtungen  in  ihrer  Existenz  geschützt  werden 
sollen;  vgl.  für  Ägypten  Rostowzew  S.  205.  Wie 
unsere  Kolonen  durch  die  Bedrückungen  der 
%6Xkr(z'\meq  und  ähnlicher  Organe  in  ihren  Land- 
arbeiten gehindert  Averden  (Z.  24  f.;  vgl.  Z.  27 f.), 
so  auch  die  Araguener  durch  die  Last  der  An- 
garien, Z.  20  f.:  a^b  xwv]  epfwv  ■faiq  cbicxavxe?  xat 
tou?  apoxv;pa?  $6zq  avs[peuvövTec,  wie  Dittenberger 
ergänzt.  Die  Skaptoparener  haben  Aror  den  Be- 
drückungen der  Durchreisenden,  A\relcbe  £svi'as  xat 
&jcra}8eia  umsonst  fordern,  ihre  Steuern  und  Litur- 
gien pünktlich  ableisten  können,  Z.  21  ff.  avevSeö? 
xoug  ts  ©opouc  '/.od  xa  Xoma  em-dYp.or.oc  ffuvsx£Xouv;  sie 
betonen,  daß  ihre  Schonung  nur  zum  Vorteil  des 
kaiserlichen  Fiskus  ist  (Z.  9  f.  im  xou  lepwxäxou  aou 
tapLstou  wazkdot.),  und  AA'ünschen  nichts  sehnlicher, 
als  weiterhin  genaue  Steuerzahler  zu  sein  (Z.  92  ff. 
pL£i'v[avTc];    £[v]    -oiq    iStoiq   ioüq   xe    hpobq  oöpouc 
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y.al  xa  Xomccc  x£AEc;j.axa  icapexetv  0'JVY)cc[Jt,s8a).  In  gleicher 
Weise  heben  auch  die  Y'wPT01'  von  Bey  die 
bisher  bewährte  , Treue  gegen  die  kaiserliche 
Finanzverwaltung'  (Z.  53  f.)  und  die  Schädigung 
der  fiskalen  Interessen  hervor,  die  bei  Beein- 
trächtigung ihrer  Arbeitskraft,  und  ihres  Ver- 
mögens zu  befürchten  steht  (Z.  28 — 30). 

Der  stärkste  Trumpf  aber,  der  in  allen  diesen 
Petitionen  ausgespielt  wird,  ist  die  Drohung  mit 
der  Flucht.  Für  den  Fall,  daß  sie  die  Hilfe  der 
Kaiser  vergeblich  anrufen  würden,  stellen  die 
Kolonen  von  Aga  Bey  Z.  46  ff.  das  Verlassen  ihrer 
von  den  Vorfahren  überkommenen  Wohnsitze,  die 
Flucht  aus  der  Domäne  (Z.  51  ©uyaoag  (xe)  veveaöat 
xwv  SesTOtatov  ywptwv)  und  den  Übertritt  in  die 
tScwny.T)  -fr;  (darüber  noch  unten)  als  unvermeidlich 
hin.  Die  Flucht  aus  der  Domäne  in  der  Absicht, 
sich  dem  unerträglichen  administrativen  Drucke, 
vor  allem  der  Steuerlast  und  dem  Liturgiezwange, 
zu  entziehen,  ist  eine  in  Ägypten  durch  die  Papyri 
vielfach  und  frühzeitig  belegte  Erscheinung;  s.  Ro- 
stowzew  S.  205  ff.;  217;  im  allg.  U.  Wilcken, 
Papyruskunde  IIS.  324  ff. ;  354  f.  Auch  die 
araguenischen  i:dpoi-/.oi  xat  YewpYoi'  der  Kaiser  stellen 
die  Verwüstung  ihres  Landes  und  die  Verödung 
der  Dorfschaften  als  Folge  der  Überlastung  durch 
die  angariae  hin,  Z.  31:  xä  r,[v.£XEpa?  E;avaXf]cy.Ec;8ai 
(zur  Ergänzung  s.  oben  die  Anm.  zu  n.  9  Z.  19)  y.al 
xä  -/wpfa  Ip^p.ouaOs«.  In  Afrika  sind  es  die  wider- 
rechtlich geforderten  Frondienste  (operae),  welche 
die  dortigen  Kolonen  zur  Drohung,  von  dem  Gute 
wegzuziehen,  veranlassen,  CIL  VIII  14428  Z.  6: 
v]ertamur,  ubi  libere  morari  possimu[s;  dazu  Ro- 
stowzew  S.  375,  1.  Nicht  zutreffend  ist  also  die 
Behauptung  E.  Beaudouin's  (Les  grands  domaines 
de  Temp.  rom.,  Paris  1899,  p.  82  =  Nouv.  Revue 
bist,  de  droit  XXI  1897  p.  698),  daß  in  den  Bitt- 
schriften nirgends  der  Gedanke  an  die  Möglich- 
keit, aus  dem  Kolonatsverhältnis  auszuscheiden, 
zutage  tritt. 

Aber  auch  außerhalb  der  Kaiserdomänen,  in 
den  städtischen  Territorien,  lagen  die  Verhältnisse 
ähnlich.  In  ihrer  Bittschrift  an  Kaiser  Gordian  III. 
verweisen  die  Skaptoparener  (oben  S.  40)  auf  wieder- 
holte Reskripte  dieses  Kaisers,  welche  die  Unter- 
stützung der  kleinen  Leute  als  Schutzmittel  gegen 
die  Verödung  der  Dorfschaften  empfahlen,  Z.  5  ff . 
y.axciy.eTcÜai  xai  ßsAxisucOat  xä?  y.wpia?  r,7X£p  ävaexäxcj; 
yt'YvecOai  xou?  evccy.cüvxa;  iroAAäy.t?  ävxeypa'l/a;  ;  sie  selbst 
hätten  in  ihren  Beschwerden  zu  wiederholten  Ma- 
len ihren  Willen  zur  Auswanderung  kundgegeben 
und  wären  auch  schon  tatsächlich  auf  eine  geringe 
Zahl   von   Haushaltungen  zusammengeschrumpft 


(Z.49ff.);  nun  wollten  auch  die  wenigen  noch  Übri- 
gen, falls  nicht  Abhilfe  geschaffen  wird,  auswandern, 
Z.  86  ff.  sdv  ve  ßap(w)|jt,sOa,  c£u;i[A£Öa  äzb  xwv  oiy.dwv 
xat  [AeYi'ffxv)v  t^ptiav  xb  xapt.£Üov  TcepißAr^csxai;  vgl.  Z.  92 
jji.dv[avxe]c  e[v]  zclq  ioi'occ;  dazu  Rostowzew  S.  303; 
305;  im  allg.  S.  397.  Die  von  den  Skaptoparenern 
gebrauchten  Ausdrücke,  Z.  61  f.  eyy.axaAizetv  y.al  icbc, 
^axpwou;  Ssjjleai'ouc;  Z.Iii.  TCpoAnrsiv  xou;  TrpoYOvr/.ou; 
üs\).iikfo\)q  erinnern  an  die  Petition  von  Aga  Bey 
Z.  46  f.  y.axaA£c~£Tv  y.al  ea~iaq  Traxpwac  y.al  xäso'jc  TCpo"pvi- 
xo  [6]  c.  Die  von  den  Skaptoparenern  hier  offen  aus- 
gesprochene Konsequenz,  daß  die  Auswanderung 
dem  kaiserlichen  Fiskus 'durch  Entfall  der  Steuern 
und  Liturgien  zum  Schaden  gereichen  wird  (Z.  86  ff.; 
vgl.  Z.  9),  ist  in  der  Bittschrift  von  Aga  Bey  nicht 
ausdrücklich  gezogen,  aber  nahegelegt  durch  die 
enge  Verbindung,  in  welcher  die  Androhung  der 
als  unumgänglich  bezeichneten  , Flucht'  und  der 
Hinweis  auf  die  bisher  bewährte  , Treue  gegen 
die  kaiserliche  Finanzverwaltung'  (Z.  53  f.)  stehen. 
Durch  die  Stellung  am  Ende  des  Ganzen  er- 
innert die  hier  vorliegende  Drohung  mit  der  Flucht 
an  ägyptische  Bittschriften  an  die  Behörden,  an 
deren  Schlüsse  —  gleichfalls  ein  Hinweis  auf  die 
mögliche  ava/wpY)<;c?  —  darum  gebeten  wird,  das 
Verbleiben  in  der  Heimat  zu  ermöglichen  (Ro- 
stowzew S.  205;  Wilcken,  Papyruskunde  1 1  S.  324, 
2).  Über  die  durch  Mißstände  ähnlicher  Art  (pro- 
pter  magistratuum  malitiarn  Novell.  24,  3;  25,  4) 
hervorgerufene  Flucht  der  Landbevölkerung  in 
der  Epoche  Justinians  handelt  Ch.  Diehl,  BCH 
XVII  1893  p.  516. 

So  ist  also  der  Gedanke  an  die  , Flucht'  nichts 
Ungewöhnliches;  neu  ist  in  der  Inschrift  von  Aga 
Bey  nur  der  Beweggrund,  die  früher  charakterisier- 
ten Ausschreitungen  der  y.cAAY;x(cdV£c,  während  es  sich 
in  den  übrigen  erwähnten  Beispielen  um  den  Druck 
von  Steuern,  Liturgien  und  Fronden  handelte.  Aus 
der  Verwendung  von  Ausdrücken  wie  ?£u£6u.£Öa 
(Skaptopara),  <puvd$ac;  (Aga  Bey)  erkennt  man,  daß 
schon  damals  das  Verlassen  der  Korne  durch  ihre 
Bewohner,  der  Domäne  durch  die  Kolonen  diesen 
selbst,  zumal  ihre  Väter  und  Vorfahren  dort  ge- 
wohnt hatten,  als  etwas  Ungewöhnliches  und  Un- 
gehöriges erschien,  und  daß  der  Grundsatz  der 
loia,  d.  h.  der  obligaten  Zugehörigkeit  zur  Korne 
oder  Domäne,  bezw.  im  Zusammenhang  damit  der 
Bindung  des  Kolonen  an  die  Scholle,  noch  bevor 
er  gesetzlich  festgelegt  wurde,  im  Bewußtsein  der 
breiten  Massen  in  beständigem  Fortschreiten  be- 
griffen war;  vgl.  Rostowzew  S.  305 f. ;  397  f. 

Bemerkenswert  ist  es  nun,  daß  die  in  Aus- 
sicht gestellte  Auswanderung  die  iSiwx'.y.r,  pj  zura 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  est  Lydien. 
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Ziel  haben  soll  (Z.  48  ff.).  Außer  den  kaiserlichen 
Domänen  hat  es  in  Lydien  gewiß  schon  im  dritten 
Jahrhundert  privaten  Großgrundbesitz  von  be- 
deutenderem Umfange  gegeben,  der  teils  in  die 
städtischen  Territorien  einbezogen  gewesen  sein 
mag  (vgl.  Rostowzew  S.  312  Anm.  zu  dem  Grenz- 
stein von  Sardes  Bericht  I  n.  28),  teils  aber,  gleich 
dem  fiskalischen  Besitz,  exterritorial  war;  dazu 
Rostowzew  S.  311  ff.;  375 f.,  2;  377.  Auf  den  Be- 
stand solcher  Güter  in  dem  Umkreise  von  Phila- 
delpheia  weisen  vielleicht  der  o-aXxouäpto;  oben 
n.  11  (vom  Jahre  223/4  oder  277/8)  und  sicher 
der  Tupay^aTcur^  oben  n.  50  (vgl.  unsere  Anm.).  Eine 
Dame  konsularischen  Ranges,  deren  Mutter  und 
Schwester  anscheinend  in  Philadelpheia  (Bericht  I 
n.  44;  45),  sie  selbst  in  Maionien  (Kula,  Le  Bas 
n.  705)  geehrt  wird,  war  in  letzterer  Landschaft 
begütert,  Bericht  II  n.  228  (bei  Tabala).  Vgl.  auch 
die  saltuarü  aus  der  Gegend  von  Apollonis  (Mou- 
celov  1886  S.  64  dp.  <pva')  und  aus  Nymphaion  (oben 
S.  6). 

Der  technische  Ausdruck  für  den  exterri- 
torialen Großgrundbesitz,  iStwxar)  yv;  (Rostowzew 
S.  312  Anm.;  390)  erscheint  auch  in  unserer  In- 
schrift, Z.  48  I§kj)tixy]V  y?jv,  im  Gegensatz  zu  Z.  51 
xwv  SeciuoTiy.wv  -/wpt'wv.  Die  Kolonen  erhoffen  sich 
von  der  Flucht  auf  Privatdomänen  ihre  Errettung, 
Z.  48:  jj.sxsAÖeiv  ...  elq  i§iümxi]V  yrjv  izpbq  xb  Stacw- 
övjvat,  und  begründen  dies  damit  (Z.  49 f.):  ceiSovcat 
yap  y.äXXov  jöv  exeT  y.axoiy.oövxiov  ot  xb[v]  TOvyjpbv 
'(wvxe?  ßi'ov  ^  xwv  u|i,exepti)v  Yewpywv.  So  finden  wir 
hier  schon  in  früher  Zeit  die  merkwürdige  Er- 
scheinung vorgebildet,  die  uns  bisher  aus  einer 
viel  späteren  Epoche  bekannt  war,  daß  die  kleine 
ländliche  Bevölkerung  gegen  administrative  Will- 
kür und  Erpressungen  Schutz  bei  hochgestellten 
und  einflußreichen  Privatbesitzern  suchte  und  sich 
ihnen  als  ihren  Patronen  in  die  Arme  warf. 
Für  ähnliche  Vorgänge  in  der  nachdiokletianischen 
Zeit  zeugt  Salvianus  de  gubernat.  dei  V  8,  38; 
anderes  bei  0.  Seeck,  Untergang  II  294  f. ;  553. 
Besonders  genau  sind  wir  über  diese  ,Patrociniums- 
Bewegung'  in  Ägypten,  wo  sie  am  spätesten  ein- 
setzt, unterrichtet;  vgl.  F.  de  Zulueta,  De  patro- 
ciniis  vicorum  in  P.  Vinogradoffs  Oxford  Studies 
in  social  and  legal  history  I  (1909)  Abh.  II; 
M.  Geizer,  Studien  zur  byzant.  Verw.  Ägyptens 
(Leipziger  histor.  Abh.  XIII  1909)  S.  72  ff.;  Ro- 
stowzew S.  217  f.;  227;  407  (dazu  S.  399,  1); 
E.  Kornemann  in  Gercke-Nordens  Einl.  III  279; 
U.  Wilcken,  Papyruskunde  II  S.  82;  322  ff.  So 
ist  also  das  vorliegende  Bittgesuch  wohl  das 
älteste  Zeugnis  für  die   so  wichtige  Bewegung, 


welche  in  den  östlichen  Provinzen  —  am  spätesten 
in  Ägypten  —  den  massenweisen  Ubertritt  kaiser- 
licher vctopfoi  UQd  anderer  Landbewohner  in  die 
dadurch,  wie  durch  andere  Faktoren,  immer  mehr 
an  Umfang,  wirtschaftlicher  Bedeutung  und  recht- 
licher Selbständigkeit  gewinnenden  privaten  Lati- 
fundien und  die  allmähliche  Bildung  eines  schollen- 
festen und  hörigen  Privatkolonats  neben  dem  staat- 
lichen herbeiführte. 

Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  zur  Erläuterung 
bemerkt.  Z.  10  £ncep  xaq  y^eCkiaq  Äxxe/.a;  (nämlich 
3payjj.ä<;):  zur  Geltung  der  attischen  Drachme  in 
der  Kaiserzeit  s.  F.  Hultsch,  Metrol.2  240  ff.; 
Bericht  I  S.  50  zu  n.  101;  II  zu  n.  76;  Th.  Sauciuc, 
Ath.  Mitt.  XXXVII  1912  S.  187  f.,  4  (xäXavxa).  — 
Z.  15  f.  izapaizXr^iow  xdiq  c&dvouaiv  :  gleich  den  vor- 
her (d.  h.  in  dem  jetzt  verlorenen  Teile)  ge- 
nannten. Man  beachte  die  schleppende  Wieder- 
holung Z.  16  CTiep  Suvaxöv  und  Z.  18  b  Suvaxbv 
r^za  Yjv.  —  Z.  32f.  £-/.5t7.^aai  xb  X£xoX[r^.evov:  ähnlich 
später  Z.  42  f.  iv3v/.ia  ziq  eVt  xoT?  xoaoixoiq  x£xoX|j,y)- 
pL£votc.  —  Von  dem  Verbum  •/.(oXusat  Z.  33  hängt 
als  Dativus  instrum.  die  Infinitivkonstruktion  Z.  38  ff. 
xw  ratvxa  —  Swatw  ab;  zur  Bedeutung  s.  oben  S.  40. 
—  Zu  Z.  46  7cX£ov£^'av  vgl.  Dittenberger,  Or. 
Gr.  II  n.  665  Z.  16  f.  urcb  xwv  TCX£ovsy.xr/.w?  y.ac  dvai- 
Sw?  ■zoüq  i.q'ouda.'.q  dxo^pwf/ivwv.  —  Z.  49  f.  werden 
die  erpressenden  Amtsorgane  als  o\  xb[v]  TOvrjpov 
£wvx£q  ßi'ov  bezeichnet;  ähnlich  im  Gesuch  der 
Araguener  (Or.  Gr.  II  n.  519)  Z.  11:  icöjvqpfac  -/.od 

§1«!j£1<j[J.(5v  ICepcjoüJieVWV. 

Die  sprachlichen  Besonderheiten  seien  in  aller 
Kürze  zusammengestellt:  Z.  4  lv£a  neben  Z.  9 
lvv£a;  Z.  4  y.axaXipwrdv£cöou ;  Z.  11  aa>yjy.av;  Z.  11  f. 
/.ore [e] g%ocv ;  dazu  Bericht  I  zu  n.  170;  II  S.  75  zu 
n.  155.  —  Z.  13  ff.  erscheinen  beigeordnet  oTOxepov 
.  .  .  TOcpaTCefAdiouGiv  ...  (v,)  */.al  auxouq  Staöwvxai.  — 
Syntaktisch  bemerkenswert  Z.  5  ev  SEspiot;;  TuonQcavxEq. 

56.  Kleine  Stele  aus  weißlichem  Marmor, 
nach  unten  sich  verbreiternd,  oben  gebrochen, 
h.  0-17,  br.  oben  0-18,  unten  0-20,  d.  0-06.  Buch- 
staben des  1.  Jahrhunderts,  h.  0'014 — 0018.  Aga 
Bey  Kjöi,  liegt  bei  Nadyr-Oglu  Mahmud. 

ÄwiuoXXo- 
Soxo?  Mev- 
avSpou  Än- 
so  toXXsvi  ME 
frei 

Die  Inschrift  ist  vielleicht  oben  unvollständig. 
Z.  3  f.  ist  die  Lesung  vollkommen  gesichert,  der 
Sinn  aber  unklar.  Steckt  in  ÄmrQXXevc  ein  Personen- 
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nanie.  so  ließe  sich  ME  mit  [/.(vv^/njc)  i(vexev)  oder 
auch  mit  JVl£(vävSpsu)  auflösen;  doch  scheint  eher 
eine  Votivstele  an  'AsroXXwv  vorzuliegen,  deren  Text 
vielleicht  wegen  des  Schreibfehlers  'ArcrcoXXevi  nicht 
zu  Ende  geführt  wurde. 

57.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0535, 
br.  0"895,  d.  O30.  In  erhöhtem  Rahmen  mit  zwei 
Ansäe  das  Inschriftfeld;  Buchstaben  des  2.  Jahr- 
hunderts, h.  0*028.  Aga  Bey  Kjöi,  an  der  Djami 
außen  am  Wege  verkehrt  eingemauert. 

Umgebung  von  Takmak. 

Das  von  Schiefer-  und  Trachytgebirgen  um- 
gebene, von  canonartigen  Flußtälern  durchzogene 
Hochland  von  Takmak  ist  trocken  und  wenig  frucht- 
bar und  daher  heute  wie  anscheinend  auch  im 
Altertum  nur  dünn  besiedelt.  Eine  Eigentümlich- 
keit sind  die  entweder  in  den  Steilwänden  der 
Flußtäler  oder  aber  an  Bergabhängen  und  Berg- 
spitzen  künstlich  angelegten  Höhlen,  die  sich  an 
vielen  Stellen  dieses  Gebietes  finden  und  die  in 
ihrer  Anlage  völlig  mit  den  phrygischen  Höhlen- 
wohnungen übereinstimmen,  die  E.  Brandenburg 
zusammenfassend  beschrieben  hat  (Uber  prae- 
historische  Grotten  in  Phrygien.  Diss.  Marburg 
1906).  Ihre  genaue  Untersuchung,  die  viel  Zeit 
erfordert  hätte,  lag  nicht  in  unserer  Absicht.  Wir 
begnügen  uns  daher  damit,  einige  Hauptfundplätze 
dieser  von  den  Einheimischen  In  (=  Loch)  ge- 
nannten Felshöhlen  mit  einigen  Bemerkungen  zu 
verzeichnen.  Wo  eine  solche  Höhle  in  einer 
aus  dem  Fels  gearbeiteten  Kammer  besteht,  ist 
eine  Entscheidung,  ob  es  sich  um  Wohnungen 
oder  Grabanlagen  handelt,  nicht  immer  möglich. 

Dies  gilt  z.  B.  von  den  beiden  von  F.  V. 
J.  Arundell  (Discoveries  I  74)  beschriebenen  Fels- 
kammern auf  dem  Gerek  Kaja  bei  Ahmedlar,  von 
welchen  die  eine  wegen  der  an  ihren  Wänden 
eingekritzelten  Inschriften  und  Zeichen  besonderes 
Interesse  verdient.  Sie  hat  einen  quadratischen 
Grundriß  von  nur  2  Meter  Seitenlänge  und  eine 
Decke  in  der  Form  eines  flachen  Giebeldaches, 
dessen  Scheitel  nur  1"80  Meter  über  dem  Boden 
liegt.  Die  0-66Xl*04  Meter  messende,  außen 
mit  einem  einfachen  Rahmen  ausgestattete  Tür 
liegt  043  Meter  über  dem  inneren  Boden  der 
Kammer  und  L60  Meter  über  der  horizontal  ge- 
brochenen Terrasse  vor  der  Kammer,  zu  welcher 
links  eine  Felstreppe  emporführt.  Links  vom 
Eingange  ist  in  der  Höhe  der  Tür  ein  (Wasser-?) 
Behälter  aus  dem  Fels  ausgehöhlt.  Die  Kritzeleien 


tekvw  ai:c[6]ew- 

6]  im. 

Zu  Z.  2  f. :  äTOGsotjcöai  wird  in  kleinasiatischen 
Grabschriften  ähnlich  wie  äcp^pw^eaOai  synonym 
mit  ötocoövifrffxeiv  gebraucht;  Argl.  Dittenberger,  Or. 
Gr.  II  n.  611  mit  A.  6;  Bericht  I  S.  85  n.  183 
(aus  späthellenistischer  Zeit)  Z.2f. :  cxav  §'  ä7i[o]- 
Ö£ü)Q-?;i  Auvuvoc,  5[V|<ipxe[lv3  T0^  ey-Yovo^  auxou  xb  .  .  . 

Mysotimolos?  Klannudda? 

der  Innenwände  zeigen  viele  Kreuze,  dann  unge- 
schickt gebildete  Figuren  mit  seitlich  ausgestreckten 
Armen  und  mehrere  Namen,  welche  wir  als  Aic- 
vücioq,  IIau[Xo?],  Atovüccoc,  Aay.Xvj'JCicJSYj;  und  "A '?]  c- 

a;a[p?]xoc;  (=  'A<i<paXxcc?)  To  entzifferten  (vgl. 

Arundell).  Einen  direkten  Hinweis  auf  eine  Ver- 
wendung der  Kammer  als  Begräbnisstätte  in  christ- 
licher Zeit  geben  die  Kritzeleien  nicht,  und  noch 
weniger  lehren  sie  uns  etwas  über  den  ursprüng- 
lichen Zweck  der  gewiß  viel  älteren  Anlage. 
Eher  wird  man  ihre  kleinen  Verhältnisse  als  Grund 
gegen  eine  Benützung  als  Wohnraum  anführen 
dürfen,  besonders  die  geringe  (an  den  Seiten- 
wäuden  nur  P47  Meter  betragende)  Höhe  der 
Decke,  welche  einem  erwachsenen  Manne  aufrecht 
zu  stehen  nur  in  der  Mittelachse  gestattet.  Die 
zweite  Kammer  ist  ähnlich,  besitzt  aber  eine  ge- 
wölbte Decke  (Tonne)  und  eine  Nische  in  der 
Hinterwand;  weitere  sollen  noch  an  verschiedenen 
Stellen  der  Umgebung  vorhanden  sein. 

Ist  hier  sepulkraler  Charakter  nicht  ausge- 
schlossen, so  kann  die  gleich  zu  beschreibende 
Höhlenanlage  nur  Wohnzwecken  gedient  haben. 
Sie  liegt  über  1  Stunde  nordöstlich  von  Ahmedlar 
und  führt  den  Namen  Kyrk  In  (=  40  Löcher), 
den  schon  Arundell  in  Erfahrung  brachte,  ohne 
jedoch  die  Stelle  selbst  aufzusuchen.  Ein  langge- 
streckter Bergrücken  endigt  oben  in  eine  an  100 
Meter  lange  Felsmasse,  in  welche  an  der  West- 
und  Südseite  eine  große  Anzahl  Kammern  (jetzt 
zum  Teil  verschüttet)  hineingearbeitet  sind.  Diese 
ähneln  der  eben  beschriebenen  am  Gerek  Kaja, 
sind  aber  durchwegs  bedeutend  größer,  oft  von 
4X4  Meter  und  mehr  Seitenlänge  und  vielfach 
durch  seitliche  Zwischentüren  miteinander  ver- 
bunden. In  ihren  Wänden,  besonders  den  Rück- 
wänden sind  eine  oder  mehrere  flache  Nischen  aus- 
gehöhlt. Uber  und  unter  welchen  Nagel-  oder  Ein- 
stecklöcher erkennbar  sind.    Der  Felswand  mit 
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den  Kammern  ist  im  Westen  eine  Terrasse  vor-  " 
gelagert,  welche  von  einer  aus  sehr  schönen  Qua- 
dern (Läufern  und  Bindern)  ohne  Mörtelverhand 
bestehenden  Mauer,  die  mehrfach  eine  Dicke  von 
l-70  Meter  erreicht,  begrenzt  wird.  Die  Mauer 
schließt  im  Norden  an  die  Felswand  an,  während 
sie  im  Süden  einen  größeren  freien  Platz  umgibt, 
um  erst  dann  rückspringend  wieder  an  den  Fels 
zu  stoßen.  Dort  springt  auch  ein  viereckiger 
Turm  von  der  gleichen  Technik  wie  die  Mauer 
vor.  Die  Süd-  und  Ostseite  der  Felskuppe  fällt 
so  steil  ab,  daß  ein  besonderer  Mauerschutz  nicht 
nötig  war.  Ihr  Gipfel  weist  mehrere  Felsglättungen 
und  Stufen,  dann  aber  in  einer  kleinen  Senkung 
ein  rundes  Loch  auf,  das  in  einen  jetzt  ver- 
schütteten, bienenkorbartig  gewölbten  Raum  — 
ohne  Zweifel  eine  große  Zisterne  —  führte.  Eine 
sichere  Datierung  der  ganzen  Anlage  ist  nur  durch 
eine  Ausgrabung  zu  geben,  da  charakteristische 
Scherben  an  der  Oberfläche  nicht  herumliegen 
(einzelne  Dachziegelfragmente  könnten  späterer 
Benützung  angehören)  und  auch  die  Quadermauer, 
so  gern  man  sie  für  hellenistisch  halten  möchte, 
keinen  entscheidenden  Anhaltspunkt  gibt.  Unmög- 
lich aber  kann  das  Ganze  als  Grabbezirk  ange- 
sprochen werden,  weil  für  einen  solchen  weder 
die  starke  Befestigungsmauer  noch  die  große 
Zisterne,  noch  auch  die  seitliche  Verbindung  der 
einzelnen  Kammern  untereinander  einen  Sinn 
hätten.  Wir  haben  vielmehr  eine  befestigte  An- 
siedelung oder  eine  befestigte  Zufluchtstätte  für 
die  Zeiten  der  Gefahr  vor  uns,  welche  den  phry- 
gischen  Kales  (Brandenburg,  a.  a.  0.  S.  657  ff.) 
entspricht. 

Von  Kyrk  In  nur  etwa  3/4  Stunden  in  nord- 
nordwestlicher Richtung  entfernt  liegt  bei  dem 
Dorfe  Kaltak  abermals  eine  Höhlenansiedlung,  die 
jedoch  einen  ganz  anderen  Charakter  zeigt.  Dort 
sind  in  einer  neben  dem  Dorfe  fast  senkrecht 
aufragenden  Felswand  zahlreiche  Höhlen  neben- 
und  übereinander  derart  angeordnet,  daß  man 
nach  den  Aussagen  der  Leute,  die  wir  nur  in 
einem  Falle  selbst  nachprüfen  konnten,  durch  die 
Decke  der  unteren  in  die  darüber  befindliche 
Kammer  gelangen  kann.  Auch  eine  solche  An- 
lage (vgl.  Brandenburg  S.  657)  konnte  sehr  leicht 
verteidigt  werden,  wenn  man  in  den  Höhlen  genü- 
gende Vorräte  aufgestapelt  hatte.  Eine  ähnliche 
von  Höhlen  durchsetzte  Talwand  soll  sich  in  dem 
,Kale  Deressi'  (—  Burg- Tal)  zwischen  Ezeler 
und  Böjük  Kjöi  (2  Stunden  nordöstlich  von  Tak- 
mak)  befinden;  eine  andere,  deren  Höhlen  nur 
mit  Seilen  zugänglich  waren,  beobachteten  wir 

Denkschriften  der  pMl.-hist.  Kl.  57.  Bd.  l.Abh. 


in  dem  Tale  von  Günei  oberhalb  der  Gegend 
Eski  Günei. 

Die  bedeutendste  Ruinenstätte,  welche  in  dem 
Gebiete  von  Takmak  bisher  nachgewiesen  Avorden 
ist,  hat  Arundell  bei  dem  Dorfe  Bey  Schehir 
gefunden  (Discoveries  I  101  f.;  vgl.  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  202).  Der  kleine,  heute  kaum  20  Häuser 
zählende  Ort  liegt  mitten  drin  in  den  Ruinen 
einer  antiken  Ansiedlung,  die  sich  nach  Nord- 
westen weit  über  das  Dorf  hinaus  erstrecken  und 
auf  dem  Hügelrücken  südwestlich  davon  am  be- 
deutendsten sind.  Ihr  allgemeiner  Charakter  ist 
der,  daß  überall  Hausmauerreste  und  besonders 
viele  Türpfosten  noch  aufrecht  stehen  und  da- 
neben Trümmermassen  den  Boden  bedecken.  An 
mehreren  Stellen  bemerkt  man  die  Fundamente 
ausgedehnter  Gebäude,  so  gegenüber  dem  Dorfe 
anscheinend  die  einer  Halle,  so  am  Nordwestrande 
des  erwähnten  Hügels  in  einer  Mulde  die  eines 
Theaters,  von  welchem  jetzt  allerdings  nur  eine 
runde  Bank  in  situ  sichtbar  ist,  während  sich 
andere  Sitzbänke  in  jüngere  Gebäude  verbaut 
finden.  Von  Architekturstücken  seien  viele  Posta- 
mentbasen, Säulen,  Kapitelle,  Architrave,  Archi- 
volten,  Bogensteine,  Zahnschnittgesimse  und  son- 
stige Gesimse  verschiedener  Profilierung,  byzan- 
tinische Schrankenplatten  mit  zugehörigen  Pi- 
lastern  erwähnt,  ferner  Quadern  mit  Lagern  für 
Ölpressen  und  Quetschsteine  für  Ölmühlen.  Ver- 
wandtes Material  liegt  auch  in  großer  Menge  auf 
dem  1li  Stunde  entfernten  Friedhofe  Türbe  Mesar- 
lyk  sowie  auf  einem  zweiten  bei  Kyschla;  docli 
käme  für  letzteres  auch  Blaundos  als  Ursprungs- 
ort in  Betracht.  Da  weitaus  das  meiste  aus  Trachyt 
besteht  und  Marmor ,  der  in  weitem  Umkreise 
nirgends  ansteht,  nur  spärlich  verwendet  ist, 
macht  die  Architektur  einen  wenig  erfreulichen 
Eindruck.  Auch  Kalkmörtel  ist  nur  bei  wenigen 
Gebäuden,  darunter  einer  nach  Osten  orientierten 
byzantinischen  Kirche  unterhalb  des  modernen 
Ortes,  von  welcher  die  beiden  Nischen  rechts  und 
links  der  Apsis  sichtbar  sind,  verwendet.  Der 
Mangel  an  Marmor  trägt  auch  die  Schuld  daran, 
daß  eine  so  ausgedehnte  Ruinenstätte,  an  deren 
städtischem  Charakter  kein  Zweifel  möglich  ist, 
bisher  nur  eine  einzige,  von  uns  gefundene  In- 
schrift geliefert  hat,  und  daß  daher  ihr  antiker 
Name,  den  wir  auch  aus  Münzfunden  vergeblich 
festzustellen  uns  bemühten,  noch  unbekannt  ist. 

Unter  den  noch  nicht  lokalisierten  lydischen 
Städten  kommen  zwei  für  die  Ruinen  bei  Bey 
Schehir  in  Frage:  Mysotimolos  (oder  Mysoty- 
molos,  Mesotimolos;  über  die  Uberlieferung  des 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Namens  s.  K.  Buresch,  Athen.  Mitt.  XIX  1894 
S.  126  Anm.  3)  und  Klannudda.  Von  ersterer 
wissen  wir  durch  Plinius  (n.  h.  V  111),  daß  sie 
zum  Gerichtsbezirk  von  Sardes,  durch  Hierokles 
(p.  671,  3),  daß  sie  zum  byzantinischen  Lydien  ge- 
hörte, und  durch  die  Notitiae,  daß  sie  in  der 
Nähe  von  Blaundos  gesucht  werden  muß,  mit 
welcher  Stadt  sie  später  zu  einem  Bistume  ver- 
einigt wurde  (W.  M.  Ramsay,  Cities  12  p.  592 
Anm.  1).  Allen  diesen  Angaben  würde  eine  Lage 
bei  Bey  Schehir  gut  entsprechen,  gegen  welche 
auch  die  immerhin  5  Stunden  betragende  Ent- 
fernung von  Blaundos  nicht  entscheidend  ins  Feld 
geführt  werden  kann.  Von  den  bisherigen  An- 
sätzen von  Mysotimolos  ist  der  G.  Radets  bei 
Inegjöl  (La  Lydie  314;  vgl.  En  Phrygie,  Tafel  III) 
wegen  der  großen  Entfernung  von  Blaundos  und 
wegen  des  Mangels  städtischer  Ruinen  bei  diesem 
Orte  (oben  S.  17)  ausgeschlossen.  Ramsay,  der 
früher  (Hist.  geogr.  128;  vgl.  H.  Kiepert,  Formae 
orbis  antiqui  IX)  an  Bey  Schehir  dachte,  ließ 
diesen  Ansatz  später  (Cities  a.  a.  0.)  zugunsten 
von  Göbek  fallen  (ihm  folgt  zweifelnd  R.  Kiepert, 
Karte  von  Kleinasien  CII  und  Formae  o.  a.  VIII, 
vgl.  den  Text  S.  11);  doch  hat  hier  nach  unseren 
Beobachtungen  (s.  Bericht  II  S.  145)  sicher  keine 
antike  Stadt  gestanden.  Bureschs  Vorschlag 
schließlich  (Aus  Lydien  201;  204),  Mysotimolos 
in  der  Ruinenstätte  zwischen  Güllü  und  Günei 
zu  erkennen,  halten  wir  zwar  für  möglich,  aber 
wegen  der  scharfen  Verkehrsscheidung  dieses  Ge- 
bietes von  Blaundos,  die  er  selbst  betont,  nicht 
für  sehr  wahrscheinlich  und  vermuten  dort  viel- 
mehr Tralla  (unten  S.  53  f.). 

Klannudda  (vgl.  zum  Namen  Bericht  II  S.  7 
zu  n.  10;  oben  S.  10)  kennen  wir  nur  durch  seine 
bescheidene  Münzprägung  im  2./1.  Jahrhundert 
v.  Chr.  (Imhoof-Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen  58;  B. 
Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Mus.,  Lydia  p.  XLVIII; 
Hist.  num.2  650)  und  durch  die  Peutingersche  Tafel, 
welche  es  als  Station  der  wichtigen  von  Phila- 
delpheia  über  Aludda  nach  Akmonia  führenden 
Straße  ■verzeichnet.  Da  die  Stadt  sonst  nirgends 
erwähnt  wird  und  auch  in  den  Notitiae  nicht  er- 
scheint, muß  sie  in  römisch-byzantinischer  Zeit 
unbedeutend  gewesen  sein.  Zur  genauen  Bestim- 
mung ihrer  Lage  reicht  die  Peutingersche  Karte 
nicht  aus,  weil  wir  nicht  wissen,  welcher  von 
den  beiden  möglichen  und  daher  auch  in  moderner 
Zeit  vor  dem  Bahnbau  benützten  Routen  die 
antike  Straße  folgte,  ob  sie  nördlich  oder  süd- 
lich des  Ahmed  Dagh  passierte.  Im  ersteren  Falle 
käme  sie  bei  Bey  Schehir  vorüber,  doch  könnte 


die  dort  nachgewiesene  Stadt  auch  dann  mit  Klan- 
nudda nur  unter  der  Annahme  gleichgesetzt  werden, 
daß  die  Entfernungsangabe  der  Tafel  (35  röm. 
Meilen  =  ca.  52  km  von  Philadelpheia)  falsch 
ist  (Entfernung  Alaschehir  —  Bey  Schehir  in  der 
Luftlinie  gegen  63  km).  Einen  freilich  etwas 
geringeren  Fehler  in  der  Meilenzahl  der  Karte 
muß  auch  derjenige  annehmen,  der  Klannudda 
mit  K.  Buresch  (Aus  Lydien  202)  in  den  jetzt 
auch  von  uns  besuchten  (vgl.  Bericht  II  S.  145) 
Ruinen  bei  Kyschla  erkennt.  Wir  fanden  dort 
am  Abhänge  des  Hadjet  Dagh,  wo  der  von  uns  Be- 
richt II  S.  150  n.  278  veröffentlichte  Grabstein  liegt, 
Spuren  antiker  Besiedelung  und  weiter  oben  ver- 
schiedene Gräber,  empfingen  aber  nicht  den  Ein- 
druck, daß  es  sich  hier  um  eine  Ortschaft  städti- 
schen Charakters  handeln  könne.  Von  der  kleinen, 
vielleicht  hellenistischen  Befestigung  auf  der  höch- 
sten Spitze  des  Berges  ist  der  bis  2'50  Meter 
dicke,  ziemlich  unregelmäßig  gefügte  Mauerzug 
nur  an  der  Süd-  und  Ostseite  in  seinen  unteren 
Schichten  erhalten.  Der  Eingang  an  der  Südseite 
führte  durch  ein  mit  einem  Rundbogen  ausge- 
stattetes Tor,  das  durch  einen  Vorschubbalken 
geschlossen  werden  konnte  und  durch  einen  öst- 
lich davon  vorspringenden  quadratischen  Turm 
geschützt  war.  Im  Innern  steht  fast  überall  der 
rauhe  Fels  aufrecht,  so  daß  eine  dauernde  Be- 
siedelung des  Wachf orts  schwerlich  anzunehmen  ist. 

Auf  sonstige,  sämtlich  in  der  Luft  schwebende 
Versuche  zur  Fixierung  von  Klannudda  (vgl.  bes. 
Ramsay,  Cities  I  2  p.  588  ff.)  gehen  wir  nicht 
ein,  sondern  teilen  nur  noch  einige  auf  die  Be- 
siedelungsverhältnisse  des  Gebietes  von  Takmak 
bezügliche  Beobachtungen  mit. 

Die  Ruinen  bei  dem  Dorfe  Kern  er,  unweit 
der  Bahnstation  Alvanlar,  welche  früher  viele  ge- 
schnittene Steine  geliefert  haben  sollen  (Buresch, 
a.  a.  O.  S.  202),  sind  ziemlich  ausgedehnt,  machen 
jedoch  einen  armen  Eindruck.  Der  noch  aufrecht 
stehende  Bogen  aus  Glimmerschiefer  mit  Mörtel, 
der  dem  Dorfe  seinen  Namen  gegeben  hat,  ge- 
hörte einem  nicht  mehr  bestimmbaren  Gebäude 
an.  Aus  den  Gräbern  der  Umgebung  stammen 
verschiedene  Glasgefäße  römischer  Zeit  im  Be- 
sitze des  Bahnhofwächters  von  Alvanlar.  Takmak 
selbst  ist,  wie  schon  Buresch  (a.  a.  0.)  beobach- 
tete, völlig  ohne  Ruinen.  Ein  antiker  Ort  lag 
auch  bei  Yrgat;  er  hat  einen  Teil  der  jetzt  in 
diesem  Dorfe  befindlichen  Marmorblöcke  und 
Architekturstücke  geliefert,  während  die  an  der 
Ortsquelle  vermauerte  Inschriftplatte  (unten  n.  59) 
aus  Blaundos  dahin  verschleppt  worden  ist. 
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58.  Große  Basis,  aus  weißem  Marmor,  oben 
bestoßen,  r.  etwa  zur  Hälfte  abgespalten,  gr.  H. 
über  1-10,  gr.  Br.  etwa  0-50,  d.  0-575;  unten 
auf  drei  Seiten  umlaufendes  Profil  erhalten.  Ge- 
zierte Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  O03.  In  der  1.  Nebenseite  moderne  Einarbei- 
tung. Bey  Schehir,  bei  der  Djami  verkehrt  auf- 


gestellt. 


.  ou  y.a[t  avotösv- 

ioq  ix  [twv  i5!tüv 

'AXe^a  [toö  Name  auf  c- 

ÖSVOU  [c,  etj.\j.z.  Xr(- 

Oevto;  [toü  Sstva 

toü  'Äks. [^«vSpou, 

s(tou;)  p[.  .',  [xCvjvb?) 
TopT.uxiou  [  Zahl. 


Blaundos. 


Die  von  uns  Bericht  II  S.  145  in  dem  Ka- 
pitel Blaundos  flüchtig  erwähnten  Ruinen  bei 
Kyschla  sind  oben  S.  50  näher  beschrieben.  Zu 
den  Inschriften  von  Blaundos  tragen  wir  hier 
eine  Grabstele  in  Yrgat  nach,  die  zweifellos  aus 
dem  Gebiete  von  Blaundos  dahin  verschleppt 
worden  ist. 

59.  Platte  aus  weißlichem  Marmor,  h.  0-66, 
br.  0'585,  d.  etwa  Ol  3.  In  profiliertem  Rahmen 
das  vertiefte  Inschriftfeld;  Buchstaben  h.  0'022, 
an  zwei  Stellen  durch  Ausflußlöcher  zerstört.  Yr- 
gat am  SW.-Fuße  des  Kyschla  Dagh,  am  Lauf- 
brunnen unterhalb  des  Ortes,  von  uns  gereinigt. 
Von  K.  Buresch,  Aus  Lydien  120  n.  58  unvoll- 
ständig abgeschrieben. 

A.  SaXoutoq  [Kpi'c]7:o;  sauTwi  y.ac 
Kouctv(ai  <J>  [ippiXX]  y]c  T?;t  yuvatKi 
to  ßwjiJLSi  [o-i  e]  icotYjaev  Q 

5   Touto  to  p.vr([j.£lov  y.Xy)povc- 
[j.oiq  ou-/,  axoXouÖ^tJft,  oüSs  tcvi 
e^eutc«  ev  aÜTak  Oatpat  Ttva  r)  2aX- 
outoug  'ApTEfAtSwpcv  y.at  Sdxppova  dnce- 
Asuöepo'j?  y.at  EiraXotSa  y.al  2ü)£o[as- 

10  VY)V  Ta?  luvxixaq  auTwv  ev  Trjt  e- 

y.a^apat.   3Eav  os  tiq  ToXfjo;aY],  ä- 
TtoSwcEt  tuh  [xbi  fflt'cy.wt  (Srjväpi«)  (xupia  tcev- 

■ZTMG'/ChltX,   TO)'.   [Ss   8]'^[J.O)t   Ttot  BXflCUV- 

Seuv  (Sv)vapta)  |/,6pia  y.[ac  f/.]  ey^at?  a- 
15  paÜ?  evo/o<;  e[ct«i.  Ty;;]  kizi^a^qc, 
TaÖTY)^  avT[t'Ypaop]ov  eteOy) 
to  äpy_s"tov  e(tou?)  Goß',  |ay](vo?)  ropxtai'ou  t'C'. 


Der  Anfang  vorstehender  Grabschrift  (Z.  1  bis 
Z.  6  ax.oXouövfcsi)  wiederholt  sich  wörtlich,  wenn 
auch  mit  abweichender  Zeilenteilung,  auf  einer 
von  uns  im  J.  1908  revidierten,  im  Schriftcharakter 
und  in  den  Maßen  übereinstimmenden  Platte  zu 
Blaundos  (Suleimanly),  CIG  3870  (nach  Arundell, 
Discoveries  I  p.  87  n.  1),  auf  welcher  die  hier 
(Z.  1  f.)  ergänzten  Namen  Kp(ff7co<;  und  KoucWat 
4>tpjji.{XXr(t  vollständig  erhalten  sind.  Mit  Unrecht 
erklärte  Buresch  (a.  a.  O.),  der  nur  das  Exemplar 
von  Yrgat  kannte,  CIG  3870  für  damit  identisch, 
bloß  fehlerhaft  abgeschrieben.  Sicherlich  stammen 
beide  Stücke  von  einem  und  demselben  Grabbau 
des  antiken  Blaundos,  wo  CIG  3870  bis  zur  Gegen- 
wart verblieben  ist,  während  die  vorliegende  Aus- 
fertigung nach  dem  3 — 3*^  Stunden  entfernten 
Yrgat  Abschleppt  wurde. 

Nach  welcher  Ära  das  in  Z.  17  gegebene 
Jahresdatum  umzurechnen  ist,  bleibt  unsicher.  Stil 
und  Schriftcharakter  beider  Exemplare  scheinen 
uns  am  ehesten  für  die  sullanische  Ära,  welche 
das  Jahr  187/8  n.  Chr.  ergäbe,  zu  sprechen.  Die 
Frage  ist  neuerdings  noch  schwieriger  geworden, 
da  jetzt  außer  der  z.  B.  für  Philadelpheia  er- 
wiesenen aktischen  Ära  (J.  272  akt.  Ära  — 
J.  241/2n.  Chr.)  auch  die  im  Kaystros-Tale  geltende 
(s.  unten  zu  n.  109;  116)  cäsarische  Ära  (J.  272 
cäsar.  Ära  =  J.  224/5  n.  Chr.)  in  Betracht  kommt. 

Die  auf  kleinasiatischen  Grabsteinen  seltene, 
aus  dem  Lateinischen  übernommene  Formel  touto  to 
[AVYj|Ji.etov  xXvipovöjJioK;  oux,  ax.oXou6ifaei  in  Z.  5  f.  (vgl.  B. 
Keil,  Hermes  XLIII  1908  S.  562)  ist  in  der  Grab- 
schrift eines  römischen  Bürgers  nicht  auffallend. 


Tripolis  und  das  östliche  und  südöstliche  Grenzgebiet  Lydiens. 
Apollonos  Hieron.  Sala.  Tralla. 


An  der  geographisch  so  bedeutenden  Stelle, 
wo  der  Mäander  aus  dem  phrygischen  Berglande 
in  die  Ebene  eintritt,  und  wo  der  aus  dem  Hermos- 
Gebiete  kommende  wichtige  Straßenzug  die  Mäan- 


der-Ebene erreicht,  lag  die  Stadt  Tripolis,  die  von 
Ptolemaios  (V  2,  18)  und  Stephanos  Byz.  (s.  v.) 
zu  Karien  gerechnet  wird,  in  römischer  Zeit  je- 
doch zum  Gerichtsbezirke  von  Sardes  (Plinius  n. 
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h.  V  111),  in  byzantinischer  zur   irozpyja  Au&i'a? 
(Hierokles  p.  669,4)  gehörte  und  in  einer  von  uns 
revidierten   Inschrift   (BCH  VIII    1884   p.  379 
-  W.  M.  Ramsay,  Cities  aud  bishoprics  of  Phrygia 

I  1  p.  192  n.  74)  ausdrücklich  als  Mociov£y)  TpficoXt? 
bezeichnet  wird.  Nach  einer  freilich  nicht  ge- 
sicherten Vermutung  Imhoof-Blumers  (Lyd.  Stadt- 
münzen 37  ff.;   Kleinasiat.   Münzen  I  188  und 

II  524;  B.  Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Museum,  Lydia 
p.  CXLVIIf. ;  Hist.  num.2  661)  hieß  sie  früher  Apol- 
lonia und  war  vielleicht  eine  pergamenische  Gegen- 
kolonie gegen  das  seleukidische  Laodikeia  am 
Lykos  (Ramsay).  Die  bedeutenden  Ruinen  bei 
Jenidje  Kjöi  und  die  reiche  Münzprägung,  die  uns 
Leto  als  Hauptgottheit  der  Stadt  kennen  lehrt, 
beweisen  ihre  Blüte  in  römischer  Zeit,  während 
Hierokles  und  die  Notitiae  episcopatuum  von  ihrem 
Fortleben  in  der  byzantinischen  Epoche  Zeugnis 
geben.  Als  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  mit  seinem 
Kreuzheer  am  24.  April  1190  nach  Tripolis  kam, 
war  die  Stadt  verödet  (W.  Tomaschek,  Zur 
histor.  Geographie  Kleinasiens  im  Mittelalter  I, 
Sitzungsber.  Akad.  Wien,  phil.-hist,  Kl.  CXXIV 
S.  98).  Im  Jahre  1243  schloß  Johannes  Dukas 
Vatatzes  hier  einen  Bündnisvertrag  mit  Sultan 
Kai-Khosru- Azeddin  und  befestigte  die  als  Boll- 
werk für  Philadelpheia  wichtige  Stadt  (Ramsay, 
a.  a.  0.  p.  24  mit  Anm.  4),  die  sich  dann  noch  etwa 
60  Jahre  gegen  die  Seldjuken  behauptete;  um 
schließlich  gegen  1300  durch  eine  List  in  deren 
Hände  zu  fallen  (Georg.  Pachymeres  II  p.  433  f.). 

Eine  Vorstellung  von  der  charakteristischen 
Lage  von  Tripolis  geben  die  ausgezeichneten  Auf- 
nahmen bei  F.  Sarre,  Reise  in  Kleinasien  Taf.  I, 
vgl.  den  Text  S.  7  f.  Eine  genauere  Beschreibung 
der  Ruinen,  die  ohne  Nachgrabungen  nicht  erfolg- 
reich gemacht  werden  kann,  steht  noch  aus  (vgl. 
Th.  Smith,  Epistulae  quatuor,  Oxonii  1674  p.  143 f.; 
R.  Chandler,  Travels  I  305;  F.  V.  J.  Arundell, 
Seven  churches  245;  W.  J.  Hamilton,  Researches  I 
525 ;  Ch.  Texier,  Asie  Mineure  285 f. ;  W.  M.  Ramsay 
bei  S.  Reinach,  Rev.  arch.  1883  II  p.  192  ff.  u.a.). 
Leider  haben  manche  Ruinen,  wie  das  Theater  und 
ein  südlich  der  Stadt  gelegener  Rundbau  von  feiner 
Architektur,  durch  Rauhgrabungen  in  der  letzten 
Zeit  sehr  gelitten.  Sehr  viel  Baumaterial  der  Stadt, 
«las  zum  großen  Teil  aus  einem  bunten,  rotstreifi- 
gen Marmor  besteht,  enthalten  die  alten  türkischen 
Friedhöfe  der  Umgebung.  Die  steinerne  Brücke 
Uber  den  Mäander  ist  zum  Teil  aus  schlechten, 
oben  mit  einzelnen  Buchstaben  großer  Inschriften 
versehenen  Sitzstufen  erbaut,  die  allem  Anscheine 
nach  von  dem  Stadion  herstammen.  Zu  den  wenigen 


bisher  bekannten  epigraphischen  Denkmälern  der 
Stadt  vermochten  wir  trotz  allen  Suchens  nur  ein 
einziges  neues  (n.  60)  hinzuzufügen;  die  unter  n.61 
gebrachte  Grabschrift  in  Sarai  Kjöi  kann  ebenso- 
gut Trapezopolis  wie  Tripolis  zuzuweisen  sein. 

Das  Gebirgsland  nördlich  und  östlich  von 
Tripolis  bietet  dem  Topographen  noch  manche 
Probleme,  die  zuletzt  von  J.  G.  C.  Anderson  (JHSt. 
XVIII  1898  p.  81  ff.)  ebenso  klar  wie  behutsam 
behandelt  worden  sind.  Sie  betreffen  1.  den  Ver- 
lauf der  Straße  von  Tripolis  nach  Philadelpheia, 
2.  die  Lage  der  beiden  Städte  Sala  und  Tralla 
und  3.  die  Lage  des  lydischen  Apollonos  Hieron. 

Für  die  erste  dieser  Fragen  ist  ein  von 
Anderson  bei  Kadi  Kjöi  abgeschriebener,  von 
uns  nicht  wiedergefundener  Meilenstein  mit  der 
Entfernungsangabe  von  Tripolis  von  Wichtigkeit 
(a.  a.  O.  p.  86  n.  23  =  CIL  III  14201 4).  Er  zeigt, 
daß  die  antike  Straße  über  das  Tal  von  Kadi 
Kjöi  nach  Kyrk  Tschinar  Derbent  führte,  von  wo 
sie  dann  nur  durch  das  Derbent  Boghaz  in  die 
Kogamos-Ebene  hinabsteigen  konnte.  Wie  Ander- 
son, beobachteten  auch  wir  an  mehreren  Stellen 
noch  Reste  des  Pflasters  dieser  Straße. 

Hat  nun  auch  Friedrich  Barbarossa,  der  am 
22.  April  1190  von  Philadelpheia  aufbrach  und 
per  montana  difßcillima  marschierend  am  24. 
Tripolis  erreichte  (s.  oben),  diese  Straße  benützt? 
Die  Beantwortung  der  Frage  hängt  davon  ab, 
wo  man  den  Ort  Ae-6;  ansetzt,  durch  dessen 
Gebiet  die  Kreuzfahrer  nach  Niketas  (p.  539  B) 
zogen,  und  der  in  einigen  Notitiae  in  Verbindung 
mit  Apollonos  Hieron  genannt  wird.  K.  Buresch 
(Aus  Lydien  207)  vermutet  ihn  bei  Kyrk  Tschinar 
Derbent,  wo  er  eine  bis  ins  Mittelalter  hinein  be- 
wohnte und  befestigte  Ortschaft  Derbent  Kalessi 
auffand.  Dem  steht  jedoch  die  Tatsache  entgegen, 
daß  der  Name  Ästöc,  wie  Tomaschek  (a.  a.  0. 
S.  98;  oben  S.  52)  zeigte,  noch  heute  in  dem 
Tschiftlik  Aidos  oder  Aidas  fortlebt,  in  dessen 
Nähe  Anderson  (a.  a.  O.  p.  84)  eine  Ruinenstätte 
(Assar)  mit  einer  byzantinischen  Kapelle  erkundete. 
Wenn  Anderson  diese  Äeto?  benennt  und  weiter 
schließt,  daß  Friedrich  Barbarossa,  der  nach  dem 
Ausmarsche  aus  Philadelpheia  angegriffen  wurde, 
nicht  durch  das  in  seinem  unteren  Teile  außer- 
ordentlich wilde  und  schluchtartig  enge  Derbent 
Boghaz,  das  als  der  normale  Weg  von  den  Feinden 
besetzt  war,  sondern  auf  dem  nicht  allzugroßen 
Umwege  durch  das  Karindjaly  Dere  die  Höhen 
bei  Aidos  gewann,  so  können  wir  seinen  Ausfüh- 
rungen nach  eigener  Anschauung  der  Gegend  nur 
in  jeder  Hinsicht  beistimmen. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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Das,  wie  wir  meinen,  mit  Sicherheit  bei  Aidos 
festgelegte  \<ztöq  gibt  zugleich  den  einzigen  An- 
haltspunkt für  die  Lage  der  Stadt  Apollonos 
Hieron.  Nach  Plinius  (n.h.Vlll)  zum  Conventus 
von  Sardes  gehörig  und  nach  den  Notitiae  X  und 
XIII  mit  Aetos  zu  einem  Bistume  vereint,  ist  diese 
Stadt  sonst  nur  durch  ihre  Münzen  bekannt  (Im- 
hoof-Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen  43;  B.  Head,  Cat. 
of  coins  Brit.  Museum,  Lydia  p.  XXXV;  Hist. 
num.2  648),  welche  in  ihren  Typen  mit  Prägungen 
von  Städten  des  Mäander-Tales  verwandt  sind. 

Eine  sichere  Entscheidung  zugunsten  der  einen 
oder  der  anderen  Ruinenstätte  in  der  Umgebung 
von  Aidos,  welche  man  bisher  mit  Apollonos 
Hieron  in  Verbindung  brachte,  ist  uns  trotz  viel- 
facher Bemühungen  nicht  gelungen.  Ramsays  Ver- 
mutung (Cities  I  1  p.  194),  daß  der  große  Ort 
Bulladan  den  Namen  der  Stadt  erhalten  habe  und 
diese  daher  in  seiner  Nähe  anzusetzen  sei  (vgl. 
Anderson,  a.  a.  0.  p.  89),  ist  uns  nicht  überzeugend ; 
der  Ort  selbst  ist  erst  in  neuester  Zeit  zu  seiner 
Bedeutung  gelangt  und  völlig  ohne  Ruinen  (vgl. 
Anderson,  a.  a.  0.;  Buresch,  a.  a.  0.  S.  206). 
Größere  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  die  von 
Buresch  (S.  205  f.)  erkundete,  allerdings  nicht  sehr 
bedeutende  Trümmerstätte  bei  Boz  Alan,  für  welche 
sich  auch  Anderson  entscheidet.  Aber  auch  Der- 
bent  Kalessi,  wo  Anderson  Tralla  vermutet,  dann 
kleinere,  von  Buresch  (S.  173)  und  uns  bei  Er- 
ziler,  sowie  an  der  Stelle  des  Dorfes  Kerimler  beob- 
achtete antike  Ortslagen  und  selbst  der  Ruinenplatz 
zwischen  Günei  und  Güllü  (s.  weiter  unten)  kom- 
men noch  so  lange  in  Frage,  bis  einmal  ein  Inschrift- 
oder Münzfund  die  erwünschte  Klarheit  bringt. 

Die  gleiche  Unsicherheit  herrscht  bisher  noch 
über  die  Lage  der  beiden  Städte  Sala  und  Tralla, 
welche  in  den  Notitiae  stets  nebeneinander  ge- 
nannt werden,  so  daß  Ramsay  (Hist.  geogr.  122; 
vgl.  Cities  I  1  p.  179)  ihre  Vereinigung  zu  einem 
Bistum  vermutet.  Sala,  das  vielleicht  den  Beinamen 
Domitian opolis  führte,  ist  außerdem  noch  durch 
seine  von  Domitian  bis  Severus  Alexander  reichen- 
den Münzprägungen  (Imhoof-Blumer,  Lyd.  Stadt- 
münzen 131;  Head,  Cat.  Lydia  p.  XCIVff. ;  Hist. 
num.2  656),  sowie  durch  eine  Erwähnung  bei  Ptole- 
maios  (V  2,  26),  der  die  Stadt  zu  Phrygien  rechnet, 
bekannt.  Tralla,  das  Hierokles  (p.  670,  2)  unter  den 
Städten  des  byzantinischen  Lydiens  nennt,  glaubt 
Ramsay  (Cities  I  1  p.  173),  dem  Anderson  (p.  85  f. ) 
beistimmt  (vgl.  auch  Radet,  En  Phrygie  108  f.), 
auch  auf  der  Peutingerschen  Tafel,  die  zwischen 
Hierapolis  und  Socratu  eine  Station  Trallis  ver- 
zeichnet, zu  erkennen;  doch  ist  die  Annahme  einer 


so  starken  Konfusion  der  Karte  nicht  ohne  Be- 
denken (s.  R.  Kiepert,  Formae  Orbis  antiqui  VIII, 
Text  S.  11).  So  gewiß  die  beiden  Orte  im  lydisch- 
phrygischen  Grenzgebiet  zu  suchen  sind,  so  wenig 
entscheidende  Gründe  können  bisher  für  ihre  Fixie- 
rung an  bestimmten  Stellen  vorgebracht  Averden. 
Auch  unsere  im  folgenden  erörterte  Ansicht  kann 
nur  auf  eine  gewiße  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
erheben.  Wir  fanden  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  von  Günei,  das  nicht  an  der  Stelle 
eines  antiken  Ortes  liegt,  wohl  vielfach  Spuren 
antiker  Besiedlungen,  von  Gehöften  und  kleinen 
Dörfern,  aber  nur  zwei  größere  Ruinenstätten 
städtischen  Charakters.  Die  eine  liegt  D/4  Stunden 
östlich  von  Günei  am  Wege  nach  Tschai,  die  an- 
dere 35  Minuten  südlich  von  Güllü,  westlich  der 


Abb.  25. 


von  dort  nach  Günei  ziehenden  Straße.  W.  J. 
Hamilton,  der  die  erstere  1837  auffand  und  be- 
schreibt (Researches  II  371),  nennt  sie  Kepedjik, 
während  uns  vielmehr  der  Name  Tschitschukan 
Ören  angegeben  und  nur  eine  1/i  Stunde  nördlich 
davon  entfernte  kleinere  Ruinenstätte  Köprüdjük 
benannt  wurde.  Wir  fanden,  wie  vor  uns  bereits 
Anderson  (p.  82  f.),  vieles  von  Hamilton  Gesehene 
leider  zerstört,  konnten  uns  jedoch  von  der  be- 
deutenden Ausdehnung  der  Ruinen,  zu  welchen 
wir  die  von  Köprüdjük  hinzurechnen,  überzeugen 
und  auch  die  Fundamente  einzelner  größerer  Bau- 
werke noch  deutlich  erkennen.  Die  zweite  von 
Buresch  (Aus  Lydien  204)  entdeckte  zeigt  ganz 
verwandten  Charakter,  aber  eine  geringere  Aus- 
dehnung. Ihr  Mittelpunkt  ist  ein  niedriger  Hügel, 
der  das  flache  Hochland  weit  überschaut.  Unter 
den  vielen  Mauerfundamenten  beobachteten  wir 
das  einer  nach  Osten  orientierten  byzantinischen 
Kirche  mit  einem  etwa  7  Meter  breiten  Schiffe. 
Das  ziemlich  reiche  antike  Material  in  Güllü, 
unter  welchem  sich  das  Fig.  25  abgebildete,  oben 
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und  unten  abgebrochene  Reiterrelief  aus  weißem 
Marmor,  ferner  zahlreiche  Architekturstucke,  be- 
sonders byzantinische,  und  eine  von  Buresch  (a. 
a,  0.  S.  122  n.  61)  kopierte,  von  uns  revidierte 
Widmung  an  Kaiser  Tiberius  befinden,  dürfte  zum 
großen  Teile  aus  der  erwähnten  Ruinenstätte  stam- 
men, von  welcher  auch  die  unter  n.  64  veröffent- 
lichte byzantinische  Inschrift  sowie  eine  zweite 
hier  nicht  mitgeteilte  in  die  Nähe  von  Günei  ge- 
bracht worden  sein  sollen.  Wir  vermuten  in  ihr 
mit  R.  Kiepert  (Karte  von  Kleinasien  CII)  Tralla, 
während  wir  Sala  mit  Buresch  (a.  a.  0.  S.  206), 
Ramsay  (Cities  I  1  p.  180),  Anderson  (a.  a.  0. 
p.  83)  und  R.  Kiepert  (a.  a.  0.  und  Formae  orbis 
antiqui  VIII)  bei  Tschitschukan  Ören  (Hamiltons 
Kepedjik)  ansetzen. 

In  der  fruchtbaren  Uzüm  Owassy,  durch  wel- 
che ein  früher  stark  begangener  Straßenzug  über 
den  Tschavusch  Dagh  in  das  obere  Kilbiauon 
führte  (s.  besonders  Buresch,  a.  a.  0.  S.  206  ff.  und 
unten  S.  58),  konnten  wir  außer  den  bekannten 
antiken  Orten  bei  Assar  Kjöi,  der  uns  die  Grab- 
ara  n.  66  lieferte,  und  bei  Dondarly  (Buresch;  a. 
a.  0.  S.  208)  auch  am  Ostrande  der  Ebene  nahe 
der  Wasserscheide  gegen  das  Kadi  Kjöi  Ueressi 
deutliche  Spuren  alter  Besiedelung  beobachten. 
Ramsay  (Cities  I  1  p.  196)  hält  die  Uzüm  Owassy 
für  den  Sitz  der  Mysomakedonen,  deren  Gebiet 
wir  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zum  Gerichtsbe- 
zirk  von  Ephesos  lieber  etwas  westlicher  vermuten 
(s.  die  Einleitung  zum  folgenden  Kapitel  S.  58). 

Jenidje  Kjöi. 

60.  Block  aus  weißem  Marmor,  h.  0'805, 
br.  oben  0'305,  unten  0-325,  d.  0315.  Vorderseite 
r.  und  unten  abgesplittert:  die  Nebenseiten,  die 
obere  und  untere  Fläche  gerauht.  Auf  der  Rück- 
seite Spuren  früherer  Verwendung  als  Architrav. 

Auf  der  Vorderseite  unterhalb  des  bestoßenen 
Profils,  welches  im  unteren  Teile  die  Reste  vier 
nebeneinander  gereihter  Kränze  zeigt  (weitere 
vier  Kränze  können  darüber  zerstört  sein),  Relief- 
darstellung eines  nur  mit  einem  Lendenschurz 
(svibligaculum)  und  mit  in  Spuren  erhaltenen  Fas- 
zien an  beiden  Beinen  bekleideten  Mannes  in  Vor- 
dersicht, der  in  der  L.  einen  an  der  Kontur  er- 
kennbaren großen  Schild  hält  und  mit  der  ge- 
streckten R.  auf  einem  niedrigen  Altar  mit  Opfer- 
flamme opfert.  Oben  im  Felde  1.  zwei  Kränze 
übereinander,  r.  ein  Kranz  und  darunter  bestoßene 
erhöhte  Fläche,  wohl  gleichfalls  von  einem  Kranz, 
so  daß  zusammen  mit  den  Kränzen  des  Profils  im 
ganzen  wohl  zwölf  Kränze  in  symmetrischer  An- 


ordnung als  Zeichen  der  im  Epigramm  erwähnten 
zwölf  Siege  (Z,  1-  Zmozkx  vewifaac)  abgebildet  waren. 
Zu  unterst  die  Inschrift  in  guten  Buchstaben  des 
späten  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-015. 

Jenidje  Kjöi;  liegt  im  Hofe  des  Abdullah- 
Oglu  Ibrahim  (Abb.  26). 

AwBsx.a  viv/:qa<x-  Xp'j[c;o]|  Trespe;  £v  <rra§i'oici[v];  | 
Tnjy-Te'jwv  Tp'.a-/.at3r/.[a]  j  tov  clkvzpw  ^E-zov.'/^sX],  | 
5   [(xjoipav  e/wv  6avaT[ou  |  xejijjiat  vsxuc  IvO  [ä§s,  I  ofywt,] 

Unter  Z.  6  sind  am 
Rande  des  Blockes  noch 
geringe  Spuren  einer 
kleiner  geschriebenen 
Zeile,  die  den  Schluß 
des  unvollendeten  He- 
xameters bildete,  erhal- 
ten. Da  der  Dargestell- 
te sicher  ein  Gladiator 
ist  und  auch  das  Ge- 
dicht nur  auf  einen  sol- 
chen paßt,  muß  TCUjwe&etv 
in  weiterer  Bedeutung 
, kämpfen'  verstanden 
werden;  vgl.  die  Grab- 
schrift aus  Amasia,  Stu- 
dia  Pontica  III  134  n. 
110,  wo  ein  Retiarius  von 
sich  sagt:  roeVue  (=  Tcsvxd- 
iuq)  Tcuxxeucac,  und  den 
Grabstein  eines  Thrax 
aus  Priapos  in  Mysien  (Le 

Bas-Waddington  n.  1757)  mit  evviäy.tc  TcuxTeüff«?  w/etö 
ei?  'AfStjv.  Zu  den  Siegerkränzen  s.  Bericht  II  S.  111 
zu  n.213. 

Sarai  Kjöi. 

61.  Basis  oder  Ära  aus  weißlichem  Marmor 
mit  vertieftem  Schriftfeld,  oben  abgebrochen,  unten 
modern  ausgehöhlt  und  bestoßen,  gr.  II.  0-8H, 
br.  0-625,  d.  0-615.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-034.  Sarai  Kjöi,  Viertel  Bala  Mahal- 
lessi,  an  dem  Brunnen  bei  der  Moschee  gegenüber 
dem  Konak  verkehrt  im  Boden  steckend. 


Abb.  26. 


TO)v  Aupir;X(a;  [II- 
ar.'vrr^  'ATüoXXwvt- 

tffi  Ä8eXq>rjs 
autou  y.at  M(dpxou)  Aup^Xtsu)  Ne- 
5   porcJou  [@so]S6pou  'A\j.- 

(j.iavoö  y.al  M(fltpxcu)  A6p(Y)X(ou)  Ns- 
paxfou  <T>tX6^ipo;  so 
A|AfAiav[oö]  xwv  iSeX- 
?ö[v]  auxou  -OS 
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Je  nachdem  man  den  Stein  als  Grabara 
oder  —  wie  uns  wahrscheinlicher  ist  —  als 
Basis  einer  Ehrenstatue  ansieht,  wird  man  das 
Z.  1  endende  Wort  zu  y.orcaay.euac7av] |xcov  o.a.  oder 
zu  eTutfxeX-^öev]  | tiov  ergänzen.  In  Z.  5  ist  die  Er- 
gänzung 0£o]5wpcj  durch  Spuren  von  ©  und  O 
gesichert.  Bei  der  Seltenheit  des  Namens  <PO,o- 
HYjTwp  (Z.  7)  verdient  es  hervorgehoben  zu  wen- 
den, daß  auf  Münzen  des  in  der  Nähe  von 
Tripolis  zu  vermutenden  Apollonos  Hieron  ein 
Beamter  dieses  Namens  erscheint  (B.  Head,  Cat. 
Brit.  Mus.,  Lydia  p.  23  n.  4  und  5).  Die  Pro- 
venienz der  Inschrift  ist  unsicher  (oben  S.  52). 

Crünei. 

62.  Rechteckige  Platte  aus  Kalkstein,  h.  043, 
br.  038,  d.  04  3,  roh  hergerichtet.  Schlechte 
Buchstaben  des  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
derts, h.  0-035 — 0-05.  Günei,  Viertel  Jagdjilar 
Mahallessi,  im  oberen  Geschosse  des  Hauses 
des  Kund-Oglu  Abmed. 

AvS- 
po- 

VtXO'J 
SO  Sc/.CV- 
5  ou. 

R.  von  Z.  1.  2  alter  Schaden,  dem  die  Schrift 
auswich. 

63.  Roher  Block  aus  Kalkstein,  oben  und  1. 
Rand,  sonst  gebrochen,  gr.  H.  0-365,  gr.  Br.  0'445, 
gr.  D.  0*205.  Sehr  schlechte  Buchstaben,  nicht 
älter  als  das  vierte  Jahrhundert,  h.  0'075 — 0'09. 
Bei  Günei,  3/4  Stunde  ostnordöstlich  vom  Orte, 
unweit  des  r.  Randes  der  Talschlucht,  im  Wein- 
gartenhause des  Manissali-Oglu  Taxiidar  Halil  bei 
der  Feuerstelle  verkehrt  eingefügt. 

etwa : 

Gqjta  [  A- 

.  ßAaßt'[ou  euAa- 
ß(eijTaTOu)  3ta[xövou  .  .  . 


Von  einer  vierten  Zeile  ist  noch  ein  spärlicher 
Rest  vorhanden. 

64.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  gr.  H.  0*49, 
br.  0-935,  d.  0"225.  Sehr  nachlässige  Buchstaben 
frühestens  des  vierten  Jahrhunderts,  h.  0-013 — 
0'05.    Bei  Günei,  1/a  Stunde  nw.  vom  Orte,  im 


Weingartenhaus  des  Topal-Oglu  Ahmed;  angeb- 
lich aus  der  Ruinenstätte  bei  Güllü  (oben  S.  53f.) 
herbeigebracht  (Abb.  27). 


Abb.  27. 

K  (6pi)s,  ßo'^ÖYj  tcu?  oouAou;  xou  6(eo)u 
Bac^Xyjv  yi  BipSa  .  .  .  p.ap[j.a(pap(ou?)  ? 
3ExeAt66t  tw  epyov  tlq 
|j.ap|jt,ap6c;i;  8ta  /ipbq  BapSa 
5   y.£  BactAt'o'j  y.s  'Hoävou 
.  jj.y]vi  Motto  y  xixq  \  v.k 
8ta  duvSpofju?  Asovto?  zp(£cßuT£pou) 
•/.£  M(t)%(aYjX)?  rcp (eaßuxEpcu)  */.£  töv  Xutov, 

Z.  2  scheint  nach  Bäpäa  ein  später  vielleicht 
verschmiertes  y.£  I  gestanden  zu  haben.  Vielleicht 
wollte  der  Schreiber  den  auffallenderweise  hier 
fehlenden  Johannes  (Z.  5)  anfügen,  unterließ  es 
aber  aus  einem  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde. 
—  Z.  2  Boc<j^Ay]v  zeigt  die  häufige  Verschleifung 
von  t  und  0  (s.  die  Anm.  zu  n.  29),  die  auch  in 
Z.  4  p.apji.apöctg  (=  y.xpy.oipÖGioq  =  p.ap|j.apc!>G£W<;)  vor- 
liegt. —  Z.  6 :  zur  Form  der  Datierung  vgl.  Be- 
richt II  S.  102  n.  201  mit  unserer  Anmerkung; 
zum  Schwund  des  Sigma  in  -q  iiq  =  lq  (et;)  iv.q 
ebenda  S.  139  zu  n.  263.  —  Z.  8  ist  die  Auf- 
lösung des  abgekürzten  Namens  unsicher. 

Alamschaly. 

65.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  nach  unten 
sich  verbreiternd,  unten  gebrochen,  h.  0-405,  br. 
oben  0-39,-  unten  0-397,  d.  0-04—0-055.  Sehr  roh 
eingekratzte  Buchstaben  etwa  des  vierten  oder  fünf- 
ten Jahrhunderts,  h.etwa  0'023.  Alamschaly  (Üzüm 
Owassy),  außen  am  Hause  des  Jüsbaschy-Oglu 
Mehmed  Ali  in  einer  Höhe  von  3  m  verkehrt  ein- 
gemauert. 

f  "Etou;  frei,  IvS(^Tiövoq)  t[., 
po;(vi)  A6w  a  IteXfiinfj- 
ae  FÄaQyo;  rcpe- 
aß(ÜTepoq);  yevouq  Kvt- 
5  SaX((i>v. 


I<eß  OH-0-HTOV(  ^OVA  OVCTOV-0-v^ 

(-T6AI  O  ÖITW  a  TONTK 
/M^PAA^IPOCKAI^AIPOC 

K  e  ß  4  c  1  A  1 »  l<  e  h  ojWfim_N  8 
mhnim^'iohtAc  «MW) K  6 

i\  CY  NApOMKA6°NTOf^ 

l<€/v5\rfi|<^To/s/A  VJ^ßJ^ 
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I.  Abhandlung :  Josef  Keil  und  Anton  v.  Pkejierstein 


Z.  1  wurde  die  Jahreszahl  anscheinend  nie- 
mals oder  nur  mit  Farbe  ausgefüllt,  die  Indiktions- 
angabe  dagegen  mit  kleineren  Buchstaben  wohl 
später  hinzugesetzt,  Z.  3  f.  ist  Tpscß  nicht  etwa 
^p£ffß(6TaToc)  und  mit  fs'vo'j;  zu  verbinden,  sondern 
bezeichnet  jedenfalls  die  kirchliche  Würde  eines 
7:p£sß(u-£poc).  Die  Beifügung  des  -/evo;  in  einer  so 
späten  Epoche,  wo  bereits  nach  den  im  J.  297 
eingeführten,  aber  außerhalb  Ägyptens  erst  we- 
sentlich später  zur  Zeitrechnung  verwendeten  In- 
diktionen  datiert  wird,  ist  auffällig.  Für  die  frü- 
here Zeit  verweisen  wir  auf  Bericht  II  S.  48  n.  97 
(mit  unserer  Anm.):  MS.pv.oz  Mv;vicä  [v]  ou;  Aavccac; 
Mouaeiov  1886  S.  68  äp.  <?vC  (=  BCH  XI  1887 
p.  84:  vgl.  Buresch,  Aus  Lydien  9)  mit  Aaßpav- 
tiSk]?,  Aaßpav-icai  und  W.  Dittenberger,  Or.  Gr.  II 
n.  513  (nach  J.  211):  vsvs'j;  twv  5E-t(X)at§wv.  Eine 
Erklärung  des  wohl  einheimischen  Namens  Kvt- 


SaXiot  versucht  J.  Sundwall ,  Klio  Beiheft  XI 
S.  285  f. 

Assar  Kjöi. 

66.  Großer  Grabaltar  aus  weißem  Marmor, 
h.  1-46,  br.  (unten)  0-60,  d.  06 1.  Buchstaben  des 
endenden  zweiten  oder  des  dritten  Jahrhunderts, 
zum  Teil  sehr  verrieben,  h.  0-028—0-032.  10  Min. 
n.  von  Assar  Kjöi  (Uzüm  Owassy),  unweit  des 
Weges  nach  Inegjöl,  auf  dem  Grundstück  des 
Omar-Oglu  Ibrahim  verkehrt  aufgestellt. 

'At:  [tc]  c  [X]  t; !'a  ['A]  TTaXiu 
'AtcoXXwviSy]  ß'  tw  av- 
Spt  [j.vstac  yäptv. 

Unter  der  Inschrift  rohes  Kreuz,  auf  der 
Rückseite  vier  ebensolche  Kreuze,  sämtlich  später 
eingekratzt. 


Die  Kilbianoi  und  die  Mysomakedonen. 


An  das  zwischen  Tmolos  und  Messogis  ein- 
gebettete Kaüc-piavbv  tusoiov  schließt  sich  gegen 
Osten  die  hervorragend  fruchtbare  und  dicht  be- 
völkerte kilbianische  Ebene  an  (Strabo  XIII 
p.  629).  Ihre  Bewohner,  die  KiXßiavci',  bildeten  zwei 
selbständige,  keiner  Stadt  attribuierte  Demen, 
welche  von  Plinius  (n.  h.  Y  120)  als  Cilbiani 
superiores  und  inferiores,  auf  ihren  Münzen  aber 
als  KiXßtavot  o'i  avw  und  KiXßiavot  ol  Tcept  Nety.aiav 
unterschieden  werden  (Imhoof- Blumer,  Numismat. 
Zeitschr.  XX  1888  S.  1  ff. ;  derselbe,  Lydische  Stadt- 
münzen 55 ff.;  derselbe,  Kleinasiatische  Münzen  175; 
B.  Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Mus.,  Lydia  p.  XLIVff., 
wo  auch  ein  hellenistischer  Siegelabdruck  des 
Brit.  Museums  mit  KtXßiavwv  [twv?]  avw  erwähnt 
wird;  derselbe,  Historia  num.2  649  f.).  Die  früher 
aus  einer  falsch  gelesenen  Münze  erschlossenen 
KiXßiavoi  Ksa'-a-.  oder  KsXhat  (vgl.  W.  M.  Ramsay, 
Hist.  geogr.  114  und  noch  R.  Kiepert,  Formae 
orbis  antiqui  VIII,  Text  S.  6)  haben  nie  existiert, 
Da  Plinius  den  Kaystros  in  Cilbianis  iugis  ent- 
springen läßt  (n.  h.  V  115)  und  auch  Nikandros 
von  Kolophon  eine  Lokalität  KiXßc;  neben  den 
Kaystros-Quellen  nennt  (Theriaka  v.  633  ff. ;  dazu 
die  Scholien),  können  die  oberen  Kilbianer  nur  in 
der  allseits  von  Bergen  umschlossenen  Ebene  ge- 
sessen haben,  welche  der  Oberlauf  des  Kaystros 
zuerst  in  westsüdwestlicher,  dann  in  südlicher 
Richtung  durchfließt,  und  die  heute  nach  ihrem 
Hauptorte  Keiles  Owassy  genannt  wird.  Dort  muß 
auch  der  auf  Münzen  der  oberen  Kilbianer  (Imhoof- 


Blumer,  Lyd.  Stadtm.  56  n.  4  u.  Taf.  III  15)  ab- 
gebildete Fluß  Ki'Xßc;  gesucht  werden;  wahrschein- 
lich ist  er  mit  dem  sehr  wasserreichen  Kadyn- 
Deressi  Tschai  identisch,  welcher  von  den  höch- 
sten Erhebungen  des  Tmolos  herabkommt  und 
sich  südlich  von  Keiles  mit  dem  Kaystros  ver- 
einigt. Die  unteren  Kilbianer  hingegen  wohnten 
nicht,  wie  man  vielleicht  annehmen  könnte,  in 
dem  südlichen  Teil  derselben  Ebene,  etwa  in  der 
Umgebung  von  Baliamboli,  sondern  hatten,  wie 
die  Inschrift  n.  67  beweist,  den  östlichen  Teil  des 
mittleren  Kaystros-Tales  (etwa  bis  Ajasurat  im 
Norden  und  Adigede  im  Süden)  inne.  Als  ur- 
sprünglicher Sitz  der  Kilbianer  darf  die  Keiles 
Owassy  betrachtet  werden,  von  wo  sie  sich  all- 
mählich weiter  nach  Westen  ausbreiteten  und  die 
viel  fruchtbarere  östliche  Kaystros-Ebene  für  sich 
gewannen. 

Während  die  KiXßiavoi  ot  avo>  ihre  Demenver- 
fassung beibehielten,  obwohl  auch  in  ihrem  Ge- 
biete die  zwei  Gemeinden  KoXoy]  und  IlaXatöiroXi; 
sich  Städte  nannten,  scheint  sich  bei  den  unteren 
Kilbianern  unter  Septimius  Severus  ein  Ubergang 
zu  städtischer  Organisation  vollzogen  zu  haben,  da 
die  Münzen  statt  der  früheren  Aufschriften  KtXßia- 
vwv Nctvtat'a?,  KtXßiavwv  icspl  NeixaJav  oder  ähnlich 
seit  diesem  Kaiser  die  Bezeichnung  Nsiy.aswv  KtX- 
ßiavwv oder  Neixaewv  twv  Iv  KtXßiavwv  (KcXßtavw) 
führen. 

In  römischer  Zeit  gehörten  die  Kilbianer  zum 
Konvent  von  Ephesos  (Plin.  n.  h.  V  120),  später 
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zur  diokletianisch -byzantinischen  Provinz  Asia  und 
schließlich  zum  Thema  Thrakesion.  In  der  byzan- 
tinischen Epoche  wird  das  KiXßtavdv  oder  Kepßiavov 
(vgl.  KtpßiaTov  eÖvo;  e-/ö[;.evov  AuSwv  bei  Hesych 
u.  d.  W.  und  das  «PpG-ftov  to  Kspßvfaiov  bei 

Alkman,  zitiert  von  Strabon  XII  p.  580)  als  Schau- 
platz von  Kämpfen  zwischen  Christen  und  Mos- 
limen  öfters  erwähnt.  Im  Jahre  1147  feierte  hier 
König-  Ludwig-  VII.  von  Frankreich  mit  seinen 
Kreuzfahrern  das  Weihnachtsfest  (Belege  bei 
W.  Tomaschek,  Zur  hist.  Topographie  Kleinasiens 
im  Mittelalter  I  94). 

Für  die  Bestimmung  der  Lage  von  Neikaia 
(bei  Hierokles  p.  660,  3  Nac-oXtc),  dem  Vororte  der 
unteren  Kilbianer,  in  welchem  sich  nach  n.  67 
auch  ihr  Archiv  befand,  fehlt  bisher  ein  entschei- 
dender Anhaltspunkt.  Frühere  Versuche,  die  Stadt 
mit  dem  aus  Baliamboli  richtig  erschlossenen 
Palaiapolis  zu  identifizieren  (vgl.  W.  M.  Ramsay, 
Hist.  geogr.  107;  K.  Buresch,  Aus  Lydien  187; 
R.  Kiepert,  a.  a.  0.),  sind  jetzt  als  unmöglich  er- 
wiesen, da  der  Name  Neikaia  noch  auf  Münzen 
des  Caracalla  begegnet,  während  der  von  Palaia- 
polis bereits  auf  einer  wahrscheinlich  ins  J.  211/2 
zu  datierenden  Ehreninschrift  (unten  n.  73)  er- 
scheint (vgl.  Imhoof- Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen 
55;  Head,  Cat.  a.  a.  0.). 

Nach  gründlicher  Bereisung  der  ganzen  Ebene 
darf  aber  heute  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
die  bedeutendste  Ruinenstätte  des  Gebietes  den 
oberhalb  des  Dorfes  Ajasurat  (auch  Ajasoluk  ge- 
nannt) aufsteigenden  Bergvorsprung  bedeckt,  und 
daß  das  reiche  antike  Baumaterial  auf  den  alten 
Friedhöfen  in  der  Umgebung  dieses  Dorfes  eben- 
falls auf  eine  städtische  Ansiedlung  in  der  Nähe 
zu  weisen  scheint.  G.  Weber  freilich,  dem  eine 
Beschreibung  der  Ruinenstätte  verdankt  wird  (Rev. 
des  et.  gr.  V  1892  p.  10  ff.),  nennt  sie  ein  Fort, 
doch  paßt  dieser  Name  sehr  wenig  auf  die  sehr 
ausgedehnten  Trümmer,  die  nach  unserer  Ansicht 
vielmehr  den  größten  Anspruch  auf  den  Namen 
Neikaia  besitzen.  Das  auffallende  Faktum,  daß 
diese  Stadt  in  den  Notitiae  episcopatuum  nicht 
erscheint,  ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  sie  ent- 
weder mit  Palaiapolis  zu  einem  Bistum  vereinigt 
wurde  (Ramsay,  a.  a.  0.),  oder  daß  sich  die  Stadt 
dort  unter  einem  anderen  Namen,  etwa  dem  von 
Arkadiupolis  (G.  Hirschfeld  in  Pauly-Wissowas 
REH  1157;  K.  Buresch,  Aus  Lydien  187),  ver- 
birgt, das  Ramsay  allerdings  mit  Tire  gleichsetzt 
(a.  a.  0.  p.  114;  vgl.  unten  im  Kapitel  ,Tire'). 

Außer  bei  Ajasurat  konnte  Keil  noch  an 
folgenden  Stellen  des  unteren  Kilbianon  antike 

Denkschriften  der  phil  -hist.  Kl.  57.  Bd.   1.  Abb. 


Ortslagen  beobachten:  bei  Tschaily,  10  Minuten 
südlich  des  Dorfes  (vgl.  n.  69 — 71);  bei  dem  unteren 
Teile  des  Dorfes  Kaimaktschi,  wo  er  unter  an- 
derem eine  große  Basis  mit  zerstörter  Inschrift 
notierte;  schließlich  unterhalb  von  Boidemne  oder 
Boidemia,  dessen  Name  auf  einen  antiken  Ort 
llczd\ii<x  (so  nach  den  vielen  dort  aus  den  Tälern 
derMessogis  zusammenstürzenden  Bächen  genannt) 
schließen  läßt.  Ferner  fand  Keil  auf  dem  Bergaus- 
läufer östlich  oberhalb  des  Dorfes  Kyzyldja  Awly 
ein  ansehnliches,  aber  sehr  zerstörtes  Fort  aus 
hellenistischer  Zeit.  Ein  weiteres  kleines  Fort 
liegt  auf  einem  300  Meter  hohen  Gebirgsvorsprunge 
westlich  von  Emirli;  es  scheint  der  byzantinischen 
Epoche  anzugehören. 

Die  antiken  Reste  von  Baliamboli,  dem  alten 
Palaiopolis  (der  Name  erscheint  außer  in  der  In- 
schrift n.  73  bei  Hierokles  p.  660,  4  und  in  den 
Notitiae),  hat  K.  Buresch  (a.  a.  0.  S.  179;  187)  be- 
schrieben. Eine  genauere  Untersuchung  der  Um- 
gebung war  bei  der  hier  besonders  großen  Bri- 
gantengefahr  dermalen  nicht  durchzuführen  (s. 
weiter  unten). 

Das  im  Zentrum  des  oberen  Kilbianon  gele- 
gene Keiles  ist  nach  den  hier  gefundenen  In- 
schriften (Athen.  Mitt.  XIV  1889  S.  98  n.  32;  ebd. 
XV  1890  S.  336;  Rev.  des  et.  anc.  IV  1902  p.  264 
n.  14;  unten  n.  75)  zweifellos  identisch  mit  dem 
antiken  Ko'ko-q  (bei  den  Byzantinern  auch  KaXoy)  ge- 
nannt), der  Heimat  des  Leon  Diakonos  (p.  5  B.; 
vgl.  Papadopulos-Kerameus ,  Monatsber.  Akad. 
Berlin  6.  April  1876),  und  liegt,  wie  die  Ruinen 
zeigen,  ziemlich  genau  an  der  Stelle  der  alten 
Stadt,  die  sich  trotz  ihrer  Weltabgeschiedenheit 
einer  gewissen  Blüte  erfreute,  einen  Kaisertempel 
(n.  75)  sowie  ein  Zeßaaxbv  (ob  Seßatj-etov?)  tuysidciov 
besaß  und  sich  auch  im  Mittelalter  als  Bischofssitz 
behauptete.  In  der  Not  der  Türkenkriege  erbaute 
man  1f3  Stunde  nordwestlich  der  Stadt  an  forti- 
fikatorisch  sehr  günstiger  Stelle  ein  starkes  Fort 
mit  10  Meter  hohen,  dicht  mit  Rundtürmen  be- 
setzten Mauern,  in  welchem  jetzt  das  Dorf  Assar 
malerisch  eingebettet  liegt. 

Nach  Koloe-Kelles  dürfte  das  heute  unbe- 
deutende Gewele  früher  der  wichtigste  Platz  des 
oberen  Kilbianon  gewesen  sein.  Viele  Ruinen, 
darunter  die  noch  hoch  aufrechtstehende  eines 
großen  byzantinischen  Gebäudes,  wahrscheinlich 
eines  Hans  (Abb.  28),  zeugen  zunächst  für  seine 
Blüte  im  Mittelalter;  aber  Architekturstücke,  In- 
schriftsteine in  Gewele  (Athen.  Mitt.  XIV  1889 
S.  100  n.  36 — 39;  dazu  einige  unbedeutende  neu 
hinzugefundene  Fragmente)   und   in   dem  selbst 
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ruinenlosen  Dorfe  Halilar  (ebd.  S.  98  f.  n.  33  mit 
Erwähnung  einer  y.wfrr,  und  n.  34;  dazu  eine  hoch 
in  eine  Hausmauer  verbaute  Stele  mit  dem  Relief 
eines  Reiters)  beweisen,  daß  hier,  wo  der  wich- 
tige über  den  Tschavusch  Dagh  und  die  Üzüm 
Owassy  ins  Mäander- Tal  führende  Straßenzug 
(s.  oben  S.  54)  ins  Gebirge  eintritt,  an  einer  vor- 


Abb.  28. 


züglichen  Quelle  auch  schon  im  Altertum  eine  nicht 
unbedeutende  Ortschaft  bestand  (vgl.  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  187). 

Weniger  deutliche  und  ausgedehnte  Besie- 
delungsspuren  beobachtete  Keil  in  der  Keiles 
Owassy  noch  eine  Stunde  nördlich  von  Baliamboli 
am  Ausgange  des  Gorgu  Deressi,  dann  bei  Jeni 
Kjöi  (vgl.  n.  76)  und  schließlich  bei  dem  einst 
größeren  Dorfe  Jaghas.  Bei  dem  letztgenannten 
Orte  wurde  nach  seinen  Nachforschungen  die 
jetzt  im  Konak  von  Ödemisch  aufbewahrte  Grab- 
schrift Rev.  des  et.  gr.  XII  1899  p.  383  f.  n.  5  mit 
dem  leider  nicht  mehr  sicher  lesbaren  Namen  einer 
Katoikie  (Kontoleon  gibt  6außo-T;vä)v  oder  0aupoTY)vüiv 
xaToiy-i'a,  was  sicher  unrichtig  ist;  Keil  schien  vor 
dem  Steine  Ou  [(x]upor,vwv  oderOüQxJupcTrjVwv  am  wahr- 
scheinlichsten) gefunden,  während  etwas  nördlich 
von  Baliamboli  die  noch  namenlose  Korne  gelegen 
haben  muß,  welcher  eine  von  Kubitschek  und  Rei- 
chel kopierte  Grabscbrift  eine  Strafsumme  zuweist 
(Anzeiger  Akad.  Wien,  phil.-hist.  Kl.  26.  Nov. 
1893  S.  9). 

Das  unwegsame  und  wegen  der  Briganten 
gefährliche  Bergland  östlich  von  Baliamboli  und 
der  Keiles  Owassy  ist  besonders  in  seinem  süd- 
lichen Teile  noch  wenig  erforscht.  Die  schon  von 
Buresch  (a.  a.  0.  S*.  180)  festgestellte  antike  Ort- 
schaft bei  dem  Dorfe  Elbi,  oberhalb  dessen  ein 
noch  gut  erhaltenes  hellenistisches  Kastell  liegt, 


kann  wegen  n.  77  jetzt  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit Daredda,  die  herrlich  gelegene  bedeutende 
Niederlassung  am  Tschavusch  Dagh  bei  Ak  Bunar 
nach  n.  78  (vgl.  die  Anmerkung)  Tarigya  oder 
Targya  benannt  werden.  Ein  Versuch,  die  von 
Buresch  (a.  a.  0.  S.  125;  vgl.  S.  181)  bei  Kajadjyk 
Assar  abgeschriebenen  Inschriften,  aus  welchen  er 
für  die  dort  nachweisbare  Korne  den  Namen  Di- 
ginda  erschließt,  wieder  aufzufinden,  blieb  trotz 
aller  Bemühungen  erfolglos.  Wo  immer  man  jedoch 
das  Gebirgsland  durchstreift,  selbst  in  den  wilden 
Schluchten  des  ausgedehnten  Dörferkomplexes  von 
Omur  Kjöi,  überall  findet  man  die  Spuren  einer 
antiken  Besiedelung,  welche  die  heutige  an  Inten- 
sität jedenfalls  übertraf  und  erst  mit  der  Aus- 
rottung der  christlichen  Bewohner  ihren  Unter- 
gang fand. 

Das  hier  beschriebene  Bergland  war  allem  An- 
scheine nach  der  Sitz  der  Mysomakedonen,  die 
Ptolemaios  (V  2,  15)  unter  den  Demen  von  Mysien 
aufzählt,  Plinius  (n.  h.  V 120)  aber  zu  dem  Gerichts- 
bezirke von  Ephesos  rechnet,  und  deren  o^pt.oc  auch 
auf  einer  Ehreninschrift  aus  Antiocheia  a.  M. 
(Athen.  Mitt.  XIX  1894  S.  102  f.  Z.  19)  erscheint. 
Wie  die  beiden  Nachrichten  des  Ptolemaios  und 
Plinius  zu  vereinigen  sind,  hat  am  besten  W.  M. 
Ramsay  gezeigt  (Cities  I  1  p.  195  ff.),  dessen  hi- 
storisch-ethnographischen Erörterungen  wir  durch- 
aus beistimmen.  Er  sucht  den  Hauptort  (,city')  der 
Mysomakedonen  in  der  südlich  von  Inegjöl  gele- 
genen Üzüm  Owassy  (s.  oben  S.  54).  Wir  möchten 
sie  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zum  ephesischen 
Konvent  im  allgemeinen  weiter  westlich  vermuten, 
ohne  jedoch  Ramsays  Ansatz  für  ganz  unmöglich 
zu  halten.  Vgl.  auch  Buresch,  Aus  Lydien  180,  der 
zwei  von  ihm  entdeckten  hellenistischen  Burgen  bei 
Baliamboli  und  Omur  Kjöi  eine  übertriebene  Be- 
deutung für  die  Entscheidung  dieser  Frage  beimißt. 

Die  auf  den  datierten  Inschriften  der  Kilbi- 
aner  verwendete  Ära  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  weiter  unten  für  die  A^aTetp^viiv  y.axoty.ia 
(s.  n.  116)  und  für  Hypaipa  (s.  S.  65)  erwiesene 
cäsarische,  zu  welcher  die  Schriftformen  und  der 
Inhalt  aller  in  Betracht  kommenden  Texte  aufs 
beste  passen. 

ijasurat. 

67.  Platte  aus  grobem,  weißem  Marmor,  h.  0"44, 
br.  0-44,  d.  etwa  0-07,  oben  durch  eine  darüber- 
liejrende  Stufe  teilweise  verdeckt.  Buchstaben  des 
dritten  Jahrhunderts,  h.0"02,  durch  Abtreten  z.  T. 
zerstört.  Ajasurat,  im  Hause  des  großen  Brigan- 
ten Tschakyrdjaly  als  unterste  Stufe  einer  Treppe. 
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Etwa  3  Zeilen  verdeckt 

£T]epw  [$£  oJiBevi  eleaxat  Öel- 
vat  zlq  toüto  [to  Yjpßjov  ^w- 
p];q  xßv  IvYcYpapLjjievtüv  ev 
xaßXa,  e-cl  Sq  av  exepov  Tt- 
5  v]a  öifaei,  cwffct  xö  kpioxaxo) 

a)t'c7.ü)  (§v;vapia)  [,ß?]  xai  xrj  

v]wv  -/.axo'.yaa  (Svjvapia)  [,a].  Touxou 
avxt'Ypaoov  aTrexeö [yj  ? 
e]?q  xa  ev  Nsi/.at'a  xr;  sv  KcX- 
10  ßjiavß  apyzia  O 

Zu  Z.  4  xaßXa  vgl.  unten  die  Anm.  zu  n.  70. 

Die  vorliegende  Grabschrift  lehrt  uns,  daß 
das  untere  KiXßiavcv  in  dem  östlichen  Teile  des 
mittleren  Kaystros -Tales  zu  suchen  ist,  und  daß 
sich  die  Archive  der  unteren  Kilbianer  in  deren 
auch  aus  den  Münzen  bekannten  Vororte  befanden. 

Der  Name  der  in  Z.  6  f.  genannten  Katoikie 
ist  leider  nicht  mehr  sicher  zu  entziffern  (nach 
den  Spuren  etwa  MeXanjvßv  ?).;  ebensowenig  ist  deren 
Lage  zu  bestimmen,  da  die  Herkunft  des  Steines 
nicht  feststeht.  In  der  Einleitung  dieses  Abschnittes 
(S.  57)  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden, 
daß  die  sehr  bedeutenden  Ruinen  auf  den  Höhen 
oberhalb  Ajasurat  der  Stadt  Neixai'a  selbst  zuzu- 
weisen sind.  Ist  dies  richtig,  so  muß  die  Grab- 
schrift von  einer  der  anderen  nahen  Trümmer- 
stätten, z.  B.  der  unterhalb  Gertschekli  gelegenen, 
nach  Ajasurat  gebracht  worden  sein. 

Besdejimi. 

68.  Kleiner  Sarkophag  aus  bläulichem  Mar- 
mor, h.  0-45,  br.  0985,  d.  056 ;  entsprechende 
Innenmaße  0-26,  074,  039.  Die  allein  sichtbare 
Vorderseite  ist  mit  Blumen-  und  Fruchtgirlanden 
verziert,  die  von  einem  Stierkopf  in  der  Mitte  und 
zwei  Widderköpfen  an  den  Ecken  getragen  wer- 
den. Darüber  zwei  Gesichtsmasken  in  Kränzen. 
Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  O026. 
Besdejimi,  als  Trog  des  Laufbrunnens  vor  der 
Moschee. 

MvjvöSwpoq  ITeuxscxou  

Nach  IIsü7.e<7xo'j  sind  etwa  7  Buchstaben  durch 
das  ausfließende  Wasser  vollständig  zerstört  worden. 

Tschaily. 

69.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  an  den 
Rändern,  besonders  oben,  sehr  bestoßen,  h.  035, 
br.  049,  d.  040.  Buchstaben  wohl  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-025 — 0-015.  Tschaily,  im  Hause 
des  Demirdji-Oglu  Halil  Ibrahim. 


[lO  Seiva  to  f/.vT)|jt,ewv] 
£to(]y]<j£V  NeixojjäoXsi? 
xy)  eajuxcü  Y'jvsxß 
xat  [j/jyjxpi  v.<x>.  eauxß 
xai  'Apxepicowpü)  xß  u- 
5  Iß.  Mtj  iüjbv  Se  dva[t 
exepov  xeOvjvac  eiq 

TOÜTO   TO  ]i.VY)|J(,£to[v 

sc]  8e  Tiq  emßooXe6<je[t 
6e]iva£  xtva,  cnxoTei'ff  [ei 

10  TCpo]<JTEt'fAOÜ  x9j  y.[w- 

[(J.Y)  (Srjvapia)  .  ] 

Am  Ende  von  Z.  1  sind  nach  dem  O  zwei 
gerade  Hasten  erkennbar,  die  M  ausschließen  und 
auch  N  unwahrscheinlich  machen.  Z.  10  f.  kann 
auch  x[axoi|y.{a]  ergänzt  werden.  Ein  antiker  Ort 
lag  10  Minuten  südlich  von  Tschaily  (vgl.  die 
Einleitung  S.  57). 

70.  Rohe  Platte  aus  weißlichem  Marmor  mit 
vertieftem  Schriftfelde,  h.  0'51,  br.  0-62,  d.  0'13. 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0027. 
Tschaily,  1905  im  Hause  des  Kirli  Mehmed-Oglu 
Hussejin  frei  liegend,  1911  ebenda  als  Stufe  in 
die  Haustreppe  verbaut  und  teilweise  verdeckt. 

KaÖwq  rj  xäßXa 
evxeiTai,  y.axa  xou- 
xo  to  ptipoq  £0- 
xlv  Y)  06  pa  Tvjq  -/.a|jt,ä- 
5  paq. 

Die  Inschrifttafel  hatte  den  Zweck,  für  den 
Fall  einer  neuen  Beisetzung  das  Auffinden  der  ver- 
mauerten Tür  der  Grabkammer  zu  ermöglichen. 
Das  lateinische  Wort  xäßouXa  (synkopiert  TaßXa)  hat 
sowohl  in  der  Bedeutung  „Spielbrett"  (tabula  luso- 
ria)  als  in  der  von  ..Schrifttafel"  im  griechischen 
Osten   Verbreitung  gefunden.   


71.  Fragmente  einer  mit 
Rankenwerk  verzierten  Schran- 
kenplatte aus  bläulichem  Mar- 
mor, nur  oben  Rand  erhalten, 
gr.  H.  0-475,  gr.  Br.  0-255, 
d.  über  0-13.  Buchstaben  der 
byzantinischen  Zeit,  h.  0-039. 
Tschaily,  außen  in  der  Haus- 
mauer des  Hadji  Deli-Oglu 
Kawass  Mehmed  (Abb.  29). 

 e7c£a]xo(TOq)  v.k  'Iooafvvr;;  

Statt  des  Nominativs  könnte  natürlich  auch 
ein  obliquer  Kasus  ergänzt  werden. 

Der  Tschaily  am  nächsten  liegende  Bischofs- 
sitz   war    vielleicht    die    Ansiedelung-  oberhalb 


Abb.  29. 
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Ajasurat,  für  welche  in  der  Einleitung  dieses 
Abschnittes  (S.  57)  der  antike  Name  Neikaia 
(in  byzantinischer  Zeit  etwa  Arkadiupolis)  ver- 
mutet wird. 

Euiirli. 

72.  Bei  Emirli  (östl.  von  Adigede),  sj4  Stunden 
südlich  des  Dorfes  auf  einem  in  die  Kaystros- 
Ebene  vorspringenden  Bergausläufer  bei  drei  tür- 
kischen Gräbern  auf  dem  rohen  Tonschieferfels. 
Höhe  der  Buchstaben  0-145  (Abb.  30). 


Abb.  30. 


"O(po;)  'Eoe(ci'ü)v) 
Arjc'. 

-Wenn  die  vorgeschlagene  Auflösung  das 
Richtige  trifft,  haben  wir  die  238.  Grenzmarke 
einer  Abgrenzung  ephesischen  Gebietes  vor  uns, 
deren  Zeit  mit  der  gerade  bei  derartigen  In- 
schriften besonders  nötigen  Reserve  nach  dem 
Schriftcharakter  etwa  in  das  dritte  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  gesetzt  werden  kann.  Da  zwischen 
Emirli  und  Ephesos  das  Gebiet  von  Hypaipa 
(s.  S.  65)  und  Dios  Hieron  (s.  S.  62)  fällt,  könnte 
es  sich  nur  um  einen  exterritorialen  Besitz  der 
Stadt  Ephesos  (etwa  die  agri  Ephesii  Cilbiani, 
in  welchen  nach  Vitruv  VII  8,  1  zuerst  der 
Mennig  gefunden  wurde?)  handeln.  Jedenfalls 
muß  man  vor  einer  weiteren  Verwertung  der 
Inschrift  neue  Zeugnisse  derselben  Abgrenzung 
abwarten. 

Baliamboli. 

!'■>.  Zwei  aneinanderpassende  Bruchstücke 
(et  und  b)  wohl  einer  Basis  aus  bläulichgrauem 
Marmor,  von  denen  nur  noch  a  vorhanden  ist  und 
von  Keil  kopiert  wurde.  Nur  1.  Rand  erhalten ; 
gr.  H.  0-47,  gr.  Br.  0  265.  Buchstaben  h.  0  021 
Beide  Stücke  wurden  1893  von  Kubitschek  und 
Reichel  gefunden  und  abgeschrieben  (vgl.  Anzeiger 
Akad.  Wien,  phil.  -hist.  KL  26.  Nov.  1893  S.  9). 
Damals  war  auch  er  noch  etwas  vollständiger,  a 
Bey  Kjöi  bei  Baliamboli,  außen  in  der  Hausmauer 
des  Kallesch  Mahmud. 


a   a];  [   lict'iAeXvj- 

ttjv  cowv  [AupyjXi'aq  KopvirjXf!?- 
aq  Tpiou(ji[©aXi'aq,  axpaxrffbv 
Pwptai'iöv,  o[r,u.ap"/cv,  xajxfav  Au- 
5  y.t'a?  üavsupu'a?  xat  •nf/,Y)TrJv  5- 
Xü)V  TtoV  £V  [aÜT7j  iOvwv. 
frei 

CH  IlaXacaTO  [Xts  £Teijj(,Y)ffev 
xbv  l'Stov  £[auxv;q  £7.  TtpC- 

■pvcov  euepv[exv]v   

frei 

10  £Tri;j.£AY)ca^[£vou  xtj;  a- 
vaaxäj£Ci)?  [xcü  avopi- 

b      ävx[o]<;  Aup.  'Av  

....  \u)ptavou  

....   YjgÖpOU   'E   j  259  cäsar.  Ära 

15  ...   .   CVÖ'   [AYj[v]b[(;    =211/2  n.Chr. 


Die  unterstrichenen  Buchstaben  beruhen  auf 
Kubitscheks  und  Reichels  Kopie.  Wie  sie  richtig 
hervorheben,  gibt  die  Inschrift  den  ersten  urkund- 
lichen Beweis  für  die  früher  nur  aus  dem  Namen 
erschlossene  Gleichung  Baliamboli-Palaiapolis. 

Wer  der  geehrte  römische  Senator  war,  von 
dessen  in  absteigender  Ordnung  gegebener  Lauf- 
bahn nur  ein  Teil  erhalten  ist,  bleibt  bis  auf  wei- 
teres ungewiß.  Wenn  er  ex  zpoYÖvwv  ebep"f[i-zrtq  der 
Stadt  genannt  wird,  so  dürfen  wir  daraus  wohl 
schließen,  daß  er  aus  einer  jener  vornehmen  Fa- 
milien der  Provinz  Asia  stammte,  deren  Mitglie- 
der über  die  höchsten  Provinzialämter  in  die 
Ritterkarriere  und  dann  bis  in  den  Senat  ge- 
langten. 

Z.  9  könnte  zur  Not  noch  v.a.1  y.xi'axrjv  ergänzt 
werden.  Z.  12  ff.  dürfte  etwa  M-eJxpcSjooptavou  [xou 
cx£  |  »ocv]Yjq>cpcu  zu  lesen  sein.  Ob  das  darauffolgende 
'E  etwa  —  To  itetjwtröv  ist  oder  aber  bereits  hier 
£'[xou;;  stand,  bleibt  unsicher.  Das  Jahr  259  ent- 
spricht nach  cäsarischer  Ära,  die  wir  für  das 
Kaystros-Tal  annehmen  (s.  die  Einleitung  S.  58), 
dem  J.  211/2  n.  Chr. 

Kuru  Dere. 

74.  Rohe  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  r.  be- 
stoßen,  h.  0-30,  br.  0-385,  d.  etwa  0-07.  Schlechte 
Buchstaben  etwa  des  vierten  Jahrhunderts,  h.  0'02 
bis  0026.  Kuru  Dere  (nö.  von  Baliamboli),  außen 
am  Hause  des  Sary  Musa-Oglu  Ahmed. 

'Apaxo^  i^oi[rt- 
c£  'Aji-ndo  xb 

[/.VVJfAStOV 

Yuvai'/.t  loh.. 
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Keiles. 

75.  Platte  mit  tabula  ansata  aus  bläulichem 
Marmor,  h.  0-485,  br.  0-565,  d.  0-08.  Unregelmäßige 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-02  bis 
0-012.  Aus  Keiles;  jetzt  in  Birge  im  Laden  des 
Halwadji  Kösteli-Oglu  Ibrahim  Usta. 

Sxpaxovei'y.Y)  toi?  Trapö- 
Soc?  ß  %älp£i% 

"ExOU?   ff£a'y   [XYjVO?  DepeiTlOU  j.  261  cäsar.  Ära 

i  foxaj/ivou.  'Ovrjffi^oi;  Sxpc«-  =  J.  213/4  n.  Chr. 

5  xove6«]<;  to  Yjpäiov  £toiy)G£V 

ZxpaxovEMMj  [x]r;  tot'a  Oufaxpi, 

*fjv  -/.a!  Iosi'aouv,  xal  sauxw 

xai  xy;  eauxoü  yuvaczi  2/cpa- 

Tovst'y.-/]  x,ai  Neniu  xw  Gw  xai 
10  xoT;  £x.yövocc,  waxe  ^Ssvt 

£X£pw  £^bv  eivai  TeOTjvaf 

e!  §£  xtq  £icr/£'.p^a£t,  6rJa£i 

x^  KoXonjväv  toaei  (Srjvapia)  ,a 

y.at  et?  xbv  xwv  y.upt'wv  vabv  (S^väpta)  ,ao' 
15  v.al  |rr(v6oavxt  (ovjvap'.a)  9'  0 

Z.  14  f.  wurden  nachträglich  mit  kleineren 
Lettern  hinzugefügt.  —  Der  seltene  Name  Nefxu? 
in  Z.  9  begegnet  z.  B.  in  Kula  CIG  3440. 

Uber  die  Stadt  Koloe  s.  die  Einleitung  S.  57, 
wo  auch  die  Geltung  der  cäsarischen  Ära  daselbst 
begründet  wird  (S.  58). 

Je  ni  Kjöi. 

76.  Altarartige  Stele  aus  schlechtem,  bläu- 
lichem Marmor,  das  Ober-  und  Unterprofil  r.  ab- 
gearbeitet, h.  0-85,  br.  0-485,  d.  0-21.  Undeutliche 
Buchstaben  des  dritten  oder  vierten  Jahrhunderts, 
h.  0'03 — 0-045.  Jeni  Kjöi  in  der  Keiles  Owassy, 
außen  am  Hause  des  Muhafasa-Oglu  Ali. 

Aup(rjXw?)  Yäicq  Kotv- 
tou  Aüp(v)Xi'w)  Kofv- 
Tto  Ocpvsi'xa 

TW  TTStTpl  TTjV 

5  on^X'Xvjv  av£- 
cTr(a£v  [Avei- 
aq  X<xptv. 

Z.  3  <J>opvei'x.a  ist  vielleicht  Spitzname  und 
gleich  Formica. 

Elbi. 

77.  Platte  oder  Stele  aus  bläulichem  Mar- 
mor, oben  und  unten  abgebrochen,  h.  0  29,  br. 
0-48,  d.  etwa  0-065.  Zu  beiden  Seiten  der 
Schrift  erhöhte  Randleisten.    Sorgfältige  Buch- 


staben, h.  0-02.  Elbi,  außen  in  der  Hausmauer 
des  Sary  Imam-Oglu  Mehnied  (Abb.  31). 


Abb.  31. 

ÄYa6rj  Tir/r). 
Ad  AapeobYjvw 
jx£YdXü)  -Aal  ixr)- 
y.ou)  M^vcyac  x(al) 
5   Aca8cü|j.£voc  6 
7:aTr,p  auTou  eu- 

fif).    "ETOU;    Go',  j  270  Cäsar.  Ära 

fTrjVO?]  -  J- 232/3  n  Chl- 

Zcuc  Aap£oor,v6;  hat  seinen  Beinamen  von  einer 
Ortschaft  Adp£o3a7  die  vermutlich  bei  Elbi  anzu- 
setzen ist  (vgl.  die  Einleitung  dieses  Abschnittes 
S.  58).  Den  Stamm  des  Namens  (dara)  findet  Joh. 
Sundwall,  Klio  Beiheft  XI  S.  283  in  mehreren 
kleinasiatischen  Namen  wieder;  der  Bildung  nach 
verwandt  sind  lydisch-phrygische  Ortsnamen  wie 
"AAcjoSa,  'AxxouSoa,  KXavvouSSa,  die  'louSo^vüv  xaxoixia 
und  der  .  .  d^oStwv  Syjiao?  (Belege  s.  Bericht  II  zu 
n.  10;  vgl.  Buckler -Robinson,  Amer.  Journal  of 
arch.  IL  Ser.  XVI  1912  p.  41  f.).  Das  Epitheton 
dirr^oo?  hat  neuerdings  0.  Weinreich,  Athen.  Mitt. 
XXXVII  1912  S.  lff.  ausführlich  behandelt  und 
dort  S.  23  n.  123  die  Inschrift  von  Elbi  bereits  er- 
wähnt. Zur  Ära  in  Z.  7  vgl.  die  Einleitung  dieses 
Abschnittes  S.  58. 

Ideli. 

78.  Unterer  Teil  einer  Stele  aus  weißem 
Marmor,  oben  und  vielleicht  auch  r.  abgebrochen, 
gr.  H.  0-45,  gr.  Br.  0-35,  d.  0-102.  Buchstaben  aus 
dem  Beginn  unserer  Ära,  h.  0'018.  Ideli,  außen 
am  Hause  des  Kara  Mehmed-Oglu  Mustafa. 

ACCOU  UtOl  

Alt  TapiY'J*iv[ü>  eb'/rp. 

Z.  1  ist  nach  utot  noch  eine  vertikale  Hasta 
mit  einem  unsicheren,  am  ehesten  auf  K  weisen- 
den Reste  vorhanden. 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Pkemekstein 


Der  hier  vorliegende  Beiname  des  Zeus  war 
uns  in  der  Form  TccpYUnjvöc  bereits  durch  eine  in 
Alaschehir  (Philadelpheia)  aufbewahrte  Reliefstele 
(Bericht  I  n.  37)  hekannt.  Für  die  Bestimmung  der 
Lage  des  aus  ihm  zu  erschließenden  Ortes  Targya 
oder  Tarigya  kommt  der  Stein  in  Alaschehir  nicht 
in  Betracht,  da  es  vollkommen  ausgeschlossen 
ist,  daß  jemand  die  hier  veröffentlichte  Inschrift 
von  dort  in  das  Hochgebirgsland  des  Tschavusch 
Dagh  gebracht  hätte,  während  ein  von  da  nach 
Alaschehir  zu  Markte  gehender  Bauer  die  Relief- 
stele sehr  wohl  zum  Verkaufe  mitnehmen  konnte. 
Nun  stammt  unsere  Inschrift  wie  die  vielen  an- 
deren antiken  Steine  von  Ideli  (darunter  eine 
Grabstele  mit  sehr  verwischter  Inschrift  an  dem 
Ortsbrunnen)  aus  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten 
fruchtbaren  Talkessel  von  Ak  Bunar,  in  dem  noch 
sehr  ausgedehnte  Uberreste  einer  bedeutenden  an- 
tiken Ortschaft  vorhanden  sind,  die  jetzt  Targya 


benannt  werden  kann  (vgl.  auch  die  Einleitung 
S.  58).  Kleinasiatische  Namen  des  gleichen  Stammes 
verzeichnet  J.  Sundwall,  Klio  Beiheft  XI  213  ff. 

79.  Deckel  einer  Aschenkiste  aus  Kalkstein, 
h.  010,  br.  0-395,  d.  0-37.  Die  Inschrift  steht 
auf  der  Oberseite  längs  der  Firstlinie  in  Buch- 
staben etwa  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-029. 
Im  Dewrend,  etwa  3/4  Stunden  n.  von  Sary  Bunar, 
im  einzelnstehenden  Gehöft  des  Usun  Hassan. 

A^laq  McvocvSpou. 

Die  Aschenkiste  gehörte  zu  einer  antiken 
Ansiedelung,  von  welcher  unterhalb  des  Hauses 
noch  deutliche  Uberreste  erkennbar  sind.  Zur 
Anbringung  der  Inschrift  auf  dem  giebelförmigen 
Deckel  solcher  Aschenkisten  vgl.  oben  n.  5,  wo 
mehrere  Beispiele  aus  Sardes  angeführt  werden; 
zu  letzteren  kommt  noch  Amer.  Journal  of  arch. 
IL  Ser.  XVIII  (1914)  p.  30  f.  n.  24  a  und  b. 


Dios  Hieron-Christupolis-Pyrgion. 


Die  von  Ptolemaios  (V  2,  17)  zu  Lydien  ge- 
rechnete Stadt  Dios  Hieron  gehörte  nach  Plinius 
in.  Ii.  V  120)  zum  Konvent  von  Ephesos,  nach 
Hierokles  (p.  659,  12)  zur  byzantinischen  Provinz 
x\sia  und  lag  nach  dem  Zeugnis  einiger  Münzen 
(Imhoof-Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen  64  n.  6;  B. 
Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Mus..  Lydia  74  n.  4 
und  5)  in  dem  Flußgebiete  des  Kaystros.  In 
christlicher  Zeit  scheint  der  Tempel  mit  dem  Bilde 
des  thronenden  Zeus  (Head,  a.  a.  O.  p.  76  n.  13 
und  15;  p.  78  n.  23;  vgl.  p.  LH),  dem  sie  ihren 
Namen  verdankte,  in  eine  Christuskirche  umge- 
wandelt worden  zu  sein,  da  die  Stadt  in  der  Notitia 
von  680  mit  dem  Beinamen  Christupolis  erscheint 
(vgl.  W.  M.  Ramsay,  Hist.  geogr.,  Liste  zu  p.  104; 
W.  Tomaschek,  Zur  hist.  Topographie  Kleinasiens 

I  34).  Später  Pyrgion  genannt  (Acta  Patr.  Const. 

II  p.  103:  to  ETupfiov,  crcsp  b>  ~zlz  ~av.iv/.clc  Atbc  lepbv 
ovo|Aa£eTat),  erlangte  sie  in  späterer  byzantinischer 
Zeit  eine  größere  Bedeutung,  erhielt  zwischen  1193 
und  1199  einen  von  Ephesos  unabhängigen  Me- 
tropoliten (H.  Geizer,  Jahrb.  f.  protest.  Theologie 
XII  1886  S.547),  sank  aber  im  Jahre  1387  wieder 
zum  Suffraganbistum  dieser  Metropole  herab  (s.  A. 
Wächter,  Der  Verfall  des  Griechentums  in  Klein- 
asien im  XIV.  Jahrhundert  42  f.;  vgl.  H.  Geizer, 
Abh.  bayr.  Akad.  L  Kl.,  XXI.  Bd.  III.  Abt.  S.  610; 
W.  Brockhoff,  Studien  zur  Geschichte  der  Stadt 
Epbesos  70).  Damals  war  Pyrgion  längst  in  der 
Gewalt  der  Seldjuken,  aus  der  es  die  Katalanen 


unter  Roger  de  Flor  im  Jahre  1304  befreiten, 
um  ihrerseits  die  Stadt  zu  brandschatzen  (Georgios 
Pachymeres  II  p.  436).  Aidin,  der  Begründer 
der  Dynastie  der  Aidin-Oglu,  scheint  Pyrgion  zur 
Sommerresidenz  erwählt  zu  haben.  Im  J.  1330 
besucht  der  arabische  Reisende  Ibn  Batuta  den 
hier  als  Sultan  sitzenden  Sohn  des  Aidin,  Mo- 
hamedbeg;  im  J.  1403  wird  in  Pyrgion  Umur 
(Dukas  XVIII  p.  83)  und  im  J.  1423  dessen  von 
Djuneid  besiegter  Sohn  Mustafa  (Dukas  XXVI 
p.  176)  bestattet. 

Die  an  ersterer  Stelle  von  Dukas  gegebene 
Beschreibung  der  Lage  von  Pyrgion  (sv  -ij  bizw- 
pe(a  -reu  T|j,ü)Aou  xeijjievov)  paßt  so  ausgezeichnet 
auf  den  etwa  2x/2  Stunden  östlich  von  Hypaipa 
in  den  Vorbergen  des  Bos  Dagh  gelegenen,  an  an- 
tiken Resten  und  mittelalterlichen  Bauten  reichen 
Ort  Birge  (eine  verdienstliche  Beschreibung  von 
G.  Weber,  Rev.  des  et.  gr.  V  1892  p.  15  ff.;  vgl. 
auch  K.  Buresch,  Aus  Lydien  187),  daß  an  der 
auch  durch  die  Namensgleichheit  unterstützten 
Identität  der  beiden  Plätze  nicht  der  geringste 
Zweifel  bestehen  kann.  F.  Cumonts  Versuch,  auf 
Grund  einer  von  E.  Jordanidis  und  ihm  in  Adi- 
güme  abgeschriebenen  Grabschrift  mit  der  Stipu- 
lierung  einer  Strafsumme  an  die  Stadt  Dios  Hieron 
(Rev.  des  et.  anc.  IV  1902  p.  265  n.  15  und  ebd. 
V  1903  p.  11)  diese  vielmehr  am  Fuße  der  Messo- 
gis  bei  dem  genannten  Dorfe  anzusetzen,  ist  unbe- 
gründet, da  1.  der  Fundort  des  in  der  Moschee 


Beeicht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


63 


von  Adigüme  verbauten  Grabsteines  nicht  fest- 
steht und.  2.  —  wie  das  Beispiel  des  benachbar- 
ten Hypaipa  zeigt  (s.  S.  65)  —  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken  gegen  die  Annahme  vorliegt, 
daß  das  an  Dios  Hieron  attribuierte  Gebiet  über 
die  ganze  Kayster-Ebene  hinüberreichte  und  auch 
eine  wegen  der  vielen  antiken  Reste  bei  Adi- 
güme anzusetzende  Katoikie  in  sich  schloß  (vgl. 
auch  E.  Jordanidis,  Rev.  des  et.  anc.  VII  1905 
p.  222). 

Außer  Adigüme,  wo  Keil  neben  antiken  und 
byzantinischen  Architekturstücken  u.  a.  eine  sehr 
zerstörte  Giebelstele  mit  dem  Relief  eines  nach  r. 
sprengenden  Reiters  notierte  und  eine  hier  nicht 
veröffentlichte  Grabschrift  abschrieb,  haben  wir 
auch  das  nur  eine  halbe  Stunde  davon  entfernte 
Adigede  dem  Gebiete  von  Dios  Hieron  zugewiesen. 
Dieser  aufblühende  Ort  bestand,  wie  reiche  Funde 
antiken  Materials  beweisen,  ebenfalls  bereits  im 
Altertum  und  gehörte  im  14.  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  Digde  (y_iopi'cv  A(y5r(c,  Ai'yoyjc  tb  ©poupcov) 
zum  Metropolitanbistum  Pyrgion  (Act.  Patr.  Const. 
I  228  ff.;  vgl.  K.  Buresch,  a.  a.  0.  S.  188  Anm.; 
E.  Jordanidis,  a.  a.  O.;  Bürchner  in  Pauly-Wisso- 
was  R.-E.  V  484). 

Für  die  Frage  nach  der  im  Gebiete  von 
Dios  Hieron  üblichen  Ära  gibt  die  soeben  er- 
wähnte Grabschrift  in  der  Moschee  von  Adigüme 
einen  erwünschten  Anhaltspunkt.  Weil  alle  in 
ihr  genannten  Personen  den  Aureliernamen  führen, 
wird  sie  nach  der  Constitutio  Antoniniana  (212) 
geschrieben  sein.  Die  Jahreszahl  ^ß'  =  262  kann 
also  nicht  nach  der  sullanischen  Provinzära,  welche 
das  J.  177/8  n.  Chr.  ergäbe,  umgerechnet  werden. 
Da  nun  die  benachbarte  Stadt  Hypaipa  nach- 
weislich (s.  S.  65)  die  cäsarische  Ära  verwen- 
dete, wird  man  diese  auch  für  Dios  Hieron  an- 
nehmen und  die  Grabschrift  von  Adigüme  in  das 
J.  214/5  n.  Chr.  datieren. 

Aus  dem  Umstände,  daß  eine  der  beiden 
bisher  bekannten  Münzen  von  Titakazos  oder 
Titakaza  in  Birge  gefunden  wurde,  schloß  A. 
Löbbecke  (Zeitschr.  f.  Num.  XV  1887  S.  49,  Taf. 
III  16;  vgl.  R.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui 
VIII,  Text  S.  6)  auf  eine  Lage  dieser  Stadt,  deren 
Wein  von  Galenos  öfters  erwähnt  wird  (H.  Dressel, 
Zeitschr.  f.  Num.  XVII  1890  S.  285),  im  Kay- 
stros-Tal.  Das  ungewöhnliche  Reversbild  einer 
dieser  Bronzen  (stehendes  Pferd  mit  Palme,  abgeb. 
bei  Imhoof-Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen  Taf.  VII  3) 
kehrt  jedoch  auf  Münzen  der  jetzt  zwischen  Ma- 
staura und  Briula  im  Mäander-Tal  festgelegten 
Stadt    Aninetos    oder    Anineta   (W.   R.  Paton, 


JHSt.  XX  1900  p.  64;  80)  wieder,  so  daß  man 
auch  Titakazos  Heber  südlich  des  Messogis- 
Kammes  suchen  wird  (vgl.  B.  Head,  a.  a.  O. 
p.  CXXX  f.). 

80.  Byzantinischer  Epistylblock,  r.  und  1. 
abgebrochen,  h.  0"20,  gr.  Br.  0-83,  d.  über  0-20. 
Auf  der  Stirnseite  oben  schmale  Leiste  mit  der 
Inschrift,  darunter  Relief  streifen  mit  Ranken- 
ornamenten. Auf  der  Unterseite  Rosetten  und 
Flechtbandornament.  Buchstaben  der  späten  by- 
zantinischen Zeit,  h.  0-025.  Birge,  im  Hause  des 
Bolük-Oglu  Abdurrachman. 

 z.£  toui;  7.aAy;spYoü-ac  [t]bv  [vocbv  toutov? 

Zum  Schwund  des  v  in  -/.aAr^pvoutac  vgl.  aSoisq 
y.k  ava-pivocxoTst;  in  n.  105. 

Adigede. 

81.  Grabstele  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
bei  späterer  Verwendung  als  Schwelle  abgearbeitet, 
unten  abgebrochen,  gr.  H.  0-82,  br.  0-595,  d.  0-095. 
Von  zwei  übereinander  angeordneten  Relieffeldern 
ist  das  obere  ganz  erhalten.  In  einem  Gemache, 


Abb.  32. 


dessen  Bogenwölbung  von  zwei  Säulen  getragen 
wird,  ist  r.  auf  einer  Kline  ein  mit  Chiton  und 
Himation  bekleideter  Mann  gelagert,  welcher  in  der 
Linken  einen  Trinkbecher  hält.  Ein  klein  gebil- 
deter Diener  scheint  den  vor  der  Kline  aufge- 
stellten Speisentisch  zu  bedienen.  L.  sitzt,  dem 
Manne  zugewendet,  auf  mächtigem,  reich  verzier- 
tem Thronsessel  eine  Frau  in  Chiton  und  über  das 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premeestein 


Hinterhaupt  gezogenem  Mantel:  1.  von  ihr  steht  eine 
Dienerin  mit  einem  Trinkgefäß.  Im  Hintergrunde 
über  den  Personen  Kranz  mit  Schleife.  Vom 
unteren  Relief  sind  nur  die  sehr  bestoßenen  Köpfe 
zweier  Personen  erhalten.  Da  der  rechte  en  face 
gestellt,  der  linke  aber  en  profil  nach  r.  gewendet 
ist,  kann  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  ähnliche  Darstellung  wie  oben  geschlossen 
werden.  Die  Inschrift  steht  auf  der  Leiste  zwi- 
schen den  beiden  Reliefs  in  Buchstaben  spät- 
hellenistischer Zeit,  h.  O'Oll.  Adigede,  im  Hause 
des  Hassan  Aga  Sade  Mustafa  Bey  (Abb.  32). 

"At]t<xai;  'Apaxou  xat  IlXouTOYev[i'i;?, 
'Ajirc  A A wv iortq  'Avva Xcu . 

Z.  1  könnte  ebensogut  UXomoyi^qq  ergänzt 
werden;  da  jedoch  nachher  für  einen  Vatersnamen 
kein  Platz  ist  und  Z.  2  ein  Sohn  des  Attalos  folgt, 
wird  man  den  Namen  gern  auf  dessen  Gattin  — 
vielleicht  eine  Freigelassene  — j  beziehen. 

82.  Rohe  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  h. 
0-37,  br.  0"48.  Aus  einzelnen  Punkten  bestehende 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0'026, 
durch  Abtreten  sehr  zerstört.  Adigede,  in  der 
Eingangsflur  des  Hauses  des  Arslan-Oglu  Petro 
im  Pflaster. 


!Av£vx.ay;ts[? 
?  'Epji.]  6 Ar,  [§t'a 
7uvat]y.i  YAuy.u- 

TCtTTj]  |i.V£l'a? 
G£V. 

Z.  2  vor  dem  O  noch  undeutliche  Reste  eines  M. 

83.  Platte  mit  Tabula  ansata  aus  grobem,  weiß- 
lichem Marmor,  h.  045,  br.  0505,  d.  010.  Unregel- 
mäßige Buchstaben  wohl  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  003.  Adigede,  im  untersten  Teil  des  Ortes  in 
einem  unbewohnten  Privathause. 

<t>iAä$£A<ps;  Map- 
xeXXa  y.al  "Aov.\rr 
7«a§if]  tote  Ops'ia- 
oi  y»at  sYY°vot?  £- 

5     TEA'!ü)G£V   TOI?  t- 

Scot?  ir[äo]i  xat  KoaA- 
ßusto  z,at  Moo/io). 

In  Z.  5  wurde  das  N  aus  AI  verbessert. 

In  Z.  6  scheint  das  Wort  rcaot  absichtlich  era- 
diert  worden  zu  sein.  Der  sehr  auffällige  Name  Ko- 
aAßuooc  ist  in  der  Lesung  gesichert,  aber  vielleicht 
verschrieben.  Zu  Ko(Aa)ßuooi;  ließe  sich  der  kiliki- 
sche  Name  KcAaßvj;  (Le  Bas -Waddington  n.  1510; 
dazu  J.  Sundwall,  Klio  Beiheft  XI  121)  vergleichen. 


Hypaipa. 


Am  Nordrand  der  fruchtbaren  mittleren  Kay- 
stros-Ebene,  an  der  Stelle,  wo  der  große  von  Ephe- 
sos  nach  Sardes  führende  Straßenzug  den  südli- 
chen Fuß  des  Tmolos-Überganges  erreicht,  lag  die 
ob  der  Schönheit  ihrer  Frauen  gerühmte  (Stepha- 
nos  Byz.  s.  v.)  Stadt  Hypaipa,  die  zwar  nie- 
mals internationale  Bedeutung  erlangte  (Ovidius 
met.  VI  13;  XI  152;  Tacitus  ann.  IV  55),  aber 
im  Altertum  wie  in  byzantinischer  Zeit  eines 
schönen  Wohlstands  sicherfreute.  Sie  gehörte  nach 
Plinius  (n.  h.  V  120)  zum  Conventus  von  Ephesos, 
nacb  Hierokles  (p.  659,  10)  zur  byzantinischen  Pro- 
vinz Asia  und  erscheint  als  Bischofssitz  in  allen 
Notitiae.  Von  Isaak  II.  Angelos  (1185 — 1195) 
ward  sie  zur  Metropole  erhoben  (Text  zu  Not. 
III  und  X,  ed.  Parthey  p.  202;  H.  Geizer,  Jahrb.  f. 
prot.  Theologie  XII  1886  S.  547).  Das  Haupt- 
heiligtum der  Stadt  war  das  der  persischen 
Artemis  Anaitis  (W-  Dittenberger,  Or.  Gr.  n.  470 
Z.  5  f.;  Z.  18  f.),  dessen  fremdartigen  Feuerkultus 
Pausanias  (V  27,  5)  beschreibt  und  dessen  Tem- 
pel,  Feueraltar   und   Kultbild    die  Stadtmünzen 


immer  wieder  a'bbilden  (s.  Imhoof-Blumer,  Lyd. 
Stadtmünzen  77  ff.;  derselbe,  Kleinas.  Münzen 
I  173  f.;  B.  Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Mus.,  Lydia 
p.  LIX  f. ;  108  ff. ;  vgl.  auch  Höfer  in  Roschers  Lex. 
der  Myth.  III  2062).  Derselben  Göttin  galt  auch  der 
gymnisch-musische  Agon  der  ÄpTefAEi'dia  (Osterr.  Jah- 
reshefte X  1907  Beibl.  35  f.),  für  welchen  jetzt  drei 
neue  Zeugnisse  (n.  92  —  94)  vorliegen.  Ein 
zweiter  Tempel  der  Stadt  war  nach  dem  Zeugnis 
einiger  Münzen  (z.  B.  Head,  a.  a.  0.  p.  112  n.  25; 
117  n.  51;  120  n.  67)  der  Tu/r,  oder  Ne>sgic,  ein 
dritter  nach  Petronius  (sat.  133)  dem  Silen  oder 
Pan  geweiht.  Auch  Asklepios  scheint  einen  Kult 
gehabt  zu  haben  (vgl.  die  Münzen  Head,  a.  a.  0. 
p.  108  n.  3;  112  n.  28;  118  n.  58).  Einen  provin- 
zialen  Kaisertempel  erhielt  die  Stadt  nicht,  obwohl 
sie  sich  unter  Tiberius  darum  bewarb  (Tacitus, 
a.  a.  0.).  Natürlich  fehlte  Kaiserkult  deshalb 
nicht,  bei  dem  die  Hymnoden  (Osterr.  Jahreshefte 
XI  1908  S.  101  ff.)  vornehmlich  beteiligt  gewesen 
sein  mögen.  Von  einer  Judengemeinde  in  Hy- 
paipa erfahren  wir   durch   eine  vielleicht  noch 
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dem  dritten  Jahrhundert  angehörige  Inschrift 
(Rev.  arch.  1885  II  p.  111;  vgl.  S.  Reinach,  Rev. 
des  et.  juives  X  1885  p.  74  f.),  während  uns  von 
christlichen  Sakralbauten  (vgl.  auch  die  Archi- 
tekturstücke n.  103  —  105)  zufällig  eine  Kapelle 
(suy.T'^ptov)  des  heil.  Theodoros  bezeugt  ist  (CIG 
8872). 

Wichtige  neue  Dokumente  für  die  Stadt  als 
Organ  der  Reichsverwaltung  sind  die  Reste  einer 
genauen  Katasteraufnahme  von  Hypaipa  und 
seinem  Gebiete  (n.  85 — 87),  welche  wahrschein- 
lich mit  der  Steuerreform  Diokletians  in  Zu- 
sammenhang steht.  Auch  die  Bauinschrift  der 
byzantinischen  Stadtmauer  liegt  jetzt  vor  (n.  89). 

Die  Gleichung  der  bedeutenden  Ruinen  bei 
dem  Dorfe  Tapai,  das  den  Namen  der  Stadt  be- 
wahrt (entstanden  aus  nie  xa  T-rcaiTia),  mit  dem 
alten  Hypaipa  ist  zuerst  von  E.  M.  Cousinery 
(Voyage  dans  la  Macedoine  I  202)  ausgesprochen 
worden.  Eine  Beschreibung  der  Ruinen  gab  Ch. 
Texier  (Asie  Mineure  248  f.),  dem  in  neuerer 
Zeit  G.  Weber  (Rev.  des  et.  gr.  V  1892  p.  7  ff.) 
folgte.  Uber  eine  Ausgrabung  Baltazzis  sowie 
dessen  epigraphische  Forschungen  berichtet  S. 
Reinach  (Revue  arch.  1885  II  p.  98  ff.  =  Chroni- 
ques  d'Orient  I  146  ff.;  vgl.  Rev.  arch.  1886  II 
p.  95  f.  =  Chroniques  I  256  f.),  dem  auch  eine 
ausgezeichnete  Zusammenstellung  aller  auf  die 
Stadt  bezüglichen  Zeugnisse  verdankt  wird. 

Zur  Bestimmung  der  Grenzen  des  Hypaipa 
attribuierten  Gebietes  fehlen  uns  bisher  hin- 
reichende Zeugnisse.  Da  jedoch  die  blühende 
Korne  Dideiphyta  (Ideiphyta  oder  Titeiphyta)  bei 
Kireli  nach  n.  86  und  n.  87  sicher  zu  Hypaipa 
gerechnet  wurde  (vgl.  auch  die  zwar  nicht  genau 
fixierte,  aber  doch  südlich  des  Kaystros  zu  ver- 
mutende llaAy.eavwv  ?  KaToßua  unten  S.  66  f.  und 
n.  108),  muß  seine  Landflur  über  die  ganze  Kay- 
stros-Ebene  vom  Tmolos  bis  an  die  Messogis  ge- 
reicht haben.  Nun  liegt  nicht  viel  über  zwei  Stun- 
den östlich  von  Hypaipa  bei  Birge  die  antike  Stadt 
Dios  Hieron,  zu  der  anscheinend  auch  die  Gegend 
von  Adigüme  gehörte  (vgl.  die  Einleitung  des 
vorigen  Abschnittes  S.  62 f.);  andererseits  muß 
das  ephesische  Larissa  nördlich  von  Tire,  wahr- 
scheinlich bei  Tschatal  angesetzt  werden  (vgl. 
S.  83  f.).  Man  wird  also  nicht  viel  irren,  wenn 
man  als  Westgrenze  des  Gebietes  von  Hypaipa 
eine  von  Boinujoghun  gegen  Derebaschy,  als 
Ostgrenze  eine  von  dem  Kaie  bei  Balabanly  ge- 
gen Genev  laufende  Linie  annimmt. 

Die  Frage  nach  der  in  den  datierten  In- 
schriften von  Hypaipa  und  seinem  Gebiete  ver- 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.   57.  Bd.   1.  Abh. 


wendeten  Ära  läßt  sich  heute  mit  ziemlicher 
Sicherheit  beantworten.  Die  unten  n.  109  ver- 
öffentlichte Komarchen-Inschrift  aus  Dideiphyta 
mit  der  Jahresangabe  coy'  (=  273)  wird  wegen 
der  drei  in  ihr  genannten  Aurelier  schwerlich  vor 
die  Constitutio  Antoniniana  (212)  fallen  und  somit 
nicht  nach  der  sullanischen  Provinzära,  Avelche  das 
J.  188/9  n.  Chr.  ergäbe,  datiert  sein.  Eine  zweite, 
ganz  analoge  Inschrift  derselben  Korne  (A.  Fon- 
trier,  Mouaetov  1886  S.  87  f.  ap.  <po0';  vgl.  unten  zu 
n.  109),  welche  nach  exou;  ulj«'  einen  Kaiser  M.  Au- 
relius  Antoninus  und  einen  Komarchen  M.  Aup(v^- 
"kioq)  MevavBpo«;  nennt  (von  Fontrier  und  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  26  nach  sullanischer  Ära  ins  Jahr 
176/7  n.  Chr.  datiert),  schließt  ihrerseits  die 
(das  Jahr  230/1  n.  Chr.  ergebende)  aktische  Ära 
aus,  stimmt  dagegen  auf  das  allerbeste  zur  An- 
nahme einer  cäsarischen  Ära  vom  Jahre  48  v. 
Chr.  Da  nun  eine  solche  Ära,  wie  unten  zu  n. 
116  gezeigt  wird,  für  eine  bei  Tire  anzusetzende 
Katoikie  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
kann,  dürfen  ivir  —  solange  keine  Gegeninstanz 
erbracht  wird  —  die  Jahresangaben  nicht  nur 
aus  dem  Gebiete  von  Hypaipa,  sondern  aus  dem 
ganzen  Kaystros-Tale  nach  cäsarischer  Ära  um- 
rechnen, die  auch  den  Schriftformen  aufs  beste 
entspricht.  Weitere  Bemerkungen  zur  Ärenfrage 
s.  in  der  Anm.  zu  n.  116,  ferner  oben  S.  58  und 
S.  63. 

Die  von  Keil  im  Gebiete  von  Hypaipa  1905 
und  1911  gemachten  topographischen  Beobach- 
tungen lassen  sich  folgendermaßen  kurz  zusam- 
menfassen. Das  antike  Stein-  und  Baumaterial  der 
Stadt  selbst  ist  weithin  zerstreut.  Besonders  die 
vielen  alten  Friedhöfe  in  der  Umgebung  von  Ode- 
misch enthalten  viel  davon,  dann  auch  die  Mo- 
scheen, Kirchen  und  Privathäuser  dieser  (selbst 
ganz  modernen)  Stadt  sowie  der  umliegenden  Ort- 
schaften. 

Während  Keil  östlich  von  Tapai  in  Dolailar, 
Mursaly  und  Genev  nirgends  ansehnlichere  Be- 
siedelungsreste  bemerkte,  fand  er  südwestlich 
davon  bei  den  Dörfern  Karadogan,  Demirdjili, 
Jeni  Kjöi  und  Jüküklar  überall  deutliche  Spuren 
antiker  Ortslagen  und  ziemlich  viel  altes  Stein- 
material. Eine  bedeutende  Ortschaft,  die  nach 
n.  107  ein  eigenes  Kaisareion  besaß,  lag  bei  Jus- 
suf  Deressi  am  Eingange  eines  Tales,  durch  das 
ein  Weg  nach  Troketta  führte.  Den  Straßenüber- 
gang von  Hypaipa  nach  Sardes  und  die  von  Bu- 
resch auf  der  Gebirgshöhe  bei  Lutbey  Jaila  kon- 
statierten Reste  einer  Ortschaft  (Aus  Lydien  189; 
vgl.  Athen.  Mitt.  XIX  1894  S.  128  Anm.  2  und 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


unseren  Bericht  II  S.  9)  konnte  Keil  bisher  nicht 
selbst  in  Augenschein  nehmen. 

Am  Südrande  der  Kaystros-Ebene  müssen  zu- 
nächst zwei  bedeutende  antike  Ortschaften  bei 
Boinujoghun  und  Kireli  genannt  werden.  Erstere 
liegt  nordöstlich  unterhalb  von  Boinujoghun,  wo 
die  Felder  in  weiter  Ausdehnung  von  antikem  und 
mittelalterlichem  Kulturschutt  bedeckt  sind.  Nach 
Angaben  der  Bauern,  die  durch  viele  Löcher  im 
Boden  bestätigt  werden,  hat  man  von  hier  viel 
Steinmaterial  nach  dem  nur  eine  gute  Stunde  ent- 
fernten Tire  gebracht.  Noch  reicher  und  ausge- 
dehnter scheint  das  etwa  J/4  Stunde  nördlich  unter- 
halb von  Kireli  anzusetzende  Dorf  gewesen  zu  sein, 
dessen  Namen  sich  glücklicherweise  noch  bestim- 
men läßt.  Von  hier  stammen  nämlich  nach  Ermitt- 
lungen von  E.  Jordanidis  und  K.  Buresch  zwei 
Inschriften,  welche  eine  Korne  Ideiphyta  ('I8ec<pu- 
TYjvöv  y.axoty.t'a:  Mouaetov  1886  S.  87 f.  n.  906';  vgl.  K. 
Buresch,  Aus  Lydien  215)  oder  Dideiphyta  (AtSec- 
opDTVjvöv  ■m-Qv/J.a  unten  n.  110;  vgl.  Aioeüpoi-a  in  der 
Kataster-Inschrift  n.  86)  nennen.  Von  zwei  wei- 
teren Inschriften  mit  dem  aufs  engste  verwand- 
ten Ortsnamen  Titeiphyta  (Ti-£i©uty;vwv  v.a-ov/dx  oder 
/.(Vi:  BCH  XX  1896  p.  395  n.  4  =  Athen.  Mitt. 
XXI  1896  S.  118  und  unten  n.  113)  soll  die  letz- 
tere in  dem  etwa  1  Stunde  von  der  Trümmerstätte 
bei  Kireli  entfernten  Dorfe  Fata  gefunden  worden 
sein.  Da  sich  nun  in  der  Nähe  von  Fata,  wie 
gleich  erwähnt  werden  soll,  Reste  antiker  Be- 
siedelung  nachweisen  lassen,  muß  die  Möglichkeit 
offen  gelassen  werden,  daß  Ideiphyta,  Dideiphyta 
und  Titeiphyta  drei  verschiedene  Orte  oder  viel- 
leicht drei  getrennte  Teile  eines  einheitlichen  Dorf- 
komplexes bildeten.  Wahrscheinlicher  ist  aber  die 
Annahme,  daß  es  sich  nur  um  drei  Namensvai  i- 
anten  der  einen  bei  Kireli  gelegenen  Katoikie 
handelt,  aus  welcher  sehr  leicht  ein  Steinblock 
nach  Fata  etwa  in  einen  der  dortigen  alten  Fried- 
liüfe  gekommen  sein  kann.  Auch  die  von  Jorda- 
nidis versuchte  Herleitung  von  Fata  aus  Titeiphyta 
(Ncoaoyoc  18.  Juni  a.  St.  1896)  hat  —  ihre  Rich- 
tigkeit vorausgesetzt  —  keine  ausschlaggebende 
Bedeutung:  der  erst  in  türkiscber  Zeit  zu  größerer 
Bedeutung  gelangte  Ort  konnte  seinen  Namen 
sehr  wohl  von  einer  nur  1  Stunde  entfernten  by- 
zantinischen Ortschaft  erhalten. 

Daß  Fata  selbst  an  der  Stelle  eines  bedeu- 
tenden antiken  Ortes  stehe  (so  K.  Buresch,  a.  a. 
O.  S.  189),  ist  wohl  weniger  wahrscheinlich;  da- 
gegen beobachtete'  Keil  etwa  20  Minuten  süd- 
lich davon  ausgedehnte  Uberreste  einer  alten  An- 
siedelung und  auf  der  Bergkuppe  südsüdwestlich 


oberhalb  Fata  außer  zwei  tumulusartigen  Gräbern 
mit  quadratischem  Unterbau  eine  ziemlich  umfang- 
reiche Umfassungsmauer  (Kaie),  die  aus  kleinen 
Steinen  ohne  Mörtel  erbaut,  aber  überall  so  ver- 
fallen ist,  daß  ihre  Konstruktion  sich  nicht  mehr 
feststellen  läßt. 

Zu  einem  antiken  Orte  bei  Manda,  von  dem 
beträchtliche  Spuren  erhalten  sind,  gehörten  zwei 
schöne  Tumulusgräber  auf  dem  Gipfel  des  Dorf- 
hügels, von  welchen  das  eine  geöffnet  worden  ist 
und  reichen  Goldschmuck  nach  Konstantinopel 
geliefert  haben  soll.  Falls  der  jetzt  bei  der  Mo- 
schee von  Manda  liegende  reichverzierte  Marmor- 
block von  der  Form  einer  Grabtür  von  diesem 
Tumulus  stammt,  wäre  dieser  wohl  der  hellenisti- 
schen Zeit  zuzuweisen. 

In  dem  zwischen  Fata  und  Manda  einmünden- 
den, tief  in  die  Messogis-Kette  einschneidenden  Tal 
von  Egri  Dere,  das  auf  allen  bisherigen  Karten 
fehlt,  führte  ein  im  Altertum  und  im  Mittelalter 
ziemlich  viel  begangener,  gebauter  Weg  über  das 
Gebirge  nach  Tralles  (Aidin).  Die  modernen  Orte 
Jeni  Schehir,  unter  dem  Keil  ein  zweikammeriges 
Felsgrab  vermaß,  und  Egri  Dere  bezeichnen  auch 
hier  antike  Ansiedelungen;  eine  dritte  liegt  an  dem 
erwähnten  Wege,  eine  Stunde  oberhalb  von  Egri 
Dere  im  Gebirge  ;  eine  vierte,  in  einem  westlich 
von  Jeni  Schebir  ansteigenden  Seitental  oberhalb 
des  Dorfes  Kiserli,  kann  nach  einer  dort  gefun- 
denen Inschrift  Kleimaka  (KXeijAonajvöv  [•/.wjj.y;  ?] : 
Athen.  Mitt.  XXIV  1899  S.  94  n.  3;  von  Keil 
revidiert)  zubenannt  werden.  Durch  eine  an 
der  Moschee  von  Jijenli  (Je-enni)  eingemauerte 
Weihung  (Athen.  Mitt.  XXIII  1898  S.  366  = 
A.  E.  Kontoleon,  Rev.  des  et.  gr.  XII  1899  p.  384 
n.  6)  ist  auch  der  Name  der  an  Stelle  dieses 
Dorfes  nachweisbaren  antiken  Katoikie  Savenda 
(^aouevSyjvwv  */,<rcoi>da)  bekannt.  Auch  Kasanly  be- 
zeichnet, wie  Mauerreste  und  einzelne  hier  ge- 
machte Funde  lehren,  die  Stelle  einer  —  wenn 
auch  bescheidenen  —  antiken  Ansiedelung,  die 
eine  aus  dem  Gebirge  kommende  Wasserleitung 
besaß.  Das  auf  einem  weit  in  die  Ebene  vor- 
springenden Ausläufer  der  Messogis  gelegene 
mittelalterliche  Fort  von  Balabanly  soll  nach 
Buresch  (a.  a.  0.  S.  189)  auf  den  Resten  einer 
hellenistischen  Burg  aufgebaut  sein,  was  Keil  ent- 
gangen ist,  da  er  nur  die  teilweise  noch  hoch  auf- 
rechtstehende Ringmauer  aus  Mörtelmauerwerk 
und  innerhalb  dieser  viele  zum  Teil  in  den  Fels  ein- 
gearbeitete Gebäude  sowie  eine  Zisterne  notierte. 

Bisher  keiner  Ruinenstätte  zuteilbar  bleiben 
die  antiken  Ortsnamen  Palkea?  (üaXxeavöv?  y.a-o;- 
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v.ix  unten  n.  108)  und  Kaira  (Katpr,v(3v  xaromfoc: 
Athen.  Mitt.  XX  1895  S.  240  f.  =  BCH  XVIII 
1894  p.  540 ;  von  Keil  revidiert).  Ersterer  steht  in 
einer  Grabschrift;  die  in  einem  alten  Brunnen  des 
keine  bedeutenderen  antiken  Besiedelungsspuren 
aufweisenden  Dorfes  Kürdeli  vermauert  ist;  letz- 
terer begegnet  in  einer  jetzt  in  Tire  aufbewahrten 
Ehreninschrift,  die  2l/2  Stunden  östlich  von  dieser 
Stadt  —  also  etwa  in  der  Gegend  von  Peschrefli- 
Fata  —  gefunden  worden  sein  soll. 

Die  von  uns  dem  Gebiete  von  Hypaipa  zu- 
geteilten Inschriften  haben  wir  so  angeordnet,  daß 
wir  zuerst  die  in  Tapai  und  Ödemisch  und  in 
der  nächsten  Umgebung  aufbewahrten  in  sach- 


Abb.  33. 
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Der  unglückliche  Zufall,  welcher  von  einem 
umfangreichen  Texte  nur  2  (oder  3;  s. weiter  unten) 
kleine  Fragmente  auf  uns  kommen  ließ,  versperrt 
das  Verständnis  einer  Urkunde,  die  vollständig  er- 
halten für  die  Kenntnis  des  Steuerwesens  im 
3.  Jahrhundert  von  größter  Wichtigkeit  gewesen 
Aväre.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Erlaß  eines 
hohen  römischen  Beamten,  etwa  eines  Prokonsuls 
von  Asien,  möglicherweise  auch  eines  Kaisers, 


lieber  Anordnung  bringen,  weil  diese  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Stadt  Hypaipa  selbst  an- 
gehören, die  übrigen  aber  in  geographischer  Rei- 
henfolge unter  dem  Namen  der  einzelnen  Dörfer, 
in  denen  sie  liegen  oder  aus  denen  sie  stammen, 
folgen  lassen. 

84.  Zwei  Fragmente  einer  großen  Platte 
aus  bläulichem  Marmor,  an  beiden  nur  r.  Rand, 
sonst  allseits  gebrochen;  A  gr.  H.  0'37,  gr.  Br. 
0  39;  B  gr.  H.  0  51,  gr.  Br.  0-38,  d.  0  05.  Sehr 
eigenartige  Buchstaben  des  späteren  dritten  Jahr- 
hunderts, auf  vorgerissenen  Linien,  h.  0'02.  Öde- 
misch, Viertel  Jasy  Mahalle,  im  Hofe  des  Hauses 
des  Panagiotis  Sulamoglu  (Abb.  33  von  A). 

A 

Reste  einer  Zeile 

x}ai  awxrjptav  xwv  olV.tov  aufYjwv  

EÜo^Aott;  ypap.|Aa<7tv  EV^apä^at  y.  

o  y.al  aiixouc  b/yapdqoa  xauxa  sv  xw  v  .  .  .• .  . 
ä'JXXa?  §s  dvasxrjo-ai  xauxa  b/^s^pa\j.[xe  [va 
'OXu?]fjnce((i)  vujj.vac(oi;,  exi  */al  xouxo  %a<si  .  .  . 
X]op,ai,  wcxE  |i,£xa  izd^q  ebvoixq  xe  y.at  afrcou- 

 xo]u^  Xö^ouc  tobq  rapi  xwv  y,XYju.dxü)v  \xe  .  . 

x]d;  Suvd[J(.£tq  a(iz)b  xwv  TrpocoSuv,  u.s6'  ä[q 
V  y.axacy.Euo«;  Ei;o8süsa6a'.  ETTtypacpoj/c- 

TTEpiYpayECÖW    6    ETriJJlSAYjXY)?   XOU  EpYOU 

euxoJujjiü)?  xae  axrjXXa^  avaaxrjcat  y.at  xv;v 

p]xY)V   <TUVX.XY]CIV   öl?   TCpOElTtOV  XCX£ 

x]ou  ßouXäpyou  xat  xwv  äpyövxwv  Iv  xai:<;  cx-^- 
 o]yjc  Buchstabenreste. 

an  die  städtischen  Behörden  von  Hypaipa  (A 
Z.  14),  welcher  Anordnungen  über  die  Anlage  von 
katasterartigen  Verzeichnissen  der  Grundstücke 
gibt,  bei  denen  anscheinend  auf  gemeinschaftlichen 
Besitz  mehrerer  (c6v/.xY]ati;  i  Z.  13;  ß  Z.  4)  be- 
sonders Rücksicht  genommen  wird.  In  welcher 
Beziehung  dieser  Erlaß  zu  den  Katasterinschriften 
n.  85 — 87  steht,  bleibt  unsicher,  zumal  in  A  Z.  5 
und  12  die  Aufzeichnung  auf  axvjXXat  gefordert 
wird,  während  die  Katasterinschriften  in  die  Wände 
eines  großen  Gebäudes  eingehauen  waren  und  der 
Schriftcharakter  ein  ganz  verschiedener  ist. 

In  den  sehr  charakteristischen  Buchstaben- 
formen stimmt  dagegen  ein  von  E.  Jordanidis  in 
Ödemisch  gefundenes,  in  Athen.  Mitt.  XXIII  1898 
S.  365  veröffentlichtes  Bruchstück  mit  den  neuen 
Fragmenten  so  genau  überein,  daß  man  es  trotz  der 
etwas  größeren  Lettern  gern  als  den  Anfang  des 
Erlasses  ansehen  möchte:  Linkes  oberes  Eck  einer 
Platte  aus  bläulichem  Marmor,  gr.  H.  0-215,  gr.  Br. 
0-305;  Buchstaben  h.  0  021— 0-016.  Von  E.  Jorda- 
nidis aus  Ödemisch  nach  Tire  gebracht  und  1911 
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in  die  Hofmauer  der  neuen  griechischen  Schule 
eingemauert.  Der  von  Keil  revidierte  Text  lautet  : 

DoFtoufAiw  Tcxta[vo)  

sv  'Tzat^ot;  Aup.  Ä<p  

GT£cavY;cfop(i)v  v.oa  äctap/_[d)v  — 

TtcAsc  "/.a!  ßouXeuxa!?  

5   tyjv  y.ai  auxoep*/ov  ujj.aiv  y.axa  

■qmffXoSu.YJV,   CXC  (/.ei'^OV«  7"ä[vXü)V?  

xr;?]  7:ap'  6[^.wv  [■.aXcjxa  apsTY]  v  


Er  zeigt,  daß  es  sich  auch  hier  um  das  Schrei- 
ben eines  höheren  Funktionärs  an  die  Stadt  Hy- 


paipa  und  ihre  Behörden  handelt,  ohne  den  Inhalt 
dieses  Erlasses  mit  genügender  Deutlichkeit  er- 
kennen zu  lassen.  Daß  in  Z.  1  etwa  eine  Datierung 
nach  den  Konsuln  des  J.  301,  (T.  Flavias)  Postumius 
Titianus  (zum  zweitenmal)  und  Popilius  (Virius?) 
Nepotianus  stand,  wäre  immerhin  möglich. 

85.  Orthostatenplatte  aus  weißlichem  Marmor, 
aus  der  Wand  eines  Gebäudes  stammend,  h.  048, 
br.  1*165,  d.  (H35,  in  zwei  Kolumnen  beschrieben. 
Unregelmäßige  und  vielfach  undeutliche  Buch- 
staben der  späten  Kaiserzeit,  h.  0-018 — 0-005.  Öde- 
misch, liegt  in  dem  armenischen  Friedhofe  (Abb.  34). 
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Kolumne  I : 


Abb.  34. 


Kolumne  II 


Taxfav  |/.v](xEpa)  ex(wv)  |/,Y] 

MevroptavYjv  a8eXy[Y)v]  £x(<I)v)  ta? 

eradiert  ...       •/.  x . 

äQMceXwv]  loü(Yepa)  y  e 

5      yyJS  *ncop(|xou  lo6(Yspa)  8  ? 

eaewv  t  yP?(°0  •  •  • 

ev  y.wjv.r)  IIsgxe;?  IXewvoq  iou(y£poc)  aYt£? 

oct:  ä(Xov?)  ß  .  .  .  . 

Aup(-^Xioq)  SuvöSio?  Apay.ovTt'o'j  YrcaMu(Y]V0s) 
10      o!y.(ä)v)  ev  ora(i'a)  iSfa 

i(/.au*"by  (ix)  ex(ü)v)  y. 

o(Xov?)  a. 

Aup(*^Xio?)  'Ep[j.6Xaoc  Sl?  'Yitawnjvbq 

oty.(ö)v)  ev  o!x(£a)  coi'a  i(/,auTbv  l<c (öv)  vc;? 
15      Kuptay.r(v      ou?  ex(wv)  [avj 

Mow.avbv     ul(bv)  et(öv)  y 

MeXfadia     ot(bv)  ex(wv)  .  . 

Mw/.'.avbv     o  ex(«v)  .  . 

[c(Xov ?)]... 
20      Aup(-^Xtoq)  [A'.s'/j'jc.o?  o[i??]  cK*Tcai7t (r,vb?) 

ct]y.((T)v)  ev  oiy.(ia)  Iota  iaauxbv  ex(<Lv)  XS 


eradiert  ex(wv)  .  . 

eradiert               .  sx(wv)  iß 
eradiert 

Aup(rjXic;)  Ebxüyr^  [SJtq  ^^(ara^vbi;)  oi*((5v)  [ev  o!y.(ta) 

5      tSt'a  ejAauxbv  ex(wv)  (/ 

Eutuyjqv  £x(<ov)  X 

.  .  v  .  .  vbv?  üi(bv)  £x(wv)  y. 

ovov  eva 

uv  a 
10                         ^   [c(Xcv ?)]...  ^ 

Aup(^Xto?)  [AXo?]/pwxto?  Aßacy.ävxju  ^(aiTcvjvbq) 
oiy.((jiv)  ev  oty.ia  !5(a 

sjjLauTbv  Ix  (öv)  [X  ? 

Mvjvoipi'Xav  Yu(va'iy.a)  £x(wv)  X 

15       3Ovr(c:t|j.ov    u't(bv)  -         £x(wv)  y 

Xp.6ae.ov        .  .  £x(iov)  a 

7C«iS{ov  7C_[p]bs  a8[eXsou)]?  £x(o')v)  a? 

uv  a 
frei? 

Aup^Xtoc)  Mo]uvGiy.[tavi;?  -  -  - 
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Diese  und  die  zwei  folgenden  Inschriften  sind 
wichtige  neue  Zeugnisse  für  eine  sehr  detaillierte 
Katasteraufnahme  des  Land-  und  Viehbesitzes 
sowie  der  ländlichen  Bevölkerung,  welche  von 
Kaiser  Diokletian  als  Grundlage  für  seine  großen 
Steuerreformen  angeordnet  wurde.  (Vgl.  nament- 
lich J.Marquardt,  Staats-Verw.  II2  224  ff.,  bes. 
S.  228,  1;  229,  3;  0.  Kariowa,  Rom.  Rechtsgesch. 
I  574;  908;  G.  Humbert  in  Daremberg-Saglio's 
Dict.  I  899  ff.;  0.  Seeck,  Zeitschr.  f.  Sozial-  u. 
Wirtschaftsgesch.  IV  275  ff. ;  denselben,  Untergang 
der  ant.  Welt  II  263  ff. ;  542  ff. ;  denselben  in 
Pauly-Wissowas  R.  E.  III  1516;  V.  Chapot, 
Province  d'Asie  332;  R.  Herzog,  Koische  For- 
schungen und  Funde  55  ff. ;  U.  Wilcken,  Papyrus- 
kunde IIS.  225  ff.)  Bisher  sind  verwandte 
Listen  aus  sechs  Städten  der  (vordiokletianischen) 
Provinz  Asia  bekannt  geworden.  Es  sind  dies 
Astypalaia  (A):  IG  XII  3  n.  180—182;  Kos 
(K):  Herzog,  a.  a.  0.  S.  55  n.  14  =--  I.  Gr. 
Rom.  IV  1083;  Magnesia  a.  M.  (Ma):  0.  Kern, 
Inschr.  v.  Magn.  n.  122  (Bruchstück  f  jetzt  im 
Idadie-Gymnasium  zu  Smyrna);  Mytilene  (My): 
IG  XII  2  n.  76—80;  Thera  (Th):  IG  XII  3 
n.  343—349;  Tralles  (Tr):  BCH  IV  1880  p.  336 
=  Mty.  naTCTiay.iovc-avdvou,  AI  TpaAAei<g  43  n.  65 
(jetzt  im  Mädchenlyzeum  'O^pscov  in  Smyrna); 
dazu  kommt  noch  eine  lateinische  Aufzeichnuno- 
aus  Volcei  CIL  X  407  (V).  Diese  Listen  sind 
trotz  ihrer  Ähnlichkeit  nicht  alle  nach  dem  gleichen 
Schema  angelegt.  Während  z.  B.  A,  My,  Th  und 
Tr  nach  den  Besitzern  angeordnet  sind  und  unter 
dem  Namen  des  Eigentümers  den  gesamten  in 
seiner  Hand  vereinigten  Besitz  an  Ländereien 
usw.  angeben,  liegt  in  Ma  ein  alphabetisches 
*  Verzeichnis  der  zur  Stadt  Magnesia  g-ehörigen 
Grundstücke  mit  dem  Wertbekenntnisse  der  Be- 
sitzer in  Steuereinheiten  vor.  Ahnlich  sind  K  und 
V  zu  beurteilen.  Andererseits  sind  My  und  Th 
richtige  Kataster,  in  welchen  der  Grundbesitz 
nach  Art  und  Ausmaß,  die  Landarbeiter  und  deren 
Familien  wie  die  Sklaven  mit  Namen  und  Alters- 
angabe, das  Vieh  nach  Art  und  Zahl  verzeichnet 
sind,  während  A,  K,  Ma  und  Tr  für  jedes  Grund- 
stück die  vom  Besitzer  berechnete  und  einbe- 
kannte Zahl  der  Steuereinheiten  (Qj-(cv.ioa\x,  bezw. 
^u^a  -/.etpaAai)  enthalten. 

Die  neuen  Aufzeichnungen  aus  Hypaipa  sind 
wieder  etwas  anderer  Art.  N.  85  ist  das  Bruch- 
stück einer  Liste,  in  welcher  allem  Anscheine  nach 
sämtliche  Bürger  der  Stadt  ihren  Familienstand 
sowie  ihren  Besitz  an  Grund  und  Vieh  —  falls 
sie  solchen  hatten  —  einbekannten.  Am  Schlüsse 


eines  jeden  Titels  stand  dann  die  auf  Grund  dieses 
Bekenntnisses  berechnete  Anzahl  der  Steuerein- 
heiten. Besonders  zu  beachten  ist  Kol.  I  Z.  9  ff., 
weil  der  dort  genannte  Aup  (v^ioc)  Suvooto;  nur  seine 
Person  allein  einbekennt,  aber  trotzdem  für  eine 
Steuereinheit  aufzukommen  hat.  Dies  ist  keine 
entscheidende  Instanz  gegen  die  jetzt  wohl  ziem- 
lich allgemein  geteilte  Ansicht,  daß  die  diokle- 
tianische Iugatio  sich  nur  auf  den  ländlichen 
Grundbesitz  und  seine  Arbeitskräfte  erstreckte, 
weil  Synodios  sehr  wohl  in  einer  Korne  des  Ge- 
bietes von  Hypaipa  oder  in  dem  Gebiete  einer 
anderen  Stadt  als  rf/.Tvfcwp  (vgl.  die  Anm.  zur 
folgenden  Inschrift)  begütert  sein  konnte  und  in- 
folge dessen  diesen  Grundbesitz  in  dieser  Korne 
oder  Stadt,  sich  selbst  aber  in  Hypaipa  einbeken- 
nen mußte.  Daß  es  solche  Verzeichnisse  für  ein- 
zelne (vielleicht  nicht  für  alle)  zu  einer  Stadt  ge- 
hörigen Dörfer  gab,  scheint  aus  n.  86  und  n.  87 
hervorzugehen.  Denn  wenn  in  der  Liste  n.  87  die 
zum  Gebiete  von  Hypaipa  gehörigen  Dörfer  mit 
Angabe  der  auf  sie  (einschließlich  der  in  ihrer 
Flur  begüterten  Fremden)  entfallenden  Steuer- 
einheiten aufgeführt  werden,  so  müssen  auch 
Katasterlisten  für  jedes  einzelne  Dorf  angefertigt 
worden  sein,  in  welchen  jeder  Bewohner  und  je- 
der dort  begüterte  Fremde  mit  seinem  Besitz  ge- 
führt wurde,  weil  ja  nur  auf  Grund  dieser  Kata- 
sterlisten die  auf  das  ganze  Dorf  entfallende  Zahl 
der  Steuereinheiten  berechnet  werden  konnte.  Ein 
Teil  einer  solchen  Liste  und  zwar  der  die  dort 
begüterten  Ortsfremden  umfassende  ist  uns  für 
Dideiphyta  in  n.  86  erhalten.  Die  dort  aufgeführten 
Personen  werden  nur  wegen  ihres  Besitzes  in  die- 
sem Dorfe  verzeichnet,  während  das  Einbekenntnis 
ihrer  Person  und  Familie  deshalb  fehlt,  weil  es 
in  den  Katasterlisten  ihres  Heimatsortes,  der  in  der 
Liste  vermerkt  wird,  zu  erfolgen  hatte.  Kol.  III 
Z.  1  f.  mit  der  Anführung  eines  M'/)Tpc§wpo<;  cuvxpocc; 
ist  kein  Argument  gegen  die  vorgetragene  Deutung 
der  Liste,  weil  ein  anderswo  beheimateter  Mann 
sehr  wohl  seinen  cuvtpoopo;  auf  einem  seiner  Besitz- 
tümer in  Dideiphyta  angestellt  haben  konnte. 

Aus  den  beiden  Listen  n.  86  und  n.  87  scheint 
aber  noch  eine  weitere  Folgerung  sich  zu  ergeben, 
die  vielleicht  auch  für  die  Steuertechnik  in  vordio- 
kletianischer  Zeit  verwertet  werden  kann.  Wenn 
nach  n.  87  die  Anzahl  der  Steuereinheiten  für 
ganze  Dörfer  berechnet  wird,  so  hat  dies  einen 
guten  Sinn  doch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
daß  jedes  dieser  Dörfer  auch  als  Ganzes  für 
die  Einlieferung  der  entfallenden  Steuerquote 
haftete,  mit  anderen  Worten,  daß  die  Dorfgemein- 
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dea  selbst  als  niedrigste  Instanz  bei  der  Steuer- 
erbebung  tätig  waren,  und  daß  sich  also  die  Magi- 
strate der  Städte  niclit  direkt  mit  den  einzelnen 
Grundbesitzern  der  attribuierten  Komen  befaßten, 
sondern  die  Eintreibung  der  Steuern  von  diesen 
den  Koniarchen,  Logisten  oder  sonstigen  Dorf- 
vorstebern  überließen.  Für  die  Städte  war  dieser 
Modus  gewiß  der  bequemste,  aber  auch  den  Be- 
wohnern der  Dörfer  moclite  es  lieber  sein,  wenn 
ihre  selbstgewählten  und  wohlbekannten  Dorf- 
genossen die  Eintreibung  der  lästigen  Steuern 
durchführten,  als  wenn  etwa  die  Exekutoren  aus 
der  Stadt  herbeikamen,  die  dann  natürlich  aus 
den  ihnen  fremden  Dörflern  möglichst  viel  her- 
auszupressen suchten,  um  die  Steuerschraube  für 
die  Städter,  beziehungsweise  die  Decemprimi  er- 
träglicher zu  machen.  Wenn  man  trotzdem  die 
Katasterlisten  auch  der  Dörfer  in  der  übergeord- 
neten Stadt  aufzeichnete,  so  lag  der  Grund  natür- 
lich darin,  daß  für  die  staatliche  Steuerverwaltung 


und  Steuerkontrolle  nur  die  Archive  der  Städte  maß- 
gebend waren.  Nur  in  die  Städte  kamen  die  Kontroll- 
beamten und  nur  dort  konnten  auch  die  Klagen 
über  ungerechte  Steuerbemessung  erledigt  werden. 

Sehr  auffallend  ist  die  Tatsache,  daß  man  einen 
Kataster  von  so  ephemerer  Gültigkeit  in  dauerndes 
Steinmaterial  eingrub,  statt  sich  mit  seiner  Durch- 
führung in  den  städtischen  Archiven  zu  begnügen. 
Der  Wunsch  nach  öffentlicher  dauernder  Kontrolle 
in  einer  Angelegenheit,  bei  welcher  die  Vermögens- 
interessen jedes  einzelnen  so  stark  beteiligt  und 
außerdem  der  Korruption  Tür  und  Tor  geöffnet 
waren,  wird  zu  ihrer  Erklärung  vor  allem  heran- 
gezogen werden  müssen,  wobei  noch  zu  bedenken 
ist,  daß  ein  solcher  Kataster  immerhin  auch  für 
die  nächste  Steuerperiode  wenigstens  als  Basis 
benutzt  und  auch  auf  dem  Stein  geändert  werden 
konnte.  Immerhin  glaubt  man  in  der  Verfügung 
einer  solchen  Aufzeichnung  auf  Stein  den  Geist 
des  großen  Doktrinärs  auf  dem  Kaiserthrone  zu 
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Abb.  35. 


Kolumne  I: 


zerstört. 


Kolumne  Ii : 

----------  Mehrere  Zeilen  bis  auf 

A]ü[p(yj).to;)  Mr(xp]ooto[pt]a[vb;?  geringe  Reste  ganz 

er,?  .  ou  [  Y]it(awwjvb?) 

oiy.(wv)  Iv]  y.tI)([AY))  A  .  .  oup  .  . 

ffi'o  ['.]:?  'E^eci'«??),  [ev/.xy}  (xwp) 
5      £v]  cr?:(aMtois)  ev  y.w(p.7))  Ai5e[t]  ©o(toi^ 

Y»j?  •  OTEop^]  ou     l[o]  6  (Y^pa)  • 
iX[a]t[(5]v  .  . 

o(aov?)  .  .  p 
10  Aup^Mo;)  Ttß[E]p[io];  K[Xau§c  . 

 a  . 

Ev/.xr;  (xo)p)  [Iv  cT7:(afco'.;) 
Iv  y.w([;.r()  A.i8etq>o*£TOt? 
<x|at:[eaw]v  [ioü(Y£pa)]  v 


Kolumne  III: 


MrjxpöSwp  [o]  v  c[Gv]  xpc©(o)v 

ex(üv)  y.cr? 


A]up(^).to;)  

10     M  [r(x]  p  [ooto]  p  [o]  u 

.  e  aiowv 

evy.xYjx  (c»)p) 


Aüp(r(>ao?)]  'Av[o]p[o]y_[o<;]?  cYx(anrY)vbs)  oi[x.(üv) 

5       e[v]  y.w(p.Y))  K  

£vy,x[Yj]x[wp]  sv  [y.w([j.rj) 
Ac8st<poi'xois 

ct\j.  (V]  £ awv  i[ou(Y£pa)  .  . 

o(Xov?)  .... 
10  A]üp[r(]  a(ioc)  attoXXo)v[[  .  .  . 
M£vavopo'j  

£vy.xYjx(ü>p)  Iv  T[7r(a(7coic)]  ev  v.w(\j.i}) 


lv  T7r(a(Troi?)  Iv  [y.(!>(|j.Y])  äaß&.yol'ioiq 
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erkennen,  der  sich  in  der  Herausgabe  des  edi- 
ctum  de  rebus  venalibus  am  grellsten  offenbarte 
(0.  Seeck,  Untergang  der  ant.  Welt  II  235). 

Zur  Lesung-  sei  im  einzelnen  nur  Folgendes 
bemerkt.  <y.  und  3  sind  so  ähnlich,  daß  eine  sichere 
Unterscheidung  oft  unmöglich  wird.  Auf  die  Zahl- 
zeichen, besonders  die  über  sie  gesetzten  Striche 
ist  bei  der  schlechten  Erhaltung  des  Steines  viel- 
fach kein  Verlaß.  Die  unter  jedem  Titel  stehende 
Summierung  beginnt  hier  wie  in  Tr  mit  einem  0, 
das  hier  einen  schrägen  Strich  zu  seiner  Rechten, 
in  Tr  einen  schief  durchlaufenden  Strich  hat. 
Ob  die  Auflösung  c(Xov)  das  Richtige  trifft,  bleibt 
zweifelhaft,  ebenso  ob  das  An  am  Anfang  von 
Z.  8  der  Kol.  I  4w(oreXeI)  bedeutet.  Kol.  I  Z.  15 
würde  man  nach  Kuptay.^v  yu(var/.a)  erwarten.  Statt 
dessen  steht  ein  sicheres  O  (oder  6)  mit  links  oben 
beigefügtem  Y,  also  eine  Abkürzung,  die  man  mit 
6u(Ya-£pa)  auflösen  könnte,  wenn  nicht  die  Alters- 
angabe dem  entgegenstünde.  Die  Auflösung  des  O 
nach  HfüHuovov  in  Z.  18  derselben  Kolumne  macht 
ebenfalls  Schwierigkeiten.  Vielleicht  ist  6(pe7ruöv) 
oder  o(pcpav6v)  gemeint.  Das  Kognomen  des  Kol.  II 
Z.  11  genannten  Mannes  könnte  auch  KaXo] -/pwxtoc; 
gewesen  sein. 

86.  Orthostatenplatte  aus  bläulichem,  streifigem 
Marmor,  von  der  Wand  eines  Gebäudes  stammend, 
h.  047,  br.  1*10.  Unregelmäßige  Buchstaben  der 
späten  Kaiserzeit,  b.  0"015,  durch  Abtreten  der 
Oberfläche  großenteils  zerstört.  Odemisch,  Viertel 
Kilisse  Mahalle,  im  Pflaster  des  Vorhauses  der 
protestantischen  Kirche  (Abb.  35  und  Umschrift 
nebenstehend  auf  S.  70). 

Zu  der  ganzen  Inschrift  vgl.  die  Anm.  zu  n.  85. 
Im  einzelnen  ist  leider  manches  ganz  unsicher, 
da  die  Tritte  der  Darübergehenden,  wo  sie  nicht 
alles  zerstörten,  vielfach  nur  unklare  Buchstaben- 
reste übrig  gelassen  haben.  So  sind  auch  die 
beiden  Dorfnamen  in  I  Z.  3  und  III  Z.  5,  sowie 
der  in  II  Z.  1 1  vorauszusetzende  Stadt-  oder  Dorf- 
name unleserlich.  Von  den  Abkürzungen  ist  das 
einigemale  mehr  oder  weniger  deutlich  überlieferte 
svz,TY)T  von  uns  mit  dem  (bisher  nicht  belegten)  Worte 
£V7.x/)xo)p  aufgelöst  worden,  dessen  Simplex  urqTtop 
(zuletzt  behandelt  von  G.  N.  Hatzidakis,  'A6r,vä 
XXI  1909  S.  441  ff.)  in  der  Bedeutung  possessor 
bezeugt  ist.  Zu  dieser  Auflösung  stimmt  aufs 
beste  der  in  III  Z.  6,  wo  das  Wort  anscheinend 
ausgeschrieben  war,  zur  Ergänzung  verfügbare 
Raum.  Die  Zeichen  links  von  Z.  2  der  ersten 
Kolumne  dürften  einer  einst  auf  einer  links  an- 
schließenden Platte  stehenden  Kolumne  angehören 
und  mit  i]ou(Yspa)  c  y]  aufzulösen  sein. 


87.  Angeblich  Marmorplatte,  allseits  gebro- 
chen, uns  nur  durch  einen  Abklatsch  des  E.  Jor- 
danidis  bekannt.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-03.  Bei  Ödemisch,  in  dem  Fried- 
hofe Karanyk  Mesarlyk  (von  uns  nicht  gefunden, 
aber  wahrscheinlich  mit  dem  bei  Serekli  gelegenen 
Jannyk  Mesarlyk  identisch:  vgl.  n.  88). 

-  -  -  —  -  -  [cuv  xotq  iv-] 

X£7.T7)[.l(£V0ts) 

Kivajj.oupa  cuv  -otq 

ivxex'UY](j!,(svoi<;)  &>(y«)  

Atostauxa  cuv  "cdiq  ev- 
5  nex-cYifA  (evot?) 


Die  Stellung  von  '(u(ya)  auf  dem  Stein  ist  nicht 
ganz  sicher,  da  das  Wort  auf  einem  besonderen 
Teilabklatsch  steht,  dessen  Anschluß  an  den 
Hauptabklatsch  nur  vermutungsweise  bestimmt 
werden  kann. 

Obwohl  die  Schrift  der  hier  vorliegenden 
Liste  von  jener  der  beiden  vorhergehenden  ab- 
weicht und  einen  älteren  Eindruck  macht,  dürfte 
sie  doch  zu  demselben  Komplex  von  Kataster- 
aufzeichnungen gehören  und  wird  daher  in  der 
Anm.  zu  n.  85  behandelt. 

Der  hier  zum  ersten  Mal  begegnende  Name 
Ktvap.oupa  einer  zu  Hypaipa  gehörigen  Korne 
erinnert  in  seinem  ersten  Bestandteil  an  Ktvapoa, 
die  Bezeichnung  einer  lydischen  Ortschaft  in  der 
topographisch  so  wichtigen  sardischen  Tempel- 
inschrift (W.  H.  Buckler  und  D.  M.  Robinson, 
Amer.  Journal  of  arch.  XVI  1912  p.  43  f.),  und  den 
phrygisch-pisidischen  Ortsnamen  Kiväßopa  (J.  R.  S. 
Sterrett,  Wolf  expedition  271  f.;  vgl.  J.  Sundwall, 
Klio  Beiheft  XI  S.  110),  in  seinem  Ausgange  da- 
gegen an  die  gleichfalls  lydischen  oder  phry- 
gischen  Ortsnamen  AXfAoupa  (AX|jwupY]vöv  Opu^wv 
7.w[/,y];  s.  unten  S.  85)  und  ToßaX[/.oupa  (Buckler- 
Robinson,  a.a.O.  p.  49f.;  vgl.  auch  Sundwall,  a. 
a.  O.  S.  80).  Wenn  Buckler  und  Robinson  ihre 
erste  Ansicht,  daß  Tobalmura  aus  Tobal  und 
mura  zusammengesetzt  sei,  wegen  des  Dorfnamens 
AXfAoupa  aufgaben  und  das  Wort  vielmehr  Tob- 
Almura  teilten,  so  darf  nunmehr  der  neue  Name 
Kinamura  wieder  für  ihre  erste  Annahme  ins 
Feld  geführt  werden. 

88.  Dorischer  Architravblock  aus  bläulichem 
Marmor,  1.  im  Boden  steckend,  h.  0  355,  br. 
(soweit  sichtbar)  1'40,  d.  (unten)  0365.  Die 
Hinterseite  hat  ein  weit  ausladendes  Oberprofi] 
und  drei  Faszien,  die  Unterseite  eine  einfache 
Soffitte.  Buchstaben  wohl  des  ersten  Jahrhunderts, 
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h.  014.  Bei  Ödernisch,  in  einem  alten  Fried- 
hofe (Eski  oder  Jannyk  Mesarlyk)  an  dem  Wege 
nach  Serekli  (Abb.  36). 


'UÜU  LJ  LJ  IS 


Ö  N  A  O  I 


SeffiCÜ. 


Abb.  36. 


Der  Block  gehörte  zur  Bau-  oder  Dedika- 
tionsinscbrift  eines  Tempels,  der  jedesfalls  in 
Hypaipa  selbst  gestanden  hat.  Über  die  be- 
zeugten Tempel  der  Stadt  s.  die  Einleitung  S.  64. 

89.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  r.  ab- 
gebrochen, h.  0-265,  gr.  Br.  0-39,  d.  0-13.  Buch- 
staben byzantinischer  Zeit,  b.  0"032— 0'021.  Tapai, 
außen  am  Hause  des  Topal  Mehmed-Oglu  Kadyr 
(Abb.  37). 


Abb.  37. 
'A[Y]aOR  TÜXYj. 

'AW   OUXW;   £7£  A£C(7  [^^_^^_v^^_^ 
NÖV  0£  [l£  OWT£^  £0£t[^.a[v 

5    Koi'pavo;  £uSty.(r(c  a.-oi.[p§'xilrlz  t'  aipaviar^q? 
Ztyjgev  ok  7ipozapo[t0£  toXwv  ^  ^  _  ^  ^  _  ^ 

Am  Ende  von  Z.  5  sind  noch  die  oberen 
Teile  von  LG  erbalten. 

Der  vorstehende  metrische  Text  ist  zweifel- 
los die  oder  eine  Bauinschrift  der  byzantinischen 
Stadtmauer  von  Hypaipa,  von  der  sehr  beträch  t- 
licbe  Ruinen  noch  heute  beim  Dorfe  Tapai  er- 
halten sind  (vgl.  die  Einleitung  S.  65).  Wir  lernen 
aus  ihr,  daß  der  Bau  nicht  auf  einmal  fertigge- 
stellt, sondern  uacb  einer  Unterbrecbung  wieder 
aufgenommen  und  zu  Ende  geführt  wurde.  Eine 
sickere  Datierung  der  Mauer  gibt  die  Inschrift; 
deren   verstümmelter   Zustand    eine  Ergänzung 


nicht  zuläßt,  und  die  sich  vielleicht  auch  noch 
auf  einer  unteren  Quader  fortsetzte,  leider  nicht. 
Man  könnte  daran  denken,  in  dem  y.oi'pavc?  eiiSuififj? 
cbafaGaXtv;;  t'  dcpav'.cx^?  etwa  Kaiser  Justinian,  den 
Schöpfer  des  Corpus  iuris,  zu  erkennen,  während 
dessen  Regierung  z.  B.  auch  die  byzantinische 
Stadtmauer  von  Milet  erbaut  wurde,  doch  lassen  die 
Worte  auch  Beziehung  auf  andere  Herrscher  zu. 

90.  Oberplatte  einer  großen  Basis  aus  weißem 
Marmor,  1.  etwa  zur  Hälfte  in  der  Mauer  steckend, 
h.  0-32,  br.  (soweit  sichtbar)  0*37,  d.  (soweit  sicht- 
bar) 0'29.  Buchstaben  des  ersten  oder  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0'03 — 0'025.  Ödemisch,  Viertel 
Mesar  Baschy  Mahalle,  außen  an  der  Hausecke 
des  Eskidji  Takwor. 

5A-;7.0-?;]  tj'/t^ 
'H  ßouAYj  /.at  6  o^]p.oc  l-rap^v 

 ]   M'JptoVCC  'Ese- 

gcgv  xai?]  T7:at7:-r(v6v 


Die  Fortsetzung  der  Inschrift  stand  auf  dem 
Schafte  der  Basis.  Wenn  die  Ergänzung  von 
Z.  4  richtig  ist,  war  der  Geehrte  wahrscheinlich 
ein  Athlet  aus  Ephesos,  dem  in  Hypaipa  das 
Ehrenbürgerrecht  verliehen  worden  war. 

91.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  nur  oben 
sicher  alter  Rand  erhalten,  gr.  H.  0635,  gr.  Br.  0"325, 

d.  0  085.  Buchsta- 
ben des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-038. 
Tapai,  im  Hause  des 
Memisch-Oglu  Ha- 
dji  Ahmed  (Abb.  38). 

'Epy.cXasv 
t]ov  y.pir^tcTOv)  actäpx[vjv, 

7i«T£pa 

<7u]  vxXvjTixcdv  *(al) 
5  uTrany.wv 

y.(ai)]  Iv  Ttäffiv  7tp£5xo[Vj 
tov]  yXu*6totov 

Z.  1  kann  vor 
EpfAÖXao?  ein  abge- 
kürztes Gentile  (2 
Buchstaben)  zur  Not 
noch  Platz  finden; 
allerdings  spricht 
das  Vakat  am  Ende 
Abb.  38.  der  Zeile  eher  da- 
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für,  daß  dort  nichts  stand.  Ein  Stratege  <t>A. 
cEp[ÄÖXao<;  Ncty.covt[oo'j  erscheint  auf  Münzen  von 
Hypaipa  unter  Decius.  Er  könnte  sehr  wohl 
mit  dem  Asiarchen  unserer  Inschrift  identisch 
sein,  dessen  in  den  Senat  und  zum  Konsulat 
gelangte  Söhne  oder  an  Konsulare  verheiratete 
Töchter  sich  bisher  nicht  nachweisen  lassen. 

92.  Fragment  einer  Basis  aus  bläulichem 
Marmor,  unten  und  hinten  abgebrochen,  r.  bestoßen, 
gr.  H.  0-37,  br.  041,  gr.  D.  0-185.  Buchstaben 
des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-026.  Karakowa 
(Bosniakendorf  bei  Odemisch),  im  Hause  des 
Ruzdi  Halidovic  (Abb.  39). 


Abb.  39. 

['H  ßouXrj  Y,a\  6  Svjp.oc] 

[i"£i'p.Y]aav] 
Aup^Xtov)  Zepam'wva 
0]uaT£tp^vbv  7caT[Sa 
y.töapwSbv  vsty.^(7[avia 
xa  jjt,£yäAa  'Apie^£t[ata 
5  aYwvo6£xouvTo[? 

Aüp(v;Ai'ou)  AAs^ävSpou 

tgu  cEp(j.oy£vou? 

vqc]  v[yj]'  Apx[£];j,£t[c7tä8i; 


Der  Anfang  der  Inschrift  stand  auf  der  ge- 
sondert gearbeiteten  Oberfläche  der  Basis.  Z.  1 
und  Z.  6  am  Ende  wäre  noch  für  ein  Zahlzeichen, 
in  Z.  6  zur  Not  selbst  noch  für  Slq  Raum. 

Diese  und  die  beiden  folgenden  Inschriften 
sind  neue  Zeugnisse  für  die  Artemis-Festspiele  in 
Hypaipa,  die  uns  bereits  durch  drei  früher  gefun- 
dene Texte  bekannt  waren  (s.  J.  Keil,  Oster r. 
Jahreshefte  X  1907  Beiblatt  35  ff.).  Wir  lernen 
jetzt  hinzu,  daß  auch  musische  Agone  zu  dieser 
Feier  gehörten.  Interessant  ist  der  in  n.  93  als 
Sieger  genannte  zodq  xporftoSoc,  der  bisher  vereinzelt 
dazustehen  scheint,  während  TcatOE?  y.iGapwoot  auch 
sonst  begegnen.  Der  Anfang  der  Artemisiaden- 
Zählung  läßt  sich  auch  durch  die  neuen  Funde 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


nicht  bestimmen,  doch  dürfte  die  auf  unserer 
Basis  genannte  58.  Artemisiade  wegen  der  Aurelier- 
namen  bereits  nach  der  Constitutio  Antoniniana 
fallen.  Der  'Epy.o^erqq  in  Z.  7  könnte  sehr  wohl 
mit  dem  cEppioY£(vr(c)  cx£(p(avY)ffispo;)  ß',  bzw.  (Ep\io- 
^irr,q  <jxp  (ocirflöc)  identisch  sein,  der  auf  hypai- 
penischen  Münzen  mit  dem  Bilde  des  Geta  er- 
scheint (B.  Head,  Cat.  of  coins  Brit.  Mus.,  Lydia 
p.  LXII). 

93.  Schaft  einer  Basis  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  1-04,  br.  0-40,  d.  035.  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0-027.  Kuwetly  bei  Ödemisch, 
an  dem  Laufbrunnen  bei  den  Kaffeehäusern. 

lH  ßou/,Y)  y.<x\  6  ofjiJ.oq 
£T£i'[rr,c7av  M(apy.ov)  Aup(rjAtov) 
NeHojcpipov  Ku^t- 
sojvbv  TCal5[a]  xpcrftoSov 
5  vs!>o;aavT3:. 

Z.  4  hat  der  Schreiber  die  vergessene  zweite 
Silbe  von  7coao[Y]  über  der  Zeile  nachgetragen. 

Ohne  Zweifel  bezieht  sich  die  Inschrift  auf 
den  einzigen  bezeugten  Agon  von  Hypaipa,  die 
ApT£p.£t<7ia  (vgl.  die  Anni.  zur  vorhergehenden 
Inschrift). 

94.  Schaft  einer  Basis  aus  weißem  Marmor, 
h.  1-005,  br.  0-365,  d.  über  0-26.  Buchstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-028.  Ode- 
misch, im  armenischen  Friedhofe  auf  einem  Grabe. 

ApTSpieiffiaSt 
*3'. 

Da  die  durch  Rillen  beschädigten  beiden 
Nebenseiten  nicht  beschrieben  waren,  kann  der 
eigentliche  Text  der  Inschrift  nur  auf  der  jetzt 
nicht  sichtbaren  Rückseite  oder  — ■  was  wahr- 
scheinlicher ist  —  auf  der  besonders  gearbeiteten 
Oberplatte  der  Basis  gestanden  haben.  Zu  den 
Artemis-Festspielen  in  Hypaipa  und  der  damit 
zusammenhängenden  Artemisiadenzählung  vgl.  die 
Anm.  zu  n.  92. 

95.  Platte  aus  unreinem,  bläulichem  Marmor, 
r.  gebrochen,  h.  0-345,  br.  0-595.  Die  Inschrift 
knapp  am  oberen  Rande;  Buchstaben  des  dritten 
oder  vierten  Jahrhunderts,  h.  0-033— 0-03.  Odemisch, 
Viertel  Jasy  Mahalle,  in  der  Vorhalle  des  Hauses 
Hadji  Charalambos  Theodoru. 

Toizoq  au^ßtwot  [wq  -  -  - 

xoc!  ia-cpou  £Tci  KX(au§tou)  K  -  -  - 

Z.  1  a.  E.  ist  nach  £,  Z.  2  a.  E.  nach  K  je- 
weils die  1.  Hälfte  eines  O  oder  U  erhalten.  — 
Zu  den  als  cupt.ßca)a£t;  bezeichneten  Vereinen  s. 
Bericht  II  zu  n.  216;    dazu  oben  n.  15.  Uber 

10 
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die  Ärzte  der  Vereine,  bes.  der  au^ßiwactc,  s.  K. 
Bureseh,  Aus  Lydien  55 f.:  J.  Oehler,  Epigraph. 
Beiträge  zur  Gesch.  des  Arztestandes  (Programm 
des  Ober-Gymn.  IX.  Bezirk,  Wien  1907)  S.  11; 
F.  Poland,  Gesch.  des  griech.  Vereinswesens  51; 
394.    Zu  totto;  ebd.  S.  453  f.  A.  6. 

In  der  Formulierung  vergleichbar  ist  0.  Kern, 
Inschriften  von  Magnesia  n.  239  (dazu  derselbe, 
Archiv  f.  Rel.-Wiss.  XIII  1910  S.  479;  auf  einem 
Pfeiler  im  Süden  der  Agora):  Toto;  ÜTcr(p£Twv  ofao- 
ocjj.wv  im  II(i)aW(i)vo?  tou   ipyjLspioq    x,ai  ypaynkoniac. 

96.  Platte  aus  weißlichem  Marmor  mit  Tabula 
ansata,  h.  0-475,  br.  P05,  d.  über  0075;  Schrift- 
feld h.  0-32,  br.  0-425.  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-027,  von  Z.  4  an  sehr  verwischt. 
Odemisch,  liegt  im  armenischen  Friedhofe. 


"Etou;  tri'.  'A'p'.gtiSy;- 
q  ['A]  picruSoU  eiroiY]cr£ 
to  p.VYj[ji>ei  [o]  v  ä'jtü) 
•/.«[!]  Yuvaiv.t  xai 


J.  210  Cäsar. Ära 
=  J.1G2/3  n.Chr. 


wohl  frei 


5  N; 


wohl  frei. 

Über  die  Ära  in  Z.  1  vgl.  die  Einleitung 
dieses  Abschnittes  S.  65. 

97.  Rohe  Platte  {tabula  ansata)  aus  weiß- 
lichem Marmor  mit  vertieftem  Schriftfeld,  h.  0-50, 
br.0-73,  d.  0-125.  Buchstaben  h.  0  022— 0-035.  Öde- 
misch,  Viertel  Hammam  Mahallessi,  im  Hause  des 
Hadji  Missirli  Hüsnü. 


"Etou;  ucr',  V-rftoq 
ApTq-uctou.  A[Xjxiaq 
Moucoa'ou  MevccvSpw 
tw  avopi  [j.ou  ettoi- 

5     C7E  TO  [XVYJpia. 


J.  206?  ciisar.  Ära 
= J.  15P/a?  n.Chr. 


SO 
SO 


In  Z.  1  ist  das  zweite  Zahlzeichen  Cj  wohl  eher 
g  als  etwa  q  (Koppa).  In  Z.  4  f.  folgt  auf  das  Pro- 
nomen der  ersten  Person  ([aou)  das  Verbum  in  der 
dritten  Person.  Zu  etcoToe  statt  eWnjffe  s.  Bericht  II 
S.  118  zu  n.  224.  Zur  Ära  vgl.  die  Einleitung  dieses 
Abschnittes  S.  65. 

98.  Platte  aus  weißlichem  Marmor,  h.  0-24, 
br.  0-28,  d.  0-09.  Buchstaben  des  dritten  Jahrhun- 
derts, h.  0  028.  Tapai,  im  Hofe  des  Hadji  Hassan- 
Oglu  Mebmed  in  einer  Nische  eingemauert. 

PouiriXXla 
'lavouacio; 
5  p'.v. 


99.  Rohe  Platte  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  0-315,  br.  0-36,  d.  0-065.  In  einem  Rahmen,  auf 
dem  zu  beiden  Seiten  je  eine  rohe  Ansa  ange- 
deutet ist,  das  vertiefte  Schriftfeld;  Buchstaben 
h.  0-034—0-018.  Ödemisch,  Viertel  Kodja  Bagh- 
tsche  Mahalle,  in  der  Einfahrt  des  Hans  Sulam- 
Oglu  1.  auf  einer  Treppe. 


J.  247  cäsar.  Ära 
=  J.  199/200  n.  Chr. 


"Eto[u]c  ff|A&', 

[AT]  (vi)  Ilav^p.o). 

'ApiC7T£«q 

TO  ^pöov  Nei- 

/.OTiÖXEl  tSl— 
«   ÖU^aTpl  ETCOl- 
TCE, 


Bezüglich  der  Ära  s.  Einleitung  dieses  Ahr 
Schnittes  S.  65. 

100.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-31, 
br.  0-28,  d.  0-065,  hinten  roh.  Inschriftfeld  einfach 
umrahmt;  Buchstaben  h.  0-015 — 002.  ödemisch, 
Armenier- Viertel,  im  Hause  des  Stefan  Howardian. 
Veröffentlicht  3A6y)va  XVIII  1906  S.  603. 

"ETOU;   CrX^',   ^(VO?)   A(I>0U.    J.  233  Cäsar.  Ära 
rr      -    /  \      'ir        ~     v  =  J.  185,6  n.  Chr. 

Ila7ttü)(v)  7   huay.a  cu- 
v  IliiXXv]  ÄtcoXXw- 
viou  TY]  YuvatÄl  y-a" 
5   xeffy.s6ac;av  to  rr 
pwov  IlaTtiwvt 

3'   TW   ECtUTWV  TE- 

y,al  iauToT- 
5,  i^oufffav  ly- 
10    ovto;  y.ai  tou 
ulou  auTwv  5A?c- 
oXXwvtou. 

In  Z.  2  bietet  der  Stein  nAniUrKYAM A. 

Der  Name  des  Vaters  des  üaTu'wv  8'  (Z.  6  f.) 
wird  im  Konzept  wohl  Ilowcfov  y'  Kuap-x  gelautet 
haben;  der  Steinmetz  sah  irrtümlich  das  7  für 
den  vor  dem  •/.  gutturalisierten  Auslaut  von  Ila- 
-uov  an  und  unterdrückte  daher  das  v.  Zur 
Frage  der  Ära  vgl.  die  Einleitung  dieses  Ab- 
schnittes S.  65. 

101.  Reliefstele  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
und  r.  abgeschlagen,  gr.  H.  0"94,  gr.  Br.  0'53, 
d.  0'17;  bei  einer  späteren  Verwendung  als  Tür- 
schwelle sehr  beschädigt.  Das  Relief  zeigt  in  der 
Mitte  einen  Mann  in  hoch  geschürztem  Chiton  und 
über  den  Rücken  herabfallendem  Reisemantel, 
der  von  einer  l.  sitzenden  Frau  Abschied  nimmt. 
R.  hält  ein  kleiner  gebildeter  Diener  ein  Pferd 
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am  Zügel.  Vor  ihm  ein  Knabe.  Darunter  die 
Inschrift  in  Buchstaben  wohl  des  dritten  Jahrhun- 
derts vor  Chr., 
' w  •  h.  0-022.  (")de- 
misch,in  der  grie- 
chischen Knaben- 
schule bei  der 
Kirche  des  Ha- 
gios  Charalambos 
(Abb.  40). 

2ep]  encfcov  Atta aou 
ripwc  /.atp[£. 

Unter  dem 
Symbol  zeitli- 
chen Abschied- 
nehmens des  eine 
Reise  antreten- 
den Mannes  ist 
der  ewige  Ab- 
schied von  sei- 
Abb.  40.  ner  Gattin  dar- 

gestellt. 

102.  Orthostatenplatte  oder  Quader 
aus  weißem  Marmor,  h.  L075,  br.  0-405, 
d.  (soweit  sichtbar)  0-055.  Buchstaben 
byzantinischer  Zeit,  h.  0-038—0-054.  Öde- 
misch, liegt  im  armenischen  Friedhofe 
(Abb.  41). 

Die  Inschrift  gehört  zu  den  agonistischen 
Nike-Inschriften,  welche  E.  Hula,  Festschr.  für 
O.Benndorf  (1898)  S.  237  ff.  behandelt  hat  (s. 
besonders  S.  241  f.) ;  dazu  F.  Hiller  v.  Gaert- 
ringen,  Berliner  philol.  Wochenschr.  1911  Sp.  144; 
E.  Ziebarth,  Aus  d.  griech.  Schulwesen2  (1914) 


xou  'Po[j.ou.  3A[j.- 

7]V. 


Abb.  41. 

S.  104  ff. ;  W.  Larfeld,  Griech.  Epigraphik3  (Iwan 
v.  Müllers  Handbuch  I  5)  S.  453.  Vgl.  auch 
Dessau  n.  8882  (vom  Jahre  315/6) :  [a£y<xay; 
süyr,  ~&'>  av-ysAtov.  Über  ähnliche  Zurufe  mit  vc/.a 
vgl.  O.  Weinreich ,  Sitzungsber.  Akad.  Heidel- 
berg, phil.-hist.  Kl.  1913,  5.  Abh.,  S.  30  A.  38 ; 


Akklamationen  des  Volkes  beim  Konzil  von 
Konstantinopel  (im  J.  536)  bei  Mansi,  Concilio- 
rum  coli.  VIII  col.  1086  D  ff.  (dazu  ebd.  col. 
1057  ff.). 

103.  Epistylblock  aus  bläulichem  Marmor,  r. 
abgebrochen,  h.  0-245,  br.  1-365,  d.  über  016.  Die 
allein  sichtbare  Stirnseite  zeigt  unter  einer 
schmalen  Leiste  einen  roh  ausgeführten  Relief- 
streifen mit  folgenden  Darstellungen:  L.  trinken 
zwei  deutlich  als  Pfauen  charakterisierte  Vögel 
aus  einem  größeren,  auf  einem  zweistufigen 
Untersatz  aufgestellten  Gefäß.  Ein  dritter  Vogel 
unbestimmter  Art  fliegt  von  r.  heran,  scheint 
aber  zurückzustürzen.  R.  von  diesem  zunächst 
eine  von  zwei  großen  Blättern  gebildete  Laube, 
unter  welcher  auf  zweistufiger  Basis  ein  jetzt  ab- 
gearbeiteter Gegenstand  aufgestellt  war,  dann  eine 
Bogenstellung  mit  Bäumen  (Palmetten)  in  den  ein- 
zelnen Abteilungen.  Die  Hauptinschrift  (a)  steht 
auf  der  oberen  Leiste,  eine  zweite  (b)  im  Felde 
unter  dem  linken  Pfau.  Buchstaben  h.  0'025. 
Jenidje  Kjöi  bei  Odemisch,  am  Laufbrunnen  vor 
der  Moschee  eingemauert  (Abb.  42). 


Abb.  42. 

a 

+  MvCGÖYJTYi   7.(6pl)£  OSÜAWV   GJ'J  'Av$p£0CV  £7Cl'- 

GKOTMV    [^[A?]ÖV    [t]wV  7.  

b 

IIouArjv  tc^|vy]  vepb|v  y.£  i-bv  |  6(eb)v  6(£)c[ü? 

In  a  ist  Sta  und  alles,  was  auf  £tci'cx,gtuov 
folgt,  sehr  unsicher,  in  b  dagegen  die  Lesung 
gesichert,  aber  die  Deutung  zweifelhaft.  Die 
vorgeschlagene  Auflösung  würde  in  orthographi- 
scher Umschrift  lauten :  tlouXtv  (=  ttouai'ov,  neu- 
griechisch =  der  Vogel)  ^:tv£t  vepbv  v.ocl  tov  8(eb)v 
0(c)ou,  und  sich  auf  die  aus  dem  eucharistischen 
Gefäß  trinkenden  Pfauen  beziehen.  Zu  diesem 
Symbol  vgl.  auch  W.  Schnyder,  Die  Darstellun- 
gen des  eucharistischen  Kelches  auf  altchristl. 
Grabschr.  Roms,  I-pw^ä-cov  apyaisA.  (Rom  1900) 
S.  97  ff.;  C.  M.  Kaufmann,  Handb.  der  christl. 
Arch.2  281;  283  f.  Für  das  sehr  verbreitete 
Motiv  des  Arkadenganges  hat  J.  Strzygowski 
(Wiener  Studien  XXIV  1902  S.  433  ff.  =  Bor- 
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mann-Heft  211  ff.)  einige  Beispiele  zusammenge- 
stellt, die  er  in  das  zehnte  Jahrhundert  setzt, 
eine  Datierung,  welche  für  den  Stein  von  Je- 
nidje  Kjöi  sehr  wohl  zutreffen  könnte.  Erweisen 
läßt  sie  sich  nicht,  da  der  Bischof  Andreas 
nicht  bekannt  ist.    Vgl.  auch  n.  105. 

104.  Epistylblock  aus  bläulichem  Marmor, 
anscheinend  vollständig,  h.  0-21,  hr.  2  01 ,  d.  0'61. 
Die  Inschrift  steht  auf  einer  schmalen  Oberleiste 
der  Stirnseite  in  vielfach  ligierten  Buchstaben 
der  späteren  byzantinischen  Zeit,  h.  0-015 — 0-02. 
Unter  dieser  auf  abgeschrägter  Fläche  ein  Ranken- 
muster. Auch  die  Unterfläche  war  mit  Rankenwerk 
verziert;  die  Oberseite  ist  roh  belassen.  Medeksis, 
am  Laufbrunnen  vor  dem  Hofe  der  Moschee. 

 U7:£p  cbssejo;  tsv  a[j.5!pTr(ov  vqz  ooüXv^c)  cou  Eucpo- 

Taurr,  (oder  ia6i;Y][v). 

Unklar  ist  die  Lesung  nach  Euippocuv,  wo 
zuerst  ein  etwas  geschweift  erscheinender  senk- 
rechter Strich  (Abkürzungszeichen?),  dann  eine 
aufrechte  Haste  und  schließlich  ein  a  erkennbar 
sind.    riapa|j.£voüca;  steht  wohl  für  TOpi^evoiar;;. 

105.  Epistylblock  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  0-205,  br.  1-82,  d.  0215,  r.  großenteils  in  der 
Mauer  steckend.  Die  Vorderseite  zeigt  unter 
einer  schmalen  Inschriftleiste  einen  abgeschrägten 
Reliefstreifen  mit  einem  Kreuz  in  der  Mitte,  das 
von  einer  fünfteiligen  Bogenstellung  r.  und  1.  um- 
geben ist.  Unter  den  Bögen  stehen  Bäume  (Pal- 
metten), ähnlich  wie  in  n.  103,  Abb.  42.  Die 
Unterseite  enthält  in  drei  rechteckigen  Feldern 
1.  eine  Rosette,  in  der  Mitte  ein  geflochtenes  Kreuz 
und  r.  wieder  eine  Rosette.  Buchstaben  der 
späteren  byzantinischen  Zeit,  h.  0-025,  sehr  ver- 
wischt und  r.  verdeckt.  Medeksis,  an  demselben 
Brunnen  wie  n.  104,  r.  vom  Ausflusse. 

 [aou  aSote?  y.e  av»[Y]  Vjvooio  [t]  verdeckt 

Die  Inschrift  lief,  da  vor  dem  M  nur  noch 
ein  Buchstahe  Platz  findet,  über  mehrere  gleich- 
artige Epistylblöcke.  Wahrscheinlich  stammt  sie 
aus  derselben  Kirche  wie  n.  104. 

Zum  vulgären  Schwund  des  Nasals  s.  n.  44 
(mit  Anm.) ;  n.  80 ;  L.  Radermacher,  Rhein.  Mus. 
LXXVII  (1912)  S.  477. 

106.  Dünne  Platte  aus  weißem  Marmor,  in 
der  Mitte  senkrecht  in  zwei  Stücke  gebrochen, 
oben,  unten  und  r.  bestoßen,  h.  0385,  br.  0'75, 
d.  0-045.  Buchstaben  der  frühbyzantinischen 
Epoche,  h.  0-065—0095.  Ödemisch,  liegt  im 
armenischen  Friedhofe  (Abb.  43). 


Abb.  43. 


TTpsßu-pO'J. 

Die  Inschrift  scheint  vollständig,  wenn  auch 
r.  sicherer  Rand  nicht  erhalten  ist.  Das  fehlende 
Y  in  Z.  1  stand  vielleicht  über  dem  O. 

'ArceixpaTioi;  scheint  durch  Fernassimilation  des 
anlautenden  e  an  das  hochtonige  a  aus  'E-r/.pd-ioc, 
entstanden  zu  sein.  Fraglich  dagegen  ist,  •  ob 
•KpsßuTpou  in  Z.  2  als  kontraktive  Schreibung  für 
Tipe(c)ßux(£)pou  aufzufassen  oder  aber  lautlich  zu 
erklären  ist,  indem  man  Schwund  des  c  und  des 
im  Nominativ  unbetonten  £  annimmt.  Belege  für 
den  Ausfall  des  a  in  diesem  Worte  und  für 
seine  verschiedenen  Abkürzungen  bei  G.  Rudberg, 
Eranos  X  (Uppsala  1910)  S.  98  und  E.  Nach- 
manson,  ebd.  S.  137  f.  mit  Anm.  1. 

Jussuf  Deressi. 

107.  Kapitell  .einer  dorischen,  aber  unkannel- 
lierten  Säule  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-215, 
br.  (oben)  0-42,  d.  (oben)  0-44.  Z.  1  und  2  der 
Inschrift  stehen  auf  der  rechts  bestoßenen  Abakus- 
platte,  Z.  3—5  auf  dem  Echinus.  Buchstaben  der 
frühen  Kaiserzeit,  h.  0-018 — 0-022.  Jussuf  Deressi, 
vor  dem  Hause  des  Chatip-Oglu  Moliah. 

Ei];  [t]o  Katca[p]v;i[cv  

voq  nXo'jTOY£v[ou;  .  .  . 
ü-£p  dxou  Y.oa  irj;  6u[Yaxp]b; 
'Ai:q;i'ou  av£ciY;c£  oiocstj- 
5   Xtot  Süo  irap'  lauxoü. 

Z.  2  könnte  zur  Füllung  des  zur  Verfügung 
stellenden  Raumes  etwa  noch  S(;  ergänzt  werden. 
Zur  Form  dboö  (Z.3;  neben  egojtoü  Z.  5)  vgl.  Be- 
richt I  n.  55;  Bericht  II  n.  166;  173. 

Wegen  der  Buchstabenformen  der  Inschrift 
muß  das  Kcacapr/ov  der  antiken  Ortschaft  bei 
Jussuf  Deressi  (vgl.  die  Einleitung  dieses  Ab- 
schnittes S.  65)  in  der  frühen  Kaiserzeit,  vielleicht 
schon  unter  xVugustus  erbaut  Avorden  sein.  In 
dem  etwa  aus  dem  Jahre  9  v.  Chr.  stammenden 
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Urkundenkomplex  über  die  Einführung  des  julia- 
nischen Kalenders  in  der  Provinz  Asia  (vgl.  Be- 
richt II  n.  166)  wird  bestimmt,  daß  das  darauf 
bezügliche  SekvoypotmLa  des  Statthalters  in  den 
Vororten  der  Konvente  aufgezeichnet  und  in  den 
Kaiaaprja  aufgestellt  werde  (W.  Dittenberger,  Or. 
Gr.  II  n.  458,  Z.  67).  In  ähnlicher  Weise  wird  im 
Jahre  3  v.  Chr.  verfügt,  daß  die  paphlagonische 
Landbevölkerung  den  Kaisereid  iv  toXq  y.axa  xac 
u[y:ap-/J<xq?  2s]  ßaax-^otc,  leisten  solle  (Dittenberger, 
a.  a.  0.  n.  532,  Z.  36  f.).  Bei  der  Intensität  des 
Kaiserkultes  in  der  Provinz  Asia  dürfen  wir  un- 
bedenklich nicht  mir  in  den  Konventorten,  sondern 
in  jeder  Stadt  ein  diesem  Kulte  dienendes  Ge- 
bäude voraussetzen  (vgl.  den  x<äv  y.upt'cov  v«ö?  und 
das  Zeßowrav  bezw.  SsßauxsÜov  -{u\)Mdaiov  der  kleinen 
Landstadt  Koloe,  oben  S.  57).  Eine  von  uns  re- 
vidierte Ehreninschrift  aus  Gjök  Kaja  zwischen 
Troketta  und  Sardes  (K.  Buresch,  Aus  Lydien  6 
n.  6)  ist  von  einem  Vereine  von  K]at<raptaaxat  ge- 
setzt, der  in  der  dort  zu  vermutenden  antiken  An- 
siedelung (Stadt  oder  Korne?  vgl.  Bericht  I  S.  13) 
seinen  Sitz  hatte.  Unser  neuer  Text  zeigt,  daß 
auch  in  abgelegenen  Dörfern  Karnaps!;*  bestanden. 

Unter  StacxuXia  (sonst  auch  oiäcxuXa)  Süo  sind 
drei  Säulen  mit  dem  zugehörigen  Gebälk  gemeint; 
eine  ähnliche  Stiftung  unten  n.  113. 

Kürdeli. 

108.  Große  Platte  aus  bläulichem  Marmor, 
als  Tabula  ansata  ausgestaltet,  h.  046,  br.  099, 
in  der  Mitte  für  das  Ausflußrohr  des  Brunnens 
durchbohrt.  Buchstaben  des  beginnenden  zweiten 


Jahrhunderts,  h.  0-016,  Z.  17  f.  0-011.  Kürdeli, 
am  oberen  Laufbrunnen  des  Dorfes.  Ungenügend 
veröffentlicht  von  A.  Fontrier,  BCH  XIX  1895 
p.  263;  vgl.  K.  Buresch,  Aus  Lydien  135  f. 

Z.  17  wurde  in  kleinerer  Schrift  nachträglich 
eingefügt. 

Die  Grabanlage,  zu  der  unsere  Inschrift 
gehörte,  bestand  aus  einem  mit  Bäumen  bepflanzten, 
umfriedeten  Bezirke,  in  welchem  das  eigentliche 
Grabhaus  lag,  das  wir  uns  eher  als  ein  Gebäude 
denn  als  eine  Felskammer  denken  dürfen.  In 
seinem  Innern  umschloß  es  drei  Grabstellen,  von 
welchen  die  vornehmste  an  der  dem  Eingange 
gegenüberliegenden  Wand,  die  zwei  anderen  an 
der  Nord-  und  Südseite  angeordnet  waren.  Eine 
vierte  für  die  Opsu-p-axa  bestimmte  Grabstelle  lag 
vor  dem  Grabgebäude.  Die  einzelnen  Grabstellen 
werden  mit  dem  seltenen  Ausdrucke  Ttupi'a  be- 
zeichnet, über  dessen  Bedeutung  die  Ansichten 
der  Gelehrten  noch  auseinandergehen.  Boeckh 
(zu  CIG  3108)  setzt  das  Wort  gleich  eEgwgxy;  und 
y.auaxpa,  Buresch  (Aus  Lydien  136  A.  2)  erklärt  es 
mit  „Verbrennungskammer'',  -/.auGxpa,  ustrina, 
während  H.  Stemler  (Die  griech.  Grabschriften 
Kleinasiens  18)  eine  Gleichsetzung  von  rcupfa  mit 
ftösXos  ablehnt,  für  welche  er  keinen  Beleg  bei 
den  Schriftstellern  kennt.  Unbestimmt  drückt 
sich  aus  A.  Fontrier,  a.  a.  0.  p.  264. 

Vergleicht  man  nun  die  Inschriften,  in  wel- 
chen das  Wort  voi-kommt  (CIG  3108  und  3113 
aus  Teos;  Athen.  Mitt.  XXII  1897  S.  359,  unten 
n.  145  und  n.  151,  sämtlich  aus  der  Umgebung 
von  Tire;  dazu  eine  noch  unveröffentlichte  mit 
y;  5s  jjicr]  TTjpc'a  aus  Ephesos,  Inv.-Nr.  1875),  so  sieht 


Tcuxo  xb  r)pwov  y.ax£cy.£uaca [v]  guv  xai  xw  ^sptßoXw 

y.ai  loiq  BevSpeaiv  aüxou  xotc,  xepl  xb  r;pü)ov  r(ä'.'oc)  'Ox.xaß'.0(; 

Euxüy;^  'E®e<Jto<;  auv  xat  Mouvaxt'w  Aiovuctw  xou  Ilau- 

Xsi'vou  'Y'TMKTf/üi,  Icp'  w  Iv  xrj  piicY]  mjpta  y.y;b>£u6r(Gsxai 
5    c  Euvtyqq  y.ai  -q  yuvv)  aux[oü]  z,at  xly-va  y.ai  xt'vav  av  ßou- 

uqctxoLi  aLtbq  £07'  £[x£pw  3]s  pw)§£vt  e£bv  slya;  iv  xfj 

liexq  Tiupi'a  y.Y)§£u6rjv[af  s\q  xy)]v  §e  a[itb]  [Asaavßpia?  Tru- 

ptav  'y.Y]§£u[6-ö]Gsxai  6  A['.ov6aio]c  6  TCpoysYp'aiAsvo;  y.ai  ■'<] 

yuvT)  auxou  y.ai  xr/.va  [y.ai  IVjycvo'.  auxwv  Trotvxe?,  \irr 
10    oevbq  0£  Ixlpou  £/ovx[oq  xy;v]  i^ouai'av  Iv  xaüxr,  xrj 

7tup(a  y,rib>£uÖY)vai.  Tt)v  [Se]  ßopiay.r,v  Twpi'av  ef^6^oi[q 

xou  Euxüyouq  rcäaiv  xou  irpo-fSYpau-ivou.  Tijv  Se  itpb 

xou  Yjpwou  Tcupiav  Opqj.[aa]tv  y.ai  olq  av  auxoi  ßouXwv- 

xai.  Ei  Se  v.q  icapa  xa  7upoY£Ypap.£va  tto^gsi,  utceuOu- 
15    vo;  l'axac  xw  xrjc  xujj.ßwpuysta;  £v-/.X^[J.axi  y.ai  dq 

xb  xauviov  (Brjvapi'ot?)  ,ßa>'  y.ai  rq  .  a[X]y.savwv  y.axor/.ia  (3^vap(oic) 

"Ext  ißouXv$Y]v  y.r,S£u9Y)vat  AiX(iav)  Euxuytöa  xr,v  [XYj-repav  sv  x^  \xic-q  wupi'a. 

Toüxcu  avxi'vpaipov  oVäSxsÖY]  lq  xb  Iv  'TTcatzotq  apyv£Tov. 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


man  klärlich,  daß  es  sich  in  allen  Fällen  um 
Grabanlagen  handelt,  die  in  einem  Innenraume 
mehrere,  gewöhnlich  drei  ipuptai,  manchmal  auch 
eine  außerhalb  gelegene  für  das  Gesinde  besitzen. 
Daß  in  diesen  itupfott  die  Körper  der  Verstorbenen 
A'erbrannt  worden  wären,  ist  —  von  anderem 
abgesehen  —  schon  deshalb  unmöglich,  weil 
sich  innerhalb  einer  engen  Kammer  ein  dazu 
hinreichendes  Feuer  gar  nicht  anmachen  ließ  und 
es  ganz  unverständlich  wäre,  warum  man  nicht 
eine  solche  Verbrennungsstelle  für  die  Beizu- 
setzenden errichtet  hätte.  Nun  heißt  bei  den 
älteren  Autoren  Tuupc'a  ein  trockenes  Schwitzbad, 
während  der  unter  Commodus  lebende  Attizist 
Phrynichos  aus  Bithynien  (p.  315  Lob.)  ausdrück- 
lich bezeugt,  daß  das  "Wort  zu  seiner  Zeit  all- 
gemein synonym  mit  tojsao?  gebraucht  wurde,  eine 
Bedeutung,  die  übrigens  auch  bei  Athenaios 
V  208  (fjv  0£  ßaAavsiov  xpiV.Aivov  mpiaq  yahv.äc,  eye-/ 
-pziq  xat  Ac;uT?;pa)  vorzuliegen  scheint.  Unter  tiusac; 
aber  sind  nun  nicht  etwa,  wie  gelegentlich  ange- 
nommen wird  (z.  B.  Daremberg-Saglio  IV  782 ),  bloß 
die  wannenförmigen  Sarkophage  zu  verstehen,  die 
übrigens  auch  in  Lydien  nicht  selten  vorkommen, 
sondern  auch  die  aus  dem  Fels  herausgearbeiteten 
oder  künstlich  aufgemauerten  Grabstellen  (vgl.  die 
o(u)TYj  ^OaAs;  CIG  3777;  dazu  B.  Keil,  Hermes 
XLIII  1908  S.  540;  557),  wie  man  ja  auch  unter  dem 
Worte  sehr  häufig  gemauerte  Bassins  in  den  Bädern 
verstand  (Scholien zu  Aristophanes  equ.  1060:  tcjeag? 
yap  öp'JYF-2  i{)$<xxrh  evöa  dbiOAouovxac),  denen  ein  solches 
Grab  sehr  ähnlich  sieht  (vgl.  auch  P.  Perdrizet, 
BCH  XXIV  1900  p.  290  und  Studia  Pontica  III  231 
zu  n.  259  a).    Ganz  das  gleiche  gilt  von  TOpt'a, 

Als  Beispiel  für  eine  Anlage,  welche  den 
unserer  Inschrift  zugrunde  liegenden  Verhält- 
nissen besonders  gut  entspricht,  führen  wir  ein 
Aron  uns  in  Elis  ausgegrabenes  Heroon  römischer 
Zeit  an  (Österr.  Jahreshefte  XIV  1911  Bei- 
blatt 109  f.,  Abb.  60).  Innerhalb  eines  TueptßoAo; 
erhebt  sich  ein  Grabhaus,  das  in  seinem  Innern 
drei  aufgemauerte,  marmorverkleidete  Gräber 
(daneben  ein  Kindergrab)  enthält.  Ein  viertes 
Grab  lag  im  irepißoAoq  vor  dem  Grabgebäude. 

Von  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  sind  die 
konsequent  vermiedene  Konsonantengemination 
(Z.  13:  öpep.aciy;  Z.  8,  12  und  14:  -psYcYpajjiev-), 
die  vulgären  Akkusative  Z.5  xfvav  (hier  relativisch 
gebraucht;  s.  zu  n.  111)  und  Z.  17  irr^spav  (vgl. 
Bericht  II  69  zu  n.  142),  die  Form  cevopssiv  (Z.2) 
für  SevSpoi?  ('s.  W.  CVönert,  Mein.  Graeca  Hercul. 
174  A.  4),  sowie  der  aus  Herodot  bekannte  Ionismus 
(j.£cavßpt(Zt;  in  Z.  7  hervorzuheben. 


10 


Der  von  Fontner,  dem  nur  ein  Abklatsch 
des  E.  Jordanidrs  zur  Verfügung  stand,  aus  Z.  16 
herausgelesene  Name  einer  Katoikie  Alkeanä,  die 
er  an  der  Stelle  von  Kürdeli  ansetzte,  ist  rasch  in 
der  Form  Alkea  in  alle  neuereu  Kartenwerke 
übergegangen  (Karte  zu  K.  Buresch,  Aus 
Lydien ;  R.  Kiepert,  Karte  von  Kleinasien  C I ; 
A.  Philippson,  Spezialkarte  des  westlichen  Klein- 
asien Bl.  3;  R.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui  VIII; 
vgl.  Buresch,  a.  a.  O.  S.  135;  Bürchner  in  Pauly- 
Wissowas  RE  Suppl.  I  61).  Nach  dem  Befunde 
der  leider  gerade  an  dieser  Stelle  durch  das 
herunterlaufende  Brunnenwasser  sehr  zerstörten 
Inschrift  kann  er  jedoch  unmöglich  richtig  sein, 
weil  zwischen  dem  bereits  undeutlichen  H  von  vq 
und  dem  leidlich  sicheren  A  jedenfalls  noch  ein 
Buchstabe  gestanden  hat,  dessen  freilich  nur  ge- 
ringe Überreste  sich  am  besten  zu  einem  fl 
ergänzen  lassen.  Auch  das  auf  das  A  nach 
einem  kleinen  Spatium  folgende  A  ist  sehr  ver- 
wischt. Alles  in  allem  ist  H]a[A]-/.eavwv  (oder 
n]a[fA]y.savwv)  die  wahrscheinlichste  Lesung,  die 
leider  nicht  mehr  zu  voller  Sicherheit  gebracht 
werden  kann,  Auch  die  genaue  Lage  der  so 
benannten  Katoikie,  die  nach  Z.  18  zum  Stadt- 
gebiet von  Hypaipa  gehörte ,  ist  unbekannt, 
da  Kürdeli  selbst  keine  antiken  Ruinen  be- 
sitzt und  der  Fundort  des  seit  langem  an  dem 
Dorfbrunnen  verbauten  Steines  sich  bisher  nicht 
ermitteln  ließ  (vgl.  auch  die  Einleitung  dieses 
Abschnittes   S.  66  f.). 

Kireli. 

109.  Postament  einer  Halbsäule  oder  eines 
Wandpilasters  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-645, 

br.  0-39,  d. 
036.  Buch- 
staben h. 
0-028-0-026, 
in  Z.  10  f. 
0-014.  Ki- 
reli, 10  Mi- 
nuten unter- 
hall) des  Dor- 
fes in  dem 
von  Ruinen 
durchsetzten 
Acker  des 
Imam  Re- 
djep  -  Oglu 
Mehmed 
(Abb.  44). 


t4>  ~ 


§         <  >  - 


Abb.  44. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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"Exeu;  aof ,  ^vbc  j.  273  casar.  Ära 

IlaV^OU    3'.    Al»p(^XlO?)  =J.  225/G  n.  Ch. 

Mr(Tp63wpo?  Aio- 
5   voai'ou  cT^aHCY]vb? 
?87]xev  'J7;£p.  nw- 
y.apyjaq  (Srjvap'.a)  ©',  y.aOä 
sd/ri'ftaaxo  vj  y.axcc- 
y.i'a,  xujjiapjrouvTWV 
10   A&p(Y]Xi'ou)  Mr)vocpocvTou  y.al  Aü[p(rjXi'ou) 
Araptavoü  y.at  xöv  auv  auxotc. 

Mit  der  hier  veröffentlichten  («)  sind  drei 
weitere  Inschriften  inhaltlich  aufs  nächste  ver- 
wandt. 1.  Der  wegen  seiner  Datierung  bereits 
oben  (S.  65)  von  uns  erwähnte  Epistyl-  oder 
Friesblock  (Motxxewv  1 886  S.  87  f.  ap.  ?c8').  Er 
enthält  zwei  analoge  Texte  mit  Spenden  für  die 
Komarchie,  deren  älterer  aus  dem  Jahre  213/4 
n.  Chr.  stammt  und  den  Namen  der  Katoikie 
—  'ISetipuTYivöv  "/.axor/.Ja  —  angibt  (6).  2.  Das 
Fragment  einer  beschriebenen  Säule  unten  n.  110 
(c).  3.  Der  obere  Teil  einer  Säule,  deren  BCH 
XVIII  1894  p.  539  f.  und  Athen.  Mitt.  XX  1895 
S.  503  veröffentlichte  Inschrift  nach  Keils  Revi- 
sion lautet:  "Exeu;  xx'  |  Aup(rjAtos)  Mapx.oc  IIo7c/ni'ou 
8'  xou  AOvjvaYÖpa  'Eaiecio?,  eiuei  -/.od  |  xä/etov  eScoy.x, 
y.aSwc  s'öo?  Yjv  |  Stoovai,  uxep  '/M\mgyj.a.q  (oYjvapta)  ,a,  |  itpo- 

xpeiia[j(,svY]c;  Se  \iz  ita|<n)?  xrj;  y.axoixi'a;  e'Swz.«  (e£). 

Alle  diese  Inschriften,  von  welchen  a,  6  und  c 
aus  Kireli  stammen,  in  dem  benachbarten  Dorfe 
Kürdeli  aufbewahrt  wird,  stehen  auf  Architektur- 
stücken, die  sehr  wohl  zu  einem  und  demselben 
Gebäude,  etwa  dem  suojjwcpxstov  von  Dideiphyta 
(Ideiphyta ;  vgl.  über  Namen  und  Lage  des 
Ortes  die  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  66), 
angehört  haben  könnten.  Das  Ehrenamt  der 
Komarchie  wurde  nach  a  Z.  9  f.,  ebenso  wie  z.  B. 
in  Tateikome  (K.  Buresch,  Aus  Lydien  1  n.  1) 
und  der  Myleiton  Korne  (Le  Bas  n.  1669),  von  zwei 
jährlich  wechselnden  Personen  verwaltet,  welche 
als  summa  honoraria  einen  durch  Gemeindebeschluß 
festgesetzten  Betrag  erlegen  mußten,  der  in  der 
ältesten  Inschrift  b  aus  dem  Jahre  213/4  n.  Chr. 
250  Denare,  in  der  12  Jahre  jüngeren  a  500  De- 
nare, in  c  750  Denare  und  schließlich  in  d  (aus 
dem  J.  272/3  n.  Chr.)  1000  Denare  beträgt.  Dieser 
anscheinend  so  großen  Steigerung  entsprach  je- 
doch keine  wirkliche  Mehrleistung,  da  die  Münze 
sich  innerhalb  der  in  Betracht  kommenden  Zeit 
in  noch  viel  höherem  Grade  verschlechtert  hatte. 
Die  so  eingehenden  Gelder  wurden  für  öffentliche 
Bauten,  nach  b  und  c  für  die  Bäder  des  Dorfes 


verwendet.  Aus  c,  wonach  ein  V ater  die  summa  hono- 
raria für  seinen  wohl  noch  nicht  selbständigen 
Sohn  erlegt,  darf  man  vielleicht  schließen,  daß 
neben  den  wirklich  amtierenden  Komarchen  auch 
andere,  wenn  sie  zahlten,  honoris  causa  diesen 
Titel  erhielten.  Die  y.wjj.ap/ouvTeq  .  .  .  auv  auxoTq  (näm- 
lich mit  den  beiden  namentlich  angeführten  Ko- 
marchen) in  a  Z.  9  f.  könnten  so  zu  beurteilen  sein. 
Von  den  fünf  in  a—  d  genannten  Komarchen  sind 
vier  Bürger  der  nächstgelegenen  antiken  Stadt 
Hypaipa,  zu  deren  Gebiet  Dideiphyta  gehörte 
(s.  S.  69) ;  einer  (in  d)  bekennt  sich  als  Ephesier. 
Er  war  demnach  wohl  Grundbesitzer  in  der  Flui- 
des Dorfes  und  konnte  daher  mit  gutem  Recht  zu 
den  Leistungen  für  dieses  herangezogen  werden. 
Das  gleiche  gilt  übrigens  wohl  für  einen  oder 
den  anderen  der  Hypaipener,  die  kaum  alle  in 
Dideiphyta  ansässig  waren,  sondern  ebenfalls  als 
evxextrjjAevoi  (vgl.  n.  87)  zahlten.  Nahe  verwandt 
mit  den  Komarchen-Inschriften  von  Dideiphyta 
sind  die  Widmungen  der  Logisten  in  der  nicht  sehr 
entfernten  Katoikie  Apateira  (s.  unten  n.  116). 

Zur  cäsarischen  Ära  in  a  und  d  s.  die  Ein- 
leitung S.  65. 

110.  Fragment  einer  Säule,  h.  0"20,  br.  0'45. 
Von  E.  Jordanidis  aus  Kireli  nach  Tire  ge- 
bracht, in  seinem  Hause  jedoch  1911  nicht  mehr 
vorhanden;  uns  durch  einen  Abklatsch  von  ihm 
bekannt.  Die  Maßangaben  stammen  aus  Jorda- 
nidis' Skizzenbuche,  das  auch  eine  ganz  unge- 
nügende Kopie  der  Inschrift  enthält. 

['0  SeÜva  uTTcp  /.wjj.apxi'a?  xou  Sstva  Yitai-] 
H'/jvou  xou  u[tou  y.axa  xb  ^viö- 
[xevov  <j/^<scap.[a  eSwxev  xrj 
AtSeifflUx/jvöv  y.[axoiy.(a  (Syjvapia) 
¥, 

5    axiva  Ttpoe/wp^aa  [v  eiq  em- 
cxeuYjv  xou  xatvoö  ßaXfavsi'ou* 


Mit  'Ay«8t)]  xuyj)  begann  eine  zweite  ähnliche 
Inschrift.  Von  einer  dritten  sind  Reste  links  er- 
kennbar, die  jedoch  eine  Umschrift  nicht  lohnen. 

Über  Namen  und  Lage  der  Z.  3  genann- 
ten AiSsttpuxrjVÜiv  -/.[axoty.i'a  vgl.  die  Einleitung  dieses 
Abschnittes  S.  66.  Im  übrigen  s.  die  Anm.  zu  der 
vorhergehenden  Inschrift. 

111.  Türsturz  aus  weißlichem  Marmor,  h.  0"20, 
br.  l-06,  d.  0'65.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0'02,  am  Anfange  von  Z.  1  zerstört, 
in  Z.  4  teilweise  undeutlich.  Kireli,  an  dem  so- 
genannten Musella  Tasch  unterhalb  des  Dorfes. 


so 


I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Peemebstein 


CH  £t7w  ffopos?  I]<rc[tv]  '4ßac7.3tvTou  v.k  Moa- 

yiov  ty;;  reeicoiYjxcuffiQ?  tb  Tjptoov. 

KAr(pcvi(x5:c  ei;  xr,  eiju  -xaücxpav  xrjc  Öupa;  so 

suv/uptv,  Ti'vt  av  OeXwaiv.  "Ei:  Se  cfujca  hciypaty«  .  . 


Nach  eTre-j'pa^a  sind  noch  die  unklaren  Reste 
zweier  Buchstaben  erkennbar.  Die  Inschrift  ist 
demnacb  nicht  vollständig,  sondern  setzte  sich 
wahrscheinlich  auf  dem  rechten  Türpfosten  fort. 
Dort  stand  der  Name  der  Person,  welcher  von 
Moschion  noch  nachträglich  die  Benützung  des 
Grabes  gestattet  worden  war.  —  Zu  Z.  4  cuv/wpüv 
vgl.  die  Anm.  zu  n.  176. 

Mit  dem  Worte  y.aucxpa  bezeichnet  Strabo 
(Vp.  236)  die  große  Verbrennungsstätte  des  Julier- 
grabmals in  Rom;  die  Glossare  übersetzen  es  mit 
ustrina.  Da  jedoch  in  einigen  der  kleinasiatischen 
Grabschriften,  in  welchen  das  Wort  bisher  be- 
gegnet (Le  Bas- Waddington  n.  167;  dazu  eine 
unveröffentlichte  aus  Ephesos;  Rev.  des  et.  anc.  IV 
1902  p.  263  n.  12  aus  Falaka  bei  Baindyr;  CIG 
2942—3290  aus  Teos;  CIG  4059  aus  Ankyra; 
Studia  Pontica  III  192  n.  194  aus  Tschorum  an 
der  galatischen  Grenze;  BCH  XXIII  1899  p.  169 
n.  7,  Z.  12,  aus  Termessos)  die  y.aöarpa  wie  hier  als 
Begräbnisstätte,  nicht  etwa  als  Verbrennungsstätte 
erscheint,  muß  man  entweder  einen  Bedeutungs- 
wandel oder  aber  eine  derartige  bauliche  Ausge- 
staltung der  Verbrennungsstätte  annehmen,  daß  auf 
oder  in  ihr  auch  Beisetzungen  stattfinden  konnten. 

Zur  Vulgärform  7teicetYjy»o6cY);  s.  Bericht  II  zu 
n.  153.  Ttvi  in  Z.  4  ist  ein  Beispiel  für  den  in 
der  späteren  Gräzität  nicht  seltenen  relativischen 
Gebrauch  dieses  Pronomens  (vgl.  dazu  neuer- 
dings A.  Wilhelm,  Beiträge  zur  gr.  Inschriften- 
kunde 203);  ebenso  xivav  oben  n.  108  Z.  5. 

112.  Platte  aus  grobem,  bläulichem  Marmor,  1. 
abgebrochen,  h.  0505,  gr.  Br.  0-46,  d.  0-105.  Sehr 
flüchtige  Buchstaben,  wohl  des  ersten  Jahrhunderts, 
h.  0  035— 0-028.  Kireli,  außen  am  Hause  des  Chy- 
raly-Oglu  Mustan  (Abb.  45). 

Die  mit  aller  Reserve  vorgeschlagenen  Er- 
gänzungen sollen  nur  etwas  Mögliches  geben.  Eine 
vollkommen  gesicherte  Herstellung  des  Fehlenden 
ist  dadurch  erschwert,  daß  die  ursprüngliche  Zeilen- 
länge durch  äußere  Anhaltspunkte  sich  nicht  er- 
mitteln läßt.  Sinn  und  Gedankengang  des  Textes 
sind  jedoch  im  wesentlichen  erkennbar.  Jemand 
errichtet  für  sich  und  die  Seinen  eine  Begräbnis- 
stätte und  widmet  gleichzeitig  ein  benachbartes 
Grundstück,  das  weder  verkauft(?)  noch  als  Hypo- 
thekenpfand  verwendet  werden   darf,    und  aus 


Abb.  45. 


'O  celva  xoö  Name  auf]  ou  y.a- 
Tea/,eöaöev  xb  ^.vYjp.ä]  ov  eau- 

xü  y.e  Qt]y.i5-$.  y.e 

xenvoi;  y.e  8pe[A|j.a]Gi.  KaOts- 
5    pwaev  3e  y.e  y.xrj[j.a  x]b  rcpoccv  xw 
r;pu)to,  'oKtaq  ou  Trpicjoooc  /pYjcrÖTj- 
crovxat  y.ax'  evcaujxcv,  e^euciav 
rcwXe^v  pjSsvbg  £/gv]xoc  p.7jxe  ÖTtöOe- 
[Aa  coövai  xtvt,  ü)sx]e  auxot;  euar/i- 
10   av  eivai  y.e  iravvuyj]5a  eVi  xoö  [/.vyj- 
[Asiou  fJLij(vbc)  i]ou    ig'  & 

dessen  Erträgnissen  eine  alljährlich  (am  Geburts- 
tage des  Stifters?)  bei  dem  Grabe  abzuhaltende 
Festfeier  bestritten  werden  soll.  Eine  ähnliche 
Stiftung  aus  Philadelpheia  s.  Bericht  I  47. 

Fata. 

113.  Architravblock  aus  bläulichem  Marmor, 
r.  vorn  bestoßen,  h.  0-43,  br.  2-35,  d.  (oben)  0-60. 
Die  Vorderseite  hat  ein  reich  gegliedertes  Ober- 
profil und  drei  Faszien;  die  Rückseite  ist  einfacher 
gehalten  und  nur  in  zwei  Faszien  geteilt;  die 
Oberseite  wurde  rauh  belassen,  die  Unterseite  mit 
einfacher  Soffitte  geziert.  Die  auf  den  drei  Faszien 
der  Vorderseite  angeordnete  Inschrift  ist  in  mo- 
derner Zeit  ausgemeißelt  worden,  doch  sind  die 
meisten  Zeichen  noch  erkennbar  geblieben.  Buch- 
staben der  Kaiserzeit,  h.  Z.  1:  0  05,  Z.  2.3:  0  04. 
Tire,  jüdischer  Friedhof,  auf  einem  etwa  in  der 
Mitte  gelegenen  Grabe.  Nach  einer  Notiz  im  Skizzen- 
buch des  E.  Jordanidis  aus  Fata  dahingebracht. 
Veröffentlicht  nach  ,,/aav  iffq>aA(ASV0ts  airofpafOK;" 
von  G.  Earinos,  Mowetov  1875/6  S.  118  n.  4. 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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^iXmizoq  <I>[a(-]tcou  Ta[pa]ßou?  tou;  S6u  v.eioveq  cuv  ßwp.[ot<;  so 
7,ai  crcsi'paiq  xal  %eoaXai$  v.ai  IraätuX(ü)  ttj  Ttxetcuxeivwv  er.  tw[v  !5(- 

^    COV  av£GTY]G£V 


Die  Einklammerung  einzelner  Buchstaben 
wurde,  weil  sie  bei  der  Art  der  Ausmeißelung 
der  Inschrift  willkürlich  sein  müßte,  im  allge- 
meinen unterlassen,  zumal  die  Lesung  überall 
gesichert  ist.  Nur  bei  den  Namen  am  Anfange, 
die  wir  der  ersten  Publikation  entnehmen,  mußte 
das  noch  Erkennbare  abgegrenzt  werden.  Ver- 
gleicht man  den  Text  von  Earinos :  OiXixtuoi;  <E>t- 
ai'-tou  Tapaßous;  xohq  |  S6oj  xt'ovaq  auv  ßwfj.w  y.ai  CTcet- 
pai?  |  y.ai  "AzaaXa\q  xat  eiriaiuXiw  xrj  Tscjp^vöv  y.wp.Y] 
|y.  to)v  ISi'uv  av£<7TY)<7£;  so  zweifelt  man  zunächst  an 
der  Identität  der  beiden  Inschriften,  welche  je- 
doch durch  die  von  Earinos  verzeichneten  variae 
lectiones  eines  gewissen  P.  Georgidis  (xiovs.q  statt 
idomc,  und  TyjpuTivöv  statt  Tsipvivwv)  gesichert  und 
durch  die  Herkunftsangabe  des  Jordanidis  be- 
stätigt wird. 

Uber  die  TnrecipuTYjvüiv  VM\rq  oder  v.axov/da  vgl. 
die  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  66. 

Das  Gebäude,  dem  unser  Architrav  ange- 
hörte ,  war  wohl  eine  Halle ,  deren  einzelne 
Säulenjoche  (SiaciüXta  oder  oiatJTuXa),  wie  so  oft 
(vgl.  z.  B.  oben  n.  107),  von  verschiedenen  Stif- 
tern gewidmet  Avaren.  Die  Säulen  (/.eiovs?)  mit 
ihren  Basen  (crrsipat)  und  Kapitellen  (x£a>ocXat') 
standen  auf  altarförmigen  Postamenten  (ßwfAoQ. 
Über  dem  Epistylblock  (eTficr6Xtov)  kann,  da  seine 
Oberfläche  ungeglättet  ist,  nur  Mauerwerk  oder 
sofort  das  hölzerne  Dach  gelegen  haben.  Ver- 
wechslungen der  Quantität  (Z.  1  S6w)  und  der 
Kasus  (ebenda  /.ei'ove«;  statt  y.dov<xq)  sind  in  klein- 
asiatischen Texten  ungemein  häufig.  Dagegen 
ist  Z.  1  Ta[pa]ßouq  —  entweder  als  Beiname 
des  ^En'Xnrxoq  im  Nominativ  oder  als  Name  seines 
Großvaters  im  Genetiv  zu  fassen  —  von  be- 
sonderem Interesse ,  weil  es  in  seinem  laut- 
lichen Bestände  auffällig  an  den  Namen  des 
alten,  anscheinend  von  den  Lydern  verschie- 
denen Volkes  der  Toppr,ßioi  oder  Toppvjßot  (Dio- 
nysios  Halik.  I  28;  Stephanos  Byz.  s.  v.;  Plu- 
tarch  de  mus.  15 ;  vgl.  auch  den  lydischen 
Stadtnamen  Tappa  bei  Stephanos  Byz.  s.  v.)  er- 
innert; zu  diesen  J.  Sundwall,  Klio  Beiheft  XI 
202;  220. 

114.  Rohe  Giebelstele  aus  bläulichem  Mar- 
mor, unten  abgebrochen,  1.  und  r.  bestoßen, 
h.  0-49,  br.  0-25.  Buchstaben  der  späteren  Kaiser- 
zeit, h.  0-01.  Fata,  in  einem  Nebenraume  des 
Hauses  des  verstorbenen  Hadji  Imam.  Unzu- 

Denksehriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abb. 
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länglich  veröffentlicht  Moucstov  1876/78  S.  33  4p. 
ü\-q.    (Abb.  46.) 

TO'ÖTO  TO  (AVTJJAei- 

o]v  iwoitjäev  Äjj.- 
lavbq  Avxtfflwv- 
to]?  iauxw  7.1X1  A- 
5   7i]oXXo)vta  7ca[p]Ö£- 
vi]y.Y)  yuvyjxi  tota 
y.a]t  'A[A[/.i'a  xrj  eotu- 
x]ou  [[xjYjTp!  y.ai  [']^~ 

Ol]?   T£7wV0t?  Y.0U 

io   IyJyovois  y.ai  syy°~ 
vo]t?  aux[w]v  ic'.ffxois 
y.a]l  u  av  ßouXujOS]  aü- 

Abb.  46.  "£>ü>  ^  oi=[£- 

v]t  üjearai  T£Örj[vai. 
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|  jl|A^MlATH6Ay 
l  'oY.  -HTPIKAI  a; 
||.(  CTeKNoKkM, 

!  ;roMfMCl<Ai^rro 

In  ICA^'t'  .NHlCToK 
"/iwahBoyaHOHAY 

/ie2€CTA.(T€©K." 


Z.  5  f.  izci. [pj Ö£ [vt] x/j  vuv/]yJ  =  lat.  virgineae 
uxori)  vgl.  unten  zu  n.  163.  Der  einschrän- 
kende Zusatz  maxoiq  in  Z.  11  ist  der  einzige 
Anhaltspunkt  für  den  christlichen  Charakter  des 
Grabsteines. 

Jijenli. 

115.  Quader  aus  grobem,  weißem  Marmor, 
h.  0-32,  br.  0-45,  d.  0-145.  Buchstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  „h.  0-032 — 
0'022.  Jijenli,  außen  am  Hause  des  Kodja 
Ali-Oglu  Hassan,  etwa  6  Meter  über  dem 
Boden  eingemauert.  Kopie  nach  dem  unter 
großen  Schwierigkeiten  gemachten  Abklatsche, 
da  ein  direktes  Abschreiben  der  Inschrift  un- 
möglich war. 

Aurfjelius  Admetus  hoc  m[o- 
njimentum  fecit  sibi  et  Baebife 
Sementine  uxori  et  natis 
vijvis  et  quibus  in  altero  ti- 
5   t]ulo  Graece  inscripsi,  ali- 
ij  nulli.  Si  quis  alius  posue- 
ri]t,  aer(ario)  in(peratoris)  n(ostri) 

dabit  (denarios)  milfle. 

Z.  7  scheint  nach  aer  und  nach  in  je  ein  Punkt 
zu  folgen.  Das  N  darauf  ist  sehr  undeutlich.  Die 
Bezeichnung  des  kaiserlichen  Fiskus  als  aer(ari- 
um)  in(peratoris)  ist  ungewöhnlich  und  nicht 
korrekt. 

u 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Tire  und  Um 

Das  in  diesem  Abschnitt  behandelte  Gebiet 
bildet  ein  unregelmäßiges  Viereck,  als  dessen 
Eckpunkte  etwa  Tire,  Baindyr  und  Chalka  Bunar 
(ö.  von  Belevi)  bezeichnet  werden  können.  Es 
bildete  einen  Teil  der  Chora  von  Ephesos,  dessen 
Gebiet  sich  hier  weit  ins  Binnenland  erstreckte 
und  die  bei  Tire  anzusetzende  'A7rax£ipr(vtov  xaxoi- 
v.ix  (vgl.  n.  116),  dann  die  früher  selbständige 
Stadt  Larisa  beim  Güselim  Tepe  (s.  weiter  unten 
S.  83  f.),  die  BouxoXiavwv  v.<j>ij:q  (n.  127)  beim  Ali 
Pascha  Tschiftlik  zwischen  Tire  und  Larisa,  die 
noch  unbenannte  Katoikie  bei  Ulady,  die  AX[aou- 
pv^vöv  4>puYÖv  •/.aiovdoL  bei  Darmara  (wegen  der 
vielen  in  den  Inschriften  des  Ortes  genannten 
Ephesier)  und  natürlich  auch  die  Bwvsitöv  ■m':Q:vSa 
bei  Kütschük  Kadife  einschloß. 

Bevor  auf  die  wichtigeren  antiken  Ortschaften 
dieses  Landkomplexes  einzeln  eingegangen  werden 
kann,  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ein 
großer  Teil  davon  Eigentum  der  ephesischen 
Artemis  gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  Annahme 
stützt  sich  auf  folgende  epigraphische  Denkmäler: 

1.  2.  Zwei  gleichlautende  bilingue  Texte  mit 
Imp(erator)  Caesar  Augustus  fines  Dianae  resti- 
tuit.  AuTöxpaTwp  Kataap  Zeßacrrbi;  opou?  Apxey.tSc  auo- 
KorceaTYiaev;  1  (CIL  III  Suppl.  14195 l;  vgl.  O.Benn- 
dorf, Forschungen  in  Ephesos  I  35  Anm.  2)  in 
Böjük  Kadife,  2  (Rev.  des  et.  anc.  IV  1902  p.  260 
n.  4)  zwischen  Kütschük  Kadife  und  Jeni  Mahalle 
gefunden. 

3.  Grenzstein  in  Kütschük  Kadife  mit  "Opo;] 
kpo(u)  'Apxqj.ioo?.  Unveröffentlicht;  nach  Jordani- 
dis'  Tagebuch. 

4.  Grenzstein  bei  der  Mühle  des  Said  Effendi 
s.  von  Hassan  Tschavuschlar,  unten  n.  140. 

5.  Analoger  Grenzstein  aus  der  Zeit  des 
Domitian  in  dem  Sommerdorf  von  Furunlu  (w.  von 
Baindyr),  unten  n.  137. 

6.  Zwei  Grenzsteine  mit  "Opoq  Upou  ApxefAiSos 
in  Station  Tschatal  beim  Güselim  Tepe,  der  eine 
veröffentlicht  Athen.  Mitt.  XXIV  1899  S.  94,  der 
zweite  1913  von  Keil  gefunden. 

Während  einzelne  dieser  Inschriften  an  sich 
auch  sehr  wohl  auf  lokale  Heiligtümer  der  Ar- 
temis Ephesia  sich  beziehen  könnten,  ist  ein  solcher 
Bezug  bei  n.  1,  2,  4  und  5  schwer  möglich,  jeden- 
'  falls  sehr  unwahrscheinlich.  Andererseits  hat  die 
Annahme  eines  so  ausgedebntcn  Grundbesitzes 
des  reichen  Artemisions,  der  natürlich  nicht  ein 
geschlossener  Komplex  gewesen  sein  muß,  gar 
nicbts  Befremdliches.   Die  größeren  Dörfer  der 


bung.  Larisa. 

Bwvercai,  AX[j.oupY)vot  u.  a.  und  deren  LandHur  ge- 
hörten gewiß  nicht  zu  diesem  Besitze,  Avährend 
andere  Katökensiedluugen  darin  inbegriffen  ge- 
wesen sein  mögen  (vgl.  die  Anm.  zu  n.  146).  Nach 
dem  Siege  des  Christentums  wurden  die  heidni- 
schen Tempelländereien  konfisziert.  Da  ist  es  nun 
wohl  kein  Zufall,  daß  sich  in  Subaschy,  also  ganz 
in  der  Nähe  des  durch  die  oben  angeführten 
Grenzinschriften  abgesteckten  Territoriums,  der 
Grenzstein  einer  kaiserlichen  Domäne  aus  byzan- 
tinischer Zeit  gefunden,  hat  (unten  n.  181). 

Tire  (griech.  ta  öapa),  heute  die  größte  Stadt 
des  Kaystros -Tales,  war,  wie  mehrere  noch  ste- 
hende Moscheen,  Turben  und  Hans  zeigen,  unter 
den  Seldjuken  ein  wichtiger  Platz.  Im  J.  1307/8 
ließ  Saisan  nach  der  Einnahme  von  Ephesos 
viele  der  Bewohner  nach  dem  festen  Platze  Tire 
(■cb  Twv  öupatwv  cpoupicv)  bringen  (Pachymeres  II 
p.  588);  im  J.  1330  beschreibt  Ibn  Batuta,  der 
Tire  auf  dem  Wege  von  Birge  nach  Ephesos  be- 
suchte, die  damals  dem  Sultan  von  Birge  gehörige 
Stadt  (W.  Tomaschek,  Zur  histor.  Topographie 
Kleinasiens  im  Mittelalter  I  34),  in  welche  sich 
im  J.  1390  der  von  Bajesid  seiner  Souveränität 
beraubte  Sultan  Isabeg  von  Ephesos  zurückzog 
(W.  Brockhoff,  Studien  zur  Gesch.  der  Stadt 
Ephesos  71).  Vor  dem  Mongolensturme  (1402) 
flüchtete  ein  großer  Teil  der  Bewohner  aus  Tire 
nach  dem  festen  Smyfna  (Dukas  XVI  p.  38  und 
XXVI  p.  97),  das  jedoch  dem  Angriffe  Timurs 
auch  nicht  standhalten  konnte.  In  vorseldjukischer 
Zeit  wird  Tire  (6  öupacwv)  bisher  nur  einmal  in 
der  späten  (von  Geizer  um  1100  datierten)  Noti- 
tia  III  als  Bischofssitz  genannt.  Ramsays  mit 
großer  Bestimmtheit  vorgetragene  Meinung,  daß 
sich  der  gleiche  Ort  in  den  älteren  Listen  unter 
dem  Namen  Arkadiupolis  verberge  (Hist.  geo- 
graphy  104  und  114;  vgl.  G.  Hirschfeld  in  Pauly- 
Wissowas  RE  II  1157;  G.  Radet,  La  Lydie  16 
Anm.  4;  dazu  oben  S.  57),  entbehrt  des  Beweises 
und  kann  nicht  einmal  als  wahrscheinlich  gelten, 
da  in  der  Notitia  III  auch  der  Bischof  von  Arka- 
diupolis genannt  wird,  so  daß  man  bei  der  Gleich- 
setzung beider  Orte  noch  einen  (an  sich  ja  sehr 
wohl  möglichen)  Fehler  in  der  Liste  annehmen 
muß.  Sind  wir  so  schon  über  Namen  und  Be- 
deutung des  heutigen  Tire  in  älterer  byzantini- 
scher Zeit  im  unklaren,  so  ist  der  für  das  Alter- 
tum erschlossene  und  heute  ganz  allgemein  ver- 
breitete Name  Teira  (Teipyjvöv  -/.aiov/da),  wie  unten 
zu  n.  116   ausführlich  dargelegt  wird,  nirgends 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 
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bezeugt  und  am  ehesten  durch  Apateira  ('Airaiei- 
pYjvßv  xatoixfac)  zu  ersetzen.  Völlig  in  das  Reich 
der  Vermutungen  aber  gehört  —  wenigstens  heute 
noch  —  die  Annahme,  daß  der  altlydische  Ort 
Tyrra,  in  welchem  Gyges  vor  der  Erlangung  der 
Königswürde  als  Tyrann  herrschte  (Etyrn.  Gud. 
ed.  Sturz  p.  537,  26),  an  der  Stelle  von  Tire  zu 
suchen  sei  (G.  Radet,  La  Lydie  16  f.;  127;  129; 
133;  137;  V.  Costanzi,  Klio  X  1910  S.  127;  vgl. 
K.  Buresch,  Aus  Lydien  165). 

Einen  Gewinn  für  die  antike  Topographie 
der  näheren  Umgehung  von  Tire  bedeutet  der 
Nachweis  einer  neuen  Ortschaft,  der  Bou/,oXiavwv 
Y.ii>lj:q  (unten  n.  127)  heim  Ali  Pascha  Tschiftlik,  wo 
reichliche  Reste  alter  Besiedlung  vorhanden  sind. 

Das  ephesische  Larisa  (Strabo  IX  p.  440; 
XIV  p.  620;  Stephanos  Byz.  s.  v.;  Et,  Magn. 
s.  v.)  war  zu  Strabos  Zeit  eine  Korne  von  Ephe- 
sos,  früher  aber  eine  selbständige  Stadt,  die  an- 
scheinend schon  in  den  athenischen  Tributlisten 
vom  J.  425/4  v.  Chr.  als  Mitglied  des  attischen 
Bundes  erwähnt  wird  (I G  I  37  t*  Z.  41)  und  noch 
im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  eigene 
Münzen  schlug,  welche  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  des  Stadtgottes  AtcoäXwv  AapioTjvös  (Strabo 
XIV  p.  620),  auf  der  andern  nach  kolophoni- 
schem  Vorbilde  einen  Pferdevorderteil  oder  einen 
sprengenden  Reiter  abbilden  (Imhoof-Blumer,  Lyd. 
Stadtmünzen  54  Anm.  2;  derselbe,  Kleinasiat. 
Münzen  I  72  mit  Taf.  II  36;  Cat.  of  coins  Brit. 
Mus.,  Ionia  153  n.  1—2,  pl.  XVII  6). 

Über  die  Lage  der  Stadt  besitzen  wir  die 
ausgezeichnete  Angabe  Strabos,  daß  sie  in  der 
Kaystros-Ebene,  näher  zum  Tmolos  als  zu  Ephesos 
lag  und  von  letzterem  180  Stadien  entfernt  war. 
Mit  Hilfe  dieser  Angaben  hat  nach  heute  wert- 
losen älteren  Versuchen  (vgl.  Gramer,  Asia  Minor 
I  558)  K.  Buresch  Larisa  zunächst  (Aus  Lydien 
188)  in  den  (von  uns  nicht  besuchten)  angeblich 
hellenistischen  Ruinen  südlich  von  Arkadja  ver- 
mutet, dann  aber  mit  großer  Bestimmtheit  etwa 
5  km  nnw.  von  der  Bahnstation  Tire  beim 
Tschiftlik  des  Hadji  Scherif-Oglu  angesetzt,  wo 
nach  seiner  Angabe  unter  verschiedenem  antiken 
Baumaterial  auch  eine  Inschrift  der  AapioTjvot  ge- 
funden wurde,  und  wo  er  auf  der  Kuppe  eines 
benachbarten  Hügels  die  „verstreuten,  sehr  ver- 
witterten und  nicht  sofort  als  solche  erkennbaren 
Trümmer  einer  aus  fast  ganz  unbehauenen  Stei- 
nen gefügten,  sehr  starken  und  sicher  uralten 
Mauer"  beobachtete  (ebenda  S.  213  f.).  So  gut 
dieser  Ansatz  zu  der  Entfernungsangabe  Strabos 
—  180  Stadien  von  Ephesos  —  stimmt,  so  können 


wir  sie  doch  aus  folgenden  Gründen  nicht  für 
richtig  halten.: 

1.  Die  Ruinen  beim  Tschiftlik  Scherif-Oglu 
scheinen  nicht  ansehnlich  genug,  um  hier  eine 
ehemalige  Stadt  und  später  gewiß  nicht  unbedeu- 
tende Korne  anzusetzen.  Die  „uralte"  Ringmauer 
des  benachbarten  Hügels,  den  Keil  1905  besuchte, 
ist  überhaupt  kein  Werk  von  Menschenhand,  son- 
dern eine  natürliche,  den  Abhang  unterbrechende 
Gesteinsstufe. 

2.  Die  von  Buresch  im  J.  1894  in  Tire  ge- 
sehene Inschrift  der  Aapei<j-qvm  xaroocta,  als  deren 
Fundort  er  die  bezeichnete  Gegend  ermittelt 
haben  will,  'ist  bereits  im  J.  1873  in  der  Zeitung 
npöo§o<;  (ap.  247  vom  3.  Juni  a.  St.)  und  genauer 
im  "O^po?  (II  1877  S.  176)  veröffentlicht  worden. 
Sie  befand  sich  damals  bei  dem  */4  Stunde  nörd- 
lich des  Kaystros  gelegenen  Jannyk  (riavta) 
Tschiftlik,  weist  also  viel  eher  auf  eine  Ortslage 
am  Fuße  des  Tmolos-Zuges  als  derMessogis.  Dieser 
Hinweis  wird  noch  eindringlich  verstärkt  durch 
die  unter  n.  128  veröffentlichte  Weihinschrift 
einer  Statue  aus  Burgas  (3/4  Stunden  nnö.  der 
Bahnstation  Tschatal),  welche  sicher  von  dersel- 
ben Persönlichkeit  herrührt. 

3.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Jan- 
nyk Tschiftlik  und  Burgas  liegen  einige  Minuten 
ö.  und  sö.  der  Station  Tschatal,  wo  die  Linie 
nach  Tire  von  der  nach  Ödemisch  abzweigt,  die 
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Abb.  47. 
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noch  sehr  bedeutenden  Überreste  (vgl.  K.  Buresch, 
a.  a.  0.  S.  135;  213)  einer  antiken  Absiedlung-, 
die  sich  an  dem  Abhänge  des  ö.  von  dieser 
Stelle  aufsteigenden  Güselim  Tepe  hinanziehen, 
wo  die  noch  hochragende  byzantinische  Kirchen- 
ruine des  Hagios  Athanasias  (vgl.  die  Planskizze 
Abb.  47)  von  der  Bedeutung  des  Platzes  im 
Mittelalter  Zeugnis  ablegt.  Unter  dem  reichen 
Steinmaterial  der  Umgebung,  das  von  dieser 
Buinenstätte  stammt,  ist  eine  dem  Zeus  Soter 
Olvinpios  und  Kaiser  Hadrian  geweihte  Basis1) 
sowie  der  unter  n.  129  veröffentlichte  genealogi- 
sche Text  in  Falaka  hervorzuheben,  der  nach 
Bureschs  Erkundigungen  hier  gefunden  wurde 
und  in  Z.  8  eine  .  .  .  aijvöv  Upa  y.a~oixi'a  nennt,  wo 
Aapi]cY]vöv  zu  ergänzen  naheliegt. 

Bei  diesem  Tatbestande  scheint  die  Buinen- 
stätte am  Güselim  Tepe,  in  deren  Nähe  die  neueren 
Karten  von  B.  Kiepert  und  Philippson  ohne  zu- 
reichenden Grund  Thyaira  (s.  weiter  unten)  an- 
setzen, den  meisten  Anspruch  auf  den  Namen 
Larisa  zu  haben.  Strabos  Eutfernungsangabe 
(180  Stadien  von  Ephesos)  stimmt  allerdings  nicht 
zu  ihr,  da  sie  in  der  Luftlinie  gegen  42  km,  d.  i. 
an  230  Stadien,  von  Ephesos  abliegt.  Dagegen  paßt 
die  Notiz,  daß  sich  Larisa  mehr  dem  Tmolos  als 
Ephesos  nähere,  ausgezeichnet  auf  den  am  Fuße 
der  Vorhöhen  dieses  Gebirges  gelegenen  Platz. 

Nur  etwa  3/4  Stunden  n.  vom  Güselim  Tepe 
liegt  das  Dorf  Falanga  oder  Falaka,  das  unter  einer 
ganzen  Anzahl  von  Inschriftsteinen  (vgl.  unten 
n.  130  —  n.  132)  auch  einen  Grabstein  mit  einer 
Mult  an  die  ©uaipTjvwv  y.&\m)  (Bevue  des  et.  anc. 
IV  1902  p.  263  n.  12  =  Bev.  arch.  1903  II  169 


')  Ihre  Inschrift  wurde  nach  ganz  ungenügender  Kopie 
zuerst  in  der  Nla  'Lpvprq  vom  24.  Februar  a.  St.  1895  und  da- 
nach Athen.  Mitt.  XX  1895  S.  241  veröffentlicht  und  dann 
auf  Grund  einer  Kopie  K.  Bureschs  (vgl.  Aus  Lydien  135) 
von  A.  Körte  neu  herausgegeben  (Inscriptiones  Bureschianae 
8  f.  n.  6).  Eine  erschöpfende  Revision  des  wichtigen,  sehr 
zerstörten  Textes  war  Keil  leider  unmöglich,  da  die  Basis 
jetzt  in  einem  dunklen  Stalle  als  Stütze  eines  Balkens  im 
Boden  steckt  und  von  ihm  zwar  einigermaßen  freigelegt, 
aber  nicht  bei  gutem  Lichte  studiert  werden  konnte. 

Es  dürfte  etwa  folgendermaßen  zu  lesen  sein: 

Au  2]iDTrjpi  'OXujjjuu)  xai 
auToxpatopi  Kaiaapi,  Oe- 
ou  Tpai'avou  IlapOixou 
u]6i,  Oeou  Nepoua  Oojv  [St, 
5    TpoÄ'aviij  'Aopiavö)  Kat- 
oapi  ZsßasrJüS  &  äv[t?. 
Name      .  ] tptXdxaiaap 
xbv  övopiavt]a  xai  z'o 

TCpi  «'JTOv]  (J.d/.eXXoV  l[y. 

10    tojv  Trj;  •/.('->[;.] 7j;  jidp[wv. 


n.  193;  erwähnt  bereits  1891  von  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  188;  von  Keil  vergebens  gesucht)  ge- 
liefert hat.  Wiewohl  nun  einzelne  dieser  Steine 
und  so  manches  von  den  antiken  Materialien  in 
Falaka  und  im  nahen  Burundjuk  sehr  wohl  aus  der 
Buinenstätte  am  Güselim  Tepe  stammen  können 
(so  nach  Bureschs  Erkundigungen  die  genealo- 
gische Inschrift  n.  129),  wird  man,  da  Falaka  selbst 
noch  aufrechtstehende  mittelalterliche  Buinen  be- 
sitzt und  unterhalb  des  Ortes  auch  Spuren  an- 
tiker Besiedelung  erkennbar  sind,  das  Dorf  06aipa 
(vgl.  den  Beinamen  öuafpto?  in  einer  Inschrift  in 
Tire,  Athen.  Mitt.  III  1878  S.  56  n.  2,  Z.  7)  in  der 
Nähe  vermuten,  während  für  einen  Ansatz  des- 
selben am  Güselim  Tepe,  wo  wir  vielmehr  Larisa 
annehmen,  unseres  Wissens  gar  kein  Grund  vor- 
liegt. 

Die  weiter  nö.  von  Burundjuk  gegen  Baindyr 
zu  liegenden  Dörfer  Jaka  Kjöi,  Jussuflu,  Tachta- 
djiler  und  Ergenli  haben  wohl  einzelne  alte  Steine 
aufzuweisen,  bezeichnen  aber  keine  größeren  an- 
tiken Ortslagen.  Das  gleiche  gilt  (trotz  Buresch, 
Aus  Lydien.  212 ;  vgl.  S.  134)  auch  von  der 
jetzt  sehr  bedeutenden,  aber  keineswegs  besonders 
günstig  gelegenen  Stadt  Baindyr,  die  an  antikem 
Material  verhältnismäßig  sehr  arm  zu  nennen  ist 
und  gar  keine  ansehnlichen  bodenständigen  Beste 
des  Altertums  aufweist.  Eine  antike  Buinenstätte 
1  km  ö.  der  Stadt  erwähnt  Buresch  (a.  a.  0. 
S.  134). 

In  den  westlich  von  Baindyr  gelegenen  Dör- 
fern Karchali,  Furunlu,  Elifli,  Tschiplak,  Ulady 
(Tachtadji  Kjöi)  und  Kysyl  Kjöi  waren  die 
Nachforschungen  außerordentlich  erschwert,  weil 
sie  im  Sommer  völlig  menschenleer  sind.  Ihre 
Bewohnerschaft  verläßt  nämlich  mit  Eintritt 
der  wärmeren  Jahreszeit  die  an  den  rasch 
austrocknenden  Berghängen  gelegenen  Winter- 
dörfer und  zieht  in  die  Sommerdörfer  in  der 
feuchten  und  darum  vegetationsreichen  Kaystros- 
Ebene  hinab. 

Sehr  ergiebig  an  antiken  Architekturstücken 
sind  vor  allem  die  vielen  alten  Friedhöfe  zu  beiden 
Seiten  der  wichtigen  Karawanenstraße  von  Turbaly 
nach  Baindyr,  welche  auch  einzelne  Inschriften 
(Bev.  des  et,  anc.  IV  1902  p.  263  n.  11;  unten 
n.  140)  geliefert  haben.  All  dies  reiche  Material 
kann  unmöglich  aus  großer  Entfernung  herbeige- 
führt sein,  weist  vielmehr  deutlich  auf  die  Exi- 
stenz einer  bedeutenderen  antiken  Ortschaft  hin, 
die  nach  den  übereinstimmenden  Aussagen  ver- 
schiedener Personen  bei  dem  am  Ausgange  des 
wasserreichen  Ulady  Deressi  gelegenen  Dorfe  Ula- 
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dy  (bei  R.  Kiepert  Tachtadji)  anzusetzen  ist,  wo 
noch  jetzt  viel  altes  Baumaterial  ergraben  wird 
und  auch  Keil  reichliche  antike  Reste  notierte. 
Neben  diesem  haben  natürlich  im  Altertum  auch 
andere  Dörfer  in  der  Gegend  bestanden.  So  kon- 
statierte Keil  J/4  Stunde  oberhalb  des  großen  Dorfes 
Furunlu  am  westlichen  Hange  der  Talschlucht  eine 
nicht  sehr  bedeutende,  wohl  erst  in  byzantinischer 
Zeit  angelegte  Ansiedlung  (Kloster?),  zu  welcher 
eine  von  den  Griechen  der  Umgebung  teilweise 
freigelegte  Kirche  (Hagia  Triadha)  gehörte  (vgl. 
die  Planskizze  Abb.  48).    Es  ist  eine  Kuppelbasi- 


)          %          3          H  5m, 
'  '     ■      i   I  l  I  i  I 


Abb.  48. 

lika  von  sehr  klarem  Grundriß,  deren  Hauptraum 
genau  ein  Quadrat  bildet,  in  dessen  Mitte  die 
Kuppel  angeordnet  war.  Die  Ostseite  hat  drei 
Apsiden,  die  Westseite  drei  Eingänge,  welche  in 
den  (nicht  ausgegrabenen)  Narthex  führten.  Eine 
weitere  Tür  in  der  Nordwand  weist  auf  einen 
Anbau  an  dieser  Seite  (Kapelle  oder  Baptisterium?) 
hin.  An  den  Wänden  sind  hie  und  da  noch  Reste 
der  Bemaluug  zu  erkennen.  Von  dieser  Kirche 
könnte  auch  eine  byzantinische  Reliefplatte  mit 
einem  Hirsch  stammen,  die  jetzt  bei  der  Moschee 
von  Furunlu  liegt. 


Reichliche  Mengen  von  Ziegelbrocken  in  den 
Feldern  unterhalb  von  Elifli  lassen  auch  hier  eine 
alte  Ortschaft  erkennen,  während  das  antike  Ma- 
terial in  dem  Dorfe  Ulady  und  dem  Dörferkom- 
plexe Kysyl  Kjöi  von  der  bereits  erwähnten  be- 
deutenden Ansiedlung  ö.  vom  erstgenannten  Dorfe 
herstammen  dürfte.  Der  arme  Ort  Aryk  Baschy 
ist  ohne  Ruinen;  dagegen  weisen  10  Minuten  nö. 
Aron  Tschirpi  Kjöi  ausgedehnte  Kulturreste  in  den 
Feldern  auf  ein  altes  Dorf  an  dieser  Stelle.  Nach 
Keil  gemachten  Angaben  soll  auch  eine  Kirchen- 
ruine dort  gefunden  worden  sein. 

Der  antike  Hauptort  am  südlichen  Rande 
dieses  Teils  der  Kaystros-Ebene  war  das  Phryger- 
dorf  ÄA^oupa  (AX[A0'jpY)vwv  Opirfwv  wijja] ;  vgl.  über 
den  Namen  die  Anm.  zu  n.  142),  dessen  Bewohner 
nicht  nur  den  heimischen  Gott  Mvjv  als  den  Vor- 
steher ihres  Dorfes  (Trpoy.aO^p.evor  tr,q  y.wjv.v);)  ver- 
ehrten, sondern  auch  der  Demeter,  der  Schützerin 
ihrer  fruchtbaren  Fluren,  Mysterien  und  Prozes- 
sionen feierten  und  dem  Dionysos  einen  Tempel  er- 
richteten (s.  die  Inschriften  Athen.  Mitt.  XX  1895 
S.  241  f.  und  S.  504).  Ihre  ausgedehnten  Ruinen 
liegen  bei  dem  Dorfe  Darmara,  das  den  alten  Namen 
(xoc  AA^oupa)  noch  heute  bewahrt.  Hervorzuheben 
sind  ein  schlecht  erhaltenes,  Avohl  hellenistisches 
Fort  auf  einem  Hügel  im  Süden  des  Dorfes  (vgl.  K. 
Buresch,  Aus  Lydien  187)  und  eine  etwa  25  Minu- 
ten ssö.  davon  in  der  Gegend  Doraus  Tokat  im  Ge- 
birge versteckte  mittelalterliche  Befestigung  mit 
einer  stellenweise  noch  4 — 5  Meter  hoch  erhal- 
tenen Umfassungsmauer  aus  Bruchsteinen  und 
Mörtel,  die  einen  Raum  von  etwa  250  Meter 
Durchmesser  einschließt.  In  ihrer  Mitte  birgt  ein 
kleiner  Hügel  die  Reste  eines  Gebäudes,  das  man 
wegen  einer  byzantinischen  Säulenbasis  vielleicht 
als  Kirche  ansprechen  darf.  Das  Ganze  war  wohl 
eher  eine  Zufluchtstätte  für  die  Zeiten  der  Gefahr 
als  etwa  ein  Kloster. 

In  der  näheren  Umgebung  von  Darmara 
müssen  auch  die  beiden  Katoikien  MayvoX«  und 
ZaXivSa  oder  AXivSa  gesucht  werden,  deren  Namen 
zugleich  mit  dem  der  AX|/,oupv)voi'  in  zwei  leider 
nur  noch  ganz  fragmentarisch  erhaltenen  In- 
schriften (Athen.  Mitt.  XXI  1896  S.  376,  vgl. 
K.  Buresch,  a.a.O.  S.  214,  und  ebd.  XXII  1897 
S.  360  n.  4)  genannt  werden.  Eine  genauere 
Bestimmung  ihrer  Lage  ist  jedoch  derzeit  noch 
unmöglich. 

In  dem  heute  gewöhnlich  Boghaz  genannten 
Tale  zwischen  Belevi  und  Tire,  durch  welches 
der  wichtige  Straßenzug  von  Ephesos  nach  Sardes 
führte,  ist  bisher  nur  eine  antike  Siedelung,  die 


sc, 
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Bwvsitwv  "/.aict'/.i'a  (vgl.  über  den  Namen  die  Aura, 
zu  n.  143),  mit  Sicherheit  festzulegen.  Die  recht 
ausgedehnten  Ruinen  dieses  Ortes,  aus  welchen 
das  sehr  reiche  Steinmaterial  auf  den  alten  türki- 
schen Friedhöfen  der  Umgehung  und  in  den  Dör- 
fern Böjük  Kadife  und  Kütschük  Kadife  größten- 
teils stammen  dürfte,  befinden  sich  nicht  in  der 
Nabe  von  Belevi,  wo  R.  Kiepert  (Karte  v.  Klein- 
asien C  I)  und  A.  Philippson  (Topogr.  Karte  des 
westl.  Kleinasien  Bl.  3)  Bonita  verzeichnen,  son- 
dern 20  Minuten  n.  von  Kütschük  Kadife  am 
Rande  der  Ebene.  Hoch  über  ihnen  fand  Keil 
1j2  Stunde  südlich  des  genannten  Dorfes  ein  sehr 
zerstörtes  hellenistisches  Fort,  das  aus  einem  um- 
mauerten Hofe  von  etwa  30  Meter  Durchmesser 
i;nd  einem  angebauten  Turme  von  1 0  Meter  Seiten- 
länge bestand  und  in  seiner  Anlage  und  Bauart 
durchaus  an  die  Außenwerke  der  lysimachischen 
Stadtbefestigung  von  Ephesos  erinnert.  Erwähnt 
sei  auch  noch  ein  großer,  8 — 10  Meter  hoher 
Tumulus  mit  verschüttetem  Eingang,  der  sich 
Kütschük  Kadife  gegenüber  an  dem  Nordhange 
des  Tales  oberhalb  des  Hadji  Musa  Tschiftlik  er- 
hebt und  mit  dem  von  G.  Weber  (Mousstov  1878 
— 1880  S.  96  ff.)  beschriebenen  Tumulus  von  Belevi 
verwandt  ist.  Nur  kurz  erwähnt  seien  ferner  die 
steile  Felskuppe  bei  Böjük  Kadife,  deren  Befesti- 
gung deutlich  drei  Perioden,  kyklopische  Mauern, 
hellenistische  Quadermauern  und  byzantinische 
Mörtelmauern,  erkennen  läßt  (vgl.  K.  Buresch, 
a.  a.  0.  S.  136;  188),  und  das  hellenistische  Fort 
unterhalb  von  Aladi  Kjöi  (Buresch  S.  188),  ein 
Mauerviereck  von  etwa  63  Meter  Seitenlänge,  mit 
Türmen  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der  Seiten, 
von  dem  jedoch  nur  die  Nordfront  leidlich  gut 
erhalten  ist.  Um  das  Fort  und  unterhalb  dessel- 
ben bemerkt  man  die  Reste  einer  nicht  unbe- 
deutenden Ortschaft.  Eine  solche  lag  schließlich 
auch  1/i  Stunde  sw.  der  Tschavusch  Tschesmessi 
( 1  x/4  Stunden  w.  von  Tire)  in  der  Gegend  Kawe 
Kjöi,  wo  bei  der  zum  Teil  freigelegten  Ruine 
einer  Kirche  verschiedene  antike  Architektur- 
stücke und  die  unter  n.  152  veröffentlichte  In- 
schrift gefunden  worden  sind. 

Tiro. 

116.  Säule  aus  bläuliebem  Marmor,  unten 
im  Boden  steckend,  h.  (soweit  siebtbar)  l'lO,  Um- 
fang oben  1-11,  unten  P24.  Buchstaben  b.  0-02, 
durch  Abblättern  des  Marmors  1.  teilweise  zerstört. 
Tire,  Ulu  Djami,  im  Friedhofe  hinter  der  Moschee 
als  Stütze  des  Oberstockes  der  Medresse.  Veröffent- 


licht von  E.  Jordanidis,  'App.ovix  (Smyrna),  28.  April 
a.  St.  1895;  danach  BCH  XVIII  1894  p.  538  und 
Athen.  Mitt.  XX  1895  S.  238.  (Abb.  49.) 


KEYHN  TOV  M  E  ITA  AOY  B  A 
A A  N  !OY A Pf  YPIOY  X  SN 

Abb.  49. 
AuToy.päiopci  Ka!- 

c]apc  M(apvud)  A&p(v)Xfa))  'Avxto-  i>nl.i 

v]s{[vw  y.oa  A(oum'ü))  Zetct  (i|j,(ü))  Vixv.  n  <*r.= 

-"-    "   "   J.  259  cä- 

ElOUq   CVÖ  .   TäUXCOV  sar.  Ära. 

5    koci  .  .  .  ]v.oq  ol  üap.cpt- 
[aou  /  /  /]  /  /  /  /  /  /  /  /  / 
.  .  .  X]oYiffTe6ffavTe? 
■njq]  'AiraTStpYjvuv  y.a- 

TOtxK«?  ev  tw  evo'  J'  ?M  rts»- A™ 

J     *  _  =J.  206/7  n.  Chr. 

10   e'-et]  Ito  ^tä  q>iXoTet,u{- 

a  [xai]  Sövtsi;  xbv  Aö- 

Y[ov  "/.]aTa  tyjv  spOTpo^v 

to[ü]  a^ioXoYWTaxou  T(i'tou) 

<I>X(ao'Jtou)  Aeu7.i'[o]u  'Jspay.o; 
lö    sowxav  Tcap'  iauTwv 

£;toOEV   Et?   XY)V  IlClCT- 

•/.Euvjv  toö  (/.eYfltAou  ßa- 
Xavfou  apYup(ou  (SujvflJpia)  cv'. 

Eine  genaue  Feststellung  des  Textes  dieser 
Inschrift  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Wieb 
tigkeit. 

Der  Name  der  in  Z.  8  genannten  Katoikie 
war  von  E.  Jordanidis  (vgl.  Athen.  Mitt.  a.  a.  0.) 
HaTEipYjvcov  xatotxla  gelesen  worden,  indem  er  am 
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Anfange  von  Z.  8  ~ftq  xwv  ergänzte.  Aus  dem  Namen 
IIocTetpa,  der  ihm  an  Baindyr  anzuklingen  schien, 
folgerte  Jordanidis  eine  Verschleppung  des  Steines 
aus  dieser  Stadt,  und  in  den  Athenischen  Mit- 
teilungen wird  angemerkt,  daß  im  Falle  der  Rich- 
tigkeit der  Lesung  die  Inschrift  nicht  aus  Tire 
stammen  könne,  , dessen  antiker  Name  Ts(pa  ge- 
sichert ist'.  Hiezu  sei  zunächst  bemerkt,  daß  die 
Ulu  Djami  und  auch  ihre  Medresse  sehr  alte  Bau- 
werke sind,  und  daß  daher  über  die  Herkunft 
der  in  ihnen  verbauten  Steine  niemand  Aufschluß 
zu  geben  in  der  Lage  ist.  Die  Ergänzung  t%  xwv] 
IlaxetpYjvöv  y..  ist  unmöglich,  weil  sie  den  verfüg- 
baren Raum  überschreitet  und  weil  vor  dem  11 
noch  der  unverkennbare  Rest  eines  A  erhalten  ist. 
Vor  diesem  A  haben  dann  gut  drei,  kaum  vier 
Buchstaben  Platz,  so  daß  die  oben  gegebene  Lesung 
xrjc]  'A7iaTsipY]Vü)v  *a.  als  fast  vollkommen  sicher  gelten 
kann.  Allenfalls  möglich  wäre  ein  um  einen  Buch- 
staben längerer  Name,  wie  z.  B.  II]  aiiaxetpTjVwv. 
Der  neue  Name  ist  in  seiner  Bildung  mit  0ua- 
Tetpa  aufs  nächste  verwandt,  in  dessen  zweitem 
Bestandteile  man  ein  lydisches  Wort  tyrra  oder 
tyra  mit  der  Bedeutung  ,Burg'  vermutet  (vgl. 
Gr.  Radet,  La  Lydie  16  mit  Anm.  2;  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  165;  J.  Sundwall,  Klio  Beiheft  XI 
220).  Der  erste  Bestandteil  ließe  sich  mit  äiznaq 
oder  Trara«;  (P.  Kretschmer,  Einleitung  346;  Höfer 
in  Roschers  Lex.  der  Myth.  III  1559;  Sundwall, 
a.  a.  0.  S.  50  ff.)  zusammenbringen. 

Wie  Arerhält  sich  nun  die  ATtaxetp^vwv  -/.axoixia 
zu  dem  allgemein  angenommenen  antiken  Namen 
Tapa  des  heutigen  Tire  ?  Dieser  beruht  angeb- 
lich auf  drei  (von  Keil  genauestens  revidierten)  In- 
schriften :  1)  Mouräov  1875—76  S.  118  n.  4  = 
oben  n.  113;  2)  MoueeTov.,  ebd.  S.  114  n.  1  = 
1876—78  S.  30  f.  dtp.  sXß'  =  Athen.  Mitt.  III 
1878  S.  57  n.  3;  3)  MouasTov  1875  —  76  S.  116 
n.  2  =  1876—78  S.  29  dtp.  trX'  =  Athen.  Mitt. 
a.a.O.  S.  56  n.J..  Von  diesen  drei  Zeugnissen  fällt 
das  erste  (oben  n.  113)  sofort  weg,  da  dort  statt 
xrj  Teipyjvöv  vielmehr  v¥)  Tixei^uTYjvöv  y.u)|jt,r)  zu  lesen 
ist  und  der  Stein  selbst  überdies  gar  nicht  aus 
Tire,  sondern  aus  Fata  oder  Kireli  stammt.  Das 
zweite,  eine  inhaltlich  mit  dem  Texte  der  Ulu 
Djami  verwandte  Säuleninschrift,  lautet  nach 
neuer  Revision:  Ayaörj  ibyjq.  |  'Ercl  Tzpuidvewq  A(ouxiou) 
2£7ct([jj.i'ou)  Aup(v)Xfou)  |  'A-/cXX£i§Y)  v£(wx£pou),  (jiy](vo<;) 
e.'  Aüp  (rjXioq)  'Ep^öXao?  |  cPcuax(y.ou  e'Swxev  U7rep  ap- 
yfiq  |  (5)  XoYictei'ac,  -/.abtaq  SSo^e  xoTq  \  •/.<s>\>:t\iaiQ,  (Sr,va- 
pta)  Staxocia  rcevriq  I novxa  TCpoo/iop^aavxa  £t<g  xv)v  xöv 
TEIPftNftN  auvTsXetav.  Die  Herausgeber  nehmen 
in  der  letzten  Zeile  eine  Verschreibung  an,  lesen 


entweder  Teip(Y])v<5v  oder  Teipßv(wv)  und  weisen 
die  Inschrift  der  Korne  TsTpa  zu  (vgl.  auch  V. 
Costanzi,  Klio  X  1910  S.  127).  Hiegegen  ist 
zu  bemerken,  daß  eine  Änderung  schweren  Be- 
denken unterliegt,  und  daß,  wie  immer  das  Wort 
TEIPS2NS2N  auch  aufzufassen  sein  mag,  mit  x£ipw- 
vwv  auvxeXeta  keinesfalls  einfach  die  Gemeindekasse 
der  aus  Z.  5  zu  erschließenden  Korne  bezeichnet 
werden  kann.  Den  Ortsnamen  Tetpa  sichert  also 
auch  diese  Inschrift  nicht.  Das  dritte  Zeugnis 
schließlich  berichtet  von  der  Stiftung  verschie- 
dener Grundstücke  für  eine  Katoikie,  aus  deren 
Erträgnissen  die  jährliche  Kaiserfeier  bestritten 
werden  soll.  Z.  5  f.  lauten  nach  genauer  Nach- 
prüfung des  r.  und  1.  verstümmelten  Textes: 
S([o]  ci)|/ [i]  7,axaXefeü)  x  .  .  .  |  .  .  .  pTjvöv  y.ocxo'.vSa,  was 
von  den  Herausgebern  mit  xpj  |  xwv  Tetjpvjvßv  oder 
räumlich  besser  entsprechend  mit  x[rj  xwv  |  Tei]pvj- 
vöv  •/..  ergänzt  wird.  Dabei  ist  der  Artikel  xwv 
jedenfalls  ungewöhnlich.  Nichts  hindert  aber  statt 
dessen  xpj  'Arac  |  x£t]  pr^vwv  y.  einzusetzen,  eine  Er- 
gänzung, die  so  lange  methodisch  allein  zulässig 
bleibt,  als  der  Name  TetpYjvot  anderweitig  nicht 
belegt  werden  kann.  Dies  ist  aber,  wie  wir  gezeigt 
haben,  bisher  nicht  der  Fall. 

Der  Mangel  einer  zuverlässigen  Publikation 
unserer  Inschrift  trägt  wohl  auch  die  Schuld  daran, 
daß  sie  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  im  Kay- 
stros-Gebiete  üblichen  Ära  noch  nicht  herangezogen 
wurde,  obwohl  gerade  ihr  hierin  entscheidende 
Bedeutung  zukommt.  Versucht  man  nämlich  das 
in  Z.  4  angegebene  Jahr  cv6'  —  259  nach  den 
beiden  bisher  für  Lydien  nachgewiesenen  Ären 
der  Kaiserzeit  (vgl.  Bericht  I  und  II,  Indices  XI 
unter  Ären),  der  aktischen  und  der  sullanischen,  zu 
berechnen,  so  erhält  man  das  Jahr  228/9,  bezw. 
174/5  n.  Chr.  Das  erstere  Datum,  das  in  die  Re- 
gierung des  Severus  Alexander  fiele,  ist  wegen 
Z.  1  sofort  auszuschließen;  aber  auch  das  zweite 
(174/5  n.  Chr.)  ist  unmöglich,  da  Commodus  erst 
gegen  Ende  des  Jahres  176  Mitregent  seines 
Vaters  wurde  und  den  Titel  Imperator  erhielt 
(P.  v.  Rohden  in  Pauly-Wissowas  RE  II  2467). 
Die  an  sich  ja  mögliche  Ergänzung  des  Namens 
des  Commodus  wäre  also  nur  unter  der  Voraus- 
setzung einer  zwischen  79  und  83  v.  Chr.  an- 
hebenden Ära  zulässig.  Eine  solche  aber  ist  — 
bisher  wenigstens  —  unbekannt. 

Sind  die  Z.  lf.  genannten  auxoy.paxop£?  Kafaape? 
nicht  M.  Aurel  und  Commodus,  so  kommen  nur 
Caracalla  und  Geta  in  Betracht.  Dann  aber  fällt 
die  Inschrift  in  die  kurze  Zeit  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Regierung,  die  .nur  vom  4.  Februar  211  bis 
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zum  26.  Februar  212  währte,  und  verwendet  eine 
Ära,  welche  in  den  Jahren  49 — 47  v.  Chr.  be- 
gonnen haben  muß.  Dieser  Forderung  entspricht 
aufs  beste  die  sogenannte  cäsarische  Ära  vom 
Jahre  48  v.  Chr.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  diese 
Ära  aus  der  Provinz  Asia  gab  es  bisher  nicht, 
und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  daß  W.  M. 
Ramsay,  als  er  sie  auf  die  S.  65  besprochene 
Inschrift  von  Ideiphyta  anwendete  (Cities  and 
bishoprics  of  Phrygia  I  1  p.  202),  keinen  Bei- 
fall fand  (vgl.  V.  Chapot,  Province  d'Asie  388 
Anm.  9),  während  sich  jetzt  seine  Annahme 
als  vollkommen  richtig  erweist.  Eine  daraufhin 
unternommene  Untersuchung  aller  datierten  In- 
schriften des  Kaystros-Gebietes  hat  ergeben,  daß 
die  cäsarische  Ära  in  keinem  einzigen  Falle 
unmöglich  oder  auch  nur  unwahrscheinlich  ist, 
daß  sie  dagegen  für  die  Stadtgebiete  von  Hy- 
paipa  (s.  oben  S.  65)  und  Dios  Hieron  (s.  oben 
S.  63)  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  kann. 

Derselben  Korne  Apateira  gehören  allem  An- 
scheine nach  zwei  auf  einer  ähnlichen  Säule  (jetzt 
im  Hofe  der  Kirche  der  Hag.  Taxiarchae  in  Tire) 
eingegrabene,  ganz  gleichartige  Texte  an,  von 
welchen  der  eine  (mit  xeipwvwv  ffuvxeXeta)  bereits 
oben  (S.  87)  ausgeschrieben  worden  ist;  der 
zweite  ist  Mouaetov  1876 — 78  S.  29  ap.  cXa'  = 
Athen.  Mitt.  III  1878  S.  56  n.  2  veröffentlicht. 
Nach  Angabe  des  Prytanen  (und  zwar  wohl  des 
ephesischen)  werden  dort  Personen  verzeichnet, 
welche  als  Summa  honoraria  für  die  Xcryicxsfa  einen 
Geldbetrag  (einmal  wie  hier  250  Denare)  gestiftet 
haben,  ähnlich  wie  dies  nach  n.  109  und  n.  110 
die  Komarchen  von  Dideiphyta  tun.  Die  meisten 
der  in  diesen  Texten  genannten  Personen  sind 
Ephesier,  woraus  geschlossen  werden  kann,  daß 
das  Dorf  Apateira  in  das  Gebiet  von  Ephesos  fiel. 
Auch  der  hier  in  Z.  13  f.  erwähnte  ä^toXoYwxaxo?  T. 
(I>X(aouto?)  Aeüxio^'Iipa;  ist  unlängst  durch  eine  Basis- 
inschrift der  ephesischen  Agora  (Inv.-N.  1836)  als 
vornehmer  Bürger  von  Ephesos  bekannt  geworden. 

117.  Drei  Bruchstücke  einer  Platte  aus  bläu- 
lichem Marmor,  a  (Z.  1 — 20,  links)  r.,  1.  und  unten 
abgebrochen,  1.  jetzt  teilweise  verdeckt,  h.0'80,  br., 
soweit  sichtbar,  0-36,  d.  0-27;  b  (Z.  1—20,  Mitte) 
r.,  1.  und  unten  abgebrochen,  gr.  H.  0'84,  gr.  Br. 
0-51,  d.  0  22;  c  (Z.  2— 12,  rechts)  allseits  ge- 
brochen, gr.  II.  0-35,  gr.  Br.  0  344,  gr.  D.  0"12. 
Sorgfältige  Buchstaben  des  endenden  ersten  Jahr- 
hunderts, h.  0  02.  Tire,  Basarviertel,  a  und  h  im 
Magazin  des  Scbischik  -  Oglu  Mehmed  Effendi, 
c  im  Jarym  Hau,   im   Magazin   des  Kleanthes 


Gasasoglu.  a  veröffentlicht  Athen.  Mitt,  XX  1H05 
S.  503,  c  Mowetov  1876—78  S.  32  ap.  (jXe'j  b  bisher 
unediert.    (Abb.  50  von  c.) 

Die  Auffindung  des  neuen  Fragmentes  b,  das, 
wie  der  Inhalt  zeigt,  unmittelbar  rechts  an  a  an- 


Abb  50. 

paßt,  und  die  Erkenntnis,  daß  c  zur  gleichen 
Urkunde  gehört,  erschließen  einen  Text  von  nicht 
geringem  Interesse  dem  Verständnis.  Es  ist  das 
Ende  der  Stiftungsurkunde  eines  Vereines  von 
•r(pwc7xat  (Z.  20)  oder,  wie  sie  sonst  gewöhnlich 
heißen,  Yjptoaaxa!,  welcher  von  dem  Erbauer  eines 
Heroons,  offenbar  dem  Z.  18  f.  genannten  IleTcXo;, 
zum  Zwecke  des  dauernden  Totenkultes  der  dort 
Bestatteten  begründet  wurde,  unter  denen  sicher- 
lich die  Z.  9  f.  genannte  Novv^[a  IlJaüXa  und  nach 
seinem  Ableben  wohl  auch  der  Erbauer  waren.  Die 
Mitgliedschaft,  welche  gewisse  Benefizien  (Z.  18  xb 
<piXocvOpü)[7cov)  gewährt,  wird  an  bestimmte  Freunde 
des  Stifters  (Z.  18  xwv  .  .  .]  1Ist:Xcu  ©i'Xwv)  Arerliehen 
und  geht  nach  deren  Tode  auf  die  Nachkommen 
(oder  etwa  nur  die  ältesten  Söhne)  über  (vgl. 
Z.  18  f.).  Die  genaueren  Statuten  des  Kultvereines 
sind  uns  unbekannt,  da  sie  in  dem  verlorenen 
Anfangsteil  der  Diataxis  standen.  Das  Erhaltene 
beginnt  (Z.  1 — 7)  mit  Strafandrohungen  gegen 
widerrechtliche  Bestattungen  oder  Änderungen  des 
Statutes,  sowie  Verfügungen  über  die  Eintreibung 
dieser  Strafen.  Darauf  folgt  (Z.  7  —  17)  ein  In- 
ventar der  in  dem  Heroon  befindlichen  Schmuck- 
und  Ausrüstungsgegenstände.  Den  Beschluß  des 
Erhaltenen  und  zugleich  das  Ende  der  ganzen 
Urkunde  bildet  eine  Zusatzbestimmung  (Z.  17 — 20), 
nach  welcher  Peplos  an  Stelle  eines  zu  seinen  Leb- 
zeiten kinderlos  gestorbenen  rjpwG-^;  ein  geeignetes 
neues  Mitglied  ernennen  soll. 

Stiftungsurkunden  von  ähnlichen  Heroasten- 
vereinen  sind  bereits  in  größerer  Zahl  bekannt 
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89 


a  b  c 

  i]«v  oe  xi;  eTCtßoe  £XXyj]^  xb  u.sv  uiteva  [vtiov  toüxoi?  TeOeiu-ivov  ~xto|j,a  £y.7.o[j,ta0r(-w)  xb  5s? 

^%(9?]l*a  Ö7:ap-/£xw  ä'y.[upov],  xat  a7C0T£'.<;äxw  [ö  xoüxwv  xi  toa^s«?  e]iq  icpoox6ff|jM)fflV  vaou 
ApxqxiJSoc  y.a'i  xwv  2eßaffT[öv  S]-r(väp'.a  p.üpta  y.a[t  ciaoiü)?  £i?  8iavo]  ;j.t(v  xoT;  ?;p£Gß[ux£poic 
OYjvaptJa  [J.upia,  ä  y.al  ^paqac:[Ow(:]av  o'i  ]xfz   £-/.£ivo[u  xoö  r;pü)ou  u.£X£]-/ovx£?  v.cc\  6  7ta[pa  tö6- 
5   xw?  cpuXJa^"  £av  8e  p)  ■äpa?wci[v],  auxot  bip£CA£xwff[av  z.ai  TCpa-/OY]x]ooo-av  Ö7cb  T:av-[b;  toö 
ßouAo]|./.£vou,  TCoXeiTO'J  xs  *al  ^[djvou,  £/ovxoc  ©iXavfOpwrcov  xoö  £■/.]  o'.y.aicoso!/£  [vou  xb 
%ta]u  xou  ekxpxyßrpou.ev^u  ypy^.axoc.  "Egtiv  [8=  xwv  ev  xoixw  x]w  Yjpww  Tcpocy.o  [c[.».rr 
[j.axw]v  xal  Gy.£uwv  xwv  elq  tyjv  u7cr,p£ci'av  xoö  [7C£piO£i7rvou  ?  6]  TuoYSYpap.puvY]  [y;  icept- 
Ypacp](^),  rjxi;  x.ai  iv  xw  r(po')w  e[v]  oxy;aay;  XiÖi'vy]  •/.£-/ [apr/.xai.  Er/.öv]£(;  Yparcxai  Novy;- 

10   ac  n?]auAr(;  SsnaxpeTc,  'Cw8ia  'AapoSeiffta/Ta  S£y.[ax£o-capa  ?,  £pu.aT,  jj.]app.aptvoc  x£xp[ayoj- 
vot  £]xovx£?  Trpöcwxa  yaXx.[iv]a  S6o,  ä'XXa  £pu.a8ia  [u.ap;jt.apiva  x£x]pavwva  ouo,  £u>[8ia 

ouo]  6-/]ßa''.V.6v,  ,ÄA£^avop£iv[6]v,  Xouxi;p£c  |/xp|jiäp[ivot  ][j.[ap]r;.[apiv  

.  .  .  a  AX£?avSp£iva  'i^swxa  S£y.a£W£a,  AA£?a[v8p£iv  

.  .  .  xa  xp£iäy.ovxa  £C,  A£ovxio£c  im  xw  Yjpww  p.app.[apivoi  

15    ...  oi  u.apjj.apivoi  ouo,  wpoXoYiov,  sxrjXXai  ETnY^pau-f^Evat  

ota?]<pav£tc  8üo,  äx.ovxiaxy;p£?  [xoXußoi  3üo;  c£i'<sw[v£?  

.  .  .  xpiay.£Ar(v  ciOY;poöv;  ßäöpa  ?6Xiva  £zxa[  'Eäv  Ss  xi?  rßv  7tpo- 

Y£y]  pau,p.£Vü)v  Il£7rAcu  ©t'Xwv,  oi?  xb  ©iXavOpw  [tcov  SeSoxat  xai  yj  eVt;j,eXeia  xou  vjpßo'j  'irpoa- 
x£x]ay.xai,  £ßvxc;  IleTcXou  ä'xexvo?  TeXeuTT]  [<jy],  ouxoc  £•/.  twv  Tupoa^y.övxwv  exspov  xiva?  .  .  .  siq 
20   xbv]  exetvou  tötcgv  Y)pu)axY]v  ävxi-/.axa[ax^a£i. 


(vgl.  Bericht  I  S.  41  f.  zu  n.  74  und  die  dort  an- 
geführte Literatur ;  dazu  B.  Laum,  Stiftungen  in 
der  griech.  u.  röm.  Antike,  Leipzig  1914,  2  Bde.); 
dagegen  ist  die  Aufzählung  der  Schmuck-  und 
Ausrüstungsgegenstände  des  Heroons  in  ihrer  Aus- 
führlichkeit bisher  ohne  Parallele. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken :  Z.  1 
to  (j.£v  verlangt  ein  zweites,  mit  xb  Ss  gegenüber- 
gestelltes Glied.  Die  vorgeschlagene  Ergänzung, 
in  welcher  Z.  2  &Y)<pia]|jt,a  als  ein  dem  Statut  wider- 
sprechender Beschluß  des  Heroastenvereines  aufzu- 
fassen ist,  bleibt  sehr  unsicher.  Z.  2  f.  Der  vab? 
5ÄpTe(Ai]  So?  y.at  xwv  l£ßaax[wv  könnte  ein  lokaler,  dem 
gemeinsamen  Kulte  der  Artemis  und  der  Kaiser 
geweihter  Tempel  sein ;  wahrscheinlicher  ist  je- 
doch die  Annahme,  daß  das  Artemision  von  Ephesos 
gemeint  ist,  das  in  seinem  Peribolos  auch  das 
SeßaffTstov  einschloß  (0.  Benndorf,  Forsch,  in  Ephe- 
sos I  93),  wie  denn  auch  unter  den  irpeaß  [uTepot, 
denen  hier  —  wie  so  oft  —  eine  Grabbuße  zu- 
gesprochen wird,  die  Mitglieder  der  ephesischen 
Gerusie  (E.  L.  Hicks,  Anc.  Greek  inscr.  Brit. 
Mus.  II  p.  77)  zu  verstehen  sein  dürften.  Z.  5  : 
Reich  ausgestattete  Heroa  konnten  eines  ständigen 
Wächters  nicht  entbehren,  der  entweder  innerhalb 
des  Peribolos  selbst  oder  in  der  nächsten  Nähe 
des  Grabmals  zu  wohnen  pflegte  (vgl.  O.  Benndorf, 
Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa  40;  für  die  custodia 
sepulcrorum  überhaupt  Marquardt-Mau,  Privat- 
leben P  370  Anm.  4;  H.  Blümner,  Röm.  Privat- 
altert. 508  Anm.  12).    Z.  6  ist  Ix]8ixat6w  syno- 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


nym  mit  dem  gewöhnlichen  iy.Biyiw;  vgl.  n.  145 
(Anm.). 

Z.  7  ff.  Die  Liste  der  Schmuckstücke  und  . 
Geräte  des  Heroons  ist  anscheinend  nach  den 
Materialien,  aus  welchen  diese  bestanden,  geordnet. 
Auf  gemalte  Porträts  (auf  Tafeln?)  folgen  bis 
Z.  16  Anf.  Gegenstände  aus  Marmor  und  anderem 
Stein  (wenn  sich  ota?]<pav£l;?  Z.  16  nicht  etwa  auf 
Gläser  bezieht),  dann  solche  aus  Metall  (Blei.  Eisen) 
und  schließlich  aus  Holz.  Leider  bleibt  gar  manches 
in  der  r.  verstümmelten  Aufzählung  unklar.  Z.  10 
£wSia  (vgl.  Z.  11  am  Ende)  ist  wohl  von  Reliefs 
zu  verstehen  (vgl.  IG  XII  3  n.  330,  Z.  11 :  xa  'Cßnx 
y.ai  xb;  dvopiävxac),  wiewohl  das  Wort  auch  Rund- 
figuren und  Gemälde  bezeichnen  kann.  Das  Bei- 
wort JAcpoo£ic7iay.ä  ist  ein  wichtiges  Zeugnis  für 
die  Verbreitung  der  Arbeiten  der  Bildhauei'schule 
von  Aphrodisias,  deren  Bedeutung  für  die  große 
Kunst  uns  immer  deutlicher  vor  Augen  tritt.  Vgl. 
einstweilen  die  Literaturnachweise  A.  Kösters  zu 
Springers  Handb.  der  Kunstgesch.  I9  S.  46.  Ähn- 
lich werden  auch  in  einer  Grabschrift  aus  Hy- 
paipa  (Rev.  arch.  1885  II  p.  110  n.  2)  Z.  7 f.  dkv- 
opiävx£c  p,ap|jt,apivoi  .  .  .  5AcppoS£iaiay.oi'  erwähnt.  Z.  10  f. 
gibt  einen  schönen  Beweis  dafür,  daß  die  auf  ost- 
griechischen Grabreliefs  so  oft  abgebildeten  Hermen 
(s.  E.  Pfuhl,  Jahrbuch  XX  1905  S.  76  ff.)  zur 
Ausstattung  der  Heroa  gehörten.  Nach  Pfuhl  be- 
zeichnen sie  in  der  Regel  Gräber,  was  auch  hier 
zutreffen  kann,  da  wir  innerhalb  des  Heroons 
mehrere  Einzelgräber  annehmen  dürfen.    Die  ip- 
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■j.il'.T.  (Jiermulae)  dagegen  könnten  sehr  wohl  auch 
als  bloß  dekorative  Stützen  gedient  haben  (vgl. 
P.  Paris  in  Daremberg-Saglios  Dict.  III  134). 
Z.  12 f.  Was  Xjlöc'.z  6'vjßaüue  und  AXscavSps'.va  sind, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Da  jedoch  zur 
Zeit  der  Abfassung  unserer  Inschrift  das  ägypti- 
sche Theben  —  das  böotische  kommt  schwerlich 
in  Betracht  —  ein  lokales  Kunstgewerbe  kaum 
besaß,  wird  man  das  Charakteristische  solcher 
Reliefs  eher  in  dem  Material  als  in  der  Technik 
(inhaltliche  Kriterien  kommen  schwerlich  in  Frage) 
zu  suchen  haben.  Vielleicht  darf  man  bei  L  0v$aixa 
an  den  im  Altertum  beliebten  schwarzen  Marmor 
von  Theben  denken.  Z.  13  f.  war  wegen  'br^uiid  von 
Mosaikwerken  die  Rede,  deren  aus  den  Motiven  er- 
schlossener ägyptischer  Ursprung  (vgl.  P.  Gauckler 
in  Daremberg-Saglios  Dict.  III  2096  ff.)  durch  die 
Benennung  AXeäjavSpetva,  vor  der  etwa  ifxßXrj  |  y.a~]  <x 
zu  ergänzen  ist,  bestätigt  wird.  In  der  Vita  Severi 
Alexandri  25,  7  wird  eine  Wand-  oder  Boden- 
verkleidung aus  rotem  und  grünem  Porphyr, 
welche  dieser  Kaiser  in  Rom  eingeführt  haben 
soll,  Alexandrinum  opus  genannt.  Z.  14.  Die  Xeov* 
Tt'oe;  im  xöi  r(pwu>  sind  wohl  Akrotere.  Z.  15.  Eine 
der  .cTvjAAac  emYeYp*|ji.|/ivat  enthielt  nach  Z.  9  eine 
Kopie  der  uns  vorliegenden  Inventarliste,  die  selbst 
wohl  in  die  Umfriedungsmauer  der  Grabanlage 
eingegraben  war.  Z.  16  gehört  a/.ovTtsr%e? 
[jiiXußot  zusammen;  was  damit  gemeint  ist, 
bleibt  uns  dunkel.  Die  asfaw  [ve?  sind  (wohl 
ebenfalls  bleierne)  Röhren,  die  entweder 
einer  in  das  Heroon  eingeführten  Wasser- 
leitung angehörten  oder  aber  zum  Einleiten 
der  Trankspenden  in  die  Gräber  gedient 
haben  könnten  (vgl.  A.  Mau,  Rom.  Mitt.  III  1888 
S.  125;  derselbe,  ebd.  X  1895  S.  156;  CIL  VIII 
1311).  Z.  17.  Das  eiserne  Dreibein  (xpiffKeX^v 
steht  wohl  statt  Tpi<jy.eXYj)  könnte  einem  Kochkessel 
oder  auch  einem  Tische  als  Gestell  gedient  haben. 
Dann  wäre  etwa  zu  ergänzen:  Xeßi^  yjzX/.tvoc  ej/cov] 
Tpiox-sX^v  (oder  xiXXt'ßav  |  tot]  xpiraeXnJv),  hezw -pdize'Qa 
I-uXwy)  lyo\i\ca  y/cX.  Z.  17  sind  ßäOca  =  Bänke. 

Eine  so  trockene  und  inventarmäßige  Auf- 
zählung der  Ausstattungsstücke  gibt  naturgemäß 
keine  hinreichende  Anschauung  von  der  ganzen 
Anlage  des  Heroons  oder  gar  von  dem  künstleri- 
schen Gehalt  seines  Schmuckes.  Nur  der  äußer- 
liebe  Reichtum  der  Ausstattung  mit  Gemälden. 
Reliefbildern  aus  mancherlei  Steinmaterial,  mit 
Hermen,  Mosaiken  verschiedener  Technik,  Wasch- 
becken, einer  Sonnenuhr  usw.  wird  sinnfällig  und 
bringt  uns  wieder  einmal  recht  eindringlich  zum 
Bewußtsein,    welch    ungeheure   Bedeutung  der 


Glaube  an  ein  seliges  Fortleben  nach  dem  Tode 
für  die  Menschen  des  Altertums  besaß.  Für 
die  Kunstgeschichte  aber  ist  unser  Text  als 
ein  urkundliches  Zeugnis  der  überragenden  Be- 
deutung Ägyptens  und  besonders  Alexandriens 
für  die  Entwicklung  des  hellenistisch-römischen 
Kunsthandwerks  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Wichtigkeit.  Daneben  ist  das  Hervortreten 
der  Werkstätten  des  karischen  Aphrodisias  von 
großem  Interesse. 

118.  Kleine  glatte  Aschenkiste  aus  grobem, 
weißlichem  Marmor,  h.  0'33,  br.  0'535,  d.  0-43 ; 
entsprechende  Innenmaße  0-21,  0-36,  0-27.  Un- 
regelmäßige Buchstaben  etwa  des  ersten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  h.  0-02—0-04.  Tire,  im  Hause 
des  verstorbenen  E.  Jordanidis. 

'AttoXXwvi'cu 
tcu  'ATTaXou. 

119.  Zwei  Platten  (a  und  b)  aus  bläulichem 
Marmor,  an  der  allein  sichtbaren  beschriebenen 
Stirnseite  mit  einem  unterschnittenen  Profil  ver- 
sehen, h.  0-122,  br.  je  0-90.  Sehr  ungleichmäßige 
Schrift  des  späten  dritten  Jahrhunderts,  auf  a 
einzeilig,  auf  b  links  zweizeilig,  r.  viel  größer 
und  einzeilig.  Tire,  Viertel  Jenidje  Kjöi,  an  der 
Turbe  des  Almadan  Sultan  über  der  Eingangstür. 


Ein  unmittelbarer  Anschluß  der  beiden  Plat- 
ten aneinander  ist  nicht  erweisbar,  aber  mög- 
lich. Zum  Namen  ^ap.ßaO'.;;  vgl.  Bericht  II  S.  117 
zu  n.  224  und  neuerdings  Anderson- Gregoire, 
Studia  Pontica  III  21  zu  n.  11;  A.  J.  Reinach, 
Noe  Sangariou  (Paris  1914)  p.  73  f.  In  b 
Z.  2  ist  'Ep [-] : [5] too  =  'EXm&i'su  nicht  völlig 
gesichert. 

120.  Platte  aus  grobem,  bläulichem  Marmor, 
h.  0-225,  br.  1-20,  d.  0"57.  Die  antike  Inschrift 
auf  der  langen  Schmalseite  in  Buchstaben  des 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-024—0-018;  auf  der 
Oberseite  moderne  hebräische  Grabschrift.  Tire, 
jüdischer  Friedhof,  auf  einem  Grabe  am  Süd- 
ende. E.  Jordanidis  gibt  auf  einem  uns  seiner- 
zeit überlassenen  Abklatsche  als  Fundort  ..Ma- 
YVptX«"  an,  was  vielleicht  auf  eine  Herkunft  des 
Steines  aus  der  Umgebung  von  Darmara  (s.  oben 
S.  85)  weist. 


Aüp(vasc)  -a(jißä6co:  Kpcrcepou  wvv^axo 
b 

TYjv  ött/Xyjv  xr,v  Tupbc  ßspäv 

Aüp(r(Ai'a)?  M]apy.iavrj  h:a  Aup(^AtO'j)  'Ep[V]([o]  t'ou 


AupTjXuo 
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Aup  (TjXi'a)  ?]  TiTiavY]  'EpYa<r[Ti]/oö  [x]ou[x]o  [x]b  Yj[p]w[ov  £wsa? 
cVJoi'vjaa  Ip.auxrj  y.at  TtxiavfjSi  xrj  öufaxp.i'  ptofu  x.a;. 

Ilapap.ivw  xw  Iy°vw  I*10        &  Äv  ßouXvfcsxai 
rj  TittavY)  y)  Ou^ar/jp  (jlou.  Msxa  xyjv  ejAYjV  teXsutt/V 
5   p.y;o£vi  stvaw  e|b.v  TrwXrjaaiv,  ext  Orjasi  xw  Tap^tco 
Srjvapta  /scXta  y„ai  xrj  "/.a)pt.Y)  Srjvapta  icevraxsata. 
Ta  wSe  im^z^paiJ.iya  äTrsxsÖrj  si<;  xb  ap/etov. 


Die  sorgfältig  eingehauene  Grabschrift  ist 
wegen  ihrer  zahlreichen  Vulgarismen  interessant. 
Z.  1  'Ep^affxr^oQ  statt  'EpyaaxaoO  zeigt  die  in  klein- 
asiatischen Texten  häufige  Vulgäraspiration  (vgl. 
Bericht  II  65  zu  n.  134  und  den  gramm.  Index); 
Z.  3  e^cvu  und  Z.  7  emvsYpapiiva  sind  Beispiele 
für  die  oft  unterdrückte  Konsonantengemination; 
Z.  5  etvÄiv  ist  kontaminiert  aus  den  Präsens-In- 
finitiven auf  -xi  und  -eiv;  ncoXYjaaiv  ist  eine  Konta- 
minationsform  aus  dem  Aorist-  und  dem  Präsens 
(Futurum)Tnfinitiv;  besonders  erwünscht  aber  ist 
die  Dativform  TixiavvjSt  (Z.  2)  zum  Nominativ  Ttxi- 
avrt  (Z.  4),  weil  sie  die  von  uns  Bericht  II  49  zu 
n.  102  erschlossene  Uberführung  der  A-Stämme 
in  die  3.  Deklination  nunmehr  urkundlich  be- 
stätigt. 

121.  Girlandensarkophag  aus  bläulichem 
Marmor,  die  ausgearbeiteten  Girlanden  von  zwei 
Stierköpfen  in  der  Mitte  und  zwei  Widderköpfen 
an  den  Ecken  getragen,  h.  0-69,  br.  L84,  d.  0-82; 
entsprechende  Innenmaße  0'55,  1'  56,  0'54.  Von 
den  Inschriften  ist  nur  die  über  dem  rechten 
Girlandenbogen  bisher  der  Zerstörung  durch  das 
überfließende  Wasser  entgangen.  Feine  Buch- 
staben der  beginnenden  Kaiserzeit,  h.  0-023.  Tire, 
Viertel  Jenidje  Kjöi,  an  dem  trockenen  Lauf- 
brunnen vor  dem  Karakol  (Polizeiwache). 

AlOV'JGl'oU  Äwvu- 

ahj  xcü  'Aöyjvo- 
Swpou.  Zrj. 

122.  Fragment  eines  Totenmahlreliefs  aus 
bläulichem  Marmor,  1.  und  unten  abgebrochen, 
gr.  H.  0-275,  gr.  Br.  0-40.  Das  absichtlich  ver- 
stümmelte Relief  zeigt  in  vertieftem,  r.  von  einem 
Pilaster  flankiertem  Felde  r.  einen  auf  einer 
Kline  gelagerten  Mann  mit  einem  Rhyton  in 
der  erhobenen  Rechten  und  mit  einer  Schale,  aus 
der  eine  Schlange  trinkt,  in  der  Linken.  Am 
Fuße  der  Kline  sitzt  eine  Frau  mit  über  das 
Hinterhaupt  gezogenem  Mantel.  Über  ibr  hängt 
an  der  Hinterwand  ein  Schild.  Die  Inschrift 
steht  auf  der  Leiste  (Epistyl)  über  dem  Relief 
in   Buchstaben,  wohl   des    ersten  Jahrhunderts, 


h.  0-013.  Tire,  Kirche  Metropolis,  als  Geschenk 
des  E.  Jordanidis  in  der  Hofmauer  nö.  des  neuen 
Schulgebäudes  eingemauert. 

 o]^  Sü)*/»Xeöuc  fyutq  yoüpz. 

123.  Platte  aus  weißem  Marmor,  als  Tabula 
ansata  ausgestaltet,  h.  0'34,  br.  0-56,  d.  0-185. 
Buchstaben  wohl  des  zweiten  Jahrhunderts,  h. 
0-025— 0-027.  Tire,  Viertel  Kawa  Dibi,  in  der 
gegen  das  Haus  des  Hadji  Mustafa-Oglu  Meh- 
med  gerichteten  Hausmauer  des  Falkaly-Oglu 
Mustafa  Ali. 

Ti'(xoc)  OXaoüi'o?  Äp- 
xejjuowpo; 
4>Xaß!a  Bavau- 
ai'Sc  xy;  yuvai- 

5     7.1  ETCofvjOiSV. 

Den  seltenen  Namen  Banausis  führt  z.  B. 
auch  eine  Freigelassene  aus  Korinth  CIL  III 
541;  vgl.  die  athenischen  Epheben  namens  Ba- 
vauoo«  IG  III  1176  und  1197  Z.  82  (3.  Jahrb. 
n.  Chr.). 

124.  Byzantinische  Schrankenplatte  aus  bläu- 
lichem Marmor  mit  reichem  (geometrischem) 
Skulpturschmuck  in  Flachrelief,  1.  abgebrochen, 
r.  abgearbeitet,  h.  0'95,  gr.  Br.  1'00.  Sorgfältige 
Buchstaben,  h.  0'026,  auf  der  obersten  glatten 
Leiste.  Tire,  Viertel  Jeni  Djami  Mahalessi,  an 
der  Ahmed  Bey  Tschessmessi. 

 £•/„  TücOcü  0SC<pfltVYJC. 

Das  Erhaltene  bildet  das  Ende  einer  in 
politischen  Versen  abgefaßten  Bauinschrift  der 
Schrankenanlage. 

125.  Pilaster  einer  Schranke  aus  weiß- 
lichem Marmor,  oben  abgebrochen,  unten  ver- 
deckt, h.  (soweit  sichtbar)  L00,  br.  0-25,  d.  0-145. 
Buchstaben  spätbyzantinischer  Zeit,  h.  0-017. 
Tire,  in  der  Vorhalle  der  Kirche  der  Hag. 
Taxiarchae  r.  vom  Kircheneingang  eingemauert 
(Abb.  51). 

12* 


92 


I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


axov  (o)  u 

epy.a 

ip 

5     TO«  7.1 
[/.£- 

uy.a 


Xt- 

YYiae 
övia 

770- 

SrXcu 


Die  [j.sTaXuy.a  /.tcvia  sind 
nicht  etwa  metallene,  son- 
dern marmorne  Säulchen 
oder  Pilaster;  vgl.  C.  M. 
Kaufmann,  Handb.  der 
christl.  Arch.2  185.  Wenn 
■Köo-q'hCJ  richtig  gelesen  ist, 
muß  das  lateinische  Demi- 
nutiv zu  podium,  podiolus, 
verstanden  werden.  Was 
damit  gemeint  ist,  ob  etwa 
das  ßrj-Aa  oder  ein  für  be- 
stimmte Geistliche  reser- 
vierter Raum  (s.  Du  Cange 
s.  v.  podium  2),  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis. 

In  epy.aA.epYrjce  liegt  re- 
gressive Verdoppelung  des 
p   vor ;   andere   Beispiele   bei   E.  Nachmanson, 
Beiträge    zur    Kenntnis    der    altgriech.  Volks- 
sprache (Uppsala  1910;  S.  37  ff. 

126.  Große  Platte  aus  grobkörnigem,  bläu- 
lichem Marmor,  auf  der  Stirnseite  beschrieben, 
unten  erhöht  und  roh  belassen,  h.  0-225,  br.  0*7 1, 
d.  0-66.  Linksläufige  Buchstaben  des  einheimischen 
(lydischen)  Alphabets,  zum  größten  Teil  sehr  zer- 
stört, h.  O032.  Tire,  im  Hofe  der  Kirche  der 
Hag.  Taxiarchae  als  Deckel  des  Ziehbrunnens 
(Abb.  52). 


Abb.  51. 


\\\  iA i  i 


i  niA  i  w  'n'Ph  i  II 
Hl  *.l  TM  Hl  will   i  "".Ml 


Abb.  52. 

Bei  der  weitgehenden  Zerstörung  der  Schrift 
kann  das  Faksimile  keine  unbedingte  Zuver- 
lässigkeit beanspruchen.  Der  Text  lief  mindestens 
noch  über  eine,  vielleicht  aber  auch  über  mehrere 
anstoßende   ähnliche    Platten,   welche  zusammen 


etwa  den  Deckel  eines  großen  Grabes  gebildet 
haben  könnten.  Die  Arbeit  des  Steines  macht 
nicht  den  Eindruck  hohen  Alters ;  sie  könnte 
sehr  Avohl  späthellenistisch  oder  römisch  sein.  Im 
übrigen  s.  oben  n.  16  (mit  Anm.) ;  unten  n.  132. 

Ali  Paselia. 

127.  Fragmente  einer  Platte  aus  weißlichem 
Marmor,  1.  abgebrochen,  r.  Rand  verdeckt,  h.  024, 
gr.  Br.  0-40,  d.  0*11.  Mehrfach  ligierte  Buchstaben 
des  dritten  Jahrhunderts,  h.  O028.  Ali  Pascha 
Tschiftlik  (bei  Tire),  in  einem  Stalle  des  Wirt- 
schaftshofes eingemauert. 

y.<x\  Tey.vot?  «uJtüW  Y.0U  IfVCVCl? 

]  ov  vevvjtre'ca"  h. 
y.rfivA  IqeaTCü  .  .  .  sjcxsa  l^w  ßaXsiv, 
et  5e  TOAj/.rjffe"  ?;  otoest  ty)  B]ouy.oAiavwv  yai>- 
5  \j:q  Srjväp'a  .  .  .  jrpo<J'*']e([J,ou. 

Da  sich  die  ursprüngliche  Zeilenlänge  nicht 
feststellen  läßt,  sind  gesicherte  Ergänzungen  un- 
möglich. 

Über  die  Lage  der  Z.  4  genannten  Korne  vgl. 
die  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  83.  Der  dem 
Ethnikon  zugrundeliegende  Name  ist  ~3c  Bcjy.iXtx 
(Rinderweide);  er  ist  sonst  für  eine  Gegend  im 
Nildelta,  die  Heimat  der  berüchtigten  ägyptischen 
Bukoloi  (Sethe  in  Pauly-Wissowas  RE  III  1013; 
s.  auch  A.  v.  Premerstein,  Klio  XIII  1913  S.  93 
mit  A.  3),  und  einen  Platz  am  Goldenen  Horn 
(E.  Oberhummer,  RE  III  1017  s.  v.  Bukolos  1)  be- 
zeugt. Zu  vergleichen  sind  auch  die  Bo'jy.öXtov  y-co-AV] 
im  Faijum  (Sethe,  a.  a.  0.  Sp.  1017)  und  die  Bou- 
xöXwv  %ÖMq  in  Syrien  (Strabo  XVI  p.  758). 


Burgas. 

128.  Marmorplatte  mit  Inschrift,  uns  nur 
durch  eine  Kopie  im  Notizbuche  des  E.  Jordanidis 
aus  dem  Jahre  1898  bekannt.  Burgas  bei  der 
Station  Tschatal  n.  von  Tire. 


Kopie  Jordanidis" 
EMEI2  NO  Kl 

AIAEKATHH6E02 
ANESTA6H 

Yl"10  AIONYCIOY 
EPMOrENOYC 
AlAAOYMENOY 


["Eti'j;  .  .  .,  ^(vbc)  Äp-j 

f]  l\J.V.G  [t(ü]  VO  [c   o]  y.  [tö)- 

•j-b  Aiovuafou 
5  Epnofevou? 
AtaSoupisvou. 


Der  Z.  4  ff.  Genannte  ist  zweifellos  identisch 
mit  dem  Vater  des  rX6"Aepo?  ?  Aiovuabu  lEpiJ.o^evouq 
Ata3ou[;.£vou  ulp?,  welcher  nach  der  Inschrift  "O^poc 
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II  1877  S.  176  (vgl.  K.  Buresch,  Aus  Lydien  214 
und  oben  S.83)  der  Aapeiffujvwv  y.axoiy.(a  zwei  .Hirsche 
stiftet.  Diese  Erkenntnis  ist  nicht  unwichtig  für 
die  Frage  nach  der  Lage  des  ephesischen  Larisa 
(vgl.  die  Einleitung  S.  83  f.). 


Abb.  53. 


Falaka. 

129.  Teilstück  des  Schaftes  einer  großen 
Basis  aus  weißem  Marmor,  r.  und  1.  abgebrochen, 
h.  0-905,  gr.  Br.  0-54.  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0'03 — 0-028.  Falaka,  außen  am 
Hause  des  Kulak-Oglu  Hafus  Mehmed,  nach  K. 
Buresch,  Aus  Lydien  213  (Argl.  oben  S.  84),  aus 
der  Ruinenstätte  am  Güselim  Tepe  dahingebracht 
(Abb.  53). 

Da  weder  rechts  noch  links  Rand  erhalten 
ist,  muß  die  Zeilenteilung  der  großenteils  sehr  un- 
sicheren Ergänzungen  Avillkürlich  bleiben.  Diese 
beruhen  auf  der  Annahme,  daß  die  Basis  die 
vier  Statuen  eines  Mannes,  seiner  Gattin,  seines 
Sohnes  und  seiner  Tochter  trug,  welche  wohl 
in  der  tspa  -miov/la.  (Z.  8)  ansässig-,  bezw.  be- 
gütert waren  und  ihr  Wohltaten  erwiesen  hatten. 
Unter  dieser  Voraussetzung  läßt  sich  aus  dem 
Namen  des  Sohnes  und  der  Tochter  der  des 
Vaters  ermitteln,  der  trotz  seiner  Zugehörigkeit 
zum  Senat  und  Patriziat  (zu  Z.  1  £•/.]  •jrpoYcvtov  t:. 
vgl.  patricius  natus  CIL  VI  6993)  bisher  nicht  be- 
kannt ist.  Seine  Gattin  stammte  aus  der  berühm- 
ten Vedier- Familie  von  Ephesos  und  war,  wenn 
die  Ergänzung  von  Z.  5  f.  das  Richtige  trifft,  eine 
Urenkelin  jenes  P.  Vedius  Antoninus,  der  unter 
Antoninus  Pius  lebte  und  wegen  seiner  gemein- 
nützigen Bautätigkeit  den  Namen  eines  x.TtatYjc. 
der  Stadt  erhielt  (vgl.  E.  Groag,  Osten- .  Jahres- 
hefte X  1907  S.  292).  Damit  kämen  wir  nach 
einer  allerdings  recht  ungefähren  Rechnung  mit 
unserer  Inschrift  etwa  in  die  Zeit  des  Kaisers 
Severus.  Auf  eine  etwas  spätere  Entstehung,  für 
die  auch  die  Buchstabenformen  sprechen,  weist 
der  Umstand,  daß  der  Geehrte,  obwohl  er  Pa- 
trizier war,  nach  Z.  2  nacheinander  zwei  Ämter 
des  sog.  Vigintivirats  verwaltete,  während  nach 
E.  Groags  Untersuchungen  (Arch.- epigr.  Mitt. 
XIX  1896  S.  145  f.)  die  Patrizier  bis  auf  Se- 


A(o6xioy)"ÄXXiov$Xao6ibv  £■/.]  izpoyewi  TOrcpfxiov, 

 •  outoxoupov,  novr,Ta- 

Xiv ,     xstXfapxov     Xe-^övoc.     tp'nrlq]  Kop^vanüjq,  ta|*Jav  X . 

 ymi  ,  x$jv]  *p«*tew|V  TfuvcÄxa  a[u- 

5  tgü,  öu-yaTepa  ]ou,  wpoex'ifav»)*  0&YjS[f- 

o'j   'AvTU)ve(you   xou  x-uaiou   Trjc.   'EcJsggo,  Xöh  A.(o6xtov)  "AXXiov  <&[Xa- 

o6iov  ,  xbv  ulcv  äutöv,  xai  AXXfJav  4>Xaoutav  S«Xou[i- 

 ,  ->iv  öirfaxspa  auxwv,  r)  Aapi]  ffir)vßv  lepa  xorcocxi'a 

tou;       ixj-rfc       S'jcpYsxa;       zpovoJr^Äjjivwv  vqz,  äva- 

10   q-ülsuoz,    xtüv    ävoptävxcov  ]  Sic.  xou  'Iaxpr/.ou, 

 'Ato]XXo)v£Sou  Sic, 

 cEy.axü)v6jj.ou  Sic, 

 Bäpou  -e> 
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verus  Alexander  von  diesen  nur  eines,  und  zwar 
das  auch  hier  genannte  vornehmste  der  Münz- 
meister übernahmen.  Zur  Rangordnung  der  einzel- 
nen Ämter  innerhalb  des  Vigintivirates  s.  St. 
Brassloff,  Österr.  Jahreshefte  VIII  1905  S.  65 
mit  A.  12. 

Die  Bezeichnung  ouYcxoupo;  (ßiöxoupo?)  ist  für 
ein  Mitglied  der  quattuorviri  viarum  curandarum 
bisher  nur  aus  griechischen  Inschriften  bekannt 
(Eph.  epigr.  I  p.  222  =  Dessau  8842;  dazu  eine 
unveröffentlichte  aus  Ephesos,  Inv.-N.  1815),  wäh- 
rend sie  im  Lateinischen  für  die  verschiedenen 
curatores  viarum  öfter  begegnet  (Belege  bei  E. 
Kornemann  in  Pauly-Wissowas  RE  IV  1801). 

Die  kurze  Benennung  eines  III  vir  a.  a.  a. 
f.  f.  mit  [AOVYiT^Xn;  scheint  singulär:  einmal  kommt 
xp{a.[vSpoq  [AOVYjTaXt]?  vor  (D.  Magie,  De  Romano- 
rum iuris  publici  sacrique  vocab.  sollemn.  98), 
ein  anderes  Mal  iptavSpi]y.b;  p.ovrj-aAi;  (Cagnat,  IG 
ad  res  Rom.  pert.  I  n.  658;  dazu  E.  Ritterling, 
Österr.  Jahreshefte  X  1907  S.  307  f.). 

Z.  3  am  Ende  ist  die  Oberfläche  zwischen 
den  Schenkeln  des  A  etwas  beschädigt,  doch  ist 
schwerlich  A  zu  lesen.  A  aber  macht  der  Ergän- 
zung. Schwierigkeiten.  Nach  St.  Brassloff  (Her- 
mes XXXIX  1904  S.  618  ff.)  bekleideten  alle  Pa- 
trizier vom  1.  bis  3.  Jahrhundert  die  Quästur  als 
quaestores  candidati  Caesaris  oder  (bis  auf  Se- 
verus Alexander)  als  quaestores  Augusti;  doch 
unterbleibt  auf  griechischen  Inschriften  gelegent- 
lich die  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  (Brass- 
loff, a.  a.  O.  S.  625).  Vielleicht  ist  X[oywt^v,  wor- 
auf etwa  ein  Stadtname  im  Genetiv  folgte,  oder 
aber  tapuav  A[im'a<;  zu  ergänzen. 

Der  Name  der  in  Z.  8  genannten  Katoikie 
kann  nach  der  Erörterung  auf  S.  83  f.  der  Ein- 
leitung dieses  Kapitels  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit zu  r,  Aap'.]cr,vwv  Ispä  xatoixfot  ergänzt 
werden. 

130.  Stele  aus  grobkörnigem,  bläulichem  Mar- 
mor, oben  geradlinig  abschließend,  unten  abge- 
brochen, gr.  H.  100,  br.  0-725,  d.  0-15.  Das  0-44 
hohe  Relieffeld  entbehrt  einer  seitlichen  Einfassung 
und  wird  oben  von  einem  mit  zwei  Eckakroteren 
geschmückten  Profil  überragt.  Dargestellt  ist  ein 
nach  r.  reitender  Mann  mit  zurückflatternder 
Chlamys.  Vor  dem  Pferde  steht  ein  niedriger 
Altar  unter  einem  von  einer  Schlange  umwun- 
denen Baume.  Die  Inschrift  ist  am  oberen  Rande 
des  Relieffeldes  angebracht.  Buchstaben  des  ersten 
Jahrhunderts,  h.  0  027— 0-019.  Falaka,  auf  der 
Straße  beim  Hause  des  Kjell  Hassan-Oglu  Hadji 
Ejub  (Abb.  54). 


TIA  TT  A  P  IHN  ÄfO  NY£[$YToYEPMorg? 
NOYXH  PmXPHXTE  XA1PE 


Abb.  54. 

Ila-api'wv  Aiovucjc'qu  tou  'Ep|j.cys- 
vouc,  v;pw?  j^pKjffxe  "/atps. 

Der  Name  Ilomapi'töv  erscheint  auch  Inschr.  von 
Pergamon  S.  359  n.  569 ;  die  Frage  H.  Useners 
in  seiner  Untersuchung  über  den  Götterbeinamen 
naoroEpio«  (Kleine  Sehr.  IV  1913  S.  183  Anm.),  ob 
hier  Ila-xpt'wv  für  Ilac-api'wv  Abschrieben  sei,  wird 
durch  obige  und  eine  zweite  neue  Inschrift  (unten 
n.  155,  Ille)  verneinend  beantwortet. 

131.  Größer  Girlandensarkophag  aus  unrei- 
nem, bläulichem  Marmor,  h.  0-95,  hr.  2-38,  d.  P05; 
Wandstärke  0-16.  Die  Inschrift  steht  auf  dem  er- 
höhten Felde  (stilisier- 
tes Bukranion)  zwischen 
dem  linken  und  mittleren 
Girlandenbogen  in  Buch- 
staben des  späten  dritten 
oder  vierten  Jahrhun- 
derts, h.  0-045  —  0-03. 
Über    den   Bögen    die  Abb.  55. 

Abb.  55  skizzierten  Ge- 
genstände (a  links,   b  in  der  Mitte,  rechts  ähn- 
liches Gebilde  wie  a,  aber  sehr  zerstört).  Falaka. 
im  Hofe  der  Moschee  als  Bassin  des  Laufbrunnens. 

'll  copbq  [-u?]auTY] 
MevötvSpou 
y.£  rXy;Yipo'j 
•/.£  y.Ar,p;vi[Aü)  [v 
5  aÜTöiv. 

In  Z.  1  steht  nach  copi;  eine  senkrechte,  oben 
zerstörte  Hasta,  die  am  ehesten  von  T  herrühren 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


95 


dürfte.  rXrjvopou  statt  rpvjYppou  zeigt  den  auch  im 
neugriechischen  Y^V°Pa  —  YP'0Y°Pa  vorliegenden 
dissimilatorischen  Übergang  von  p  zu  X. 

Die  Abb.  55  skizzierten  Gegenstände  be- 
gegnen —  manchmal  vom  Namen  eines  Agons 
begleitet  —  auf  den  Münzen  vieler  kleinasiati- 
scher Städte  (z.  B.  Magnesia  a.  S.  bei  B.  Head, 
Cat.  Brit.  Mus.,  Lydia  pl.  XVI  12;  Phila- 
delpheia,  ebd.  pl.  XXII  11  ;  Sardes,  ebd.  pl. 
XXVII  3  und  5;  Thyateira,  ebd.  pl.  XXX  4 
usw.)  und  werden  gewöhnlich  als  Preisurnen 
(mit  Palmzweig)  aufgefaßt,  während  H.  Dres- 
sel  (CIL  XV  7045 ;  vgl.  Imhoof-Blumer,  Klein- 
asiat. Münzen  II  572  A.  1)  in  ihnen  vielmehr 
einen  Kopfschmuck  agonistischer  Sieger  er- 
blicken will. 

132.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
abgebrochen ,    an    den   Rändern    bestoßen ,  gr. 


IHl 
- 


Abb.  56. 

H.  0-33,  br.  0292.  Linksläufige  Buchstaben  der 
epichorischen  (lydischen)  Schrift,  h.  O022.  Fa- 
laka,  an  dem  Hause  des  Berber  Ahmed  etwa 
4  Meter  über  dem  Boden  eingemauert  (Abb.  56 
und  57). 

Wie  uns  Enno  Littmann  freundlichst  mit- 
teilt, enthält  die  Inschrift  eine  Weihung  an  Arte- 
mis (Z.  5),  welche  durch  Z.  2  in  das  6.  Jahr 
eines  Artaxerxes  datiert  ist.  Vgl.  im  übrigen  die 
Anm.  zu  n.  16,  sowie  n.  126. 

Juka  Kjöi. 

133.  Marmorplatte,  als  tabula  ansata  aus- 
gestaltet, 1.  abgebrochen,  h.  etwa  0"40,  br.  etwa 
0-30.  Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h. 
etwa  0-022.  Jaka  Kjöi  bei  Baindyr,  außen  am 
Hause  des  Hassan  Tschavusch  unter  dem  Dache 
eingemauert.    Da  eine  entsprechend  hohe  Leiter 


nicht  aufzutreiben  war,  aus  einiger  Entfernung 
kopiert. 

To  v;pwov  /.sex]  eo-y.suaaav  A[üp(riXioc) 

 xat  Au]p(r,Xtoc)  Sxpaxovsiy.o;  ß'  1% 

xwv  [St'wv  ecci/Jtoi?  y.ai  yuvatqtv  jwt  xe- 
y.voc;  y.ai  ey.ycjvoic  ^p(a)irtv).  'Ev  ok  rrj  ja^oiq  [irupi'a? 
5   xsOvfaexat  .  .  .  .  ]oc,  xr(v  Be  %phq  dcva[xoXrjV 
icupi'av?  e£ei]  2-pa-6vscy.ee,  tt]v  icpe? 

Süctv  s]iva.  MvjSsvt  §s  exspw  e^bv 

sivac  itxw^a  y.JaxaÖscOat  iv  xoiixw  xw 
•/;p(iü),  iwei  §(ic£]t  xw  xatAst'co  2r,väp[ta  .  . 

10    y.ai  xv)  ö]v  y.axc.y.ta  5v)V«pt[a  .  . 

TaOxYjc  xrje  IftiYpa]  <p?j<;  avxt'vfpasov 
[cnrexeOv]  ei?  xb  Iv  JEa>£ffG)  ?  äp/sTsv.] 

Der  Name  der  Katoikie  in  Z.  10  kann  nicht 
ergänzt  werden,   da  sowohl  die  beim  Güselim 

Tepe  anzusetzende  Aap-.- 
<7Y)V(3v  %,  als  die  bei  Fa- 
laka  vermutete  öuatpvj- 
vßv  •/..  in  Betracht  kom- 
men (vgl.  die  Einleitung 
S.  84).  —  Iu  Z.  4.  6 
ist  7cup(«  (vgl.  n.  108 
Anm.)  nur  beispielsweise 
5  eingesetzt. 


Baindyr. 

134.  Großer  Girlan- 
densarkophag aus  weißem, 
Abb.  57.  blaustreifigem  Marmor, 

h.,  soweit  sichtbar,  0"50, 
br.  2 '70,  d.  l-04;  entsprechende  Innenmaße 
0-82,  2-29,  0-75.  Die  Inschrift  steht  über  dem 
mittleren  Girlandenbogen  in  Buchstaben  des 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-043 — 0'05.  Baindyr, 
früherer    Kesteni    Basar ,    als    Trog    vor  dem 


großen  Laufbrunnen. 


['0  ietv«  .  .  .] 

 y.axsjff- 

ff]xs6aff.ev  ao- 
ppv  eauxfo 
y.ai  Yuvaiy.i 
5    Kop(vr)Xta)  b\Kf[  rHpa- 
jtXst'Sou,  *(a)i 

TEÄV015. 

Z.  5  KOPAIKH  haben  wir  wie  oben  aufgelöst, 
da  uns  ein  Name  KopSr/.^  nicht  bekannt  ist. 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


135.  Platte  aus  weißem,  graugestreiftem 
Marmor,  r.  und  möglicherweise  auch  1.  abgehrochen, 
h.  0-58,  gr.  Br.  0  47,  d.  über  0  04.  Buchstaben 
etwa  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0*055.  Baiudyr, 
unterhalb  der  Stadt  in  der  Westmauer  des  großen 
Friedhofes  Turbe  Mesarlyk. 

Area  efst 
Q.  Septici  /Dognomen,  v- 
ixit  an(nis)  XI/  .  .  men- 
si(bus)  V,  et  Muefiae? 

Das  Ausmaß  des  Fehlenden  läßt  sich  durch 
äußere  Anhaltspunkte  nicht  ermitteln.  In  Z.  2 
ist  jedenfalls  noch  ein  Cognonien  zu  ergänzen. 

Kardial  i. 

136.  Bruchstück  einer  byzantinischen  Relief- 
platte aus  bläulichem  Marmor,  nur  oben  alter 
Rand,  gr.  H.  041,  gr.  Br.  0-57.  Buchstaben 
h.  0  025— 0-014.  Karchali  (Kara  Halili)  bei  Baiu- 
dyr, an  dem  Laufbrunnen  Hadji  Ibrahim  Tschess- 
messi  (Abb.  58). 


Abb.  58. 


-  K]  upioacö  Sian(ovou)  [-/.Je  Tcp.o[6]£ou  a 
-  —  c,jvöy.(ot|ji-r(0rj?)|7.£v  woe.  ~p  zu'/JiS 


Die  vorgeschlagene  Lesung  von  Z.  2  links 
ist  ganz  zweifelhaft;  vgl.  das  Faksimile. 


h.  0-033-0-023.  Tschajir  (=  Sommerdorf)  von 
Furunlu,  etwas  südlich  der  Bahnlinie  beim  Hause 
des  Donadji-Oglu  Mustafa  Ali. 

Kaxa  TYj  [v]  auxo- 
y.[paxopo?  Kafaajpoc 
A  [opieTcavoü  2£ßa]c- 
x[ou  r£p(j.avty.oQ  ocax]a- 
5    y[r(v  °P°?  xcu  /wpi']ou 
i[rtq  'Apx£p.tooq  X£- 

0[£'.C  £tR  

<p[  av8u7caxoo. 

Wie  die  Form  zeigt,  haben  wir  sicher  einen 
Grenzstein  vor  uns.  Zur  Ergänzung  darf  der 
bei  Hassan  Tschavuschlar  liegende  Stein  (n.  146) 
herangezogen  werden,  welcher  allem  Anscheine 
nach  zu  der  gleichen  Abgrenzung  eines  großen 
Besitztums  der  ephesischen  Artemis  gehörte  (vgl. 
die  Einleitung  S.  82),  aber  nicht  gleichzeitig  sein 
kann,  da  der  dort  genannte  Statthalter  P.  Nonius 
Asprenas  Caesius  Cassianus  hier  wegen  des  <t>  in 
Z.  8  nicht  ergänzt  werden  darf. 

138.  Platte,  vielleicht  Sarkophagwand,  aus 
bläulichem  Marmor,  r.  abgebrochen,  h.  0-35, 
gr.  Br.  0-75.  Buchstaben  wohl  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-022 — 0-02.  Furunlu,  im  Innern 
der  Moschee  im  Belag  des  Fußbodens. 

Die  Stipulierung  einer  Strafsumme  an  die 
gar  nicht  näher  bezeichnete  Artemis  ist  auffällig, 
würde  sich  aber  aufs  beste  erklären,  wenn  das 
Grab  innerhalb  eines  Besitztumes  des  ephesischen 
Artemisions  lag,  das  sich  nach  n.  137  in  dieser 
Gegend  befand  (vgl.  die  Einleitung  S.  82).  Von 
den  orthographischen  Eigentümlichkeiten  der  In- 
schrift ist  die  Verwechslung  von  y;  und  sei  (Z.  1 
6tvY],  Z.  3  ai  si^Ypa?''}  und  airoxiTT))  hervorzuheben; 
vgl.  Bericht  II  n.  267. 


  et    H]   v.z    öeXvfai   Trxwp-a   6Tvy)   y.wpl;   xü[v  itpo^pay.- 

(xevuv,    cm7>.   tw    Uptoxäxw    xzpuw    (Srjvxpia)    jV,    ojxoiwc    [8<bae(    xfj  ayi- 
wxaxr,    'ApxsfAiSt    (Svjvapia)    ßxf'.    Auxyj    al    smifpa?*]   (xitok[i]tv]    eiq    xb  [ap^etov. 


Furunlu. 

137.  Block  weißen  Marmors,  an  den  Seiten 
und  hinten  roh  belassen,  unten  mit  einem  Einlaß- 
zapfen versehen,  h.  1-03,  br.  0-62,  d.  0*27.  Die 
Vorderseite  wurde  zu  einem  Troge  ausgehöhlt, 
so  daß  von  der  Inschrift  nur  Z.  1  und  geringe 
Reste  der  Anfänge  und  Enden  von  7  weiteren 
Zeilen  erhalten  sind.  Wenig  sorgfältige  Buch- 
staben   des    ausgehenden    ersten  Jahrhunderts, 


139.  Fragment  eines  großen,  anscheinend  aus 
mehreren  Platten  hergestellten  Sarkophags  aus 
bläulichem  Marmor,  oben  profiliert,  r.  und  1.  ab- 
gebrochen, h.  0-35,  gr.  Br.  0-48,  d.  0-14.  Buch- 
staben des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-033.  Bei 
Furunlu,  20  Minuten  oberhalb  des  Dorfes  in  der 
S.  85  beschriebenen  byzantinischen  Kirchenruine. 

.  .  .  a'jx]i]c  y.ot\  x£X.vu)  aö[xrj;? 
.  .  .  xw]  lepwcflfato  xa|Ae[{a)  .  .  . 
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Z.  2  wurde  das  vergessene  E  in  lepwcofow  nach- 
träglich über  der  Zeile  eingefügt. 

Elifli. 

140.  Fragment  eines  großen  Girlandensarko- 
phags aus  grobem,  bläulichem  Marmor,  nur  oben 
Rand  erhalten,  gr.  H.  0-60,  gr.  Br.  0-95,  d.  0'20. 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  O038 — 
0-033.  Bei  Elifli  (w.  von  Baindyr),  10  Minuten  sö. 
des  Dorfkaffeehauses  in  einem  alten,  von  der  Straße 
Turbaly-Baindyr  durchschnittenen  Friedhofe. 

'Ettsi,  av  ti[c  Ovj, 
arcöTei'ffet  s[tc 

TOV   TCU  y.Up[tGU 

Kataapo[c  tpt- 
5    cy.ov  Svjvä- 
p'.a  [Ttevta- 
y.(ayd  [)sta. 

Tschirpi  Kjöi. 

141.  Platte  aus  bläulichem  Marmor  mit  ver- 
tieftem Schriftfelde,  1.  bestoßen,  r.  abgebrochen, 
h.  0*29,  gr.  Br.  0-42.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-018-0-023.  Tschirpi  Kjöi,  5  Minu- 
ten sw.  des  Dorfes  am  Toreingange  zum  Oliven- 
garten des  Jorgios  Karajanni. 

Me]  Xr.hr,  Atco XXco  [vJ- 
w]  iS(o)  T£-/.vti)  p.v[s(- 
aq  yjxpiv. 

Darmara. 

142.  Basis  aus  bläulichem  Marmor,  unten  im 
Boden  steckend,  h.,  soweit  sichtbar,  0-60,  gr.  Br. 
0'65,  gr.  D.  0-60.  Über  dem  reich  gegliederten 
Oberprofil  ist  noch  ein  Blätterkranz  ausgearbeitet. 
Die  Inschrift  ist  beinahe  ganz  zerstört.  Buchsta- 
ben wohl  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0'027.  Mah- 
mudlar  bei  Darmara,  hinter  dem  Kaffeehause. 

ÄY[a6]-?i[t  xöx]irjt. 
'H  A  [X(/,oupr(vß]  v  <I>p'j- 
Y[wv  y,a-or/.t'a  its.rjji.vj' 

CS  CS  . 


Die  Z.  2  f.  mit  Sicherheit  zu  ergänzende  AX- 
ji.oupTjVüjv  <J>puYü>v  y.ono\.Y.ia  oder  y.ü>[i.vj  war  bereits 
durch  eine  jetzt  bis  auf  ein  kleines  Fragment 
zerstörte  Ehreninschrift  (Athen.  Mitt.  XXI  1896 
S.  376;  vgl.  K.  Buresch,  Aus  Lydien  214)  bekannt. 
Zum  Namen  A\u,oupa  vgl.  die  Ortschaften  ToßaX- 

Denkschriften  der  phil.-b.ist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


ji.oupa  in  der  sardischen  Tempelinschrift  (W.  H. 
Buckler  und  D.  M.  Robinson,  Amer.  Journal  of 
arch.  XVI  1912  p.  43  f. ;  dazu  p.  49  ff.)  und  Ktv«|wupa 
im  Gebiete  von  Hypaipa  (oben  n.  87  mit  Anm.). 
Zum  Beinamen  <J>puYss  paßt  sehr  gut,  daß  gerade 
in  AXji.oupa  der  in  diesen  Gebieten  selten  begegnende 
phrygische  Gott  Men  nicht  nur  einen  Kult  mit 
Mysterien  besaß,  sondern  geradezu  als  Vorsteher 
des  Dorfes  (TCpGy.a6vjii.svcs  tv}?  xi*>[i.Y]<;)  bezeichnet  wird 
(BCH  XVIII  1894  p.  539  =  Athen.  Mitt.  XX  1895 
S.  241  f.).  Zu  welcher  Zeit  die  Ansiedlung  phry- 
gischer  Bauern  in  der  fruchtbaren  Kaystros-Ebene 
erfolgte,  bleibt  zunächst  noch  völlig  dunkel. 

Uber  die  Lage  und  die  Ruinen  von  AX[z,oupa 
s.  die  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  85. 

Kütschük  Kadife. 

143.  Oberplatte  einer  Basis  aus  weißem 
Marmor,  sehr  bestoßen,  h.  0'44,  br.  (oben)  0-91, 
d.  0-50.  In  der  Oberfläche  ein  Hebeloch  und  vier 
kleine  Dübellöcher  zur  Befestigung  der  Plinthe 
einer  Marmorstatue.  Buchstaben  h.  0-03.  Kütschük 
Kadife,  20  Minuten  unterhalb  des  Dorfes  beim 
sogenannten  Maltepe,  wo  sich  viele  antike  Mauern 
noch  erkennen  lassen,  in  einer  Feldmauer. 

[Name  der  Kaiserin  Isßa-] 

[cxvjv,  YuvaJy.a  (oder  ji.vj-ü£pa)  aü-oy.päxopo;] 

[Kawapos  Name  des] 

[Kaisers  Eucsßouc  Eut]u/ou<;  [2]eßoc- 

ctou,  [i.Y]Tspoi  aJtpato-sSwv  vj  Bwv[si- 

[xwv  y.axor/aa]  

Die  Ehrung  bezog  sich  auf  eine  der  kaiser- 
lichen Damen  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts,  welche  —  angefangen  von  Iulia 
Domna  (196)  —  regelmäßig  den  Titel  mater 
castrorum  führten.  Z.  2  Ende  gibt  die  urkund- 
liche Bestätigung  der  Vermutung  B.  Haussoulliers, 
daß  in  einer  nicht  weit  von  unserer  Basisplatte 
von  Jordanidis  gefundenen  (jetzt  leider  Arerschol- 
lenen)  Inschrift  (A.  Fontrier,  Rev.  des  et.  anc.  IV 
1902  p.  259  n.  2)  statt  xvj  YXuy.uTotTV)  MoußwvstTÖv 
•mxov/la  vielmehr  ~.  Y-  P'ou  Bwvsixwv  y..  abzuteilen 
ist  (Rev.  des  et.  anc.  V  1903  p.  10;  vgl.  R.  Kie- 
pert, Formae  Orbis  antiqui  VIII,  Text  S.  6). 
Außerdem  erscheinen  die  Btovstxa'.  nunmehr  auch  in 
einer  jüngst  in  Ephesos  gefundenen  Beitragsliste 
(Inv.-N.  1914).  Wie  der  Name  des  Ortes  hieß 
(Bwvoq,  Btovot;  Bwvai,  Bwvt;  o.  ä.),  bleibt  ungewiß; 
wahrscheinlich  ist  er  mit  ßouvo;  =  Berg  verwandt. 
G.  Radet  leitet  vom  Ethnikon  Bwvsitok  einen  Orts- 
namen Bonita  ab,  der  als  spätere  Bildung  sehr 
wohl  verständlich  wäre,  und  gleicht  dies  Bonita 
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bei  Kütschük  Kadife  mit  dem  Verbannungsort  des 
Theodoros  Studites  (a.  a.  O.Y  1903  p,  13 f.),  der 
jedoch  nach  J.  Pargeoirge  (Rivista  delle  riviste 
XXXVIII  444  f.)  vielmehr  im  Thema  Anatolikon  ö. 
von  Khonas  am  Tschardak  Gjöl  gesucht  werden  muß 
(vgl.  noch  W.  Rüge  in  Pauly-Wissowas  RE  III 
700:  W.  Tomaschek,  Zur  bist.  Topographie  Klein- 
asiens  I  77). 

Über  die  Lage  der  Bwveixöv  y.axsr/.ta  s.  die 
Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  85  f. 

144.  Zwei  Bruchstücke  der  Vorderwand  eines 
großen  Girlandensarkophags  aus  bläulichem  Mar- 
mor, nur  oben  der  alte  Rand  erhalten,  gr.  H.  0-43, 
br.  (zusammen)  l-98,  d.  0'16.  Mehrfach  ligierte 
Buchstaben  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-025.  Kütschük  Kadife,  1905  im  Hause  des 
Badjaksys  Mollah  Weil ;  1911  waren  beide  Stücke 
mit  der  Schrift  nach  innen  in  die  Hofmauer  verbaut. 

*H  copo?  Isjxiv  A!Xi'(as)  jiYPwnts'vrIS  y.(ac)  Mec(a'o?)u 
Äptori'ovoi;  '/•(&'.)  Msa(<n'o?)u  HauXcu,  oiq  x(at)  [/.övot? 
izi~z~\i  TeÖtjvo«  ev  ayxrj  •  o;  3'  äv  Exspc;  r)  T.-üp.x  y.a- 
xaQyjxai  rj  (jieTSTCtYp  [_<£]  ^'l  ÄwaXfXo- 
xpiwcr;  t]yjv  copöv,  etaofcet  ei<;  xb  'ispwxaxcv  lapisTov  (§T]- 
v^pta)  ,ßa>',  5  xe  (LvYjffa^evoi;  ojxst'w;  [xa 

3cJ»xa  (orjväpca)  ,ß<p'.  Zßfftv. 

ME2Y,  das  in  Z.  1  zweimal  vor  den  Cogno- 
mina  der  männlichen  Teilhaber  an  dem  Grabe, 
wohl  der  Söhne  der  Agrippina,  erscheint,  kann 
nur  als  kontraktive  Kürzung  für  Msc(g(o)u  oder 
Me<j(Tp(o)u  erklärt  werden.  Vgl.  dazu  E.  Nach- 
inanson,  Eranos  X  (Uppsala  1910)  S.  109  ff. 

145.  Platte  aus  grobkörnigem,  bläulichem 
Marmor,  oben  abgebrochen,  h.  0'40,  br.  0-405, 
d.  0-095.  Mehrfach  ligierte  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-02ö.  Kütschük  Kadife,  in  der 
Hofmauer  des  Kodja  Kulak-Oglu  Ali  außen  r. 
neben  dem  Tore  (Abb.  59). 

 ■       ..-       -.'ra^gf*  '• 

 CS     .  ,   -  -~-;~sr  "*T  " "  -syt'gpi'i 

-  -  -     .  -  v  -  .t—  -  -  ■  -•— — - -  —  "W>* 

1  —       -■  -  '£^~'\^-^'—LL> 


Abi».  59.  ' 


__  ___  __  v/,u-] 

■/.'jxaxcj  jj.cj  ävopic.  My]0£vz  icicfxat 
xsOrjvat  Iv  xy;  ebcoxkpa  Trupca,  st 
[i.Y]  Iu.ev  iwtt  xbv  ävBpa  p.o'j  <J>rjc- 
XEivcavbv  y.al  eic  X7,v  Ixlpav  Tpö- 
5   <ptjjicv  xbv  6pE7;xsv  [jlcu  v.ai  yuvaT- 
•/.a  a'jxoij  /.y.\  ^aist'x.  E"  x;c  8k  ixxtse- 

V£V/.£!    £X£pOC   TCXWI/a,  a7:0X£lC£t 

xw  t£pwxäxw  xa^.£iü)  (§Y)väpta)  ,ß  xai  xw  ix- 
YV£r/.Y)(javxt  (crjvapca)  x'.  TsGxcj  ävxt- 
10   vpaoiov  ä^£X£0"/j  iv  'EsIgw  Iv 
xw  apy_£!oj. 

Zu  Z.  27ijpia  vgl.  die  Anm.  zu  n.  108.  Z.  8f.  i-^tei- 
y.rjcavxi  statt  des  gewöhnlichen  l"/.ocy.r((javxt  bezeichnet 
denjenigen,  welcher  gegen  den  Grabfrevler  die  Po- 
pularklage einbringt  und  in  dem  folgenden  Prozesse 
Sieger  wird.  Er  erhält  hier  etwas  weniger  als  ein 
Sechstel  der  Strafsumme,  während  sonst  die  Dela- 
torenprämie  gewöhnlich  die  Hälfte  oder  ein  Drittel 
von  dieser  beträgt  (vgl.  H.  Stemler,  Die  griech.  Grab- 
schriften Kleiuasiens  69;  s.  auch  oben  n.  117  Z.  G  f.). 
Sprachlich  interessant  sind  die  beiden  Formen  sjjlsv 
statt  in  Z.  3  (die  gleiche  Form  in  einem  sardischen 
Grabepigramm  des  3.  Jahrb.  CIG  3440  ==  G.  Kaibel, 
Epigr.  Gr.  u.  322  und  öfters  in  ägyptischen  Papyri; 
vgl.  kyprisch  ;xev  Collitz-Bechtel,  Griech.  Dial.- 
Inschr.  I  n.  71  und  neugriechisch  Ifjiiva  mit  noch- 
mals angehängtem  Akkusativzeichen:  D.  C.  Kesse- 
ling, Byz.  Zeitschrift  1 1892  S.  381)  und  iy."fYveixv}<javTt 
in  Z.  8  f.,  wo-  der  K-Laut  des  ersten  Konsonanten 
auch  zur  zweiten  Silbe  hinübergezogen,  dort  aber 
durch  den  Einfluß  des  folgenden  v  erweicht  wurde. 

Hassan  Tschavuschlar. 

146.  Grenzstein  (Stele)  aus  bläulichem  Marmor, 
oben  abgebrochen,  unten  im  Boden  steckend,  h.  (so- 
weit sichtbar)  0'68,  br.0-60,  d.  über  0'24.  Buchstaben 
h.  0-038—0-022.  Hassan  Tschavuschlar,  bei  der  zu 
dem  Dorfe  gehörigen  verfallenen  Mühle  des  Said 
Effendi  (Abb.  60). 


Abb.  GO. 
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[Kaxä  xv;v  Tcß(£pt'ou)  KXrj-] 
|Stsu  Kabapoz?  2s-] 
ßcecx]  o  [u  rspp.avr/.oü 
If&xa.f/jV  opo[?  x^" 
ptou  xij<;  'ApxejAiSoi;  [xe- 
&et?  £7i't  IIoTrAi'ou  Nco- 
5  vt'ou  Ac7rpr(va  Kaiät'oü 
Kacrciavou  avOuzaxeu 

Der  vorstehende  Inschriftstein  gehört  der  Ab- 
grenzung einer  der  weit  ins  Land  hineinreichenden 
Besitzungen  der  ephesischen  Arteniis  an,  Uber  wel- 
che in  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  82 
ausführlich  gehandelt  ist.  Die  nächste  Parallele  zu 
ihm  ist  ein,  wenn  wir  richtig  ergänzen,  auf  Geheiß 
des  Kaisers  Domitian  aufgestellter  Grenzstein  aus 
Furunlu  (oben  n.  1 37).  Z.  2 f.  ist  /co]|p(ou  trotz  Undeut- 
lichkeit  des  anscheinend  aus  N  korrigierten  PI  wohl 
gesichert.  Uber  Ispoc  */wp(a  in  Kleinasien  handelt  M. 
Rostowzew,  Studien  zur  Geschichte  des  römischen 
Kolonates  274;  298;  vgl.  auch  S.  293  Anm.  1. 

Der  Z.  4  ff.  genannte  P.  Nonius  Asprenas, 
welcher,  wohl  nach  seinem  mütterlichen  Großvater, 
auch  die  Namen  Caesius  Cassianus  führte  und  jeden- 
falls dem  P.  Nonius  Asprenas  Caesianus  (CIL  VI 
9356;  Prosogr.  II  411  n.  97)  nahe  verwandt  war,  ist 
höchstwahrscheinlich  mit  dem  cos.  ord.  des  Jahres 
38  n.  Chr.  (H.  Dessau,  Prosopogr.  II  410  n.  95)  iden- 
tisch, der  dann  aber  von  dem  bei  der  Ermordung  des 
Caligula  (J.  41)  getöteten  Senator  Asprenas  (Io- 
sephus  ant.  XIX  1,  13)  zu  trennen  ist.  Sein  asiani- 
sches  Prokonsulat,  das  bisher  unbekannt  war, 
dürfte  nach  dem  damals  üblichen  Intervall  um  das 
J.  50  anzusetzen  sein.  Dann  wäre  der  am  Anfang 
der  Inschrift  genannte  Kaiser  Claudius,  dessen 
Namen  sich  ausgezeichnet  zur  Ergänzung  eignet. 
Außer  ihm  kämen,  da  1e  ßasx] o [u  in  Z.  1  durch 
die  erhaltenen  Reste  als  gesichert  gelten  und 
darauf  nur  repp-avmoQ  gefolgt  sein  kann,  nur  noch 
Nero  und  Domitian  in  Betracht;  für  einen  Ansatz 
des  Steines  und  des  Prokonsuls  Nonius  Asprenas 
unter  letzteren  könnte  allenfalls  auf  n.  137  ver- 
wiesen werden.  Ernste  Streitigkeiten  über  das  Aus- 
maß der  lepa  y.wpa  werden  eine  Grenzregulierung 
durch  den  Statthalter  selbst  nötig  gemacht  haben. 

147.  Teil  der  Oberplatte  einer  Basis  aus 
bläulichem  Marmor,  hinten  abgeschlagen,  r.  in  der 
Mauer  steckend,  h.  0-20,  br.  (soweit  sichtbar)  0-56, 
gr.  D.  0'52.  Buchstaben  sehr  abgerieben,  h.  Z.  1  und 
2:  0-03,  Z.  3:  0-022.  Bei  Hassan  Tschavuschlar, 
zwischen  dem  Dorfe  und  der  Mühle  des  Hadji 
Nikolau,  an  einem  Laufbrunnen  eingemauert. 


Tißspt'ci)'.  Käceopc  s?[uepYsxif<7avxi  xr(v  .  .  . 

y.wp.r(v  U&iOdoq  K  

....  y.cc\  TYjv]  ßaciv  ex  [xwv  ioiiov  avEcxr(s£v. 

Wenn  die  Reste  eines  E,  die  man  nach  K«(aapi 
zu  erkennen  glaubt,  nicht  trügerisch  sind,  fällt 
die  Inschrift  wegen  des  Fehlens  von  Seßaaxwt 
wahrscheinlich  zwischen  J.  4  (Adoption)  und  14 
n.  Chr.  (Regierungsantritt  des  Tiberius).  Die  YMy.r, 
in  Z.  2  war  vielleicht  die  der  Bwvstxai  (vgl.  S.  85  f.). 

iük  Kadife. 


148.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  1.  und  r. 
abgebrochen,  h.  0-785,  gr.  Br.  0*57,  d.  0-135.  Auf 
der  Platte  ist  in  Relief  eine  Giebelstele  ausge- 
arbeitet, deren  Bildfeld  folgende  Darstellung  ent- 
hält: In  der  Mitte  steht  eine  Göttin  in  hochge- 
gürtetem Chiton  und  über  das  Hinterhaupt  ge- 
zogenem Mantel.  Sie  trägt  einen  niedrigen  Kalathos 
auf  dem  Kopfe  und  hält  in  der  Rechten  eine  Ge- 
fäßfackel (schwerlich  ein  Szepter),  in  der  Linken 
ein  Füllhorn.  Um  den  unteren  Teil  der  Fackel 
windet  sich  eine  Schlange  empor,  um  aus  einer 
Schale  zu  trinken,  welche  auf  einem  niedrigen 
Altare  steht.  R.  von  der  Göttin  ein  aufrecht 
sitzender  Hund.  Von  der  Inschrift  stehen  Z.  1  und 

2  im  Tympanon, 
Z.  3  auf  dem 
horizontalen  Gie- 
belgeison,  Z.  4ff. 
unter  dem  Re- 
lieffelde. Buch- 
staben etwa  des 
zweiten  Jahrhun- 
derts, h.  0-014. 
Gegenüber  von 
Böjük  Kadife,  in 
der  Mühle  des 
Hadji  Nikolau. 
Ungenügend  ver- 
öffentlicht nach 
einer  Kopie  des 

E.  Jordanidis 
Athen.  Mitt.  XXI 
1896  S.  471  n.  1. 
(Abb.  61.) 


Abb.  Gl. 


MsVSXpäxOU?  CUV 

v.T.  Tpo<pt[/.Y]  Ou^xpl  xbv  ßwjj.bv 
uuv  xw  kst  auxw 

EjUaVtü   £77 '.•/.£!;.!.£  7  CO 

iv.  xwv  iSiwv  y.zOt£pto- 
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Der  von  Tpcs'.[j.c;  geweihte  Altar  hat  nach 
Z.  4  f.  auffälligerweise  zugleich  als  Basis  des 
Xoanons  gedient.  Er  gehörte,  wenn  aus  dem 
Relief  mit  der  Dedikationsinschrift,  das  wohl  an 
seiner  Vorderseite  angebracht  war,  ein  Schluß 
gezogen  werden  darf,  einer  Fruchtbarkeitsgöttin, 
vielleicht  der  Kore  oder  Demeter. 

Die  Nebenform  £öavov  zu  äjoavcv  (vgl.  Eüco  neben 
r£w)  scheint  sonst  nicht  belegt. 

149.  Fragment  einer  Quader  aus  bläulichem 
Marmor,  r.  und  unten  abgebrochen,  gr.  H.  0-20, 
gr.  Br.  0-23,  d.  0-25.  Mehrfach  ligierte  Buchstaben, 
wohl  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0022.  Böjük 
Kadife,  1905  im  Hause  des  Dorfbarbiers. 

Tyjv  7.pr(vY;[v  Praenomen 

Koprrfh'.oq  [Kognomen  £/.  töv  iol-? 

(OV  ETCÖYJGS  

<x\i[   £f 

150.  Großer  Girlandensarkophag  aus  weiß- 
lichem Marmor,  h.  0-81,  br.  2-00,  d.  0-78;  ent- 
sprechende Innenmaße  0-60,  1*71,  0-57.  Die  vom 
Wasser  sehr  zerfressenen  Inschriften  stehen  inner- 
halb der  drei  von  den  Girlandenbogen  umrahmten 
Flächen;  eine  einst  über  ihnen  durchlaufende  Zeile 
fehlt  heute.  Von  einer  weiteren  Inschrift  auf  der 
Nebenseite  sind  nur  wenige  undeutliche  Reste 
erkennbar.  Mehrfach  ligierte  Buchstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0"025.  Böjük 
Kadife,  als  Brunnentrog  vor  dem  Laufbrunnen 
bei  der  Moschee. 


•/.od  vq[q  yjv]a[i-    x«i  ts [xvw]v  [au-    [vwct  MtvSi'ou  lH-] 
y.b;  auxoü  Mtv-       xou  Mi[v8]t'ou        ycj|j,[e]vou  ym 
oiac,        Xapi-        ÄffxXr/T«  [oc]  Sou  MivSta; 

151.  Quader  aus  grobem,  weißlichem  Marmor, 
vorn  als  Tabula  ansata  ausgestaltet,  oben  abge- 
brochen, 1.  bestoßen,  gr.  H.  0-24,  br.  1-00,  d.  0-18. 
Buchstaben  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-02,  teilweise  sehr  zerstört.  Böjük  Kadife,  in 
der  W.-Wand  einer  öffentlichen  Latrine. 


-----------  -  [iyjEi  ok  r,  v.y.[j.x-  ?] 

pa  TT'jpiac  ß'j  h  [a!;  ^eQvjaexai  IIoX6?]6aX©!;  v.[(a\).  . . .,  Tr(v  ci 

scw  Tcupiav  e^ou[c]tv  ~y.  [6ps(A(j.] dcTia  |aou.  [TJo&tou 
öcvtittoov  OTu[e]ie[6]Y]  [etg]  -:3t  iv  'Eapeao)  [ap- 

Die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  ist  sehr  un- 
sicher. Uber  die  Bedeutung  von  Tuupta  s.  die  Anm. 
zu  n.  108;  vgl.  auch  n.  145  Z.  3. 

152.  Oberplatte  einer  großen  Basis  oder  eines 
Sockels  aus  bläulichem,  graugestreiftem  Marmor, 
r.  abgebrochen,  h.  0-195,  gr.  Br.  0-92,  d.  0-65. 
Buchstaben  wohl  des  frühen  dritten  Jahrhunderts, 
h.  Z.  1:  0-016,  Z.  2  f.:  0-025.  Bei  Tire,  H/4  Stunde 
w.  der  Stadt  und  eine  Viertelstunde  sw.  der  Tscha- 
vusch  Tschessmessi,  in  der  Gegend  Kawedji  Kjöi, 
im  Grundstücke  des  Mahmud-Oglu  Halil. 

A!X(i'ocv)  Aup(Y)Xi'av)  Osä^sviSa  lepstav  vifi  E<pea(a<;  [ApTe- 
[j/.ooc,  dufatepa  AXe^vSpou  Ypoworce  [&><;  -  -  -  - 

Die  Inschrift  ist  unvollständig.  Ihre  Fort- 
setzung stand  auf  dem  Schafte  der  Basis  (bezw. 
des  Sockels).  Obwohl  sich  bisher  weder  Thea- 
genis  noch  ihr  Vater  mit  bekannten  Ephesiern 
sicher  gleichen  lassen,  sind  ihr  Priestertum  und 
seine  Grammatie  (wohl  die  des  Demos)  doch  ge- 
wiß städtische  Ämter  von  Ephesos.  Hieraus  folgt 
natürlich  noch  nicht,  daß  auch  der  Stein  selbst 
aus  dem  gegen  6  Stunden  entfernten  Ephesos 
stamme.  Vielmehr  hatte  wohl  eine  der  näheren 
Katoikien  Anlaß,  die  Theagenis  als  ihre  Wohl- 
täterin zu  ehren. 

Über  die  Fundstelle  der  Inschrift  vgl.  die 
Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  86. 

153.  Großer  Girlandensarkophag  aus  bläuli- 
chem Marmor,  h.  0-79,  br.  2-34,  d.  1"06,  innen 
br.  1'99,  d.  0-73.  Buchstaben  des  zweiten  oder 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-028.  Bei  Tire,  1  Stunde 
w.  der  Stadt  an  der  Straße  nach  Ephesos  als  Trog 
der  Tschavusch  Tschessmessi.  Von  Keil  mit  A'ieler 
Mühe  von  hundertjährigem  Sinter  gereinigt. 


a 

Aüty]  r,  tropo?  xai  6  rcepl  aJrrijv  [t]6tcoc  low  Mäpy.ou  BouX/iou  Bafaffou 

7.7.1   TWV   T£'/.VtüV   ÄUTOÜ.    Z<7)G17  <Zj 

b  (darunter,  von  anderer  Hand) 

Aüty]  r,  aopoq  v.7.\  6  rcepi  aurr(v  avexoq  töto;  low  M(oSp*ou)  BooXxiou  Bcfcffou  Apxe- 
|j.wv£t'y.ou  ytXoffeßocffTos  y.ai  BouXxfuv  SenouvSou  y.al  Newajpdtoou  y.at  t&vwv 

ÄUTWV.  Z&fflV. 
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Von  den  beiden  Inschriften  muß  a  Avegen 
ihrer  Stellung  und  wegen  ihrer  geringen  Ausführ- 
lichkeit, trotzdem  sie  C,  b  dagegen  2  verwendet, 
die  ältere  sein.  Das  auffällige,  aber  sicher  ge- 
lesene Gentile  BiuAy.'.oc  dürfte  lat.   Volcius  sein. 


Metropolis 

Metropolis,  das  nach  dem  Zeugnis  der  Mün- 
zen Ionien  und  nicht  Lydien  (so  Ptolemaios  V  2, 
17  und  Stephanos  Byz.)  zuzuweisen  ist,  war,  von 
dem  zweifelhaften  Neapolis  (s.  Osterr.  Jahres- 
hefte XI  1908  Beibl.  151)  abgesehen,  die  einzige 
Polis  in  Ionien,  die  keine  autonomen  Münzen 
schlug.  Wir  dürfen  hieraus  schließen,  daß  an  dieser 
Stelle  erst  spät  eine  städtische  Ansiedlung  entstand 
und  wohl  auch  diese  noch  einer  anderen  größeren 
Stadt  unterstellt  war,  als  welche  dann  nur  Ephesos 
in  Betracht  kommt.  Auf  ein  solches  Verhältnis 
scheint  auch  die  Bezeichnung  Mrl-p6'Ko\i.q  tj  'Ecpsat'a 
bei  Ailianos  (nat.  an.  XVI  38)  hinzuweisen,  dessen 
Quelle  sehr  wohl  aus  hellenistischer  Zeit  stammen 
kann.  Eine  Metropole  war  sie  nicht.  Ihr  Name 
ist  vielmehr  —  wie  dies  Stephanos  Byz.  auch 
für  die  gleichnamige  phrygische  Stadt  behauptet 
—  von  der  Göttermutter  herzuleiten,  die  auf  ihren 
Münzen  oft  abgebildet  wird  (z.  B.  Cat.  Brit.  Mus., 
Tonia  177  ff.  n.  13—15,  19,  20;  Imhoof- Blumer, 
Kleinas.  Münzen  83  ff.  n.  5,  13),  und  die  nach  der 
Inschrift  n.  154  als  Mvfciqp  YaXhrpia  auf  den  Höhen 
des  benachbarten  Gebirges  verehrt  wurde.  In 
weinreicher  Gegend  (Strabo*  XIV  p.  637)  an  dem 
wichtigen  Straßenzuge  von  Smyrna  nach  Ephesos 
gelegen  (Strabo  XIV  p.  632)  und  selbst  die  Kopf- 
station einer  durch  die  Kaystros-Ebene  gegen  Hy- 
paipa  führenden  Zweigstraße  bildend  (vgl.  die 
Anm.  zu  n.  179),  erlebte  die  Stadt  nach  dem 
Ausweise  der  Inschriften  und  Münzen  sowie  der 
gleich  zu  besprechenden  Ruinen  in  der  späthelle- 
nistischen und  dann  besonders  in  der  Kaiserzeit 
eine  Blüteperiode  und  behauptete  sich  auch  im 
Mittelalter  als  Bischofssitz  (Hierokles  p.  660,  19 
und  die  Notitiae).  Ihr  Name  lebt,  wenn  auch 
verstümmelt,  noch  jetzt  in  dem  des  1  Stunde 
entfernten  Marktes  Turbaly  fort,  der  als  Ab- 
zweigungsstelle der  Bahn  nach  Odemisch  von  der 
Hauptlinie  heute  eine  ähnliche  Bedeutung  für  den 
Verkehr  besitzt  wie  Metropolis  in  früherer  Zeit. 

Das  Verdienst,  die  zuerst  von  Spon  und 
Wheler  ausgesprochene  Gleichsetzung  der  Ruinen 
bei  Jeni  Kjöi  mit  dem  alten  Metropolis  gegen 
einen  verworrenen  Artikel  Ch.  Texiers  verteidigt 


'0  avs-co?  -zö%oq  ist  der  geweihte  Platz  um  das 
Grab.  Der  Ausdruck  begegnet  öfters  in  ephesi- 
schen  Inschriften,  z.  B.  W.  Dittenberger,  Syll.2 
n.  881  (vgl.  n.  656  Anm.  5  und  B.  Keil,  Hermes 
XLIII  1908  S.  553). 

in  Ionien. 

und  durch  einen  Inschriftenfund  gesichert  zu 
haben,  gebührt  A.  Fontrier  (Mouaewv  1876/78 
S.  65  ff.,  wo  auch  die  ältere  Literatur  angeführt 
ist),  der  auch  eine  gute  Beschreibung  der  noch 
heute  bedeutenden  Überreste  der  Stadt  gibt  und 
die  topographischen  Probleme  der  Umgebung  mit 
Sachkunde  und  besonnenem  Urteil  erörtert.  Eine 
Ergänzung  seiner  Monographie  ist  G.  Webers 
Behandlung  der  Wasserleitung  von  Metropolis 
(Jahrbuch  XIX  1904  S.  86  f.),  dessen  Plan  (eben- 
da Taf.  4)  allein  eine  im  wesentlichen  richtige 
Vorstellung  von  der  Lage  der  antiken  Stadt  und 
der  modernen  Nachbarorte  und  den  Flußläufen  der 
Umgebung  vermittelt.  Daß  der  auf  Münzen  mehr- 
fach dargestellte  Fluß  Astraios  mit  dem  n.  von 
Trianda  entspringenden  Bunar  Su,  das  auch  die 
Wasserleitung  speiste,  gleichzusetzen  ist,  kann 
nach  Fontriers  (a.  a.  O.  S.  70  f.)  und  Webers  Un- 
tersuchungen nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Da- 
gegen entbehrte  die  ebenfalls  von  Fontrier  be- 
gründete Identifizierung  des  (in  der  Regenzeit 
sehr  wasserreichen  und  reißenden)  Fitrek  Tschai 
mit  dem  nur  von  Plinius  (n.  h.  V  115)  genann- 
ten Nebenflusse  des  Kaystros  Phyrites,  der  das 
stagnum  Pegaseum  expellit,  bisher  der  Sicher- 
heit, weil  sich  nicht  beweisen  ließ,  daß  in  dem 
großen  Sumpfsee  zwischen  Tepe  Kjöi,  Metropolis 
und  Djellad,  in  welchen  der  Fitrek  Tschai  sich 
ergießt,  des  Plinius'  pegaseischer  Sumpf  zu  er- 
kennen sei.  H.  Kiepert  hielt  vielmehr  den  Kara 
Gjöl  w.  von  Tire  für  das  stagnum  Pegaseum 
und  seinen  bei  Belevi  in  den  Kaystros  fallenden 
Ausfluß  für  den  Phyrites  (Spezialk.  des  westl. 
Kleinasien  Bl.  VIII;  Formae  orbis  antiqui  IX;  vgl. 
denselben  bei  K.  Buresch,  Aus  Lydien  135  Anm.), 
während  sich  R.  Kiepert,  Karte  von  Kleinasieu 
Bl.  C  I  und  Formae  orbis  antiqui  VIII  mit  Text 
S.  5,  Fontrier  anschließt.  Der  urkundliche  Beweis 
für  Fontriers  Annahme  ist  durch  den  Fund  einer 
Weihung  an  AttoXXwv  U^acehqq ,  der  von  dem 
stagnum  Pegaseum.  nicht  zu  trennen  ist,  in  Tepe 
Kjöi  (n.  172)  nunmehr  erbracht. 

Aus  der  nahen  Umgebung  von  Metropolis 
sind  bisher  die  Namen  zweier  antiker  Ortschaf- 
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ten  bekannt  geworden,  die  vielleicht  in  das  Ge- 
biet der  Stadt  fielen.  Die  XovSpiavßy  y.w^  (Ver- 
mutung über  die  Herleitung  des  Namens  bei 
Bürclmer  in  Pauly-Wissowas  RE  III  2372)  nennt 
ein  Grabstein,  der  aus  einem  alten  türkischen 
Friedhofe  bei  Maschat  stammt  und  jetzt  als  Stufe 
der  Kirche  dieses  Ortes  dient  (Mouaetov  1876/78 
S.  97  ap.  cqC  =  A.  Körte,  Inscriptiones  Bure* 
schianae  10  n.  9;  vgl.  K.  Buresch,  Aus  Lydien 
136).  Ihre  Lage  ist  nicht  genau  bekannt,  aber 
wohl  in  der  Nähe  von  Maschat  und  des  pega- 
seischen  Sumpfes  zu  vermuten,  da  das  Dorf  reich 
an  antikem  Steinmaterial  ist  (vgl.  auch  die  jetzt 
verschollene  Inschrift  einer  ffuvy.axor/.ta?,  Mouceto« 
a.  a.  0.  ap.  cq?)')  und  die  Xovcpiavot  nach  n.  172 
dem  Apollon  Pengaseites  einen  Altar  errichten. 

Unsicherer  sind  der  Name  und  die  Lage  der 
Ortschaft  Alaina,  welche  R.  Kiepert  (Formae  Or- 
bis antiqui  VIII,  vgl.  den  Text  S.  (5)  auf  Grund 
einer  zuerst  von  E.  Jordanidis  in  Tepe  Kjöi  abge- 
schriebenen Inschrift  (unten  n.  171)  an  der  Stelle 
dieses  Dorfes  ansetzt.  Die  Inschrift  gibt  jedoch, 
wie  unten  gezeigt  wird,  keine  volle  Sicherheit  über 
den  Namen  jener  Ortschaft  und  bei  dem  Mangel 
einer  Herkunftsangabe  auch  keinen  festen  Anhalts- 
punkt für  ihre  Lage.  Nur  soviel  ist  anzunehmen,  daß 
sie  irgendwo  in  der  Umgebung  gelegen  haben  muß. 


Abb. 


Anhangsweise  sei  hier  noch  eine  von  Keil 
bereits  1905  aufgenommene  antike  Anlage  aus 
der  Umgebung  von  Metropolis  besprochen.  Sie 
befindet  sich  —  ungefähr  1j2  Stunde  sw.  von  der 
Station  Trianda  entfernt  —  auf  der  höchsten 
Kuppe  eines  flachen,  an  700  Meter  langen  Hügels, 
der  völlig  isoliert  aus  der  sumpfigen  Ebene  von 
Kajas  aufragt  und  während  der  feuchten  Jahres- 
zeit nur  schwer  zugänglich  ist.  Sie  besteht  (vgl. 
die  Grundrißskizze  Abb.  62)  aus  einem  großen, 
nahezu  quadratischen  Hofe,  der  von  einer  1*45  Meter 
dicken  Ringmauer  aus  Rustikaquadern  umschlos- 
sen wird.  Die  Süd-  und  Westecke  sind  durch 
quadratische  Türme  von  6'5  Meter  Seitenlänge 
noch  besonders  verstärkt.  Der  2  Meter  breite 
Toreingang  liegt  an  der  Südwestseite;  er  wird 
rechts  durch  einen  Innenturm  (Torwächterwoh- 
nung?) geschützt,  während  links  anscheinend  kein 
Turm  stand,  sondern  nur  die  Mauer  nach  innen 
einsprang  und  so  einen  engen,  leicht  zu  verteidi- 
genden Torweg  bildete.  Die  aus  kleineren  Steinen 
hei'gestellten  Gebäude  im  Innern  des  Hofes  sind 
viel  schlechter  erhalten  als  die  Umfassung,  so 
daß  bei  der  Aufnahme,  die  auf  jede  Nachgra- 
bung verzichten  mußte,  manches  zweifelhaft  blieb. 
Für  die  Datierung  ist,  da  charakteristische  Ton- 
scherben nicht  vorgefunden  wurden,  die  Technik 
der  ohne  jede  Anwendung  von  Kalkmörtel  ge- 
bauten Mauern  allein  maßgebend.  Diese  aber 
deutet  auf  die  hellenistische  Epoche,  welcher  Keil 
daher  die  ganze  Anlage  zuweisen  möchte.  Auch 
ihr  Zweck  läßt  sich  noch  erkennen.  Der  Gedanke 
an  ein  Heiligtum,  auf  'welchen  das  zentral  in  der 
Mitte  des  Hofes  liegende  Mauerfundament  etwa 
führen  könnte,  wird  durch  die  starke  Befesti- 
gung sofort  höchst  unwahrscheinlich  gemacht. 
Ein  Fort  wiederum  kann  es  nicht  sein,  weil  nicht 
einzusehen  ist,  was  ein  solches  hier  schützen  sollte. 
Wir  meinen,  daß  wir  vielmehr  einen  befestigten 
Gutshof  vor  uns  haben,  wie  solche  in  der  Litera- 
tur öfters  erwähnt  werden  und  in  Ländern,  wo 
die  Sicherheit  zu  wünschen  übrig  läßt,  z.  B.  in 
Albanien,  Rumelieu  und  Kleinasien  auch  heute 
vorkommen.  Plutarch  berichtet  im  Leben  des 
Eumenes  (c.  8),  daß  dieser  nach  dem  Siege  über 
Krateros  in  Kelainai  seinen  Offizieren  statt  des 
Soldes  -ac  y.axa  xr,v  -/cöpav  iic«6Xei<;  xat  TcTpa^up^iac 
aw[j.aT(ov  nat  ßoay.r([ji.atT(i)v  Y£M-°üsa;  überwies,  welche 
sie  dann  mit  Hilfe  der  von  Eumenes  ausgeliehe- 
nen Belagerungsmaschinen  sich  erobern  mußten. 
M.  Rostowzew,  der  die  Stelle  zuletzt  behandelt  hat 
(Studien  zur  Gesch.  des  röm.  Kolonates  253  f.), 
Aveist  darauf  hin,  daß  solche  (Jutshöfe  in  Nord- 
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Syrien  aus  spätantiker  und  byzantinischer  Zeit 
noch  in  großer  Zahl  erhalten  sind.  Nunmehr 
haben  wir  ein  Beispiel  aus  Kleinasien  und  gerade 
aus  hellenistischer  Zeit  vor  uns.  Es  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,  daß  das  Fehlen  von  Türmen 
an  der  Nord-  und  Ostecke  unseres  Gehöftes  nicht 
als  Instanz  gegen  die  Bezeichnung  TSTpomupffov 
oder  TETpoKrupY'ot  angesehen  werden  darf,  da  solche 
Türme  sogar  sehr  wohl  auf  den  dort  stehenden 
Innengebäuden  aufgesetzt  gewesen  sein  können. 
Verwandt  mit  den  Tsxpcmipyioa,  sind  die  Tcupfcc  in 
Teos,  welche  E.  Mayer  als  Adelsburgen,  v.  Wila- 
mowitz  als  Landhäuser  des  grundbesitzenden 
Adels  auffaßt  (Literatur  bei  Rostowzew,  a.  a.  0. 
Anm.  2). 

Die  in  diesem  Kapitel  vereinigten  Inschriften 
sind  so  geordnet,  daß  zuerst  die  aus  der  näheren 
Umgebung  von  Metropolis  stammenden  oder  aus 
inhaltlichen  Gründen  der  Stadt  selbst  zugehörigen 
in  sachlicher  Anordnung  gebracht  und  dann  die 
der  entlegeneren  Orte  in  topographischer  Folge 
angereiht  werden.  Von  letzteren  fallen  n.  180  und 
181  vielleicht  in  das  Gebiet  von  Ephesos  (vgl. 
die  Anm.  zu  n.  181). 

154.  Platte  oder  Stele  aus  bläulichem  Mar- 
mor, oben  und  unten  abgebrochen,  gr.  H.  0-59, 
br.  0'40.  Buchstaben  des  vierten  Jahrhunderts 
vor  Chr.,  h.  0-022,  links  sehr  abgetreten.  Turbaly, 
im  Vorraum  des  Hauses  des  Athanasios  Kara- 
djamis  im  Pflaster;  gefunden  1/i  Stunde  nw.  von 
Turbaly  im  Felde  (Abb.  63). 
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Abb.  63. 


atyvf£  ?]  erai  arcb 
H^Souq?]  ^[iepaq 
SwSexa],  azb 
Y'jvjar/.b;  xrj? 
5    ibia~]q  w.epxq  86  [ö, 
oticb  ejiafpa?  Tpstc- 
Ixet/jv  ?]  \j/q  atteXxeiv 

 eätaxa- 

....  v  [).1fj5e 
10    Spav?]  (JL[Y]]6ev  a8i- 
•/.ov]*  cc,  8'[ä]v  abv/:f\- 

ÖY]t],   [J.Y]    £?X(i)C  7.1)- 

Ttol   Yj]   M^TTfJp    [y)]  r<*X- 

Xijcr]  ta. 

Das  leider  so  weitgehend  zerstörte  Bruch- 
stück bildet  den  Schluß  eines  hfoq  vg;;.oc  für  ein 
Heiligtum,  welches  wegen  Z.  13  f.  wahrschein- 
lich der  Mvfavjp  TakXrpioi  geweiht  war.  Z.  1 — 6 
enthalten  Reinheitsvorschriften,  Z.  7 — 14  Verbote 
ungehöriger  Handlungen  für  die  Besucher  des 
Heiligtums.  Bezüglich  ersterer  sei  auf  die  Er- 
örterungen in  Bericht  II  S.  82  f.  zu  n.  167,  einer 
gleichfalls  für  ein  MyjTpwov  bestimmten  Satzung 
von  Maionia  aus  dem  Jahre  147/6  v.  Chr.  ver- 
wiesen, wo  die  übrigen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Denkmäler  dieser  Art  verzeichnet  sind. 
Vgl.  jetzt  auch  IG  V  2  n.  4  (=  BCH  XXXVI 
1912  p.  362  ff.  n.  4);  oben  n.  18  (mit  unserer 
Anm.);  R.  Herzog,  Archiv  f.  Rel.-Wiss.  X  (1907) 
S.  412  ff. 

In  dem  erhaltenen  Teil  sind,  wenn  die  Er- 
gänzung in  Z.  1  f.  das  Richtige  trifft,  nur  die 
beiden  wichtigsten  Fälle  der  Befleckung  durch 
Todesfall  und  Geschlechtsverkehr  berücksichtigt, 
wobei  die  Beschränkung  des  Ausdruckes  auf  den 
Mann  (ähnlich  in  den  Nomoi  von  Delos  und 
Sunion,  während  andere  Satzungen  für  beide 
Geschlechter  die  nämliche  Frist  statuieren,  der 
Nomos  von  Maionia  aber  den  Mann  und  die  Hetäre, 
nicht  aber  die  Ehefrau  in  Betracht  zieht)  und  die 
moralisierende  Unterscheidung  zwischen  ehelichem 
und  außerehelichem  Verkehr  (ähnlich  die  Nomoi 
von  Pergamon  und  Lindos)  bemerkenswert  sind. 

Zu  der  unsicheren  Ergänzung  wst;y]v  in  Z.  7,  die 
gerade  noch  Platz  findet,  vgl.  besonders  den  Stein 
aus  Tralles  W.  Dittenberger,  Syll.2  n.  573  Z.  7  ff.: 
Ik&yjv  jj.Y)  äciy.sTv,  .  .  .  tov  \v.ixrtv  \j.ri  aStxeTv  |xr(§£  aot- 
y.oü[j.£vov  Tiepiopav.  Z.  8  f.  ist  vielleicht  s!  jrr]  tov] 
eTC[c:a|[[A£vo]v  (mit  ionischer  Psilose  statt  i<pi<rcaJ|Asvov ; 
vgl.  Z.  7  äiueXxeiv)  herzustellen.  Z.  9  scheint  nach 
irr(?£  nichts  mehr  gestanden  zu  haben. 
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Der  hier  (Z.  13f.)  zum  ersten  Male  erschei- 
nende lokale  Beiname  der  Göttermutter  1Va[ay;- 
a]ta  ist  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  und  von  dem 
raXX^ciov  b'po?  zwischen  Ephesos  und  Metropolis 
abzuleiten  (s.  oben  S.  101).  Nach  Stephanos  Byz., 
dessen  Angabe  allerdings  angezweifelt  wird,  gab 
es  auch  eine  raXXifaiov  benannte  ttoai?  'Eyetrou.  S. 
Bürchner  in  Pauly-Wissowas  KE  V  2801;  VIT 
610.  Über  mittelalterliche  Klöster  auf  dem  Berge 
rccXXifaiov  s.  Loparev,  Byzant.  Zeitschr.  VII  (1898) 
S.  477  f.  (Referat);  M.  I.  rsSswv,  Fvwsscq  £x  tou 
T'j-'.y.oD  töv  u.ovwv  tou  IVay;c(ou  cpou;,  Kpel  1898  (uns 
nur  bekannt  aus  Theolog.  Literaturzeitung  1899 
Sp.  417);  vgl.  auch  W.  Weinberger,  Sitzungsber. 
d.  Akad.  Wien,  phil.  - histor.  Kl.  CLXI  (1909) 
Abh.  IV  S.  10  mit  A.  1  ;  M.  Vogel  und  V. 
Gardthausen,  Griech.  Schreiber  63  A.  5  ;  V. 
Gardthausen,  Griech.  Paläogr.  II  2  481  A.  1. 
Der  bei  Mönchen  erscheinende  Personenname 
6  raXv)aui>TY);  (K.  Krumbacher,  Gesch.  der  byz. 
Lit.2  448  f.,  vgl.  S.  485;  M.  Vogel  und  V. 
Gardthausen,  a.  a.  O.  S.  64)  wird  zum  Teil  auf 
diese  Klöster,  teils  auf  die  jj.ovy)  iftq  a-yiaq  Ava- 
ct7.ce(o;  xwv  raXvjc.toTwv  in  Konstantinopel  (Vogel- 
Gardthausen  S.  275  A.  8),  welche  wohl  vom 
Berge  Gallesion  aus  gegründet  wurde ,  zurück- 
gehen. 

155.  Drei  Bruchstücke  einer  flachkannellierten 
Säule  aus  weißem  Marmor  von  etwa  0"50  Durch- 
messer, die  mit  teilweise  sehr  verriebenen  In- 
schriften ganz  bedeckt  war.  Diese  rühren  von 
verschiedenen  Händen  her,  zeigen  jedoch  nicht 
allzusehr  abweichende  Schriftformen  und  dürften 
zum  Teil  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.,  zum  Teil 
der  frühesten  Kaiserzeit  angehören.  Metropolis, 
auf  der  Höhe  der  Akropolis  am  Boden  liegend. 

I.  Das  Fragment,  h.  0"53,  trägt  zwei  Inschrif- 
ten, eine  ziemlich  vollständig  erhaltene  ältere 
rechts  (a)  und  eine  stark  beschädigte  jüngere 
links  (fr).    Buchstaben  h.  in  a  O'Olö,  in  b  0"024. 

a 

'ispsu?  "Ap;U>: 
Tupavvo;  'A^oXau)- 
vio]u,  't£pr;a 
K/.ECzaTpa  ilwc.-a- 
5   "Jpo'j,  oiay.ovoi" 
4>(Xi<jto<;  'llpay.Xsouc, 
'Epjj.i'a;  MtSfou, 
A*zo] aaw [vtoc]  Mw  ...... 

'  Kpjj.aq  Msvav  [Spou. 
frei 


b 

'jspEu;]  Apsw; 
o  czhy.  Ay;]  jjnr/cptcu  toü 
czhx,        csjpsta  'Ep;j.tovY) 
tou  Setva,  ctäy.Jovor 

5  c  osTva  AJrjv.YjTpiou 
tou  Sstva,  cE]p[;iac 
tou  SsTva,  IlaJuAstvo;; 

tou  oewa,  Name  auf  ]iz 
tou  SsTva]  

II.  Zwei  aneinanderpassende  Bruchstücke, 
h.  0'43,  mit  Resten  zweier  übereinanderstehender 
Texte,  von  welchen  der  untere  (b)  etwas  nach 
links  gerückt  ist.  Buchstaben  h.  in  a  0'02, 
in  b  0-014. 

a 

«0  -  -  - 

Afvo  

tü)vo[<;  ?  'Ep- 

[>Äq  Ate<Sc[Xou  

frei 

b 

Ispsu.;  Apsio; 
Ar(;r^Tp;oc  Mv]Tp[oS]  wpo[u, 

lepYJO! 
IIcoAÄä  Ko'iVTOU, 

6  SiäV.ovoi ' 

Ato X Awvto  <;  A  p/  [tou  ? 
t]  ou  [oswa  

III.  Dieses  Bruchstück,  h.  0-68,  enthält  die 
Reste  von  fünf  Texten,  von  welchen  a  links, 
b  und  c  in  der  Mitte,  d  und  e  rechts  angeordnet 
sind.    Buchstaben  h.  etwa  0027. 

a 

'lepsin;  Apewc]  $ 

6  Setva  ]ou  tou 

Setva,  Upyja  EpfJtltovY] 

tou  Sswa,  Siaxovot  .  .  .  ]y6VH]? 
5   tou  Setva,  o  Setva  Äpxejj.]  tSti- 
pou,  6  Setva  .  .  .  fj'mrou, 

6  Setva  ]ou  $ 

6  Ssiva  tou  ostva  tou  E?]u*/.as- 
ouc]  frei 

b 

bis  auf  ganz  geringe  Reste  unlesbar. 
c  (unter  b) 
'Ispsu?  Apswc 
IIa7;apiwv  -'Jv[Tpo<jou?, 
'iEp]v;5:  Suvß(w[fft? 
 Xu  


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


105 
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Necov  ----- 
MrjTpoSwpo    ?  -  - 

e  (unter  d) 

cIep£[u?  "Apewq  6  Setva 
3AS[j/^xo[u,  tepr)a  Ms  Are-? 

xa  Ilaat  , 

S'.a*/ov[o: ....... 

5   Spo?  Zeu[^  ,  Me- 

v£y.pdx[Y]?  

ou,  TpG^  

oSpo  

°Y£I>  

io  i'  

In  III  a  Z.  5  f.  könnte  allenfalls  auch  IIo- 
ffs]ioto  |  [vi'ou  ergänzt  werden.  Zum  Namen  IlaTcaptwv 
(IIIc  Z.  2)  s.  oben  n.  130  (mit  Anm.). 

Auf  Münzen  von  Metropolis  erscheint  ziem- 
lich oft  das  Bild  eines  mit  Helm,  Speer  und 
Schild  bewaffneten  nackten  Mannes,  das  Imhoof- 
Blumer  vermutungsweise  auf  eine  Kultstatue  des 
Ares  oder  auf  einen  Heros  der  städtischen 
Gründungssage  bezogen  hatte  (Kleinas.  Münzen 
I  85  n.  14;  ihm  folgt  jetzt  auch  B.  Head,  Hist. 
num. 2  583).  Durch  die  neugefundenen  Priester- 
verzeichnisse, die  ohne  Zweifel  an  dem  Tempel 
selbst  angebracht  waren,  wird  die  Deutung  auf 
Ares  gesichert.  Die  Hierarchie  bestand  aus  einem 
Priester,  einer  Priesterin  und  vier  oder  fünf 
Diakonen.  Ähnliche  Listen  sind  aus  Metropolis 
bereits  für  den  Kult  (Tempel)  der  8co3ey,a  8eo( 
(CIG  3037,  vgl.  Mou.cewv  1876—1878  S.  90  ap.  ox8'), 
den  des  Me-^aq  Zshq  Kp-^t^,o<;(?  Mouastov,  a.  a.  O.  S.  92 
ap.  (7x0')  und  den  der  Hera  (ebd.  S.  100  ap.  xB') 
bekannt.1 

156.  Quader  aus  bläulichgrauem,  streifigem 
Marmor  mit  vertieftem  Schriftfeld,  dessen  Rahmen 
abgearbeitet  wurde,  h.  ungefähr  0-39,  davon  etwa 
0-09  durch  eine  darüberliegende  Stufe  verdeckt, 
br.  0-95  (Schriftfeld  0*68),  d.  0*20.  Buchstaben  wohl 
des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0'02,  durch  Abtreten 
und  Abarbeiten  der  Oberfläche  größtenteils  zer- 
stört. Araptschi  Kjöi  (bei  Maschat),  im  Hofe  der 
Moschee  als  Stufe  der  zur  Schule  führenden 
Treppe. 

1  Alle  drei  Steine,  wahrscheinlich  gleichfalls  Säulenfrag- 
mente, wurden  yon  Keil  vergeblich  gesucht  und  dürften 
der  Zerstörung  anheimgefallen  sein,  so  daß  auch  der  sin- 
gulare Beiname  des  Zsu;  Kpifcifio;  nicht  mehr  nachgeprüft 
werden  kann. 

Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


Etwa  zwei  Zeilen  verdeckt 
axq  St'  oau)v  xwv  Bay.yi%S>v  r,|j.£ptov, 
e]'ujxwcffe  [$£?]  •/.«[!?  §rj][J.ov  lv  xw  opsi  Souq 

 a,  o^jj/jo)  §£  Tupb? 

 a  Tcax[p]6q  p.c[u]  .  .  Xi'ou 

5   £W<;  "/.[«]  i  £  v 

 £EI)r»  

Z.  2  schien  S4  xat  Svj^cv  vor  dem  Stein  sehr 
unsicher.  Die  Bxa'/va<x\  r^pat  bedeuten  wohl  ein 
durch  mehrere  Tage  gefeiertes  Dionysosfest,  an 
welchem  gewiß  auch  die  isjiaaiq  h  xw  opst,  ver- 
mutlich bei  einem  Heiligtum  des  Gallesion- 
Gebirges,  stattfand.  In  den  Bergen  tummeln 
sich  ja  auch  die  Bakchen,  geführt  von  Atovu- 
coc  "Op£o<;;  dazu  neuerdings  Ch.  Fränkel,  Satyr- 
und  Bakchennamen  auf  Vasenbildern  (Halle 
1912)  S.  51;  62;  66;  79.  Der  Weinbau  von 
Metropolis,  dessen  gutes  Produkt  Strabo  rühmt 
(XIV  p.  637),  mag  der  Anlaß  zu  dem  Feste 
gewesen  sein. 

157.  Altar  aus  grobem,  bläulichem  Marmor, 
oben  und  unten  abgeschlagenes  Profil,  h.  0'565, 
br.  0-29,  d.  0'23.  Buchstaben  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  h.  0-027.  Bei  Turbaly,  eine 
Viertelstunde  nö.  von  dem  Orte  bei  den  Hütten 
des  Pawli  Pawlidhis. 

ACoq 
ZwxYjpoc. 

Zeus  (Mrfa;  Kp^uo??)  besaß  in  Metropolis 
einen  Tempel,  dessen  Priesterschaft  wir  durch 
die  Liste  Moucewv  1876 — 78  S.  92  ap.  gtcö'  (s.  oben 
zu  n.  155)  kennen.  Auf  Münzen  der  Stadt  erscheint 
mehrmals  ein  thronender  Zeus  mit  Adler  und 
Szepter  (z.  B.  Cat.  Brit.  Mus.,  Ionia  176  n.  8  und 
179  n.  21). 

158.  Bruchstück  einer  großen  Quader,  wohl 
eines  Architravs,  aus  grobkörnigem,  bläulichem 
Marmor,  oben,  hinten  und  1.  abgebrochen,  gr. 
H.  0-21,  gr.  Br.  1-57,  gr.  D.  0-29.  Schöne,  monu- 
mentale Buchstaben  des  ersten  oder  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0-12.  Hamidie  bei  Metropolis,  als 
Schwelle  der  Tür,  die  in  den  Hof  der  Djami 
führt,  verlegt. 

Qeoiq  7cax]p'!ot?  v.a\  -  -  - 

Vor  dem  P  sind  noch  Reste  einer  schiefen  und 
einer  geraden  Haste  erhalten.  Auf  dem  folgenden 
Architravblocke  stand  vermutlich  der  Name  eines 
Kaisers  im  Dativ  (vgl.  Bericht  I  n.  20;  n.  145). 
Mit  n.  161  ist  diese  Inschrift  ein  Beweis  für  die  leb- 
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hafte  Bautätigkeit  in  Metropolis  während  der  Kai- 
serzeit (vgl.  die  Einleitung  dieses  Abschnittes  S.  101). 

159.  Kleiner  Altar  aus  bläulichem  Marmor, 
allseits  profiliert,  oben  abgebrochen,  gr.  H.  0-55, 
br.  0325,  d.  0  29.  Buchstaben  der  Kaiserzeit,  h. 
0"03.  Turbaly,  im  Hofe  des  Jorgios  Spanos  (früher 

Stawros  Keramidäs) 
1.  von  der  Haustür 
(Abb.  64). 


^KAniCTPt^o! 
YnfPkAMI 
H(flUf>AIC€T: 


Zxcfang  Tpucp[wv 

uTrsp  Kap.tx  .  . 

r,q  Nufjt/pai;  e&xW" 


Der  ganz  deut- 
lich zu  lesende  Text 
bereitet  dem  Ver- 
ständnis Schwierig- 
keiten. Völlig  unbe- 
legt ist  vor  allem 
das  auf  örcep  folgende 
Wort,  doch  wohl  am 
ehesten  ein  Eigen- 
name; vgl.  die  mit 
Abb.  64.  hami  zusammenge- 

setzten Namen  bei 
J.  Sundwall,  Klio  Beiheft  XI  S.  94.  Auch  Sxahci« 
scheint  singulär  und  wohl  einheimisch;  an  das  in 
Rom  selbst  schon  früh  außer  Gebrauch  gekommene 
Gentile  Scaptius  ist  kaum  zu  denken. 

160.  Bruchstück  einer  Platte  oder  Stele  aus 
bläulichem  Marmor,  nur  r.  Rand  erhalten,  gr.  H. 
0-94,  gr.  Br.  0  235,  d.  etwa  0-09.  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  h.  0-012.  Hamidie 
bei  Metropolis,  am  Haus  desDaj-Oglu  Mehmed  Aga 
in  der  Mauer. 


10 


Reste  einer  Zeile 
A]7coXX<j>v(8ou 
.  oq  'HpaxAsi'Sou 
.  X]o<;  Av;|j.Y;Tp£ou 

c]axpaTcq  MiOptSaTGU 
.  .  c  AeuxJou  p(oo[u 
■y.cj]  pto-^c  Aiocxou  - 


so 


.  .  oq  Aeuxiou 
.  a]c  EpjAOffTpsfoou 
.v.  cio;  Awpoöeou 
.  .  vojp  Epjxfou 


AvjfAj^TpiO?  nGCt0ü)Vl'[0U 

Av]  -.hycq  'AtoXXo)v{o  [u 

Mv]  aseac  'Hs  ccixctovo  [c 

?  KX]s(j)v  <Iüptov6[ji.o'j 
20  "OX]u{j«co?  ö  y.aXoü[^.£vcc 
N]  iWfi  opoq 

Ne]av5poc  Aioyevou 

'A]  7CoXX(ov{5y](;  Oepaa  [yopou  ? 

H]  pay-XeiS'^c  ÄnoXXwvl  [ou 
25  A]Xscsiv3poc  Ar(p.r(Tpi'[ou 

0]  epw'oriof;  MyjvoipIXou 

n]c!7-^  IlX0UTap5£0[u 

lle]  pwvup.o(;  21aponuo[u 
II]  toXc|j.aToc  Mvaa[eou 
30  öjcd&'.Xoc  IlocriSfaröou 
?  Ftep]  '.yevoc  Ilepryevou 
AjtoSupo?  Hpw3[o'j 
'H]pi8ecc  0öav[xo? 

?  KX]eof|  

Die  unterstrichenen  Zeilen  stehen  auf  Rasur. 

Z.  31  würde  der  kürzere  Name  'Iaji^evir)?  dem 
Räume  allenfalls  etwas  besser  entsprechen.  Z.  34 
ist  etwas  abgerückt  und  dürfte  der  Beginn  einer 
neuen  Liste  sein.  Welche  Bedeutung  der  einst  Avohl 
zwei  Kolumnen  umfassenden  Namenliste  zukam, 
bleibt  dunkel. 

161.  Gebälkblock  aus  weißem  Marmor,  Archi- 
trav  und  Pfeifenfries  umfassend,  h.  0'55,  br.  2-48, 
d.  0'64;  1.  und  r.  Stoßflächen,  die  rechte  vorne 
etwas  abgeschrägt;  in  der  Hinterseite  Lager  für 
die  Deckenbalken;  die  Unterseite  nicht  sichtbar. 
Buchstaben  wohl  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0*075. 
Bei  Turbaly,  1/2  Stunde  nw.  vom  Orte  an  dem  nach 
Trianda  führenden  Fahrwege  in  dem  alten  Fried- 
hofe Kabak  Ulak  Mesarlyk  (Abb.  65). 


\  QQQ  « 1  - 

n 

r 

Y 

N 

TT 

?  Myjvoy]  ^v>K  MYjvc0e|/i8o [q 
15  ÄffxX]iQ7t(5r)S  Swfftß£ou 


Abb.  65. 

 ouv  x]w  auviu[otvTi  swff|A(0  

162.  Niedrige  Basis  aus  bläulichem  Marmor, 
oben  und  unten  an  drei  Seiten  profiliert,  hinten 
roh  belassen,  h.  0-535,  br.  0  64,  d.  0-67.  Buch- 
staben h.  0-02 — 0-018.  Hamidie  bei  Metropolis, 
außen  in  der  Hofmauer  des  Hassan-Oglu  Ahmed 
1.  neben  dem  Tore. 
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AuTOxpaiop«  Kai'capa  M(apatov)  AupvjXiov 
'Avxwveivov  SeßÄorov^  ulpv  auxo- 
y.paTOpoq  Katcopo?  A(ouyao'j)  Ssirupu'ou 
SsouYjpou  E&aeßöu?  tleptlvaxs^  2e- 
5  ßaa-cou,  rj  M^TpoTTOAei-wv  woXt? 
y.aOispwusv 
s7ui[jieXv}aa[ji,evou  AXsqävSpou 
EutcXoo?  xoO  -pwTO'j  öcpjr ovto.5 . 

Der  Anlaß  zu  der  Errichtung-  einer  Statue  des 
Caracalla  in  Metropolis  war  vielleicht  dessen  Er- 
nennung zum  Augustus  im  Jahre  198.  Da  Septi- 
mius  Severus  nicht  als  6sc<;  bezeichnet  wird,  fällt 
sie  jedesfalls  vor  die  Konsekration  dieses  Kaisers, 
die  im  Jahre  211  (etwa  im  Mai)  erfolgte. 

Der  erste  Archon  (%p&-zoq  a'p/wv,  Z.  8)  der  Stadt 
begegnet  hier  zum  ersten  Male.  Der  heteroklitische 
Genetiv EutcXooc kehrt  in  einer  ervthräischen  Inschrift 
{J.Keil,  Jahresh.  XIII  1910  Beiblatt 48  n.  8)  wieder. 
Zu  iTCt(jt,eXv;ars£(jilevo€  vgl.  Bericht  I  zu  n.  50 ;  II  n.  250. 

163.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  abge- 
brochen, nach  unten  sich  verbreiternd,  gr.  H.  0'60,  br. 
oben  0'505,  unten  0535,  d.  0495 — 0'145;  unten  An- 
satzspur eines  abgebrochenen  Fußes.  Oben  abge- 
brochenes Relief  eines  Totenmahls :  auf  einer  Kline 
liegt  ein  Mann  mit  dem  Oberkörper  (bestoßen)  nach 
r.,  den  1.  Arm  auf  ein  Kissen  gestützt;  vor  der  Kline  in 
der  Mitte  dreibeiniger  Tisch  mit  Speisen,  1.  Knabe  in 
Vordersicht,  der  anscheinend  aus  einem  1.  neben  ihm 
auf  dem  Boden  stehenden  großen  Gefäße  schöpft;  r. 
Knabe  von  vorne,  in  der  erhobenen  R.  eine  Schale 
haltend.  Darunter  die  Inschrift  in  Buchstaben  der 
späthellenistischen  oder  der  ersten  Kaiserzeit,  h. 
0-013.  Turbaly,  liegt  im  Hofe  des  Konaks  (Abb.  66). 


.5 


Abb.  GH. 


Aay.pu«  y.oupiäi'rj[c  aXöJ/wt  srpoXeXora  azoövvfa [xa>v. 
£V  ßcotai  £a)Y}v  sxTsXecra?  öXirjV  so 
omo\m  S'sua-^w?  [ao!  AtcoXXcc?  scmv,  öSsTxa, 
XeiVu  S'ev  6aXap.otq  vrjTtta  Sicca  T£x.va. 
5  AXXa  jj.£  tbv  x6p.ßa)i  xe/,pu[j(.[;.evcv,  u>  Ijevs,  yaipev/ 
ab^-quäq  Tuap'  Ijj,oO  täutov  e'jröv  TcapcOt. 

Zu  Z.  1  xouptStvj[t  aXoJ/w.,  d.  i.  coniunx  ex 
virginitate,  s.  neuerdings  P.  Kretschmer,  Glotta 
II  318  und  W.  A.  Oldfather,  Class.  Philology 
VIII  1913  S.  200;  vgl.  auch  die  napOevcx*;  yuvr] 
oben  n.  114.  Zum  Schwund  des  y  in  oXi'(y)y)v  (Z.  2) 
s.  E.  Mayser,  Gramm,  der  gr.  Papyri,  Laut-  und 
Wortlehre  163  f.  —  Mit  Z.  3  £u<77j|.i.u)<;  soll  auf  die 
günstige  Vorbedeutung  in  dem  theophoren  Namen 
AiroXXa'c,  schwerlich  ironisch  auf  dessen  Ähnlich- 
keit mit  aroXXupu  hingewiesen  werden.  —  Die  Form 
auxov  statt  ab~6  (Z.  6)  belegen  Kühner-Blaß,  Gr. 
Gramm.  I2  295;  606  A.  2;  E.  Mayser,  a.  a.  O. 
S.  309  mit  Anm.  1.  Zu  dem  auf  griechischen 
Grabschriften  häufigen  Zwiegespräch  s.  Bericht  II 
S.  48  n.  94  mit  der  Anm.  Zu  TiaptGi  Z.  6  vgl. 
die  ähnliche  Wendung  in  dem  archaischen  Grab- 
epigramm IG  I  463  (dazu  A.  Wilhelm,  Beitr.  zur 
griech.  Inschriftenkunde  31  Abb.  12):  Texiyov  ot- 
v.xipaq  avopa  aY«Öbv  uapttö. 

164.  Platte,  als  Tabula  ansata  ausgestaltet, 
aus  bläulichem  Marmor,  h.  0'485,  br.  0'95,  d.  über 
0"15.  Buchstaben  des  3.  oder  4.  Jahrhunderts, 
h.  0'017 — 0'025.  Hamidie,  in  der  Nordwestwand 
des  Hauses  des  Kodja  Muhadjir  Abdullah  außen 
eingemauert. 

Toöxo  TO  (JlVfip.T- 

cv  ELjlN  A&[p(rjX(ou)]  Euys- 
vt'ou  xai  Yuva'~ 
y.bq  auxoö  xat 
5     Texwv  xal  ivs(ö-  so 
vwv  J^wvxwv. 

Der  vierte  Buchstabe  in  Z.  2  unterscheidet 
sich  von  dem  (eckigen)  C  in  Z.  4  durch  einen 
kurzen,  nach  oben  gerichteten  Ansatz  am  Ende 
der  oberen  und  einen  ebensolchen,  nach  unten 
gerichteten  Ansatz  am  Ende  der  unteren  wag- 
rechten Haste.  Da  kein  T  folgt,  wird  man  mit 
der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  daß  uns  hier  das 
älteste  Beispiel  der  Verwendung  des  sog.  Stigma 
vorliegt,  das  in  den  Handschriften  erst  Ariel  später 
aufzutreten  scheint  (vgl.  E.  Nestle,  Berliner  phil. 
Wochenschrift  1911  Sp.  319;  V.  Gardthausen, 
Griech.  Paläogr.  II2  367).  Ob  in  -Uxm  (Z.  5)  nur 
Verschreibung  oder  dissimilatorischer  Schwund 
des  v  anzunehmen  ist,  bleibe  dahingestellt. 
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165.  Drei  Fragmente  einer  rohen  Platte  aus 
bläulichem  Marmor  mit  vertieftem  Schriftfelde,  h. 
(zusammen)  050,  br.  0-54,  d.  012.  Teilweise  zer- 
störte Buchstaben  des  3.  Jahrhunderts,  h.  0-028. 
Sämtlich  in  Jeni  Kjöi  bei  Metropolis,  a  (linkes 
oberes  Eck)  in  einer  Stallmauer  des  Baghtschewan- 
Oglu  Mehmed  Ali;  b  (rechtes  oberes  Eck)  und  c 
(untere  Hälfte)  in  der  Hauswand  des  Taschzoglu 
Ahmed  eingemauert,  b  veröffentlicht  Mouaetov  1876 
— 78  S.  87  ap.  ffovj'j  c  ebenda  ap.  ffo£'. 

Tcüxou  tou  r,pw- 

cu  v.q  [o£Ta]  t  Bsvo  [ö- 

cxa  avcu 

ouv  K  o)  ~G)  a- 

5     5eA©[ö  y.al  xjr/.vwv 

au~]o5[v  x.ai]  s[yyö]vo>v. 
Ei  Be  ziq  OeXnfasi  7U0- 
Ayjcat,  owcst  ~Yj  Mrr 

TpOTTOAeiTWV  ßou- 

10     ay)  (Syjvapta)  ,ß©'.  Zwatv. 

Z.  3  würde  z.  B.  IlsTpwvtjavoO  den  geringen 
noch  erhaltenen  Resten  gut  entsprechen.  Das  Sigma 
ist  stets  nach  links  geöffnet  (2);  die  gleiche  Form 
begegnet  z.  B.  A.  Körte,  Inscriptiones  Bureschianae 
10  n.  7  (Tire);  Mourelov  1878—80  S.  146  n.  193 
(Smyrna);  ebd.  1884—85  S.  23  n.  239  (Smyrna); 
ebd.  S.  27  n.  250  (Smyrna) ;  Altertümer  von  Hiera- 
polis  n.  288.  Zur  Bedeutung  von  v.rfieztxi  (Z.  2)  s. 
die  Anm.  zu  n.  174.  Vulgär  ist  der  Wechsel  der 
Kasus  nach  cuv  Z.  4 ff.,  erst  der  regelrechte  Dativ, 
dann  aber  —  wohl  unter  der  Einwirkung  des  in 
Gedanken  vorschwebenden  Synonyms  y-a-d  —  die 
Genetive  ■vjivstm  und  e[YY°]v(öv. 

166.  Platte  aus  weißlichem  Marmor,  h.  0*41, 
br.  0"61,  d.  0*10.  Die  Inschrift  in  vertieftem  Felde 
innerhalb  eines  verzierten  Rahmens;  Buchstaben 
wohl  des  2.  Jahrhunderts,  h.  0-02.  Bei  Turbaly, 
x/4  Stunde  sö.  vom  Orte,  auf  der  Staatsdomäne 
Idare  Tschiftlikat  Emirije  (zu  Tepe  Kjöi  gehörig), 
nächst  dem  Verwaltungsgebäude  auf  einem  künst- 
lichen Hügel  des  Gartens. 

Tb  (Avr(jj.£tov  Zco- 
aip-rfc  'Aßaaxav- 
tou  xaTa  Sta- 

6  'AaxArjTrtäSou- 

167.  Fragment  eines  Sarkophagdeckels  aus 
weißem  Marmor,  oben,  r.  und  1.  abgebrochen,  gr.  H. 


0-175,  gr.  Br.  0-36,  d.  über  0  07.  Buchstaben  des 
3.  Jahrhunderts,  h.  0-025.  Jeni  Kjöi  bei  Metro- 
polis, in  der  Südmauer  des  Moscheehofes  an  der 
Innenseite. 

ToütJcu  toü  [Xvyj{/.s([ou  /.v^erac 
....  Xxq  Neix.ocv§po[u  auv  .... 
.  .  .    y.]at  Nsty-avopw  


Zur  Ergänzung  von  Z.  1  f.  vgl.  n.  174  (mit 
Anm.);  n.  165.  —  Z.  2  scheint  nach  dem  Räume  am 
ehesten  lHpax]Xa<;  oder  'ÄTioAjXä?  gestanden  zu 
haben. 

168.  Rohe  Platte  oder  Quader  aus  bläulichem 
Marmor,  unten  abgebrochen,  h.  0"23,  br.  0-46. 
Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts,  h.  0-022.  Jeni 
Kjöi  bei  Metropolis,  im  Hofe  des  Baghtschewan- 
Oglu  Salych  in  einer  Mauer. 

To6[tou]  tou  |/.vy;u.[i'o- 
u  rt  ev  8e!;iöi$  /.[X]ei'vY]  £C- 
•utv  napai-iovou  [Il]apa(/.ö- 
vou  £•/.  o'.aSojäj?  'E-cy-pa- 
5.  tou?  IIapa[j.6vo'j  aSeXcq- 
Q.  Trjc  t'  £TiiYpaq)v;c  avt[i- 
■ypaacv  aitcxeiiai  -  -  - 

Z.  1  Ende  weist  das  noch  vorhandene  auf 
|7,vy;|jl[-/]o|u  oder  \vrqj. [t'o|u,  nicht  [xvv][Ji,[e(o|ü.  Der  Schluß 
der  Inschrift  ist  wohl  gcxöv.z'.w.  [Iv  tw  |  h  MvjTpo- 
rcöXet  äp/£i'to  oder  ähnlich  zu  ergänzen. 

169.  Fragment  einer  Platte  aus  bläulichem 
Marmor,  1.  und  oben  abgebrochen,  gr.  H.  0-30, 
gr.  Br.  0*49.  Buchstaben  der  frühen  Kaiserzeit, 
h.  0'04 — 0036.  Turbaly,  außen  am  Kaffeehaus 
des  Mehmed  Bey  in  der  Mauer. 

....  onia  Q.  I. 
Atheno. 

Vor  dem  O  in  Z.  1  ist  unten  noch  ein  un- 
deutlicher Rest,  der  sehr  wohl  von  R  herrühren 
könnte,  vorhanden;  also  vielleicht  Petrjonia. 

170.  Platte  aus  grobem,  weißem  Marmor, 
h.  0  45,  br.  0-65,  d.  0'19.  Die  Inschrift  in  ver- 
tieftem Felde  innerhalb  eines  verzierten  Rahmens; 
Buchstaben  des  3.  Jahrhunderts,  h.  0'032— 0-03. 
Jeni  Kjöi  bei  Metropolis,  im  Hofe  des  Mehmed 
Ali  in  der  Mauer  1.  vom  Eingangstor. 

Tb  [i.VY)jJ.£tOV 

auv  ty)  y.a~'  au- 
tou  y.ajj-äpa 
T£tji.a7£Vou? 
5   Eüypaxou;  Tpo- 
ipi'y.cu. 
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Tepe  Kjöi. 

171.  Sockelplatte  aus  weißem,  blaugesprenkel- 
tem Marmor,  oben  und  unten  profiliert,  1.  und  r. 
abgebrochen,  h.  0-35,  gr.  Br.  0-74,  d.  0-225.  Sorg- 
fältige, vielfach  ligierte  Buchstaben  des  3.  Jahr- 
hunderts, h.  0-026—0-022,  durch  Abtreten  der 
Oberfläche  größtenteils  zerstört.  Tepe  Kjöi  bei 
Turbaly,  im  Hofe  der  Moschee.  Veröffentlicht 
von  E.  Jordanidis,  der  die  Inschrift  noch  in  viel 
besserer  Erhaltung  sah,  Revue  des  et.  anc.  VII 
(1905)  p.  410. 

'Em  avö'JTcaxoü?  .  .  4>]  auaxetv.avou  jrr)(vbq)  KXapewv  [o? 

aXa-veixwv  VMy.-^c  y.axaGy.£ua[ 
Twv  xoü  ßaXavefou  Mt]vöS[ 
6Xou  y.al  Sfjjiwva  'Ap[ 
5  xeXetj  ?]  ävxwv  xb  spyov  ev 

q  y.cof/.Y'xwv  y.at  xwv  q>tAox[ei|ji 
xy)v  iTuiypafpYjv  ftviatioii  £uxu[-/w?. 


Die  unterstrichenen  Buchstaben  waren  1911 
noch  ganz  oder  teilweise  vorhanden,  die  übrigen 
beruhen  anf  Jordanidis'  Kopie.  Das  Erhaltene 
gestattet  keine  gesicherte  Ergänzung.  Z.  1  ge- 
hört der  lateinische  Name  vor  dem  Monatsdatum 
wahrscheinlich  einem  Prokonsul  von  Asien,  wenn 
auch  ein  so  zubenannter  bisher  unbekannt  ist. 
Der  durch  die  Schriftformen  allerdings  nur  un- 
gefähr gegebenen  Datierung  würde  sehr  gut  der 
Konsular  L.  Iulius  Faustinianus  entsprechen, 
welcher  unter  Septimius  Severus  und  Caracalla 
die  Provinz  Moesia  inferior  als  proprätorischer 
Legat  verwaltete  (H.  Dessau,  Prosopogr.  imp. 
Rom.  II  190  n.  200). 

Der  (ionische)  Monat  KXapewv  (KXapcwv)  war 
bisher  nur  für  Magnesia  a.  M.  (O.  Kern,  Inschr. 
v.  Magn.  n.  114  Z.  16)  und  seit  kurzem  auch  für 
Ephesos  (J.  Keil,  Österr.  Jahreshefte  XV  1912 
Beiblatt  207)  bezeugt. 

Der  Name  der  Korne  in  Z.  2  bleibt  leider  un- 
sicher, da  sich  nicht  entscheiden  läßt,  ob  er  voll- 
ständig ist  oder  über  den  heutigen  Bruch  hinüber- 
reichte (vgl.  die  Einleitung  dieses  Abschnittes 
S.  102). 

172.  Basis  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
modern  ausgehöhlt,  unten  im  Boden  steckend, 
h.  0-87  (Angabe  des  E.  Jordanidis,  der  sie  noch 
freistehend  sah),  br.  0-56,  d.  0-52,  r.  und  1.  be- 
stoßen.  Buchstaben  des  2.  oder  3.  Jahrhunderts, 
h.  0*035,  sehr  zerstört  und  schwer  lesbar.  Tepe 


Kjöi,  auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Hause  des 
On  Baschy  Hussejin. 

[AtwXXwv]  t 
II  [sv]  Yasetxv] 
X]  ovSpiavot  [guv 
te]pei  Ävop[o- 
5   vfjxto  AtcoXX[ü)- 
vt'Joi»  xou  Avj  [jjl- 

Y/XpiCU. 

Z.  1  sind  genügende  Buchstabenreste  vor- 
handen, um  den  Götternamen  zu  sichern.  Z.  2 
ist  die  r.  Hälfte  von  dann  6  mit  zerstörtem 
Mittelstrich  erhalten;  vom  ersten  V  ist  der  was-- 
rechte  Balken  nur  sehr  undeutlich  zu  sehen, 
I  ist  jedoch  durch  die  Buchstabenstellung  aus- 
geschlossen und  P  sehr  unwahrscheinlich.  Es 
kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der 
hier  genannte  AtoXXwv  Uzf^aceivr^  einerseits  mit 
dem  von  Plinius  n.  h.  V  115  erwähnten  stagnum 
Pegaseum  (der  Riccardianus  hat  Pergasacum),  quod 
Phyrites  amnis  expellit  (über  seine  Lage  ganz 
nahe  der  Fundstätte  der  Inschrift  vgl.  die  Ein- 
leitung dieses  Abschnittes  S.  101)  zusammenzu- 
bringen und  andererseits  mit  dem  aus  Thes- 
salien bekannten  'AtoXXwv  Ha^ad-rfc  (llayoiaaToc ; 
vgl.  Höfer  in  Roschers  Lex.  der  Myth.  III 
1242)  zu  gleichen  ist.  Dagegen  ist  das  stagnum 
Pegaseum  jetzt  von  U^asoq  (vgl.  O.  Gruppe, 
Griech.  Myth.  I  279  A.  12)  zu  trennen.  Über 
die  Lage  der  XovBptavöv  wj)|ay-  s.  die  Einlei- 
tung S.  102. 

173.  Platte  aus  bläulichem  Marmor  mit  ver- 
tieftem, umrahmtem  Schriftfeld,  1.  abgebrochen, 
h.  0-41,  gr.  Br.  0-515,  d.  0-12.  Buchstaben  des 
3.  Jahrhunderts ,  h.  0-025.  Tepe  Kjöi ,  außen 
am  Hause  des  On  Baschy  Hussejin  eingemauert. 

Kaxscy.S'ja- 

ffOCV  X0  [XVY)(M- 

ov  Aopuyöpo? 
y.at  'AxxaXo? 
5   o]l  Aopu<popcu 

Maschat. 

174.  Platte  oder  Quader  aus  grobem,  weiß- 
lichem Marmor  mit  vertieftem  Schriftfelde,  1.  abge- 
brochen, h.  0-48,  gr.  Br.  0-52,  d.  0-32.  Buchstaben 
des  3.  oder  4.  Jahrhunderts,  h.  0-034—0-022.  Ma- 
schat, im  Hofe  des  Dimitrios  neben  dem  Brunnen 
(Abb.  67). 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Prhmerstein 


Abb.  07. 


ToiSxou  xo]u  ^pofou  y.r(2[ov- 
xat  Aup(TjX'.cc)]  'AtuoXXwvi'Stqi; 
Elapa]  |j.6vou  x,ai  Aup  (t^Xioc) 
E'jt]u/_o;  Nvjpeo?  3Es£- 
5    c.g]  '.  £^  cuv/wp-^cEc; 

Aup  (iqXt'ou)]  'leuXtavou  ZtocJ- 
p.Jou   Ecpeci'ou  o'.'y.  xb  i0[£- 

AOVTa   £]•/./ Wptv    kf    W  [(7'JV-? 
fASl]  S/'.V  TOV  a[ÖTOV? 

In  Z.  8  ist  am  Ende  noch  der  Rest  eines 
runden  Buchstaben,  wohl  eines  C,  erhalten.  —  Zu 
rjpofou  in  Z.  1  vgl.  Collitz-Bechtel,  Gr.  D.  I.  n.  3304  : 
rjpooc,  und  IG  I  477  Z.  2:  yl?  aitb  TOcxpeiYjc.  Auch 
die  (ionischen?)  Genetive  NYjpeo?  in  Z.  4  und  nuv- 
/(op-^aso;  in  Z.  5  (vgl.  E.  Nachmanson,  Laute  und 
Formen  der  magnet.  Inschr.  131)  verdienen  gerade 
in  einer  so  späten  Inschrift,  deren  Buchstaben- 
formen zum  Teil  der  Kursive  entlehnt  sind  (s.  das  8 
in  Z.  2  und  das  'Q  in  Z.  6),  erhöhte  Beachtung. 

Mit  dem  Ausdrucke  xouxou  xou  fj(,VY][/,efou  y.v^oovxat 
o.  ä.  werden  öfters  Personen  oder  Behörden  an- 
geführt, denen  die  Obsorge  über  eine  Grabstätte 
obliegt  (s.  H.  Stemler,  Die  griech.  Grabschriften 
Kleinasiens  53 f.;  dazu  n.  175).  In  vielen  Fällen 
bezeichnet  das  Wort  y.v^o-Qai  aber  wie  hier  und 
in  n.  165  geradezu  den  Besitz  des  Grabes.  —  Zu 
Z.  5  €-  c-'jv/oip^Gco?  s.  unten  n.  176  (mit  Anm.). 

175.  Platte  aus  körnigem,  bläulichem  Marmor 
mit  vertieftem,  umrahmtem  Schriftfelde,  an  den  Rän- 
dern bestoßen,  h.0'53,  hr.0'63,  d. 0-145.  Buchstaben 
des  2.  oder  3.  Jahrhunderts,  h.  0-025.  Maschat,  im 
Hofe  des  Nikohms  Kas;in;ts  am  Rande  des  Brunnens. 


T]b  Y]pü)6v   £C7XtV  Mcvou- 
v.iaq  Baachs  y.ai  Ouya- 
xp[b]?  <xuxrtc,  Tou  Ata;  ATtpw- 
viavrj;  y.ai  TouXi'ou  A[icp]w- 
5   viavou  Knrtxoö,  üou 

xal  y.X^povop.wv  auxwv. 
Tou  rjpwo'j  rj  ßouXv] 
y.v]8exai  yj  [Mr;xp]  oro Xet- 

10  XWV. 

Der  auf  Münzen  von  Metropolis  unter  Kaiser 
Philippus  als  Stratege  der  Stadt  erscheinende 
T.  ToöX(ws)  ATipwvtavc?  (Cat.  Brit.  Mus.,  Ionia  179 
n.  21)  könnte  sehr  wohl  mit  dem  Z.  4  f.  genannten 
Sohne  der  Minucia  Bassa,  der  Ritterrang  besaß, 
identisch  oder  Arerwandt  sein.  Vielleicht  stand  er 
auch  in  einem  näheren  Verhältnis  zu  den  senato- 
rischen Iulii  Apronii  Maenii  (Prosogr.  II  167 
n.  102  ff.).  —  Zu  xoö  -r(po)ou  .  .  .  jc^Setai  s.  die  Anm. 
zu  n.  174. 

176.  Rohe  Quader  aus  bläulichgrauem  Mar- 
mor, r.  bestoßen,  h.  0-255,  gr.  Br.  0-765,  d.  0T3. 
Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts,  h.  0-02,  vielfach 
sehr  zerstört.  Maschat,  vor  dem  Hause  des  Atha- 
nas-Oglu  Wassili  1.  von  der  Tür. 

Tou  (j^vyjiaei'ou  rt  lv  SsJjiou;  xXei'vY]  imiv  [X]a- 
p]r/.A£ouq  A^[/.oaöevou5  y.ai  y.Ay;povö(j.ü)v  aux[ou. 
'My)0£v1  8s  Ecxai  TuaiArjcat      y.axä  truv)(di)pr)ct'v 
xtva  ßsTvat,  eiuei  [d]ft[ocwc-]£i  ttj  [M]  yjxpczoXs!- 
5   xwv  ßc[u]Xrj  (orjvdpia)  8ta-/.öcia.  Tauxr(<:  xrj;  eiuiYp«- 
cpvjc  to  [ä]v[x]iypacpov  oms  [x]  e87]  de  x[b  £v]  Mrjxpo- 
iröXei  ap-/£tov.  [Zr;]. 

Die  Guy/wpv;c-i<:  (Zession)  ist  die  rechtliche 
Form,  in  welcher  jemandem  die  Benützung  oder 
Mitbenützung  eines  Grabes  gestattet  wird  (s.  H. 
Stemler,  Die  griech.  Grabschriften  Kleinasiens  50 f.). 
Das  in  Z.  3  enthaltene  Verbot  einer  solchen  Zession 
bezieht  sich  auf  die  Erben  des  Charikles,  deren 
volles  Eigentums-  und  Verfügungsrecht  über  die 
Kline  dadurch  beschränkt  wird.  So  wird  z.  B.  in 
n.  111  den  Erben  die  Zession  des  Bestattungs- 
rechtes nur  für  die  außerhalb  der  Tür  gelegene 
y.aucxpa  gestattet. 

Arslanlar. 

177.  Quader  aus  grobem,  bläulichem  Marmor 
mit  vertieftem,  umrahmtem  Schriftfelde,  wohl 
Tabula  ansata,  oben  und  r.  abgebrochen,  gr.  H. 
0-25,  gr.  Br.  0-94,  d.  0'32.  Buchstaben  des  1.  oder 
2.  Jahrhunderts,  h.  0*026,  r.  ganz  abgerieben. 
Arslanlar,  in  einem  alten  Friedhofe  ö.  des  Dorfes 
an  der  Bahnlinie  nach  Odemisch. 
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Tt(ßepiou)  [u]foö  

KiXaou  -  -  - 

Welche  Beziehung  dieses  Bruchstück  zu  dem 
wohl  aus  Ephesos  stammenden  Statthalter  von  Asien 
Ti.  Iulius  Ti.  f.  Celsus  Polemaeanus  (über  ihn  R.  He- 
berdey,  Österr.  Jahreshefte  VIII  1905  S.  234  und  E. 
Ritterling-,  ebd.  X  1907  S.304ff.)  hat,  bleibt  ungewiß. 

178.  Zwei  sicher  zusammengehörige  Inschrift- 
stücke  aus  bläulichem  Marmor;  a  linkes  Eck  einer 
großen  Platte  mit  linker  Stoßfläche,  h.  0-285, 
gr.  Br.  0-47,  d.  1-07;  b  ähnliche  Platte,  hinten 
und  r.  verdeckt,  h.  0-29,  br.  l'OO,  d.  (soweit 
sichtbar)  0-27.  Die  Inschrift  steht  beidemale  auf 
der  Stirnseite  in  schönen,  monumentalen  Buch- 
staben des  1.  Jahrhunderts,  h.0'13.  a  bei  Arslanlar, 
eine  Viertelstunde  w.  des  Dorfes  am  Wege  nach 
Turbaly  in  einem  alten  Friedhofe;  b  in  Arslanlar 
an  dem  Laufbrunnen  der  Moschee. 

a  b 
Sjo(urius)  (&[.  .  .  coniugi  carijssimae  fefcit. 

Der  Grabbau,  von  dem  die  Inschrift  stammt, 
muß  bedeutende  Dimensionen  gehabt  haben.  Der 
Rest  des  dritten  Buchstaben  von  a  kann  zu  C,  O 
oder  Q  ergänzt  werden. 

Tschai  Baschy. 

179.  Oberer  Teil  einer  rechteckigen  Stele  aus 
weißlichem  Marmor  mit  in  Relief  ausgearbeitetem 
Giebel  und  vertieftem  Schriftfeld,  gr.  H.  0*31,  br. 
0-61,  d.  018.  Buchstaben  h.  0  018— 0-014.  Tschai 
Baschy  bei  Turbaly,  im  Hofe  eines  türkischen 
Hauses,  hinter  dem  Laden  des  Bakals  Nikoli. 

AuTO/.[pa]Tü)p  Katcap,  8e- 
ou  TpaiavoÖ  ulcq,  öeoö 
Nepoua  u'iwvoc,  Tpaiavo?  'ASpc- 
avb]s  Zeßaaxcq,  apyjepebq 

[aia;  zo  .  .,  

Die  Marmorstele  darf  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Bau  oder  die  Herstellung 
eines  Straßenzuges,  vielleicht  des  von  Metropolis 
nach  Hypaipa  führenden,  bezogen  werden.  Der 
gleichen  Straße  dürften  angehören:  1.  ein  uns 
bisher  unzugänglicher  bilinguer  Meilenstein  in 
Turbaly,  veröffentlicht  'MouaeTov  1876/78  S.  98 
dp.  aqö',  der  schwerlich  mit  dem  Herausgeber  dem 
Hadrian,  sondern  wohl  dem  Domitian  zuzuweisen 
ist,  und  dessen  Z.  1  viafs]  reffecit  oder  refparavit 
zu  ergänzen  ist;  2.  eine  ebenfalls  bilingue  große 


Giebelstele  bei  der  Mühle  von  Maschat,  publiziert 
MouaeTov  a.  a.  O.  S.  99  dp.  tß'  ==  CIL  III  7113,  jetzt 
sehr  abgetreten,  aber  sicher  auf  einen  Straßenbau, 
wohl  unter  Augustus,  zu  beziehen.  Über  kaiserliche 
Wegebauten  in  der  Senatsprovinz  Asia  vgl.  J.Keil, 
Österr.  Jahreshefte  XIII  1910  Beibl.  75  ff.  mit 
Anm.  4.  Die  dort  (Fig.  21)  abgebildete  Giebelstele 
ist  ein  weiterer  Beleg  für  die  Verwendung  dieser 
Steinform  als  Träger  von  Straßenbauinschriften. 

Has  Kjöi. 

180.  Große  Platte  aus  weißem  Marmor,  r. 
und  1.  Anschlußßächen,  h.  0-285,  br.  1-05,  d.  1-04, 
auf  der  Stirnseite  beschrieben.  Schöne  Buchstaben 
des  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0*  1 15. 
Has  Kjöi,  in  dem  alten  Friedhofe  beim  Dorfe  im 
Boden;  von  Keil  zeitweilig  freigelegt. 

 Antyllus  d  

Die  über  mehrere  ähnliche  Platten  laufende 
Inschrift  gehörte  (wie  n.  178)  wohl  zu  einem 
monumentalen  Grabbau.  Sie  könnte  nach  rechts 
etwa  d[e  sua  pecunia  fecit]  ergänzt  werden. 

Subaschy. 

181.  Unregelmäßiger  Block  aus  bläulichem 
Marmor,  unten  sehr  roh  zubehauen,  h.  L80,  br. 

oben  0-40,  unten  0'55,  d. 
025.  Buchstaben  spätanti- 
ker oder  byzantinischer 
Zeit,  h.  0-185—0-09.  Su- 
baschy, in  der  Vorhalle  der 
Moschee  1.  vom  Eingange 
im  Bodenbelag  (Abb.  68). 

"O(poc)  ßa(ctAt-/.i5v)  üpa(  ). 

Abb.  68.  Neben    dem  oberen 

Ende  des  P  und  neben  dem 
zweiten  A  hat  der  Stein  einige  undeutliche  Kratzer, 
die  schwerlich  als  Buchstaben  aufzufassen  sind. 

Wenn  die  vorgeschlagenen  Auflösungen  das 
Richtige  treffen,  haben  Avir  den  Grenzstein  einer 
kaiserlichen  Domäne  vor  uns,  deren  mit  npa  be- 
ginnender Name  sich  nicht  ergänzen  läßt ;  vgl. 
die  ßaaiXixa  üuxjavSpa  bei  Mermere,  Bericht  I  S.  61 
und  S.  64  n.  133  f.  Im  vorhergehenden  Kapitel 
sind  S.  82  einige  Grenzmarken  behandelt,  welche 
auf  ausgedehnte  Besitzungen  des  ephesischen  Ar- 
temisions in  diesen  Gebieten  schließen  lassen. 
Dort  ist  auch  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß 
der  Grenzstein  von  Subaschy  einer  solchen,  später 
an  die  Kaiser  gefallenen  Domäne  zuzuweisen  ist. 
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EPIGRAPHISCHER  INDEX. 


Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Nummern  der  Inschriften. 

I.  Eigennamen, 

Die  Verweisungen  auf  Kognomina  römischer  Bürger  (vgl.  Index  II)  sind  in  eckige  Klammern  gesetzt. 


'Aßacy.avxo?  85.  111.  166. 
'AßXrfßio?  63  (Christ). 
'A-fta  MevavSpou  79. 
\m{k<x6s  [55  (zweimal)]. 

"A^vo  155  IIa. 

'AYpwtflewa  [144].  [150]. 
'Aypwv  [l]. 
'ASu.Yjxoq  155  Ille. 
Admetus  [115]. 
'AöavacrJa  42  (Jüdin). 
'AO-rjvoBwpoq  121. 
Atheno  [169]. 
AhyßXoq  19? 

AA£;avop  12  (Christ). 

VA^avSpo;  51.  58?  [92].  152. 
'AXeEavSpo?  Ar(jj.Y;xp(oü  160. 
AXd^avopo;  EuTtXoo?  162. 

'A/.£;ä;  xcu  aOsvou?  58. 

'AXo/pwTto;  [85?]. 
Ap.pu'a  114  (Christin). 
'A(J.^.'.av6?  11.  [61  (zweimal)]. 
'Af^itavbs  Avxiioivxo;  114  (Christ). 

A|j.p.iavb;  0£|j.t  84. 

'Afj.|jua<;  Mcucratou  97. 
'A^-'.ov  74. 

"A|;.|j.tov  Aay.A'^'.äoou  166. 
A|/[j.'.ov  HXou-apyou  39. 
'A[./.6xa<;  44. 

'Av  [73]. 

AvSpea?  103  (Christ). 

AvSpovtxo?  62  (Christ). 

'Avopöviy.oc  'ATcoAAOjviou  xoü  A-/]|r^Tptou 

172. 
'AvSpoyo;  [86?]. 
ÄvevxXvj'co?  82. 
'Avxbyo;  AtiGAAü>v(ou  160. 
'Avxisüv  114. 
Antyllus  180. 
Avxomvo;  62  (Christ). 


'Aftäiy.paTioq  s.  'ETuy.päxco?. 
A-sXXäq  7. 

ArceXXä;  AtcoXXcovi'Bou  7. 
'ATceA/aväpioi;  s.  ATCoXXtvaplfl?. 
ATUoXXäq  163. 

('At:oaa-:) AircöXXevt?  (dat.)  Ms  . .  56. 
('A^oAAcvcepioc :)  'AireXXtvapios  1? 
(AtcoaaöSoto?  :)  'ArotoXXoSoxo?  Me- 
vavSpou 56. 
ArcoXAÖSwpoq  54. 

AixoXX68u>po<;  'AiroXXoStipou  üspaeü? 
54. 

'ATiOAAwvi  [86]. 

ATüoAAWvta  114  (Christin). 
AtoXXwviSy);  7.  160.  [174]. 
ÄrcoXXwvß»)«  ß'  66;  A.  §{<;  129. 
'AwgXXwv(Sy)?  AxxäXou  81. 
AicoXXwviSYjq  öspcayopou?  160. 
AtoaAwvio;    100    (zweimal).  141. 

155  Ia.    160    (zweimal).  172; 

AftoXomo?  2. 
'AttoXXuvioi;  'Apyfou?  xou  

155  IIb. 
'AwoXX^vio?  xoü  'AxxäXou  118. 
'Attoaawvcoi;  rXaüy»ou  19. 
ArtoXAiovioc  M^xpoSwpou  xoü  'Atto- 

awviou  2. 

AwoXX<l)viO(;?  Mo)  155  Ia. 

AtcoXawv^  [61]. 
ÄtoX&vio?  s.  Atcoaauvio?. 
AiritoXX-  s.  Atcoaa-. 
'Azptovtav^  [175]. 
ATTpwvcavö?  [175]. 
5A7i<ptavo?  43.  [109]. 
'Äic^piov  107. 

Ap  171. 

'Apaxo?  74.  81. 
Apicxea?  99. 
Apiax(3r,<;  96. 


Aptax(Sr;c;  AptcxtSou  96. 
l4ptaxt'wv  [144]. 
AptaxoT-A^q  47. 
Apiaxoy-Ayjt;  Ecy.aSt'ou  47. 

'Apxspi  136  (Christ). 

ApxepuSiopoc;    [59    (Freigel.)].  69. 

[123].  155  lila? 
Apx£pu'Swpo?  NeoTCxoXe[j.ou  46. 

'ApX£[J.ü)V£tXOC  [153]. 

'Apyja?  155  IIb? 
'AoxXrjTCiaSy]?  83.  [150].  166. 
Aay.AY)Tr(Sr;^  Swctßfou  160. 
'AaTcpyjva;  22.  [146]. 
AxxaXo?  66.   81.  101.  118.  155 
IIa. 

'AxxaAo?  Apaxou  81. 
'AxxaAo;  Aopucpöpou  173. 

'A<p  [84]. 

ÄcpoSsiata  45. 

Bavaufft'q  [123]. 

Bapoa^  64  (zweimal;  Christ). 

Bocpoc,  129. 

Baa^Xv)«;  64  (zweimal;  Christ). 

BaaOdGv.oz  26. 

BacaYj  [175]. 

Biaaoq  [153  (zweimal)]. 

Bsvoüaxoc  otvcü  165. 

BoAsaq  19  (Beiname). 
BioXavo;  19. 

T&tos  57  (zweimal).  [76]. 

rXftöxo?  19. 

FXaüy.o?  ysvou?  KviSaXi'wv  65  (Christ). 
rX^yopo«;  s.  Tp-^Yopo?. 
rXü/.wv  Aajj.oy.paxou?  35. 
rXuxwv  Qay.(p(Xou  116. 
(Tpvftcpo?:)  rXvfyopoq  131. 
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Aanapfov  19. 
AafAO/,pficr/]S  35. 

AYjf/.vfcpioi;  155  Ib  (zweimal).  160 

(dreimal).  172. 
Avj[A^Tpio<;  MyjxpoSwpou  155  IIb. 
Ay^xpcot;  Iloacowvi'ou  160. 
A-r(!J.oa6£VY)s  176. 
Ai«äa6[jievos  77.  128. 
M'/ir,  [134]. 
Atoyevr(?  160. 
AtGYevrj?  ß'  ÄTO?cavoö  43. 
Ato^evr^  Ha^iAou  19. 
AioYVYjToq  MrjxpoBwpou  19. 
AiöSwpc;;  'HpwSou  160. 
Atovuaioc;  18.  19  (zweimal).  43.  [85]. 

[108  (zweimal)].  109.  121.  130. 
Atovucioc  Aiovudou  19. 
Atovucto?  Aiovucfou  xoö  'AOrjvoBwpou 

121. 

Acovuaio?    <Epj^.oY£vou;  AiaSoufxdvou 
128. 

Ac6<nwpo<;  [29].  31. 
A'.oaxoupc'or,?  160. 
AiodÄOupf§.Y)q  Atouy.oupiSou  160. 
Aiöspavxo?  160. 
Aopuasopoq  [17].  173. 
Acpucopoc;  Aopucpcpcu  173. 
Apay.cvxco?  [85]. 
AcopoOeo?  160. 

Wxdbioq  47. 
<E-/.aTU)vu;jM3q  8(5  129. 
('EXiutStoc:)  DEpmo-.o;  119? 
Eva  MvjTpoSwpcj,  vovy]  os  nXouxäpyou 
39. 

5E7ua<pp6o£txo<;  31. 
'ETaxpoxv;?  flapap.övou  168. 
('E7ciy.paxio<;:)ÄTCEap(£;to:;106(Christ). 
'E7ay.xY)xoq  riaTCi'ou  19. 
'EpYaaxr/öq  120. 
'Epp.äc?  ÄxxäAou  155  IIa. 
'Epy.äq  MevavSpou  155  Ia. 
cEpp.t'a<;  1551b.  160. 
'Ep\jiot.q  MtSi'ou  155  Ia. 
'EppuovY]  155  Ib.  155  III a? 
"EpfAtmco?  23. 
"Ep|jUT7io<;  Euxu-/ä  19. 
'Ep^ET^c  7  (zweimal).  92.128.130. 
'EpiJ.o-fivTfi  Aoqj.api'wvoc  19. 
' Epy.o-y irqq  XctvSpwv  19. 
'Epy.oy.pdvqq  üoceiSwvfou  24. 
cEp,u6Aa  82? 
cEpf/,6Xao<;  [85].  91. 

Denkschriften  des  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  Abh. 


'EpiJ.ocxpaxo?  160. 
'Epij.öiiiAo;  42  (Jude). 
'EpTttSio?  s.  'Eatu'S'.o;. 
JExEoy.Arjc  60. 
EtjapEsxoc  19. 
Euyevco;  [164]. 
Eu-aatj?  155  lila? 
Euy.pax-r(q  170. 
EuTcXot?  59. 

(EutcAou?:)  Eütcaco?  gen.  162. 
Eusxäötc?  42  (Jude). 
El)-uyßq  19. 

Euxuy;^  [85].  85.  [108  (dreimal)]. 
Eüxuyjq  [108]. 
Euxuyo«;  [174]. 
EüojpoaüvY]  104  (Christin). 

Zsu=  155  Ille. 

Zweier]  Äßaaxavxou  166. 
'/jwziiioq  174. 

'Hyou^evoc  [150?]. 
'HA'.iSwpot;  19  (dreimal). 
'lY/dicwpoq  'HXioSwpcu  19  (zweimal). 
'Hoav-r^  s.  'Icoävvr^. 
'Hpa-AAetor;;  134.  160. 
'tip<xv.\d§rtq  'At:oaau)v(ou  160. 
'Hpay-Av;;  155  Ia. 
'HpcÖEoc?  66«VTO?  160. 
'HpwSv;;  160. 
'Hca'.GTt'wv  160. 

G-aysvu;  [152]. 

0£jj.t  84. 

0e[j.taxäc  112. 
0£|j.taxic?  MY]vo©rAou  160. 
0soSü>ptavö<;  3 1 . 
0£Ö5upoq  31.  [61]. 
0£O<pavr(;  124  (Christ). 

0£2Cpt/,O;  IIofftBtTITCOU  160. 

0£puavcpaq  160? 
0oa;  160. 

'Iavouaptoq  98. 
'Iczxpi7.c;  129. 
lepa£  [116]. 

Cl£p(jI)VU[J,Oq  160. 

^lepüiwp.oq  Zapardou  160. 
'IouXiavos  19.  [174]. 
"Iouaao;  41. 
'Icxopßapfa  [30]. 

'IwavvY]c   71    (Christ);    'Hoav^  64 
(Christ). 


K  [95]. 

K  oq  165. 

Ka[j.;x  ...  159. 
KdpK'.\j.oq  EuapEaxou  19. 
Kac7(7tavö<;  [146]. 
ReXuos  [17  7]. 

KXauSt  [86]. 

KA£avopo<;  38. 

KAEO-axpa  Zwcnraxpou  155  la. 
Kasüjv?  cl£pü)v6jji,ou  160. 
KviSaAtcov  ^v/oq  65. 
KoaXßuuo«;  83? 

Köcvto?  [76  (zweimal)].  155  IIb. 

Koj^c;  üaTctou  19. 

Kpäx£po;  119. 

Kprjcxrjc;  [32]. 

Kpt'cTco?  [59]. 

Kuapiä;  100. 

Kuptay.^  85. 

Kupioaö;;  136  (Christ). 

Aaßdwv  [36]. 

Aeuxio?  [116].  160  (zweimal). 
A£wv  64  (Christ). 
Aouvuoc  'louXiavou  19. 

Mäyva  43. 
Mavcay.Y)<;  s.  Mäpy.o;. 
Mapewoq  [9?]. 
Mapy.£AXa  83. 
Mapy.tavö  [119]. 
Mapxtavöi;  [55]. 
Mäpy.oc?  6  Mavtax*/]^  34. 
Me  56. 

Meaix(vy;  141;  MeXxi'vv]  23.  [27]. 
(Me  Aixivtavö; :)  MsXxiviavb;  Tpuswvc; 
25. 

i\j£Aixxa  155  Ille? 
Mekixm  43?  85. 
Meax-  s.  Meaix- 

MevavSpo?  56.   79.   86.   97.  131. 

155  Ia. 
Mevexpccxn?  148.  155  Ille. 
M£V£y.paxY)>;  (Aic)yuXou?  19. 
M£V£-/.paxY]<;  BwXavou  19. 
MEVsy.päxY;c  Moucatou  19. 
Msvxopiavyj  85. 
MsgcuVao;  Mrjxpoowpou  19. 
MijvoYa?  77. 

Mr(voY£vr,?  AptcxoxXsout;  47. 
My]voy£vy];?  My;vo6s|ju5os  160. 

MyjvgS  171. 

Mr)vö3oxo<;  44. 
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Mr.vcSwpo;  OeuKearou  68.  . 

Äfvjv68etAi?  160. 

MtjvöfavTO?  [109]. 

Mrivo^a«  85.  [98]. 

Mr^ötfChoz  160. 

MY]Tpo5wptav6«;  73?  [86?]. 

Mr,xpöswpoc  2.  3.  19  (zweimal).  39. 

86  (zweimal).  [109].  15511b; Illd. 
MvjxpöSwpo;  ItSrjpt'wv  19. 
Mr^po^wv  [2  7]. 
MiSta?  155  Ia. 
MiepiSatTYj«;  160. 
Miya^X  64?  (Christ). 
Mvacea?  160. 
Mvacsas  'ifyatcxlwvo!;  160. 
ISJoa/atSY)?  20. 
Möc/iov  83.  111. 
MouvSixtavo?  [85?]. 
Mouaaw?  [19].  19.  97. 
MoutiaTo?  'HXtoSwpou  19. 
Moucalo;  XaXy.Eu?  19. 
Moucai?  ßoXeai;  19. 
Müpwv  90. 

Mü)  155  Ia. 

Mioy.iavoq  85  (zweimal). 

Na  96. 

Ne  50  (Sklave?). 

NeavSpo?  Ato^evou  160. 
New-  s.  Na-. 
NeorcxcXspios  46. 
Necov  155  Illd. 
(Nnjpeuq:)  Nr(peo?  gen.  174. 
Nrjpr,fc  Ilo(j£i3wviou  24. 
(Nty.avSpo;:)  NefoavSpo;  167  (zwei- 
mal). 

(Nw/,pai;o<;:)  Neix^pato?  [153]. 
Nty.Y]a>cpo<;  160   (Beiname);  Nennq- 

<p6po?  [93]. 
(Nm&coXtg:)  Neiy.öitoXn;  69.  99. 
(N(y.u;:)  Ndv.uq  75. 

"0  ).u(jlto?  ö  xaXo6[xevo5  Niy.Y)<pöpoi;  160. 
'Ov^Gt[j.o?  75.  85. 
'OTttäxo?  [5]. 

(IlaYxpiTY]?:)  Ilavy-pocxY)?  52. 
llaiTiva  [61]. 
nipwptXo?  19.  116. 
Ilav/.pzxr^  s.  IlaY^pä-c-Q?. 
Daitapfwv  A'.ovuci'ou  xoö  <lip|j.oY£vou<; 
130. 

Wj.~-j.-J.wt  SuvTpöyou?  155  III c. 


IlaTTtai;  19  (zweimal). 
Ilanuv  -('  Kuafj.a  100. 
Ilamwv  S'  100. 

IIapa|/.cvo?  120.  168  (zweimal).  174. 
Ilapa[j.ovoc  Ilapa[j.6vou  168. 

llaui  155  Ille. 

IlaöXa  [117]. 
üauXetva  52. 
IlauXeivo?  108.  155  Ib. 
IlaöXo?  [144]. 
üi~Aoq  117  (zweimal), 
llsprfevyj«;  160. 
OeptY^vv}??  Ilsprfevou  160. 
Ilepae'j?  54  (Beiname). 
Il£uy.£ijTr(q  68. 

nXoÜTapxoq  39  (zweimal).  160. 
IlXouTt  .  .  oq  23. 
nXouTOYevvi?  107. 
I1Xoutoy£v(<;  81? 
üoXOöaXo?  151? 
(IIoa£t2t7:zo?:)  IlociSncuOi;  160. 
IIoa£tOü)vtoq  24  (zweimal);  IloatStovtoq 
160. 

Iloa?)?  nXourap/ou  160. 
IloatS-  s.  IlocetS-. 
IIxoXE|j.oaoi;  Mvaaeou  160. 
IluOftov  MvjxpoSwpou  3. 
HöXXa  'AtuoXXwvi'ou  100. 
riwXXa  Kot'vxou  155  IIb. 

'Pö5a  33. 
'Po\J.oq  102? 

SaXout  [129]. 

Zajj.ßäSto?  [119]. 
Zapau-  s.  auch  Hepa--. 
Zapamaq  160. 
ZexouvSa  'Ep;/.OY£vou?  7. 
SexouvSo«;  [153]. 
Sementina  [115]. 
ZEpaxt'cov  [92]. 
lEpaTtfwv  AxxccXou  101. 
2ior(pt'ü)v  19  (Beiname). 

S([AWV  'Ap  171. 

(2x,aioua<;:)  Sxsouaq  Tpuipwvo?  6. 
"L%dmq  Tpucuv  159. 
Sxeoöas  s.  —  y.atouaq. 
2xporcoveix,Y]  75  (viermal). 
StpaTovewo?  [133  (zweimal)]. 
Suvß(wct?  155  IIIc. 
S-uvdStoq  [85]. 
26vxpo<po<;  155  IIIc? 
lu-izc,  10. 


Zto^OjXeVY]  59. 

SöwXijs  122. 
Zwy.päxY;?  Aicvuctoo  19. 
SüKji'ßio?  160. 
Zwafearcpo?  155  Ia. 
SwTvfc  30. 

2w<jpu>v  [59  (Freigel.)]. 

Tapäßouc  gen.?  113. 
Tax(a  85. 

Taxiavq  31  (zweimal). 
Tatta?  'ioüXXou  41. 
Tei\x-  8.  TtJJt.-. 
Tißepio«  [86]. 

(T-.|jLaY£VY)<;:)   Tapt,aY£vr;s  Euxparou«; 

Tpoy^ou  170. 
Ttjjioöeos  136  (Christ). 
Tixtavv^  [120].  120  (zweimal). 
Ttxtocvöq  [84]. 
Tpoc([/Y]  148. 
Tp6(ft[jr.o<;  145.  170. 
TpoifijjLoq  MevsxpaTouq  148. 

Tpu<s  155  Ille. 

Tpu^wv  6.  25.  159  (Beiname). 
Tupavvo?  'AtoXX(ov(ou  155  Ia. 
Tüyri  32. 

'Yy^vo?  21. 

4»aucjT;eivi«v6q  145.  171. 
4>tXäS£X(po<;  83. 
<J>£Xiinco(;  113. 

<&£Xim;o<;  <I>tXimrou  Tapaßou?  113. 
OiXiaxo?  'Hpay.X£ou<;  155  Ia. 
4>iXcY£vrj(;  33. 

(<l>tXo|r^xcop:)  <I>tXö(AYjxpo5  gen.  [61]. 
<££ppiiXXa  59. 
$opv£i'y.a  76. 

XaXxe6?  19  (Beiname). 
XävSpwv  19  (Beiname). 
XapwX^?  AY)(/.ou6ev3u?  176. 
Xap(^£voq  Afj.uxou,  <päaL  5e  MrjvoBoxou 
44. 

Xap£xtov  [150]. 
XdpiJ.oq  5. 
Xpiaeo?  85. 
XpuacTCXEpo;  60. 
XüXou  gen.?  19. 

.  .  .  avoO  165. 

.  .  .  ^irt\q  155  lila. 

.  .  .  Bpo;  Zeu£  155  Ille. 

.  .  .  eiva  133. 
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foncoo  155  lila. 
xXetönjc.  Av;[j.Y]xp(ou  160. 
y.oq  Ua\j.<Di\oQ  116. 
xpaTYjc,  Ato<pavxo'j  160. 
Xaou  78. 

Xac.  Nsiy.avSpou  167. 
Xc'ou  156. 


.  Xoq  A^;r^Tptou  160. 

.  Xuyou  8? 

.  v  .  .  vöv  85. 

.  voc.  DXoutoy^vouc,  107. 

.  vcop  cEpp.tou  160. 

.  oye  155  IIIc. 

.  oSpo  155  Ille. 


.  öXou  171. 

.  oaxpaxo?  MtOpiSaxou  160. 

.1«  155  IIa. 

.  aöevouc.  58. 
.  crtoc  AwpoOeou  160. 
.  xtovoc.  155  IIa. 
.  uXXou  20. 


IL  Namen  römischer  Bürger. 


AiXtoc.  55. 

AtXi'a  'AYptimswa  144. 

AiXta   AupYjXi'a    ©ea^evt?,  OuYaxrjp 

AXeijavSpou  152. 
AtXc'a  Ebiuyjq  108. 

A.  "AXlioq  4>Xao6Vo?  129. 

AXXi'a  <J>XaoiKa  ZaXoui  129. 

Avxcivtoc.?  .  S.  84  A.  1. 

AiciföXiQi«  AxxaXou  66. 

AupvfAioc  119.  133. 

Aup-qXioc.  0  .  Mrjxpoowpou  86. 

Aurelius?  Admetus  115. 

Abp-qhioq  AXeijavSpoq  xou  'Epjj.oYsvouc. 

92. 

Aup-qXioc.  AXoxpwxcoc.  ?  *Aßa<ritä£'ycou  8  5 . 

Aup^Xioq  Av  Mr)xpo3ü)ptavöc  ? 

73. 

AupvjXtoc  Av8po-/oc?  86. 
Aupv^Xcoc,  AtcoXXwvc  . . .  MsvavSpou  86. 
Aupv^Xioc,    'AtoXXwviSyjc.  Ilapapiovou 
174. 

AupiqXioc  Airotavcc  109. 

AupY]Xio<;  Aa>  84. 

Aupv^Xioc.  TäVo?  Kotvxou  76. 
Aup^Xtoc.  Aioviaioc.  Sfc?  85. 
Aup-qXioc.  'EppwXaoc.  Si?  85. 
Aup^Xcoc.  'Epiu'Stoc,?  119. 
Aüpvpaoc.  EuY£V.oq  164. 
Aupv^Xtcc  Eutü^yjc,  Sic  85. 
Aüp^Xtoc  Eüxlt/oc,  Nvjpeoc,  174. 
Aup^Xioe.  TouXiavbc.  Zu)dy,ou  Iii. 
Aupv^Xioc.  Kdcviroe.  OopvetV.«  76. 
Aupv^Xioc.  Mapewoc.?  9. 
AupvJXioc.  Mapy.iavoc.  55. 
AupvjXtcc.  MY)vö<pavxoc.  109. 

Aup-qXioc.  MYjTpoSwptavbq?  .  ou  

86. 

Aypi^Xioc.  Mr)xpc§ü)poc,  Atovuai'ou  109. 
AupvjXioc.  Mouv§ix.iavö<;?  85. 
M.  Aupv^Xioc.  Neiy^aopoc.  93. 
M.  Aüp^Xioc.  Nepaxtoc  ©eoSopoc.  'A[a- 
(jiiavoc  61. 


M.   Aup^Xioc.  Nepaxioc.  <E>iXop}X(op 

A[A[Atav6i;  61. 
AupY^Xioc  Zafj.ßaötoc,  Kpaxepou  119. 
AupiqXioc.  Sepam'tov  92. 
AupY}Xioc  Ixpaxöver/.oq  ß'  133. 
A'jp-^Xtoc,  SuvoSioc  Apaxovxi'ou  85. 

Aupv^Xioc.  Tißspioc  KXauSi  86. 

AiXi'a  Aupy)Xi'a  ©saYsvt'c.  s.  AiXta. 
Aupr]Xi'a?  Mapvuavv]  119. 
AüpyjXi'a  üaixÜva  AtoXXcovi'c  61. 
AupvjXi'a?  TixtavY]  'EpYaaxt/oö  120. 

Baebia  Sementina  115. 
Mouaatoc.  BaXepicc.  19. 
M.  BoüXxioc.  Bducoq  153. 
M.   BouXxioc   Bäacoc.  Äpxejxwvcao? 
153. 

BouXy.toc  Neix^paxoc.  153. 
BsuXxioc.  SexouvSo?  153. 
II.  Bpouxxtoc.  IIox>viou  Saßaxeiva  0 
irraxoc  5. 

'IoGXtoc.  Airpoovtavoc  175. 
'IouXi'a  Aitpcoviavi*,  175. 
'IoüXJa  MeXx(vT)  27. 

noxXto?  K  147. 

II.  Nwvioc.  Aaiupv^vac  Kai'cioc.  Kauciavoc 

s.  Nwvioc. 
Ti.  KXaüStoc  Ttßsptou?  uloc.,  cpucei  Se 

AireXXtvapi'ou?,  'Ayp^v  1. 

KXaöSioc.  K  95. 

Kopv^Xco?  149. 

KopvYjXi'a  Aiy.Y]  'HpaxXeiSou  134. 
Koucivi'a  <I>i'p[AiXXa  59. 

Msaaoc,?  Ap  icxi'wv  144. 
Mecraioc.?  IlauXo?  144. 
Mivoioc,  Aay.Xy)^tao^c  150. 
Mivotoq  'HYoü[i.£vo??  150. 
Mivoi'a  AYpwraetva  150. 
MivSia  Xaptxtov  150. 


Mtvouxi'a  Baaff-^  175. 

Mucia  135? 

Mouvaxtoc,  Atovüuioq  xou  IlauXstvou  108. 
Atöny.opoc.  Moudxtc  29. 

Nspax'.oq:  M.  Aup^Xio?  N.  ©eöSwpo; 

A(A[Juav6c.  s.  Aup-^Xioq. 
M.   Aupi^Xioq    Nepaxio?  OtXojJ/r(xa)p 

'Ajj.f/.tavö<;  s.  Aup^Xio?. 
Novr(a  IlaöXa  117. 
Nuvoioi'a  Zwx-^po;  'I<r/.opßap(a  30. 
II.  Nwvtoq  Afficpv^va?  Kac'acoc,  Kaaata- 

vic  146. 

F.  'Oy-xaßtoc  Eb^yjqq  108. 
A.  Ottixu  .  .  loq  Asuxfou  ubq  Aaßsiov 
36. 

Our(8to?  Avxuvetve??  129. 
IIoaxoufj.ioc,  Ttxtavo?  (Cos.  301?)  84. 
'PouiriXXt'a  MY)voap(Xa  98. 
SdtXßto?  33. 

SaXoil'cc.  Apx£pi.iScj)poq  (Freigel.)  59. 
A.  SaXpöl'05  Kpiaiuoq  59. 
SaXoü'to«;  Saxppwv  (Freigel.)  59. 

Q.  Septiciue  135. 

Ixdxioq  Mvjxpotpwv  27. 

Ti.  4?Xac6'toc,  Apx£[j.t3wpo?  123. 

T.  <I>XaouVo?  Aopucöpo?  17. 

T.  <I>Xaouioc  Aeüxw?  'Iepa^  116. 

A.  'AXXtoc  «^XaouVoc  s.  'AXXioc,. 

<l>Xaß(a  Bavauaic  123. 

AXXi'a  <J>Xaouia  ZaXout  s.  AXXi'a. 

C.  Fufius  C.  f.  Stellatina  49. 

.  .  .  loq  Kp-qcv^q  32. 

.  .    Ttßepfou  utb?  KeXffo^  17  7. 

Spurius  .....  178. 

.  .  .  ronia  Q.  1.  Atheno  169. 
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Artaxerxes  132. 

Augustus  54. 
Tiberius  147. 
Claudius  146. 
Nero  1. 

Domitianus  137. 
Hadrianus  S.  84  A.  1.  179. 
Commodus  19. 
Septimius  Severus  162. 


III.  Könige  und  Kaiser. 

Antoninus  (Caracalla)  162;  A.  und 
Geta  116. 

Constantius  und  Galerius  4. 

Theodoros  I.  Laskaris  34. 

Ungenannte  Kaiser  28  (Severus 
und  Caracalla?).  55  (dieselben?). 
89  (Iustinianus?).  115.  143. 

Unbekannte  Kaiserin  143  (3.  Jahr- 
hundert). 

5  vuipio;  KaÜcap  140;  6  wipto?  7;  ol 


y.üptoc  75;  SEG-cxiy.ö?  (=  kaiser- 
lich) 55  (dreimal). 

y.ot'pavoq  efötxfqg  axacöaXiY)!:  x'  a<pavi- 
crnfe?  89. 

(piXoxaiaap  S.  84  A.  1 ;  ciXocEßacxo; 
153. 

Kaiserkult  s.  Zeßoroxol  (Index  VII); 

vao?  (Index  VIII). 
Bittschriften  an  die  Kaiser  28.  55. 


IV.  Römisches  Staatswesen. 


'Pu>(J.ono(  73. 

Tribus:  SaßaxeTva  5;  Stellatina  49. 

av6u7caxo?  (proconsul  Asiae): 

II.  Nwvcoq  'AffTTp^va?  Kaico; 
Kafffftavö?  (unter  Claudius?) 
146. 

$aucT£iv.«v6;  171  ? 
Name  verstümmelt  14;  vgl.  137. 
5'.£Z(.)v  A'tXio?  A^Aab?   6  y.päxicxo^ 
(Ezt'xpo-o;)  y.at  xa  xyj?  avöUTOtxe'otc; 
;j.£p-^  55. 

iQ7e[Aovei'a  28  (zweimal);  6  e^y^F-8" 
voc  xoö  e'Ovou?  55. 

£OT(/,eXY)t7](;  65öv  AupYjXi'a?  KopvYjXi'a?? 

Tp'.GU[j.sa/a'ac  73. 
XoYtfftifc  129? 
|A0VY)?aXtc  129. 
o&'ü»wupos  129. 
£■/.  TcpoYÖvuv  7caxpiV.Lo<;  129. 
jTpaTTjYO??  'Pti)p.at'ü)v  73. 
juvxXr)xtxot  v.y.l  'j7taxcy.o(  91 ;  v;  xpaxicrxr] 

vuvrj  129. 
xafjtias  129;  xa[Aia<;  Auy.iac  UavipuXi'aq 

>Cal  T'.iATjT/jC  BXoov  xwv  ev  auxrj  sOvwv 

73. 


urcattttoi  s.  cuv-/.Xr)xty.o{;  IIoa-cou[j.io^ 
Tixtav6?  cos.  301.  84? 

oi  ev  Affi'a  y.paxiaxot  e7t(xpo7EOi  55;  oi 
y.päxicxoi  ejufxpoTrot  55  (zweimal). 

6  y.päxtcxo;  A^Xasq  55;  s.  auch  aV- 
ÖÜTxaxoc. 

6  tyj5  xä^sco;  £OT~p ot:o<;  55. 

iratixo«;  175. 

jretXi'apxo?  XeYiwvc;  xpt'xY;s  KupvjvaV- 
y.vj<;  129. 

•/.oXXy;x(wv£C  9.  28.  55  (zweimal);  oi 

•/..  xat  ol  avxty.aÖEGTtoXE?  55. 
cxaxttovapiot  9? 

xä;ic  28.  55;  xo^eic  28  (dreimal). 
cpcu(j.£vxäp:o'.  9;  <sp.  y.ai  öptotat  xa^£tq 
28. 

6  ScCTOxwb?  Xoyo?  55. 

xa[A£Tcv  (xafAiov)  108.  120.  133. 

xb  Upwxaxov  xajJÄipv  (xajjüov)  55.  138. 

139.  144.  145. 
oi'ay.o;  31.  59. 

6  xcu  y.upc'ou  Katcapoc  <p£cx.o<;  140; 

6  xoö  y.upt'ou  zicy.oq  7. 
5  Upioxaxo;  <ptc;y.oc  67. 
aerarium  imperatoris  nostri  115. 


ßaffiXlxa  (Kaiserdomäne)  181. 
Ycwpyoi  (Kolonen)   der  Kaiser  55 

(zweimal);  Y)  Y=wpy(a  55;  xb  xtjs 

Y£ü)pyi'oc;  oiy.aiov  55. 
xa  OECTXoxr/.a  /wpta  55  (zweimal). 

al  Sscjroxixai  amocpopai  y.al  tlöjcpoi 
55. 

ca7cavrj|jt,axa  xwv  ETrtor^ouvxwv  9. 
^uy«  (Steuereinheiten)  87. 
Xofot  ol  Tcspi  xwv  y.xY)piäxa)v  84. 
vöj/o'.,  VOjJlo6so£ai  der  Kaiser  28  (vier- 
mal). 

Erlaß  einer  Behörde  an  Hypaipa  be- 
treffend Aufzeichnung  von  Kata- 
stern auf  Stein  84. 

Erledigung  von  Beschwerden  einer 
Kome  9. 

Bittschriften  einer  Kome,  bzw.  kaiser- 
licher Kolonen  an  die  Kaiser  28. 
55. 

Kataster  von  Hypaipa  85 — 87;  Ein- 
bekenntnisse  des  Familienstandes, 
des  Grund-  und  Viehbesitzes  85. 

Grabbußen  an  die  Staatskassen  7.31. 
59.  67.  108.  115.  120.  133.  138. 
139.  140.  144.  145. 


V.  Geographische  Namen. 

A  .  .  ojp  .  .  G>.x  'EzBcloiz  86.  AftaxeiprjVÖv  y.axotxi'a  116.  i  oyjjj.oc  6  BaäuvSewv  59. 

ol  y.axof/.ot  £v  ASpoüxot?  46.  A^ia  55.  BouxoXiavuv  /.wj/y]  127. 

A"A£;avop£'.vöc  117  (dreimal).  Axxr/.öc  55.  Bwvstxwv  y.axo'.y.t'a?  143. 

'AXfJtoupTjvüv  'I'puYiov  y.axoty.tsc  142.  AcpooE'.o-iay.öc  117.  raXXYjai'a  s.  M^TYjp  (Index  VII). 


Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien. 


117 


Aape§8Y}v6<s  s.  Zeü;  (Index  VII). 
AiSeupuxa  87;  AiSeiWxa  86  (viermal); 

Ato£'.cpuxY)vwv  xoreottua?  1.10 ;  s.  auch 

T'.T£icp'JTY)vwv  y.w|j;(] . 
"Eßpafei  42. 

"Ececoc  129.  145.  151;  -q  'E<peai'a 
(Gebiet)  86?;  'Ecpegici  72. 

'Ecpsuioq  90.  108.  174  (zweimal);  Y) 
'Ecsai'a  "Apxsp.^  152. 

0Y)ßaty.öc  117. 

0uaxeipYjv6<;  92. 

•/.w[rr(  K  86. 

o'i  xaxoowövxe«;  ev  Ka  .  .  (jz/jocg  54. 

KiXßiavov  s.  Neixafa. 

Kivap.oupa  87. 

KoAOTjVtoV  710 Xl<J  75. 

KopvY)V7j  s.  Ö£a  (Index  VII). 
Ku&xyjvos  93. 


AapicYjviöv?  Upa  xocToixi'a  129. 
Auxt'a  IIav«puXi'a  73. 
Maxscovec  47. 
MeiXvfatoi;  24. 

MYjxpCTCoXtq  176;  rj  M7)xpo7coXeixöv 
7CÖXt<;  162  ;  y;  MY]xpcTCoXeixü)V  ßouXvj 
165.  175.  176. 

Neixai'a  r,  ev  KiXßiavw  67. 

Ol  £ij  Op£  .  .  .  xaxoixoi  38. 

QaXatinoXic  73;  s.  auch  <E>iXaSeX- 
oeia. 

naXxsavöv?  xaxoixi'a  108. 
riavapuAi'a  s.  Auxi'a. 
IIeffao£i'xY]c  s.  'AtoXXwv  (Index  VII). 
xwp.r]  Ilöcxai?  85. 

ßaacXixa  Ilpa  181. 

'Pwp.cuoi  73. 

SiXivSyjv^  s.  M^TYjp  (Index  VII). 


TaptYUYjvoc  s.  Zeiic  (Index  VII). 
Tixei<puxY]vßv  XM\j.ri  113;  s.  auch  Ai- 
0£i'cpuxa. 

TicaMca  84. -86  (dreimal).  108;  Ticat- 

TCYJVÖq  85  (fünfmal).  86  (zweimal). 

90.  108.  109.  110. 
<I>'.A:xo£Xtp£ia  «piXöqevo;  21;  OtXaSeX- 

*£u;  24;  üaXaia  noXi?  (Altstadt 

von  Philadelpheia?)  20. 
$puY£?  s.  AXfAOupYjvuv  <I>puywv  y.oc- 

xoixia. 
XovSpiavof  172. 

ywpt'ov  xvjq  'Apxqj.iSo?  137.  146. 
WiXorfvacü) [v  X(£>f/,Y|?  15. 

.  .  .  a'.owv  86. 

.  .  .  aXaiveixöv  xik|/.Y]  171. 

.  .  .  vüv  xaxöixia  67. 


VI.  Provinz-,  Stadt-  und  Komenverwaltung.  Vereins wesen. 


Provinz: 

äoiap-/ai  84. 

6  xpaxicxo;  aocap-/Y]<;  91. 

Polis  und  Korne: 

■q  itokiq  (Philadelpheia)  48 ;  (Koloe) 
75;  (Hypaipa)  84;  (Metropolis) 
162. 

icoXefxYji;  xe'xai  ^evoc  117. 
vj  Tcaxpd;  (unbek.)  3  7. 
auxapyo;  (Hypaipa)  84. 

■q  xaxoixi'a  (Ka  .  .  mea)  54;  (un- 
bek.) 67;  (Palkea?)  108;  (Di- 
deiphyta)  109.  110;  (Apateira) 
116;  (unbek.)  133;  r(  Aapicv)- 
vßv?  iepa  xaxoixi'a  129. 

ol  xaxoixoi  (unbek.)  9;  (Ore...) 
38 ;  (Adruta)  46 ;  ol xaxoixouvxe? 
ev  Ka|AY]  .  .  oi?  54. 

•q  VM{j;q  (ai  xwp.at)  9  (zweimal).  28 
(zweimal).  69?  85.  86  (fünf- 
mal). 113.  S.  84  A.  1.  120.  127. 
147.  171. 

oi  xwpjxai  171. 

Iv/.XYjxwp?  86  (viermal);  oi  evxe- 
xxYjjJiivot  87  (dreimal). 

Demos  und  Bule: 

■q  ßouAY)  xai  6  Svjt/oc  (Philadelpheia) 
48;  (Hypaipa)  90.  93. 


Sy)(7,o?  (Nymphaion)  1;  (unbek.)  7. 
35.  36;  (Blaundos)  59;  (Metro- 
polis) 156  (zweimal). 

ßcuXrj  (Metropolis)  165.  175.  176. 
ßcuXeuxai  (Hypaipa)  84. 
ßouXap/oq  (Hypaipa)  84. 

xa6a  eitr^i'caxo  rt  xaxoixi'a  (Didei- 
phyta)  109;  xaxa  xb  ysvojasvov 
ijj^<pia[Jia  (ebd.)  1 10. 

ijiYj^icajjievoi;  (5  o-qy.ee)  o'jvxä?avxo<;? 
xou  Setva  (Nymphaion)  1. 

Rest  eines  Ehrenbeschlusses  (Phila- 
delpheia) 48. 

Ehrung  Verstorbener  durch  den 
o~q\).oc,  (unbek.)  7. 

xoü  •qpwcu  -q  ßouXr,  xi^Sexai  175. 

Öffentliche  Funktionen  und  Ehren: 
aywvoOexrj?  (Hypaipa)  92. 
apyupoxxjj.i'ac  (Nymphaion)  1  ? 
ap/ai  rt  XetTOopyiai,   Zwang  zur 

Übernahme  55. 
ap"/ovx£C  (Hypaipa)  84. 
Tjpwxo«;  ä'pycov  (Metropolis)  162. 
YpapifAaxeös  (Ephesos)  152. 
£-'.[j.£ArjXYiq  xoö  i'pyou  (Hypaipa)  84. 

XXl'0XY)<;  X7}i?  'E<J£SO'J  129? 

xcoij.apyia,  y.wp.apyoijvxeq  (Didei- 
phyta)  109. 


XoYiaxeßtjavxec,  em  [j.ia  <piXoxei|j.i'axal 
Sovxeq  xbv  Xöfov  (Apateira)  116. 

ev  Ttaciv  Ttpwxoq  (Hypaipa)  91. 

axe<pav/]a>öpoq  (Sardes)  5 ;  (Palaia- 
polis)  73?;  (Hypaipa)  84. 

ffxpaxYJYoi  Trpwxoi  (Hypaipa)  84. 

Gesandter  einer  y.wjj.r)  an  die 
Kaiser  28. 

Öffentliche  Lasten  und  Leistungen: 
XeiTöup-fi'ai  55. 

ÜTtep  '/.wj/ap/ia;  ov;vapta  o  (Didei- 
phyta)  109;  vgl.  110. 

Gemeindevermögen : 

Ix  xöv  xvjq  y.ü)\j:qc,  TOpwv  S.  84  A.  1. 
Grabbußen  an  die  ~iXic  59.  75; 

an  die  ßcuATj  165.  176;  an  die 

xaxotxi«  67.  108.  133;  an  die 

v.M[j:q  69?  120.  127. 
:poc    3E<p£Oi'o)v    \rp  (Grenzstein 

eines  Stadtgutes)  72. 
Stiftungen  an  die  tcoAIC  48. 

Gemeindearchive : 

<xp-/£bv  (Blaundos)  59;  (Hypaipa) 

108;  (unbek.)  120;  (Ephesos) 

145;  (Metropolis)  176;  zx  ap- 

-/£ta  (Neikaia)  67. 
Kopien  der  Grabschrift  im  Archiv 

hinterlegt  s.  apyeTov;  dazu  noch 

133.  138.  151.  168. 
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Öffentliche  Bauten: 

ßaXavetov  (Nymphaion)  1;  (..alai- 
neiton  Korne)  171;  TO  XflttVOV 
ßaXavsiov  (Dideiphyta)  110;  to 
[>.i-(7.  ßaXavtov  (Apateira)  116. 

YU[i,vaata,  davon  eines  'OX&|JMce.lov? 
YUjxvaffiov  (Hypaipa)  84. 

oiio  Kst'ove?  ciiv  ßwjj.ot?  xal  OTcefpat? 
xat  xs?aXecT?-  y.ai  eTCtffTüX(ü)  (Titei- 
phyta)  113. 

y.öap.s;  eines  Bades  (Nymphaion)  1. 

y.pr,vr;  (unbek.)  149. 

fjicfoeXXov  (Larisa?)  S.  84  A.  1. 

GTYjXXai  (Hypaipa)  84  (zweimal). 


tei/oc  (Hypaipa)  89. 
Straßenbauten    4  (Meilenstein); 
179. 

Vereinswesen : 

o!  IptoTe?,  Namenliste  (Philadel- 
pheia?)  1 9  ;  cp^eßictotTat  (so)  19. 

■'r^MCVCfC,    Gl  TGÖ   Y]pü)0U  [AETE"/0VT£? 

(Apateira)  117;  Reste  des  Sta- 
tuts 117. 

xoivöv  (unbek.)  14  (zweimal). 

^peaß'jxepo'.  (Ephesos?)  117. 

ffU|/.ßtWt?  (unbek.)  15;  (Hypaipa) 
95;  Eaxpic  einer  a.  95. 


cuvavwY'fi  twv  'Eßpafwv  s.  Index 
X. 

^tXavväif o) [v  auvspyacia?  (unbek.) 
15. 

£•/.•/.  xwv  iot'wv  19. 
Trj;  (7U[ji.ß,.w(7£a)?  ^poaoSw  15. 
Grabbuße  Ei;  o*iavo[Ar(v  toi?  irps- 
oßuTEpoi;  117. 

TÖTCOq    CU|Jl.ß'.ü)0"SGl)?    .  .  .   XQU  laTpOO 

95. 

Bauten  aus  Mitteln  eines  »oivov  1 4 ; 
einer  cupißtWi?  15. 
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A^aOb?  SafjJLWv  18. 

AyyS'.cti;  vj  ©ÜAa;  y.ai  obtoSeercoiva 

touSs  toü  oikou  18. 
aTToOewöei!;  s.  f/pioc. 
Äiu6XX(j)v  l.  56? 

—  ricYYasetTY;;  17  2. 
Aps-r,  18. 

"Apr,?  155  (viermal). 
"ApTEp.i;  117.  132.  146. 

—  t)  aY"i)TfllTT]  A.  138. 

—  y;  'Essat'a  A.  152. 
(Ba/yo;:)  Bay./ty.al  -^[/.epat  156. 
8a(f/.wv:  'Ay^Oi?  c.  s.  'Ay«Oö?. 
'Eoria  18. 

EöSaijjiovfa  18. 

Zeü;  18  (zweimal).  37  (zweimal). 

—  'Aspto;  (korr.  aus  Kspauvco?)  11. 

—  r\c\jv.<xq?  8. 

—  AapeSSiqvbc,  p.£Ya?  y-at  e^y.oo?  77. 


VII.  Götter  und  Heroen. 

Zsuc  EüpuvY]?  18. 

—  KepaiSvio?  13;  s.  auch  Z.  Aspio?. 

—  ScöT^p  18.  157. 

—  Sutyjp  'OXujjitoo?  S.  84  A.  1. 

—  TapiYuvjvo?  78. 
'Hpa/.)^c  22. 

Tjpü)?  (von  Verstorbenen)  101.  122. 

130.  133;  azo6£WÖ£(;  57. 
6sa  KopvYiv))  i^p/r,  54. 

—  Sd)Tstpa  17. 
to  OeÜov  30. 

ol  6sct  43. 

Oeo't  -Kaxpcoi  158. 

—  ffUT^pe?  18. 
•0  öec?  128. 
KopvYjVYj  s.  Osä. 

ol  y.uptoi  s.  Seßaatof. 
M^Trjp  yj  TcCKktfia  154. 

—  SiXtvSvjv^  45. 


Mvy^t]  18. 
jAOipa  60  (Gedicht). 
N(y.Y)  18. 
Nü^ai  159. 
IIXoüto?  18. 

oi  Seßaorot  117;  ol  y.upiot  7  5 ;  gött- 
liche Prädikate  (Ösioty)?,  OstÖTaTOc, 
oupavio?,  UpwTaTO?)  der  Kaiser  28. 
55;  s.  auch  TOtfASWV,  oi'oxcc  (In- 
dex IV). 

Ö£0C  2ü')TSlpa  S.  Osä. 

6sol  atoTYjpec;  s.  öeoi'i 
Tu/r,  aY«Q"0  18. 
XäpiTE?  18. 

Götterverein  eines  privaten  oiy.oc  18. 

Traumerscheinung :  toc  SoöevTflc  rca- 
paYYsX^.otTa  y.aÖ'  Sttvov  .  .  .  oeow/.ev 
o  Zebc,  TrapaYY^H'^12  18. 


VIII.  Priestertümer  und  Verwandtes.  Kulte. 


äpy.EpEÜ?  (Hypaipa)  84. 

Upe6e,  (IMiiladelpheia)  20;  (Chondria- 
noi)  172. 

Ispeu«;  "Apewe,  (Metropolis)  155  (vier- 
mal). 

lepeuc,  Oeä;  KopVYjVYj?  ä^v?;;  (Ka  .  .- 
mea)  54. 

(lepeli?)  «zooei/Oei:  Orjb  xoO  Aio?  y.ai 
alpeÖe!?  uscb  rr(;  rcaTpiSoc,  [J.ou  (un- 
bek.) 3  7. 

r,  leparcefa  toü  A'.o?  (unbek.)  37. 


lepvj«  (tspsia)  ('Äpso)c)  (Metropolis) 

1  55  (viermal), 
iepeia  ty;c  'EsEota?  'ApTE^uSo?  152. 

Siflfowvot  ("Apew?)  (Metropolis)  155 
(viermal). 

EpwTE;  (wohl  Kultverein)  (Philadel- 
pheia)  19;  vgl.  Index  VI. 

^puJffTai  (Apateira)  117;  vgl.  IndexVI. 

Listen  der  Ares-Priesterschaft  (Metro- 
polis) 155. 


vao?  (Hypaipa)  88. 

vao?  'ApTe(j«8os  y.ai  töv  SeßaaTÖv 
(Ephesos?)  117. 

6  twv  y.upuov  vai;  (Koloe)  75. 

Ka'.aapvy.ov  (unbek.  Katoikie)  107. 

c'y.oc  eines  Privatkultes  18  (fünf- 
mal) ,  zugänglich  avBpac.v  y.ai 
YuvatEiv  £/.£uÖEpoic  y.ai  oty.£Ta;c 
(8o6Xot?),  ebd.  (dreimal);  "Ay;- 
StcTt?  rt  cpuAa?  xal  owoSeorrcotva 
18. 
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opo<;xoöyvü)pi'ouxYi<;ÄpX£[ji.i6"o;;137.146. 
ispa  -/.axot/ua  (Larisa?)  129. 
Grabbußen  eis  xbv  xüv  »upt'wv  vaöv 

(Koloe)  7  5 ;  an  den  Artemis-Tempel 

von  Ephesos  117?  138. 

Bosz^ixai  ^(Jiepäi  mit  Bewirtung  ev  tw 
op£i  (Metropolis)  156. 


ol  aYvicjjio'.  "/.cd  o\  y.a6ap[/.oi  y.a[i  al 

öüqfai?  18. 
al  Ouci'ai  oct  x£  epi(jiY)voi  xat  al  

18. 

Reinheitsvorschriften  18  (•ZKporff&'k- 
p.axa,  moralisierend).  154. 

Anfassen  der  Stele  mit  den  ■Ka.ga^iX- 
jj,oaa  18  (Z.  56  ff.). 


Gebet  an  Zsu;  2wr/]p  18  (Z.  60 ff.), 
iucoioa;  7covv)pai  18. 
Grabflüche  59. 

Weihungen :  xofoq  9sou<;  auv  xw  ßw- 
y.ai  xoTi;  wXaiji'v  43  ;  aveYXu<J/a 
epwcuxov   37;   StacrxuXia   107  5  6 
ßw^b?   auv   xüi   Ire'  aöxw  ijuavw 
(so)  lmv.eiy.iyG)  148. 


IX.  Agone  und  Agonistisches. 


xa  p,£yäAa  'Apxejjisfaia  (Hypaipa)  92 ; 

Zählung  nach'ApxefAeiffiaSsq  (ebd.) 

s.  Index  XI. 
aY(«)vo6sxY;<;  s.  Index  VI. 
TtaTq  y,i6apw§6<;  92. 


%<xic  xpaywSöi;  93. 

xöv    'Hp«/,Xeou<;    i'opiq    epYtov  22 
(Ged.). 

Iv  cxaSioiciv  iruxxe6wv   (von  einem 
Gladiator)  60  (Gedicht  ) 


vr/,a    yj    x6-/tj    xoö    SeÜva  (Zuruf) 
102. 

Relief  mit  Gladiator  60;  mit  Sieges- 
preisen 131. 


X.  Jüdisches  und  Christliches. 


Jüdisches: 

T[  dcyioxaxY)  cuva^wY^l  T(^v  'Eßpafwv 

42 ;  6  Oeoaeßvfe  ebd. 
Weihung  eines  p.aaxauXYjc;  42. 

Christliches : 

Stotxovo?  62.  63.  125.  136. 

6  SoöAo?  aou  (xoö  Ö£oö)  12.  103. 

01  SoöXoi  xoö  Ocou  64. 


■q  SouArj  aou  (xoö  6eoö)  104. 
eicfaxoTCOS  53  (zweimal?).  71.  103. 
j/ova'/Y]  104. 
maxoi  114. 

7ip£oßux£po!;  26.  64  (zweimal).  65; 
TCpEßuxpoq  106. 

xa  '/.lövia  j/.£xaXuy.a  xoö  ,  tcoSvjXou 
125. 


xw  £pYov  xtc,  (Jiap[j.ap6criq  64. 

vwa  Yj  xüyy)   xoö  'Po[;.ou.  'Ap.rjv 
102. 

Eucharistischer  Spruch  103. 
Christliche  Symbolik  auf  Reliefs 

103.  105. 
Liste  mit  Todesdaten  von  Bischöfen 

53? 


Tagesbezeichnungen : 

W/bq  .  .  .  oy.x(joy.at§£y.dxY)  128. 

po)vb(;  .  .  .  1  laxapwfvou  75. 

[AVjvb<;  .  .  .  y'  otuövxos  40;  S'  ebet- 

ovxoq  11. 
jjivjvt  Maio  yj  (=  £iq)  xa?  1  64. 
bY  oXuv  xtov  Bay.yiy.wv  •rjfj.epöiv  156. 

Monate: 

'Apx£|Ai'otO(;  (5Apx£|.i£i'tjio<;)  40.  97. 

'Apxejjieiffiiiv  128. 

AuSvatoq  20. 

ropmaToc,  11.  58.  59. 

Aaiaio?  5. 

Aucrxpoq  7.  43.  46. 


XI.  Chronologisches. 

KXapswv  171. 
Aübc;  65.  100. 
Mai'o;  64. 
SavSixöq  27. 
rTavYijj.oq  99.  109. 

(7U£[J.TUX0?  :)  [AYjvbq  £'  5  1 . 

Ikpsixio?  75. 
<Y'ir£pß£p£xäoi;  41. 

Jahresbezeichnungen : 

nach  Regierungsjahren  des  Arta- 

xerxes  132. 
nach  Stephanephoren  (Sardes)  5. 
nach   Prokonsuln   von   Asia  14. 
171? 


nach  Konsuln  84  (J.  301)? 
Altersangaben   in   den  Kataster- 
listen 85.  86. 

Ären : 

sullanische  59? 

cäsarische  73.  75.  77.  96.  97.  99. 
100.  109.  116  (unter  Caracalla 
undGeta,  J.  211/2);  vgl.  S.  58; 
63  ;  65. 

aktische  7?  11?  20.  27.  35.  38. 
40.  43.  46.  51.  54  (Ixouq  oy'tyjc, 
Kai'aapo?  v£(xr(c);  vgl.  S.  18. 

Artemisiaden  (Hypaipa)  92.  94. 

Indiktionen  34.  65. 
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I.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


XII.  Grammatisches  und  Lexikalisches  (Auswahl). 

(Die  vielen  Itazismen  sind  nicht  aufgenommen.) 


Epichorisches  Alphabet  16. 126. 132. 
Schriftwesen : 
t|  =  z~  164. 

kontraktive  Kürzung   106?  144 

(zweimal). 

Lautlehre : 
Vokalisinus: 

'ATreixpa-itou  =  5ET:ty,paTi'ou  106. 

'AitsXXivfitptoc  1  ? 

Ijöavbv  =  csavsv  148. 

awcapia;  30. 

pieffavßpi'a?  108. 

g/.jXaovtwv  =  ffy.uXwvxwv  55. 

s^avaXoupievYjv  9 . 

Suw  113. 

'AinröXXevi  56. 

al  =  r,  •  6Tvy]  =  6etvai ;  a7töxiTV] 

138. 
7uvr(v.t  114. 
vjpoiou  —  vjpaHou  174. 
'YftEpßepeTa'ou  41. 
aTOÜ  neben  eocutoö  107. 
xpeßütpot;  106  ? 
MeXti'vy]  —  MsXitl'vy]  23. 
Ms"/ -'.v.avsc  =  MeXittviavoq  25. 

£~STS£  =  £T7CC-^!73  97. 

r(po)7~r(v  —  ^pwtan^v  117. 
öfftea  127. 
'icry.opßapia  30. 

Moucatc  19. 
Moufffo«;  29. 

jj.app.apist:  =  |j.xp^.apo'jT£w;  64. 

BaffYjXTjv  64. 

icouXi^v  =  teoüX(ov  103. 

Konsonantismus: 

'EpmSfou  —  '  EXmSiou  119? 
D.Vj'opo;  =  rpvfropoc  131. 
<I>ipv£!/.a  =  Formica  76. 
ipfeßtinofrai  19. 

|;.r(Ö£vx,  |rr(0[a;A(ö;  neben  [j.y-(]oe'v 

18. 
(Mjöev  154. 
'EpYXjr.yoü  120. 
fociXxEtv  154. 
iitwcflijjtevov  154. 


'/.5(T£Gr/.£'j3:S£V  134. 

avscrffiYjcja  37. 

uti^XXyj,  crc^XXat  117;  ut^XXyjv  20. 

76;  ax^XXa;  84. 
'PourciXXfa  98. 

avwXXövTWv  =  cy.uXwvxwv  55. 
'AwjcoXXoSoto?,  'AmceXXevi  56. 

töv  1 9. 
ex  |  YV£iy."/jCav-i  145. 

£YÖvw  120. 
lirtYSYpapiev«  120. 
TtpoY£vpajj,£v-  108  (dreimal). 
6p£[j.aciv  108. 
KojaoSou  19. 
£V£a  neben  ivvsa  55. 
'Hoävou  =  'Jwävvou  64. 
5o6Xyjcjou  =  So6Xt)<;  aou  104. 

Eap.ßä6:o;  119. 
y.aTaX:[j.7:av£j0ai  55. 
avsX^(Ji<p6Y]  53  (zweimal)? 
IpvwcXtepYYjffs  125. 

oXi'y]v  =  3Xi'yy)v  163. 

[AoXußoi  117. 

Kp^wirjc;  32. 

'ApiÜTou  44. 

•/.aXrjspYou-a;  80. 

aSote?  xe  äv«YiGv6cry.0T£c  105. 

TTJ  £^ü)  xaöcJTpav  111. 

TEXtoV  =  TEXVWV  164. 

rj  tsc?  =  £t?  xdq  64. 

TCpsßlJTpOCJ  106. 

Flexion : 

täut6v  =  ib  aÜTo  163. 
TaÜTY)  ?  =  aÖTY)  131. 
uapa^.£vo6ja?  gen.  sing.  104. 
\epioq}  ttgXso:  20. 
Nvjpeos  174. 
mr/Mprfizs:  174. 
4>tXöp.Y]Tpo<;  gen.  61. 
Aioysvou,  ÜEptYEVou  160. 
EötcXoo?  gen.  162. 
Moa^atöv]  gen.  20. 
TiTtav^St  dat.  von  TiT'.avv]  120. 
Nefnu  dat.  75. 
jj.r(T£pav  108. 


Ti'vav  108. 
ijxev  =  §{JL6  145. 
Vaecj?  nom.  plur.  18. 
SevSpeaiv  =  SevSpoi?  108. 

Getc  31. 
aveÖYjxav  20. 
aepvjxav  55. 
y.a-£0"/av  55. 
eiutjji.eXYi<7a[Aevou  73.  162. 
TceTOiTQ/.oiicy'Kji;  111. 
eivaiv  120. 
jcwXVjcra'.v  120. 

Syntax: 

xoTc  rcXacjfa  43. 
Tob?  .  .  .  xei'ovee;  113. 
Tw  avopt  p.ou  eTcoTae  97. 
-uivi  =  witivi  111 ;  Ti'vav  =  ovtivoc 
108. 

Dativ  =  lat.  Ablativus  temporis 
bei  Datierung  84? 

[juiv:  Motto  7]  (=  et?)  Tot?  t'  64. 
pjvt  navv^u)  99. 

ffuv  xat  mit  Dat.  108  (zweimal). 

148. 
ajj.a  TT]  vjpupt  42. 
ev  2sqj.ci;  7toiYjff«VTe?  55. 

TeOsfcnjc;  TYjq  TaTiav?j<;  y.al  'Eiracppo- 

§EtT0U  31. 
OTtOTEpOV  .  .  .  TrapCttt£|All>OUGlV 

StotOövTOti  55. 

Bemerkenswerte  Wörter: 
axöVTtotTjpecj  117. 

aTCY.EtOV  18. 

ßaOpa  117. 
Siac£tq;.ö?  28. 
StaaTuXta  107. 
Ivy.T^TWp  86  (viermal)? 
iy.O'.y.aioösOxi  117. 
(EAottiiv:)  easwv  85. 

EVOSIEIV  (tY)V  y.Wj7.Y)v)  9. 

Imffetsiv  (Tat?  y.wjj.aic)  9. 

epj*ci8t«  117. 

eöorjfJWi)?  163. 

Euw/tot  112. 

I^wStot  =  Reliefs  117. 
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6p£[4/,axia  151. 
b6vspa  85  (dreimal), 
xtov'ta  125. 

xoupiSiVj  zkoyoc,  163  (Gedicht). 

|7.ap[j.äpoat?  64. 

[jiaaxauXYjc,-  42. 

p,£xaXuy.a  125. 

[AoXußot  117. 

vspöv  103. 


Begräbniswesen : 
6s;xa  63. 
e^y.Y;  119. 

xotfAapa  59.  70.  151?  170. 
xaüaxpa  111. 
xXeiVr]  168.  176. 
6  ftspi'ßoXoc,  xai  xa  §£vopa .  auxoö 
108. 

TOpi'a  108  (siebenmal).  145.  151 
(zweimal). 

xaßXa  6  7.  70. 

tctcoc,  avsto?  XOTCO?  153. 

Ausführlicher  beschriebene  Grab- 
anlagen 108. 133;  Inventar  der 
Einrichtung  eines  YjpöoV  117. 

xou  y;pd)cu  xrjöexai  6  Sewa  165. 

174;  v]  ßouXrj  175. 
?6Xas  117. 

Recht  auf  Grabbenützung  y.axä  Sia- 
SvJxtjv  166;  Ix  otaSo/-?jq  168; 
ffuv)(ü)p7jGeo<;  1 74 ;  y.axa  auv/wprj- 
aw  176.  Vgl.  cuv-/a)plv  111;  ex- 
yuph  174. 

xoüxo  xb  {JLV'/j[JLetov  xX^p^vo^on;  out. 
axoXouOvfcsi  59. 

Grabbußen  s.  Index  IV.  VI.  VIII; 
ihre  Eintreibung  117;  Zuwei- 
sung von  Anteilen  (AYjvucavxt  75; 
xoü  exSixaiwcojAevou  117;  xw  ex- 
Yvsixvfcavxi  145. 

Grabfluch  59. 

Kopie  der  Grabschrift  ins  Archiv 
hinterlegt,  s.  Index  VI. 

\  erunreinigung  durch  xyjqo^  ?154. 
Ehrung  eines  Verstorbenen  durch 

den  Demos  7. 
Stiftung   eines  Grundstückes  für 

eine  Totenfeier  112. 

D  enkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  1.  i 


;uavov  ==  £6avov  148. 
Trapaji,evetv  —  Tcspi^dvetv  104. 
Txapösviy-Y)  fuvij  114. 
racpoocc  =  •Trapcö'ixY);  75. 
fteSvjXov  =  podiolum  125. 

TCpCÜTicÜGuVOC,  55. 

aet'fpuvs?  117. 
c6vxTY]ffiq  84  (zweimal). 
TpioxsXife  117. 

XIII.  Verschiedenes. 

Statut  eines  Vereins  von  Yjpwcxai' 
117. 

Zwiegespräch  des  Toten  mit  dem 
Wanderer  163. 

Berufe : 

YcWpYÖc,  Yewpyt'a  s.  Index  IV. 
ExaTpa  154. 

laxpoc,  (eines  Vereins)  95. 
(jt-appiapaptot  64? 
TxaiSeux^i;  6. 
TcpaYJj.axeux^c;  50. 
ffaXxouccpioc,  1 1 . 
XaXxeüc,  19. 
^iXarp/acpoc,?  15. 

Geldwesen  und  Maße: 
'Axxixac  (opayj/aQ  55. 
louyspa  85   (dreimal).   86  (vier- 
mal). 

Kunstwerke  (einschließlich  der  Bau- 
ten) : 

aveYXut}"*  eptauxov  37. 
ßwu,o(  s.  xi'ovec,. 

ßwp.b?  aüv  xw  eV  auxw  ^uöivw  £m- 

xet[Aevb>  148. 
StacxüXca  107. 
eixov]  ec  YpaTcxai'  117. 
IteiuxuXiov  S.  XtOVSC. 
spp.äoca    [y.app.aptva   xex]  pa^wv« 

117. 

epjxai  [a]  ap[Jiapivot  xexp  [ay^voi 
s]  x°vxe?  TcpöawTca  "/aXy,  [iv]  a 
117. 

£(&3ta'A0ßo§eiffiax<£,'0V)ßaixöv,,AXe- 

^«vSpeivov  117. 
ol  Gspt  uuv  im  ßco|/,ö  xai  xoTc,  TcXaqiv 

43. 

xecaXai'  s.  xiove^. 


'jTiwpocia  14? 
(pöopslov  18. 

(JlXavöpciMTOV  =  Belohnung  117 

(zweimal). 
ctXxpov  18. 

'/prjAa  sing.  ===■  Geld  117. 
'ir^toxcs;  117. 
dnXflCYva<poi  15? 
tbpoXÖYtov  117. 


(jtiovs?):  xsiovec,  auv  ßw^oT?  xat 
meipaiq  xai  x£cpaXatc,  xat  eici— 
axuXi'w  113. 

xiövta  [7,£xaXuy.a  xou  toovjXou  125 

Y.6a\j.oq  eines  Bades  1. 

XeovxiSec  em  xw  Yjpwoj  j^appiapivot 
117. 

[AapfAoSpoeic,  64. 

(^öavov :)  ^uavov  s.  ßü)(;.oc. 

7iXäy.£c  s.  öept'. 

tcoSyjXov  s.  xtovta. 

Tcpocxoqr^.axa  117. 

raeipai  s.  xtovei;. 

'AXs^avSpetva  d/r(^wxa  117. 

Inventar  eines  Heroon  mit  Kunst- 
werken 117. 

S.  auch  Index  VI  (Öffentliche  Bau- 
ten ;  Vereinswesen).  VIII.  X.  XII 
(Bemerkenswerte  Wörter). 

Landwirtschaft : 

Yetüpfot,  yetopY^a  (Kolonat)  s.  In- 
dex IV. 
£V/.ey.XYj(A£Voi  87  (dreimal). 
£vy.xr,xtop  86  (viermal). 
totwxr/.Y]       0m  Gegensatz  zu  §£- 
GTxoxiy.a  "/wpi'a)  55. 

apiiteXoi  85.  86  (dreimal). 
eXatai  85.  86. 
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VORWORT. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter  hat  bisher 
keine  erschöpfende,  ja  nicht  einmal  eine  zu- 
sammenfassende und  übersichtliche  Behandlung 
erfahren. 

Größere  Beachtung  schenkten  ihm  eigent- 
lich nur  Wiedemann  und  in  jüngster  Vergangen- 
heit Zimmermann  in  zwar  grundlegenden  Ar- 
beiten; aber  auch  Wiedemann  hat  in  seinem 
Kommentar  zu  Herodots  zweitem  Buche  ent- 
sprechend dem  Rahmen  dieser  Arbeit  eingehend 
nur  jene  Tiergattungen  berücksichtigt,  von  deren 
Kult  Herodot  spricht,  und  ebenso  Zimmermann 
nur  jene,  die  von  den  Kirchenschriftstellern  er- 
wähnt werden.  Auch  sind  seit  dem  Erscheinen 
von  Wiedemanns  Buch  mehr  als  zwanzig  Jahre 
verflossen;  die  übrigen  Arbeiten  Wiedemanns 
auf  diesem  Gebiete  aber  behandeln  nur  allge- 
meine Gesichtspunkte. 

Gelegentliche  Bemerkungen  und  kurze  Skiz- 
zen, aber  zumeist  lediglich  auf  Grund  der  Denk- 
mäler und  der  ägyptischen  Literatur  selbst,  fin- 
den sich  nicht  nur  in  fast  allen  umfassenden 
Darstellungen  der  ägyptischen  Religion  und  My- 
thologie, sondern  auch  sonst  in  ägyptologisehen 
Arbeiten  fast  jeder  Gattung.  Insbesondere  in 
den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  ist,  abge- 
sehen von  einzelnen  ausführlicheren  Aufsätzen, 
besonders  von  Boussac,  Jacoby,  Jequier,  Lefe- 
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bure,  Ed.  Meyer,  Newberry,  Spiegelberg  u.  a„ 
eine  Fülle  von  kleineren,  aber  oft  sehr  wichtigen 
Beiträgen  niedergelegt.  Die  außerordentliche 
Zersplitterung  dieser  Mitteilungen  aber  macht 
ein  Überblicken  der  bisherigen  Resultate  sehr 
schwierig. 

Im  folgenden  ist  zusammenhängend  und 
übersichtlich  der  Kult  aller  Tiergattungen  be- 
sprochen, über  die  Bemerkungen  von  seifen  der 
Griechen  und  Römer  vorliegen,  die  für  diese 
.Kultform  der  niederen  Volksschichten  trotz  der 
reichen  Funde  immer  noch  unsere  Hauptquelle 
bilden.  Ihre  Mitteilungen  glaube  ich  in  er- 
schöpfender Weise  herangezogen  zu  haben. 

Neben  sie  treten  bestätigend,  berichtigend, 
ergänzend  die  Denkmäler.  Auch  sie  wurden  in 
weitgehendem  Maße  berücksichtigt,  insbesondere 
die  reichen  Schätze  unserer  großen  europäischen 
Sammhingen  zu  Berlin,  Leiden,  London,  Paris, 
Turin  und  Wien  (Miramar),  die  in  den  bis- 
herigen Darstellungen  meist  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten  waren. 

Die  größte  Sorgfalt  wurde  endlich  auch  den 
so  zahlreichen  und  so  sehr  verstreuten  Ergeb- 
nissen der  modernen  Forschung  zugewendet,  so 
daß  vorliegende  Untersuchung  auch  in  biblio- 
graphischer Hinsicht  zu  gebrauchen  wäre. 

Der  Verfasser. 
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II.  Abhandlüng:  Theodor  Hopfner. 


EINLEITUNG. 


Die  göttliche  Verehrung  von  Tieren  aller 
Art,  auch  solcher,  die  dem  Menschen  schädlich, 
ja  sogar  gefährlich  waren,  mußte  immer  das 
höchste  Interesse  aller  erregen,  die,  sei  es  aus 
eigener  Anschauung,  sei  es  durch  Überlieferung 
mit  dieser  sonderbaren  Kultform  bekannt  wurden. 

Daher  hat  schon  Herodot,  unser  ältester 
griechischer  Gewährsmann,  dessen  Werk  erhalten 
ist,  diesem  Teile  des  ägyptischen  Kultes  einen 
breiten  Raum  in  seiner  Darstellung  gewidmet; 
dasselbe  dürfen  wir  aber  auch  für  seine  Vor- 
gänger, vor  allem  für  Hekataios  aus  Milet  an- 
nehmen. An  sie  schließt  sich  dann  eine  lange 
Reihe  von  griechischen  und  lateinischen  Histori- 
kern, Geographen,  Naturhistorikern,  Philosophen, 
Dichtern  und  Romanschriftstellern  an,  denen  wir 
eine  Fülle  von  Nachrichten  über  den  Tierdienst 
verdanken.  Endlich  haben  sich  auch  die  christ- 
lichen Autoren,  die  sogenannten  Kirchenschrift- 
steller, vielfach  mit  dieser  höchst  auffallenden 
Form  des  Götzendienstes  befaßt. 

Obwohl  also  schon  Herodot  recht  ausführ- 
lich über  die  heiligen  Tiere  am  Nil  berichtet, 
gibt  er  doch  kein  Urteil  über  den  Tierdienst 
ab;  ebenso  objektiv  verhalten  sich  auch  Strabo 
und  Diodor.  Da  diese  drei  Schriftsteller  aber 
im  allgemeinen  über  die  Einrichtungen  und 
Bräuche  der  Ägypter  günstig  urteilen,  dürfen 
wir  dasselbe  wohl  auch  bezüglich  des  Tierkultes 
annehmen.  Als  Ausfluß  tiefsinnigster  philoso- 
phischer  Spekulation  wird  diese  Kultform  von 
Plutarch  betrachtet,  dem  wir  sehr  verläßliehe, 
aus  guten  Quellen  geschöpfte  Angaben  verdan- 
ken. Während  wir  eine  gleiche  Beurteilung 
neben  manchen  anderen,  vor  allem  auch  noch 
hei  dem  Neuplatoniker  Porphyrius  vorfinden, 
fehll  es  (loch  auch  unter  den  heidnischen  Schrift- 
stellern nicht  an  solchen,  die  im  Tierdienst  eine 
grobe  Verirrung  zu  sehen  glaubten.  Man  er- 
innere sich  z.  B.  an  Cicero,  der  (de  nat.  deor. 


36,  100/101)  die  Ägypter  deshalb  als  verachtens- 
wert hinstellt,  oder  an  Plinius,  den  Alteren 
(II,  5);  die  schroffste  Verurteilung  von  seifen 
eines  Heiden  finden  wir  aber  wohl  bei  Juvenal 
(Sat.  XV). 

Einen  noch  viel  abstoßenderen  Eindruck 
mußte  dieser  Kult  auf  Juden  und  Christen  ma- 
chen; ihnen  als  Vorkämpfern  und  Bekennern  der 
Lehre  von  einem  unendlich  erhabenen,  als  Geist 
aufzufassenden  einigen  Gotte  mußte  die  Ver- 
körperung des  Gottesgedankens  im  Tierleibe  als 
die  schändlichste  Form  des  Götzendienstes  er- 
scheinen. Gerade  im  Tierdienst  der  Ägypter 
glaubten  sie  die  Absurdität  der  heidnischen  An- 
schauungen und  Vorstellungen  am  schärfsten  aus- 
geprägt vorzufinden  und  ließen  daher  nicht 
leicht  eine  Gelegenheit  vorübergehen,  gerade  an 
dieser  Kultform  ihrem  Abscheu,  ihrer  Verach- 
tung oder  ihrem  Hasse  Ausdruck  zu  verleihen. 
So  sagt  der  alexandrinische  Jude  Philo  (decal. 
80,  p.  194  M):  „Was  kann  es  Lächerlicheres 
geben  als  diesen  Kult?  Natürlich  müssen 
Fremde,  die  zum  ersten  Mal  nach  Ägypten  kom- 
men, sich  zu  Tode  lachen,  solange  sie  diesen 
Wahn  noch  nicht  in  ihr  eigenes  Herz  verpflanzt 
haben.  Doch  wer  eine  rechte  Bildung  besitzt, 
der  ist  darüber  entsetzt,  daß  man  so  unwürdigen 
Dingen  ernsthaft  Verehrung  bezeugt,  beklagt 
die  Leute,  die  das  tun,  und  hält  sie  für  noch 
verächtlicher  als  die  Dinge,  die  sie  verehren, 
in  die  sie  gleichsam  ihre  Seelen  hinübergehen 
lassen,  so  daß  sie  gleich  Tieren  in  Menschen- 
gestalt umherzugehen  scheinen." 

Ganz  ähnliche  Urteile  lesen  wir  öfter  bei 
den  Kirchenschriftstellern,*  so  sagt  z.  B.  der 
Apologet  Aristides  (12):  ,Weil  die  Ägypter  noch 
schlechter  und  unverständiger  waren  als  alle  an- 
deren Völker  auf  Erden,  haben  sie  weit  mehr 
gefehlt  denn  jedermann;  sie  begnügten  sich  näm- 
lich nicht  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der 


*  Vgl.  Ziinniorniiinn,  Die  iigypt.  Rel.  S.  87  ff. 
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Barbaren  oder  Griechen,  sondern  sie  haben  so- 
gar gewisse  Tiere  als  Götter  hingestellt  .  .  .  und 
so  haben  sie  sich  verderbt  in  all  dem  Wahnsinn 
und  all  der  Unreinheit  mehr  als  alle  anderen 
Völker  auf  Erden.'  —  Noch  schärfer  klingen  die 
Äußerungen  des  Bischofs  von  Cypern,  Epipha- 
nius  (a.  d.  4.  Jahrh.):  ,Weit  schlimmer  als  die 
übrigen  Völker  irrten  die  Ägypter  ab,  indem  sie 
nicht  nur  ihre  eigenen  Leidenschaften  zum  Ge- 
genstande ihrer  Verehrung  machten,  sondern 
auch  geflügelte  und  vierfüßige  Tiere,  Geschöpfe 
des  Trockenen  und  Feuchten,  ja  sogar  gewisse 
wilde  Ungeheuer  und  jene  Tiere,  die  ihnen  der 
heilige  Gott  zu  ihrem  Dienste  angewiesen  hatte. 
Denn  sie  haben  die  natürliche  Ordnung  so  ver- 
kehrt, daß  sie  die  Tiere  als  Götter  verehren; 
und  sie  schämen  sich  nicht  des  bellenden  Hundes, 
des  geilen  Bockes,  des  blökenden  Schafes,  des  ge- 
würmfressenden Ibis,  der  Weihe,  des  Sperbers 
und  Rabens  .  .  .  und  der  sich  windenden  und 
scheusäligen  Schlange'  (ancor.  103).  Ganz  ähn- 
lich heißt  es  im  Äristeasbrief  138  (Kautsch, 
die  Apokryphen  usw.  II,  161'.):  ,Was  soll  man 
erst  der  Verblendung  der  anderen  gedenken,  der 
Ägypter  und  derer,  die  ihnen  ähneln?  Denn 
diese,  haben  ihr  Vertrauen  sogar  Tieren,  und 
zwar  meist  kriechenden  und  wilden,  zugewendet, 
und  beten  sie  an  und  opfern  ihnen  nicht  nur 
solange  sie  leben,  sondern  auch  wenn  sie  ge- 
storben sind'  (vgl.  Sap.  12,  24).  Theodoret,  der 
um  420  lebte,  greift  besonders  die  Verehrung 
des  geilen  Bockes  heraus,  um  die  Verirrung  der 
Ägypter,  die  er  auf  ihre  schändlichen  Lüste 
zurückführt,  zu  brandmarken  (cur.  51,  Migne, 
tom.  83,  Sp.  889).  Gerade  diesen  Widder-  (Bock-) 
Kult  hat  wohl  auch  der  Patriarch  von  Alexandria 
(um  200)  im  Auge,  wenn  er  (or.  c.  gent.  23, 
Migne,  tom.  25,  Sp.  45)  von  den  , abscheulichen  Ge- 
bräuchen der  Ägypter'  spricht.  Johannes  Chry- 
sostomus  aus  dem  4.  J ahrh.  bezeichnet  den  Tier- 
kult einfach  als  Unsinn,  Avährend  Hieronymus, 
der  derselben  Epoche  angehört,  die  Verkehrtheit 
des  Dienstes  vor  allem  dadurch  zu  erweisen 
sucht,  daß  er  (comm.  in  Jes.  XIII,  46)  auf  den 
Stumpfsinn  der  als  Götter  verehrten  Tiere  hin- 
weist. Andere,  wie  der  grundgelehrte  und  geist- 
reiche Klemens  aus  Alexandria  (a.  d.  2.  Jahrh.), 
suchen  durch  Spott  und  Hohn  dieser  Ausgeburt 
des  religiösen  Empfindens  zu  Leibe  zu  gehen: 
,Bei  den  Ägyptern',  sagt  er  (paedagog.  III,  2, 


Migne,  tom.  8,  Sp.  560  ff.),  ,sind  die  Tempel, 
Propyläen,  Gemächer  und  heiligen  Bezirke  gar 
prächtig  ausgestattet .  .  .,  denn  die  Tempel  leuch- 
ten von  Gold,  Silber  und  Elektron  und  funkeln 
in  bunten  Steinen  aus  Indien  und  Äthiopien. 
Wenn  man  aber  in  den  innersten  Raum  des 
Heiligtums  gelangt  ist  und  zum  Anblick  dessen 
ei.lt,  was  das  Ausgezeichnetste  ist,  da  rafft  einer 
von  den  Priestern,  die  im  Tempel  opfern,  indem 
er  gar  weihevoll  dreinschaut  und  in  ägyptischer 
Sprache  einen  Lobgesang  anhebt,  ein  wenig  den 
Vorhang  zusammen  und  veranlaßt  uns  über  den 
Gegenstand  der  heiligen  Scheu  —  zu  lachen,  wäh- 
rend er  doch  beabsichtigte,  uns  einen  Gott  zu 
zeigen:  denn  man  findet  jetzt  keineswegs  den 
Gott,  zu  dem  man  eilte,  sondern  eine  Schlange 
oder  eine  Katze,  ein  Krokodil  oder  irgend  ein 
anderes  Ungetüm,  unwürdig  des  Tempels,  einer 
Höhle  aber  oder  des  Kotes  am  würdigsten.  So 
zeigt  sich  uns  der  Gott  der  Ägypter,  ein  Un- 
geheuer, das  sich  auf  den  Purpurteppichen  her- 
umwälzt.' Und  er  vergleicht  jetzt  die  pracht- 
vollen Tempel  mit  ihrem  Tiere  mit  Dirnen,  in 
deren  reizend  aufgeputzten  Körpern  eine  tieri- 
sche Seele  lebt  (vgl.  Origines,  c.  Gels.  III,  17, 
Migne,  tom.  11,  Sp.  457). 

Anderseits  zieht  doch  derselbe  Klemens  das 
religiöse  Empfinden  der  Ägypter,  das  sich  im 
Tierdienste  offenbarte,  den  religiösen  Anschau- 
ungen des  Griechentums  vor;  denn  er  sagt  (coh.  2, 
Migne,  tom.  8,  Sp.  119  ff.):  ,Um  wieviel  besser 
gingen  die  Ägypter  zu  Werke,  die  gau-  und 
stadtweise  unvernünftige  Tiere  verehrten,  als  die 
Griechen,  die  solche  Götter  (wie  etwa  Zeus)  an- 
beten! Denn  mögen  jene  auch  Tiere  sein,  sie 
sind  doch  nicht  dem  Ehebruch  und  unerlaubten 
Lüsten  ergeben  und  auch  kein  einziges  von  ihnen 
geiit  solchen  Vergnügungen  nach,  die  die  Natur 
nicht  gestattet  .  .  .'* 

Noch  günstiger  beurteilt  finden  wir  den  Tier- 
dienst bei  jenen  christlichen  Schriftstellern,  die, 
dem  Beispiele  der  ,Klassiker'  folgend,  in  den 
Ägyptern'  das  weiseste  Volk  zu  sehen  glaubten. 
, Ihnen  scheint  eine  grobe  Auffassung  des  Tier- 
kultes undenkbar',  bemerkt  Zimmermann  (a,  a.  O. 
S.  89),  ,nach  ihrer  Anschauung  ist  vielmehr  tiefe 
religiöse  Weisheit  (sogar  die  Erkenntnis  des 
einen  wahren  Gottes)  unter  der  Hülle  eines  ver- 
gänglichen Bildes  verborgen.  Das  deuten  klar 
die  Worte  des  Ärnobius  an  (adv.  nat.  III,  15): 


*  Coh.  II  34,  p.  34,  Sp.  121  stellt  er  den  auch  zu  seiner  Zeit  noch  vereinzelt  vorkommenden  Tierkult  der  Griechen 
dem  der  Ägypter  gegenüber;  über  den  prähistorischen  Tierdienst  in  Griechenland  vgl.  z.  B.  S.  Wide  in  Einleitung 
in  die  Altertumswissenschaft  II,  S.  194  f. 
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„Aegyptorum  videtis  äenigmata,  quod  mutorura 
animantium  forma«  divinis  inseruerint  causis." 
Diese  geistigere  Auffassung  bekundet  auch  Cel- 
sus  in  seiner  Polemik  gegen  die  Christen:  „Die 
Ägypter  lehren,  wie  man  die  ewigen  Begriffe  des 
Göttlichen,  des  göttlichen  Verstandes,  nicht  aber 
vergänglicher  Tiere,  wie  der  gemeine  Mann  sich 
einbildet,  verehren  soll"  (bei  Orig.  c.Cels.  III,  19).' 

Obwohl  die  Kirchenschriftsteller  des  Tier- 
dienstes oft  gedenken,  führen  sie  doch  nie  Gründe 
für  die  Entstehung  dieser  Einrichtung  an, 
wobei  es  an  diesbezüglichen  Hypothesen  von 
heidnischer  Seite  keineswegs  fehlt.  Herodot  frei- 
lich gibt  uns  hier  keine  Auskunft,  da  er  die 
Gründe  verschweigt  —  aus  religiöser  Scheu,  wie 
er  selbst  (11,65)  sagt.  Mitteilsamer  ist  Diodor, 
der  (I,  89)  die  Tierverehrung  auf  den  Befehl  eines 
der  Könige  zurückführt;  doch  polemisierte  schon 
Plutarch  (72)  gegen  diese  Motivierung,  indem 
er  sie  als  fabelhaft  und  unglaublich  verwirft. 
An  einer  anderen  Stelle  führt  Diodor  folgendes 
an  (I,  90):  ,Als  die  Menschen  aus  dem  tierischen 
Zustande  in  den  geselligen  übergingen,  hätten 
sie  einander  gegenseitig  aufgefressen;  später 
aber  ,  hätten  sich  die  Schwächeren  unter  Tier- 
zeichen vereinigt  und  jene  Tiere  seien  dann  als 
Grund  der  größten  Wohltat  für  heilig  gehalten 
worden.'  Oder  es  seien  den  verschiedenen  Ab- 
t eilungen  im  ägyptischen  Heere  verschiedene 
Tierbilder  als  Standartenzeichen  zugeteilt  und 
die  Tiere,  welche  diese  Standarten  vorstellten, 
seien  später  als  göttlich  verehrt  worden  (I,  86). 
Dasselbe  erwähnt  Plutarch  (a.  a.  0.)  speziell  für 
die  Abteilungen  des  Heeres,  das  dereinst  Osiris 
befehligt  hatte,  bezeichnet  aber  auch  diese  Hy- 
pothese für  falsch.  Die  Denkmäler  beweisen,  daß 
man  Standarten  mit  den  Bildern  heiliger  Tiere 
zu  verwenden  pflegte*  (vgl.  Loret,  Les  enseignes 
tnilitaires  des  tribus  in  Rev.  Egypt.  X,  S.  101  ff. 
und  XT,  S.  69  ff.;  Budge,  The  Gods  of  the  Eg.  I, 
p.  27  ff.).  Daher  hat  auch  Loret  (a.  a.  0.)  in 
rnriviiistirnmung  mit  den  Diodor-  und  Plutarch- 
stellen  die  Meinung  verfochten,  der  Tierkult 
gehe  tatsächlich  darauf  zurück,  daß  sich  die 
Stämme  der  Urzeit  ganz  willkürlich  verschiedene 
Symbole  besonders  in  Tiergestalt  auswählten, 
vor  allem  auch  als  Feldzeichen  im  Kampfe  be- 


nützten und  dann  diese  Bilder,  aber  auch  die 
dargestellten  Tiere  als  Götter  verehrten.  Da- 
gegen wendet  sich  Wiedemann  (Archiv  für  Reli- 
gionswissensch. 1906  [9],  S.  484);  jedenfalls  ist 
der  Vorgang  umgekehrt  gewesen:  erst  als  irgend 
ein  Tier,  aus  welchen  Gründen  auch  immer,  für 
göttlich  gehalten  worden  war,  hat  man  sein  Bild 
zum  Standartenzeichen  erhoben.  Man  verehrte 
also  das  Tier,  nicht  weil  es  Stammes-  oder  Stand- 
artenzeichen war,  sondern  umgekehrt,  weil  es  als 
heilig,  als  göttlich  galt,  verwendete  man  sein 
Bild  als  Stammeszeichen  (vgl.  auch  Schäfer  in 
Klio  6  [1906],  S.  393  ff.). 

Ferner  berichtet  Diodor  (I,  86),  daß  sich  die 
Götter  in  uralter  Zeit,  da  sie  noch  gering  an 
Zahl  waren  und  von  den  zügellosen  Menschen 
bedrängt  wurden,  in  einzelnen  Tieren  verborgen 
hätten;  .später  aber,  zur  Macht  gelangt,  hätten 
sie  diese  Tiere  aus-  Dankbarkeit  heilig  verehren 
lassen.'  Nach  anderer  Version,  die  wir  z.  B. 
auch  bei  Pindar  (frgt.  bei  Porphyrius  III,  16), 
Ovid  (Met.  321  ff.),  Apollodor  (Eibl.  I,  40—41), 
Plutarch  (72)  und  Antoninus  Liberalis  (28)  fin- 
den, sollen  das  die  Götter  aus  Furcht  vor  Set- 
Typhon  getan  haben,  nach  Lukian  (de  sacrif.  14) 
endlich  auf  der  Flucht  vor  den  Giganten.  Solche 
Verwandlungen  der  Götter  in  Tiere  werden  zwar 
auf  den  Denkmälern  oft  und  oft  erwähnt:  so 
verwandelte  sich,  um  nur  zwei  Beispiele  hier  an- 
zuführen, die  Göttin  Nut  auf  Befehl  des  Rä  in 
eine  Kuh,  als  dieser  von  dem  sündigen  Men- 
schengeschlechte  bedrängt  worden  war  und  sich 
auf  ihrem  Rücken  in  Sicherheit  bringen  wollte 
(BVM),  und  ebenso  auch  Isis  in  die  Kuh  Hor- 
seeba  und  Hör  in  den  Stier  Apis,  um  den  Ver- 
folgungen des  Set  zu  entgehen  (Dümichen,  Oasen- 
texte, Tai'.  VI).**  Auch  steht  es  außer  Zweifel, 
daß  man  in  Ägypten  zu  allen  Zeiten  im  heiligen 
Tempeltier  die  Verkörperung  des  Gottes  sah, 
doch  erklärt  keine  dieser  Tatsachen  den  Um- 
Hand, warum  die  Ägypter  überhaupt  darauf  ver- 
fielen, eine  Verkörperung  der  Götter  in  Tieren 
anzunehmen.*** 

Ebensowenig  wie  die  Verkörperung  der  Göt- 
ter kann  auch  die  Verkörperung  der  Seelen  der 
Toten  in  Tieren  die  Ursache  des  Tierkultes  ge- 
wesen sein,  wie  denn  überhaupt  von  einer  Seelen- 


*  So  die  l'.i Iiier  von  Stieren,  Falken,  Ibissen,  Schakalen,  Widdern,  Skorpionen  (von  Priestern  getragen  bei  L.  D.  IX 
45,  X  17i  oder  auf  dem  , Schild'  des  Königs  Nar-mer  im  Brit.  Mus.  (1.  Saal  Nr.  296)  usw.;  solche  Standarten  (Kuh, 
Schakal,  menseho'nkönfiger  Skorpion)  auch  abgebildet  in  l'roc.  XXX,  S,  175. 
**  Vgl.  auch  Register  sub  , Verwandlung'. 
***  Vielleicht  aber  sahen  tatsächlich  die  niederen  Volksschichten  in  Ägypten  hierin  den  Ursprung  des  Tierkultes  (vgl. 
Lumbroso  u.  Wilcken  im  Arch.  f.  Pap.  2  [1903],  S.  257  f.). 
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Wanderung  in  dem  Sinne,  daß  die  Seele  des  Ver- 
storbenen sich  in  allerlei  Tieren  zu  Läuterungs- 
zwecken  verkörpern  müsse,  für  Ägypten  nicht 
die  Rede  sein  kann.1 

Lukian  leitet  (de  astrolog.  7)  die  Tierver- 
ehrung auf  die  Astrologie  zurück  und  erklärt 
die  in  den  Nomen  vorkommende  Verschiedenheit 
des  Kulttieres  damit,  daß  die  Ägypter  in  den 
verschiedenen  Bezirken  angeblich  nicht  alle 
12  Zeichen  des  Tierkreises  zum  Wahrsagen  be-. 
nützten,  sondern  die  einen  nur  dieses,  die  an- 
deren nur  jenes;  auf  welches  Tierzeichen  nun 
ein  jeder  achtete,  das  Tier  habe  er  göttlich  ver- 
ehrt, die  anderen  Tiere  aber  nicht.  Natürlich  ist 
diese  Motivierung  ebenso  haltlos  wie  die  des 
Diodor  (I,  21),  Isis  habe  nach  dem  Tode  des  Osiris 
den  Priestern  die  Tierverehrung  anbefohlen. 

Näher  ans  Ziel  trifft  aber  der  nämliche  Dio- 
dor, wenn  er  (I,  87)  den  Nutzen,  den  die  Tiere 
dem  Menschen  gewähren,  als  Ursache  ihrer  Heili- 
gung und  Verehrung  bezeichnet,  was  allerdings 
bei  Tieren,  wie  Löwe,  Krokodil  oder  Schlange, 
nicht  zutrifft.  Hier  war  das  Motiv  sicherlich  die 
Furcht  und  das  Entsetzen,  das  sie  beim  Men- 
schen erregten;  das  deuten  übrigens  schon  Philo 
und  Alexander  von  Lykopolis  an.  Denn  ersterer 
läßt  Löwe  und  Krokodil  wegen  , ihrer  Wildheit 
und  Tücke',  letzterer  dieselben  Tiere,  Wolf, 
Adler  und  Falken  wegen  ihrer  Stärke  und  Mord- 
lust verehrt  werden. 

Bei  den  primitiven  Ureinwohnern  Ägyp- 
tens schon  vor  der  Nagadazeit  war  sicherlich  die 
Furcht  vor  solchen  starken  und  gefährlichen 
Tieren  wie  Löwe,  Krokodil,  Wolf  und  Schlange 
das  Motiv,  das  zur  Verehrung  dieser  Tiere  zwang, 
deren  bösen  Dämon  man  so  zu  besänftigen  und 
zu  gewinnen  hoffte,  da  man  ihn  nicht  vernichten 
konnte.  Bei  anderen  Tieren  wieder,  wie  bei  der 
Kuh  oder  dem  Schaf,  war  es  der  eminente  Nutzen, 
der  das  Tier  als  Hülle  eines  gütigen  Dämons  er- 
scheinen ließ. 

Bei  gewissen  Tieren  wieder  mag  etwas  an- 
deres den  primitiven  Urmenschen  zur  Verehrung 
gezwungen  haben.  Er  beobachtete,  daß  das  ihm 
so  verschiedene  Tier  (infolge  seines  Instinktes) 
oft  viel  folgerichtiger  handelte  als  er  selbst,  daß 
es  sogar  eine  Vorherahnung  künftiger  Ereignisse 
besaß;  denn  er  machte  sicher  oft  genug  die  Er- 
fahrung, daß  irgendwelche  Tiere  gegen  Natur- 


ereignisse Vorkehrungen  schon  zu  einer  Zeit  ge- 
troffen hatten,  da  er  selbst  von  der  drohenden 
Gefahr  noch  keine  Ahnung  hatte.  So  mußte 
er  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  im  Tierleibe 
etwas  Höheres  stecke,  das  ihm  selbst  überlegen 
war  und  dessen  Huld  man  gewinnen  mußte.  Auf 
solche  Gedankengänge  geht  es  wohl  zurück,  daß 
auch  andere  alte  Völker  die  Tiere  mit  Sprache 
und  Vernunft  bedachten  (z.  B.  die  Assyrer  und 
Juden,  vgl.  Budge  a,  a.  0.  I,  S.  18  ff.);  für  die 
Ägypter  selbst  aber  spiegelt  sich  diese  An- 
schauung auch  in  der  Lehre  wider,  daß  die  Tier- 
seele, wenn  sie  den  Körper  verlassen  habe,  ebenso 
vernünftig  sei,  Künftiges  vorhersagen  und  alles 
tun  könne,  was  auch  die  Seele  des  Menschen  ver- 
möge nach  dem  Verlassen  des  Körpers  (Porphy- 
rie IV,  10).n* 

Solch  ein  primitiver  Tierkult,  der  nichts  an- 
deres als  ein  Fetischismus  war,  ist  längst  vor 
der  Einwanderung  der  Ägypter  bei  der  Urbe- 
völkerung heimisch  gewesen.  ,Erst  als  in  der 
Nagadazeit  ein  fremdes  Volk  das  Niltal  betrat 
und  die  Herrschaft  gewann,  suchte  es  die  alt- 
heiligen Tiergattungen  seinen  geistiger  aufge- 
faßten Göttern  anzugleichen.  Man  erklärte  zu 
diesem  Zwecke  die  jeweiligen  Obertiere  der  ein- 
zelnen Gaue  für  Verkörperungen  der  eigenen 
Götter  oder  für  bestimmte  Erscheinungsformen 
derselben.  Diese  Gleichstellung  aber  erfolgte  in 
sehr  äußerlicher  Weise  auf  Grund  des  zufälligen 
lokalen  Zusammentreffens  der  Verehrungsstätten 
der  heiligen  Tiere  mit  dem  Kultorte  einer  be- 
stimmten Gottheit.  Aus  diesem  Umstände  er- 
klärt sich  der  geringe,  oft  auch  ganz  fehlende 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Tieren  und  den 
Göttern  ,als  deren  Manifestationen  sie  auftreten' 
(Wiedemann  in  Le  Museon  VI,  S.  113  f.).**  - 
Wenn  im  folgenden  dennoch  bei  Behandlung 
der  einzelnen  Tiere  jedesmal  die  Gründe,  die 
von  den  alten  Autoren  für  die  Heiligung  jedes 
einzelnen  Tieres  mitgeteilt  werden,  ausführlich 
besprochen  und  abgewogen  wurden,  so  geschah 
dies  nur,  weil  ja  jene  Motivierungen  zumeist 
auf  die  Spekulation  der  altägyptischen  Priester 
zurückgehen,  die  jenen  Zusammenhang  zwischen 
den  alten  Tierdämonen  und  ihren  Göttern  her- 
stellen wollten,  mochte  auch  das  ursprüngliche 
Motiv  der  Heiligung  eines  Tieres  entweder  nur 
sein  Nutzen  oder  nur  seine  Schädlichkeit  ge- 


*  Erman  erklärt  (Rel.2  S.  28)  die  Vorstellung  von  den  Göttern  als  Tiere  für  ein  ,Erzeugnis  der  naiven  Poesie',  die 
ihre  Götter  mit  gewissen  Tieren  (Stieren,  Kühen.  Falken,  Ibissen,  Schlangen)  verglich,  ohne  die  tiefe  Kulturstufe 
des  Volkes  jener  grauen  Urzeit  zu  bedenken,  da  diese  Vorstellungen  erwachten. 
**  Darauf  deutet  auch  die  befremdende  Mischgestalt  der  im  übrigen  menschlichen,  aber  mit  Tierköpfen  versehenen  Götter.'11) 
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wesen  sein.  Eine  innigere  und  engere  Verbin- 
dung scheint  überhaupt  nur  zwischen  dem  seit 
uralten  Zeiten  verehrten  Falken  und  dem  Son- 
nengotte  Hör  anzunehmen  zu  sein,  was  aber  auch 
nur  darauf  zurückgehen  dürfte,  daß  es  zufälliger-- 
weise  die  Falkenstadt  Hierakonpolis  in  Ober- 
ägypten war,  die  zum  ersten  Herrschersitz  der 
einwandernden  Ägypter  erhöben  wurde  (vgl. 
Newberry  in  Proc.  XXVI,  S.  295  ff.). 

Ebenso  wie  in  der  Frage  nach  der  Entste- 
hung des  Tierkultus,  fehlten  die  Griechen  auch 
bezüglich  der  Frage  nach  dem  Grunde,  warum 
die  Gegenstände  dieses  Kultus  keineswegs  über- 
all in  Ägypten  die  gleichen  waren,  sondern  im 
Gegenteil  von  Gau  zu  Gau  wechselten.  Dieser 
gewiß  auffallende  Umstand  hat  die  Griechen 
stets  sehr  interessiert;*  so  hebt  schon  Herodot 
(II,  69)  hervor,  daß  man  das  Krokodil  um  The- 
ben und  am  Mörissee  für  heilig  gehalten,  sonst 
aber  überall  verfolgt  habe,  ebenso  (II,  71),  daß 
man  nur  im  Gau  von  Papremis  die  Nilpferde 
verehre,  sonst  aber  nirgends.  Ähnlich  sagt 
Plutarch  (72),  daß  man  das  Schaf  überall  für  ein 
heiliges  (und  daher  unverletzliches)  Tier  halte, 
nur  inLykopolis  nicht,  wo  man  es  sogar  esse  usw. 
Eine  sehr  bezeichnende  Stelle  bietet  Strabo,  in- 
dem er  (XVII,  812)  sagt,  daß  das  Schaf  von  den 
Thebaiten  und  Saiten,  der  Wolf  von  den  Lyko- 
politen,  der  Pavian  in  Hermopolis,  der  Kebos 
(Babuin)  zu  Babylon  bei  Memphis,  der  Adler 
(Geier)  in  Theben,  der  Löwe  zu  Leontopolis,  die 
Ziege  und  der  Bock  zu  Mendes,  die  Spitzmaus  in 
Athribis  und  andere  Tiere  in  anderen  Städten, 
beziehungsweise  Gauen  verehrt  wurden.  Ihm 
sind  die  bekannten  Anfangsverse  der  15.  Satire 
Juvenals  an  die  Seite  zu  stellen: 

,Wer,  mein  bithynischer  Freund  Volusius, 
kennt  wohl  die  Fratzen 
,Nicht,  die  das  tolle  Ägypten  verehrt?  Wie  hier 

Krokodile 


,Man  anbetet  und  dort  den  an  Schlangen  ge- 
sättigten Ibis? 
,Auch  Meerkatzen  erglänzen  aus  Gold  dort  als 

heiliges  Standbild, 
,Wo  wie  magische  Saiten  erklingt  der  zerbro- 
chene Memnon, 
, Theben  in  Schutt  daliegt  mit  den  hundert  zer- 
trümmerten Toren. 
Jvatzen  verehrt  man  hier  in  ganzen  Gemeinden, 

ein  Flußfisch 
,Oder  ein  Hund  gilt  dort  als  Gott .  .  .' 

Von  dieser  Verschiedenheit  der  Kulttiere  in 
den  einzelnen  Gauen  sprechen  ferner  noch  be- 
sonders Josephus  (c.  Apion  I,  225)  und  die  Kir- 
chenschriftsteller wie  Aristides  (Apol.  12),  Kle- 
mens (coh.  2,  p.  33/34;  Migne,  tom.  8,  Sp.  119  ff.), 
Origines  (c.  Geis.  V,  34;  Migne,  tom.  11,  Sp.  1233, 
vgl.  auch  V,  27),  Athanasius  (in  gentes  23, 
Migne,  tom  .25,  Sp.  45),  Hieronymus  (adv.  Jovin. 
II,  7:  Singulae  paene  in  Aegypto  civitates  sin- 
gulas  bestias  et  monstra  venerantur),  Theodoret 
(cur.  51,  Migne,  tom.  83,  Sp.  889),  Justinus 
Martyr  (Apol.  I.  24,  Migne,  tom.  6,  Sp.  364)  u.  a. 
Natürlich  gibt  es  auch  viele  Stellen,  die,  wie  die 
oben  aus  Herodot  mitgeteilte,  bloß  dadurch,  daß 
sie  von  Verfolgungen  eines  heiligen  Tieres  in 
einem  anderen  Nomos  berichten,  die  Verschie- 
denheit des  Tierkultes  in  den  einzelnen  Bezirken 
wenigstens  andeuten  (vgl.  bes.  Strabo  a.  a.  0., 
Plinius  VIII,  38,  Aeüan  X,  23,  24). 

Tatsächlich  ist  diese  Verschiedenheit  der 
Kulttiere  für  die  einzelnen  Gaue  durch  die  Denk- 
mäler bewiesen;  aus  den  Inschriften  (besonders 
aus  den  sogenannten  Nomenlisten)  ergibt  sich 
nämlich,  daß  jeder  Gau  nicht  nur  seine  bestimmte 
lokale  Hauptgottheit  (Kyrios),  sondern  auch  sein 
bestimmtes  heiliges  Tier  hatte,  in  dem  sich  der 
Kyrios  verkörperte.  Die  folgende  Liste  zeigt, 
wie  sehr  Kyrios  und  heiliges  Inkorporationstier 
in  den  Nomen  wechselten :IV 


G  a  u  n  a  m  e 

Hauptstadt 

Kyrios 

Heiliges  Tier 

1.  Ober  ä  g  y  p  t  c  n. 

i 

Ta-Kens  

Elephantine  (Ab),  später  Om- 

bos  (Nubt) 

Chnum 

Widder 

2 

Tes-Hor  

Apollinopolis    Magna  (Deb, 

Edfu) 

Hor-behudtet 

Falke 

3 

Ten  

Eileithyiaspolis  (Necheb),  spä- 

ter Sene  Latopolis  (Esne) 

Necheb 

Geier;  Latusfisch 

*  Vgl.  Ile.liodor  (Aothiop.  11-27),  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,   daß  dieser  Umstand  stets  die  Aufmerksamkeit  der 
Griechen  erregt  habe. 
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"  j  d  11  II  a  Hl  c 

TT  Ii  nnfatarlt 

ivyrios 

T-IpilitrPq  rripr 

4 

Ust  

Theben  (Us-t),  später  Hermon- 

this  (An  res) 

Amon-Rä,  später  Mont 

Widder,  Stier 

5 

Koptos  (Kebti,  Kuft) 

Chem,  Min 

Widder 

6 

Tentyris  (Ta-enterer,  Dendera) 

Hathor 

Kuh 

7 

Diospolis  parva  (Ha) 

Hathor 

8 

Abd  

Abydos  (Ab  du),  früher  This  (?) 

Anhur 

Käfer,  Schakal  (Hund) 

9 

Panopolis  (Apu) 

Chem,  Min 

Widder 

10a 

Uatht  

Aphroditopolis  (Debu) 

Hathor 

Kuh 

10b 

Antaeopolis  (Duka) 

Hör 

Falke 

11 

Set  

Hypsele  (Sashetep) 

Chnum 

Widder 

12 

Duf  

Antaeopolis  (Nuent-Bak) 

Hör 

Falke 

13 

Atef-^ent  

Lykopolis  (Sajut,  Siut) 

Up-uaut 

Schakalwolf 

14 

Kusai  (Kesi) 

Hathor 

Kuh 

15 

Uu  

Hermopolis  (Chemennu) 

Thot 

Pavian 

16 

Meh-maheth  .... 

Hipponon  (Hebennu) 

Hör 

17 

Anup  ...... 

Kynopolis  (Kasa) 

Anubis 

Schakal  (Hund) 

18 

Sep  

Alabastronpolis  (Ha-suteu) 

Anubis 

Schakal 

19 

Uab  

Oxyrrhynchus  (Pa-mathet) 

Set 

Oxyrrhynchus-Fisch 

20 

Herakleopolis  Magna  (Chinensu) 

Chnum-Harschaf 

Widder 

21a 

Semen-Hor 

Chnum 

Widder 

21b 

Ta-äe  

Krokodilonpolis   im  Fayum 
(Tasad) 

Sebak 

Krokodil 

22 

Apliroditopolis  (Tep-ah) 

Hathor 

Kuh 

2.  Unterägypten. 

i 

Anub-heth  .... 

Memphis  (Mennefr) 

Ptah 

Apisstier 

2 

Aa  

Letopolis  (Sechem) 

Hor-uer 

Falke 

3 

Apis  (Nu-ent-Hapi) 

Hathor 

Kuh 

4 

Theka 

Amon-Rä 

Widder 

5 

Sepiem  het  .... 

Sais  (Sau) 

Ne'fth 

Geier 

6 

Ka-set  

Chois  (Xasun) 

Amon-Rä 

Widder 

7 

....  ament  .... 

Seut-nefer 

Hu 

8 

....  abd  

Sukot  u.  Pithon  (Thukot) 

Tum 

9 

Athi  

Busiris  (Pa-Asiri) 

Osiris 

10 

Athribis  (Ha-her-ab) 

Hör 

Spitzmaus 

11 

Kabasos  fKa-hebes) 

Isis 

12 

Ka-theb  

Sebennytos  (Theb-neter) 

Anhur 

Käfer 

13 

Heliopolis  (Anu) 

Rä 

Stier-Bakis 

14 

Tanis  (Than) 

Hör 

Falke,  Löwe 

15 

Hermopolis  (Pi-Thuti) 

Thot 

Ibis,  Pavian 

16 

Char  

Mendes  (Pi-Binebdid) 

Chnum-Binebdid 

Widder 

17 

Diospolis  (Pi-xen-en-Amen) 

Amon-Rä 

18 

Bubastis  (Bi-Bast) 

Bast 

Katze 

19 

Buto  (Pi-Utit) 

Utit 

Ichneumon(?)  Spitzmaus 

20 

Sepd  

Gosen  (Phakussa,  Kesem) 

Sepd 

Schlange 

Da  man  in  jedem  Nomos  stets  mehrere  Göt- 
ter nebeneinander  verehrte,  so  hat  jeder  Grau  und 
jede  Stadt  natürlich  nicht  etwa  nur  das  heilige 
Tier  des  Kyrios  verehrt  und  geschont,  sondern 
natürlich  auch  jene  Tiere,  in  denen  sich  die 
anderen  ebenfalls  verehrten  Gottheiten  verkör- 
perten. So  kommt  es,  daß  gewisse  Tiere,  die 
nahezu  allgemein  in  ganz  Ägypten  verehrten 
Gottheiten,  heilig  waren,  auch  als  allgemein  ver- 

Deukschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh. 


ehrte  und  geschonte  Tiere  auftreten;  das  gilt 
z.  B.  von  der  Kuh,  die  der  Hathor  in  mannig- 
faltigen Lokalgestalten  heilig  war,  der  Katze, 
dem  Tier  ebenfalls  einer  Hathor,  nämlich  der 
Bast,  vom  Schakal  (Hund),  dem  Tier  des  allge- 
mein verehrten  Anubis,  und  endlich  auch  vom 
Ibis  und  Falken,  den  Tieren  der  populärsten 
ägyptischen  Götter,  nämlich  des  Thot  und  Hör. 
Diese  Tiere,  mit  Ausnahme  der  Kuh,  nennt  schon 
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Strabo  (XVII,  812)  als  gemeiniglich  verehrte, 
fügt  aber  dann  noch  den  Stier,*  den  Lepidotus 
und  Oxyrrhynchus  hinzu,  womit  er  freilich  fehlte. 

Diese  Ungleichmäßigkeit  bezüglich  der  ver- 
ehrten Tiere  geht  natürlich  schon  auf  die  Urzeit- 
zurück,  in  der  die  verschiedenen  selbständigen 
Stämme  der  Ureinwohner  Ägyptens  verschiedene 
Tiere  als  Stammesfetische  anbeteten.  Da  die 
Griechen  von  der  Übernahme  dieses  primitiven 
Kultes  durch  die  eingewanderten  Ägypter  keine 
Ahnung  hatten,  suchten  sie  diese  bei  der  Ein- 
heitlichkeit des  ägyptischen  Volkes  noch  mehr 
befremdende  Tatsache  der  Verschiedenheit  des 
Kulttieres  auf  oft  recht  phantastische  Weise  zu 
erklären;  so  berichtet  Diodor  (1,89),  das  Volk 
habe  sich  unter  den  alten  Königen  verschworen; 
da  habe  ein  König  das  Land  in  mehrere  Bezirke 
(Nomen)  geteilt  und  in  jedem  Nomos  ein  anderes 
Tier  verehren  lassen.  Um  aber  die  V ereinigung 
aller  Nomen  zu  gemeinsamer  Empörung  unmög- 
lich zu  machen,  habe  er  zugleich  befohlen,  daß 
kein  Gau  sich  um  den  heiligen  Dienst  in  einem 
anderen  kümmern  dürfe.  Nach  dem  jüdischen 
Historiker  Artapanos  soll  Moses  diese  Verschie- 
denheit des  Tierkultes  geschaffen  haben,  um  so 
die  Alleinherrschaft  ((jwvocp/ia)  des  Königs  Chene- 
phres  zu  sichern  (tc.  Mwaew;  bei  Euseb.  praep. 
ev.  IX,  27)! 

Anlaß  zu  dieser  , Motivierung'  bot  wohl  der 
Tin  stand,  daß  die  Verschiedenheit  der  heiligen 
Tiere  zwischen  einzelnen  Nomen  Verstimmun- 
gen, vielleicht  sogar  offene  Feindseligkeiten  her- 
vorgerufen haben  mag.  Ja,  muß  man  den  Be- 
richten der  Griechen  und  Römer  glauben,  so 
kam  es  deshalb  sogar  zu  förmlichen  Kriegen,  in 
denen  es  blutig  und  unmenschlich  herging.  So 
berichtet  Plutarch  (72),  daß  zu  seiner  Zeit  (also 
im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  zwischen  den  Oxyr- 
rhynchiten  und  Kynopoliten  ein  Krieg  ent- 
brannte, weil  die  Kynopoliten  den  Fisch  Oxyr- 
rhynchus aßen  und  auch  die  Oxyrrhynchiten  aus 


Revanche  dafür  mehrere  Hunde  (Schakale)  ge- 
fangen xxnd  aufgegessen  hatten.  ,Deshalb',  sagt 
Plutarch,  , entstand  ein  Krieg,  in  dem  sie  einan- 
der übel  zurichteten,  bis  sie  von  den  Römern 
gestraft  und  auseinandergebracht  wurden";  von 
einer  ähnlichen  Fehde  zwischen  den  Städten  Om- 
bos  und  Tentyra,  bei  der  sogar  einer  der  Ombiten 
von  seinen  Feinden  gefangen  genommen  und  auf- 
gefressen wurde,  erzählt  Juvenal  (Sat.  XV).  Liegt 
hier  auch  sicherlich  eine  tendenziöse  Entstellung 
und  Vergröberung  vor,  so  können  wir  doch  nicht 
daran  zweifeln,  daß  die  Verschiedenheit  der  ver- 
ehrten Tiere  öfter  Anlaß  zu  Reibereien  und  Feind- 
seligkeiten gegeben  haben  wird  (vgl.  noch  Cas- 
sius  Dio  42,  43;  Josephus  c.  Ap.  I,  6,  Ant.  I, 
8,  2;  Aelian  XI,  27).  Zumeist  aber  wird  man 
sich,  wenn  das  eigene  heilige  Tier  in  einem  ande- 
ren Nomos  verfolgt  wurde,  damit  begnügt  haben, 
das  heilige  Tier  dieses  Gaues  ebenfalls  zu  töten; 
so  sagt  z.  B.  Aelian  (X,  24),  daß  die  Bewohner 
von  Koptos  den  in  Tentyra  hochverehrten  Fal- 
ken ans  Kreuz  schlugen,  um  sich  so  an  den 
Tentyriten  zu  rächen,  die  das  in  Koptos  hoch- 
heilige Krokodil  verfolgten. 

Was  nun  die  einzelnen  verehrten  Tiergat- 
tungen anbelangt,  so  sagt  zwar  Herodot  (II,  65), 
,daß  alle  Tiere  Ägyptens  für  heilig  gehalten  wur- 
den, Haustiere  und  wilde,'  nennt  aber  im  folgen- 
den'selbst  nur  15  (16)  Gattungen.**  Bei  Strabo 
werden  10,  bei  Diodor  11,  bei  Plutarch  17  (18) 
und  bei  Aelian  20  Gattungen  genannt;  hiezu 
kommen  gewisse  Tiere,  die  von  diesen  Autoren 
überhaupt  nicht  genannt,  sondern  nur  von  ande- 
ren (z.  B.  christlichen)  Schriftstellern  erwähnt 
werden. 

Zusammengenommen  werden  von  Griechen 
und  Römern  32  (34)  Gattungen  genannt,  über 
die  folgende  Liste  einen  Überblick  gewährt,  wo- 
bei hier  nur  die  Erwähnung  des  betreffenden 
Tieres  bei  unseren  fünf  Hauptquellen  ange- 
merkt ist : 


Gattung 

Herodot 

Strabo 

Diodor 

Plutarch 

Aelian 

1 

Affe,  Pavian  (y.uvovuipaXo;)  u.  Meerkatze 

XVII  812 

2 

Spitzmaus  ([iuyaX^,  'upa'?,  sorex)  . 

II  67 

813 

I  10 

Tischr.  IV  5 

3 

Katze  (a'iXoupo:,  felis)  

II  60 

812 

I  83,  84 

63,  74 

IV  44 

4 

Löwe  (Xecov,  leoj  

813 

38,  Tischr.  IV  5 

XII  7 

5 

Panther  (rcävOqp)  

6 

Hund  (y.üwv,  canis)  

II  67 

812 

I  83 

Tischr.  VII  4;  11 

X  45 

7 

Wolf  (X'r/.oi,  lupus)  . 

II  67 

812 

I  83,  88,  18 

Tischr.  VII  4 

IX  18 

*  Recht  hat  er  nur.  wenn  er  unter  ,Stier'  den  Stier  Apis  meinte.        **  Vgl.  C.  Sourdille  (a.  a.  O.  S.  216—251). 
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Gattung 

Herodot 

Strabo 

• 

Diodor 

Plutarch 

Aelian 

8 

Ichneumon   (i^vsu|j.ü>v,  i^vsuTr,;,  ichneu- 

II  67 

812 

I  83,  87 

74 

IV  44 

9 

Bär  (äpzio;,  ursus)  

II  67 

10 

TT  /"\  .  .     '  .\ 

lischr.  IV  5,  3 

1 1 

Flußpferd  (iroto;  jcoict[xio;,  hippopotamus) 

TT  71 

12 

Rind:  Kuh  (pou;  örjAeia,  vacca)     .    .  . 

II  41,  132 

809,  802 

I  11 

X  27 

TT 

11  loa 

BUO,  ÖLw 

1   OD,  .51 

00 

"VT  1  o. 

8O0,  802 

I  85,  21 

33 

XI  11 

ö  1  7 

Oll 

XII  1 1 

13 

Schaf:  Widder  

II  42,  46 

XVII  812,802 

I  84 

72,  74 

II  42,  46 

812 

I  87 

74 

- 

11 

Ziege:  Bock  (tpxyoc,  caper),  Ziege  (a:;, 

TT  Iß 

1    O*,    8  1 

70      7  A 

15 

de  soll.  an.  21 

VTT  Ü  V 

Vll  o,  A  äo 

16 

V  OQ 

A.  *20 

17 

/~-\     •  /  t  1   Ii  i 

i  0  *  ^Aciierj 

18 

II  65,  67 

812,  817/18 

I  83,  87,  82 

i 

73,  32  { 
1 

A  14,  iv  y 

YTT  J.     VTT  0 
All          V  11 

19 

Tri  _  _  i  _      /t  i__   1  „  t.  \ 

20 

VTT    1  ft 

V I  7 

VI  * 

21 

22 

Schwalbe  ()(sXioa>v,  hirundo)  .... 

1 1\ 

1  o 

23 

TTT  "  _    .1  _  1_  £     /!/  f   \ 

V    1  fi 
A  10 

TT  7ß    £7  fi^ 
11  i  0,  DI,  DO 

RIO  RO<* 

I  83  87 

73  75 

X  29 

25 

.A.    1 0 

oc 
zo 

TT  79 
11    1  - 

via   V  30 

1  ( 

Krokodil  (y,pQ'/.6osiko$1  crocodilus)  . 

TT  fiQ 
11  Di» 

XVII  811 

T  ^  £3  ftd  88 

75 

X  24 

28 

Schlange  (occrroc,  ej^is,  0915,  ösp[jLoutus,  pa- 

TT   7  1 

\fnrnl  Y VTTT  1  0 

IVIOI  dl    A  V  III  1  - 

A.  O  1  ,  A  (  11  J 

29 

Frosch  (parpa/o;,  rana)  

nA 

oU 

812  817 

812 

18 

"V    1  et 

jV     1  . ' 



._ 



Oxyrrhynehus  (öS;  jpuy-^oc) ,    Phagrus  | 

— 

812 

— 

7,  18 

X  46 

(<?<*YP°«)  1 

823,  805 

7,  18 

X  19 

Physa  (tpiaa),  Silurus  (aiXupo;),  Sir  . 

XII  13,  29 

II  72 

31 

74 

32 

Skorpion  (w.oprao;)  

X  23 

Hiezu  kommt  noch: 

33 

74 

34 

II  72 

deren  Kult  aber  nicht  nachweisbar  ist;  vielleicht  Wie  die  Denkmäler  und  auch  Mumienfunde 

ist  unter  dem  sogenannten  Fischotter  bloß  eine  beweisen,  ist  mit  diesen  32  (beziehungsweise  34) 

besondere  Spezies  des  Ichneumon  zu  verstehen  Gattungen  die  Zahl  der  in  Ägypten  überhaupt  ver- 

(vgl.  Ammian  22,  15)  und  unter  dem  Wiesel  die  ehrten  Tierklassen  nicht  erschöpft;  denn  auch  die 

allverehrte  Katze.  Ratte,*  Fledermaus  und  der  Igel,**  der  Luchs,*** 


*  Vgl.  unter  ,Ratte'.  **  Vgl.  Budge  (The  Gods  of  the  Eg.  II,  S.  369);  es  fanden  sich  auch  kleine  Bronzestatuettchen 
von  Igeln.  ***  Schon  in  der  prähistorischen  Zeit  als  heiliges  Tier  erwähnt  (vgl.  Budge,  a.  a.  O.  I,  S.  24);  im  34.,  39. 
u.  49.  Kapitel  (§  7)  des  theb.  Totenbuches  beteiligt  sich  der  Luchsgott  mit  den  Göttinnen  Seikit  und  Maat  an  der 
Vernichtung  des  bösen  Schlangendämons  Apophis  und  auch  in  der  Pyramide  des  Unas  (548)  greift  er  die  Schlangen- 
feinde An-ta-f  und  Tcheser-tep  an. 
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der  Reiher  (Totenbuch,  84.  Kap.),  die  Schild- 
kröte.* gewisse  Eidechsenarten  (eaüpai),**  der 
Grashüpfer,***  bestimmte  Fliegenarten  (Passal- 
acqua,  p.  21)  u.  a.  wurden  wenigstens  stellenweise 
als  heilige  Tiere  verehrt. 

Ferner  erwähnen  die  Griechen  und  Römer 
noch  den  Vogel  Phönix  und  die  sogenannten 
Sphinxe  als  Tier,  beziehungsweise  als  Idole, 
denen  Verehrung  gezollt  wurde.  Der  Vogel  Phö- 
nix, wie  ihn  Griechen  und  Römer  erwähnen,  ist 
ein  Phantasiegebilde,  mag  er  auch  auf  den  realen 
Bennuvogel,  eine  Reiherart,  die  tatsächlich  ver- 
ehrt wurde,  zurückgehen;  von  ihm  ist  im  folgen- 
den nicht  gesprochen. f 

Ebenso  war  natürlich  auch  die  Sphinx  ein 
Fabelwesen,  das  bekanntlich  mit  Löwenleib,  aber 
Menschenkopf  dargestellt  wurde  und  die  Bedeu- 
tung eines  Wächters  hatte  (vgl.  Zimmerman 
a.  a.  0.,  S.  170  ff.).  Doch  haben  die  Ägypter 
selbst  die  Sphinx  nicht  als  Fabeltier  betrachtet, 
sondern  vielmehr  für  ein  Wesen  gehalten,  das 
tatsächlich  existierte  und  dem  man  unter  Um- 
ständen in  der  Einsamkeit  der  Wüste  begegnen 
konnte;  übrigens  lebten  nach  ihrer  Meinung  meh- 
rere solcher  Fabeltiere  in  der  Wüste. v  Alle  diese 
Phantasiegebilde  sind  im  folgenden  natürlich 
nicht  berücksichtigt,  mit  der  einzigen  Ausnahme 
des  sogenannten  Settieres,  das  —  wie  Wiede- 
mann  nachwies  —  kein  Phantasiegebilde  ist,  son- 
dern dem  vor  kurzem  wiederentdeckten  Okapi 
eut spricht  (vgl.  unter  „Okapi"). 

Innerhalb  der  wirklich  in  Ägypten  vorkom- 
menden heiligen  Tiere  sind  nun,  und  zwar  bei 
jeder  einzelnen  Gattung,  drei  Klassen  zu  unter- 
scheiden, die  man  Rangsklassen  nennen  könnte; 
denn  nicht  jedes  einzelneExemplar  irgendeiner  be- 
liebigen heiligen  Tiergattung  genoß  die  gleiche  re- 
ligiöse Beachtung  oderWertung,  sondern  es  lassen 
sich  diesbezüglich  drei  Abstufungen  feststellen. 

Das  fiel  schon  Herodot  auf,  allerdings  bloß 
liczüglich  der  Gattung  Ziege  (oder  eigentlich  der 


Gattung  Schaf ),ff  er  sagt  nämlich  (II,  46):  ,Es 
verehren  die  Bewohner  von  Mendes  alle  Ziegen 
(Schafe),  die  Männchen  aber  mehr  als  die  Weib- 
chen, vor  allem  jedoch  einen  Bock  (Widder),  und 
wenn  dieser  stirbt,  so  trauert  deshalb  der  ganze 
Gau.'  Ähnlich  bemerkt  Strabo  (XVII,  807)  be- 
züglich der  Gattung  Rind:  ,Nur  der  Apis  und  der 
Mnevis  gelten  als  Götter;  die  übrigen  Rinder 
aber  —  denn  an  vielen  Orten  im  Delta  und  auch 
außerhalb  desselben  werden  Stiere  oder  Kühe 
unterhalten  —  die  gelten  nicht  für  Götter,  aber 
doch  für  heilig. 'fff 

Von  letzterer  Stelle  ausgehend,  hat  Wiede- 
mann  schon  in  seinem  Aufsatze  in  Le  Museon 
eine  Scheidung  der  heiligen  Tiere  in  zwei  große 
Gruppen  vorgeschlagen,  zu  denen  er  unter  Be- 
achtung eines  anderen  Gesichtspunktes  noch  eine 
dritte  fügte;  daran  hat  er  auch  in  seiner  letzten 
Arbeit  über  den  Tierkult  (im  Alten  Orient  XIV, 
1,  S.  22  f.)  festgehalten.  Am  schärfsten  aber 
hat  diese  Scheidung  Sourdille  durchgeführt 
(a.  a,  0.,  S.  235  ff.). 

Nach  diesen  Forschern  sind  zunächst  fol- 
gende zwei  Gruppen  zu  unterscheiden: 

1.  Tiere,  in  denen  sich  dauernd  (d.  h.  bis 
zum  Tode  des  Tieres)  eine  bestimmte  Gottheit 
verkörperte.  Sie  lebten  im  Tempel,  natürlich  in 
jedem  Tempel  nur  ein  einziges  derselben  Art; 
im  folgenden  sind  diese  am  höchsten  verehrten 
Gottiere  Inkorporationsexemplare  oder  Tempel- 
tiere genannt. 

2.  Die  Artgenossen  dieser  göttlichen  Tempel- 
tiere; sie  galten  nicht  als  Götter,  denn  sie  waren 
nicht  Inkarnationen,  wohl  aber  für  heilig  und 
unverletzlich  als  Lieblinge  der  in  den  Tempel- 
tieren verkörperten  Gottheiten. 

Was  die  Tempeltiere  oder  Inkorporations- 
exemplare  anbelangt,  so  ist  es  ganz  selbstver- 
ständlich, daß  innerhalb  einer  jeden  Gattung  das 
Inkorporationsexemplar  bestimmte  Kennzeichen 
haben  mußte,  durch  die  es  der  Gott,  der  sich  in 


*  Bezüglich  ihrer  als  dem  Rä  freundliches  Tier  vgl.  Zimmermann  (Ägypt.  Rel.,  S.  130),  als  typhon.  Tier  Budge  (a.  a.  O. 
II,  S.  376,  der  Schildkrötengott  Apesh). 
**  Vgl.  unter  .Krokodil'  (Ende). 
***  König  Pepi  II.  (0.  Dyn.)  sagt  von  sich  in  seiner  Pyramide  (800):  ,Ich  komme  in  den  Himmel  wie  der  Grashüpfer 
des  Rä',  und  im  125.  Kap.  des  Totenbuches  der  Tote:  ,Ich  rastete  auf  dem  Gefilde  der  Grashüpfer,  in  dem  auch  die 
'nördliche  Stadt'  gelegen  ist'.  Mit  dem  Insekt  Abit  oder  Bebait,  von  dem  das  76.  und  104.  Kap.  sagt,  ,daß  es 
den  Toten  hinbringt,  daß  er  sehe  die  großen  Götter  der  Unterwelt',  dürfte  die  Mantis  religiosa  (die  sog.  Gottes- 
anbeterin) gemeint  sein. 

j   Vgl.  hierüber  besonders  Wiedomann  (Herodot  2.  Buch,  S.  312  ff.)  und  Zimmermann,  Die  l'hönixsage  (Theologie  und 
Glaube  IV,  S.  202.  f.),    Die  ägypt.  Rel.,  S.  123  ff. 
ff  Bezüglich  dieses  Irrtums,  seiner  Ursache  und  seinen  Folgen  vgl.  unter  .Widder', 
itt  Nimmt  man  unter  den  ,im  Delta  und  außerhalb  desselben  gehaltenen  Stieren  und  Kühen'  Inkorporationen,  also 
Tempeltiere  an,  so  liegt  hier  ein  Irrtum  Strabos  vor. 
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ihm  niederließ,  als  seine  Wohnstätte  bezeichnete. 
Übrigens  ist  dieser  selbstverständliche  Umstand 
sowohl  durch  Schriftstellernotizen  wie  auch 
durch  die  Denkmäler  (z.  B.  durch  die  Mendes- 
stele)  hinlänglich  bezeugt.  Diese  Kennzeichen 
waren  jedenfalls  auf  das  genaueste  bestimmt, 
worauf  die  zahlreichen  und  detaillierten  Mit- 
teilungen der  alten  Autoren  über  die  29  heiligen 
Zeichen  des  Apis  hinweisen;  ihre  Kenntnis  ge- 
hörte zur  Sakralwissenschaft,  war  sicherlich  in 
bestimmten  heiligen  Büchern  (den  sogenannten 
hermetischen)  in  den  Tempelbibliotheken  nieder- 
gelegt und  scheint  zur  Spezialwissenschaft  einer 
bestimmten  Priesterklasse,  nämlich  der  Hiero- 
grammaten,  gehört  zu  haben.  Die  einzelnen 
Zeichen  hatten  symbolische  Bedeutung  mit 
Rücksicht  auf  die  Stellung  des  sich  inkor- 
porierenden Gottes  in  der  Religion  und  vor 
allem  Mythologie;  da  sich  nun  nachweislich  an 
denselben  Gott  an  verschiedenen  Kultorten  ver- 
schiedene Mythen  knüpften,  dürften  auch  für 
die  einzelnen  Inkorporationsexemplare  der- 
selben Gattung  an  verschiedenen  Orten  wenig- 
stens teilweise  differenzierte  Kennzeichen  an- 
zunehmen sein:  so  konnte  der  Tempelwidder 
von  Theben  andere  Kennzeichen  haben  als  der 
vom  Ammonium  an  der  Syrte,  oder  die  heilige 
Hathorkuh  in  Memphis  andere  als  die  zu  Küsai, 
oder  der  heilige  Horfalke  von  Apollinopolis  Ma- 
gna andere  als  der  zu  Tanis,  oder  das  heilige 
Sebak -Krokodil  von  Krokodilonpolis-Arsinoe  an- 
dere Zeichen  als  ein  anderes  Tempelkrokodil  in 
einem  anderen  Sebakkultorte.  Eine  derartige 
Verschiedenheit  desselben  Tempeltieres  nach  lo- 
kaler Auffassung  mußte  die  Auffindung  der  für 
ganz  Ägypten  bisweilen  zahlreichen  Inkorpora- 
tionen eines  und  desselben  Gottes  sehr  erleich- 
tern; man  bedenke  z.  B.  nur,  wie  viele  Amon- 
und  Chnumwidder,  wie  viele  Hathorkühe,  wie 
viele  Horfalken  und  Thotibisse,  wie  viele  Sebak- 
krokodile  zu  gleicher  Zeit  in  den  zahlreichen 
Tempeln  in  ganz  Ägypten  unterhalten  wurden. 
Sicherlich  hat  man  nicht  nur  beim  Apis,  sondern 
auch  bei  anderen  Tempeltieren  eine  übernatür- 
liche Zeugung  durch  den  Gott  selbst  angenommen. 

Die  Auffindung  eines  Tempeltieres  mit  den 
vorgeschriebenen  heiligen  Zeichen  war  bisweilen 
mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft;  mit  Rück- 
sicht darauf  wäre  es  sehr  verständlich,  daß  die 
Könige  für  die  Auffindung  eines  solchen  lang- 


gesuchten Tieres  auch  Belohnungen  aussetzten, 
wie  das  für  Darius  gemeldet  wird,  der  für  die 
Ausforschung  eines  neuen  Apiskalbes  die  un- 
geheure Summe  von  100  Talenten  ausgeschrieben 
haben  soll;  doch  scheint  es  sich  hier  nur  um 
eine  ausnahmsweise  Gunstbuhlerei  bei  dem  über 
die  Satrapenwirtschaft  erbosten  Volke  gehandelt 
zu  haben.  Für  die  einheimischen  Könige  wird 
derartiges  nirgends  gemeldet. 

Hatte  das  Inkorporationsexemplar  zu  der 
Zeit,  da  es  als  solches  erkannt  und  geweiht 
wurde,  einen  Besitzer,  was  ja  bei  Herden-  und 
Haustieren  wie  Rind,  Schaf  und  Gans  regel- 
mäßig der  Fall  war,  so  wurde  es  ihm  jetzt  natür- 
lich entzogen,  doch  wird  man  ihn  sicherlich  nicht 
nur  hoch  geehrt,  sondern  auch  entschädigt  haben. 

Unter  großen  Feierlichkeiten,  an  denen  bis- 
weilen auch  der  König  mit  seiner  Familie  und 
oft  die  gesamte  Priesterschaft  Ägyptens  wenig- 
stens in  Abordnungen  teilnahm,*  wurde  das  neu 
entdeckte  Tempeltier  in  den  Tempel  seines  ver- 
ewigten Vorgängers  geleitet,  feierlich  eingeweiht 
und  , als  lebende  Seele'  oder  als  ,das  erneute  Leben 
des  und  des  Gottes',  d.  h.  als  seine  Inkarnation 
proklamiert.  Da  die  Auffindung  des  Tempel- 
tieres mit  der  irdischen  Epiphanie  eines  Gottes 
gleichbedeutend  und  demnach  ein  Ereignis  von 
glücklichster  Vorbedeutung  war,  hat  man  seiner 
Freude  auf  die  mannigfaltigste  Weise  Ausdruck 
verliehen:  man  veranstaltete  Prozessionen  und 
Wallfahrten  zu  dem  neuerschienenen  Gotte,  feierte 
Festmahlzeiten  und  feierliche  Tanzfeste,  spen- 
dete Weihrauch,  machte  Gelübde  und  Stiftungen 
und  pries  bei  Bier  und  Wein,  bei  Kalbs-  und 
Gansbraten,  beim  Klirren  der  Sistren  und  dem 
Klange  der  Flöten  und  Saiteninstrumente  in 
Übermut  und  Frohsinn  die  Wiedergeburt  des 
gütigen,  erhabenen  Gottes.  Wir  haben  uns  also 
die  Konsekration  eines  Tempeltieres  nicht  nur 
als  pomphaftes  Kirchen-,  sondern  auch  als  frohes 
Volksfest  zu  denken,  wenigstens  immer  für  den 
Sprengel  des  Tempels,  der  das  neue  Tempeltier 
in  sein  Inneres  aufnahm;  bei  so  hochheilig  und 
allgemein  verehrten  Tieren  wie  Apis  und  Mnevis 
aber  feierte  ganz  Ägypten  von  Elephantine  bis 
zu  den  Nilmündungen  den  weihevollen  Glücks- 
tag, natürlich  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
typhonischen  Tempel.  Es  mag  aber  auch  die  Epi- 
phanie des  heiligen  Tempelwidders  von  Theben 
oder  Mendes  wenigstens  während  der  höchsten 


*  Vgl.  die  Mendesstele;  natürlich  kann  so  etwas  nur  für  die  Installation  der  bedeutendsten  Tempeltiere  wie  für  die 
des  Apis  und  Mnevis  und  der  heil.  Widder  angenommen  werden. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


Blüte  dieser  Kulte,  an  Großartigkeit  wenig  hinter 
jenen  des  Apis  und  Mnevis  zurückgestanden  sein; 
die  Einweihung  eines  neuen  Tempelkrokodils  in 
irgendeinem  kleinen,  unbedeutenden  Tempel  im 
Fayum  dagegen  wird  wohl  nicht  viel  anders  ge- 
wesen sein  als  ein  Ruhe-  und  Erholungstag  für 
die  armen  Bauern  des  Dorfes. 

Es  ist  erwiesen,  daß  sich  ein  und  derselbe 
Gott  auch  in  zwei  oder  mehreren  gattungsver- 
schiedenen Tieren  verkörpern  konnte;  so  er- 
scheint als  Inkarnation  des  Thot  der  Ibis  und 
der  Pavian,  des  Hör  der  Falke,  der  Löwe  und 
die  Spitzmaus,  des  Amon-Rä  der  Widder,  der 
Löwe  und  die  Gans  usw.  Es  ist  nun  sehr  be- 
dauerlich, daß  wir  z.  B.  bezüglich  des  Thot  im 
ungewissen  sind,  ob  er  in  seinem  Hauptkultorte 
als  Pavian  oder  Ibis  angebetet  wurde;  ebenso 
wissen  wir  zwar,  daß  Hör  in  Tanis  sich  in 
einem  Löwen  inkorporierte,  doch  scheint  er  an 
demselben  Orte  zugleich  auch  im  Falken  verehrt 
worden  zu  sein.  Wiedemann  hat  schon  1896  (in 
den  Melanges  Charles  de  Harlez,  S.  377)  auf 
Stele  Nr.  7295  in  Berlin  aufmerksam  gemacht; 
hier  wird  nämlich  Amon-Rä  von  dem  Stifter  des 
Steines,  einem  Schuster,  sogar  in  vier  verschiede- 
nen "Verkörperungen  angebetet:  als  Mann,  als 
Gans  und  in  Gestalt  zweier  Widder.  Auf  ein 
Denkmal,  das  uns  Thot  zugleich  als  Ibis  und  als 
Pavian  vorführt,  ist  im  folgenden  (S.  27)  ver- 
wiesen. Diese  Beispiele,  deren  Zahl  sich  wohl 
unschwer  vergrößern  ließe,  beweist,  wie  Wiede- 
mann a.  a.  0.  folgerte,  .daß  man  in  Ägypten  den- 
selben Gott  an  einem  und  demselben  Orte  in 
mehreren  Erscheinungsformen  verehrt  und  jede 
derselben  sich  als  selbständige  Persönlichkeit  ge- 
dacht hat  .  .  .,  daß  sich  der  Gott  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Gestalten  verkörpern  konnte.' 
Demnach  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  in  einem 
Thotheiligtum  ein  Ibis  und  ein  Pavian  zugleich 
als  Tempeltiere  des  Gottes  unterhalten  wurden. 

Ferner  muß  auch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden,  daß  in  keinem  ägyptischen  Tem- 
pel nur  ein  Gott  verehrt  wurde;  jeder  Tempel 
war  vielmehr  das  Heiligtum  von  wenigstens  drei 
Gottheiten,  die  eine  göttliche  Familie  darstell- 
ten, bestehend  aus  dem  Kyrios  des  Tempels  als 
göttlichem  Gatten  und  Vater,  einer  Göttin  als 
Mutter  und  eines  zweiten  Gottes  als  Sohn.*  Die 
bekanntesten  Triaden   sind:   Osiris,   Isis,  Hör; 


Amon-Rä,  Mut,  Chons;  Sebak,  Hathor,  Chons; 
Hör,  Hathor,  -Hör  -  sam  -  tewe  (Dendera  und 
Edfu)  usw. 

Ja,  bisweilen  hat  man  in  einem  und  dem- 
selben Tempel  sogar  noch  mehr  Gottheiten  neben- 
einander verehrt;  ein  vortreffliches  Beispiel  hie- 
für bietet  der  Tempel  König  Seti  I.  (19.  Dyn.) 
zu  Abydos,  wo  in  sieben  nebeneinanderliegenden 
Kapellen  innerhalb  des  großen  Tempels  neben 
der  Trias  Osiris,  Isis,  Hör  noch  Ptah,  Harachte, 
Amon  und  der  vergötterte  König  selbst  verehrt 
wurden. 

Trotzdem  dürfte  jeder  Tempel  nur  je  ein 
Tempeltier,  nämlich  die  Inkarnation  des  Kyrios 
allein,  enthalten  haben,  während  die  übrigen 
Götter,  die  sich  mit  den  cuwaol  Osol  der  Griechen 
vergleichen  lassen,  nur  in  Gestalt  der  kleinen  in 
den  heiligen  Barken  befindlichen  Götterstatuett- 
chen  angebetet  wurden.**  Bei  den  zahlreichen 
feierlichen  Prozessionen  und  Umzügen  schritt 
das  Inkorporationstier  im  Zuge  einher  oder  wurde 
auch  vom  Priester  ebenso  in  einer  heiligen  Barke 
mit  herumgetragen  wie  die  Statuettchen  der 
cuvvaoi';  das  berichten  nicht  nur  die  Schrift- 
steller, sondern  ist  auch  durch  die  Denkmäler 
bewiesen. 

Da  das  Allerheiligste- der  ägyptischen  Tem- 
pel sich  im  Innersten  der  ganzen  Anlage  befand 
und  wir  annehmen  müssen,  daß  hier  die  Verkör- 
perung des  Kyrios  lebte,  so  ist  die  eingangs  mit- 
geteilte Bemerkung  des  Klemens  gewiß  authen- 
tisch; es  sagt  übrigens  auch  Lukian  (Bilder  11), 
daß  die  ägyptischen  Tempel  gar  prächtig  seien, 
im  Innern  aber  statt  des  Götterbildes  einen  Affen, 
einen  Ibis,  einen  Bock  (Widder)  oder  eine  Katze 
enthielten.  In  den  Inschriften  wird  dieser  heilige 
Raum  des  Tempeltieres  öfter  näher  bezeichnet; 
so  hören  wir  z.  B.  in  Dendera  von  ,dem  Haus  des 
Sohnes  der  Erde',  d.  h.  von  dem  heiligen  Räume, 
in  dem  sich  die  Tempelschlange  aufhielt. 

Dabei  ist  es  ganz  selbstverständlich,  daß 
man  kleine  Inkorporationstiere,  die  sich  leicht 
verkriechen  oder  die  leicht  entweichen  konnten, 
wie  Spitzmaus,  Schlange,  Frosch,  Käfer  und 
Skorpion,  die  außerordentlich  beweglich  und 
flink  waren,  wie  der  Pavian  oder  der  Ichneumon, 
so  daß  ihre  Überwachung  sehr  erschwert  war, 
in  einer  Art  von  Käfig  hielt,  dem  sogenannten 
Na os  (vatoq)  aus  Holz  oder  Stein,  der  mit  Gittern, 


I  ":r  Solm  wurde,  gewöhnlich,  in  der  Ptoleniäerzeit  regelmäßig,  in  einem  eigenen  kleinen  Tempel,  dem  sogenannten 
Geburtshause  verehrt,  der  sich  aber  immer  im  Bezirke  des  Haupttempels  befand  (vgl.  z.  B.  den  Hathoitempel 
von  Dendera). 

**  Darauf  verweisen  die  Tempelinschriften,  die  immer  nur  den  Kyrios  als  Gott  nennen,  dem  der  Tempel  geweiht  war. 
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beziehungsweise  Schiebern  versehen  war,  so  daß 
man  das  Gottier  sehen  und  verehren  konnte,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  daß  es  auskomme  oder 
sich  verkrieche;  große  Inkorporationstiere,  wie 
die  heiligen  Rinder,  Schafe,  Grazellen  und 
Löwen  waren  natürlich  in  entsprechend  großen 
Räumen  untergebracht,  doch  sicher  ebenfalls 
durch  Gitter  von  Priestern  und  Publikum  ge- 
trennt, was  sich  bei  Löwe  und  Krokodil  auch 
aus  ihrer  Gefährlichkeit  von  selbst  ergibt.  Die 
Inkarnationen  in  Gestalt  von  Vögeln  waren  na- 
türlich so  untergebracht,  daß  sie  möglichst  Frei- 
heit genossen,  also  in  großen  luftigen  Käfigen, 
die  beim  Allerheiligsten  aufgestellt  gewesen  sein 
dürften;  der  Naos  der  heiligen  Gottfische  endlich 
mußte  natürlicherweise  mit  Wasser  gefüllt  sein. 
Zwei  monolithische  Naoi,  beide  von  Amasis  ge- 
stiftet, fanden  sich  zu  Thmuis  im  Delta,  ein 
anderer  von  Nektanebos  geweiht  zu  Saft  el 
Henneh;  auch  das  von  Herodot  (II,  155)  im 
Heiligtum  der  Leto  (Utit)  zu  Buto  erwähnte 
Tempelchen  angeblich  aus  einem  Stein  dürfte 
ein  Naos  gewesen  sein.  Von  den  Tempelräumen, 
beziehungsweise  Naoi  sprechen  noch  Lukian 
(a.  a.  0.),  Klemens  (Paedagog.  III,  2),  Strabo 
(XVII,  805)  und  Celsus  (bei  Origines  III,  4,  2; 
VI,  8,  8);  auf  den  Denkmälern  übrigens  werden 
die  Tempeltiere  öfter  in  ihren  Käfigen  dar- 
gestellt.* Daß  man  es  sich  insbesondere  auch 
bezüglich  des  Aufenthaltsortes  der  heiligen 
Tempeltiere  angelegen  sein  ließ,  beweist  der  Um- 
stand, daß  man  den  heiligen  Tempelkrokodilen 
Gelegenheit  bot,  sich  auch  im  Wasser  zu  tum- 
meln und  ihnen  ein  Bassin  zur  Verfügung 
stellte;  das  gleiche,  nur  in  kleineren  Maßen, 
ist  auch  für  die  heiligen  Eidechsen  (aaüpac), 
Frösche  und  Schildkröten  anzunehmen,  falls  es 
überhaupt  Tempel  gab,  in  denen  die  untergeord- 
neten Gottheiten  dieser  Tiere  als  Hauptgottheiten 
verehrt  wurden.  Ebenso  war  auch  beim  Apis 
für  Raum  für  hinreichende  Bewegung  gesorgt. 

Natürlich  hat  man  es  auch  in  Nahrung  und 
sonstiger  Verpflegung  an  nichts  fehlen  lassen, 
worauf  im  folgenden  gelegentlich  mitgeteilte 
Notizen  der  alten  Autoren  hindeuten;  hier  sei 
nur  erwähnt,  was  Diodor  diesbezüglich  allge- 
mein überliefert  hat:  ,Sie  reichen  den  heiligen 
Tieren  die  köstlichste  Nahrung',  erzählt  er  (I.  82), 
,sie  versorgen  sie  beständig  mit  Brei  aus  Semmel- 
mehl oder  Weizengraupen  und  Milch,  mit  aller- 


hand Backwerk  aus  Honig,  mit  bald  gesottenem, 
bald  gebratenem  Gansfleisch;  den  fleischfressen- 
den Tieren  fangen  sie  Vögel,  die  sie  ihnen  in 
Menge  vorwerfen.  Überhaupt  verwenden  sie  viel 
Zeit  und  Mühe  auf  ihre  Pflege  und  sind  immer 
bereit,  ihnen  warme  Bäder  zu  geben,  ihnen  die 
herrlichsten  Salben  einzureiben  und  sie  mit  aller- 
lei Wohlgerüchen  zu  beräuchern.  Mit  großen 
Kosten  bereiten  sie  ihnen  kostbare  Lager  und 
sind  äußerst  besorgt,  daß  sie  dem  Naturtrieb 
folgen  und  sich  paaren;  neben  jedem  männlichen 
Tiere  nämlich  halten  sie  auch  weibliche,  die 
schönsten  ihrer  Art,  und  nennen  sie  Kebsweiber 
(TraXXcai'Ssc.)  Und  auch  bei  ihrer  Pflege  sparen 
sie  nicht  Mühe  und  Kosten.' 

Diese  Auslagen  für  die  Ernährung  und  Ver- 
pflegung der  Tempeltiere  wurden  durch  den  Er- 
trag der  Ländereien,  die  zum  steuerfreien 
Eigentum  der  betreffenden  Tempel  gehörten,  be- 
stritten. 

Für  die  Ptolemäerzeit  liegen  für  diese  Mit- 
teilung zahlreiche  Belege  vor:  so  sind  Felder, 
deren  Ertrag  für  die  heiligen  Katzen,  Falken 
und  Ibisse  im  Gau  von  Pathyris  bestimmt  war, 
bezeugt  (vgl.  Tempelurkunde  von  Edfu,  Inschr. 
2,  Taf.  I,  Z.  16  für  die  Katzen  6,  für  die 
Falken  5,  für  die  Ibisse  30  Aruren  [Z.  15], 
ebenso  für  Ibisse  im  Fayüm  (Pap.  Tebt.  I,  62, 
19  und  23;  63,  28;  64  a  9  ff.;  82,  38  und  43; 
98,  34),  ferner  wird  erwähnt  das  Weideland  für 
den  Ibis'  im  Gaue  von  Esne  (Inschr.  2,  Taf.  II, 
Z.  2/3),  die  -fi  xwv  tßtoßoouüv  im  Nomos  von  Lato- 
polis  (äg.  Urk.  d.  kgl.  Museums  zu  Berlin  III, 
995,  Z.  3,  5)  das  ,Land  des  Ibis'  und  das  ,Land 
der  heiligen  Gans'  im  Gau  von  Edfu  (Inschr.  2. 
Taf.  IV,  4  [60  Aruren]  u.  1);  ebenso  dürfte 
auch  im  Pap.  Straßb.  6  (Spiegelberg,  S.  31) 
Land  für  den  Unterhalt  von  heiligen  Katzen  er- 
wähnt sein  (vgl.  W.  Otto  a.  a.  0.  I,  S.  416); 
Spiegelberg  und  Wilcken  freilich  sehen  darin  eine 
Katzenbegräbnisstätte  (Arch.  f.  Pap.  II,  S.  146). 
Dazu  kamen  dann  noch  Spenden  von  Seiten  der 
Bevölkerung;  so  erzählt  Herodot  (II,  65),  daß 
die  Leute  in  den  Städten  ihren  Kindern  das  Kopf- 
haar ganz  oder  teilweise  abscheren  —  wenn  sie, 
wie  Diodor  (I,  83)  sagt,  nach  Krankheiten  wieder 
genesen  sind  —  dieses  gegen  Silber  (und  Gold) 
abwägen  und  das  Geld  der  Wärterin  der  heiligen 
Tiere  geben;  die  kauft  dann  Futter  dafür  — 
in  dem  von  Herodot  selbst  beobachteten  Falle 


*  Sogar  die  leblose  Iukorporation  des  Gottes  Set  in  einem  Steine  erscheint  auf  der  Stele  des  Pianchi  in  einem  Naos 
eingeschlossen. 
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Fische  —  und  reicht  es  den  heiligen  Tieren. 
Solche  Stiftungen- hat  man  wohl  auch  sonst  bei 
vielen  Gelegenheiten  gemacht,  wenn  man  z.  B. 
nach  längerer  Abwesenheit  wieder  nach  Ägypten 
zurückkehrte  (Wiedemann,  Herodot,  2.  Büch, 
S.  281),  oder  wenn  man  einer  Gefahr  entronnen 
war  oder  um  die  Erfüllung  eines  Wunsches 
bangte  usw.  Dabei  hat  es  sich  wohl  kaum  um 
eine  pflichtmäßige  Steuer,  sondern  um  freiwillige 
Spenden  gehandelt,  worauf  auch  eine  Grabin- 
schrift deutlich  hinweist,  in  der  der  Tote  von 
sich  rühmend  sagt:  , Unterhalt  gab  ich  dem  Ibis 
und  Falken,  der  Katze  und  dem  Schakal,  so 
lange  sie  lebten;  als  sie  verschieden  waren,  Bal- 
sam und  Binden.' 

Daß  auch  die  Könige  hinter  den  Privaten 
nicht  zurückstanden,  ist  selbstverständlich,  aber 
auch  für  die  Ptolemäer  und  die  römischen  Kaiser 
direkt  bezeugt;  so  berichtet  die  im  Jahre  238 
v.  Chr.  dem  Ptolemäus  III.  und  seiner  Gattin 
von  der  gesamten  Priesterschaft  Ägyptens  ge- 
setzte Stele  von  den  außerordentlichen  Ehrungen, 
die  dem  Herrscherpaare  erwiesen  wurden,  ,weil 
sie  für  den  Apis  und  Mnevis  und  die  übrigen 
angesehenen  heiligen  Tiere  Sorge  getragen  hatten, 
mit  großem  Aufwände  und  großen  Kosten  in 
jeder  Weise'  (Dekret  v.  Kanop.,  Z.  9,  10,  54; 
Reinisch,  Stele  v.  Tanis,  S.  28,  5);  die  Fürsorge 
Ptolemäus  II.  für  den  heiligen  Tempelwidder 
von  Mendes  (Did)  ist  bezeugt  durch  die  soge- 
nannte Mendesstele  (Z.  5,  21;  vgl.  Pithomstele, 
Abschn.  P);  ähnliches  meldet  für  Ptolemäus  IX. 
Euergetes  II.  der  Pap.  Tebt.  I,  5  (77).  Da  immer 
bemerkt  wird,  daß  die  Ptolemäer  die  heiligen 
Tiere  ebenso  ehrten  wie  die  alten  (einheimischen) 
Könige,  so  ist  damit  auch  die  Fürsorge  jener  be- 
wiesen. Welch  Ansehen  besonders  Apis  und 
Mnevis  bei  den  Ptolemäern  genossen,  geht  auch 
aus  einem  demot.  Pap.  hervor  (Pap.  Straßb.  ed. 
Spiegelberg,  S.  35,  A.  3),  der  die  Dynastie  als 
cuvvaoi  Ö£ol  der  beiden  heiligen  Stiere  bezeichnet. 
Bezüglich  der  römischen  Kaiser  liegen  Schrift- 
siellerzeugnisse vor:  man  vergleiche  für  Kaiser 
Titus  und  den  kaiserlichen  Prinzen  Germanikus 
Sueton  (Tit.  5)  und  Plinius  (VIII,  185).  Augu- 
stus  freilich  verhielt  sich  ablehnend  (vgl.  Sueton, 
Aug.  93;  Cassius  Dio  51,  16,  5;  Zonaras  X,  31). 
Am  ausgiebigsten  sorgten  sie  wohl  durch  Tempel- 
bauten für  die  heiligen  Tiere;  so  schon  Psam- 
metich  I.  und  Neklanebus  I.  für  den  Apis  (vgl. 


Herodot  II,  153;  Diodor  I,  67;  Strabo  XVII, 
807). 

Natürlich  hatten  die  heiligen  Tempeltiere 
auch  Wärter,  Pfleger  und  Priester;  so  sagt  schon 
Herodot  (II,  65):  , Jedes  Tier  hat  seine  Wärter, 
Männer  und  Weiber  von  ägyptischen  Leuten, 
und  diese  Würde  vererbt  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn';  ebenso  erwähnt  auch  Strabo  (XVII, 
812)  lep&fe,  die  das  heilige  Tempelkrokodil  von 
Krokodilonpolis-Arsinoe  fütterten.  Sowohl  die 
Wärter  wie  die  Priester  der  heiligen  Tiere  sind 
durch  die  Denkmäler  bezeugt:  die  männlichen 
Wärter  hießen  ynem  ,Wächter',  die  weiblichen 
menat  , Ammen';  auch  ihre  Stellung  war  eine 
angesehene:  denn  nach  Diodor  (I,  83)  trugen 
sie  besondere  Abzeichen  und  wurden  ehrfurchts- 
voll gegrüßt.  Öfter  erwähnt  sind  sie  in  den  Pa- 
pyri: so  wird  ein  y,pcy.o§fAoßoG-/.6c  genannt  (Urk.  d. 
kgl.  Mus.  zu  Berlin  III,  734,  Z.  2,  7,  33;  vgl. 
Crönert  in  Stud.  zur  Paläogr.  und  Papyruskunde, 
4.  Heft),  oder  ein  ißioßocrxoS  (Pap.  Tebt.  I,  72,  41) 
oder  die  ,Priester  des  Stalles'  (hierogl.  Inschrift 
Kairo,  22180  vgl.  Ä.  Z.  43  [1906],  S.  132).  Letz- 
teres, sowie  der  Umstand,  daß  der  erwähnte  ißio- 
ßo37,6^  als  y>ptoxacpc<;  bezeichnet  wird,  weist  darauf 
hin,  daß  auch  diese  Wärter  Priester  waren.  Fer- 
ner werden  uns  auch  Frauen  als  Priesterinnen 
der  heiligen  Tiere  genannt;  so  oft  die  tepsia Zou/cu 
in  Soknopaiu  Nesos  ( Wessely,  Pap.  Script,  graecae 
spec.  6,  Nr.  6,  Z.  9)  und  in  Ptolemais  Euergetis 
(Pap.  Lond.  II,  299,  S.  150,  Z.  13)  oder  die 
Uptiac  toO  Öcou  Isy-vcTOxicu  (Urk.  a.  d.  kgl.  Museum 
zu  Berlin  I.  28,  10  ff.;  Pap.  Straßb.  60,  Z.  3).* 
Zwar  dürfte  öfter  der  Sohn  solcher  Priester  das 
Amt  seines  Vaters  übernommen  haben,  doch  kann 
von  kastenmäßiger  Vererbung  nicht  die  Rede 
sein. 

Ferner  ist  durch  ein  großes  Mumienetikett 
zu  Straßburg  (ed.  Spiegelberg  in  Arch.  f.  Pap. 
I,  S.  340)  die  Priesterklasse  der  Pastophoren 
auch  für  die  heiligen  Tiere  bewiesen,  da  hier  der 
Pastophoros  xoü  Ossü  Zwoü  Boüyto;  erwähnt  wird. 
Die  Pastophoren  hatten  die  Aufgabe,  bei  Um- 
zügen und  Prozessionen  die  heiligen  Götterbilder 
in  ihren  Barken  und  Naoi  herumzutragen,  bei 
den  Gottieren  haben  wir  sie  also  ebenfalls  als  ihre 
Leiter  oder  Träger  zu  denken.**  Ferner  nennt 
schon  Aelian  (XI,  10)  die  höhere  Priesterklasse 
der  Upoypa|ji[j.aT£i;,  der  heiligen  Schreiber,  welchen 
besonders  die  Prüfung  der  Inkorporationsexem-. 


*  Vgl.  im  folgenden  unter  , Krokodil'. 
**  Pastophoren  erwähnen  Porphyr.  IV,  8,   Apul.  Metam.  XI,  10,  17;   Klemens,  Paedagog.  III,  p.  253  Pott;   Diodor  I, 
«>7,   Herodot  II,  63,   Jul.  Val.  III,  91,  ed  Müller,   Horapollo  I,  41,    Plut.  3. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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plare  auf  die  heiligen  Zeichen  oblag;  bestätigt 
wird  diese  Angabe  durch  die  Mendesstele  aus 
ptolemäischer  Zeit  (Z.  22  ff.,  bei  Brugsch,  Thes. 
IV,  S.  629—631,  658  ff.;  Mar.  Mon.  div.  Tai.  43 
u.  44;  Sethe,  Urk.  II,  28  ff.). 

Damit  ist  natürlich  die  Zahl  der  in  den  Tier- 
tempeln angestellten  Priester  nicht  erschöpft; 
wir  müssen  vielmehr,  besonders  für  bedeutendere 
Inkorporationen,  einen  ganzen  Staat  von  Prie- 
stern annehmen,  worauf  eine  von  Spiegelberg  (in 
Ä.  Z.  43  [1906],  S.  129  ff.)  veröffentlichte  hiero- 
glyph.  Inschrift  (Nr.  22180  in  Kairo)  verweist, 
auf  der  anläßlich  des  Begräbnisses  einer  heili- 
gen Tempelkuh  folgende  Priesterklassen  erwähnt 
werden: 

1.  der  mhj  —  Priester, 

2.  der  smn-hat  —  Priester, 

3.  die  Propheten, 

4.  die  Gottesväter, 

5.  die  Stundenpriester, 

6.  der  Hierogrammat. 

Von  den  Priesterklassen,  die  speziell  für  die 
Bestattung  und  den  Kult  der  heiligen  Tiere  nach 
ihrem  Tode  zu  sorgen  hatten,  ist  S.  21  ff.  ge- 
sprochen. 

Als  Götter  genossen  die  heiligen  Tempeltiere 
natürlich  auch  göttliche  Verehrung  sowohl  von 
Seiten  der  Priester,  wie  auch  des  Publikums.  So 
zeigen  uns  die  Denkmäler  oft  genug  Priester  in 
Anbetung  vor  dem  Tiere  stehend,  kniend  oder 
zu  Boden  geworfen,  sie  zeigen  uns,  wie  dem 
Tiere  von  ihnen  Weinspenden  ausgegossen  und 
Opfer  dargebracht  werden,  und  wie  man  sie  mit 
Weihrauchdüften  ehrte;  überhaupt  dürfte  ihnen 
so  ziemlich  derselbe  heilige  Dienst  gewidmet  gewe- 
sen sein,  wie  sonst  den  Götterstatuettchen  in  den 
Barken.  Oft  erscheint  natürlich  auch  der  König 
als  Priester  vor  dem  Gottiere.  Sonst  finden  wir 
die  heiligen  Tiere  öfter  auf  den  Stelen  Verstor- 
bener dargestellt,  wie  sie  der  Tote  anbetet,  ihnen 
Opfer  und  Weihgeschenke  darbringt.  Auch  die 
zahlreichen  Nachbildungen  heiliger  Tiere  in  den 
verschiedensten  Größen,  aus  dem  mannigfaltig- 
sten Materiale  und  von  sehr  verschiedener  Aus- 
führung, die  sich  bei  den  Toten  in  der  Einsam- 
keit der  Gräber  fanden,  sind,  soweit  sie  nicht 
Amulette  waren,  als  ehrende  Votivgaben  für  den 
Gott  und  das  Tier  aufzufassen.  Doch  weihte 
man  solche  Figuren  natürlich  auch  in  dem  Tem- 
pel des  betreffenden  Tieres  selbst,  worüber  ein- 
zelne erhalten  gebliebene  Inventarverzeichnisse 
von  Tempeln  Auskunft  geben;  so  werden  Dar- 

Denkschriften  der  ptail.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh. 


Stellungen  heiliger  Ibisse  erwähnt  (Urk.  d.  kgl. 
Mus.  zu  Berlin  II,  387,  Z.  2,  22)  oder  heiliger 
Löwen  (a.  a.  0.  II,  387,  Z.  2,  3)  oder  ganz 
allgemein  '(woapta  =  Tierfigürchen  (Wessely,  un- 
publ.  Pap.  Rainer  8).  Daneben  treten  dann 
Votivsteine  mit  Gebeten  und  Hymnen  an  das 
Gottier  und  auch  solche,  die  von  Stiftungen  zu- 
gunsten des  Tieres,  seiner  Tempel  oder  Priester 
reden. 

Einen  großen  Einfluß  namentlich  auf  die 
niederen  Volksschichten  gewannen  die  heiligen 
Tempeltiere  zweifellos  besonders  dadurch,  daß 
man  ihnen  als  Göttern  auch  die  Gabe  der  Pro- 
phetie  zuschrieb,  wovon  bezüglich  des  Apis,  des 
Sebakkrokodils  und  des  Löwen  auch  die  alten 
Autoren  bericht  en.  Die  Winke,  die  das  Tempel - 
tier  erteilte,  mußten  von  Kundigen,  die  jedenfalls 
den  niederen  Priesterklassen  zuzuzählen  sind, 
gedeutet  werden.  Gerade  diese  Eigenheit  der 
Tempeltiere  hat  aber  auch  auf  die  Ersten  an 
Macht  und  Bildung,  auf  Fürsten  und  Gelehrte, 
gelegentlich  so  mächtig  gewirkt,  daß  auch  sie 
das  Tier  ihres  Besuches  würdigten  (vgl.  unter 
,Apis'  und  Jvrokodil'). 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  in  den 
Tiertempeln  nie  an  Gläubigen  gefehlt  haben,  die 
andächtig  das  Gottier  in  seinem  Naos  betrachte- 
ten und  seinen  Beistand  und  Schutz  anriefen, 
oder  für  erwiesene  Gnaden  dankten.  Demnach 
ist  die  Bemerkung  des  Porphyrius  (IV,  6),  daß 
die  Heiligtümer  in  Ägypten  außer  bei  Festen 
und  Volksfeiern  so  gut  wie  unzugänglich  seien, 
stark  übertrieben;  natürlich  hat  man  nicht  jeden 
Vagabunden  eintreten  lassen,  wie  sich  wohl 
überhaupt  jeder  Besucher  durch  Waschungen 
oder  wenigstens  Besprengen  mit  Wasser  erst 
weihen  mußte.  Bisweilen  mag  man  auch  Nicht- 
ägyptern,  die  aus  irgendeinem  Grunde  vielleicht 
auch  noch  verdächtig  erschienen,  den  Eintritt 
verwehrt  haben,  und  mit  gutem  Grunde,  wie  der 
Bericht  von  der  Entwendung  goldener  Anubis- 
statuettchen  aus  einem  Tempel  durch  Syrer  be- 
weist. Schließlich  wird  auch  das  gegen  Fremde 
so  abweisende  Benehmen  der  Priester  mit  zur 
Entstehung  der  Fabel  von  der  Unzugänglichkeit 
der  Tempel  beigetragen  haben. 

Daß  das  Tempeltier  bisweilen  sogar  den 
Tempel  verließ  und  sich  in  feierlicher  Prozession 
inmitten  seiner  Priester  der  andächtigen  Menge 
zeigte,  wurde  schon  gesagt;  ja  es  wird  wohl 
auch  die  Inkarnationen  anderer  Götter  in  ihren 
Tempeln  besucht  haben,  wie  wir  für  die  heilige 
Kuh  der  Hathor  von  Teutyra  bei  ihren  alljähr- 
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liehen  Besuchen  des  Horfalken  von  Apollinopolis 
Magna  (Edfu)  annehmen  können.  —  Nach  dem 
jüdischen  Historiker  Artapanos'  (bei  Eusebius, 
praep.  ev.  IX,  27)  folgten  dem  König  Chenephres 
bei  der  Verfolgung  der  unter  Moses  ausziehenden 
Juden  auch  die  heiligen  Tiere;  dieser  singulären 
Notiz  entspricht  aber  keine  Anspielung  auf  den 
Denkmälern. 

So  lebten  die  heiligen  Tempeltiere  sorgfältig 
gepflegt  und  hochheilig  verehrt  bis  zu  ihrem  na- 
türlichen Tode  in  den  Tempeln.  Auffallender- 
weise nun  wird  von  den  Alten  behauptet,  daß 
gerade  das  allerheiligste  und  am  höchsten  ver- 
ehrte Tempeltier,  nämlich  der  Apis,  nicht  mehr 
als  25  Jahre  leben  durfte;  denn  nach  Ablauf 
dieser  Frist  sei  er  von  den  Priestern  getötet 
worden.  Diese  Mitteilungen  lassen  sich  indes 
als  Irrtum  erweisen;  anderseits  finden  wir  auch 
bei  dem  gut  unterrichteten  Plutarch  eine  Stelle, 
die  so  erklärt  wurde,  daß  auch  aus  ihr  die 
Schlachtung  von  Tempeltieren  zu  folgen  schien. 
Es  handelt  sich  um  das  73.  Kapitel  der  Schrift 
über  Isis  und  Osiris,  das  folgendermaßen 
lautet:  ,Wenn  die  Seele  des  Typhon  selbst, 
wie  viele  angeben,  in  diese  Tiere  verteilt  wurde, 
so  möchte  die  Fabel  anzudeuten  scheinen, 
daß  jede  unvernünftige  und  tierische  Natur  ein 
Teil  des  bösen  Geistes  ist;  um  diesen  zu  be- 
gütigen und  zu  versöhnen,  dienen  sie  jenen  Tieren 
mit  Verehrung.  Erhebt  sich  aber  ein  heftiger 
und  beschwerlicher  Glutwind,  der  verderbliche 
Krankheilen  oder  andere  ungewöhnliche  und 
außerordentliche  Landplagen  im  Übermaße  her- 
beibringt, so  führen  die  Priester  eines  oder  das 
andere  von  den  verehrten  Tieren  (evta  x<Öv  ti(j.w- 
[jiivtov  sc.  £uü)v)  bei  Nacht  still  und  heimlich  davon 
und  schrecken  es  anfangs  durch  Drohungen,  hält 
aber  die  Landplage  an,  so  weihen  und  schlachten 
sie  es,  gleichsam  als  Strafe  für  den  bösen  Geist 
oder  auch  sonst  als  eine  große  Sühne  für  ein 
sehr  großes  Übel.  In  der  Stadt  der  Eileithyia 
hat  man  sogar,  wie  Manetho  erzählt,  lebende 
Menschen  verbrannt,  die  man  typhonische  nannli'. 
und  ihre  Asche  mit  Wurfschaufeln  in  alle  Winde 
gestreut.  Dies  geschah  indessen  öffentlich  und 
zu  einer  bestimmten  Zeit  in  den  Hundstagen; 
alter  die  geheimen  Opferungen  von  heiligen 
Tieren,  die;  zu  unbeslimmlen  Zeilen  nach  den 
I  mständen  vorgenommen  werden,  bleiben  der 
Menge  verborgen,  außer  wenn  sie  das  Begräbnis 


des  Apis  begehen.*  wo  man  einige  andere  be- 
zeichnet und  in  aller  Gegenwart  mit  in  die  Grube 
wirft;  sie  glauben  dadurch  dem  Typhon  wieder 
weh  zu  tun  und  seine  Freude  zu  verringern.' 

Es  kann  unmöglich  übersehen  werden,  daß 
diese  Stelle  infolge  von  Textverderbnis  wider- 
spruchsvoll geworden  ist.  So  ist  es  z.  B.  sehr 
unklar,  welche  Tiere  Plutarch  zu  Beginn  der  Stelle 
meint;  denn  mit  Tocü-ra  -ja  £wa,  in  die  die  Seele 
des  Typhon  verteilt  sein  soll,  können  naturgemäß 
nur  die  sogenannten  Settiere  gemeint  sein,  d.  h. 
diejenigen,  die  dem  bösen  Set-Typhon  geweiht 
waren,  doch  diente  man  unter  diesen  Tieren  nur 
dem  Krokodil,  Nilpferd  und  dem  Fisch  Oxyr- 
rhynchus  an  einigen  wenigen  Orten  mit  Ver- 
ehrung, während  sie  im  weitaus  größten  Teile 
Ägyptens  allgemein  verhaßt  und  verfolgt  waren, 
so  daß  von  einer  Verehrung  dieser  Tiere  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Anderseits  weist  aber  das 
xaO-a  in  xaöxa  xa  Xjupa.  auf  das  vorhergehende  Ka- 
pitel 72  hin,  in  dem  Plutarch  keineswegs  von 
der  Verehrung  typhonischer  Tiere  allein  spricht, 
sondern  vielmehr  allgemein  von  den  religiösen 
Fehden  der  einzelnen  Gaue  untereinander,  wobei 
er  neben  dem  Kulte  des  Wolfes,  Schafes  und 
Hundes  nur  den  des  typhonischen  Oxyrrhynchus 
erwähnt.  Trotz  dieser  Ungenauigkeiten  oder 
Widersprüche  aber  scheint  dieses  Kapitel  in 
erster  Linie  nur  von  der  Opferung  von  Tieren 
zu  handeln,  die  dem  Set  zugeteilt  waren,  also 
des  Schweines,  Esels,  Nilpferdes,  der  Oryx,  des 
Krokodils,  der  Schlange  und  gewisser  Vögel  und 
Fische.  Derartige  Opferungen  oder  Schlachtun- 
gen aber  sind  auch  durch  die  Denkmäler  bezeugt, 
und  zwar  natürlich  nur  für  nicht  typhonische  Be- 
zirke, wo  diese  Tiere  aber  nie  als  Tempeltiere 
auftreten.  Diese  Schlachtungen  wurden  tat- 
sächlich öffentlich  nur  bei  ganz  bestimmten  Ge- 
legenheiten zur  Kränkung  des  Set  vorgenommen 
und  betrafen  also  niemals  Tempeltiere.  Von 
einer  Schlachtung  des  Apis  vollends  ist  natürlich 
nicht  im  entferntesten  die  Rede.  Aber  selbst 
wenn  man  annimmt,  daß  die  geheimen  Opferun- 
gen von  , heiligen  Tieren'  sich  nicht  auf  typhoni- 
sche Tiere  erstreckten,  sondern  auf  die  Tiere  der 
,osirianischen'  Gottheiten,  die  man  so  bestrafen 
wolHe,  weil  sie  dem  Sei,  dem  Urheber  der  Land- 
plagen, nicht  entgegen! ralcn,  so  kann  man  trotz- 
dem unmöglich  die  Schlachtung  der  Tempeltiere 
annehmen,  da  hievon  das  Volk  schon  am  näch- 


Die  Ergänzung  'ii-xi  "AäiBo;  tayon  l-£<i>v\  statt  des  handschriftlichen  otav  xatpa;  k'^coai  ist  zweifellos  richtig,  da  sie  allein 
den  Zusammenhang  mit  dein  folgenden  Uber  den  Apis  herstellt. 
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sten  Morgen  hätte  erfahren  müssen.  So  kann 
diese  Stelle  höchstens  die  ausnahmsweise  Opfe- 
rung von  Artgenossen  der  heiligen  Tempelexem- 
plare andeuten,  worauf  übrigens  auch  bei  Hero- 
dot  (II,  42)  hingewiesen  ist.*  Auch  eine  Stelle 
bei  Lukian  (Opfer  15),  die  in  diesem  Zusammen- 
hange erwähnt  werden  muß,  besagt  keineswegs, 
daß  man  Inkorporationsexemplare  opferte;  Lu- 
kian spricht  vielmehr  hier  ganz  allgemein  von 
den  Ouci'ai  und  sagt,  daß  man  das  Upeiov,  nach- 
dem man  es  geschlachtet,  betrauere  und  sich  an 
die  Brust  schlage.  , Manche,'  fährt  er  fort,  ge- 
graben es,  nachdem  sie  es  geschlachtet  (d.  h.  sie 
essen  nicht  davon).'  Von  dem  Brauche  der  Ägyp- 
ter, beim  Opfer  den  Gott,  dem  das  Opfer  galt,  zu 
betrauern,  spricht  auch  Herodot  (II,  40,  42,  61), 
auf  dessen  Bericht  (II,  42)  Lukian  zu  basieren 
scheint,  ein  Bericht,  der  ausgeschrieben  zu  wer- 
den verdient:  ,Die  Widder',  sagt  Herodot,  ^Ver- 
den von  den  Thebanern  nicht  geopfert,  denn  sie 
sind  ihnen  heilig  .  .  .  Nur  an  einem  Tage  im 
Jahre,  am  Fest  des  Zeus  (Amon-Rä),  schlachten 
sie  einen  Widder,  ziehen  ihm  das  Fell  ab  und 
bekleiden  damit  das  Bild  des  Zeus  (Amon-Rä); 
dann  bringen  sie  ein  anderes  Bild  herbei,  näm- 
lich das  des  Herakles.  Und  dabei  schlagen  sich 
alle,  die  um  das  Opfer  sind,  an  die  Brust  des 
Widders  wegen  und  dann  bestatten  sie  ihn  in 
einem  heiligen  Sarge.'  Auch  hier  kann  es  sich 
unmöglich  um  den  heiligen  Inkarnationswidder 
des  Amon-Rä  in  seinem  Tempel  handeln,  da 
dieses  so  ausgezeichnete  Tier  von  Herodot  nicht 
so  unbestimmt  mit  xptbv  eva  bezeichnet  worden 
wäre;  auch  hätte  man  von  der  Auffindung 
solcher  Tempelwidder  kein  solches  Aufhebens  ge- 
macht, wie  dies  auf  der  Mendesstele  z.  B.  ge- 
schieht, wenn  dieses  Ereignis  alljährlich  hätte 
eintreten  müssen.  Es  kann  sich  hier  also  bloß 
um  die  ausnahmsweise  Schlachtung  irgendeines 
Widders  handeln,  so  daß  hiemit  bloß  die  Schlach- 
tung von  Artgenossen  der  heiligen  Tempeltiere 
bei  ganz  bestimmten  Gelegenheiten  angedeutet 
wäre.  Doch  liegt  auch  nicht  einmal  hiefür  eine 
Bestätigung  durch  die  Denkmäler  vor. 

Demnach  muß  man  annehmen,  daß  von  einer 
gewaltsamen  Tötung  der  Inkarnationsexemplare 
in  den  Tempeln  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Budge  freilich  meint  (The  Gods  usw.  II, 
S.  346),  daß  man  die  heiligen  Tempeltiere,  wenn 
sie  zu  alt  und  zu  schwach  wurden,  um  ihre 


Obliegenheiten  zu  erfüllen,  entweder  von  den 
Priestern  selbst  oder  doch  auf  ihren  Befehl  hin- 
richten ließ,  wobei  man  aber  immer  besorgt  war, 
ein  Ersatztier  zur  Stelle  zu  haben.  Dagegen  aber 
spricht  Diodor,  der  (I,  84)  ausdrücklich  sagt, 
daß  kurz  nach  dem  Regierungsantritte  des  Ptole- 
mäus  Lagi  der  Apis  zu  Memphis  ,an  Alters- 
schwäche' starb;  außerdem  gibt  es  Apisstelen, 
die  mehr  als  25-,  ja  26jährigen  Exemplaren  ge- 
setzt wurden,  die  also  noch  geraume  Zeit  fort- 
lebten, nachdem  sie  in  das  Greisenalter  des  Stieres 
eingetreten  waren,  das  mit  dem  Aufhören  der 
Zeugungskraft  um  das  20.  Jahr  beginnt;  auch 
auf  Strabo  ist  zu  verweisen,  der  (XVII,  818) 
von  dem  heiligen  Falken,  den  man  ihm  im  Tem- 
pel zu  Philae  zeigte,  sagt,  daß  er  durch  Krank- 
heit am  Verenden  war.  Auch  daraus  nämlich 
geht  hervor,  daß  eine  üble  Verfassung  des  Tem- 
peltieres bei  den  Ägyptern  keinen  Anstoß  erregt 
haben  kann,  da  sie  sonst  den  Gott  in  diesem 
jämmerlichen  und  unwürdigen  Zustande  dem 
Fremden  nicht  gezeigt  hätten. 

Die  Tötung  der  Gottiere  in  den  Tempeln 
war  also  ganz  ausgeschlossen,  denn  sie  kam  ja 
der  Ermordung  einer  Gottheit  gleich,  mochte 
auch  der  inkorporierte  Gott  sich  sofort  einen 
anderen  Tierleib  mit  den  gleichen  heiligen  Zei- 
chen suchen;  von  solch  ungeheuerlichen  Frevel- 
taten hören  wir  nur  zweimal  und  immer  sind  es 
Nichtägypter,  Perser,  die  so  den  Fluch  derGottheit 
auf  sich  luden  (vgl.  unter  ,Apis'  und  ,Mnevis'). 

Starb  das  Tempeltier,  so  wurde  es  im  ganzen 
Gau  betrauert,  ja  beim  Tode  der  heiligsten  In- 
karnationen, nämlich  des  Apis  und  Mnevis,  legte 
ganz  Ägypten  offizielle  Trauer  an,  die  ganze 
70  Tage  währte,  bis  der  verstorbene  Apis  sorg- 
fältig einbalsamiert  und  prächtig  beigesetzt  war. 
Jedenfalls  hat  man  während  dieser  Zeit  den 
Nachfolger  gesucht  und  in  den  meisten  Fällen 
auch  gefunden,  so  daß  unmittelbar  auf  die  Be- 
stattung des  toten  Stieres  das  Fest  der  Epiphanie 
des  neuen  Gottieres  folgte;  wurde  aber  innerhalb 
dieser  70  Tage  kein  Ersatztier  gefunden,  so  mag 
die  Trauerzeit  jedenfalls  im  Tempelbezirk  und 
unter  der  Priesterschaft  wenigstens  noch  länger 
gedauert  haben.  Über  die  Art  und  Weise,  wie 
man  seiner  Trauer  Ausdruck  verlieh,  liegen  ein- 
zelne Berichte  vor,  die  im  folgenden  bei  Ge- 
legenheit mitgeteilt  sind,  vor  allem  aber  durch 
Fasten  und  Kahlscheren. 


*  Auch  ist  sehr  zu  beachten,  daß  Plutarch  selbst  diese  Tiere  nicht  als  ä<piEpü>|j.Evx,  sondern  bloß  als  -«iKÖfKva,  also  nur 
als  „verehrte"  bezeichnet. 
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II.  Abhandlung  :  Theodor  Hopfner. 


Natürlich  mußte  auch  der  Leib  der  heiligen 
Tempeltiere  konserviert  werden,  da  für  den 
Ägypter  ein  glückliches  Weiterleben  der  Seele 
des  Tieres  davon  abhing;  denn  nur,  wenn  der 
Körper  erhalten  blieb,  konnte  die  Seele  der 
Totenopfer,  der  Spenden  und  all  des  Dienstes 
teilhaftig  werden,  den  man  ihm  auch  nach 
seinem  Tode  erwies.  —  Nach  Diodor  (I,  83) 
wurden  die  heiligen  Tiere  durch  die  Einspritzung 
von  Zedernöl,  eine  Art  Terpentin,  konserviert, 
wobei  man  die  Eingeweide  nicht  herausnahm;  das 
entspricht  der  zweiten,  billigeren  Art  der  Mumi- 
fizierung, die  Herodot  (II,  87)  folgendermaßen 
beschreibt:  ,Die  Taricheuten  füllen  ihre  Klystier- 
spritzen  mit  Öl  vom  Zedernbaume  und  füllen 
damit  den  Leichnam,  doch  so,  daß  sie  keinen  Ein- 
schnitt machen  und  den  Magen  (samt  den  übrigen 
Eingeweiden  wie  bei  der  teuersten  Art)  nicht 
herausnehmen,  sondern  sie  bringen  es  durch  den 
After  hinein  und  versperren  dem  Klystiere  den 
Rückweg;  dann  legen  sie  die  Leiche  (in  das 
Natronbad)  ein  die  bestimmten  (höchstens  70) 
Tage  und  am  letzten  Tage  lassen  sie  das  Zedernöl, 
das  sie  zuvor  hineingetan,  wieder  heraus.  Doch 
dieses  hat  eine  solche  Kraft,  daß  es  Magen  und 
Eingeweide  ganz  aufgelöst  mit  herausbringt.  Das 
Fleisch  aber  wird  durch  das  Natron  aufgelöst 
und  so  bleibt  von  der  Leiche  nichts  als  Haut 
und  Knochen.'  Diese  Bemerkungen  sind  alle 
richtig  bis  auf  eine:  das  Zedernöl  zehrt  die  Ein- 
geweide nicht  auf,  sondern  bewirkt  nur,  daß  sie 
nicht  faulen,  bis  auch  sie  durch  das  Natron  zer- 
stört sind;  die  Flüssigkeit,  die  am  70.  Tage 
herausgelassen  wurde,  ist  nicht  das  öl,  sondern 
aufgelöste  Reste  der  Eingeweide,  die  dort,  wohin 
das  Öl  nicht  dringen  konnte,  verfault  waren. 
Diese  zweite  Art  der  Konservierung  kostete  nach 
Diodor  (I,  91)  20  Minen,  also  zirka  400  K,  wobei 
eine  Menschenleiche  veranschlagt  ist.  Die  auf- 
gefundenen, sehr  zahlreichen  Mumien  von  heili- 
gen Tieren  aller  Art,  vom  Apis  bis  zur  Spitz- 
maus, zeigen  nun  einen  oft  sehr  verschiedenen 
Grad  der  Erhaltung  (vgl.  die  vortrefflichen  Un- 
tersuchungen Lortets  und  Graillards  a.  a.  O.),  was 
wiliI  auch  mil  dein  Ansehen  des  Tieres  und  dem 
Reichtum  und  der  Größe  seines  Tempels  und 
-eines  Sprengeis  zusammenhängt.  Da  sich  aber 
auch  ganz  vorzüglich  erhaltene  Mumien  (beson- 
ders von  Katzen)  gefunden  haben,  kann  man  an- 
nehmen, daß  auch  bei  den  heiligen  Tempeltieren 


bisweilen  oder  zumeist  die  erste  Art  der  Konser- 
vierung angewendet  wurde,  die  nach  Diodor  (a.  a. 
O.)  bezüglich  einer  Menschenleiche  nicht  weniger 
als  ein  Silbertalent,  also  mehr  als  1300  K  kostete. 

Es  ist  begreiflich,  daß  zur  Deckung  dieser 
Kosten  das  Tempelvermögen  oft  zu  klein 
und  die  Priesterschaft  gezwungen  war,  auf  ir- 
gendeine Weise  das  Nötige  aufzubringen.  Zu 
diesem  Zwecke  wandte  man  sich  zunächst  an  die 
Bevölkerung;  es  berichtet  nämlich  Plutarch  (21), 
daß  die  ganze  Bevölkerung  Ägyptens  zur  Be- 
stattung der  heiligen  Tiere  etwas  Bestimmtes 
beizusteuern  hatte,  mit  Ausnahme  der  Bewohner 
von  Theben.*  Trotz  dieser  Fassung  dürfte  an 
keine  Kirchensteuer  zu  denken  sein,  sondern  an 
freiwillige  Spenden,  wobei  besonders  die  Reichen 
hervorgetreten  sein  dürften.  Diese  Annahme 
W.  Ottos  (a.  a.  O.  I,  S.  391,  Anm.  4)  wird 
übrigens  durch  einen  Papyrus  in  Genf  (36)  aus 
römischer  Zeit  bestätigt,  der  von  einer  Kommis- 
sion von  Priestern  und  angesehenen  Männern 
(wohl  aus  Memphis)  erzählt,  die  anläßlich  des 
Hinganges  eines  Apis  beauftragt  wurden,  zur 
würdigen  Ausstattung  der  Trauerfeierlichkeiten 
Beiträge  einzusammeln.  Dieser  Papyrus  liefert 
zugleich  den  Beweis,  daß  solche  Beiträge  auch 
in  natura  und  auch  von  Seiten  der  Tempel  er- 
folgen konnten;  er  enthält  nämlich  die  Quittung 
über  10  Ellen  Byssosstoff,  den  ein  Soknopaios- 
tempel  geliefert  hatte.  Genau  ebenso  finden  wir 
auch  (auf  Pap.  Tebt.  II,  313)  die  Bestätigung 
des  Archipropheten  im  Tum-Tempel  von  Helio-  • 
polis  über  den  Empfang  von  20  (?)  Ellen  feiner 
Leinwand  für  die  Einbalsamierung  eines  heiligen 
Mnevisstieres,  .geliefert  von  Maron,  Sohn  des 
Pakebkis,  auch  Zosimos  genannt,  Priester  des 
herrlichen  Tempels  der  Götter  im  Dorfe  Tebtunis 
im  arsinoitischen  Gau';  die  Lieferung  von  Mu- 
mienbinden scheint  ein  Privileg  der  Krokodil- 
tempel  gewesen  zu  sein,  denn  auch  Osiris  soll 
dereinst  in  rote  Binden  gewickelt  worden  sein, 
die  die  Krokodilgottheiten  gefertigt  hatten  (vgl. 
Brugsch,  Dict,  geogr.  1175).  Endlich  haben  sicher 
auch  die  Könige  beigesteuert,  wie  die  Schrift- 
steller und  auch  die  Denkmäler  übereinstimmend 
berichten,  so  z.  B.  für  Ptolemäus  IV.  Philopator 
eine  trilingue  Inschrift  in  Kairo  (31088  ed.  Spie- 
gelberg, demot.  Inschr.,  S.  17)  oder  die  bilingue 
Inschrift  von  Tanis  (ed.  S.  Reinisch,  S.  44,  27) 
oder  der  Stein  von  Rosette  (Z.  32). 


*  Die  Begründung,  diese  seien  davon  befreit  gewesen,  ,da  sie  keinem  sterblichen  Gotte  dienten,  sondern  einem  Gott 
ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  den  sie  selbst  Knenh  nannton',   ist  unverständlich. 
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Die  Einbalsamierung  und  Ausstattung  der 
heiligen  Tiere  war  eigenen  Tiertaricheuten  oder 
Tierbalsamierern  zugeteilt;  besonders  in  den  Pa- 
pyri werden  sie  öfter  erwähnt,  so  ein  xptoraopos 
und  ein  Ifr.oidaoc  im  Pap.  Tebt.  (I,  72,  Z.  411,  vgl. 
61  b,  Z.  401)  oder  ein  IßtparoAiarTYji;  im  Pap.  Fay. 
(246),  denn  auch  die  Stolisten  dürften  den  Bal- 
samierern zuzuzählen  sein.  Sicher  gab  es  ebenso 
auch  eigene  Balsamierer  für  Affen,  Katzen, 
Schakale,  Kühe,  Geier,  Falken,  Schlangen  und 
andere  heilige  Tierklassen.  Auch  sie  waren  zu 
Genossenschaften  vereinigt,  worauf  die  Bezeich- 
nung eines  ißco-iätpo?  als  6  töv  £■/.  n(a06p)£W<;  IßtoTaopwv 
hinweist,  sind  den  niederen  Priesterklassen  bei- 
zuzählen und  waren  an  den  Begräbnisstätten 
der  heiligen  Tiere  angestellt,  so  natürlich  auch 
an  der  Begräbnisstätte  der  heiligen  Apisstiere 
in  Memphis,  am  sogenannten  Serapeum  (vgl. 
dem.  Pap.  Louvre  3334  in  Rev.  eg.  II,  S.  76; 
Pap.  Leid.  0.  9;  ein  ap/evtaitacTife  ist  erwähnt  im 
Pap.  Leid.  G.,  10  [H.  I.  K.]).  Gerade  die  ap/sv- 
-aaizasou  tcö 'Oacpd'X'.ioq  "/.al'Oaopc^vsutoc,  denen  jeden- 
falls ein  ganzer  Stab  von  Taricheuten  unterstellt 
war,  dürften  unter  ihren  Standesgenossen  das 
größte  Ansehen  genossen  haben. 

An  den  Begräbnisstätten  der  heiligen  Tiere 
gab  es  aber  auch  noch  andere  priesterliche  Be- 
amte, die  sogenannten  Choachyten  (-/ocr/u-ac,  d.  h. 
die  Wassergießer  mit  Rücksicht  auf  ihre  Pflicht, 
auch  Totenspenden  darzubringen;  vgl.  Otto 
a.  a.  0.  I,  S.  110);  ihre  Aufgabe  war  es  vor 
allem,  die  Mumien  der  heiligen  Tiere  aufzu- 
bahren und  zu  bewachen  und  die  erforderlichen 
Totenopfer  darzubringen.  So  aufzufassen  sind 
wohl  auch  die  izpoor^aa  eines  ißioTa<pe:ou,  die  auf 
einer  Holztafel  erwähnt  werden  (Nr.  1893  der 
Bibl.  nat.  in  Paris  und  Nr.  5849  im  brit.  Mus.; 
beide  veröffentlicht  von  Wilcken  in  Ostr.  I, 
S.  66 — 67  Anm.);  auch  wird  uns  nach  der  Über- 
setzung Spiegelbergs  (dem.  Pap.  Berlin  3075; 
3141;  3111)  ausdrücklich  ,der  Choachyt  des  Ibis- 
grabes' und  der  , Choachyt  der  Ruhestätte  des 
Ibis  und  des  Sperbers'  genannt.  Unter  die  Choa- 
chyten des  Serapeums  ist  auch  der  öfter  erwähnte 
ßouxÖAo?  tou  'OcopaTTi  zu  zählen,  der  Wächter  des 
Osorapis,  also  des  toten  zum  Osiris-Apis  geworde- 
nen Stieres  (vgl.  Pap.  Lond.  I,  41,  Recto,  Z.  7).* 


Auch  die  sogenannten  , Zwillinge',  die  Stoup.ai, 
ein  Priesterkollegium  niederer  Ordnung  am  Sera- 
peum zu  Memphis,  das  stets  aus  zwei  Zwillings- 
schwestern bestand,  und  das  nach  Otto  (a.  a.  O. 
I,  S.  116  ff.)  schon  in  die  vorgriechischen  Zeiten 
fällt,  hatte  sich  dem  Dienst  und  Kulte  der  ver- 
storbenen Apisstiere  zu  widmen  (vgl.  Pap.  Par. 
22,  3);  einen  besonderen  Anteil  nahmen  sie  an 
den  Trauerfeierlichkeiten  gelegentlich  der  Be- 
stattungen der  Stiere  (vgl.  Pap.  Par.  22,  23/24 
[23,  20/21]  und  Pap.  Lond.  I,  8  [S.  22],  Z.  23). 
Sie  wie  auch  der  oben  erwähnte  ßouy.s  Xo;  xoü  'Ocrcpot'Ät 
waren  reguläre  Priester,  da  auch  sie  vom  Staate 
einen  fixen  Gehalt,  die  sogenannte  civca^iq,  be- 
zogen (vgl.  Pap.  Lond.  I,  41,  Recto  [S.  27]). 
Die  ,Zwillinge'  übrigens  waren  auch  bei  den 
Trauerfeierlichkeiten  zu  Ehren  der  Mnevis  zu 
Heliopolis  beschäftigt,  wie  der  Pap.  Par..  55  bis, 
2  ff.  beweist,  wo  Ausgaben  für  Naturalien  ange- 
merkt sind,  die  als  arq/My.oc  toü  7:£v0o'jq  Mvrfceioc 
bezeichnet  werden.  Das  zeigt  zugleich  deutlich, 
in  welchem  Ansehen  auch  der  Mnevis  außerhalb 
von  Heliopolis  stand. 

Die  Papyri  der  griechisch-römischen  Zeit 
erwähnen  öfter  Tiergräber,  so  der  Pap.  Tebt.  I,  88, 
ein  tßioxaqjstcv  und  ein  •/.poy.ooiXoTaffie'Jov  im  Fayüm- 
dorfe  Kerkosiris,  das  y.pcxooYACTacps'iov  des  Suchos- 
tempels von  Krokodilonpolis-Arsinoe  der  demot. 
Pap.  Grenf.  II,  14  d;  die  gelegentlichen  Mit- 
teilungen der  alten  Autoren  sind  im  folgenden 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Tiere  mitgeteilt. 

Die  Grabanlagen  für  die  heiligen  Tiere  zer- 
fallen in  Einzelgräber  für  die  hochheiligen  Tem- 
peltiere und  in  Massengrüfte  für  die  heiligen 
Artgenossen  der  ersteren. 

Die  Gottiere,  die  jedenfalls  auch  viel  sorg- 
fältiger einbalsamiert  wurden,  ruhten  meist 
unter  kleinen  Kapellen,  die  für  ihren  Totenkult 
bestimmt,  mit  Votivgaben  der  Gläubigen  ge- 
schmückt waren  und  wo  man  ihnen  auch  mit 
Opfer  und  Gebet  diente;**  besonders  die  Grab- 
kapellen von  Apisstieren  bei  Sakkara  verdienen 
hier  erwähnt  zu  werden.  Später,  seit  Ramses  II. 
(um  1292 — 1225  v.Chr.)  wurden  aber  auch  die  Apis- 
stiere in  einer  gemeinsamen,  großartigen  Graban- 
lage, dem  sogenannten  Serapeum,  beigesetzt ;  dieser 
gewaltige  Bau  legt  zugleich  ein  beredtes  Zeugnis 


*  Bisher  hat  man  diesen  ßouxdXo;  immer  unter  den  Priesterstaat  des  lebenden  Apis  gerechnet;  erst  Otto  hat  den  Irrtum 
aufgedeckt  (a.  a.  O.). 

**  Wenn  Athenagoras  (leg.  pro  Christ.  14,  Migne  tom.  6,  Sp.  917)  sagt,  daß  man  die  heiligen  Tiere  in  Tempeln  be- 
stattete, so  ist  das  also  streng  genommen  unrichtig;  der  Umstand,  daß  man  in  den  Kapellen  und  auch  sonst 
an  Grabstätten  der  Tiere  opferte,  mag  zu  diesem  Irrtum  beigetragen  haben.  Solche  Totenopfer  erwähnen  Theodoret 
(cur.  51,  Migne  tom.  83,  Sp.  889),  Arnobius  (adv.  nat.  III  15);  vgl.  Klemens  (coh.  p.  21/22,  tom.  8  Sp.  94). 
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ab  für  die  Fürsorge  auch  der  Könige  um  die  Be- 
stattung der  Gottiere. 

Für  das  durch  den  Tod  zum  Osiris  gewor- 
dene Tempeltier  galt  natürlich  das  gleiche  lang- 
atmige Totenritual  wie  etwa  für  einen  verstorbe- 
nen Vornehmen;  einiges  über  die  Zeremonien 
gelegentlich  der  Bestattung  des  Apis  ist  im  fol- 
genden mitgeteilt.  Hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  daß  man  auch  den  toten  Tieren  Usebti- 
figürchen,  Skarabäen  und  Amulette  aller  Art,  so 
besonders  auch  Pektorale,  mitgab.  Ferner  wurde 
auch  die  symbolische  Zeremonie  der  Mundöff- 
nung an  ihnen  vorgenommen. 

Eine  viel  untergeordnetere  Rolle  spielten 
natürlich  die  heiligen  Artgenossen  der  Tempel- 
tiere, les  animaux  veneres  comme  appartenant 
ä  une  espece  particuliere,  wie  sie  Sourdille  a.  a.  0. 
nennt.  Sie  waren  keine  Inkarnationen  und  dalier 
nicht  göttlich,  wohl  aber  als  gattungseins  mit  dem 
Gottiere  im  Tempel  heilig,  vor  allem  auch  des- 
wegen, weil  sich  der  Gott  auch  in  einem  von 
ihnen  hätte  verkörpern  können.  Sie  wurden 
daher  geschont,  weder  geschlachtet  noch  ge- 
opfert, was  geradezu  als  todeswürdiges  Verbre- 
chen galt  und  auch  tatsächlich  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde;  allerdings  wird  man  wohl  nur 
bezüglich  der  Artgenossen  des  Tieres,  in  dem 
sich  der  Kyrios  des  Gaues  verkörperte,  so  streng 
gewesen  sein,  bei  den  Artgenossen  der  Tiere  der 
cuvvaoi  Osot  aber  wird  man  sich  mit  einer  Geldbuße 
begnügt  haben.  Wenn  man  aber  ja  einmal,  z.  B. 
zur  Abwendung  einer  Landplage  oder  sonst  aus 
irgendeinem  religiösen  Motiv  ein  solches  heiliges 
Tier  schlachtete,  so  hat  man  den  Kyrios,  der 
hierüber  natürlich  erzürnt  sein  mußte,  entweder 
dadurch  zu  versöhnen  gesucht,  daß  man  den  Leib 
des  Tieres  sorgfältig  bestattete,  oder  indem  man 
vir  der  Schlachtung  ein  Opfer  darbrachte  (Mär- 
chen von  den  beiden  Brüdern).  Ersteres  mag 
insbesondere  von  so  gefährlichen  Artgenossen, 
wie  Krokodilen  und  Schlangen  gegolten  haben, 
so  daß  man  in  den  zahllosen  Krokodilmumien 
nur  die  mumifizierte  Beule  der  Jagden  zu  sehen 
hätte,  die  von  den  Anbetern  des  Sebakkrokodils 
im  Tempel  gegen  seine  Artgenossen  aus  Nütz- 
lichkeitsgründen und  Gründen  der  Selbsterhal- 
tung  unternommen  wurden.  Gegen  diese  Ansicht 
einzelner  Forscher  spricht  aber  das  einstimmige 
Zeugnis  der  allen  Autoren,  die  nie  von  einer 
Verfolgung  der  Artgenossen  in  den  Krokodil- 
gauen sprechen.  Obligatorisch  aber  war  in  jedem 
Falle  die  Enthaltung  vom  Fleische  dieser  heili- 
gen Tiere  (vgl.  Pseudo-Klem-  Rom.  recogn.  X,  27). 


Abgesehen  von  dieser  Schonung  wird  man 
sich  im  allgemeinen  nicht  viel  um  diese  heiligen 
Tiere  gekümmert  haben,  außer  daß  man  sie  na- 
türlich auch  vor  jeder  Gefährdung  durch  Men- 
schen (Landes-,  beziehungsweise  Gaufremde), 
Tiere  oder  die  Elemente  (Überschwemmung  und 
Feuer,  vgl.  S.  38  **)  schützte  und  in  Zeiten  des 
Mangels  (Überschwemmung  und  Dürre)  vor  dem 
Hungertode  bewahrte;  unter  so  günstigen  Be- 
dingungen müssen  sich  die  geschonten  Arten  sehr 
vermehrt  haben  und  so  dürfte  es  am  flachen 
Land,  in  den  Dörfern  und  selbst  Städten  be- 
sonders von  Katzen,  Kühen,  Schafen  und  Wid- 
dern, Geiern,  Falken,  Ibissen  und  anderen 
Tieren  gewimmelt  haben.  Daß  Ägypten 
nicht  von  Tieren  überschwemmt  wurde,  dafür 
sorgte  trotz  des  Einschreitens  der  Gläubigen  die 
alljährliche  Überschwemmung,  die  Feindschaft 
der  einzelnen  Tierklassen  untereinander  und  der 
Gegensatz  in  der  Tierverehrung  der  verschiede- 
nen Nomen. 

,Das  Verhältnis  zwischen  den  Gottieren  und 
den  heiligen  Tieren  malte  man  sich,  soweit  man 
dies  zu  verfolgen  vermag,  in  der  Art  einer  Mon- 
archie aus.  Das  Gottier  war  der  König  seiner 
Gattung,  für  die  es  sorgte,  die  es  schützte  und 
für  die  es  im  Ermordungsfalle  die  Blutrache  zu 
übernehmen  verpflichtet  war.  Diese  Vendetta 
wurde  entweder  von  ihm  selbst  in  die  Hand  ge- 
nommen und  an  dem  Menschen  vollzogen,  oder 
sie  fiel  seinen  übrigen  Untertanen,  den  Geschlecht  s- 
genossen  des  erschlagenen  Tieres,  zu'  (Wiede- 
mann,  Alter  Orient  XIV,  1,  S.  24  f.;  vgl.  im  fol- 
genden unter  , Schlange').  Das  Gottier  als  König 
seiner  Gattung  zeigen  uns  die  Darstellungen 
dann,  wenn  —  was  öfter  vorkommt  —  eine  ganze 
Reihe  heiliger  Tiere  derselben  Gattung  neben- 
einander abgebildet  sind:  in  diesem  Falle  be- 
deutet das  erste  Tier  das  Inkorporationsexem- 
plar, die  übrigen  die  heiligen  Artgenossen,  die 
gleichsam  den  Stab  des  Gottieres  bilden.  Der- 
selbe Gedanke  kam  wohl  auch  zum  Ausdrucke, 
wenn  beim  Tempel  eines  Tempelfalken  auch 
viele  andere  Falken,  beim  Tempel  eines  Inkar- 
nationslöwen zahlreiche  andere  Löwen  unterhal- 
ten wurden. 

Der  Vorzug  der  heiligen  Artgenossen  vor 
den  Profantieren  äußerte  sich  vor  allem  auch  in 
der  Behandlung  ihrer  Kadaver;  auch  die  Leichen 
dieser  heiligen  Tiere  durften  zwar  nicht  der  Ver- 
wesung anheimfallen  mit  Rücksicht  auf  das 
Weiterleben  ihrer  Seelen  nach  dem  Tode,  wes- 
liall»  man  sie  konservierte:  doch  wird  man  sich 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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mit  der  einfachsten  und  daher  billigsten  Methode 
der  Balsamierung  begnügt  haben,  wie  denn  auch 
die  Mumien  der  Massengrüfte  meist  sehr  schlecht 
erhalten  und  oft  kaum  mehr  zu  bestimmen  sind. 
Die  Balsamierung  und  Beisetzung  der  Artgenos- 
sen wurde  jedenfalls  auch  von  Seiten  der  Tempel 
durchgeführt  und  überwacht,  wobei  sie  sich  aber 
sicher  auch  wieder  an  die  Freigiebigkeit  der 
Gläubigen  gewendet  haben  werden. 

Wie  bezüglich  der  Balsamierung  so  hat  man 
auch  bezüglich  der  Beisetzung  der  heiligen  Art- 
genossen weniger  Umstände  gemacht,  indem  man 
in  kunstloserer  und  weniger  kostspieliger  Weise 
umfangreiche  Massengrüfte  anlegte:  ,Hiezu  ver- 
wertete man  gern',  sagt  Wiedemann  (a.  a.  0. 
S.  7),  , natürliche  Höhlen  im  Gebirge  oder  auch 
alte  Gräber,  deren  einstige  menschliche  Inhaber 
von  Grabräubern  ihrer  Beigaben  beraubt  worden 
waren  und  deren  Leichname  gleichfalls  der  Ver- 
nichtung anheimgefallen  waren.  In  ihnen  häufte 
man  die  Tierleichen  zu  Hunderten  und  Tausen- 
den auf.  Meist  enthielt  dabei  jede  einzelne  An- 
lage, je  nach  dem  Glauben  des  Gaues,  in  dem 
sie  sich  befand,  nur  eine  bestimmte  Tierart,  wie 
die  seit  Jahrhunderten  ausgebeuteten  Ibisgrüfte 
bei  Sakkara,  die  Riesengruft  für  Krokodile  bei 
Monfalut,  ein  Affengrab  zu  Theben.  An  ande- 
ren Stellen  brachte  man  aus  der  Umgegend  oder 
auch  von  fern  her  alle  verendeten  heiligen  Tiere 
zusammen  und  bettete  sie  unbekümmert  um  ihre 
verschiedenen  Arten  gemeinsam  in  die  gleiche 
Gruft  oder  auf  dem  gleichen  Gräberfelde.' 

Zu  diesen  beiden  Klassen  der  heiligen  Tiere, 
den  Tempeltieren  (Inkorporationsexemplaren) 
und  den  heiligen  Artgenossen,  tritt  noch  eine 
dritte  und  letzte  Klasse,  wie  schon  Wiedemann 
(a.  a.  0.)  feststellte  und  durch  einzelne  griechi- 
sche Berichte  und  Funde  bewiesen  ist.  Sourdille 
nannte  die  Tiere  dieser  Klasse  die  Fetischtiere 
(les  animaux  fetiches).  Darunter  sind  einzelne 
Exemplare  der  als  heilig  verehrten  Gattungen, 
denen  auch  die  Tempeltiere  angehörten,  zu  ver- 
stehen, die  im  Privathause  unterhalten  und  ver- 
ehrt wurden.  Auf  diesen  Brauch,  der  besonders 
in  den  unteren  Volksschichten  verbreitet  gewesen 
sein  dürfte,  weisen  übrigens  auch  die  Griechen 
gelegentlich  hin,  und  zwar  nur  bezüglich  der 
Katze,  des  Hundes  (Schakals),  des  Falken  und 
der  Schlange;  durch  die  Denkmäler  aber  ist  er 
auch  für  den  Affen,  den  Ibis,  die  Schwalbe  und 
die  Gans  belegt.   Nach  Sourdille,  der  (a.  a.  0.. 


S.  235)  besonders  auf  die  Schwalbe  und  Katze 
auf  Stele  134  und  110  in  Turin  und  auf  Schlan- 
gen mit  Opfergaben  auf  Gräberdarstellungen  ver- 
weist,* wurden  diese  Tiere  nicht  als  Verkörpe- 
rungen von  Göttern,  sondern  einfach  als  Tiere 
an  sich  verehrt.  Dies  mag  oft  zugetroffen  sein, 
besonders  bei  Leuten  aus  den  niedersten  Volks- 
schichten mag  das  Tier  an  sich  den  Gott  vor- 
gestellt haben;  immer  aber  war  dies  sicher  nicht 
der  Fall,  da  öfter  die  Umhüllungen  von  Mumien 
solcher  in  den  Häusern  gehaltener  Tiere  Gebete 
an  den  Gott  aufweisen,  der  sich  nach  dem  offi- 
ziellen Tierkulte  im  Tempeltiere  dieser  Gattung 
verkörperte.  Demnach  dürfte  man  in  diesen  im 
Hause  gehaltenen  Exemplaren  nur  selten  eine 
Inkarnation  des  Gottes  gesehen  haben;  man 
unterhielt  solche  Tiere  und  verehrte  sie  auch 
wohl  nur  deshalb,  um  sich  so  dem  Gotte,-  der  in 
einem  Exemplar  derselben  Gattung  im  Tempel 
wohnte,  gefällig  zu  erweisen  und  so  seine  Gunst 
zu  gewinnen.  Darauf  weist  auch  der  Umstand 
hin,  daß  man  diese  im  Haus  gehaltenen  Exem- 
plare im  Todesfalle  des  Besitzers  tötete  und  wohl 
einbalsamiert  mit  dem  Herrn  bestattete.  Jeden- 
falls hegte  man  dabei  den  Glauben  und  den 
Wunsch,  daß  sich  die  Tiermumie  ebenso  wieder- 
beleben werde  wie  die  des  Menschen,  so  daß 
dieser  in  den  Stand  gesetzt  war,  mit  dem  auf 
Erden  sorgfältig  verpflegten  und  verehrten  Lieb- 
lingstier vor  dem  Gotte  zu  erscheinen. 

Natürlich  wurden  auch  diese  Exemplare  in 
Käfigen,  vaoi,  unterhalten,  deren  etliche  in  Grä- 
bern gefunden  wurden.  Bemerkenswert  ist  end- 
lich noch,  daß  man  statt  des  geilen,  tückischen, 
reizbaren  und  gefährlichen  Pavians  im  Hause 
eine  sanftere  Affenspezies,  nämlich  die  der  Meer- 
katze, unterhalten  zu  haben  scheint. 

Einen  vortrefflichen  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung des  Tierkultes  gab  Wiedemann  (a.  a.  0. 
S.  16  ff.). 

Was  zunächst  die  Verehrung  der  bedeutend- 
sten Inkarnationen,  nämlich  des  Apis  und  Mne- 
vis  und  -der  heiligen  Widder,  anbelangt,  so 
schreiben  die  alten  Autoren  die  Einsetzung  den 
ersten  Dynastien  zu;  durch  Funde  in  den  Gräbern 
der  Nagadazeit  aber,  die  der  Zeit  der  Pyramiden- 
erbauer vorangeht,  wie,  um  nur  zwei  Belege  an- 
zuführen, durch  zwei  grüne  Schieferplatten  und 
einen  Kuhkopf  aus  Feuerstein,  jetzt  im  britischen 
Museum  (Nr.  20.790;  20.792;  32.124),  ist  bewie- 
sen, daß  diese  Kultform  schon  der  prähistori- 


*  Vgl.  Mein,  de  la  Mission  fran?.  du  Caire,  tom.  5,  Taf.  4. 
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sehen  Zeit  angehört.  Schon  in  diesen  uralten 
Zeiten  .wurde  das  Bild  des  Stieres  oder  seines 
Kopfes  als  übelabwehrendes  Zeichen  aufgepflanzt, 
der  Kopf  allein  über  Fenstern  und  Türen  an- 
gebracht. Wenn  sich  der  König  seinem  Volke  in 
feierlicher  Weise  zeigte,  dann  wurden  die  Bilder 
heiliger  Tiere  vor  ihm  einhergetragen.  Auf  den 
Barken  pflanzte  man  sie  auf  Standarten  auf,  um 
in  ihnen  Schutzgottheiten  zu  gewinnen.  Kapellen 
wurden  abgebildet,  in  denen  Tiere,  wie  der  Ibis, 
als  Gottheiten  weilten.  In  Tierform  ausgeschnit- 
tene, flache  Steinplatten  wurden  vorn  auf  der 
Brust  getragen  und  dem  Toten  in  das  Grab 
gelegt.  Auf  kunstgewerblichen  Gegenständen, 
Kämmen,  Messergriffen  usw.  wurden  heilige 
Tiere,  in  langen  Reihen  angeordnet,  eingegraben' 
(Wiedemann  a.  a.  0.).* 

Von  da  ab  erhielt  sich  der  Tierkult  bis  zum 
Untergang  des  Heidentums,  war  aber  in  erster 
Linie  der  Kult  der  niederen  Volksschichten,  wäh- 
rend man  in  den  Tempeln,  wenigstens  den  be- 
deutenderen, mehr  den  geistiger  aufgefaßten 
Göttern  diente,  mit  denen  der  rohe  Tierdienst  der 
Urzeit  nur  lose  verschmolzen  war;  daher  kommt 
es,  daß  die  Inschriften  der  Tempel  und  Gräber 
von  diesem  Kulte  recht  selten  berichten.  ,Sie 
beschäftigt  der  Glaube  der  herrschenden  und 
reichen  Teile  der  Bevölkerung',  sagt  Wiedemann 
(a.  a.  0.  S.  17),  ,den  Anschauungen  der  Niedrig- 
gestellten gegenüber  verhalten  sie  sich  möglichst 
ablehnend.  Wo  sie  sich  ihnen  nicht  völlig  ver- 
schließen konnten,  da  suchten  sie  sie  wenigstens 
den  Tempellehren  einzufügen  und  sie  ihre  ur- 
sprüngliche Selbständigkeit  ganz  oder  doch  teil- 
weise einbüßen  zu  lassen.'  Dies  gilt  insbesondere 
für  die  Blütezeit  des  Reiches  von  den  Pyramiden- 
erbauern bis  etwa  1000  v.  Chr.  und  geht  darauf 
zurück,  daß  man  die  Blütezeit  den  großen  Lan- 
desgöttern Amon,  Ptah,  Month  zuschrieb;  dabei 
aber  traten  doch  auch  schon  in  dieser  dem  Tier- 
dienst  nicht  günstigen  Zeit  die  Kulte  der  mit 
diese»  Göttern  in  Verbindung  gebrachten  Tiere, 
nämlich  der  heiligen  Stiere  und  Widder  deutlich 
hervor.  Aber  selbst  diese  Kulte,  insbesondere 
der  des  Amonwidders,  dürften  während  dieser 
Epoche  einmal  aufs  höchste  gefährdet  worden 
sein;  es  war  das  die  Zeit,  da  König  Ameno- 
phis IV.  (1375 — 1358)  in  seinem  Streben,  die 
reine  Sonnenverehrung  einzuführen,  besonders  den 
Amon  von  Theben  heftig  verfolgle:  auf  eine 


Verfolgung  aber  auch  der  heiligen  Tiere  aus  eben 
diesem  Anlasse  deutet  Josephus  hin,  dessen  Be- 
richt bezüglich  der  Hyksosfestung  Avaris  durch 
den  Pap.  Sallier  I.  und  die  Inschrift  von  El  Kab 
bestätigt  wird;  er  erzählt  nämlich  (c.  Ap.  I, 
238/239),  daß  Leuten,  die  wegen  Unreinheit  in 
den  Steinbrüchen  lange  Jahre  hatten  arbeiten 
müssen,  damals  aber  von  Amenophis  befreit  wor- 
den waren,  die  alte,  damals  schon  verlassene 
Hyksosfestung  Avaris  (Aüapi;)  als  Wohnsitz  an- 
gewiesen wurde.  Jene  Leute  hätten  sich  auch 
richtig  dort  angesiedelt,  zuvor  aber  aus  ihrer 
Mitte  einen  (ehemaligen)  Priester  aus  Heliopolis 
zum  Anführer  gewählt  und  dieser  habe  sie  alle 
eidlich  verpflichtet,  ,die  (alten)  Götter  nicht  zu 
verehren  und  sich  auch  nicht  der  in  Ägypten  am 
heiligsten  gehaltenen  Tiere  zu  enthalten.'  Dieser 
Reformversuch  Amenophis'  IV.  aber  fand  mit  des 
Königs  Tode  ein  frühes  Ende;  der  Kult  der  alten 
Landesgötter,  insbesondere  der  des  Amon  von  The- 
ben blüte  herrlicher  empor  als  je,  aber  auch  der 
Tierkult  hat  sich  wenigstens  in  den  Schichten  des 
niederen  Volkes  von  den  Schädigungen  erholt 
und  als  religiöse  Unterströmung  kräftig  fort- 
bestanden.** 

In  den  Jahrhunderten  nach  dem  Jahre  1000 
v.  Chr.  aber  tritt  diese  Unterströmung  immer 
mehr  an  die  Oberfläche,  gefördert  durch  außer- 
halb des  religiösen  Gebietes  gelegene  Ereignisse. 
In  die  Zeit  von  zirka  1000  bis  500  v.  Chr.  fallen 
nämlich  die  schweren  Kämpfe  Ägyptens  mit  dem 
Auslande,  mit  den  Äthiopen,  Assyrern,  Babj'- 
loniern,  Kriege,  die  oft  sehr  unglücklich  ver- 
liefen und  das  Vertrauen  zu  den  alten  Göttern 
erschütterten;  natürlich  hat  man  auch  den  allge- 
meinen Niedergang  des  Landes,  die  Verarmung, 
die  Unsicherheit  der  Verhältnisse  und  die  Ver- 
rohung der  Massen  dem  Erkalten  der  Fürsorge 
der  alten  Götter  für  das  Land  zugeschrieben.  So 
verlor  der  Kult  der  alten  Götter  immer  mehr  an 
Ansehen,  die  Zahl  ihrer  Anhänger  verringerte 
sich  und  ihre  Tempel  verödeten. 

Jetzt  wandte  man  sich  auch  in  den  Kreisen 
der  Adeligen,  der  Reichen,  der  Gebildeten  um 
Schutz  und  Hilfe  an  die  seit  Jahrtausenden  im 
Volke  verehrten  Tiergötter,  die  sich  im  Verlaufe 
der  Zeilen  dem  einzelnen  und  seiner  Familie, 
dem  armen  Bauern  und  kleinen  Bürger  in  Krank- 
heit und  Mühsal  hilfreich  und  gnädig  erwiesen 
hatten.   Jetzt  sollten  sie  sich  auch  der  höheren 


*  Bezüglich  Holclier  Funde  vgl.  besonders  Capart,  Les  debuts  de  l'art  en  Egypte.  Brüssel  1904;   —  speziell  für  Ibis- 
darstellungen  Quibell,  Hierakonpolis  I,  Taf.  26  B. 

Bezüglich  des  Auftretens  Amenophis  IV.  gegen  die  herrschende  Religion  vgl.  Wiedemann  in  Umschau  1,  S.  80  ff.,  98  ff. 
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Stände  annehmen,  ganz  Ägypten  Rettung  und 
Segen  bringen. 

Die  höchste  Blüte  des  Tierkultes  aber  fällt 
in  die  sogenannte  saitische  Zeit,  d.  h.  in  die 
Jahrhunderte  nach  700  v.  Chr.,  hervorgerufen 
durch  eine  Reaktion  des  Ägyptertums  gegen  die 
Fremden,  deren  Einfluß  sich  wohl  auch  auf  reli- 
giösem Gebiete  fühlbar  machte.  Die  Fremden 
aller  Stämme  nämlich,  die  in  dieser  Epoche  in 
Ägypten  eindrangen,  brachten  zwar  alle  ihre 
eigenen  religiösen  Anschauungen,  ihre  eigenen 
Verehrungsweisen  mit,  waren  aber  wohl  nicht 
selten  bemüht,  eine  Art  Ausgleich  zwischen  die- 
sen und  den  ägyptischen  Religionsvorstellungen 
und  Gottheiten  herzustellen,  worauf  die  Gleich- 
setzungen ägyptischer  und  griechischer  Götter, 
aber  auch  das  Auftreten  fremder,  z.  B.  asiatischer 
Gottheiten  in  ägyptischem  Gewände  deutlich  ver- 
weist. Solche  Ausgleichsbestrebungen  wurden 
von  den  Herrschern  dieser  Epoche  nur  gefördert; 
sie  mußten  ja  bemüht  sein,  das  ägyptische  Volk 
den  Fremden,  die  als  Söldner  und  reiche  Steuer- 
zahler für  Dynastie  und  Reich  gleich  unent- 
behrlich geworden  waren,  möglichst  nahe  zu 
bringen,  die  Kluft  zwischen  beiden  möglichst 
auszufüllen.  , Gegen  solche  Bestrebungen',  be- 
merkt Wiedemann  (a.  a.  0.  S.  21),  ,bildete  der 
Tierkult  die  naturgemäße  Reaktion.  Er  wider- 
sprach dem  Gefühl  der  Kleinasiaten,  der  Perser, 
der  Hellenen,  der  Israeliten  in  gleicher  Weise, 
er  widerstand  allen  Identifikationsversuchen.  So 
ward  er  zum  Kennzeichen  des  echten  Ägypters, 
mit  dessen  innersten  Wesen  er  verwachsen  blieb, 
auch  als  das  philosophischer  werdende  Denken 
ihn  eigentlich  zum  Absterben  hätte  bringen  und 
durch  höher  entwickelte  Gottheiten  hätte  er- 
setzen sollen. 

So  ist  es  gekommen,  daß,  als  die  alte  ägypti- 
sche Religion  zusammenbrach,  als  der  alte  Glaube 
höheren  Religionen  weichen  mußte,  daß  da  die 
großen    Götter    des    Niltales  verhältnismäßig 


schnell  verschwanden,  die  Tierverehrung  aber 
blieb.  Eine  ganze  Reihe  dieser  einst  göttlich 
verehrten  Tiere  hat  noch  bei  den  jetzigen  Be- 
wohnern des  Landes  ihr  Ansehen  sich  bewahrt: 
die  Schlange,  an  einzelnen  Orten  das  Rind,  vor 
allem  aber  die  Katze.'* 

Abschließend  sei  mit  einigen  Worten  auch 
noch  der  sogenannten  Settiere  gedacht,  d.  h.  jener 
Tierklassen,  die  mit  dem  Set-Typhon,  dem  Gotte 
alles  Bösen,  dem  Feinde  des  Osiris  und  der  übri- 
gen Gottheiten,  in  Verbindung  gebracht  wurden. 
Zwar  gab  es  einige  wenige  Orte  und  Gaue,  wo 
auch  zu  der  Zeit,  da  Set  zum  Prinzip  des  Bösen 
geworden  war,  dieser  Gott  verehrt  wurde  und 
auch  Tempel  besaß,  und  daher  auch  die  ihm 
heiligen  Tiere  verehrt  wurden;  doch  scheint  man 
trotzdem  in  den  Settempeln  den  Gott  nicht  in 
einem  seiner  Tiere  angebetet  zu  haben,  sondern 
bloß  in  Statuen,  die  den  Gott  als  Mann,  aber 
mit  dem  Kopf  des  innerafrikanischen  und  in 
historischer  Zeit  in  Ägypten  längst  verschollenen 
Okapi  darstellten.  Die  Verehrung,  die  man  in 
den  typhonischen  Bezirken  den  typhonischen 
Tieren,  nämlich  Schwein,  Nilpferd,  Oryxantilope, 
Esel,  Krokodil  und  gewissen  Fischen  und  Vögeln 
erwies,  bestand  wohl  nur  darin,  daß  man  diese 
Tierklassen  nicht  nur  nicht  aß,  sondern  vor  jeder 
Unbill  zu  schützen  suchte. 

In  den  übrigen,  nicht  typhonischen  Gauen 
hat  man  sie  für  gewöhnlich  nicht  weiter  beachtet, 
gefährliche  und  schädliche,  wie  Nilpferd  und 
Krokodil,  verfolgt,  nützliche,  wie  den  Esel,  ge- 
züchtet und  verwendet;  sie  galten  aber  als  tabu 
und  durften  nicht  gegessen  werden,  außer  bei 
ganz  bestimmten  Gelegenheiten,  wo  man  sie 
auch  zur  Kränkung  des  Set  (oft  martervoll) 
schlachtete  oder  sogar  den  osirianischen  Gott- 
heiten opferte.  So  treten  sie  in  enge  Beziehung 
zu  diesen  Gottheiten  und  ihren  Kulten  und  haben 
deshalb  auch  im  folgenden  Berücksichtigung  fin- 
den müssen. 


*  Über  das  Fortleben  des  Tierkultes  im  heutigen  Ägypten  vgl.  bes.  Loret,  Legendes  egyptiennes  in  Bull,  de  lTnst. 
egypt.,  2.  Serie,  Nr.  4. 


Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abb. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


1.  Der  Affe. 


Als  heiliges  Tier,  als  Inkorporationsform, 
erscheint  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Rö- 
mer des  öfteren  auch  der  Affe,  und  zwar  wird 
zumeist  die  bestimmte  Spezies  des  Pavians  nam- 
haft gemacht,  den  die  Griechen  wegen  seines 
hundekopfähnlichen  Kopfes  y.uvoxia>aXo<;  ,  d.  i. 
Hundskopf  nannten  (cynocephalus  hamadryas); 
diese  Gattung  ist  jedenfalls  auch  unter  den  hei- 
ligen Affen,  ,  ■ju&yjxoi ,  simiae'  der  christlichen 
Autoren  zu  verstehen  (so  im  Martyr.  S.  Ignatii  4; 
bei  Orig.  c.  Celsum  III,  17  und  21,  VI,  80; 
Ruf.  hist.  mon.  7,  Migne,  tom.  21,  Sp.  415;  Chry- 
sostom.  de  statuis  ad  pop.  Ant.  10),  während  bei 
ihnen  y.uvsy.esaXo;;  den  hundsköpfigen  Anubis  be- 
deutet. 

Der  Pavian  war  das  heilige  Tier  des  Gottes 
Thot,"  wie  Horapollo  (I,  14)  richtig  bemerkt.* 

Thot  war  der  Gott  des  Mondes,  speziell  des 
(an  jedem  ersten  Tag  der  Neumondsphase  ein- 
tretenden) Neumondes  und  heißt  aäh-Dhuti,  wor- 
auf das  griechische  Thot**  zurückgeht.  In  den 
Inschriften  wird  er  oft  der  Mond-Thot,  der  große 
Gott,  ,der  Herr  des  Himmels  und  der  König  der 
Götter'  genannt  (LM  Tai.  37,  38).  Über  seine 
Gleichsetzung  mit  Hermes,  beziehungsweise  Mer- 
kur siehe  im  folgenden. 

Aus  der  Mondnatur  des  Gottes  erklärt  es 
sich,  wieso  die  Ägypter  gerade  im  Pavian  sein 
heiliges  Tier  sahen;  sie  glaubten  nämlich  eine 
höchst  auffallende  Beeinflußung  des  Tieres  durch 
das  Licht  des  Mondes  wahrzunehmen,  von  der 
Horapollo,  unser  Hauptgewährsmann  über  den 
A.ff  enkult,  (a.  a.  0. )  sagt : ,  Wenn  die  Ägypter  .Mond' 
schreiben  wollen,  so  zeichnen  sie  einen  Hunds  - 
köpf  äffen,  weil  dieses  Tier  einen  gewissen  Sinn 


für  die  Konjunktion  dieses  Gottes  (mit  der 
Sonne)  hat:  wenn  sich  der  Mond  nämlich  durch 
diese  Konjunktion  verdunkelt  (also  zur  Zeit  des 
Neumondes),  sieht  und  ißt  das  Männchen  nicht, 
sondern  befindet  sich  in  übler  Verfassung  und 
läßt  den  Kopf  hängen,***  als  trauere  es  über  die 
Verdunkelung  des  Mondes,  das  Weibchen  aber 
leidet  wie  das  Männchen,  läßt  aber  außerdem 
auch  Blut  aus  seinen  Geschlechtsteilen  fließen 
.  .  .'  Was  hier  gesagt  wird,  ist  zwar  übertrieben, 
doch  wird  der  Pavian  durch  das  Mondlicht  tat- 
sächlich stärker  beeinflußt  als  andere  Tiere ;t 
auch  der  erwähnte  Blutausfluß,  eine  Art  Men- 
struation, ist  von  neueren  Forschern  beobachtet 
worden  (Brehm  3I,  184). 

Ferner  lesen  wir  auch  bei  Plinius  (VIII  [54] 
80),  daß  die  geschwänzten  Affen  (also  auch  die 
Paviane)  bei  abnehmendem  Monde  traurig  sind, 
den  Neumond  aber  (also  die  Wiederkehr  des  Lich- 
tes)- durch  lustige  Freudensprünge  verehren:  nach 
VI;  184  beten  sie  den  Mond  sogar  an. 

Weil  der  Pavian  also  aus  diesem  Grunde 
das  Tier  des  Thot  war,  wurde  auch  der  Gott 
selbst  sehr  oft  durch  das  Bild  eines  Pavians,  der 
öfter  auch  die  Neumondscheibe  auf  dem  Kopfe 
trägt,  ausgedrückt,  womit  obige  Bemerkung 
Horapollos  über  das  Schriftbild  als  richtig  er- 
wiesen ist.  Anderseits  heißt  Thot  in  den  Texten 
auch  ,der  Affe  mit  glänzendem  Haar  und  von 
schöner  Gestalt'  (Pap.  An.  III.  4.  12).  So  dar- 
gestellt finden  wir  den  Gott  z.  B.  in  Abu-Simbel 
oder  auf  dem  Thronsessel  einer  Imhotepstatue  zu 
Turin  (Guida.  S.  14)  usw.1  Häufiger  aber  er- 
scheint Thot  als  Mann  mit  dem  Pavianskopf  auf 
den  Schultern:  eine  solche  Darstellung  im  Grabe 


*  Vgl.  auch  Ehrenberg,  Über  den  Kynokephalos,  Herlin  1834,  S!  22. 
**  Es  erscheinen  die  Formen  0ü>t,  0i7j£,  0sj#,  0oü#  nebeneinander;  Klemens  nennt  ihn  (Strom.  I,  p.  356,  Migne,  tom.  8, 
Sp  7C9)  0üjj#,  Suidas  sagt  0tuj#  xoti  8o>#  b  'Epafj;;  Euseb.  (praep.  ev.  I,  oap.  9.  pag.  31,  32)  6<t>69  o't  Atpimcn,  'AXs;av- 
ops";  0t/)$,  'Epfxrjv  8s  "EXXrjva;.  Vgl.  Spiegelberg  in  Ree.  23  (1901),  S.  199.  Dhuti  bedeutet  einen,  der  Dhu-Ibis- 
artig  ist;  auch  der  Ibis  war  nämlich  das  hl.  Tier  des  Gottes  und  dieser  erscheint  oft  mit  dem  Ibiskopf. 
Ulf  <iiese  charakteristische  Stellung  des  leidenden  oder  mißmutigen  Affen  ist  auch  im  Papyrusfragment  der 
Ichneutai  des  Sophokles  angespielt,  wo  es  heißt:  ,.  .  .  und  hängst  den  Kopf  im  Unmut  wie  ein  Affe.'  (Übers,  v.  F. 
Bucherer.) 

f  Unbewiesen  ist  die  Bemerkung  Aelians  (IX  G),  daß  Lasttiere  Krämpfe  bekommen  und  die  bei  abnehmendem  Mond 

geworfenen  schwächer  sind  als  andere. 
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Seti  I.  zu  Bibän  el  Mulük  sei  hier  auch  deswegen 
erwähnt,  weil  der  Gott  hier  auf  der  Hand  auch 
einen  Ibis,  das  zweite  ihm  geheiligte  Tier,  hält. 
Manchmal  erscheint  auch  ein  Pavian  als  Be- 
gleiter des  Gottes,  so  in  einer  Bronzegruppe  zu 
Leiden  (Saal  26 ).2 

Auch  die  Bemerkung  des  Plinius  von  der 
Anbetung  der  Paviane  geht  offensichtlich  auf 
eine  ägyptische  Anschauung  zurück:  das  Lärmen 
der  Tiere  bei  Sonnenaufgang  wurde  von  den 
Ägyptern  als  Anbetung  der  neuaufgehenden 
Sonne  und  ihres  Gottes  gedeutet;  schon  im  Toten- 
buch (ed.  Naville,  15  A)  heißt  es  in  einem  Hym- 
nus an  den  Sonnengott:  ,.  .  .  es  preisen  ihn  die 
Paviane:  Preis  dir!  sagen  alle  Tiere  zusammen.' 
Affen  auf  den  Hinterfüßen  stehend  und  die  Arme 
betend  erhoben,  finden  sich  dementsprechend 
nicht  bloß  als  Hieroglyphen,  sondern  auch  sonst 
unter  den  Denkmälern  sehr  oft;  erwähnt  sei  eine 
Platte,  die  unter  dem  Kopf  einer  Mumie  lag,  und 
Paviane  aufweist,  die  den  in  ihrer  Mitte  sitzen- 
den Amon-Rä  anbeten  (Berlin,  Nr.  7792),  eine 
kleine  Kalksteinpyramide,  auf  der  sie  die  Son- 
nenbarke verehren  (Wien,  2.  Saal,  XVIII); 
ebenso  erscheinen  sie  in  Huldigung  vor  dem 
widderköpfigen  Sonnengott  in  seiner  Barke  auch 
auf  drei  Holzstelen  zu  Turin  (Nr.  119,  131,  142; 
Guida,  S.  81),  während  die  gleiche  Darstellung 
auf  einer  Stele  in  Leiden  (Saal  25)  in  der  Barke 
den  Käfer  mit  der  Sonnenscheibe  zeigt;  auf 
einem  Amulettsteine  zu  Berlin  (Nr.  9865)  betet 
ein  x\.ffe  eine  mumienartig  aussehende  Gottheit 
an  und  auf  einer  Stele  zu  Turin  2  Paviane  das 
sogenannte  Tat,  das  Symbol  (Rückgrat?)  des 
Osiris  (Nr.  164;  Guida,  S.  81).  Auch  auf  Skara- 
bäen  sind  sie  anbetend  vor  einem  Obelisken  dar- 
gestellt (vgl.  Virey,  Bei.  144);  auch  ziehen  sie 
manchmal  die  Barke  des  Rä  (Berlin,  ausf.  Verz., 
S.  272).  Auch  die  Basis  des  großen  Obelisken  zu 
Luksor  wies  solche  Affenfiguren  auf  (jetzt  z.  T. 
in  Kairo,  Erdgeschoßtreppe  zum  Oberstock,  und 
zu  Paris,  Salle  Henri  IV.,  Nr.  D  31  mit  dem 
Namen  Ramses  IL);  mehrere  Affen  in  der  cha- 
rakteristischen Stellung  finden  wir  auch  im 
Grabe  des  Königs  Eje  zu  Bibän  el  Mulük 
(Nr.  23)  wieder,  das  deswegen  bei  den  Eingebore- 
nen geradezu  Turbed  el-Kurüd,  das  Affengrab, 
heißt.  Ebenso  sind  einige  dargestellt  in  einer 
Kapelle  Ramses'  II.  zu  El  Käb,  dem  alten  Ei- 
leithyiaspolis  oder  Necheb,  und  auch  die  Fassade 
des  berühmten  Felsentempels  zu  Abu-Simbel  ist 


mit  einer  Reihe  hockender  Affengestalten  ge- 
schmückt.3 Wiederholt  hat  man  auch  Figuren 
und  Statuetten  von  Pavianen  ans  Tageslicht  ge- 
zogen. Besonders  erwähnt  seien  zwei  ca.  2  Fuß 
hohe,  vorzüglich  gearbeitete  Sandsteinstatuen 
sitzender  Paviane  (18.  Dyn.)  im  britischen  Mu- 
seum (Sculpture,  Nr.  429  und  619), 4  während 
kleinere  Figuren  sich  in  großer  Anzahl  jetzt 
ebendort  (Nr.  740/741;  3.  Saal,  Nr.  43  aus  Bronze, 
Nr.  1443,  35.  401,  12.  561,  32.197,  11.898  sämt- 
lich mit  der  Neumondscheibe  auf  dem  Kopfe), 
zu  Kairo  (Oberstock,  Saal  D,  Schrank  F  und 
ebenso  auch  Erdgeschoß,  Saal  0),  ferner  auch  zu 
Leiden  vorfinden;  letztere  sind  jedenfalls  Votiv- 
gaben  frommer  Leute  für  den  Gott  aus  saitischer 
Zeit,  meist  aus  Bronze  (Saal  26),  stehend  oder 
sitzend,  dargestellt.  Die  letztgenannte  Samm- 
lung besitzt  ferner  eine  große  Zahl  kleiner  Affen- 
figürchen  (a.  a.  0.),  jedenfalls  Amulette;*  eben- 
solche, die  Paviane  in  Anbetung  vorstellen,  be- 
sitzt z.  B.  auch  das  Museum  in  Kairo  (Cat.  gen., 
Bd.  35  [1907],  Taf.  21).  Ja,  sogar  als  Anhängsel 
an  Ketten  erscheint  das  heilige  Tier  (Leiden, 
a.  a.  0.).  Selbst  in  Rom  fand  man  1883  an  den 
Stufen  des  Isistempels  auf  dem  alten  Marsfelde 
eine  ca.  110  m  hohe  Basaltstatue  eines  Pavians; 
ein  Gipsabguß  davon  jetzt  auch  in  Turin 
(Nr.  253).  Besondere  Beachtung  verdienen  end- 
lich noch  der  Kopf  eines  Pavians  mit  eingelegten 
Augen  aus  Elfenbein  im  britischen  Museum 
(Nr.  32,  133)  und  die  Kalksteinstatue  eines  Man- 
nes, der  einen  Naos  vor  sich  hält,  in  dem  ein 
Pavian  sitzt  (aus  der  Zeit  Ramses  IL;  Louvre, 
Salle  Henri  IV,  Nr.  A  65). 

Da  der  Pavian  als  Inkorporation  des  Thot 
galt,  wurde  er  natürlich  auch  in  einzelnen,  wohl 
irgendwie  gekennzeichneten  Exemplaren  in  den 
Tempeln  des  Gottes  gehalten;  Horapollo  gibt  als 
Grund  dafür  an  (I,  15),  daß  der  Affe  zur  Zeit 
der  Äquinoktien  sowohl  während  des  Tages  wie 
auch  während  der  Nacht  zwölfmal  harne,  wes- 
halb die  Ägypter  in  ihrer  Schrift  auch  den  Be- 
griff ,Äquinoktien'  durch  das  Bild  eines  sitzen- 
den Pavians  geben  sollen.  Diese  Bemerkung  ist 
bisher  durch  die  Denkmäler  nicht  bestätigt, 
scheint  aber  mit  Rücksicht  auf  die  weiteren 
Worte  Horapollos  nicht  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen zu  sein;  er  sagt  nämlich  noch:  ,Aus  dem 
oben  mitgeteilten  Grunde  malen  die  Ägypter 
nicht  mit  Unrecht  einen  sitzenden  Affen  auf  ihre 
Wasseruhren  (GcpoAÖYta)>  aus  dessen  Glied  sie  das 


*  Für  Miramar  vgl.  Reinisch  (a.  a.  O.  S.  218,  Taf.  XXVI  17). 
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Wasser  fließen  lassen;  damit  dieses  aber  weder 
zu  schnell  noch  zu  langsam  auslaufe,  durch- 
bohren sie  das  Glied  (der  Affenfigur)  und  setzen 
eine  Eöhre  ein,  damit  das  Wasser  gleichmäßig 
ausfließe/*  Tatsächlich  hat  sich  ein  Apparat  ge- 
funden, der  dieser  Beschreibung  auffallend  ent- 
spricht: es  ist  eine  Wasseruhr  (jetzt  in  Leiden); 


die  mit  a  und  b  bezeichneten  Räume  sind  zur 
Aufnahme  des  Wassers  bestimmt,  das  durch  eine 
Öffnung  c  in  die  Affenfigur  gelangt  und  durch 
sie  hindurchfließend  bei  d  wieder  austritt  und 
so  in  den  Raum  b  fließt.  Mit  Rücksicht  darauf 
könnte  man  immer  glauben,  daß  dem  Tiere  jene 
Eigentümlichkeit  während  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche zugeschrieben  ward,  zumal  da  dasselbe  ja 
auch  "bezüglich  eines  zweiten  zum  Monde  in  Be- 
ziehung stehenden  Tieres,  nämlich  der  Katze, 
bemerkt  wird  (vgl.  S.  36).  Horapollo  fügt 
(a.  a.  0.)  noch  hinzu,  daß  der  Hundskopfaffe 
allein  von  allen  Tieren  zu  jener  Zeit  zwölfmal 
während  des  Tages  seine  Stimme  erschallen  lasse. 

Der  nämliche  Autor  bringt  noch  eine  Be- 
merkung (a.  a.  0.),  die  über  den  Grund  der  Heili- 
gung des  Tieres  Aufschluß  geben  soll;  er  sagt 
nämlich,  das  Bild  eines  Pavians  diene  auch  dazu, 
den  Begriff  ,Priester'  auszudrücken,  ,weil  der 
Kynokephalos  von  Natur  aus  keinen  Fisch  und 
auch  kein  Brot  aus  Fischen  esse  und  beschnitten 
geboren  werde'.  Was  die  Enthaltsamkeit  der 
Priester  vom  Fische  betrifft,  der  im  allgemeinen 


als  unreines,  typhonisches  Tier  galt,  vergleiche 
man  im  folgenden.  Die  Beschneidung  kam  in 
Ägypten  während  der  älteren  Zeit  allgemein 
vor;  später,  in  griechischer  Zeit  aber  war  die- 
ser Brauch  auf  die  Priester  beschränkt.**  Die 
letztere  Bemerkung  Horapollos  zeugt  —  voraus- 
gesetzt, daß  sie  authentisch  ist  ■ —  von  der  Natur- 
beobachtung der  alten  Ägypter:  das  männliche 
Glied  des  Pavians  sieht  nämlich  tatsächlich  wie 
beschnitten  aus,  wovon  man  sich  in  jedem  zoolo- 
gischen Garten  leicht  überzeugen  kann. 

Bei  Horapollo  ist  ferner  noch  (I,  14)  be- 
merkt, daß  die  Ägypter  den  bewohnten  Teil  der 
Erde,  die  sogenannte  Oikumene,  durch  das  Bild 
eines  Hundsaffen  ausdrücken,  weil  diese  72  Teile 
umfasse;***  für  diese  Behauptving  fehlt  die  Be- 
stätigung durch  die  Denkmäler,  doch  teilt  der 
Neuplatoniker  Jamblichus  (de  myst.  Sect.  YIII, 
cap.  3)  mit,  daß  die  Ägypter  auch  den  Himmel 
in  72  Teile  oder  Gegenden  einteilten  (bei  der 
Stellung  des  Horoskops  nämlich).  Weil  nun  Thot 
auch  der  Gott  der  Astrologie  (und  Astronomie) 
war,  so  ist  auf  diese  Weise  eine  Beziehung  zwi- 
schen der  Bedeutung  des  astronomischen  Him- 
mels und  dem  Affenbilde  denkbar. 

Bisher  wurde  vom  Pavian  nur  als  Tier  des 
Thot  gesprochen,  insofern  dieser  ein  Gott  des 
Mondes  war;  da  aber  Thot  auch  als  der  erfin- 
dungsreichste, als  der  klügste  der  Götter  galt, 
der  ,als  Herz  des  Rä'  Urheber  aller  Wissenschaf- 
ten war,f  so  paßte  es  vortrefflich,  daß  auch  das 
Tier,  das  ihm  wegen  seiner  , Mondsüchtigkeit'  ge- 
weiht war,  zugleich  auch  durch  große  Anstellig- 
keit, Gelehrigkeit,  Flinkheit  und  kluges  Wesen 
vor  allen  anderen  Tieren  ausgezeichnet  ist. 

Auf  diesen  Gedankengang  bezieht  sich  die 
Notiz  bei  Horapollo  (a.  a.  0.):  ,Wenn  die  Ägyp- 
ter den  Begriff  Alphabet'  (xa-fpawcaa)  ausdrücken 
wollen,  so  zeichnen  sie  einen  Kynokephalos,  weil 


*  Der  Text  ist  verderbt;  die  Emendation  von  Casaubonus  ist  wohl  die  annehmbarste;  ihr  ist  hier  gefolgt,  da  es  sich 
unmöglich  um  einen  lebenden  Affen,  sondern  bloß  um  eine  Figur  handeln  kann. 
**  Insofern  nämlich,  als  nur  mit  Erlaubnis  des  Hohenpriesters  die  Beschneidung  auch  an  den  Familienmitgliedern  der 
Priester  vorgenommen  werden  durfte  und  nur,  nachdem  die  Ältesten  der  Priesterklassen  festgestellt  hatten,  daß  das 
betroffende  Kind  kein  Mal  habe,  das  es  zum  Priesteramte  untauglich  mache  (Erman,  aeg.  Rel.*  S.  243) b>. 
**■*  Auch  die  Kirchenväter  nehmen  bald  72,  bald  70  Sprachen  und  Völker  auf  Erden  an;  vgl.  z.  B.  Epiphanius  (adv. 
haeres,  I,  6),  Augustin  (de  civit.  dei  XVI,  cap.  3  u.  5),  Glykas,  annal.  pag.  128  C). 

v  Mit  Recht  sagt  Horapollo  (I  36):  ,man  eigne  dein  Hermes  (Thot)  das  Herz  zu,  da  er  der  Herr  des  Verstandes  und 
des  ganzen  Herzens  sei'.  Daher  verehrte  man  ihn  als  Begründer  der  Theologie,  der  Staatseinrichtungon,  der  Gram- 
matik, Beredsamkeit,  Philosophie,  Mathematik,  Astronomie  (Astrologie),  der  Geometrie,  Chorographie,  Botanik  usw. 
Daa  heben  auch  die  Klassiker  oft  hervor  und  setzen  ihn  nicht  mit  Unrecht  dem  Hermes  (Merkur)  gleich;  vgl.  z.  B. 
Plato  (Phileb.  p.  127,  Phaedr.  p.  213),  Cicero  (de  nat.deor.IH  Cap.  22),  Plinius  (VII  5ü),  Martial  (V  24),  Eusebius 
praep.  ev.  I  9),  Arnobius  (IV  p.  135),  Lactantius  (1  G),  Plut.  (41),  Aelian  (II  38,  X  29),  Ovid  (Met.  V  331),  Klemens 
(Strom.  V  7  pag.  071),  Anton.  Lib.  (28),  Hygin  (II  28)  u.  a. 
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sie  eine  Gattung  dieser  Affen  haben,  welche  die 
Buchstaben  kennt;  deshalb  legt  auch  der  Priester 
dem  Hundsaffen,  wenn  er  das  erstemal  in  den 
Tempel  geführt  wird,  eine  Schreibtafel,  ein 
Schreibrohr  und  Tinte  hin,  um  zu  erforschen,  ob 
er  die  Kenntnis  der  Schrift  inne  hat  und  ob  er 
wohl  schreibt;  außerdem  aber  wird  dieses  Tier 
dem  Hermes  (=  Thot)  zugeteilt,  weil  es  an  allen 
Wissenschaften  teil  hat.'  Dem  Affen  widerfährt 
natürlich  zu  viel  Ehre:  Horapollo  erzählt  hier 
etwas,  was  er  entweder  selbst  erfand  oder  was 
ihm  aufgebunden  wurde;  zu  dieser  Fabel  gaben 
entweder  einzelne  abgerichtete  Exemplare*  oder 
eine  auf  den  Denkmälern  oft  auftretende  Ab- 
bildung Anlaß,  die  tatsächlich  einen  schreiben- 
den Pavian  darstellt.  Auch  hier  ist  das  Tier  der 
Stellvertreter  seines  Gottes,  der  nach  fast  zahl- 
losen inschriftlichen  Bemerkungen  auch  der  ist, 
welcher  , Sprache  und  Schrift  schenkte',  er  ist 
,der  Herr  der  Schrift,  der  Herr  des  Papyrus',  ,der 
erste  Schreiber  der  Bücher'  (vgl.  Reinisch,  Mira- 
mar,  S.  116  ff.);6  seine  Embleme  sind  daher  auch 
Schreibtafel  und  Tintenzeug  und  beim  Toten- 
gerichte fungiert  er  als  Gerichtsschreiber,  indem 
er  oft  in  Affengestalt  in  der  Mitte  des  Wage- 
balkens sitzt  und  auf  die  beiden  Wagschalen 
achtet,  auf  denen  das  Herz  des  Toten  gegen  die 
Wahrheit  abgewogen  wird  (BWS  6). 7 

Aus  den  bisher  erwähnten  Bemerkungen 
Horapollos  geht  hervor,  daß  man  gewisse  Exem- 
plare von  Pavianen  auch  als  Inkorporationen  in 
den  Tempeln  des  Thot  unterhielt.**  Ausdrücklich 
besagt  das  auch  Strabo  (XVII,  812),  allerdings 
bloß  für  den  Thottempel  zu  Hermopolis.***  Das 
Richtige  finden  wir  bei  dem  gewissenhaften 
Plutarch,  der  (73)  berichtet,  daß  der  Pavian  im 
ganzen  Lande  großes  Ansehen  genieße;  Thot 
wurde  nämlich  in  fast  allen  Städten  und  Nomen 
verehrt  und  so  wird  man  überall,  wo  sich  ein 
Thottempel  befand,  darin  auch  einen  Pavian 
(oder  Ibis,  oder  vielleicht  auch  beides)  unter- 
halten haben.    Übrigens  weisen  auch  die  Gan- 


münzen von  Hermopolis  das  Bild  eines  Pa- 
vians auf. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  ver- 
pflegte und  ihnen  die  göttliche  Verehrung  zu- 
kommen ließ,  wird  nichts  berichtet;  ihre  Haupt- 
nahrung bestand  wohl  naturgemäß  aus  Früch- 
ten, die  auf  den  Denkmälern  oft  ihre  Speise  vor- 
stellen. 

Eine  ganz  absonderlich  klingende  Mitteilung 
lesen  wir  bei  Horapollo;  er  schreibt  (I,  14):  ,Jene 
Affen,  die  in  den  Tempeln  ernährt  und  verpflegt 
werden,  sterben  nicht  wie  die  anderen  Tiere,  son- 
dern an  jedem  Tage  stirbt  nur  ein  Teil  (ihres 
Körpers),  der  von  den  Priestern  bestattet  wird, 
während  der  übrige  Körper  in  seiner  natürlichen 
Beschaffenheit  verbleibt,  und  erst  wenn  72  Tage 
herum  sind,  sterben  sie  ganz.'  Diese  Stelle  be- 
zieht sich  offenbar  auf  die  Einbalsamierung  der 
gestorbenen  Inkorporationsexemplare  und  findet 
ihre  Erklärung  durch  den  aus  römischer  Zeit 
stammenden  Papyrus  Rhind,f  der  die  für  die 
Konservierung  von  Leichen  notwendige  Zeit  mit 
70  Tagen  angibt:  35  Tage  waren  nötig  zur  An- 
bringung der  8  Einschnitte  in  den  Körper  und 
zur  Herausnahme  der  inneren  Organe  (vgl.  Hero- 
dot  II,  86;  Diodor  I,  91;  Plut.  Gespr.  d.  7  Weisen 
16,  v.  Fleischessen  II,  1;  Porphyr.  IV,  10)  und 
zur  antiseptischen  Behandlung  des  Körpers 
selbst,  die  besonders  in  seiner  Auslaugung  im 
Natronbad  bestand  (Herodot  II,  86)  oder  Aus- 
spritzungen mit  Zedernöl  und  Einreibungen  mit 
Spezereien  (Zimmetrinde,  Myrrhen  nach  Diodor 
a.  a.  0.);  weitere  35  Tage  waren  dazu  bestimmt, 
durch  9  Öffnungen  allerlei  Spezereien  in  den 
Körper  einzuführen,  den  Körper  in  die  feinen 
Binden  gliedweise  einzuwickeln,  ihn  zu  gum- 
mieren und  völlig  auszustatten.  Dann  folgte  die 
Beisetzung,  die  einen  oder  zwei,  bei  dem  un- 
geheuer langatmigen  Totenritual  aber  oft  auch 
noch  viel  mehr  Tage  beanspruchte  (Düm.,  Kal.- 
Inschr.  35  ff.),  so  daß  also  nicht  immer  gerade 
70  Tage  notwendig  warenff  (vgl.  Wiedemann, 


*  Aelian  erzählt  (VI  10)  jedenfalls  mit  Recht,   daß  man  in  Ägypten  'Affen  zum  Flötenspielen,  Buchstabieren  und 
Tanzen  abrichtete  und  Plut.  spricht  (Schutzschr.  5)   vom  tanzenden  Affen  der  Kleopatra;   doch  dürfte  es  sich  hier 
kaum  um  den  bösartigen,  reizbaren  Pavian,  sondern  eher  um  die  gutmütigere  Meerkatze  handeln. 
**  Wenn  Artemidor  (II  cap.  12,  p.  104  H)  sagt,  der  Pavian  sei  der  Selene  heilig,  so  ist  das  nur  die  griechische  Aus- 
diucksweise  für  ,er  war  dem  Gotte  des  Mondes  (=  Thot)  heilig1. 
***  Diese  ,Stadt  des  Hermes'  (=  Thot)  war  der  Vorort  des  15.  unterägyptischen  Gaues,   hieß  profan  Bälj  (Bähit),  mit 
dem  heiligen  Namen  aber  Pi-dhut  =  Stadt  des  Thot;  unbedeutende  Reste  beim  Dorfe  Baklije.  —  Auch  die  Haupt- 
stadt des  15.  oberägyptischen  Gaues  Chemennu  war  dem  Gotte  heilig  und  hieß  griechisch  auch  Hermopolis;  ihre  ge- 
ringen Reste  beim  Dorfe  Aschmunen.    Das  römische  Hermopolis  parva  hieß  ägyptisch  Time-en-Hor  (=  Horstadt) 
und  lag  im  Delta  (Ruinen  bei  Damanhür). 
f  Vollständig  übersetzt  von  Brugsch  in  Aegyptologie,  S.  198  ff.  (Thes.  V  S.  897  ff), 
ff  Eine  Stele  der  Ptolemäerzeit  (ÄZ  1886,  36)  hat  66  Tage  Einbalsamierung,  4  Vorbereitung  zur  Bestattung,  26  Tage 
Bestattung.    Der  Roman  Setnas  gibt  für  ein  Begräbnis  an:  16  Tage  lang  Einbringung  in  das  Einbalsamierungshaus, 
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II.  Abhandlung  :  Theodor  Hopfner. 


Herodot,  2.  Buch,  S.  357  f.);  es  liefern  aber  die 
Denkmäler  oft  eine  Bestätigung  der  Angabe  des 
obigen  Pap.,  indem  auch  sie  gerade  70  Tage  an- 
geben (z.  B.  die  Stelen  Nr.  995,  997,  1028  und 
1031  im  brit.  Mus.,  Sculpture).  Damit  ist  die 
Erklärung  für  unsere  so  ganz  sinnlos  klingende 
Stelle  gegeben:  Der  heilige  Pavian  im  Tempel 
starb  natürlich  wie  jedes  andere  Lebewesen  an 
einem  Tage,  72  Tage  aber  dauerte  es,  bis  seine 
Mumie  vollständig  fertiggestellt  und  beigesetzt 
war.  Innerhalb  dieser  Frist  ward  der  Kadaver 
mit  jedem  Tage  immer  mehr  konserviert  und  mit 
Stoffen  (Binden)  umwickelt,  so  daß  gewisse  Teile 
bald  ganz  mumienhaft  (abgestorben)  aussahen, 
andere  z.  B.  noch  nicht  umwickelte  Gliedmaßen 
aber  noch  so  wie  zu  Lebzeiten  des  Tieres.  Erst 
am  72.  Tage  war  das  Tier  völlig  Mumie,  nach 
der  eigentümlichen  Darstellung  Horapollos  völ- 
lig tot. 

Mumien  heiliger  Paviane  haben  sich  öfter 
an  den  Kultstätten  des  Thot  gefunden  und  sind 
jetzt  in  den  verschiedenen  Sammlungen  ausge- 
stellt, so  besonders  zu  Kairo  (Oberstock,  Süd- 
galerie; hier  auch  einzelne  Särge,  Schrank  I), 
London  (brit.  Museum,  3.  Saal,  Wandschrank  93 
bis  96,  Nr.  8—10),  Leiden  (Saal  27,  1  Stück), 
Wien  (Saal  2,  Schrank  VI,  1  Stück  in  bemaltem 
Pappüberzug)  und  Turin  (Oberstock,  Guida, 
S.  47).* 

Schließlich  sei  darauf  verwiesen,  daß  der 
Hundskopfaffe  gelegentlich  mit  dem  heiligen 
Tiere  des  Anubis,  dem  Hund  (Schakal),  verwech- 
selt wird.  Dies  ist  der  Fall  im  Berichte  Lukians 
(Tox.  28)  von  silbernen  Pavianstatuen  in  einem 
A imbisheiligtum,  oder  in  der  Bemerkung  des 
Minucius  Felix  (Octav.  22),  daß  der  Kynoke- 
phalus  mit  Isis  den  Leichnam  des  Osiris  gesucht 
und  auch  gefunden  habe,  oder  bei  Plutarch  (11), 
nach  dem  man  den  Hund  Hermes  (Thot)  nannte 
und  bei  Servius  (zu  Aen.  VIII,  698),  der  wegen 
dieser  Verwechslung  den  Anubis  dem  Merkur 
(Thot)  gleichsetzt. 


Der  Pavian  erscheint  sonst  nur  in  Verbin- 
dung mit  dem  Sonnengotte  in  der  S.  27  ge- 
schilderten Weise;  auf  die  innige  Beziehung  des 
Thottieres  zu  Rä  deutet  es,  wenn  dieser  in  der 
10.  Stunde  seiner  Fahrt  ,die  Gestalt  des  Kyno- 
kephalos  annimmt  (Großer  Pariser  Zauberpapy- 
rus, Z.  1686  f.  ed.  K.  Wessely,  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.  36,  1888).  Ebenso  bedeuten  vier 
Männchen  und  vier  Weibchen  zu  beiden  Seiten 
der  eben  auftauchenden  Sonnenscheibe  in  An- 
betung stehend,  die  vier  Götterpaare  der  Ogdoas 
(Vignetten  des  16.  und  17.  Kap.  des  Totenbuches; 
Metternichstele  (ed.  Golenischeff),  Erman,  Rel.  2 
12  und  Berlin,  ausf.  Verz.  S.  143  f.,  165,  167, 
172,  249,  281  und  Wiedemann  u.  Pörtner  a.  a.  0., 
S.  22);  derartige  Darstellungen  meint  wohl  auch 
Horapollo  (I,  15),  wenn  er  sagt,  daß  Affen  in 
betender  Stellung  den  Mondaufgang  bedeuten. 

Die  Heiligkeit  des  Pavians  schloß  die  Opfe- 
rung des  Affen  überhaupt  nicht  aus,  wie  aus 
einer  Interkolumnialplatte  aus  Granit  (zu  Wien, 
1.  Saal,  Nr.  27)  erhellt,  auf  der  ein  solcher  als 
Opfergabe  des  Königs  Psammetich  II.  an  einen 
Gott  dargestellt  ist. 

Es  gibt  ferner  Darstellungen  von  Affen  auf 
den  Denkmälern,  die  uns  diese  Tiere  in  der  Rolle 
eines  Hausgenossen  des  Menschen  zeigen:  so  sind 
auf  einem  Relief  aus  Beni  Hassan  (L.  D.  IV, 
127  ;  Wilkinson  2  I,  S.  382;  Thaer  a.  a,  O.  22) 
drei  Affen  abgebildet,  wie  sie,  auf  einem  Obst- 
baume sitzend,  die  Früchte  abpflücken,  beriechen 
und  dann  einem  unten  stehenden  Manne  reichen, 
während  ein  zweiter  daneben  kniet  und  die 
Früchte  in  ein  Körbchen  legt.  Hier  kann  es  sich 
nur  um  zahme  Hausaffen  handeln,  denn  das 
hochheilige  Tempeltier  hat  man  sicher  nicht  zu 
solchen  Diensten  zu  verwenden  gewagt.  Dazu 
kommt,  daß  gerade  die  Spezies  des  Inkorpora- 
tionsaffen,  der  Pavian,  wegen  seiner  Kraft,  Bos- 
heit, Reizbarkeit**  und  Geilheil***  geradezu 
lebensgefährlich  werden  kann  (Brehm,  Tierleben 
3  I,  S.  169)  und  man  sich  daher  gehütet  haben 


35  Tage  Bekleidung  mit  Stoffen,  70  Tage  Bestattung.  Eine  Stele  (Piehl.  Inscr.  pl.  36)  meldet  80  Tage  Einbalsa- 
mierung. 

*  Bezüglich  der  Affenmumien,  die  auf  dem  Westufer  gegenüber  von  Theben  gefunden  wurden,  vgl.  Lortet  in  Ann.  du 

serv.  7,  193. 

**  Auch  Horapollo  sagt  (a.a.O.):  Weil  der  Pavian  vor  allen  anderen  Tieren  wütig  sei.  bezeichne  sein  Bild  auch  den 
Zorn.  Dazu  paßt  es  vorzüglich,  daß  sich  in  einer  Inschrift  aus  Medinet  Abu  hinter  dem  Bilde  eines  offenbar  sehr 
erregten  Pavians  das  Determinativ  für  Zorn,  Raserei  lindet.  Übrigens  ist  wohl  jeder  Besucher  von  zoologischen 
Gärten  Zeuge  von  Wutausbrüchen  dieser  widerlichen  Tiere  gewesen. 
***  Schon  bei  Aelian  lesen  wir  (VII  19),  daß  die  Paviano  als  besonders  geile  Tiere  ,auch  auf  Mädchen  erpicht  seien 
und  ihnen  Gewalt  antäten.'  übrigens  zeigt  der  Thotaffe  auf  den  Denkmälern  oft  einen  mächtigen  Phallus  in  Erek- 
tion (z.  1'».  Amulettstein  in  Berlin,  Nr.  98C5). 
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wird,  Hundsaffen  im  Hause  zu  verpflegen.  Man 
hielt  daher  eine  andere  Spezies  im  Hause,  wie 
denn  auch  die  zierlichen  Äffchen  unseres  Genre- 
bildes keineswegs  den  so  charakteristischen  Hun- 
dekopf aufweisen.  In  dieser  viel  kleineren  und 
auch  gutmütigeren  Affenart  haben  wir  ohne 
Zweifel  die  aus  dem  Sudan  stammende  rote 
Meerkatze  zu  sehen  (cercopithecus  ruber,  Geoff.), 
von  den  Griechen  •/.vjßoc,  v-r^oc,  von  den  Römern 
clura  genannt  (Placidus,  p.  30,  2;  Cyrill,  p.  514, 
12;  Plinius  VIII,  19  [28],  der  ausdrücklich  sagt, 
Pompeius  habe  [61  v.  Chr.]  zum  ersten  und 
letzten  Male  v^-jzo'jq  aus  Äthiopien  nach  Rom  zu 
seinen  Spielen  geschafft).*  Diese  schlanken  Haus- 
affen treten  uns  noch  öfter  auf  den  Denkmälern 
entgegen:  so  besitzt  die  Sammlung  von  Kairo 
eine  der  obigen  ganz  analoge  Darstellung,  in  der 
ein  Äffchen  für  seine  Herrin  Früchte  pflückt 
(Oberstock,  großer  Südsaal,  Nr.  921,  kleine  Kalk- 
steinplatte). Insbesondere  in  den  Gräbern  er- 
scheinen die  Tiere  oft  als  Begleiter  der  Verstor- 
benen: so  führt  im  Grabe  des  Mereruka  zu  Sak- 
kära  ein  Diener  einen  Affen  an  einer  Leine, 
ebendort,  im  berühmten  Grab  des  Ptahhotep,  er- 
scheint ein  Affe  mit  drei  Windhunden  am  Stuhle 
des  Toten  angebunden;  wiederholt  sind  die  Haus- 
affen gezeichnet,  wie  sie  unter  dem  Stuhle  der 
Toten  kauern  (so  z.  B.  in  den  Gräbern  des  Paheri 
und  Setar  zu  El  Käb,  Eileithyiaspolis);  auch  bei 
Lepsius  (a.  a.  0.  III,  36  aus  der  4.  [!]  Dyn.)  ist 
ein  solches  Äffchen  dargestellt,  wie  es  zwar  frei 
hinter  seinem  Herrn  einherläuft,  doch  trägt  es 
einen  Ring  um  die  Weichen,  um  daran  ange- 
bunden werden  zu  können  (vgl.  auch  ebendort 
noch  V,  12  usw.).  Auch  in  Leiden  finden  wir 
die  Figur  des  unter  dem  Stuhle  seines  Herrn 
sitzenden  Affen  wieder  (Saal  25,  Nr.  49,  aus 
einem  Grab  des  N.  R.)  und  ebendort  noch  fol- 
gende hier  zu  erwähnende  Gruppen:  Kalkstein- 
statnette  eines  königl.  Schreibers,  der  auf  den 
Knien  zwei  Bilder  der  Hathor  und  des  Anubis 
hält,  während  ihm  zur  Rechten  ein  zahmer  Affe 
kauert  (Nr.  97,  19.  Dyn.);  Steinfigürchen  eines 
knienden  Mannes,  auf  dessen  Rücken  ein  Affe 
hockt  (der  Kopf  des  Tieres  ist  abgebrochen, 
Saal  26):  Tonstatuette  eines  Flötenspielers,  der 
auf  der  Schulter  einen  zahmen  Affen  trägt;  das 
Tier  hält  eine  Frucht  in  der  Hand.  Ein  sehr 
interessantes  Objekt  besitzt  auch  die  Wiener 
Sammlung,  nämlich  ein  Gefäß  in  Form  einer 


sitzenden  Meerkatze,  die  ein  an  ihre  Brust  sich 
anschmiegendes  Junge  zärtlich  in  den  Armen 
hält  (aus  Alabaster,  angeblich  aus  Elephantine; 
auf  dem  rechten  Oberarm  des  Tieres  ist  der 
Thronname  Pepi  I.  Meryra  [6.  Dyn.]  eingraviert. 
Saal  6,  Wandschrank  1,  Nr.  20);  ebendort  be- 
findet sich  auch  die  hübsche  Statuette  eines  sol- 
chen Tieres  (Saal  5,  Mittelschr.  8,  B  73).  Übri- 
gens finden  wir  Abbildungen  dieser  Affenart 
auch  öfter  auf  Gefäßen,  wie  auf  einer  Toiletten- 
vase zu  Leiden  (a.  a.  0.). 

Da  sich  auch  Mumien  von  Meerkatzen  zu- 
gleich mit  denen  des  heiligen  Pavians  (z.  B.  in 
Sakkara)  gefunden  haben,  so  muß  angenommen 
werden,  daß  man  die  Meerkatze  nicht  bloß  zur 
Unterhaltung  im  Hause  hielt,  sondern  daß  sie 
—  im  Privathause  wenigstens  —  auch  als  heili- 
ges Tier  betrachtet  wurde;  das  heilige  Inkor- 
porationstier im  Tempel  freilich  war  immer  nur 
der  Pavian.  Auf  die  Weihe  auch  der  Meerkatze 
wenigstens  im  privaten  Kreise  deutet  Juvenal, 
denn  er  spricht  in  der  15.  Satire  (4)  ganz  allge- 
mein von  dem  cercopithecus  als  von  einem  heili- 
gen Tiere,  indem  er  goldene  Statuen  des  Affen 
erwähnt.  Sicherlich  müssen  wir  auch  unter  dem 
'/.ip-Acb  des  Lydus  (de  mens.  III,  8)  die  Meerkatze 
verstehen,  von  der  an  dieser  Stelle  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  sie  die  Ägypter  verehrten  wegen 
ihrer  Beeinflussung  durch  den  Mond:  ,wenn  die- 
ser nämlich  zunehme,  erweitere  sich  ihr  Augen- 
stern, wenn  er  aber  abnehme,  ziehe  er  sich  zu- 
sammen.' Dasselbe  wurde  auch  einem  anderen 
dem  Monde  heiligen  Tiere,  nämlich  der  Katze, 
nachgesagt. 

Es  nennen  aber  die  Griechen  bisweilen  eine 
Affenart  x.-?jßoi,  die  ihrer  Beschreibung  zufolge 
nicht  Meerkatzen  sein  können,  aber  auch  nicht 
Paviane  der  Gattung,  die  gewöhnlich  in  den 
Tempeln  gehalten  wurden,  da  sie  dann  diese 
Tiere  nicht  xvjßoi,  sondern  nur  /.uvo/icaAc.  nennen 
würden.  So  sagt  z.  B.  Strabo  (XVII,  812),  daß 
man  zu  Babylon  (jetzt  Babul)  bei  Memphis  den 
wjßoc  heilig  halte;  unter  diesem  xvjßo?  kann  nur 
eine  Gattung  des  Pavians,  nämlich  der  gutmüti- 
gere Babuin  (Cynocephalus  babuin  Desm.;  vgl. 
0.  Keller  a.  a.  0.,  S.  11  f.)  gemeint  sein,  der  nach 
Diodor  (I,  33)  auf  einigen  Inseln  Ägyptens 
gegen  Äthiopien  zu  vorkam;  übrigens  scheint 
auch  der  Name  •/.vjßoc  bloß  die  griechische  Um- 
schreibung des  hieroglyphischen  kafu  (hebr.  göf) 


*  Die  Reliefs  zeigen  öfter  solche  Tiere  als  Tributgaben  äthiopischer  Völker  an  die  Könige  Ägyptens,  wobei  sie 
von  den  Sudanesen  an  der  Hand  geführt  oder  auf  der  Schulter  getragen  werden  (als  Tribut  für  Eamses  II.  auf 
einem  Gemälde  zu  Theben,  vgl.  auch  Brit.  Mus.,  Sculpture  520). 
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zu  sein,  wie  der  Babuin  auf  den  Denkmälern 
öfter  genannt  wird  (vgl.  Dum.  Res.,  S.  28).  Diese 
zeigen  uns  ihn  auch  bisweilen  als  Hausgenossen 
der  Menschen:  so  wird  ein  solches  Tier  von 
einem  Diener  dem  Besitzer  an  einer  Schnur  zu- 
geführt (LD  IV,  107,  6.  Dyn.),  während  es  auf 
einer  anderen  Darstellung  (a.  a.  0.  Y,  9  f.  aus 
einem  Grabe  [Nr.  11]  in  Kurna)  unter  dem 
Stuhle  seiner  Herrin  kauert  und  mit  einer  Man- 
doline  spielt  (leierspielende  Affen  sind  übrigens 
auch  im  Hathortempel  auf  Philae  abgebildet; 
vgl.  Aelian  a.  a.  0.  VI,  10). 8 

Die  göttliche  Verehrung  des  Affen,  speziell 
des  Pavians,  ist  keineswegs  spezifisch  ägyptisch, 
wie  ja  auch  das  Tier  nicht  im  eigentlichen  Niltal 
Ägjrptens  zu  Hause  war,  sondern  im  alten  Äthio- 
pien, dem  heutigen  Sudan,  ,dem  Lande  der 
Schwarzen'.  Für  diese,  die  Äthiopier,  bezeugt 
z.  B.  Diodor  (XN,  58)  einen  in  hoher  Blüte 
stehenden  Kult  des  Tieres,  indem  er  sagt:  ,1m 
Binnenlande  Afrikas  .  .  .  gibt  es  eine  Gegend, 
die  eine  Menge  Affen  enthält  und  auch  drei 
nach  diesen  Tieren  benannte  Städte,  deren  Namen 
ins  Griechische  übersetzt,  m&rjxoöffai  (=  Affen- 
städte) lautet  .  .  .  Die  Affen  bewohnen  dieselbe 
Stadt  mit  den  Menschen  und  werden  bei  diesen 
Leuten  wie  bei  den  Ägyptern  die  Hunde  für 


göttliche  Wesen  gehalten.  Sie  holen  sich,  wenn 
sie  Lust  haben,  ungehindert  aus  den  Vorrats- 
häusern, was  ihnen  behagt  als  Nahrung;  die 
Eltern  geben  ihren  Kindern  die  Namen  von 
Affen  wie  bei  uns  von  Göttern  und  auf  die 
Tötung  eines  solchen  Tieres  ist  als  auf  einen 
sehr  großen  Frevel  die  Todesstrafe  gesetzt .  .  .' 
Es  ist  sehr  interessant  und  bezeichnend,  daß  auch 
heute  noch  im  Sudan  und  im  südlichen  Nubien 
die  Paviane  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  betrach- 
tet und  daß  ihnen  allerhand  Zauberkräfte  zuge- 
schrieben werden  (vgl.  Budge,  The  gods  of  the 
Eg.  I,  S.  17);  auch  ist  auf  die  Bemerkung  Brehms 
zuverweisen,daß  seh»viele~Negerstämme  ihr  Haar 
genau  so  tragen  wie  wir  es  bei  den  Mantelpavia- 
nen auf  dem  Kopf  angeordnet  finden,  was  zweifel- 
los auf  die  große  Hochachtung,  ja  religiöse  Scheu 
vor  dem  Tiere  hindeutet;  auch  gilt  es  bei  vielen 
Stämmen  als  eine  große  Ehre,  von  solchen  Affen 
als  Urahnen  abzustammen.  Analoges  erzählt  Me- 
gasthenes  (frgt.  11,  S.  411  s.)  auch  von  den 
Indern,  bei  denen  tatsächlich  der  Affe  Hunuman 
oder  Hulman  (Semnopithecus  entellus)  verehrt 
wurde.  Noch  1554  stand  auch  auf  Ceylon  der 
Affenkult  in  voller  Blüte.  Berühmt  ist  auch  und 
allbekannt  der  Affentempel  von  Benares  (vgl. 
0.  Keller  a.  a,  0.,  S.  9  ff.). 


2.  Die  Spitzmaus.* 


Von  der  Spitzmaus  und  ihrer  Verehrung  be- 
richten Herodot  (II,  67),  Strabo  (XVII,  813), 
Diodor  (I,  10),  Plutarch  (Symp.  IV,  5),  Athe- 
naeus  (299),  Antoninus  Liberalis  (28),  Justinus 
(apol.  I,  24)  u.  a. 

Nach  Antoninus  Liberalis  (a.  a.  0.)  war 
sie  der  Leto  heilig,  also  der  Göttin  Utit,  der 
Hathorgestalt  des  19.  im  nordwestlichen  Delta 
gelegenen  Gaues  und  seiner  ,die  Stadt  der  Utit' 
(Pi-Utit-Buto)  genannten  Metropole  am  soge- 
nannten butikischen  See  mit  der  , schwimmenden' 
Insel  des  Horpiclirud  (Harpokrates).**  Hiezu  paßt 
es  vortrefflich,  daß  man  nach  Herodot  (a.  a.  0.) 
die  einbalsamierten  Kadaver  der  heiligen  Spitz- 
mäuse nach  Buto  zur  Bestattung  brachte.  Auch 
das  weist  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  daß  Buto 
ein  HaupIknHort  des  der  Utit  (Leto)  heiligen 
Tieres  war.9 


Als  zweiter  Kultort  wird  uns  von  den  Grie- 
chen Athribis  genannt,  die  Hauptstadt  des  10. 
unterägyptischen  Gaues,  beim  heutigen  Benha 
im  Delta  gelegen  (Strabo,  Athen  a.  a.  0.).  Das 
Vorhandensein  des  Spitzmauskultes  gerade  an 
diesem  Orte  ist  durch  die  Auffindung  der  Bronze- 
figur zweier  Spitzmäuse  bewiesen  (jetzt  in  Liver- 
pool; Journ.  of  Philol.  14,  284,  Sayce).  Es  fragt 
sich  nur,  welcher  Gottheit  das  Tier  in  dieser 
Stadt  geheiligt  war.  Hauptgotl  von  Athribis  war 
.Hör  ohne  Augen',  also  das  eben  geborene  und 
sogar  noch  unfertige  Horkind,  das  die  Griechen 
nach  seinem  ägyptischen  Namen  Hor-pi-chrud 
mit  Harpokrates  bezeichneten  und  das  auch  zu 
Buto-Chemmis  hoch  verehrt  wurde.  Tatsächlich 
war  die  Spitzmaus  auch  sein  heiliges  Tier,  wie 
Le  Page  Benouf  nachwies  (vgl.  Proceedings  of 
the  society  of  Bibl.  arch.  London  8,  155). 


*  Vgl.  den  ausführlichen  Aufsatz  von  Lefebure  in  Sphinx  G  (1903);  S.  189  ff. 

*  Das  Nähere  über  Leto-Uti't,  Buto,  Chemmis  und  Ilorpichrud  siehe  unter  , Ichneumon'. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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Übrigens  läßt  sich  schon  aus  mehreren  Be- 
richten der  alten  Autoren,  die  sich  auf  die  Spitz- 
maus beziehen,  diese  Tatsache  nachweisen;  es 
sind  das  Notizen,  die  Gründe  der  Heiligung  des 
Tieres  anführen: 

So  sagt  Plutarch  (a.  a.  0.),  man  verehre  die 
Spitzmaus,  weil  sie  blind  sei:  damit  aber  ist 
auf  die  gleiche  Eigenschaft  des  Gottes  der  Spitz- 
maus hingewiesen,  der  ja  geradezu  Hör  ,ohne 
Augen'  hieß.* 

Ferner  lesen  wir  bei  Diodor  (I,  10),  daß  in 
Ägypten  beim  Zurücktreten  der  Überschwem- 
mungswasser aus  dem  Schlamme,  wenn  ihn  die 
Sonne  zu  trocknen  beginne,  Tiere  entstünden, 
einige  vollkommen  ausgebildet,  andere  aber  erst 
halb  entwickelt  und  noch  mit  der  Erdscholle  zu- 
sammengewachsen .  .  .  , Besonders  in  der  Thebais 
erzeugten  sich  zu  gewissen  Zeiten  (auf  diese 
Weise)  Mäuse;  einige  davon  seien  bis  an  die 
Brust  und  die  Vorderfüße  ausgebildet  und  kön- 
nen sich  bewegen,  der  übrige  Körper  aber  sei 
noch  nicht  ausgebildet  und  habe  noch  das  Wesen 
der  Erdscholle  beibehalten.  Nach  Aelian  (II,  56) 
entstanden  diese  Wesen  in  Ägypten,  wenn  Hagel 
(!)  gefallen  war,  nach  demselben  aber  (VI,  41) 
und  Macrobius  (Sat.  VII,  16,  12),  wenn  Regen 
(in  ganz  feinen  Tropfen)  den  Schlamm  benetzte. 
Mela  wieder  nennt  (I,  9,  25)  das  Nilwasser,  das 
er  deshalb  auch  als  außerordentlich  befruchtend 
rühmt,**  und  auch  Plutarch  sagt  (Tischr.  II,  3), 
daß  in  Ägypten  die  Erde  von  selbst  Mäuse  ent- 
stehen lasse,  ohne  daß  dabei  von  außen  her  noch 
andere  Einflüsse  mitwirkten  (vgl.  noch  Plinius 
IX,  84;  Hippolyt,  ref.  haer.  V,  7).***  Besonders 
zu  beachten  ist  an  diesen  zweifellos  ägyptischen 
Fabeleien, f  daß  jene  Mäuse  in  ihren  unteren 
(hinteren)  Körperpartien,  also  an  den  Hinter- 


beinen noch  nicht  ausgebildet  waren.  Hierin 
nämlich  stimmten  sie  auch  mit  dem  Gotte,  dem 
sie  heilig  waren,  überein:  denn  bei  Plutarch  (19) 
lesen  wir,  daß  Harpokrates  (Hör,  das  Kind)  von 
Isis  als  schwächliche  und  ,an  den  unteren  Glie- 
dern unkräftige'  Frühgeburt  zur  Welt  gebracht 
wurde,  wobei  diese  Mängel  daher  stammten,  daß 
Osiris  erst  nach  seinem  Tode  Isis  beigewohnt  und 
so  den  Hör  gezeugt  hatte. ff  Übrigens  beweisen 
die  altägyptischen  Denkmäler  selbst  die  Richtig- 
keit dieser  Bemerkung  des  Plutarch,  da  sie  uns 
den  Harpokrates  als  geschlechtslosen  mensch- 
lichen Körper  zeigen,  der  einen  froschähnlichen 
Eindruck  macht.  Arme  und  Beine  des  Embryo 
laufen  in  Hände  mit  vier  Fingern  aus.fff 

Mithin  dürfte  also  der  Umstand,  daß  die 
Spitzmäuse  angeblich  blind  waren,  und  öfter  als 
nicht  völlig  ausgebildete  Wesen  zum  Vorschein 
kamen,  bei  ihrer  Weihe  an  Hör  (das  Kind)  ohne 
Augen  maßgebend  gewesen  sein.*f 

Eine  sehr  eigentümliche  Bemerkung  bringt 
Plutarch,  indem  er  (Tischred.  IV,  5,  2)  sagt,  die 
Spitzmaus  werde  von  gewöhnlichen  y.üs.q  beim 
fünften  Wurfe  ( tt^-y]  fevSl?)  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes hervorgebracht!  Zum  Monde  setzt  er  sie 
auch  insofern  in  Beziehung,  als  ihre  Leber  sich 
mit  seiner  Abnahme  verkleinern  soll;  nach  Pli- 
nius (II,  41,  3)  entsprechen  ,ihre  Leberfibern  der 
Tageszahl  des  Mondes'  (also  achtundzwanzig). 

Da  die  Spitzmaus  also  als  heiliges  Tier  (und 
auch  als  Inkarnation)  der  Utit,10  aber  auch  des 
Horpichrud  auftritt,  ist  zu  beachten,  daß  hier 
eine  Tiergattung,  bei  der  die  Geschlechter  äußer- 
lich nur  sehr  schwer  zu  unterscheiden  sind,  so- 
wohl weiblichen  wie  männlichen  Gottheiten  ge- 
weiht erscheint;  dieser  Fall  wiederholt  sich  nur 
noch   einmal,    nämlich   beim    Ichneumon  und 


*  Seine  weitere  Begründung,  sie  werde  verehrt,  weil  das  Dunkel  älter  sei  als  das  Licht,  ist  auf  der  angeblichen  Blind- 
heit und  auf  der  Annahme  aufgebaut,  daß  aus  dem  finsteren  Schöße  der  Urmaterie  (der  Nut)  die  Sonne  (Rä)  ge- 
boren ward. 

**  Bezüglich  der  befruchtenden  Kraft  des  Nilvvassers  vergleiche  unter  ,Nil'  im  Reg. 
***  Übrigens  fabeln  auch  die  Talmudisten  von  einer  Erdmaus,  die  halb  Erde,  halb  Maus  sei.  —  Der  Glaube  an  solche  aus 
Schlamm  entstandene  und  noch  halb  aus  Schlamm  bestehende  Mäuse  kann  dadurch  entstanden  sein,  daß  man  öfter  nach 
der  Überschwemmung  dick  mit  Schlamm  bedeckte  Mäuse  fand,  an  denen  manche  Glieder  kaum  zu  unterscheiden  waren, 
f  Auch  die  heutigen  Fellachen  glauben  das  noch  (vgl.  Maspero,  Histoire  I,  S.  457). 

ff  Von  der  Bedeutung  des  Sokar-Osiris  als  Zeugungsgott  ist  im  folgenden  gesprochen.   Er  wird  auch  in  einem  Hymnus 
(ÄZ.  38  [1900]  30 — 31)  mit  ,du  Mumie  mit  langem  Phallus'  angesprochen.  In  Theben  haben  sich  mehrere  phallische 
Figürchen  mit  grünem  Wachsgesicht  und  der  Osiriskrone  gefunden  (Wilk.  V  299  f.,  307). 
ttf  Vgl.  Brugsch,  Rel.  S.  165  f. 

*f  Auch  der  Umstand,  daß  die  hl.  Katzen  die  Spitzmäuse  gewöhnlich  unbehelligt  lassen  und  sie  höchstens  tot  beißen, 
aber  nie  fressen,  mag  zur  Heiligung  des  Tieres  beigetragen  haben;  denn  hierin  erschien  der  als  Maus  geltende 
Insektenfresser  ausgezeichnet  vor  den  wirklichen  Mäusen.  Zum  Monde  übrigens  wird  die  Maus,  aber  die  gewöhn- 
liche, in  Beziehung  gesetzt,  da  ihre  Lebern  mit  der  Zu-  und  Abnahme  des  Mondes  auch  zu-  und  abnehmen  sollton. 
(Aelian  II  56:  Plinius  XI  76;  ferner  auch  bei  Lucilius,  Isidor,  Antigonus  v.  Karystus  u.a.)  Nur  Plinius  (1141,3) 
und  Plutarch  (Tischr.  IV  5  [2])  behaupten  das  auch  von  der  Spitzmaus. 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh.  ° 
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wieder  mit  Rücksicht  auf  Utit  und  Horpi- 
chrud.* 

Übrigens  scheint  auch  Heliopolis  (beim 
heutigen  Matarieh)  ein  Kultort  des  Tieres  ge- 
wesen zu  sein,  da  in  einem  magischen  Papyrus 
der  Magier  von  sich  sagt:  ,Ich  bin  die  göttliche 
Spitzmaus,  die  in  Heliopolis  ruht  (ist)'  (vgl. 
Griffith  u.  Thompson,  The  dem.  mag.  pap.  of  L. 
a.  L.,  p.  XI,  15). 

Natürlich  wurden  einzelne  Exemplare  als 
Inkarnationen  in  den  Tempeln  gehalten,  wo  sie 
in  einem  eigenen  Naos  aufs  sorgfältigste  ver- 
pflegt und  hochheilig  verehrt  wurden;  einen  sol- 
chen Naos,  dessen  Maße  er  aber  gewiß  stark  über- 
trieb, meint  wohl  Herodot,  wenn  er  (II,  155)  von 
einem  ,Tempel  aus  angeblich  einem  Stein,  drin- 
nen im  Tempel  der  Leto'  zu  Buto  redet. 

Die  heiligen  Inkorporationsexemplare  hatten 
sicherlich  ihre  bestimmten  Erkennungszeichen: 
eine  Bronzestatuette  des  Tieres  aus  dem  Sera- 
peum  nämlich  zeigt  auf  dem  Rücken  die  Zeich- 
nung eines  geflügelten  Skarabäus,  eines  eben- 
solchen Sonnendiskus  und  eines  Falken,  lauter 
Figuren,  die  zum  Sonnengotte  in  Beziehung 
stehen  (Maspero,  Guide,  160);  solche  Figürchen, 
meist  dem  Hör  geweiht,  haben  sich  öfter  gefun- 
den und  sind  auch  in  europäische  Sammlungen 
gelangt  (vgl.  brit.  Mus.,  Nr.  1604;  26,  335;  Wien, 
5.  Saal,  C  137  ff.;  Leiden,  26.  Saal,  auf  Fuß- 
stücken liegend  oder  auch  aufrecht  sitzend,  aus 
Bronze);  sie  stammen  meist  aus  dem  Delta. 

Über  den  eigentlichen  Kult  wird  gar  nichts 
berichtet.  Nach  Herodot  (a.  a.  0.)  wurden  die 
heiligen  Inkorporationstiere  einbalsamiert  und 
in  Buto  beigesetzt,  was  wohl  zu  allgemein  ge- 
halten ist:  sicherlich  bestattete  man  die  Spitz- 
maus an  ihrem  jeweiligen  Kultorte.  Mumien 
fanden  sich  zu  Theben  (Wilk.  V,  134;  Passal- 
acqua,  Kat.  294).  Eine  kleine  Holzschachtel,  in 
der  eine  Mumie  liegt  und  auf  der  eine  Maus 
sitzt,  in  Kairo  (Nr.  1740);  auch  die  Berliner 
Sammlung  z.  B.  besitzt  solche  Mumien  (9.  Saal). 

Oliwohl  oder  vielleicht  gerade  weil  das  Tier 
zu  den  heiligen  gehörte,  spielte  es  auch  in  der 
Magie  eine  Rolle;  nach  dem  oben  erwähnten 
demotischen  Zauberpapyrus  nämlich  benutzte 
man  seine  Galle  zur  Herstellung  eines  Zauber- 
trankes (XXIV,  34  u.  verso  XXXII,  2);  auch 


brachte  sie  Blindheit  hervor  (XIII,  11,  sie  war  ja 
selbst  blind  und  dem  blinden  Gotte  heilig),  sie 
verursachte  den  Tod  eines  Mannes  (XIII,  12; 
XXIV,  34)  und  erregte  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte die  Brunst  (verso  XXXII,  2).**  Auch 
im  großen  griechischen  Zauberpapyrus,  den 
Wessely  (a.  a.  0.)  herausgab,  wird  ein  p.6yaXo;  als 
Zaubermittel  erwähnt  (v.  2455). 

Daß  die  wirklichen  Mäuse  in  Ägypten  als 
heilige  Tiere  galten,  hören  wir  nirgends;  sie 
wurden  vielmehr  als  höchst  gefährliche  Feinde 
des  ägyptischen  Kornreichtums  unerbittlich  ver- 
folgt (vgl.  hiezu  Wiedemann,  Herodot,  2.  Bd., 
S.  290).  Herodot  berichtet  (II,  141)  von  der 
Hilfe,  die  Scharen  von  Feldmäusen  den  Ägyptern 
im  Kriege  gegen  Sanherib  von  Assyrien  dadurch 
leisteten,  daß  sie  zu  Pelusium  in  der  Nacht  die 
Köcher,  Bogen  und  Schildhandhaben  der  Feinde 
zernagten  (vgl.  Josephus,  Ant.  X,  1,  4;  Hierony- 
mus, in  Jesaiam  XI,  37,  beide  aus  unserer  Hero- 
dotstelle  u.  .Könige'  II,  19,  35/36;  Jesaja  37, 
36/37;  vgl.  auch  Zonaras).  ,Noch  jetzt  steht', 
schließt  Herodot  (a.  a.  O.),  Jener  König  (Se- 
thos III.,  gegen  den  damals  Sanherib  zog)  von 
Stein  gefertigt  beim  Tempel  des  Hephaistos,  hat 
eine  Maus  in  der  Hand  und  spricht  in  Buchstaben 
also:  „Sieh  mich  an  und  sei  fromm!"  —  Jeden- 
falls handelt  es  sich  hier  um  eine  Statue  des 
Hör  und  die  Maus  in  seiner  Hand  war  eigentlich 
ehre  Spitzmaus. 

Für  andere  Völker  ist  aber  auch  der  Kult 
der  Feldmaus  bezeugt:  zahleiche  Quellen  spre- 
chen vom  Kulte  des  Apollon  Smintheus,  dessen 
Beiname  auf  qjiv6sc  (=  Maus)***  zurückgeht  und 
der  schon  in  Ilias  (I,  39)  genannt  wird.  Dieser 
Kult  war  besonders  in  der  Troas  heimisch:  hier 
nämlich  hatten  Feldmäuse  die  Bogensehnen  der 
Feinde  durchnagt  (Eustath.  zu  II.  I,  39;  Klein., 
coh.,  p.  34  Pott.).  In  Hamaxilos,  eben  in  der 
Troas  gelegen,  verehrte  man  den  Gott,  weil  er 
die  Bewohner  der  Stadt  von  Mäuseplagen  befreit 
oder  auch  auswandernde  Kreter  zur  Ansiedlung 
in  Hamaxitos  dadurch  veranlaßt  habe,  daß  seine 
Tiere,  nämlich  die  Mäuse,  die  Riemen  der  Schilde 
und  die  Sehnen  der  Bogen  zernagten  und  so  die 
Kreier  zum  Verweilen  zwangen  (Aelian  XII,  5; 
Sirabo  XIII.  604/605;  vgl.  Polemo  frgt.  31). 
.Hier  wurden  zahme  Mäuse  gehalten,  die  auf 


*  Vielleicht  gilt  dasselbe  auch  bezüglich  des  Hasen. 
**  Die  Bemerkung  Porapolloa  (I  50),  ihr  Bild  bedeute  tbv  ctcpavtajAov  geht  darauf  zurück,  daß  sie  ja  als  blind  auch  die 
Finsternis  symbolisierte,  ist  aber  nicht  beglaubigt. 
»**  Vgl.  Strabo  XIII  G13,  Hesych.  s.v.  iuivüa,   Klemens  coh.,  p.  34,   Anthol.  Pal.  9,  410,  Schol.  Horn.  II.  A  39;  Servius 
zu  Aen.  III,  108. 
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öffentliche  Kosten  gefüttert  wurden  und  unter 
dem  Altare  nisteten;  neben  ihnen  aber  hielt  man 
auch  weiße  Mäuse  und  auch  neben  dem  Dreifuß 
des  Apollo  stand  eine  Maus  (Figur)'  (Aelian 
a.  a.  0.).  Auch  die  Münzen  von  Alexandria  Troas 
zeigen  den  Gott  mit  der  Maus  auf  der  Hand 
(Müller,  Anc.  art.  s.  361,  5).  Nach  Strabo  (a.  a.  0.) 
stand  auch  im  Tempel  zu  Chryse  eine  Apollo- 
Smintheus-Statue  von  Skopas  mit  einer  Maus 
unter  dem  Fuße;  auch  hier  erzählte  man,  die 
Mäuse  hätten  dereinst  die  Waffen  von  Feinden 
unbrauchbar  gemacht  (vgl.  Wiedemann,  Herodot, 
2.  Bd.,  S.  504  f.).  Auch  in  Verbindung  mit  galli- 
schen Gottheiten  finden  wir  die  Maus  (vgl. 
0.  Keller,  Antike  Tierwelt  I,  S.  196,  nach  Darem- 
berg-Saglio  VI,  p.  1822,  Fig.  4963). 

,In  einem  Unterwelttexte  (L.  D.  III,  224  h) 
erscheint  neben  dem  Ichneumon  eine  ratten- 
köpfige  Gestalt  (affi),  wohl 

die  Wasserspitzmaus, 

ein  Tier,  das  Horas  geweiht  gewesen  sein  soll 


(Masp.  Guide  159,  abgebildet  bei  Budge,  The 
egyptian  heaven  and  hell  I,  176).'  Es  haben 
sich  auch  Mumien  der  Wasserspitzmaus  zu  The- 
ben gefunden,  zum  Teile  noch  in  ihren  Särglein, 
wobei  diese  in  der  gebräuchlichen  Weise  mit 
einer  Darstellung  des  Tieres  versehen  zu  sein 
pflegen  (Berlin,  ausf.  Verz.,  S.  314;  Lortet  u. 
Gaillard  a.  a.  0.,  Nr.  29.786—29.789  u.  Taf.  59). 

Wiedemann  (a.  a.  0.)  vermutet  in  einem 
schon  im  A.  R.  (Mariette,  Mast.  74)  auftretenden 
Tiere,  das  hetes  heißt, 

die  Ratte, 

auch  von  ihr  haben  sich  Mumien  gefunden  (Pas- 
salacqua,  Kat.  20). 

Bezüglich  des 

Maulwurfes 

berichtet  nur  Porphyrius  (II,  48),  daß  die  ägypti- 
schen Wahrsager  sein  Herz  verzehrten,  ebenso 
wie  das  von  Raben  und  Falken,  damit  die  weis- 
sagende Kraft  dieser  Tiere  auf  sie  übergehe  (vgl. 
Philostrat.  vit.  Apoll.  I,  20). 


3.  Die  Katze. 


Von  der  Verehrung,  die  dieses  Haustier  in 
Ägypten  genoß,  sprechen  die  klassischen  wie  die 
christlichen  Autoren  sehr  oft,*  wobei  namentlich 
letztere  öfter  von  ihrer  Verehrung  in  ganz  Ägyp- 
ten reden.** 

Nennen  unsere  Quellen  die  Gottheit,  der 
sie  heilig  war,  so  heißt  diese  immer  Bubastis 
und  wird  der  Artemis  (Diana)  gleichgesetzt  (z.  B. 
bei  Herodot  II,  59,  137,  Hygin,  poet.  astr.  II,  28, 
Ovid,  met.  V,  330,  Anton.  Liberalis  28  u.  a,). 
Josephus  nennt  sie  (ant.  XIII,  3,  2)  eine  Feld- 
göttin und  erwähnt  ihre  Tempelanlage  zu  Leon- 
topolis,  die  zur  Zeit  Ptolemaios  II.  Philometor 
schon  zerfallen  war.  Die  Griechen  nennen  auch 
den  Hauptkultort  der  Göttin  und  der  Katze  Bu- 


bastis (z.  B.  Herodot  a.  a.  0.);  ägyptisch  hieß 
die  Göttin  Bast  und  die  Kultstätte  Pi-Bast  (Stadt 
der  Bast);***  ihre  Trümmer  jetzt  auf  dem  Teil 
Basta  genannten,  südöstlich  von  Zakäzik  gelege- 
nen Hügel;  sie  sind  sehr  unbedeutend,  was  um 
so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  ihr  uralter  hoch- 
berühmter Tempelf  z.  B.  schon  von  Herodot  (II, 
137)  als  ungemein  anmutig  bezeichnet  wird. 

Die  Göttin  Bast  ist  die  Hathorgestalt  des 
Ostensff  (Bubastis  liegt  ja  im  östlichen  Delta) 
und  als  solche  eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit, 
weiblichen  Zeugungskraft, f ff  der  Liebeswonne 
und  der  Brunst;  demnach  könnte  sie  mit  größerer 
Berechtigung  der  Aphrodite  (Venus)  gleichge- 
setzt werden  als  der  keuschen,  jungfräulichen 


*  Herodot  (II  60,  67,  68;  59,  137),  Diodor  (I  83,  84),  Strabo  (XVII  812),  Plutarch  (63,  74;  Tischred.  IV  5),  Aelian 
(XII  29),  Lukian  (trag.  Jup.  42),  Photius  (Bibl.  Cod.  CXL,  II  p.  1048),  Cicero  (Tuscul.  disp.  V  27,  78,  de  nat. 
deor.  I  29,  36),  Hygin  (poet.  astr.  II  28),  Anton.  Lib.  (28),  Minucius  Felix  (Octav.  28),  Ovid  (Met.  V  330), 
Juvenal  (XV  7),  Athenaeus  (299),  Polyaen  (VII  9)  u.  a. 
**  Arist.  (apol.  12),  Athenag.  (leg.  pro  Christ.  I);  Theoph.  (ad  Autolyc.  II  36),  Klem.  (Coh.  2,  paedagog.  III  2),  Origen. 
c.  Cels.  III  17,  21,  V  51),  Epiphan.  (anc.  103),  Cyrill.  (Hier,  catech.  III  40  [VI  10]),  Arnob.  (adv.  nat.  I  28),  Philo 
(decal.  p.  755  Paris). 
***  Hesekiel  nennt  sie  (30,  71)  Pibeseth. 

t  Den  Bau  des  Tempels  begannen  schon  Cheops  und  Chephren  (4.  Dyn.  um  2800),  fertiggestellt  wurde  er  freilich  erst 
unter  den  Königen  der  22.  (libyschen)  Dynastie  (945 — 745  v.  Chr.),  die  zu  Bubastis  residierten;  auch  Nektanebos  aus 
der  30.  Dynastie  (378 — 341  v.  Chr.)  war  an  seinem  Ausbaue  beteiligt 
ff  Das  besagt  z.  B.  folgende  an  Hathor  gerichtete  Inschrift:  ,Du  strahlst  für  den  Osten  als  Herrin  von  Bubastis'. 
fff  Ihre  Geburten  fördernde  Kraft  wird  öfter  erwähnt;  so  wird  sie  z.  B.  genannt:  ,Bast,  die  Herrin  von  Bubastis,  die 
Herrliche,  die  ihre  Macht  in  der  Gebärkammer  walten  läßt'  (CND  I  324). 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


Artemis  (Diana).*  Die  beständige  Gleichsetzung 
mit  letzterer  Göttin  läßt  sich  nur  mit  der  Streit- 
barkeit beider  Göttinnen  im  Interesse  des  guten 
Prinzips  und  endlich  auch  damit  erklären,  daß 
beide  Mondgöttinnen  waren  und  als  Geburts- 
helferinnen angesehen  wurden.  In  einem  Grabe 
zu  Kurna  ist  Bast  z.  B.  als  Katze  abgebildet,  die 
mit  einem  Messer  gegen  eine  aus  ihren  Wunden 
blutende,  buntgefleckte  Schlange,  das  Tier  des 
Set,  kämpft;  die  Inschriften  (Ree.  III,  97  ff.) 
geben  die  Erklärung  dazu  mit  den  Worten:  ,Die 
Göttin  (Hathor-)  At,**  insofern  sie  in  Gestalt 
einer  Katze  die  Schlange  Apophis  verwundet.' 
Trotz  solcher  Ähnlichkeiten  sind  die  beiden  Göt- 
tinnen doch  ihrem  innersten  Wesen  nach  total 
verschieden  gewesen. 

Den  durchaus  erotischen  Charakter  der  Bast 
deutet  übrigens  schon  Herodot  an,  obwohl  auch 
er  sie  der  jungfräulichen  Artemis  gleichsetzt,  in 
der  Beschreibung  des  Festes,  das  in  Bubastis  zu 
ihren  Ehren  gefeiert  wurde;  II,  60  sagt  er  näm- 
lich: ,Wenn  die  Ägypter  nach  Bubastis  fahren, 
so  geht  es  also  her:  es  schiffen  zusammen  Männer 
und  Weiber  in  großer  Zahl  in  jedem  Fahrzeug. 
Einige  von  den  Weibern  haben  Klappern  (=  Si- 
stren,  vgl.  Wilk.  II,  257)  und  klappern  damit, 
einige  von  den  Männern  aber  spielen  Flöte  die 
ganze  Fahrt  hindurch  und  die  übrigen  Männer 
und  Weiber  singen  dazu  und  klatschen  in  die 
Hände.  Wenn  sie  aber  auf  ihrer  Fahrt  an  eine 
andere  Stadt  kommen,  so  halten  sie  das  Fahr- 
zeug nahe  an  das  Land  und  tun  also:  einige  von 
den  Weibern  tun  so,  wie  schon  gesagt  worden 
ist,  andere  aber  verhöhnen  die  Weiber  in  jener 
Stadt  mit  lauter  Stimme  und  etliche  tanzen  auch: 
andere  von  ihnen  endlich  stehen  auf  und  heben 
ihre  Kleider  in  die  Höhe.  So  machen  sie  es  bei 
jeder  Stadt,  die  am  Flusse  liegt.  Wenn  sie  aber 
in  Bubastis  angekommen  sind,  so  feiern  sie  das 
Fest  und  bringen  große  Opfer  dar;  bei  diesem 
Feste  aber  geht  mehr  Wein  darauf  als  das  ganze 
übrige  Jahr  .  .  .'  Die  Schilderung  dieses  Festes 
erinnert  an  die  grobsinnlichen,  ausschweifenden 


Feste  zu  Ehren  der  Aphrodite  und  des  Dionysos- 
Bakchos;  solche  Haupt  feste  fanden  in  Bubastis, 
das  wegen  seines  flotten,  leichtgeschürzten  Le- 
bens überhaupt  berüchtigt  war,  öfter  statt  (so 
am  13.  Paophi  =  31.  August,  13.  Pachon  — 
29.  März,  18.  Payni  =  8.  Mai).  Das  von  Hero- 
dot beschriebene  läßt  sich  nicht  genau  da- 
tieren.*** 

Bast  erscheint  sowohl  als  Mond-  wie  auch 
als  Sonnengöttin;  in  beiden  Fällen  paßt  das  vor- 
züglich zu  ihrem  erotischen  Charakter,  da  man 
ja  beiden  Gestirnen  liebeerregende  Kräfte  zu- 
schrieb. 

Es  ist  daher  einleuchtend,  daß  die  bekannte 
Brunst  der  Katze  (besonders  des  Männchens)  und 
auch  ihre  Fruchtbarkeit  Grund  ihrer  Zuweisung 
an  eine  Göttin  der  Zeugungskraft  war.  Auch 
Herodot  spricht  (II,  66)  von  der  Tollheit  brün- 
stiger Katzen  (vgl.  Aelian  VI,  27).  So  war  die 
Katz  sehr  geeignet,  als  Inkorporation  jener  Göt- 
tin zu  gelten,  zumal  da  sich  die  Katzen  gerade 
bei  Nacht  paaren  und  am  tollsten  im  vollen 
Mondschein..  Nach  Plutarch  aber  glaubte  der 
symbolisierende  Sinn  der  alten  Ägypter  auch 
noch  andere  Eigentümlichkeiten  an  dem  Tiere 
zu  bemerken,  die  es  in  Beziehung  zum  Mond  und 
auch  zur  Bast,  seiner  Göttin,  brachten;  er  sagt 
(63):  ,Die  Katze  setzen  sie  in  Beziehung  zum 
Mönde,  weil  sie  vielfärbig,  bei  Nacht  tätig  und 
fruchtbar  ist;  sie  wirft  nämlich  .  .  .  zuerst  ein 
Junges,  dann  zwei  und  drei,  und  vier  und  fünf, 
und  so  immer  um  eines  mehr  bis  zu  sieben  (erstes 
Viertel),  so  daß  es  im  ganzen  achtundzwanzig 
wirft,  wieviel  der  Mond  Tage  hat .  .  .  auch  schei- 
nen die  Augensterne  der  Katzen  beim  Vollmonde 
voll  zu  werden  und  sich  zu  erweitern,  während 
sie  beim  Abnehmen  des  Mondes  dünner  werden 
und  ihren  Glanz  verlieren.'  Auch  bei  Photius 
(Cod.  CXL,  II,  p.  1048)  wird  auf  eine  angebliche 
Beeinflussung  des  Tieres  durch  die  Gestirne  hin- 
gewiesen; es  heißt  dort  nämlich:  ,Die  Katze  zeigt 
auch  die  12  Stunden  an,  indem  sie  (zur  Zeit 
der  Äquinoktien)  bei  Tag  und  Nacht  jede  Stunde 


*  Eine  Gottheit,  die  ihrem  Wesen  nach  der  Arteniis  (Diana)  entspräche,  hatten  die  Ägypter  üherhaupt  nicht;  das 
hat  schon  Juvenal  bemerkt,  denn  er  sagt  (XV  8):   ,.  .  .  .  nemo  Dianam  (sc.  veneratur)'. 

**  Es  handelt  sich  liier  um  die  Lokalgestalt  der  Bast  von  Herakleopolis.  —  Auch  an  einer  anderen  Lokalgestalt,  an 
der  Sochit-Bast,  tritt  jene  Eigenschaft  stark  hervor;  sie  wird  nämlich  die  Verderbenbringende',  ,die  Herrin  der 
sommerlichen  Hitze'  genannt  (Ptolem.  Inschr.)  und  als  solche,  als  Göttin  der  Sonnenhitze,  speit  sie  (allerdings 
meist  in  Schlangengestalt)  Flammengluten  auf  die  Feinde  des  Osiris  und  trägt  so  zu  ihrem  Untergang  ebenso  bei 
wie  einst  Artemis  auf  Seite  des  Zeus  zur  Vernichtung  der  Titanen  (MT  IV  Schluß). 

t**  \\'i(3  in  Erinnerung  an  diese  alten  Feste  feiern  auch  die  heutigen  Ägypter  zu  Tanta,  das  dem  alten  Bubastis  nahe- 
liegt, das  Geburtsfest  (Mulid)  des  großen  Heiligen  Sejid-el-Bedawi,  der  dort  begraben  ist,  unter  ungeheuerem  Zu- 
drang  (oft  l/s  Million  Besucher)  in  der  ausgelassensten  Weise;  das  Hauptfest  fällt  in  den  August  (!),  zwei  kleinere 
Feste  in  den  März  (!)  und  Jänner. 
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den  Harn  läßt  und  so  wie  ein  Instrument  als 
Horologium  fungiert.'* 

Eine  eigentümliche  Motivierung  gibt  Plut- 
arch  auch  Kap.  74,  wo  er  sagt,  die  Katze  werde 
verehrt,  weil  sie  ein  Bild  der  Entstehung  der 
Rede  sei,  denn  sie  begatte  sich  durch  das  Ohr 
und  gebäre  mit  dem  Munde;**  vielleicht  bildet 
hier  irgendeine  lokale  Mythe,  die  uns  nicht  be- 
kannt ist,  die  Grundlage. 

Endlich  führt  Diodor  (I,  83)  als  Grund  ihrer 
Heiligung  den  Nutzen  an,  den  sie  durch  Ver- 
tilgung der  Aspiden,  deren  Biß  tötlich  war,  und 
anderer  Giftschlangen  gewähre.  Auch  Cicero 
sagt  das  (de  nat.  deor.  I,  36),  doch  war  das 
sicher  nicht  der  erste  Grund  ihrer  Weihe,  da 
diese  Eigenschaft  ja  auch  dem  Schweine  und 
in  noch  viel  höherem  Grade  zukommt. 

Über  das  Alter  des  Kultes  wird  von  den 
Autoren  nichts  berichtet;  das  älteste  bisher  ge- 
fundene Denkmal  dieses  Kultes  gehört  dem  mitt- 
leren Reiche  an  (vgl.  ÄZ  23  [1883],  9),  derselben 
Epoche  sind  ferner  zwei  Stelen  der  Turiner 
Sammlung  zuzuweisen  (Nr.  134  und  110),  die 
Maspero  in  Etud.  de  Mythol.  II,  S.  395  ff.  (auch 
Ree.  21  [1880],  108)  behandelte:  auf  der  einen 
ist  eine  Katze  abgebildet  mit  der  Beischrift  ,die 
schöne  gute  Katze';  auf  der  zweiten  aber  sehen 
wir  zwei  Katzen  mit  der  Beischrift  , Anbetung 
der  guten  Katze,  die  Leben  spendet'  und  zwi- 
schen ihnen  eine  Vase  mit  Blumen,  zu  der  die 
Opferformel  ,Ein  königl.  Opfer  sei  dargebracht 
der  schönen,  ruhenden  Katze  .  .  .'  hinzugeschrie- 
ben ist.  Auch  auf  der  Vorderseite  eines  Katzen  - 
sarges  (jetzt  in  Kairo,  Abbildung  ÄZ  44 
[1907/08],  97)  sitzt  die  verstorbene  heilige  Katze 
vor  einem  reich  mit  Opfergaben  versehenen 
Tische. 

Hier  kann  es  sich  nur  um  göttlich  verehrte 
Inkorporationsexemplare,  also  um  Tempeltiere 
handeln,  wie  ein  solches  auch  durch  eine  Inschrift 
(Brugsch,  geogr.  Inschr.  I,  44)  für  den  Tempel 
der  Neith  zu  Sais  nachgewiesen  zu  sein  scheint,  da 
sie  von  ,der  Katze  im  Hause  der  Neith'  spricht. 

Weil  die  Katze  das  heilige  Tier  der  Bast 
war,  erscheint  diese  Göttin  mit  dem  Katzenkopf 


versehen.  In  den  Sammlungen  begegnet  uns  öfter 
folgende  Gruppe:  die  Göttin  in  menschlicher  Ge- 
stalt, aber  mit  dem  Katzenkopf  auf  dem  Halse 
und  einem  Sistrum  in  der  Hand  steht  hinter  vier 
sitzenden  Kätzchen,  ihren  heiligen  Tieren  (vgl. 
Brit.  Museum,  Berlin,  Nr.  11,  354;  Wien,  5.  Saal, 
Mittelschrank  3,  Nr.  109  und  120);  eine  sehr 
hübsche  kleine  Figur  der  Göttin  zu  Kairo  (Ober- 
stock, Saal  D,  Schrank  B,  Nr.  1067)  ist  besonders 
hervorzuheben.  Aber  auch  Statuetten  des  heiligen 
Tieres  selbst  sind  wiederholt  gefunden  worden 
(Kairo  a.  a.  O.;  vgl.  Reisner  in  Cat.  gen.  Caire  35 
[1907],  Tai.  22);  auch  sie  erscheinen  öfter  von 
Jungen  begleitet  (Leiden,  Saal  26;  Berlin, 
Nr.  13.122  besonders  naturwahr  gefertigt),  bald 
sitzend  (als  Sonnentiere  auch  auf  Lotusknospen, 
z.  B.  in  Leiden  a.  a.  O.),  bald  stehend  oder  liegend 
(vgl.  auch  Alexandria,  Saal  10,  Schrank  AA; 
London,  3.  Saal,  aus  Bronze  mit  Augen  und 
doppeltem  Halsschmuck  aus  eingelegtem  Gold, 
Nr.  22.927;  1546;  1552;  11.556;  11.918  aus  Kri- 
stall; Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  8,  B  41— 69; 
Miramar  5  Stück  (Reinisch  a.  a.  O.,  S.  201,  204); 
Berlin,  Saal  25;  sie  sind  meist  aus  Bronze,  sel- 
tener aus  Holz,  Email,  Stein  und  anderen  Stoffen 
gefertigt.  Die  Wiener  Sammlung  besitzt  auch 
einen  großen  Katzenkopf  aus  Bronze  (a.  a.  O., 
Nr.  67)  aus  Teil  Bast.  Von  diesen  Bildern  heili- 
ger Katzen  sind  ähnliche  Figürehen  zu  unter- 
scheiden, die  profan  waren  und  jedenfalls  als 
Kinderspielzeug  dienten.*** 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  man  das  Tier 
verehrte,  wird  fast  gar  nichts  überliefert.  Nur 
Aelian  erzählt  (XII,  29),  daß  man  die  zahl- 
reichen Katzen  in  Bubastis  nach  Brotstücken  um 
die  Wette  springen  ließ;  ähnlich  auch  Diodor 
(a.  a.  O.),  daß  man  sie  mit  Brot  in  Milch  ge- 
taucht füttere.  Das  beweist,  daß  auch  die  heili- 
gen Katzen  wie  die  anderen  Inkorporationstiere 
ihrer  Natur  entsprechend  aufs  sorgfältigste  ver- 
pflegt wurden.  Von  den  Gläubigen  angebetet 
erscheint  sie  auf  Stele  Nr.  134  zu  Leiden. 

Diodor  (I,  83),  Cicero  (Tuscul.  disp.  V,  27), 
Minucius  Felix  (Octav.  28)  und  Tertullian  (apol. 
24,  4)  berichten,  daß  auf  der  Tötung  des  also 


*  Dasselbe  bemerkt  Horapollo  vom  Hundskopfaflfen,  der  auch  einer  Mondgottheit  heilig  war  (vgl.  S.  27). 
**  Dieselbe  Geschichte  erzählt  auch  Antoninus  Liberalis  in  seinen  Verwandlungen  (29),  doch  dürfte  man  hier  unter 
der  yaXrj  eher  das  Wiesel  verstehen  müssen.  Die  letztere  Bemerkung  geht  zweifellos  darauf  zurück,  daß  beide  Tiere 
ihre  Jungen  herumschleppen  und  daher  oft  im  Maule  tragen.  —  Bezüglich  des  Wiesels  vgl.  Jamblichus  (De  myst. 
V  8),  der  es  dem  Monde  zuweist,  ferner  Klemens  (in  gent.),  Eusebius  (praep.  av.  VII  10)  und  Lefebure  in  Sphinx  6 
(1903),  S.  191  f. 

***  Z.B.  Nr.  15,  671  im  British  Museum  (4.  Saal):  Holzfigürchen  mit  beweglichein  Unterkiefer  und  eingesetzten  Kri- 
stallaugen. 
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sorgfältig  gepflegten  und  verhätschelten  Tieres,* 
ob  mit  oder  ob  ohne  Absicht  die  Todesstrafe 
stand;  das  galt  jedenfalls  nur  für  jene  Städte 
und  Gaue,  in  denen  Bast  verehrt  ward,  ander- 
wärts folgte  solcher  Tat  wohl  bloß  eine  Geld- 
buße. Doch  sagt  auch  Diodor  (a.  a.  0.),  ,daß 
jeder,  der  ein  solches  Tier  (Katze  oder  Ibis) 
tot  finde,  ferne  stehen  bleibe  und  jammernd  be- 
teuere, er  habe  es  schon  so  gefunden.'  Daß  diese 
Furcht  sehr  wohl  begründet  war  —  wenigstens 
stellenweise  —  ist  durch  ein  historisches  Zeugnis 
zur  Genüge  bewiesen;  Diodor  schreibt  nämlich 
(a.  a.  0.  Ende):  ,Zur  Zeit,  da  König  Ptolemaios 
Auletes  (Vater  der  berühmten  Kleopatra)  von 
den  Römern  noch  nicht  für  einen  Freund  (des 
Volkes)  erklärt  worden  war**  und  das  Volk  sich 
alle  Mühe  gab,  die  Gunst  der  Fremden  aus  Italien 
zu  gewinnen,  und  jeden  Anlaß  zum  Kriege  ängst- 
lich vermied,  da  geschah  es,  daß  ein  Römer 
eine  Katze  tötete.  Sogleich  entstand  ein  Auflauf 
um  sein  Haus  und  weder  die  Fürbitte  hochange- 
sehener Männer,  die  vom  Könige  selbst  abgesandt 
wurden,  noch  die  allgemeine  Furcht  vor  Rom 
war  imstande,  die  Strafe  von  dem  Manne  abzu- 
wenden, ob  er  es  gleich  nicht  mit  Vorsatz  getan 
hatte:  Und  dies  alles  habe  ich  nicht  etwa 
nur  so  vom  Hörensagen,  sondern  ich  bin  Augen- 
zeuge davon  gewesen  auf  meiner  Reise  in 
Ägypten.' 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  aus- 
geschlossen, daß  man  zu  Alexandria  die  Katze 
dem  Hör***  opferte,  wie  Sextus  Empirieus  (Pyr- 
rhon.  hypot.  III  Cap.  24  [221])  mitteilt;  sollte 
hier  vielleicht  doch  die  Lesart  der  Handschriften 
,dem  Heros'  (welchem?  Alexander?)  die  rich- 
tige sein? 

Starb  das  heilige  Inkorporationsexemplar  im 


Tempel,  so  herrschte  sicherlich  in  der  ganzen 
Stadt  und  im  ganzen  Nomcs  tiefe  Trauer,  bis 
ein  neues  Exemplar,  zweifellos  mit  bestimmten 
heiligen  Zeichen,  gefunden  und  feierlich  im  Tem- 
pel installiert  worden  war;  natürlich  wurden 
diese  heiligen  Tempeltiere  auf  die  kostspieligste 
Art  einbalsamiert  und  feierlichst  bestattet.  — 
All  das  gilt  aber  auch  von  allen  übrigen  Katzen, 
die  massenhaft  im  alten  Ägypten  gehalten  wur- 
den^ wie  auch  im  heutigen  der  Mäuseplage 
wegen.  Herodot  sagt  nämlich  (II,  66)  ausdrück- 
lich, daß,  ,wenn  in  einem  Hause  eine  Katze  (des 
natürlichen  Todes)  starb,  sich  alle  seine  Be- 
wohner die  Augenbrauen  abschoren.'  Auch  um 
die  bei  Feuersbrünsten  umkommenden  Katzenft 
trugen  die  Ägypter  (nach  demselben)  großes 
Leid.  Zu  all  dem  paßt  auch  die  Bemerkung  Dio- 
dors  (I,  84),  daß,  wenn  einem  Ägypter  eine 
Katze  auf  der  Reise  starb,  so  brachte  er  sie 
trauernd  nach  Ägypten  zur  Bestattung  zurück; 
durch  die  Denkmäler  allerdings  ist  dieser  Brauch 
nicht  bewiesen. 

Die  toten  Katzen  wurden  natürlich  einbal- 
samiert und  beigesetzt;  nach  Herodot  (II,  67) 
brachte  man  sie  zunächst  in  ,heilige  Häuser'  (die 
der  Taricheuten  oder  Balsamierer),  wo  sie  mumi- 
fiziert wurden,  und  dann  seien  sie  zu  Bubastis 
begraben  worden.  Das  Vorkommen  von  Katzen- 
mumien auch  an  anderen  Orten  beweist,  daß 
auch  von  den  Katzen  das  gilt,  was  er  fälschlich 
für  die  Hunde  allein  hervorhebt,  daß  nämlich 
Jedes  Tier  in  seiner  Stadt'  beigesetzt  wurde. 
Sehr  ausgedehnte  Katzennekropolen  sind  aufge- 
deckt worden  zu:  Bubastis  (Teil  Bast;  Naville, 
Bubastis  53  und  Historical  researches  of  exca- 
vations  at  B.  S.  24),  Sakkara  (Abd  al  Latif, 
ed.  de  Lacy  202  f.),  Zuwelen-Tanis  (Petrie,  Tanis 


*  Auch  heute  noch  ist  die  Katze  das  verzogene  Haustier  der  Ägypter;  sie  sitzt  mit  den  Leuten  an  demselben  Tische, 
spielt  mit  den  Kindern  und  ist  in  Oberägypten  ebenso  verehrt  wie  der  Hund  verhaßt  (Wilk.  III  44).  So  ist  es 
sehr  charakteristisch,  daß  man  es  z.  B.  nicht  zu  schlagen  wagt,  weil  die  ,Mulük  al  ard'  in  ihnen  wohnen  sollen 
(vgl.  F.  Schwally,  Aegyptiaca  in  Oriental.  Studien,  Th.  Nöldeke  gewidmet,  I  429).  Nach  Lane  (Sitten  II  113  f.) 
vermachte  sogar  der  Sultan  Ez-Zahir-Beybars  einen  Garten  nördlich  von  Kairo  zum  Besten  der  Tiere,  dessen  Er- 
trag für  die  Erhaltung  herrenloser  Katzen  unter  Aufsicht  des  Kadi  verwendet  wird,  wobei  dieser  allfällige  höhere 
Auslagen  für  die  Pfleglinge  zu  decken  hat.  Noch  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurden  in  Chan  Chalil  Katzen 
gefüttert  (Wilk.  III  45)  und  in  Kairo  gibt  es  ein  Katzenspital  (Kremer,  Ägypten  I  76).  Die  heutigen  Ägypter  frei- 
lich motivieren  ihre  Vorliebe  für  die  Katze  mit  der  bekannten  Schwäche  Mohammeds  für  das  Tier  (Klunzinger, 
Bilder  aus  Oberägypten,  S.  383  und  Legrain,  Ann.  du  Serv.  VII,  S.  35  ff.). 
**  Das  geschah  im  Jahre  5'.)  v.  Chr.,  wo  er  den  Titel  ,socius  pop.  Rom.'  erhielt. 
***  Im  Texte  steht  'Ufo,  doch  weist  auch  die  Teubner-Ausgabe  von  Mutschmann  (li>  12)  die  alte  Konjektur  des  Fa- 
bricius       po> '  auf. 

f  Für  Bubastis  z.  B.  ist  das  auch  durch  den  sogenannten  Roman  Setnas  bewiesen,  wo  es  heißt,  daß  die  aus  dem 
Fi  aster  auf  die  Gasse  geworfenen  Leichen  der  Kinder  Setnas  von  Katzen  (und  Hunden)  gefressen  wurden. 
"  tf  Nach  ihm  dachten  in  solchen  Fällen  die  Ägypter  gar  nicht  ans  Löschen,  sondern  sie  standen  in  gewissen  Zwischen- 
räumen um  das  Feuer  und  achteten  auf  die  Katzen,  diese  aber  schlüpfton  zwischen  den  Leuten  durch  oder  sprangen 

über  sie  hinweg  und  stürzten  sich  ins  Feuer. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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II,  33),  Speos  Artemidos  (Stabl  Antar,  Wilk. 
V,  162),*  Beni  Hassan,  Gebel  Abu  Feda,  Darb  el 
Kareib,  Theben  (Wilk.  V,  117,  163,  167).**  Nach 
den  Untersuchungen  von  Lortet  und  Gaillard 
<Cat.  gen.  von  Kairo  25,  Nr.  29,  508/510;  29643/60) 
gehören  die  Tiere  zur  Gattung  der  Felis  mani- 
culata,  dem  afrikanischen  Urtypus  unserer  Haus- 
katze (vgl.  auch  Naville  a.  a.  0.).***  Exemplare 
von  Mumien  besitzt  jede  größere  Sammlung;  ge- 
wöhnlich ist  nur  der  Kopf,  wenn  auch  einge- 
wickelt, doch  in  den  Konturen  wenigstens  sehr 
gut  zu  erkennen:  die  Augen  sind  oft  auf  die 
Verpackung  aufgemalt.  Der  übrige  Körper,  mit 
Binden  eng  umwickelt,  macht  einen  walzenför- 
migen Eindruck  (vgl.  z.  B.  brit.  Mus.,  3.  Saal, 
Wandkasten  93—96,  Nr.  12—15;  Nr.  23,  Mumie 
eines  noch  ganz  jungen  Kätzchens;  in  Nr.  24 
[6767],  einem  winzigen  Bronzesärglein,  lag  so- 
gar der  mumifizierte  Fötus  einer  Katze;  Nr.  28 
und  29  sind  die  Mumien  zweier  aufgewickelten 
Katzen,  besonders  von  Nr.  28  ist  der  Pelz  vor- 
züglich konserviert;  auch  in  Berlin,  Saal  9,  z.  B. 
Nr.  6942;  in  Turin,  16  Stück,  in  Leiden,  Saal  27; 
Wien  usw.).  Die  Mumien  fanden  sich  manchmal 
in  solchen  Massen,  daß  man  sie  in  jüngster  Ver- 
gangenheit (z.  B.  in  Beni  Hassan)  zu  künst- 
lichem Dünger  zu  verarbeiten  begann.  Auch 
zahlreiche  von  den  ,heiligen  Särgen'  dieser  Tiere 
haben  sich  gefunden;  sie  sind  meist  aus  Holz 
oder  Bronze  gefertigt  und  gewöhnlich  mit  t=? 
einer  Katzenfigur  oder  dem  Symbol  der  Bast  ZA 
geschmückt,  oft  aber  haben  sie  selbst  Katzenform 
(z.  B.  Nr.  17  im  brit.  Mus.,  3.  Saal.  Das  Tier  ist 
sitzend  dargestellt  und  hat  einen  grünen  Kopf 
auf  sonst  weißem  Körper;  ein  Bronzesarg  in 
dieser  Form  ist  auch  Nr.  2055  zu  Berlin,  mehrere 
auch  zu  Turin  und  Leiden  [aus  Holz,  Saal  27] 
und  Wien);  öfter  enthalten  sie  noch  die  Mumie 
des  Tieres  in  ihrem  Innern.  Zu  bemerken  wäre, 
daß  die  Sammlung  in  Leiden  (Saal  27)  einen 
Mumienkasten  besitzt,  der  zwar  von  einem 
Amonpriester  für  eine  Katze  bestimmt  ward, 
aber  auffallenderweise  die  Form  der  für  mensch- 
liche Leichen  üblichen  Särge  aufweist;  der  Sarg 
ist  mit  einer  Formel  an  Bast,  die  Katzengöttin, 
versehen.  Dieselbe  Sammlung  (a.  a.  O.)  besitzt 
endlich  auch  einen  Sarg,  der  zwei  Mumien  zu- 
gleich  enthielt.    Auch   Mumien   von  heiligen 


Katzen,  die  im  Hause  gehalten  wurden,  haben 
sich  gefunden.11 

In  den  Särgen  lagen  öfter  —  besonders  zu 
Teil  Bast  und  Sakkara  —  bei  den  menschlichen 
Mumien  Bronzestatuettchen  von  Katzen  in  den 
mannigfaltigsten  Stellungen,  zweifellos  Votivbil- 
der,  die  ebenfalls  sorgfältig  in  Mumienbinden 
eingewickelt  waren.  Ähnliche  Figürchen,  die 
wahrscheinlich  Amulette  vorstellen,  besitzt  be- 
sonders die  Leidener  Sammlung  in  großer  Zahl 
(Saal  26;  auch  hier  ist  das  heilige  Tier  oft  von 
Jungen  begleitet). 

Grebaut  hat  im  Musee  Egyptien  (Taf.  III) 
eine  Stele  veröffentlicht,  auf  der  als  heilige  Tiere 
nebeneinander  eine  Gans  und  eine  Katze  er- 
scheinen. Die  Gans  ist  natürlich  das  heilige 
Tier  des  Amon-Rä,  die  Katze  aber  erklärt 
Maspero  (in  Etud.  de  Mythol.  II,  S.  3974.)  für 
das  heilige  Tier  der  Mut  von  Theben;  da  nun 
aber  durch  das  Totenbuch  (ed.  Naville  17,  54  ff.) 
nachgewiesen  ist,  daß  Rä  in  Gestalt  eines  Katers 
gegen  die  Schlange  Apophis  kämpfte  (vgl.  auch 
Naville,  Litanie  du  soleil  33,  56),  ferner  auch 
nach  dem  großen  griechischen  Zauberpapyrus, 
den  Wessely  (in  DWA  1888,  Bd.  36,  v.  1648)  her- 
ausgab, Rä  in  der  ersten  Nachtstunde  die  Gestalt 
einer  Katze  annimmt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
hier  auch  in  der  Katze  das  Tier  des  Rä  zu  sehen, 
so  daß  also  auch  auf  dieser  Stele  (wie  auf  jener  zu 
Berlin,  Nr.  7295,  vgl.  S.  14)  Amon-Rä  zugleich 
in  zwei  Inkorporationstieren  erscheint. f 

Über  die  Verwendung  des  Tiernamen  als 
Eigennamen  vergleiche  man  Zimmermann  (a.  a. 
O.,  S.  30). 

Auf  die  oben  erwähnte  Furcht  der  Ägypter 
selbst  vor  einer  unbeabsichtigten  Verletzung  oder 
gar  Tötung  des  heiligen  Tieres  geht  die  Anekdote 
bei  Polyaen  (Strat.  VII,  9)  zurück,  Kambyses 
habe  beim  Anmarsch  auf  Pelusium  heilige  Tiere, 
darunter  auch  Katzen,  in  die  Front  eingereiht, 
so  daß  die  Ägypter  aus  Furcht,  diese  zu  treffen, 
nicht  mehr  geschossen  hätten,  und  so  sei  Pelu- 
sium gefallen. 

Schließlich  ist  es  der  Erwähnung  wert,  daß 
man  in  Ägypten  die  Katze  auch  zur  Vogel jagd 
abgerichtet  zu  haben  scheint.  Auf  einer  Wand- 
malerei aus  einem  Grabe  (jetzt  im  Brit.  Mus., 
3.  Saal,  Nr.  37.977)  nämlich,  die  einen  Vor- 


*  Hier  wurde  die  löwinnenköpfige  Pacht,  eine  Form  der  Bast,  verehrt;  der  Felsentempel  wurde  von  der  Königin 
Hatsehepsowet  und  ihrem  Bruder  Thutmosis  III.  erbaut. 
**  Auch  bei  Abydos  wurde  ein  Topf  mit  73  Katzenmumien  gefunden  (vgl.  Illustrat.  London  News  137,  Nr.  3718, 
23.  Juli  1910,  S.  134). 

***  Bezüglich  der  Abstammung  unserer  Hauskatze  von  der  ägyptischen  siehe  O.  Keller  in  Umschau  13,  S.  314  ff. 

f  Bezüglich  einer  nicht  näher  bekannten  Form  des  Hör,  der  ,die  Katze'  zubenannt  ist,  vgl.  Legrain  in  Ann.  du  serv.  7,  S.  50  ff. 
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nehmen  mit  Frau  und  Sohn  auf  der  Vogeljagd 
im  Papyrusdickicht  des  Nils  begriffen  zeigt,  ist 
vor  dem  Manne  mit  dem  Wurfholz,  eine  Katze 
abgebildet,  die  eben  drei  Vögel  erjagt  hat:  einen, 
der  noch  heftig  flattert,  hält  sie  mit  den  Zähnen 
am  Flügel  fest,  ein  zweiter  liegt  unter  den  Kral- 


len  ihrer  Vorderpfoten  und  der  dritte  ist  zwischen 
Schweif  und  Hinterfüße  eingeklemmt. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß,  nach  dem  Glau- 
ben der  heutigen  Bewohner  um  Theben,  sich 
Kinder  zuweilen  in  Katzen  verwandeln  (vgl.  Le- 
grain in  Ann.  Serv.  Ant.  7,  S.  35  ff.). 


4.  Der  Löwe. 


Der  Kult  des  Königs  der  Tiere  wird  ver- 
hältnismäßig selten  erwähnt  und  meist  nur  in 
der  ganz  allgemein  gehaltenen  Weise,  in  der 
seiner  die  christlichen  Schriftsteller  gedenken, 
wie  etwa  Aristides,  der  Apologet  (12),  Cyrill 
(Hier,  catech.  VI,  10),  Theodoret  (curatio  51), 
das  Martyrium  des  heiligen  Ignatius  (4)  und  die 
Chronik  des  Johannes  von  Nikiu  (30);  Minueius 
Felix  deutet  in  seinem  Dialog  Octavius  (28,  8) 
den  Kult  bloß  an,  indem  er  den  Ägyptern  daraus 
einen  Vorwurf  macht,  daß  sie  die  Bilder  der 
Götter  mit  Löwenköpfen  ausstatteten. 

Von  Plutarch  (Tischred.  IV,  5,  3)  und  Hor- 
apollo  (I,  1.7)  wird  der  Löwe  der  Sonne  zuge- 
eignet, während  ihn  Aelian  (XII,  7)  dem  He- 
phaistos  von  Heliopolis  zuteilt;  unter  dem  He- 
phaistos  der  Griechen  aber  ist  auch  wieder  der 
Sonnengott  von  Anu-On,  nämlich  Tum-Rä,  zu 
verstehen,  so  daß  also  der  Zusatz  Aelians,  man 
verehre  das  Tier  geradezu  als  ,Haus  der  Sonne', 
nichts  anderes  besagt,  als  daß  der  Löwe  die  In- 
korporation, die  irdische  Hülle  des  Sonnengottes 
war. 

Die  Denkmäler  beweisen,  daß  die  Griechen 
hier  ganz  gut  unterrichtet  sind,  denn  auch  sie 
weisen  uns  das  Tier  als  Verkörperung  verschie- 
dener Gestalten  des  Sonnengottes  auf. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  162.  Ka- 
pitel des  Totenbuches,  das  den  Titel  führt:  ,Ka- 
pitel  von  der  Erzeugung  der  Wärme  unter  dem 
Kopie  der  Mumie  des  Toten';*  es  enthält  folgen- 
den interessanten  Hymnus  an  einen  Löwengott: 

,Heil  dir,  tapferer  Löwe,  der  du  auf  deinem 
Haupte  trägst  die  beiden  Federn,  Herr  der  Dia- 
deme, der  die  Geißel  führt!  Du  bist  der  Herr 
der  Männlichkeit,  voll  Leben  leuchfend  im 
weiten  Gebiel  .  .  .  Du  bist  der  Herr  der  Verwand- 
lungen in  vielen  Farben,  die  du  verbirgst  bei 
deiner  Geburt  (?);  du  schülzest  die,  welche  ge- 


trennt sind  vom  Aufenthalt  im  Götterkreise,  du 
Renner  gewaltigen  Schrittes!  Du  bist  der 
schützende  Gott,  der  zu  denen  kommt,  die  ihn 
rufen,  der  da  heilt  die  Krankheiten  ihres  Leides. 
Komm  auf  meinen  Ruf;  ich  bin  die  junge  Kuh. 
Dein  Name  ist  in  meinem  Munde  .  .  .  Uurau  aaka 
ist  dein  Name,  Aaka-rosa-anka  ist  dein  Name, 
Rabata  ist  dein  Name,  ,,der  Löwe,  der  das  Mutter- 
schaf beschützt",  ist  dein  Name,  Charosata  ist 
dein  Name.  Ich  habe  angebetet  deinen  Namen, 
ich,  die  Kuh.  Höre  meinen  Ruf  tagtäglich,  laß 
Wärme  sein  unter  dem  Haupte  des  Rä,  behüte 
ihn  an  der  Götterpforte  von  Heliopolis,  mach, 
daß  er  hinkommt  so,  wie  er  gewesen  ist  auf 
Erden,  deine  Seele  möge  es  nicht  vergessen! 
Komm  zum  gerechten  Osiris  (d.  h.  zum  Toten)! 
Mach,  daß  Wärme  entsteht  unter  seinem  Haupte, 
Heil  ihm!  Er  ist  die  Seele  des  gewaltigen  Kör- 
pers, der  bestattet  ist  zu  Heliopolis!  „Der  schim- 
mernde alte  Schöpfer"  ist  dein  Name,  „der,  wel- 
cher alle  Lobpreisungen  entgegennimmt",  ist 
dein  Name.  Komm,  mach,  daß  er  kommt  als 
einer  von  denen,  die  dir  folgen  .  .  .!' 

Der  Löwengott,  an  den  dieser  Hymnus  ge- 
richtet ist,  erscheint  als  eine  Mischgestalt  von 
Rä  und  Osiris,  ist  demnach  ein  Sonnengott;  dazu 
paßt  es  vortrefflich,  daß  im  Chonstempel  zu  Kar- 
nak  ein  löwenköpfiger  Gott  ganz  in  Habitus  und 
Stellung  des  ithyphallischen  Min-Rä  mit  der 
Sonnenscheibe  auf  dem  Haupte  dargestellt  ist 
(vgl.  L.  D.  III,  219  b;  eine  hier  zu  nennende 
iöwenköpfige  Statuette  mit  der  Krone  von  Ober- 
ägypten und  den  beiden  Federn  zu  Leiden 
A  2(50).**  Auch  der  Umstand,  daß  ein  auf  den 
Hin.terpranken  stehender  Löwe  zu  Leiden 
(B189a)  den  Falkenkopf  und  darauf  (ehemals) 
auch  die  Sonnenscheibe  trägt,  weist  mit  Sicher- 
heit auf  die  Zuteilung  des  Löwen  an  den  Sonnen- 
gott Ii  in.*** 


*  Für  den  Hymnus  und  die  sich  daran  knüpfende  Erörterung  vgl.  Pleyte,  Chan,  suppl.  du  Livre  des  Morts  162/03, 

p.  36  ff. 

**  Champollion  nannte  diesen  Löwenkopf  Kobs. 
***  Amcn-Rä  von  Theben  wird  zwar  auf  einer  Stele  zu  Berlin  (Nr.  72(J5)  ,der  Löwe  der  Tapferkeit'  genannt,  aber  als 
Widder  dargestellt  (vgl.  Wiedemann,  Rel.  of  anc.  Egypt,  p.  119  und  in  Mel.  de  Harlez,  p.  372f.). 
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Auch  auf  einer  Inschrift  bei  Dümichen  (Res. 
42,  2)  wird  der  Löwe  zu  Rä  in  Beziehung  ge- 
setzt. Und  im  Totenbuche  (Kap.  3,  Turiner  Aus- 
gabe) wird  Tum-Rä  von  dem  Toten  folgender- 
maßen angesprochen:  ,0  Tum,  Tum!  Der  du  em- 
porsteigst großartig  aus  dem  Wasser,  der  du 
herrlich  bist  in  der  Gestalt  des  Doppellöwen  .  .  .' 
(vgl.  Brugsch  in  ÄZ  10  [1872],  S.  71).  Endlich 
fanden  sich  auch  auf  der  Höhe  des  Gebel  Barkai, 
an  dessen  Fuße  die  äthiopische  Hauptstadt  Na- 
pata  lag,  zwei  gewaltige  Löwenstatuen  von  Ame- 
nophis  III.  dem  Amon-Rä  geweiht  (jetzt  im  brit. 
Mus.,  Abbildung  auch  bei  Maspero,  Gesch.  d. 
Kunst  in  Äg.,  S.  164). 

Derartige  Beispiele,  durch  welche  bewiesen 
wird,  daß  Rä  in  Heliopolis  wenigstens  und  eini- 
gen anderen  Orten  auch  als  Löwe  angebetet 
wurde,  ließen  sich  noch  mehrere  anführen. 

Genau  ebenso  steht  wohl  auch  die  Beziehung 
des  Tieres  zu  Osiris  außer  Zweifel;  ein  Denkstein 
des  akademischen  Kunstmuseums  zu  Bonn  näm- 
lich (Nr.  27  bei  Wiedemann  und  Pörtner,  ägypt. 
Grab-  und  Denksteine  III,  Taf.  X  und  S.  30) 
zeigt  einen  auf  einem  Postamente  ruhenden  Lö- 
wen mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem  Kopfe  und 
davor  einen  opfernden  König,  wobei  der  Löwe 
als  Osiris  bezeichnet  wird.* 

Auch  der  Gott  der  jungen  und  erstarkten 
Sonne  wurde  als  Löwe  gedacht  und  in  diesem 
Tiere  verehrt:  so  wird  ,Hor,  das  Kind'  (Harpo- 
krates)  bisweilen  in  einer  Art  Schachtel  sitzend 
dargestellt,  die  auf  dem  Rücken  eines  Löwen 
ruht  (Lanzone,  Diz.,  Taf.  328).  Genau  ebenso 
erscheint  der  erstarkte  Hör  (Hör  —  behütet)  von 
Tanis  (Mesent  des  N.  im  14.  unterägyptischen 
Gau)  manchmal  auf  einem  Löwen  reitend  und 
der  große  Nomentext  von  Edfu  sagt:  ,Ein  Löwe 
als  Hör,  Schläger  seiner  Feinde,  wird  verehrt 
im  Tempel  des  Hör,  des  Herrn  von  Tanis'**  (AZ 
10  [1872],  S.  19).  Auch  der  Hör  von  Tentyra 
(Dendera)  wird  öfter  auf  dem  Hathortempel  da- 
selbst löwenköpfig  dargestellt,  ebenso  der  Hor- 
ner von  Sekhem  und  Ombos;  auf  den  Löwen-Hor 
von  Unnu  (Hermopolis)  bezieht  sich  eine  von 
Dümichen  mitgeteilte  Inschrift  (Res.  30,  6):  ,Der 


lebende  Hör,  der  schöne  Löwe,  der  Herr  von 
Unnu.'  Nach  einer  Lokalmythe  des  leontopoliti- 
schen  Gaues  sollte  sich  Hör  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt haben,  als  er  vor  seinen  Feinden  floh. 

In  Löwengestalt  oder  wenigstens  mit  dem 
Kopfe  eines  Löwen  erscheint  s.ehr  oft  der  Gott 
Schu  (Sos,  Sosis),  der  nach  Brugsch  kein  epony- 
mes  Heiligtum  besaß;  eine  Lokalform  hieß  Ari- 
hos  (vgl.  Guida  von  Turin  1884,  S.  32).***  Im 
78.  und  125.  Kapitel  des  Totenbuches  wird  öfter 
ein  aus  einem  Männchen  und  einem  Weibchen 
zusammengesetzter  Doppellöwe  erwähnt,  wor- 
unter das  Zwillingspaar  Schu  und  Tafnut  zu 
verstehen  sind,  die  erste  Emanation  des  Sonnen- 
gottes Tum-Rä. 

Öfter  genannt  wird  ferner  der  Doppelgott 
Akeru,  in  Gestalt  zweier  Löwen,  die  in  der 
Mitte  des  Leibes  zusammengewachsen  sind,  so 
daß  das  Doppelwesen  zwei  Köpfe  hat,  die  nach 
entgegengesetzten  Seiten  schauen.  Der  gemein- 
same Leib  stellt  die  Sonnenbahn  während  der 
Nacht  dar,  die  beiden  Rachen  aber  bedeuten  die 
beiden  Pforten,  durch  die  die  aufgehende  Sonne 
in  die  obere  Hemisphäre  empor-  und  die  unter- 
gehende Sonne  in  die  untere  Hemisphäre  hinab- 
stieg; somit  bedeutet  der  eine  Löwenkopf  den 
Morgen  und  Osten,  der  andere  den  Abend  und 
Westen.  In  der  Spätzeit  hat  man  jeden  Kopf 
mit  einem  separaten  Löwenleib  versehen  und  den 
einen  Löwen  , Gestern',  den  anderen  ,Heute'  ge- 
nannt (Sef  und  Tuau,  vgl.  Totenbuch,  Kap.  17, 
Z.  14,  15).  Gott  Akeru  mit  dem  Doppellöwen- 
kopfe wird  schon  in  der  Pyramide  des  Unas  er- 
wähnt (498,  614). 

Einen  Gott  Ka-hemhem  in  voller  Löwenge- 
stalt finden  wir  im  ,Buch  von  dem,  was  in  der 
Unterwelt  ist'  in  der  6.  Stunde  abgebildet  (Budge, 
The  Gods  of  the  Eg.  I,  S.  228/229). 

Auch  der  von  Foucart  zu  Cusae  entdeckte 
Gott  Uch  wurde  nach  Chassinat  in  Edfu  als  mit 
Messern  bewaffneter  Löwe  dargestellt  (Bull.  Inst. 
Franc,  du  Caire  IV,  S.  103  f.). 

Neben  diese  Götter  treten  einige  Göttinnen, 
zu  denen  der  Löwe  auch  in  Beziehung  gestanden 
haben  muß. 


*  Eine  gleiche  Stele  befindet  sich  in  Kairo;  eine  dritte,  auf  der  der  Löwe  aber  steht  und  davor  der  König  .Sohn  der 
Sonne  .  .  .'  in  Alexandria  (vgl.  Daressy  in  Serv.  Ant.  V,  p.  119).  —  Spiegelberg  freilich  sieht  in  dem  Osiris-Löwen 
bloß  eine  Bezeichnung  für  ,der  tote  (hl.)  Löwe'  unter  Hinweis  auf  die  Benennungen  'Oaopjxvsütc,  'Oaopärtcc,  'Oaopßouyi; 
(Archiv  f.  Pap.  I,  S.  341). 

**  Natürlich  erscheint  auch  diese  Horgestalt  in  der  gebräuchlichen  Weise  als  Falke,  ist  aber  dann  gelegentlich  mit 
einem  stehenden  Phallus  versehen,  der  vorne  in  einen  Löwenkopf  endet. 
***  Hochverehrt  als  Urheber  der  Überschwemmung  im  Kataraktengebiete;  der  Tempel  von  Philae  zeigt  wiederholt  sein 
Bild  mit  dem  Löwenkopfe. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Al)h.  6 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfneb. 


An  erster  Stelle  ist  hier  die  Hathorgestalt 
des  Ostens,  die  Göttin  Bast,  zu  nennen,  deren 
Inkorporationsform  zwar  nur  die  Katze  gewesen 
zu  sein  scheint,  die  aber  doch  oft  mit  dem  Kopfe 
einer  Löwin  abgebildet  wird;  bisweilen  trägt 
zwar  die  Göttin  selbst  den  Katzenkopf  auf  dem 
Halse,  doch  sind  ihr  daneben  noch  in  mannig- 
facher Weise  als  Embleme  auch  Löwinnenköpfe 
beigegeben  (vgl.  z.  B.  Sammlung  von  Leiden, 
2f>.  Saal,  Kasten  4,  drei  Bronzefigürchen  mit 
löwinnenkopfgezierten  Schildchen).  Eine  löwen- 
köpfige  Göttin  war  auch  die  Göttin  Pacht,  ferner 
die  Zwillingsschwester  des  Löwengottes  Schu 
Tafnut  (ein  Relief  am  Tempel  zu  Dakke  zeigt  sie 
als  vollständige  Löwin  von  einem  Pavian  ange- 
betet). Eine  Löwengöttin  von  Bedeutung  scheint 
eine  Form  der  Hathor-Bast,  namens  Sochit  (Se- 
chet  =  die  Gewaltige),  gewesen  zu  sein,  die  nach 
Brugsch  (Rel.  S.  334)  ,den  Ursprung  und  die 
wachsende  Kraft  der  sommerlichen  Sonnenwärme 
bedeutet,  welche  im  Frühsommer  ebenso  segens- 
reich als  später  zerstörend  wirkt'.  Sie  war  nach 
dem  Texte  von  der  Himmelskuh  im  Grabe  Seti  I. 
im  Totensaal  des  Königs  jene  furchtbare  Göttin, 
die  den  Frevelmut  der  gegen  Rä  sich  auflehnen- 
den "Menschen  mit  ihrer  Hinmordung  rächte  (vgl. 
Bib.  Arch.  IV,  1  ff.;  Brugsch,  Die  neue  Welt- 
ordnung usw.).  In  Memphis  war  ihr  Gatte  Ptah- 
Rä  und  ihr  Sohn  Nofer-Tum,  der  auch  als  Löwen- 
gott erscheint.  Abbildungen  der  Göttin  mit  dem 
Löwinnenkopf  auf  einem  Throne  sitzend  oder 
stehend,  wobei  ihr  Leib  bisweilen  von  Geier- 
flügeln umhüllt  ist,  z.  B.  bei  Budge  (The  Gods 
of  the  Egypt  I,  S.  516,  518;  auf  einer  Schlange 
mit  zwei  Köpfen  stehend,  a.  a.  0.,  S.  514);  ihr 
Kopf  ist  stets  mit  der  Sonnenscheibe  und  der 
Uraeus  geschmückt. 

Eine  sehr  große  Zahl  trefflicher  Statuen 
dieser  Göttin  in  sitzender  Stellung  weihte  Ame- 
nophis  I  II.  um  1450  in  den  Muttempel  zu  Theben, 
wo  sie  zum  größten  Teile  nicht  etwa  aufgestellt, 
sondern  gleich  in  Kellern  oder  Magazinen  auf- 
gestapelt wurden.  Von  hier  sind  Exemplare  in 
die  verschiedensten  Sammlungen  gelangt  (vgl. 
Kairo,  Erdgeschoß,  Saal  I,  Nr.  345,  346;  Alexan- 
dria, 9.  Saal,  Nr.  407;  London,  Brit.  Mus.  [Sculp- 
ture    Nr.    381—410];    Paris,    Louvre,  Salle 


Henri  IV,  Nr.  1—11;  Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank 
3,  Nr.  1—3,  32,  47;  Berlin,  Turin,  13  Stück 
[Guida,  S.  9]  und  a.  a.  0.).  Eine  solche  Statue 
steht  heute  noch  in  einem  Nebenraum  des  Aller- 
heiligsten  im  Ptahtempel  zu  Karnak,  zwei  solche 
Sitzbilder  vor  dem  sogenannten  Pavillon  Ram- 
ses'  II.  zu  Medinet  Abu  und  ebenso  am  Sockel 
der  sogenannten  Omdurmänsäule  zu  Alexandria 
(vgl.  auch  Maspero,  Gesch.  d.  Kunst  in  Ägypten, 
Abb.  540  u.  546  [S.  284  u.  287])  usw.  —  Auch 
fremde  Göttinnen,  wie  die  semitische  Astarte 
und  die  ebenfalls  fremde  Liebesgöttin  Qetesh  er- 
scheinen mit  Löwinnenkopf  oder  wenigstens  auf 
einem  Löwen  stehend  (vgl.  ÄZ  1869,  S.  3  ff.; 
Naville,  Mythe  d'Horus,  Taf.  4;  Brit.  Mus.,  Stele 
Nr.  191).*  Die  Zahl  der  Götter  und  Göttinnen 
aber,  die  zu  dem  Löwen  in  Beziehung  gesetzt 
wurden,  ist  damit  noch  nicht  erschöpft  (vgl. 
Budge  a.  a.  O.  II,  S.  362).** 

Die  alten  Autoren  geben  auch  Gründe  an, 
warum  der  Löwe  gerade  der  Sonne  heilig  war; 
so  sagt  Horapollo  (a.  a.  0.),  das  sei  der  Fall 
gewesen,  weil  das  Tier  einen  großen  Kopf  und 
feurige  Augen  habe,  auch  seien  rund  um  sein 
Gesicht  die  Haare  strahlenförmig  angeordnet, 
ähnlich  wie  bei  der  Sonne  die  Strahlen.  Aelian 
läßt  ihn,  ,weil  er  allzu  feurig  sei',  dem  Sonnen- 
gotte  geweiht  sein.  Nach  Plutarch  (a.  a.  0.) 
endlich  verehrte  man  ihn  deshalb,  weil  er  nur 
kurze  Zeit  schlafe  und  seine  Augen  auch  im 
Schlafe  leuchten  sollten,  ferner  auch  deshalb, 
weil  er  (angeblich)  das  einzige  krummklauige 
Tier  sei,  das  sehende  Junge  werfe.*** 

Alle  diese  Motivierungen  treffen  das  Rich- 
tige nicht;  denn  der  Kult  des  Löwen  ging  bei  der 
Urbevölkerung  Ägyptens,  deren  rohen  Tierdienst 
die  einwandernden  Ägypter  in  grauen  Zeiten 
übernahmen,  sicherlich  nur  auf  die  Furcht  und 
das  Entsetzen  zurück,  das  der  König  der  Tiere 
überall  bei  seinem  Erscheinen  einflößte  und  das 
ihn  als  furchtbaren  Dämon  erscheinen  ließ;  eine 
ähnliche  abergläubische  Scheu  empfindet  ja  der 
Sudanese  auch  heute  noch  beim  Donnergebrüll 
des  Raubtieres.  Fürchtete- man  einerseits  die  un- 
geheure tödliche  Kraft,  die  dem  Tierdämon  inne- 
wohnte, und  suchte  man  sie  von  sich  selbst  ab- 
zuwenden, so  hal  man  andererseits  sicherlich  den 


*  Zahme  heilige  Löwen  im  Tempel  der  iranischen  Liebesgüttin  AnaVtis  zu  Elymaea  im  nördlichen  Medien  erwähnt 
Aelian  (XII  23;  Tgl.  Strabo  XI,  p.  532). 

*  Auch  diu  Göttin, Buto  wäre  /..  I!.  zu  erwähnen,  die  uns  vier  große  Bronzefiguren  in  Kairo  (Oberstock,  Saal  D)  mit 

dem  Löwinnenkopfe  zeigen. 

Schon   Aelian   sagt  ausdrücklich   (IV  34),   daß   die  jungen   Löwen  bei   der  Geburt  ebenso  blind  seien   wie  die 

jungen  Hunde. 
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Wunsch  gehegt,  diesen  gewaltigen  Dämon  für 
sich  zu  gewinnen  und  seine  Kraft  und  Macht 
gegen  Feinde  wenden  zu  können.  So  bildete  sich 
die  Anschauung  heraus,  daß  im  Löwen  auch 
ein  schützender  Dämon  wohnen  könne.  In 
dieser  Auffassung  wurde  der  Löwe  wohl  beson- 
ders im  Süden  des  eigentlichen  Ägypten,  im 
Sudan  verehrt  und  von  hier  scheint  der  Kult  nach 
Norden  dringend  allmählich  in  ganz  Ägypten 
festen  Fuß  gefaßt  zu  haben;  weil  der  Löwengott 
aus  dem  Sudan,  aus  Nubien,  stammte,  hat  Ame- 
nophis  III.  ihm  in  seiner  Heimat,  im  nubischen 
Napata,  auf  der  Höhe  des  heutigen  Gebel  Barkai, 
die  schon  erwähnten  gewaltigen  Löwenstatuen 
geweiht.  Amenophis  III.  gehörte  der  18.  Dyna- 
stie an;  gerade  in  dieser  Zeit,  um  1500,  gelangte 
der  nubische  Löwenkult  aus  zwei  Gründen  zu 
einer  besonderen  Blüte,  wie  Pleyte  (a.  a.  0.)  rich- 
tig? erkannte:  Unter  den  Königen  der  voraus- 
gehenden 17.  Dynastie,  besonders  durch  Amosis, 
wurden  nämlich  die  Hyksos  in  harten  Kämpfen 
vertrieben,  und  zwar  vom  Süden  aus,  wo  der 
Löwenkult  heimisch  war;  nun  war  aber  die  Grat- 
tin des  Hyksosbesiegers  Amosis  zweifellos  eine 
Nubierin  (Negerin),  so  daß  sicherlich  auch  der 
nubische  Löwenkult  von  Seiten  des  regierenden 
Hauses  gefördert  wurde.  Hiezu  kommt  noch,  daß 
natürlich  auch  den  Nubiern  und  alten  Ägyptern 
der  Löwe  als  Sinnbild  der  Tapferkeit  galt  und 
auch  als  Tier  streitbarer  Dämonen  und  Götter. 
Daß  aber  in  so  kriegerischen  Zeiten  wie  in  denen 
der  17.  und  auch  18.  Dynastie  ■ —  die  Fürsten 
dieses  Hauses,  besonders  Thutmosis  III.,  kämpf- 
ten ja  erfolgreich  gegen  Syrien  —  der  Kult 
gerade  solcher  Götter  und  ihrer  Tiere  von  seilen 
des  Herrscherhauses  besonders  gefördert  wurde, 
versteht  sich  von  selbst.  Auf  den  äthiopisch- 
nubischen  Ursprung  des  Löwenkultes  weist  fer- 
ner auch  der  Umstand  deutlich  hin,  daß  sich  die 
meisten  auf  diesen  Kult  beziehenden  Denkmäler 
in  Äthiopien  fanden  und  schon  in  alter  Zeit  ge- 
rade die  äthiopischen  Könige  mit  dressierten 
Löwen  dargestellt  sind,  wie  ja  auch  heute  noch 
der  Beherrscher  Abessiniens  dressierte  Löwen  als 
Leibwächter  bei  sich  hat. 

Es  ist  somit  von  hoher  Wahrscheinlichkeit, 
daß  gerade  während  der  17.  und  18.  Dynastie, 
also  um  1500,  infolge  der  kriegerischen  Zeiten 


der  in  Nubien  heimische  Kult  des  Löwen  sich 
nicht  nur  in  Oberägypten,  sondern  über  ganz 
Ägypten  verbreitete  und  in  zahlreichen  Städten 
festen  Fuß  faßte. 

Von  diesen  Kultorten  nennen  die  alten  Auto- 
ren nur  Heliopolis  und  Leontopolis,  ,die  Löwen- 
stadt', nach  der  ein  ganzer  Gau  benannt  wurde 
(Porphyrius,  de  abstin.  IV,  9;  Diodor  I,  84; 
Aelian  XII,  7);  die  spärlichen  Reste  des  Haupt- 
tempels dieser  Stadt,  den  Ramses  III.  um  1200  er- 
baute und  dessen  Außenwände  mosaikartig  mit 
glasierten  Ziegeln  bedeckt  waren,  befinden  sich 
auf  der  Teil  el  Jehudije  (Judenhügel)  genannten 
Erhebung  nordöstlich  von  Kairo;*  das  von  Strabo 
(XVII,  812)  erwähnte  Leontopolis  aber  lag  viel 
weiter  gegen  Nordwesten  beim  heutigen  Tanta 
auf  dem  Teil  Mokdam  genannten  Hügel,  der 
einige  wenige  Reste  eines  von  Osorkon  II.  (um 
750)  erbauten  Tempels  aufweist. 

Sicherlich  hat  man  in  den  Tempeln  der  Lö- 
wengottheiten auch  einzelne  wohl  irgendwie  ge- 
kennzeichnete Exemplare  unterhalten,  ihnen  ge- 
opfert und  sie  angebetet;  nach  Aelian  aber 
scheint  man  auch  Artgenossen  des  heiligen  In- 
korporationstieres in  den  Tempeln  verpflegt  zu 
haben.  Er  sagt  nämlich  (a.  a.  O.):  ,Die  Löwen 
(von  Heliopolis  und  Leontopolis)  haben  Tempel 
und  reichlichen  Zeitvertreib.  Täglich  erhalten  sie 
Fleisch  von  Rindern  und  dieses  liegt  von  Kno- 
chen und  Sehnen  entblößt  vor  ihnen  zerstreut 
umher;  während  sie  aber  fressen,  wird  in  ägypti- 
scher Sprache  dazu  gesungen  und  der  Inhalt 
dieses  Gesanges  ist:  „Behext  keinen  der  Zu- 
schauer!" Es  scheint  demnach  der  Gesang  die 
Stelle  eines  Amulettes  zu  vertreten.'  —  Man 
schrieb  nach  dieser  Stelle  dem  Löwen  eine  eigen- 
tümliche dämonische  Kraft  zu,  die  auch  auf  ihm 
Nahende  übergehen  konnte,**  und  suchte  sich 
dagegen  durch  Bannformeln  zu  schützen,  deren 
eine  der  sogenannte  magische  Pap.  Harris  (C) 
uns  erhalten  hat;  er  ist  aus  unverständlichen 
Wörtern  gebildet.  Daneben  aber  verwendete 
man  auch  allerhand  Amulette,  wie  die  so- 
genannten Horzippi,  die  den  Hör  auf  Krokodilen 
oder  Schlangen  stehend  und  in  den  Fäusten  ge- 
Avöhnlich  auch  einen  Löwen  würgend  darstellen 
(vgl.  Metternichstele  u.  Maspero,  Etud.  de  My- 
thcl.  II,  S.  411  ff.).*** 


*  Der  jüdische  Hohepriester  Onias  erbaute  hier  mit  Bewilligung  Ptolemaeus  VI.  Philometor  (181  —  146)  für  seine  aus 
Jerusalem  vertriebene  Partei  einen  Tempel  nach  dem  Muster  des  Heiligtums  zu  Jerusalem. 
**  Der  nämliche  Aberglaube  soll  auch  heute  noch  in  Indien  bezüglich  des  Königstigers  herrschen. 
***  Die  löwengestalteten  Wasserspeier  verschiedener  Tempel  tragen  Inschriften,  in  denen  sie  auch  genannt  werden: 
,Der  (durch  sein  Auge)  bezaubernde  Löwe',  ,der  schöne  Löwe  von  bezauberndem  Auge'  (Ari-hos-nofer),  vgl.  DHI 
35b,  BWS  843  ff. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


Aelian  fährt  fort:  ,  Viele  Löwen  werden  bei 
den  Leontopoliten  vergöttert;  es  sind  ihnen  Woh- 
nungen in  entgegengesetzter  Richtung  geweiht, 
die  Fenster  der  einen  nach  Morgen,  die  anderen 
nach  Abend  geöffnet.  Der  Gesundheit  wegen  hat 
der  Löwe  auch  Plätze,  wo  er  sich  tummeln  und 
betätigen  kann.  Sein  Gegner  (im  Ringen)  ist  ein 
wohlgenährtes  Kalb;  mit  diesem  ringt  er,  um  es 
niederzuwerfen,  tut  dies  aber  aus  Mangel  an 
Jagdlust  langsam  und  träge.  Auch  die  An- 
wohner des  großen  Heliopolis  halten  in  den  Vor- 
hallen des  Gottes  Löwen,  denen,  wie  sie  sagen, 
ein  göttliches  Los  zuteil  wurde;  zu  denen  näm- 
lich, welche  die  Götter  begünstigen,  treten  sie, 
wenn  sie  schlafen,  und  weissagen  ihnen,  die 
Meineidigen  aber  bestrafen  sie  auf  der  Stelle, 
indem  der  Gott  ihnen  den  gerechten  Anstoß  gibt.' 
Aus  dieser  Stelle  würde  folgen,  daß  man  im 
Tempel  von  Heliopolis  durch  Inkubation,  und 
zwar  indem  der  Gott  sich  der  dortigen  zahmen 
Löwen  bediente,  Orakel  erhielt,  wovon  zwar  die 
Denkmäler  nichts  berichten,  was  aber  durch  eine 
Bemerkung  des  Philostratus  einigermaßen  ge- 
stützt wird:  Er  erzählt  nämlich  im  Leben  des 
Apollonios  von  Tyana  (V,  42),  daß  dieser  Wun- 
dertäter in  einem  zahmen  Löwen  die  Seele  des 
Königs  Amasis  entdeckt  und  das  Tier,  nachdem 
ihm  die  Priester  geopfert  hatten,  in  den  Tempel 
von  Leontopolis  weihen  ließ.  Daß  den  heiligen 
Löwen  auch  geopfert  wurde,  ist  selbstverständ- 
lich, aber  natürlich  auch  durch  die  Denkmäler 
bewiesen;  so  zeigt  eine  wahrscheinlich  aus  Leon- 
topolis stammende  Stele  einen  Ptolemäer,  wie  er 
einem  gebenden  Löwen',  also  einem  Inkorpora- 
tionsexemplar, ein  Opfer  darbringt  (Archiv  f. 
Papyrusforsch.  3  [1906],  S.  127,  Strack).*  Der 
Schreck,  den  angeblich  der  Anblick  des  Hahnes 
dem  Löwen  einjagt,  ist  nach  Plinius  für  die 
Priesterschaft  Ägyptens  Veranlassung  gewesen, 
ein  Verbot  der  Darstellung  des  Vogels  zu  er- 
lassen; daran  kann  möglicherweise  etwas  Wahres 
sein,  da  wir  trotz  der  in  Ägypten  stets  blühenden 
Hühnerzucht  nirgends  auf  den  Denkmälern  ein 
Hühnerbildnis  finden,  abgesehen  von  jener  Hiero- 
glyphe, die  ein  Küchlein  darstellt. 

Nach  Horapollo  (I,  19)  drückten  die  Ägyp- 
ter in  ihrer  heiligen  Schrift  den  Begriff  Wach- 
samkeit' durch  das  Bild  des  Löwen  aus,  weil 


dieser,  wenn  er  wache,  die  Augen  schließe,  wenn 
er  aber  schlafe, -offen  halte  (ähnlich  sagt  Aelian, 
V,  39,  sie  behaupteten,  der  Löwe  sei  des  Schlafes 
Herr  und  wache  immer.**)  ,Deshalb  bringt  man,' 
führt  Horapollo  fort,  ,  auf  Verschlüssen  der  Heilig- 
tümer Löwenköpfe  gleichsam  als  Wächter  an.'  Die 
Denkmäler  beweisen  die  Richtigkeit  der  letzten 
Worte  des  Griechen:  es  fanden  sich  nämlich  tat- 
sächlich Riegel  aus  Metall  in  Gestalt  eines 
liegenden  Löwen,  der  sich  gleichsam  in  einem 
Käfig  befindet  und  zwischen  den  Vorderpfoten 
einen  Ring  an  einer  Kette  festhält  (Exemplar 
z.  B.  in  Kairo,  Oberstock,  Saal  L,  Nr.  721  mit 
dem  Namen  des  Apries  [Hophra] ;  vgl.  Abbildung 
Nr.  541  [S.  285],  bei  Maspero,  Gesch.  d.  Kunst 
in  Ägypten;  ÄZ  [1863],  S.  41  ff.).  Dazu  kommt, 
daß  man  ähnlich  wie  die  sogenannten  Sphinxe 
auch  Statuen  von  Löwen  als  Wächter  vor  die 
Tempeleingänge  setzte  und  mit  ihnen  die  zu  den 
Tempeln  führenden  Wege  einsäumte  (so  z.  B. 
die  370  m  lange  Straße,  die  zum  Tempel  des 
Krokodilgottes  Soknopaios  beim  heutigen  Derne 
im  Fayüm  führte;  auch  vor  dem  Pylon  des  Isis- 
tempels auf  Philae  saßen  einst  zwei  mächtige 
Granitlöwen  usw.).  Übrigens  zeigen  uns  die 
Vignetten  des  146.  und  147.  Kapitels  des  Toten- 
buches, daß  bestimmte  Hallen  und  Tore  der 
Unterwelt  von  löwenköpfigen  Göttern  bewacht 
wurden.***  Die  Deutung  indessen,  die  Horapollo 
a.  a.  0.  gibt,  ist  nicht  ägyptisch;  dieser  Brauch 
geht  vielmehr  nach  Daressy  (in  Ann.  du  serv.  6 
[1905],  S.  237  f.)  nur  darauf  zurück,  daß  zu- 
fälligerweise die  Begriffe  ,Löwe'  und  , hindern, 
verwehren  (sc.  den  Eintritt)'  in  gleicher  Weise 
schriftlich  ausgedrückt  werden;  beigetragen  aber 
hat  sicherlich  auch  der  Gedanke,  daß  das  Tier 
des  streitbaren  Dämons  oder  Gottes  ein  vortreff- 
liches Apotropaion  bilden  mußte. 

Auch  zum  Nil  und  seinem  Gotte  wurde  der 
Löwe  in  Beziehung  gesetzt;  so  sagt  Plinius  (V, 
10,  8),  daß  der  Nil  jedesmal  an  dem  Neumonde, 
welcher  der  Sommersonnenwende  folge,  anzu- 
schwellen beginne,  und  zwar  allmählich  und 
mäßig,  solange  die  Sonne  durch  das  Sternbild 
des  Krebses,  am  stärksten  aber,  wenn  sie  durch 
das  des  Löwen  gehe;  dasselbe  sagt  auch  Plularch 
(Tischreden  IV,  5,  3).f  Beide  haben  für  die 
Ptolemäerepoche  Recht:  denn  dazumal  begann 


*  Beigeschriebon  sind  die  Worte:  o:/.!a  •rijs  tayr)?  uuv  Xso'vtwv  Upä. 

'  ,Deshalb  sei  er  .auch  der  Sonne  geweiht,  denn  sie  sei  die  tätigste  unter  allen  Gottheiten  und  erscheine  entweder 

über  der  Erde  oder  durchwandle  ohne  zu  rasten  den  untern  Weg.' 
'*  Auch  die  Totenbahre  zeigt  immer  den  Löwenkopf  und  zumeist  auch  Löwenbeine. 

t  Mir  RUcksichl  darauf  heißt  Ra  von  Heliopolis  auch:  ,Ra,  der  große  Löwe  in  seiner  Sonnenscheibe'  (Ree.  III  93). 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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die  Nilschwelle  tatsächlich  im  letzten,  dem  Rä 
geweihten  Monate  des  sothischen  Jahres,  in  dem 
die  Sonne  in  das  Sternbild  des  Löwen  trat.  ,Des- 
halb  ergieße  sich',  sagt  Plutarch  weiter,  ,das 
Wasser  der  Brunnen  in  Ägypten  aus  Löwen- 
rachen,' was  übrigens  Horapollo  (I,  21)  nur  be- 
züglich ,der  heiligen  Quellen'  meldet.*  Wirk- 
lich haben  sich  löwenköpfige  Wasserspeier  an 
den  Tempeln  von  Dendera,  Theben  (Chonstem- 
pel),  Edt'u  und  Philae  gefunden  (vgl.  Brugsch, 
Rel.  S.  349;  Kairo,  Erdgeschoß,  Saal  V,  Schrank 
A,  Nr.  758;  Berlin,  Nr.  16.700,  aus  schwarzem 
Stein);  auch  in  den  Texten  werden  sie  genannt, 
und  zwar  mit  folgenden  Bezeichnungen:  ,Löwe', 
,Der  Starke  der  Stärke',  ,Der  Gewaltige  der 
Stärke',  ,Der  Besitzer  der  doppelten  Stärke',  ,Der 
Starke  des  Brüllens',  ,Das  Feuergesicht'  und  ,Der 
Löwe,  dessen  Gesicht  Entsetzen  erregt'  usw.** 
Man  versah  jedenfalls  deshalb  diese  Ausfluß- 
rohren mit  Löwenköpfen,  damit  die  Brunnen 
recht  reichlich  Wasser  fließen  lassen  sollten, 
nachdem  man  sie  unter  die  Obhut  des  Tieres  ge- 
steilt hatte,  welches  das  Steigen  des  Nil,  die 
segensreiche  Überschwemmung,  bewirkte.  Doch 
wurden  dem  Gotte  des  Nil,  der  gerade  in  Helio- 
polis  einen  Hauptkultort  hatte,  auch  lebende 
Löwen  (als  Inkorporationstiere?)  gehalten,  wie 
ein  Hymnus  besagt:  , Steige,  Hapi!  . .  .  für  dich 
werden  Löwen  der  Wüste  gefangen!'  (Pap.  Sali. 
II,  11  ff.). 

Zum  Teile  prachtvolle  Plastiken  von  heili- 
gen Löwen  meist  in  liegender  oder  sitzender  Stel- 
lung in  den  verschiedensten  Größen  haben  sich 
oft  gefunden;  außer  den  schon  genannten  Figu- 
ren vom  Gebel  Barkai  seien  genannt:  zwei  Löwen, 
einer  aus  Bergkristall  und  einer  aus  Elfenbein, 
gefunden  in  einem  Grabe,  jetzt  zu  Kairo  (Ober- 
stock, Saal  D',  Schrank  B,  Nr.  1411);  im  Brit. 
Mus.  (3.  Saal,  Tischkasten  L,  Nr.  110  [35.529], 
ein  Elfenbeinlöwe  archäischen  Stiles;  das  Mate- 
rial weist  darauf  hin,  daß  diese  Figuren  aus  dem 
Süden,  der  Heimat  des  Löwenkultes,  stammen; 
bronzene  Löwen  aus  dem  Grabe  der  Hathorprie- 
sterin  Ament  (Kairo,  großer  Südsaal,  Schrank  B, 


Nr.  920);  Kolossalfigur  eines  sitzenden  Löwen 
aus  rotem  Granit  aus  Teil  Mokdam  (Leontopolis) 
(ibd.  Erdgeschoß,  Treppe  zum  Oberstock);  präch- 
tige Löwenfigur  aus  Granit  mit  dem  Namen  des 
Hyksoskönigs  Khian  an  der  Brust  im  Brit.  Mus. 
(Sculpture,  Nr.  340);  zwei  Löwenstatuen  aus 
rotem  Granit  aus  der  Zeit  der  18.  Dyn.  (Nr.  430 
u.  431)  und  einer  aus  der  Zeit  der  19.  Dyn. 
ebendort  (Nr.  953).  Kleine  Statuettchen  heiliger 
Löwen  meist  aus  Bronze  finden  sich  fast  in  jeder 
größeren  Sammlung  (vgl.  z.  B.  Leiden,  26.  Saal; 
London,  Brit.  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  11.553,  11.936; 
Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  8  [99—108];  Mira- 
mar  [Reinisch  a.  a.  O.,  S.  202]  usw.).***  Ein 
interessantes  Sandsteinrelief  (18.  Dyn.),  das 
einen  Löwen  mit  gelbem  Körper  und  roter  Mähne 
zeigt,  sowie  Reste  von  Leinengeweben,  in  die 
Löwendarstellungen  eingewebt  oder  aufgemalt 
waren,  besitzt  z.  B.  das  Brit.  Mus.  (Sculpture, 
Nr.  451;  3.  Saal,  Nr.  21.790,  21797  u.  18.219  im 
Tischkasten  I,  Nr.  2,  6,  9).f  Es  sei  auch  er- 
wähnt, daß  die  Münzen  des  ,Löwengaues'  ent- 
weder das  Bild  des  heiligen  Tieres  allein  oder 
aber  Hör,  der  einen  Löwen  hält,  aufweisen  (vgl. 
Brugsch,  Dictionn.  geogr.  261 — 266;  J.  de  Rouge, 
Monnaies  48). 

Sehr  häufig  finden  wir  ganz  kleine  Löwen- 
figürchen,  die  Amulette  darstellen, ff  welche  gegen 
allerlei  Behexung  schützen  und  wohl  auch  nach 
dem  eingangs  mitgeteilten  Hymnus  der  Mumie 
des  Toten  Wärme  spenden  sollten;  besonders  oft 
tritt  die  Doppellöwenfigur  des  Zwillingspaares 
Schu  und  Tafnut  auf  (vgl.  Wiedemann,  Die 
Amulette  der  alten  Ägypter  im  Alten  Orient 
XII,  1,  S.  31)  oder  jene,  welche  aus  dem  Gott  des 
Gestern  und  Heute  zusammengesetzt  ist  (z.  B. 
in  Leiden,  26.  Saal,  Nr.  B  183  a)  oder  eine  Doppel- 
figur, bestehend  aus  einem  liegenden  Löwen  und 
einem  liegenden  Apisstier,  die  in  der  Mitte  des 
Leibes  zusammengewachsen  sind  (z.  B.  in  Leiden, 
a.  a.  O.,  Nr.  B188);  hier  soll  wohl  der  Löwe 
Ober-,  der  Stier  Unterägypten  symbolisieren 
(Pleyte  a.  a.  O.,  S.  44).  Auch  die  furchtbare 
Sochit-Bast  finden  wir  unter  den  Löwenamu- 


*  Vielleicht  ist  damit  vor  allem  die  hl.  Sounenquelle  des  Rä  von  Heliopolis  gemeint. 
**  Vgl.  Dümichen,  Histor.  Inschr.  II  35  b;  Brugsch,  Wörterbuch  843  ff.  Diese  Löwengestalten  stellen  vor  allem 
Ari-hos-nofer,  Schu-Rä,  also  Gestalten  des  Sonnengottes  vor.  —  Daß  die  erstaunliche  Kraft  des  Raubtieres  be- 
sondere Beachtung  fand,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  verschiedene  Ausdrücke  für  Kraft  und  Stärke  durch  das 
Vorderteil  oder  den  Kopf  des  Löwen  determiniert  werden  (vgl.  Klern.,  Strom.  V  p.  671,  Horapollo  I  18). 
***  Im  Brit.  Mus.,  Saal  4,  Nr.  22.876  u.  22.797  zwei  kleine  Löwenfiguren  aus  blauglasiertem  Porzellan,  die  wohl 
Kinderspielzeug  vorstellen. 

t  Bezüglich  der  Statue  einer  ihre  Jungen  säugenden  Löwin,  die  in  den  Ruinen  von  Letopolis  gefunden  wurde,  vgl. 
Ann.  Serv.  Ant  4,  S.  83  f. 

ff  Für  Kairo  vgl.  bes.  Reisner  in  Cat.  gen.  Caire  35  (1907)  Taf.  21;  für  Miramar  Reinisch  (a.  a.  O.  S.  218). 
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letten,  und  zwar  in  einer  Form  verwendet,  die 
an  die  Aegis  der  Griechen  erinnert:  die  Göttin 
wird  durch  den  Löwinnenkopf  vertreten,  der  im 
Mittelpunkt  einer  halbrunden  Scheibe  angebracht 
ist  (Wiedemann  a.  a.  0.,  S.  25).  Kleine  Löwen- 
figürchen  hat  man  auch  . als  Anhängsel  an  Hals- 
ketten und  Armbändern  getragen  oder  in  Finger- 
ringen eingesetzt  oder  bloß  eingraviert  (vgl.  die 
Sammlung  von  Leiden,  26.  Saal). 

Der  •  Mut  und  die  Kraft  des  königlichen 
Tieres,  der  Schreck,  den  sein  Erscheinen  erregt, 
und  das  Furchtbare  seines  nervenerschütternden 
Gebrülles  und  Angriffes,  all  das  ließ  den  Löwen 
geeignet  erscheinen,  nicht  nur  als  Hüter  der 
Götter,  sondern  auch  als  Hüter  des  Königs  auf- 
zutreten.* Daher  haben  sich  die  Pharaonen 
zahme  Löwen  als  Leibwächter  gehalten,  die  sie 
auch  in  den  Kampf  begleiteten  und  an  ihrer  Seite 
st  ritten.  So  zeigt  uns  ein  Relief  am  nördlichen 
Pylon  des  großen  Amontempels  (des  sogenannten 
Ramesseum)  am  Westufer  gegenüber  Theben  das 
Kriegsiager  des  königlichen  Bauherrn,  Ram- 
ses  IL,  während  seines  Zuges  gegen  die  Hethiter 
(nach  dem  Jahre  T290):  In  langen  Reihen  stehen 
die  Kriegswagen  da,  die  Pferde  sind  abgeschirrt 
und  neben  schweren  Lastkarren  stehen  die  Zug- 
tiere: vor  ihnen  ist  der  Kriegslöwe  des  Königs 
mit  einer  Kette  an  einen  Pflock  gefesselt  (L.  D. 
VI,  155).**  Auch  im  Felsentempel  desselben 
Königs  zu  Kalabsche  (Bet-el-Wali)  ist  Ramses  IL 
während  seines  Feldzuges  gegen  die  Syrer  dar- 
gestellt: Der  König  sitzt  unter  einem  Baldachin, 
sein  Löwe  liegt  zu  seinen  Füßen,  während  der 
Prinz  Amen-her-wnamf  ihm  gefangene  Feinde 
vorführt.***  Szenen  aus  dem  nubischen  Feldzug 
desselben  Pharao  zeigen  die  Reliefs  des  kleinen 
Felsentempels,  den  Ramses  II.  zu  Derr  (16  km 
südlich  von  Korosko)  dem  Sonnengotte  Rä-Ha- 
rachte  erbaute:  hier  begleitet  der  Löwe  den 
König,  der  in  seinem  Kriegswagen  in  die  Schlacht 
zieht  (sehr  zerstört);  weiters  ist  dargestellt,  wie 
der  König  Feinde  beim  Schopf  hält  und  mit  der 
Keule  niederschlügt,  während  sein  Löwe  einem 


Feinde  das  Bein  zerfleischt  (L.  D.  YII,  183  b, 
184a).  Ebenso  ward  auch  Ramses  III.  bei  seinem 
Kriege  gegen  die  Libyer  von  einem  zahmen 
Streitlöwen  begleitet,  wie  die  Reliefs  an  seinem 
Haupttempel  zu  Medinet-Habu  (Theben,  West- 
ufer) beweisen. f  Endlich  ist  noch  eine  inter- 
essante Gruppe  des  Museums  zu  Kairo  zu  er- 
wähnen, die  Ramses  VI.  darstellt,  wie  er  einen 
libyschen  Gefangenen  am  Schöpfe  hält  und  zu 
Boden  drückt;  zwischen  beide  drängt  sich  ein 
gezähmter  Löwe,  jedenfalls  der  Leibwächter  des 
Königs  (vgl.  Maspero,  Die  Kunst  in  Ägypten, 
Abb.  Nr.  362). 

Auch  das  Bild  des  Löwen  —  zweifellos  als 
Symbol  der  Macht  und  Gewalt  des  Königs  — 
finden  wir  gelegentlich  verwendet,  um  gewissen 
Gebrauchsgegenständen  des  Pharao  ein  Ansehen 
zu  geben:  so  werden  bald  die  Armlehnen,  bald 
die  Füße  seines  Thronsessels  von  Löwen  gebildet 
(L.  D.  AT,  2  b,  c;  VI  100  aus  Grab  7  zu  Teil 
Amarna;  VI  121  aus  der  Felsgrotte  von  Silsilis) 
und  auch  zu  beiden  Seiten  des  Wagenkorbes  an 
seinem  Streitwagen  sind  sie  in  springender  Stel- 
lung angebracht  (L.  D,  VI,  165,  Ramses  IL,  vom 
zweiten  Pylon  seines  Amontempels). 

Als  Tier  von  wahrhaft  majestätischer  Tap- 
ferkeit war  der  Löwe  sehr  geeignet,  im  Bilde 
auch  als  Auszeichnung  für  bewiesenen  Mut  zu 
gelten,  wie  wir  denn  auch  tatsächlich  einen 
Löwenorden  in  Gold'  hie  und  da  erwähnt  finden; 
so  rühmt  ein  hoher  Würdenträger  namens  Amen- 
em-heb,  der  unter  Thutmosis  III.  und  Ameno- 
phis  II.  (um  1430)  lebte,  in  den  Inschriften 
seines  Grabes  zu  Theben  (Schech  Abd  el-Kurna, 
Nr.  36):  ,.  .  .  nicht  wich  ich  (in  der  Schlacht  bei 
Kades)  vom  Orte,  wo  seine  Majestät  war.  Ich 
brachte  .  .  .  zwei  Männer  als  ...  vor  den  König 
von  Ober-  und  Unterägypten  Tutmes  III.,  den 
ewig  Lebenden.  Er  gab  mir  das  Halsband  für 
die  Tapferkeit  vor  jedermann  und  das  Diplom 
des  Halsschmuckes  des  Löwenordens,  zwei  Ge- 
schmeide, zwei  Helme,  vier  Ringe  .  .  .  ich  brachte 
herbei  einige  Amu  als  Gefangene  lebend;  da 


Schon  in  der  Pyramide  des  Unas  gilt  der  Löwengott  Akeru  als  Wächter  der  Pforte,  durch  die  sich  der  Sonnengott 
am  Morgen  zur  Oberwelt  erhebt  (498,  614).  Einer  der  beiden  zu  Gebel  Barkai  von  Amenophis  III.  geweihton 
Löwen  trägt  die  Inschrift:   ,Der  gute  Gott,  der  Löwe  der  Fürsten  von  furchtbarem  Blick,  er  späht  aus  die  Feinde, 

die  seinen  Weg  belagern.' 

**  Dieses  Bild  erwähnt  schon  Diodor  (I  48)  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  des  Osymandyas  (Usimare). 
*'**  Übrigens  wird  von  diesem  Fürsten  selbst  gesagt:  .Er  ist  ein  furchtbarer  Löwe  gegen  die  Asiaten,  versehen  mit 
spitzen  Krallen.1  (Sharpe  II,  33  B,  vgl.  L.  D.  III,  126).  Im  Totentempel  der  Pyramide  des  Nuserre  zu  Abusir  bei 
Gize  ist  sogar  dop  König  selbst  als  Löwe  dargestellt,  wie  er  Asiaten  und  Libyer  zerfleischt  (vgl.  Borchardt  in  Mitt. 
d.  Deutschen  Orient-Ges.,  Nr.  24). 
!  An  h  in  dem  spätäthiop.  Tempel  a  zu  Naga  ist  ein  Kriegslöwe  dargestellt,  wie  er  einen  Feind  zerfleischt  (L.  D. 
X  56,  vgl.  auch  65  b). 
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gab  mir  mein  Herr  .  .  .  den  Löwen  (meines  Hal- 
ses?) .  .  .  (vgl.  Ebers  in  ÄZ  11  [1873],  S.  5). 

Die  Gefährlichkeit  des  Wüstenkönigs  reizte 
wie  die  Könige  Mesopotamiens  so  auch  die  Pha- 
raonen des  Niltales  zu  seiner  Erlegung  in  wilder, 
aufregender  Jagd;  eine  prachtvolle  Darstellung 
dieser  Art  hat  uns  der  Haupttempel  Ramses  III. 
zu  Medinet-Habu  erhalten:  ein  verwundeter 
Löwe  liegt  im  Gestrüpp  versteckt,  während  sich 
ein  anderer  verendend  zu  den  Füßen  des  Herr- 
schers windet;  auch  im  Grabe  2  zu  Beni  Hassan 
ist  eine  Jagd  auf  eine  Löwin  dargestellt  (L.  D. 
IV,  131)  und  die  prächtige  Mastaba  des  Ptahhotcp 
zu  Sakkara  zeigt  uns,  wie  dem  Verstorbenen  ge- 
fangene Löwen  in  Käfigen  eingesperrt  vorgeführt 

5.  Der 

Den  Kult  dieses  Tieres  erwähnt  nur  Aristi- 
des,  der  Apologet  (12);  durch  die  Denkmäler  ist 
er  nicht  bezeugt,  wenn  sie  auch  manchmal  das 
Tier  nennen.  Hingewiesen  sei  auf  eine  inter- 
essante Stelle  im  Pap.  Sallier  IV,  in  der  es  von 
Hör  heißt:  ,.  .  .  Da  ward  Hör  zornig  gegen  seine 
Mutter  Isis  und  glich  dem  Panther  des  Sü- 
dens .  .  .'*  (N.  Reich  in  Ree.  30  [1908],  210  ff.). 
Auch  vom  König  bei  seinem  Kampf  gegen  Feinde 


werden.  Übrigens  ist  schon  auf  einer  grünen 
Schieferplatte  des  Brit.  Mus.  (3.  Saal,  Nr.  90 
[20.790]),  die  aus  der  Zeit  um  4400  stammt,  eine 
Löwenjagd  in  etwas  primitiv-archaischer  Weise 
dargestellt.  Ein  gewaltiger  Löwenjäger  muß  vor 
allem  Amenophis  III.  (Memnon  1411 — 1375)  ge- 
wesen sein,  da  er  nach  mehreren  Gedächtnis- 
skarabäen  in  der  Zeit  ,vom  Jahre  eins  (seiner 
Regierung)  bis  zum  Jahre  10  mit  eigener  Hand 
102  Löwen  erschoß'  (vgl.  Brit.  Mus.,  4.  Saal, 
Tischkasten  D,  Nr.  925—929;  Louvre,  Salle  his- 
torique,  Vitrine  N;  Berlin  usw.;  Abbildung 
(Nr.  58)  z.  B.  auch  bei  Steindorff,  Die  Blütezeit 
des  Pharaonenreiches  (Monograph.  zur  Weltge- 
schichte X). 

Panther. 

und  Empörer  heißt  es  manchmal:  ,Da  wurde 
seine  Majestät  wütend  wie  ein  Panther  des  Südens' 
(Zimmermann  a.  a.  O.,  S.  32). 

Die  Nachricht  von  der  Verehrung  des  Pan- 
thers geht  vielleicht  bloß  auf  den  Umstand  zu- 
rück, daß  gewisse  Priesterklassen  als  Abzeichen 
ihrer  Würde  ein  Pantherfell  trugen;  Beispiele 
bieten  die  Stelen  in  Fülle  (vgl.  z.  B.  Brit.  Mus., 
Sculpture  Nr.  570). 


6—8.  Der  Hund,  Schakal  und  Wolf. 


Von  der  Verehrung  des  Hundes  wie  auch  der 
des  Wolfes  wird  sehr  oft  berichtet,  von  Herodot 
angefangen  bis  tief  in  die  christlichen  Zeiten 
hinein. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  herrschte  trotzdem 
fast  allgemein  die  Ansicht,  daß  als  heiliges  Tier 
niemals  der  Hund  oder  Wolf  verehrt  wurde, 
sondern  immer  nur  der  Schakal,  und  daß  die 
Berichte  von  einem  Hunde-,  beziehungsweise 
Wolfkulte  nur  auf  einen  Irrtum  seitens  der  Grie- 
chen zurückzuführen  sind,  die  im  heiligen  Scha- 
kal bald  einen  Hund,  bald  einen  Wolf  zu  sehen 
glaubten. 

Diesen  Irrtum  der  Griechen,  der  in  der  Kon- 
sequenz seines  Auftretens  allerdings  immer  be- 
fremdend wirken  mußte,  suchte  man  mit  der 
Ähnlichkeit  des  Schakals,  Hundes  und  Wolfes 
zu  erklären  und  auch  einigermaßen  zu  recht- 
fertigen; der  in  Nordafrika  und  Ägypten  vor- 


kommende Wolf  (catiis  lupaster)  ist  nämlich 
klein,**  , nicht  viel  größer  als  ein  Fuchs',  sagt 
schon  Herodot  (II,  67),  unansehnlich  wie  der 
Schakal  und  auch  feig  wie  dieser.  Der  Haupt- 
unterschied zwischen  beiden  Tieren  besteht  darin, 
daß  der  Wolf  einen  gedrungeneren  Körperbau 
aufweist  als  der  Schakal  (vgl.  Plinius  XI,  111). 
Immerhin  ist  seine  Ähnlichkeit  mit  dem  Scha- 
kale so  groß,  daß  man  ihn  ja  geradezu  ,Schakal- 
wolf  genannt  hat  (vgl.  Brehm,  3  II,  S.  35  ff.). 
So  ließe  ßich  also  die  Verwechslung  des  pro- 
fanen Schakalwolfes  mit  dem  heiligen  Schakale 
bei  den  Griechen  leicht  erklären  und  entschuldi- 
gen. Dasselbe  läßt  sich  auch  bezüglich  der  Ver- 
wechslung von  Schakal  und  Hund  behaupten,  da 
nach  den  Denkmälern  in  Ägypten  besonders  eine 
Hunderasse  gehalten  worden  zu  sein  scheint,  die 
an  Kopf-  und  Ohrenbildung,  an  Schweif  und  an 
der  ganzen  Statur  mit  dem  Schakal  eine  große 


*  Die  Ursache  dieses  Wutausbruches  ist  bei  Plutarch  (19  f.)  angedeutet. 
**  Vgl.  Aristot.  VIII  27;  Plin.  VIII  80,  XI  111. 
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Ähnlichkeit  aufweist.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  wir  hier  eine  Rasse  vor  uns  haben, 
die  auf  Kreuzungen  von  Hund,  Schakal  (und 
W olf)  zurückgeht.* 

Obwohl  also  eine  Verwechslung  des  heiligen 
Schakals  mit  dem  profanen  Hund  und  Schakal- 
wolf leicht  möglich  war,  ist  es  doch  höchst  auf- 
fällig, daß  —  wenn  tatsächlich  nur  der  Schakal 
das  heilige  Tier  war  —  die  Griechen  ihn  nirgends, 
aber  auch  nirgends  als  heiliges  Tier  erwähnen, 
noch  dazu,  da  sie  hie  und  da  seiner  gedenken 
und  ihn  sogar  ausdrücklich  von  Hund  und  Wolf 
scheiden. 

Trotz  dieser  Umstände  aber  hat  man  bis 
zum  Jahre  1904  immer  die  Existenz  eines  Hunde- 
und  Wolfkultes  in  Ägypten  rundweg  geleugnet, 
einzig  und  allein  den  Kult  des  Schakals  ange- 
nommen und  die  beiden  Götter,  als  deren  Tier 
der  , Schakal'  in  Betracht  kommt,  die  ,Schakal- 
götter'  genannt. 

Im  Jahre  1904  aber  hat  Eduard  Meyer  in 
seinem  Aufsatze  ,Die  Entwicklung  der  Kulte 
von  Abydos  und  die  sogenannten  Schakalsgötter' 
(ÄZ  41  [1904],  S.  97—107)  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  den  Griechen,  die  den  Hund  und  Wolf 
aber 'nie  den  Schakal  als  heiliges  Tier  nennen, 
beizupflichten  sei. 

Er  ging  davon  aus,  daß  auf  den  Denkmälern 
des  alten  Reiches  regelmäßig,  auf  denen  des 
mittleren  Reiches  mit  großer  Konsequenz  die 
beiden  , Schakalsgötter'  in  zwei  scharf  geschiede- 
nen Typen  nebeneinander  stehen:  Anubis  werde 
immer  durch  das  Bild  eines  liegenden  Scha- 
kals', 1^  ^Puau^  a^er  durch  das  eines 
stehenden  , Schakals'  frV^  gegeben,  worauf 
auch  die  Beinamen  , Anubis  auf  seinem  Bauche' 
(Pepi  534,  Teta  356)  und  ,Upuaut  auf  seinem 
Gestell'  (Pepi  542)  zurückgehen.  Daraus  folgerte 
der  Gelehrte,  daß  man  auch  zwei  verschiedene  Tier- 
spezies als  Tiere  der  beiden  Götter  anzunehmen 
habe,  und  zwar  den  Hund  für  Anubis,  den  Wolf 
für  Upuaut,  nicht  aber  etwa  den  Schakal  allein; 
ei  ii  ('Verwechslung  des  Schakals  mit  Hund  und  Wolf 


hält  er  für  ausgeschlossen,  ,denn',  sagt  er,  ,es  ist 
gar  nicht  denkbar,  daß  sie  (die  Griechen)  nicht 
gewußt  haben  sollten,  welches  Tier  dem  allbe- 
kannten und  überall  verehrten  Anubis  heilig  war, 
und  sie  nennen  ihn  nie  anders  als  Hund  und  oft 
erwähnen  sie,  daß,  der  Verbreitung  des  Änubis- 
kultes  entsprechend,  der  Hund  in  ganz  Ägypten 
heilig  war,  während  die  Heiligkeit  des  Wolfes 
auf  den  Lokalkult  von  Siut  (Lykopolis)  be- 
schränkt ist.  Somit  ist  vielmehr  umgekehrt  an- 
zunehmen, daß  die  Ägypter  in  der  bildlichen 
Darstellung  die  beiden  verwandten  Tiere  nicht 
geschieden  haben,  obwohl  sie  im  Kultus  durch- 
aus geschieden  waren:  ihnen  genügte  die  äußer- 
liche Unterscheidung  durch  das  stehende  und 
das  liegende  Tier  .  .  .'  Dabei  ist  Ed.  Meyer  der 
Meinung,  daß  jene  typischen  Darstellungen  des 
Anubis  und  Upuant  durch  den  sogenannten 
,SchakaP  keineswegs  die  jenen  Göttern  heiligen 
Tiere  darstellen,  daß  man  also  aus  jenen  , Scha- 
kalbildern' keineswegs  auf  den  Schakal  als  heili- 
ges Tier  auch  nicht  einmal  des  einen  der  beiden 
Götter  schließen  darf;  ja  er  sieht  in  diesen  Tier- 
biidern  überhaupt  keine  Schakaldarstellung: 
,Tch  glaube  daher',  sagt  er  (S.  99),  ,daß  wir  un- 
bedenklich aufhören  können,  von  einem  , Schakal' 
zu  reden,  sondern  zu  scheiden  haben: 

=  Hund  =  Anubis,** 

=  Wolf  =  Upuaut. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  sei 
zunächst  vom  Kult  des  Hundes  gesprochen.*** 

Als  allgemein  in  ganz  Ägypten  heiliges  Tier 
nennt  den  Hund  Herodot  (II,  67),  Strabo  (XVII, 
812)  und  Aelian  (X,  45),  während  Plutarch 
(Tischred.  7,  4)  von  einer  Verehrung  nur  in 
gewissen  Städten  redet.  Gegen  die  allgemeine 
Heilighaltung  spricht  auch  der  Umstand,  daß 
nach  demselben  (72)  die  Bewohner  von  Oxyr- 
rhynchus  gelegentlich  Hunde  als  Opfertiere 
schlachteten;  übrigens  sollen  rötliche  Hunde  auch 
dem  Sirius,  ,dem  Stern  der  Isis',  geopfert  worden 
sein  (Festus,  s.  v.  oatulariae  u.  rutilae).f  Wenn 


*  Bezüglich  der  Schakalarten  Nordafrikas  vgl.  Hilzheimer  in  Zoologica  20,  Heft  53;  für  die  Abstammung  des  ägyp- 
tischen Hundes  vom  Schakal  Albrecht,  Zur  ältesten  Gesch.  d.  Hundes,  München  1903. 
**  Auf  eine  Stelle  in  Minutolis  ,Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amon'  (S  417),  die  diese  Ansicht  Meyers  stützen  soll, 
verweist,  v.  Bissing  in  Ree.  33  (1911)  S.  17  f. 
***  Vgl.  bes.  auch  F.  Orth  im  Gymnasialprogramm  von  Schleusingen  1910. 

i  Beatiglich  des  Sirius  als  Sternes  der  Isis  vgl.  unter, Kuh'  (Ende).  Ganz  ohne  nähere  Bestimmung,  ob  der  Hund  allgemein 
oder  um'  in  einzelnen  Städten  verehrt  wurde,  sprechen  von  ihm  noch  Cicero  (Tusc.  V,  27,  78);  Plato  (Gorgias);  Alex. 
Polyhistor  (Igt.  14  Artapanos);  Josephus  (c.  Ap.  II,  7j;  Diod.  (I,  83);  Athen.  299  (Anaxandrides) ;  Polyaen  (VII,  9); 
Juvenal  (XV,  8);  Philostrat.  (vit.  Apoll.  VI,  19);  Philo  (decal.  p.  755  Paris);  ferner  die  Christen:  Martyr  S.  Ignatii  4; 
Aristid   1.  12);  Klemens'  (coh.  II);  Origonos  (c.  Cels.  III,  17,  21);  Theophan.  (ad  Autolyc.  II,  30);  Epiphan.  (anc. 
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auch  letzterer  Notiz  wohl  kaum  Bedeutung  bei- 
zumessen ist,  so  deutet  doch  auch  sie  darauf  hin, 
daß  der  Hund  nicht  allgemein  in  ganz  Ägypten 
heilig  gehalten  wurde.  Doch  war  sein  Kult  un- 
gemein ausgebreitet,  da  man  ja  fast  allenthalben 
seinem  Gotte  diente. 

Äls  Hauptkultort  nennen  uns  die  alten 
Autoren  einen  Ort,  den  sie  als  , Hundestadt' 
(Kynopolis)  bezeichnen  (vgl.  Strabo  u.  Aelian 
a.  a.  0.,  Klemens,  coh.  II,  pag.  34);  diese  Stadt 
war  Metropole  des  17.  Gaues  von  Oberägypten 
und  lag  beim  heutigen  Dorfe  Schech  el  Fadl  am 
Ostufer,  oberhalb  der  Bahnstation  Beni  Mazar; 
nach  dem  Geographen  Ptolemaios  war  die  Stadt 
auf  einer  Insel  im  Nil  erbaut  (s.  v.  Kuvb;  ttöacc; 
vgl.  auch  Stephan  v.  Byz.). 

Daß  der  Hund  das  heilige  Tier  des  Anubis 
war,  wird  oft  erwähnt,  so  von  Strabo  (XA^II, 
812),  Diodor  (I,  87),  Aelian  (X,  45),  Plutarch 
(14),  Lukian  (Opfer  14;  Meergöttergespr.  7;  trag. 
Jup.  9,  42;  Göttergespr.  10),  Firmicus  Maternus 
(de  err.  2)  und  Arnobius  (adv.  gent.  VI,  25), 
weshalb  Anubis  auch  öfter  ,der  Beller'  (latrator, 
latrans)  genannt  wird.'* 

Dieser  Gott  erscheint  als  dasjenige  Wesen, 
das  ,in  der  heiligen  Halle  der  Götter'  die  ein- 
zelnen Teile  der  zerstückelten  Leiche  des  Osiris 
wieder  zusammensetzte**  und  , seine  flüssigen 
Bestandteile  bearbeitete'  (Nomentext  von  Edfu); 
er  balsamiert  das  Fleisch  und  die  Knochen  des 
toten  Gottes  ein,  umhüllt  die  Leiche,  , dessen 
Herz  stille  steht',  mit  den  heiligen  Stoffen,  wacht 
vom  Abend  bis  zum  Morgen  bei  ihm,  hält  alles 
Feindliche  fern,  kurz,  er  ist  der  Bewahrer,  der 
Erhalter,  Schützer,  der  Gott  des  toten  Gottes.*** 
Dieselben  Dienste  aber  erweist  er  auch  jedem 
Menschen,  der  ja  nach  dem  Tode  auch  zu  einem 


Osiris  wurde,  und  so  ist  er  der  allbekannte 
Totengott  geworden,  den  zahllose  Darstellungen 
und  Texte  als  Leichenbesorger  und  auch  als 
Führer  und  Geleiter  der  Toten  in  der  Unterwelt 
vorführen. f  Mit  Rücksicht  auf  letztere  Funktion 
wird  er  von  den  Griechen  nicht  mit  Unrecht  dem 
Hermes,  dem  Seelengeleiter  (J/u'/otco^ttoc),  gleich- 
gesetzt.ff  Natürlich  ist  Anubis  auch  der  Schutz- 
patron der  Tarichenten  oder  Balsamierer  und 
der  Gott,  der  über  den  Nekropolen  und  Einzel- 
grüften wacht.  Da  sich  nun  auch  der  Schakal 
gerne  bei  den  Balsamierungsplätzen  und  Grab- 
stätten aufhält,  die  er  durch  seine  beständige 
Anwesenheit  zu  hüten  scheint,  so  war  auch  dieser 
Umstand  sehr  geeignet,  gerade  im  Schakal  und 
nicht  im  Hunde  das  dem  Totengotte  Anubis  ge- 
weihte Tier  zu  sehen. 

Die  Griechen,  die  immer  den  Hund  als  hei- 
liges Tier  nennen,  führen  eine  ganze  Menge 
Gründe  für  seine  Heiligung  an.  So  sagt  Diodor 
(I,  18):  Anubis,  der  Sohn  des  Osiris,  habe  diesen 
auf  seinem  Zuge  begleitet,  sich  durch  Tapferkeit 
hervorgetan  und  daher  auch  die  Haut  eines 
tapferen  Tieres,  nämlich  des  Hundes,  umgelegt; 
ferner  sagt  er  (I,  87),  Hunde  seien  der  Isis  bei 
ihrem  Suchen  nach  Osiris  vorangegangen  und 
hätten  jeden  abgewehrt,  der  sich  ihr  entgegen- 
stellte. Auch  hätten  sie  sich  durch  Bellen  und 
Heulen  willig  gezeigt,  mitzusuchen;  deshalb 
müßten  auch  jetzt  noch  bei  den  Isisfesten  Hunde 
voranlaufen.  Von  dieser  Unterstützung  der  Isis 
durch  Hunde  fabelt  auch  Aelian  (X,  48).  Nach 
Plutarch  (13,  14)  führte  ein  Hund  die  Isis  zu 
dem  Kinde  des  Osiris  und  der  Nephthys,  das  Anu- 
bis hieß  und  aus  Furcht  vor  Typhon  (Set),  dem 
rechtmäßigen  Gatten  der  Nephthys,  ausgesetzt 
worden   war;fff   dieser   Knabe   sei   dann  der 


103);  Rufin.  hist.  monach.  7  (Migne,  tom.  21,  Sp.  415);  Chrysostom.  (de  stat.  10);  Cyrill  (Hier,  catech.  XIII  40 
(VI  10);  Theodoret  (cur.  51,  Migne,  tom.  83,  Sp.  889),  quaest.  in  Exod.  31  (tom.  80,  Sp.  264),  Acta  S.  Apollonii  21, 
Chronik  d.  Joh.  v.  Nikiu  30. 

*  Vergil,  Aen.  VIII,  698  u.  Servius;  Ovid,  Met.  IX,  689;  Properz  III,  11,  41;  Prudentius,  apotheos.  196;  Avienus, 
Phaen.  Arat.  282  f. 

**  Als  Sammler  der  zerstreuten  Glieder  des  Osiris  nennt  ihn  auch  Pseudo- Augustin,  quaest  V  et  N.  Testam.  cap.  114, 
11  (ed.  A.  Souter,  Wien).    Über  den  Brauch   der  ältesten  Zeit,   auch  die  menschlichen   Leichen  zu  zerstückeln 
oder  wenigstens  zu  köpfen,  siehe  den  Anhang,  Anm.  12. 
***  Anubis  an  der  Bahre  des  Osiris  schön  dargestellt  im  Osiriszimmer  des  Isistempels  auf  Philae,  oder  in  der  Grab- 
kammer des  Sennofer  zu  Schech  Abd-el-Kurna ;  vgl.  auch  den  Grabstein  der  Syrerin  Achet-abu  zu  Berlin  7707; 
natürlich  hat  er  auch  an  der  Leiche  des  Osiris  die  Zeremonie  der  ,Mundöffuung'  zu  vollziehen  [dargestellt  z.  B. 
im  Grabe  Seti  I.  (10.  Saal)  zu  Bibän  el  Mulük  (Nr.  17)]. 
f  Vgl.  bes.  Dümichen,  Tempelinschr.  I  14,  1;  Ree.  de  inon.  IV  40,  1—6;  Mariette,  mon.  div.  59;  Piehl,  inscr.  hiörogl. 
I  39  f.;  Sharpe,  Egyptian  inscr.  73;  Demot.  Pap.  Rhind  (ed.  Brugsch)  VII  10;  XXVI  8;  XXVIII  1;  XXX  8. 
ff  In  einem  griech.  Zauberpap.  der  Spätzeit  (Ed.  Wessely,  a.  a.  O.)  wird'  er  ,6  tö?  -/.Xt3a;  Zywv  :üv  ■/.«.&'  aoou'  genannt, 
fft  Als  Sohn  des  Osiris  nenen  ihn  hie  und  da  auch  Denkmäler  (L.  D.  IV  6  b;  57  a.  Burton,  exc.  hier.  18).  Gewöhnlich 
aber  erscheint  er  als  (4.)  Sohn  des  Rä  (u.  der  Nephthys),  der  ihn  aussendet,   ,um  den  Osiris  zu  bestatten'.  (Mit- 
teilungen a.  d.  Oriental.  Samml.  IX,  II  17;  Pap  mag.  Harris  ed.  Chabas,  101.) 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh.  7 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxee. 


Begleiter  und  Beschützer  der  Isis  gewesen  und 
habe  die  Götter  ebenso  bewacht  wie  der  Hund  die 
Menschen.  Ähnlich  berichtet  Diodor  (a.  a.  0.), 
Anubis  habe  zur  Zeit,  da  Osiris  und  Isis  die  Herr- 
schaft innehatten,  die  Leibwache  zu  versehen 
gehabt  und  sei  daher  auch  mit  dem  Hundekopfe 
abgebildet  worden. 

Alle  diese  Fabeleien  finden  wir  bei  Plutarch 
zusammengefaßt,  der  (11)  sagt:  ,Die  Ägypter 
nennen  den  Hermes  (Anubis)  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  einen  Hund,  sondern  um  die  Sorg- 
falt und  Wachsamkeit  sowie  die  Einsicht  an- 
zudeuten, haben  sie  jenes  Tier,  das  Freund  und 
Feind  durch  Kennen  und  Nichtkennen  unter- 
scheidet, dem  klügsten  unter  den  Göttern  .  .  . 
beigelegt.'*  Jene  Begründungen'  gingen  zweifel- 
los von  der  Kenntnis  aus,  daß  Anubis  und  natür- 
lich auch  sein  Tier  zum  ständigen  Gefolge  des 
Götterpaares  Osiris  und  Isis  gehört,  speziell  auch 
als  ihr  Führer.  So  steht  tatsächlich  das  Tier 
des  Anubis  auch  zu  Isis  in  Beziehung,  und 
zwar  sicher  schon  in  alter  Zeit;  in  der  griechisch- 
römischen Epoche  aber  wird  dieses  Verhältnis 
ein  engeres  dadurch,  daß  ja  der  Stern  der 
Isis  nach  griechisch-römischer  Anschauung  den 
Hund  (y.jwv,  canis)  bedeutete;  so  wird  dieses  Tier, 
mit  dem  Isis  und  ihr  Stern  wesentlich  nichts  zu 
tun  hat,  in  dieser  Spätzeit  geradezu  ihr  Attribut, 
indem  sie  nicht  selten  auf  einem  Hunde  reitend 
dargestellt  wird  (Basrelief  zu  Berlin,  Nr.  9956); 
nach  Cassius  Dio  (79,  10)  war  sie  in  dieser  Pose 
auch  in  einer  Plastik  auf  der  Zinne  ihres  Tempels 
zu  Rom  angebracht.**  Daß  der  Hund  aber  eigent- 
lich immer  nur  als  Tier  des  Anubis  in  ihrer  Nähe 
erscheint,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  man  bei 
[sisfesten  nicht  nur  Hunde  vorauslaufen  ließ, 
sondern  sicherlich  auch  zugleich  ein  Bild  des 
hundeköpngen  Gottes  vorantrug  (Apul.  Met.  XI, 
11)  oder  einen  Priester  mit  der  Tierkopfmaske 
des  Anubis  im  Zuge  einherschreiten  ließ;  das 
scheint  auch  beim  Begräbnis  des  Apis  üblich  ge- 
wesen zu  sein.13 

Erwähnt  sei  übrigens,  daß  nach  Aelian 
(V,  46;  VIII,  9)  und  Cicero  (de  nat.  deor.  II,  50) 
der  Hund  den  Ägyptern  das  Vomitiv  gelehrt 
haben  sollte  wie  der  Ibis  das  Purgieren.*** 
Aelian  bringt  ferner  (X,  45)  auch  eine  angebliche 


Beziehung  zum  Monde,  indem  er  behauptet,  die 
jungen  Hunde  -  ,blieben  dreizehn  Tage  blind, 
genau  so  lange  als  der  Mond  in  der  Nacht  nicht 
scheine,  dann  aber  würden  sie  die  scharfsichtig- 
sten Tiere'.  Hiezu  ist  Plutarch  (44)  heranzu- 
ziehen, nach  dem  der  Hund  deshalb  verehrt 
wurde,  weil  er  bei  Tag  wie  bei  Nacht  sehe,  mit- 
hin an  beiden  Hemisphären  ebenso  teilhabe  wie 
sein  Gott  (Anubis),  der  daher  auch  dem  Begriffe 
entspreche,  der  von  den  Griechen  ,der  umgren- 
zende Kreis  (Horizont)'  genannt  wurde;  in  die- 
sem Berichte  haben  wir  zweifellos  für  ,Hund' 
.Wolf,  das  Tier  des  Gottes  Upuaut,  einzusetzen 
(vgl.  das  Folgende  S.  54). 

Alle  diese  Motivierungen  sind  wohl  kaum 
stichhältig,  die  Zueignung  des  Hundes  an  den 
Totengott  Anubis  zu  erklären.  Nehmen  wir  da- 
gegen den  Schakal  als  sein  heiliges  Tier  an,  so 
ist  der  Grund  der  Heiligung  ganz  offensichtlich: 
weil  der  Schakal  sich  beständig  bei  den  Balsa- 
mierungsplätzen  herumtrieb  und  sie  wie  auch 
ganz  besonders  die  Gräber  der  Toten  zu  be- 
wachen schien,  war  er  dem  Schirmherrn,  Ge- 
leiter  und  Gebieter  der  Toten,  dem  Anubis,  heilig. 

Auch  diese  Erwägung  spricht  gegen  die 
Theorie  Eduard  Meyers,  ebenso  aber  auch  die 
zahllosen  plastischen  Darstellungen  des  Tieres, 
die  jeder  unbefangene  Beschauer  viel  eher  für 
Figuren  von  Schakalen,  Fenneks,  Füchsen  oder 
Wüstenwölfen  denn  für  solche  von  Hunden  er- 
klären wird.  Besonders  aus  der  Spätzeit  besitzen 
wir  solche  Figuren  des  auf  dem  Bauche  liegen- 
den Tieres  (meist  aus  Holz)  in  großer  Menge 
(vgl.  z.  B.  Berlin,  Nr.  1081;  Wien,  5.  Saal, 
Wandschrank  10,  Nr.  46),  da  in  dieser  Epoche 
die  Sitte  herrschte,  den  Gott  in  dieser  Gestalt 
als  Hüter  auf  die  Särge  zu  setzen. j  Auch  der 
Tierkopf,  der  den  Deckel  eines  der  Eingeweide- 
krüge schmückt,  ist  eher  ein  Schakal-  als  ein 
Hundekopf. 

Über  den  Kult  selbst  wird  nichts  beriehtel ; 
nur  bezüglich  der  Beisetzung  der  verendeten 
Hunde  sagt  Herodot  (II,  67),  daß  man  einen 
jeden  in  seiner  Stadt  in.  einem  heiligen  Sarge 
begrabe.  Tatsächlich  haben  sich  auch  Hunde- 
mumien gefunden,  und  zwar  zu  El  Hareib  bei 
Monfalut  (unweit  Siut),  in  Scheeh  Fadl  (Kyno- 


\uch  vom  Schakale  übrigens  rühmt  Aristoteles  (IX,  44),  ,daß  er  freundlich  gegen  den  Menschen  sei  und  ihm  weder 
ein  Leid  zufüge,  noch  auch  ihn  sehr  fürchte',  was  bei  Aelian  (I,  7)  dahin  übertrieben  wird,  daß  er  sogar  dem 
Menschen  zu  Hilfe  komme,  wenn  dieser  von  einem  andern  Tiere  angefallen  werde! 
'   Er  erwähnt  hier* als  schlimmes  Vorzeichen  den  Umstand,  daß  sich  diese  Statuette  umdrehte. 
•***  Vom  Speien  der  Hunde  reden  noch  z.  B.  Aristoteles  (IX  6,  2)  und  Plutarch  (de  soll.  an.  II.  p.  974  B). 

f  Ein  solcher  Sarg  mit  dem  daraufliegenden  Vierfüßler  und  den  vier  Sperbern  (mit  mumifiziertem  Körper)  an  den 
vier  Ecken  ist  sehr  hübsch  dargestellt  auf  dem  Grabrelief  eines  Priesters  (jetzt  in  Leiden,  25.  Saal,  Nr.  123). 
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polis),  in  Theben,  bei  Scharöna  und  in  Siut 
(Lykopolis;  Ebers,  Cic.  II,  163).  Aus  diesen 
Nekropolen  sind  auch  einzelne  Exemplare  in 
europäische  Sammlungen  gelangt  (vgl.  Brit.  Mus., 
3.  Saal,  Nr.  35.849,  aus  römischer  Zeit),  ebenso 
auch  Särge  (ein  Exemplar  in  Brüssel,  vgl.  ÄZ 
44  [1906],  S.  131). 

Höchst  auffallend  und  gegen  die  Annahme 
eines  Hundekultes  sprechend  ist  dabei  aber  der 
Umstand,  daß  man  an  allen  diesen  Orten  zahl- 
lose Schakalmumien,  aber  nur  verschwindend 
wenige  Mumien  von  Hunden  fand,  wie  denn 
auch  jede  größere  Sammlung  zwar  gewöhnlich 
mehrere  Schakalmumien  besitzt,  während  die 
Mumie  eines  Hundes  immer  eine  Rarität  ist. 

Besondere  Beachtung  verdient  folgende 
Stelle  bei  Diodor  (I,  84),  die  offenbar  auf  dem 
Berichte  Herodots  (II,  66)  basiert:  ,Ist  in  einem 
Hause  ein  Hund  gestorben,  so  scheren  sich  alle 
Bewohner  das  Haar  am  ganzen  Leibe  und  stellen 
eine  Wehklage  an.  Liegt  Wein  oder  Getreide 
oder  sonst  etwas  von  Nahrungsmitteln  in  der 
Wohnung,  so  wagen  sie  nicht  mehr  Gebrauch 
davon  zu  machen.'  An  diesem  durchaus  glaub- 
würdigen Berichte  ist  nur  das  besonders  zu  be- 
achten, daß  das  heilige  Tier  hier  ganz  und  gar 
die  Signatur  eines  Haustieres  trägt;  doch  auch 
diese  Stelle  sogar  ist  keineswegs  ein  Beweis  für 
den  Hundekult  und  ein  Argument  gegen  den 
Schakalkult,  da  man  in  Ägypten  auch  den  Scha- 
kal zähmte  und  im  Hause  hielt  (Lenormant, 
Anfänge  der  Kultur  I,  232  f.;  er  wurde  auch 
zur  Jagd  dressiert). 

Nach  Plutarch  (72)  kam  es  wegen  dieser 
Kultform  sogar  zu  förmlichen  Kriegen  zwischen 
benachbarten  Städten.  ,Die  Oxyrrhynchiten', 
sagt  er,  , fingen  noch  zu  unserer  Zeit  (um  100 
n.  Chr.)  mehrere  Hunde,  schlachteten  sie  als 
Opfertiere  und  aßen  sie,  weil  die  Kynopoliten 
den  (bei  den  Oxyrrhynchiten  hochheilig  gehalte- 
nen) Fisch  Oxyrrhynchus  aßen;*  daraus  entstand 
zwischen  ihnen  ein  Krieg,  in  dem  sie  sich  gegen- 
seitig Schaden  zufügten,  bis  sie  von  den  Römern 
bestraft  und  zur  Ordnung  verwiesen  wurden.' 

Horapollo  erwähnt  (I,  39),  daß  man  das  Bild 
eines  Hundes  in  der  Hieroglyphenschrift  dazu 


benütze,  um  den  Begriff  ,Leichenbestatter'  aus- 
zudrücken.** Auf  die  Bedeutung  des  Anubis  als 
Hüter  der  Götter  deutet  es,  daß  nach  Statius 
(silv.  III,  2,  v.  1122)  ein  Bild  des  Gottes  vor  den 
Altären  der  Isis  und  des  Osiris  stand,  nach  Strabo 
(XVII,  805)  sollen  ihm  überhaupt  die  Straßen, 
die  zu  den  Pylonen  der  Tempel  führten,  geweiht 
gewesen  sein.***  Ferner  scheint  es  wenigstens  im 
römischen  Isiskulte  üblich  gewesen  zu  sein, 
kleine  Statuettchen  des  hundeköpfigen  Gottes, 
wohl  als  Amulette,  bei  sich  zu  tragen;  das  er- 
zählen Lampridius  und  Spartian  im  Leben  der 
beiden  Kaiser  Kommodus  (9)  und  Pescennius 
Niger  (6)  mit  dem  Zusätze,  diese  hätten  aus 
Übermut  und  Arroganz  mit  der  Schnauze  dieser 
Figuren  unbarmherzig  auf  die  Köpfe  der  Isis- 
priester eingehauen.  Amulettfigürchen,  die 
Hunde  oder  eher  Schakale  in  voller  Gestalt  dar- 
stellen, fanden  sich  sehr  oft  und  in  großen  Men- 
gen (vgl.  Leiden,  26.  Saal). 

Eine  sehr  eigentümliche  Notiz  ist  endlich 
auch  noch  aus  Plutarch  (44)  nachzutragen,  er 
sagt:  ,Früher  genoß  der  Hund  das  größte  An- 
sehen. Als  aber  Kambyses  den  Apis  getötet  hatte 
und  wegwerfen  ließ,  da  trat  kein  einziges  Tier 
zu  ihm  und  fraß  von  ihm,  nur  der  Hund  allein, 
der  dadurch  aufhörte  das  erste  und  verehrteste 
der  übrigen  Tiere  zu  sein.'  Der  Apis  wurde  da- 
mals von  Kambyses  bloß  verwundet,  nicht  ge- 
tötet und  starb  einige  Zeit  später  in  seinem 
Tempel,  worauf  man  ihn  sorgfältig  einbalsa- 
mierte und  feierlich  beisetzte,  ,ohne  daß  Kam- 
byses davon  erfuhr'  (Herodot  III,  29).  Diese 
Fabel  aber  kann  von  einem  Fremdenführer  oder 
auch  von  einem  griechisschen  Touristen  erfun- 
den worden  sein,  zur  Beseitigung  der  Bedenken 
bei  den  Nichtägyptern,  denen  die  Verachtung 
gewiß  sehr  auffallen  mußte,  mit  welcher  der 
alte  wohl  ebenso  wie  der  moderne  Ägypter  die 
Straßenhunde  behandelte,  sehr  im  Gegensatze 
zu  den  heiligen  ,Hunden'  in  den  Anubistempeln.f 
Es  könnte  also  auch  diese  Stelle  gegen  die  An- 
nahme eines  Hundekultes  ins  Treffen  geführt 
werden. 

Faßt  man  alle  Umstände,  die  gegen  den  Kult 
des  Hundes  sprechen,  zusammen,  so  scheint  die 


*  Bezügl.  Oxyrrhynchus  und  des  dort  verehrten  Fisches  vgl.  im  folgenden. 
**  Gemeint  ist  offenbar  das  Ideogramm    jfjs^  des  Hierogrammaten  (vgl.  Brugsch,  Ree.  d'Inscr.  VI  2,  3). 
***  Lukian  erzählt  (Tox.  28),   daß  aus  einem  Ävo'jjitöaov  in  Ägypten  von  Syrern  xuvo/itpaXoi  XP""701")  also  hundsküpfige 
Anubisstatuetten,  gestohlen  wurden, 
f  Das  Tier,  das  von  dem  ,weggeworfenen'  Kadaver  des  hl.  Stieres  fraß,  kann  nur  einer  der  zahlreichen  herrenlosen 
Straßenhunde  gewesen  sein,  wie  sie  in  den  Städten  (des  Delta)  durch  den  Pap.  Anast.  (IV  12,  5  ff.)  bezeugt  sind,  der 
von  500  solcher  Herumtreiber  erzählt.    An  einen  Schakal  oder  Wolf  ist  bei  der  Feigheit  dieser  kleinen  Raubtiere 
nicht  zu  denken. 

7* 
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II.  Abhaxdlukg  :  Theodor  Hopfxer. 


Theorie  Eduard  Meyers  bezüglich  des  Hunde- 
kultes doch  recht  anfechtbar;  denn: 

Wo  immer  Anubis  in  voller  Tiergestalt  oder 
auch  nur  mit  dem  Tierkopfe  erscheint,  jeder 
unbefangene  Beschauer  wird  in  diesen  Darstel- 
lungen eher  den  schlanken,  recht  hochbeinigen 
Schakal  mit  der  spitzen  Schnauze  als  den  viel 
gedrungener  gebauten,  niedrigeren  Hund  er- 
kennen.* 

Die  Zuweisung  des  Tieres  an  den  Gott  der 
Toten  und  Hüter  der  Grabstätten  ist,  wenn  wir 
den  Schakal  als  Tier  des  Anubis  auffassen,  so 
einleuchtend  und  muß  so  naheliegend  gewesen 
sein,  daß  man  sich  geradezu  genötigt  fühlt,  eben 
nur  im  Schakal  das  Tier  des  Totengottes  zu 
sehen. 

Gegen  den  Kult  des  Hundes  spricht  ferner 
die  Verachtung,  die  man  im  heutigen  Ägypten, 
besonders  in  Oberägypten,  gegen  den  Hund  hegt; 
da  gerade  im  Verhalten  gegen  die  Tiere  der 
Ägypter  nachgewiesenermaßen**  sehr  konser- 
vativ ist,  dürfte  seine  Geringachtung  des  Hundes 
auch  ein  Erbteil  seiner  Vorfahren  sein. 

Schlagend  für  die  Verehrung  des  Schakals 
und.  nicht  des  Hundes  sprechen  die  zahllosen 
Schakalmumien;  wäre  der  Hund  das  heilige  Tier 
gewesen,  so  müßte  das  Verhältnis  der  gefunde- 
nen Hunde-  und  Schakalmumien  zueinander  ge- 
rade entgegengesetzt  sein;  die  wenigen  Mumien 
von  Hunden  gehören  jedenfalls  Tieren  an,  die 
man  an  Stelle  des  eigentlich  heiligen  Schakals 
im  Hause  hielt,  wie  man  ja  auch  die  gutmüti- 
gere und  leicht  zähmbare  Meerkatze  als  heiliges 
Tier  im  Hause  hielt  statt  des  allein  im  Tempel- 
hulte  zulässigen  bösartigen  Pavians.*** 

So  dürfte  auch  das  Tier  des  Totengottes 
Chonti  Amentiu,  der  im  12.  Gau  (Hierakonpolis) 
und  im  18.  Gau  (Hipponon)  besonders  verehrt 
wurde  und  in  seiner  Auffassung  dem  Anubis 
gleicht,  nur  der  Schakal  gewesen  sein. 

Dasselbe  ist  wohl  auch  bezüglich  des  ,Hunde'- 
Königs  der  am  See  von  Meroe  wohnenden  Völker 
der  Ptoembarer  und  Ptoemphanen  anzunehmen 


(Aelian  VII,  40;  Plinius  VI,  35,  14;  Aristocreon, 
frg.  2). 

Tatsächlich  um  Hunde  handelt  es  sich  in 
außerägyptischen  Kulten;  so  erzählt  Aelian  (XI, 
3,  5  u.  20)  von  heiligen  Hunden  im  Tempel  des 
Hephaistos  zu  Aitne,  des  Adranos  in  der  gleich- 
namigen Stadt  in  Sizilien  und  in  dem  der  ili- 
schen  Athene  zu  Daulis. 

Weit  seltener  wird 

der  Wolf 

erwähnt;  seines  Kultes  gedenken  nämlich  nur 
Diodor  (I,  83),  Plutarch  (Tischred.  VIII,  4), 
Macrobius  (Sat.  I,  17),  Philo  (decal.  p.  755  Paris), 
Cyrill  (Hier,  catech.  VI,  10),  Klemens  (coli.  2). 
Theodoret  (curatio  51,  Migne,  tom.  83,  Sp.  889). 
das  Martyrium  S.  Ignatii  (4)  und  die  Acta 
S.  Apollonii  (21),  wenn  sich  auch  noch  bei  an- 
deren Autoren  Stellen  finden,  die  indirekt  seine 
Verehrung  bekunden.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
handelt  es  sich  um  den  kleinen,  dem  Schakal 
sehr  ähnlichen  Wolf,  der  gewöhnlich  , Schakal- 
wolf'  (canis  lupaster)  genannt  wird.f 

Diodor  gibt  (I,  18)  folgendes  als  Grund 
seiner  Weihe  an  die  Gottheit  an:  Die  beiden 
Söhne  des  Osiris,  Anubis  und  Macedo,  hätten 
ihren  Vater  auf  seinem  Zuge  begleitet,  sich  durch 
Tapferkeit  hervorgetan;  daher  habe  Anubis  die 
Haut  eines  Hundes  (Schakals)  umgeworfen,  Ma- 
cedo aber  das  Vorderteil  eines  Wolfes  vorge- 
nommen, da  der  Wolf  ein  tapferes  Tier  sei; 
Eduard  Meyer  weist  (a.  a.  0.,  S.  105)  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  hier  ein  Fingerzeig  gegeben  ist 
für  die  Richtigkeit  der  Annahme  eines  Wolfs- 
kultes von  seifen  der  Griechen.  Unter  dem  Ma- 
cedo in  unserer  Stelle  kann  nur  der  zweite  der 
sogenannten  ,Schakalgötter',  nämlich  Upuaut 
(W epwawet)  gemeint  sein,  und  nur  ihm  war  der 
Wolf  zugeeignet.  Upuaut,  ,der  Wegweiser',  ist 
bloß  ein  Beiname;  der  eigentliche  Name  des 
AVolfsgottes  ist  nicht  bekannt.  Eduard  Meyer 
vermutet,  daß  er  in  dem  rätselhaften  .Macedo' 
stecken  dürfte.   Er  war  ein  kriegerischer  Gott, 


*  Auf  den  Kult  des  Hundes  könnte  vielleicht  eine  einzige  Gruppe  (aus  Theben)  hinweisen,  die  einen  Windhund  dar- 
stellt mit  einer  hockenden  Menschenfigur  zwischen  den  Vorderpfoten  (Wilk.  VI  43);  noch  unsicherer  ist  es,  ob  man 
ein  in  Darb-el-Kareib  gefundenes  Gefäß  mit  der  plumpen  Figur  eines  Hundes  auf  einen  dortigen  Hundekult  deuten 
darf  (Legrain,  Ann.  du  serv.  I  [1900],  6). 
**  Vgl.  ihr  Verhalten  den  Kühen  und  Katzen  (S.  3S)  gegenüber;  vgl.  ferner  auch  unter  Schlange  und  Krokodil;  beim 

l'  hneumon  trägt  seine  Schädlichkeit  die  Schuld  des  jetzigen  feindlichen  Verhaltens  gegen  ihn. 
***  Auch  kann  ja  gelegentlich  eine  Verwechslung  des  profanen  Schakalhundes  mit  dem  hl.  Schakal  vorgekommen  sein. 

t  Von  seinem  Vorkommen  in  Ägypten  sprechen  Herodot  (II  67),  Aristot.  (VIII  27),  Aelian  (IX  18),  Plinius  (VIII 
80),  Diodor  (I  88),  Horapollo  (11  73,74).  In  der  Sprache  der  Hieroglyphen  hieß  er  ,unsch',  kommt  aber  selten  vor; 
eine  hübsche  Abbildung  des  sog.  satirischen  Pap.  zu  London  (Nr.  10.016)  zeigt  ihn  uns  als  Ziegenhirten  (Lepsius, 
Ausw.  23,  Erman,  Äg.  493;' Guide  to  the  Eg.  collections  in  the  Brit.  Mus.  1909,  S.  27). 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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wie  er  bei  Diodor  auch  noch  an  folgender  Stelle 
erscheint:  ,Nach  anderen',  fährt  er  nämlich  fort, 
,hätten  sich  beim  Einfalle  der  Äthiopier  in  Ägyp- 
ten Herden  von  Wölfen  gesammelt  und  sie  aus 
dem  Lande  gejagt  bis  über  Elephantine  hinaus; 
daher  habe  auch  Lykopolis  seinen  Namen,  wo 
der  Wolf  verehrt  werde.'  Hier  sind  die  Wölfe 
die  Tiere  des  kriegerischen  Gottes  von  Lykopolis, 
die  sich  in  den  Dienst  des  Landes  und  seiner 
Götter  stellen,  wie  einst  ihr  Gott  in  eigener  Ge- 
stalt.* Ebenso  erscheint  auch  in  einer  zweiten 
Stelle  der  Wolf  (und  sein  Gott)  als  Vorkämpfer 
des  guten  osirianischen  Prinzips  gegen  das  böse; 
bei  demselben  Diodor  nämlich  lesen  wir  noch 
(a.  a.  0.),  Osiris  sei  einst,  als  Isis  mit  ihrem 
Sohne  Hör  gegen  Typhon  (Set)  kämpfte,  aus  der 
Unterwelt  in  Gestalt  eines  Wolfes  ihnen  zu  Hilfe 
gekommen  und  habe  den  Typhon  getötet;  dann 
habe  er  befohlen,  das  Tier  göttlich  zu  verehren, 
in  dessen  Gestalt  er  ihnen  erschienen  war.  Zwei- 
fellos handelt  es  sich  auch  hier  (wenigstens  ur- 
sprünglich) nicht  um  Osiris,  sondern  um  den 
Wolfsgott  mit  dem  Beinamen  ,Upuaut';  als  dieser 
später  zu  einem  Gott  der  Toten  geworden  war, 
konnte  er  leicht  mit  dem  Totenkönige  Osiris 
zusammenfließen  oder  vielleicht  von  einem  Grie- 
chen mit  ihm  verwechselt  werden.  Ursprünglich 
aber  war  er  ein  Gott  der  Lebenden,  ein  Gott  des 
Krieges,  wie  ihn  Diodor  aufgefaßt  wissen  will.** 
Deshalb  ist  öfter  über  die  Tragstange  seiner 
Wolfsstandarte  eine  Kriegskeule  gelegt  (vgl. 
Royal  Tombs  I,  10,  14  =  14,  9;  32,  39  u.  Pyram. 
des  Merenre  781).  Eine  vortreffliche  Darstellung 
des  Up-uaut  als  Krieger  (begleitet  von  einem 
,schakalköpfigen'  Dämon  mit  Schlangenleib)  fin- 
det sich  auch  in  der  Grabkapelle  der  Katakom- 
ben von  Köm  esch  Schukäfa  zu  Alexandria. 


Ebenso  erscheint  er  in  der  Gestalt  eines  (römi- 
schen) Soldaten  in  einer  Zepterkrönung  aus  römi- 
scher Zeit  (Kairo,  Nr.  5871).*** 

Bei  den  Osirismysterien  wurde  denn  auch 
diese  Unterstützung  des  Götterkönigs  durch 
Upuaut  dramatisch  dargestellt;  das  ist  bewiesen 
durch  den  Grabstein  des  Schatzmeisters  Iherno- 
fret  aus  der  12.  Dyn.  (2000—1788  v.  Chr.),  der 
auch  die  Leitung  dieser  religiösen  dramatischen 
Aufführungen  inne  hatte.  Dort  heißt  es:  ,Ich 
veranstaltete  den  Auszug  des  Upuaut,  als  er  ging, 
um  seinem  Vater  (Osiris)  zu  helfen  .  .  .'f  Auch 
die  Denkmäler  von  Abydos,  dem  Zentrum  des 
Osirisdienstes,  bestätigen  dies,  denn  auch  sie 
erwähnen  ,die  Nacht  des  Aussendens  der  „Scha- 
kale" (=  Wölfe)  in  Letopolis'  (vgl.  Mariette, 
Abydos  II,  54  ff.,  1.  21). 

Auf  diesen  Brauch  ist  übrigens  schon  bei 
Herodot  (II,  122)  hingewiesen;  er  erzählt  näm- 
lich, daß  ein  König  namens  Rhampsinit  in  die 
Unterwelt  hinabgestiegen,  dort  mit  Demeter 
Würfel  gespielt  und  mit  einem  goldenen  Hand- 
tuch beschenkt  wieder  zurückgekehrt  sei. ff  Zur 
Erinnerung  feierten  die  Ägypter  ein  Fest,  an  dem 
folgender  Brauch  geübt  wurde:  Die  Priester  web- 
ten an  diesem  Tage  einen  Mantel  und  bekleideten 
einen  von  ihnen  damit,  dem  die  Augen  mit  einer 
Binde  verhüllt  wurden;  dann  stellten  sie  ihn 
auf  den  Weg,  der  zum  Tempel  der  Demeter  führte, 
und  dann  kehrten  sie  von  dort  heim,  den  Priester 
aber,  dem  die  Augen  verbunden  waren,  führten 
zwei  Wölfe  zum  Tempel  der  Demeter.  Er  ist 
aber  von  der  Stadt  zwanzig  Stadien  entfernt  und 
die  Wölfe  brachten  den  Priester  aus  dem  Tempel 
wieder  ^zurück  auf  die  nämliche  Stätte.'  Unter 
Demeter  ist  hier  —  wie  auch  das  folgende  Ka- 
pitel zeigt  —  nur  Isis  zu  verstehen. ftt 


*)  Ed.  Meyer  macht  hier  (a.  a.  O.  S.  106)  auf  eine  sehr  bekannte  Schiefertafel  aufmerksam  (Steindorff,  Aegyptiaca  S.  126; 
Legge,  Proc.  22,  Taf.  II;  Capart,  L'art  eg.  Taf.  I  zu  S.  222);  auf  dieser  sind  auf  die  Jagd  ausziehende  Krieger  darge- 
stellt.   ,Sie  tragen  um  die  Lenden  gebunden  den  Balg  eines  'Schakals"  (Wolfes)  mit  dicht  behaartem  Schwänze; 
Kraft  und  Schnelligkeit  des  Tieres  und  damit  des  in  seiner  Gestalt  erscheinenden  Gottes  soll  dadurch  in  der  aus 
vielen  Parallelen  bekannten  magischen  Weise  auf  die  Krieger  seines  Stammes  übertragen  werden.' 
**  ,Dazu  paßt  es  vortrefflich',  sagt  Ed.  Meyer  (a.  a.  O.  S.  106),  ,daß  auch  die  große  Kriegsgöttin  Unterägyptens,  Neith 
von  Sa'is,  denselben  Beinamen  Upt-uaut,  'die  Pfadöffnerin",  trägt.' 
***  ,Auf  eine  sonst  unbekannte  Mythe  spielt  die  Inschr.  v.  Eosette  1.  26  an,  nach  der  Thot  und  Hör  die  Eebellen,  d.  h. 
die  Anhänger  des  Set,  bei  Lykopolis  im  busirit.  Nomos  im  Delta  besiegten.    Die  Texte  nennen  hier,  in  dem  ägypt. 
Pa-mek,  als  hl.  Tiere  Krokodil  und  Nilpferd  (Brugsch,  dict.  geogr.  309;  Suppl.  p.  X),  doch  zeigt  der  Name  des  Ortes, 
daß  in  ihm  auch  der  Wolf  eine  Rolle  spielte.'  (Wiedemann,  Herodot  2.  Buch  S.  295/96.) 
f  Vgl.  A.  Schaefer:  Die  Mysterien  des  Osiris  in  Abydos  unter  König  Sesostris  III.  etc. 
ff  Bei  Plutarch  (12)  spielt  Hermes  (Thot)  mit  der  Mondgöttin  Brett  und  gewinnt  ihr  den  70.  Teil  eines  Tages  ab,  wor- 
aus er  die  5  (zur  Zahl  365)  fehlenden  (Schalt-)  Tage  bildete,  an  denen  die  Götter  geboren  wurden.    Die  Denkmäler 
erwähnen  ferner  auch  ein  Gewebe,  das  bei  den  Osirismysterien  von  der  8.  Stunde  des  20.  bis  zur  8.  Stunde  des 
21.  Choiak  hergestellt  werden  mußte  (vgl.  Ree.  4,  22,  25). 
tff  Auch  heute  noch  läßt  man  beim  Geburtsfeste  des  Schech  el-Bedawi  einen  Esel  allein  den  Weg  zum  Grabe  des 
Heiligen  finden;  seine  Haare  dienen  nachher  als  Zaubermittel.    Das  ist  bloß  eine  Erinnerung  an  den  altägyptischen 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfneb. 


Upuaut  ist  liier  nichts  anderes  als  ein  Weg- 
weiser; in  dieser  Rolle  leistet  er  auch  der  auf- 
steigenden Sonne  und  ihrem  Gotte  wichtige 
Dienste,  worauf  zwei  seiner  Beinamen  deutlich 
hinweisen;  er  heißt  bald  ,der,  welcher  die  Wege 
des  Nordens  öffnet,  der  Mächtige  im  Himmel', 
bald  .der,  welcher  die  Wege  des  Südens  öffnet, 
der  Mächtige  der  Erde'.  Somit  ist  er  derjenige, 
der  dem  Sonnengotte  den  Weg  bahnt  in  der 
oberen  (nördlichen)  Hemisphäre  von  der  Winter- 
wende an,  und  auch  in  der  unteren  (südlichen) 
Hemisphäre  von  der  Sommerwende  an.  Deshalb 
finden  wir  öfter  zwei  Wolfsbilder  verwendet, 
um  die  beiden  Wenden  (und  auch  die  beiden 
Hemisphären  des  jährlichen  Sonnenlaufes  sym- 
bolisch) auszudrücken  (vgl.  z.  B.  Stele  im  Louvre, 
Grande  Vestibüle,  Nr.  29).  Als  derjenige,  der 
dem  aus  der  finsteren  Hemisphäre  aufsteigenden 
Sonnengotte  den  Weg  bahnt,  befindet  sich 
Upuaut  natürlich  in  der  Linie  des  Horizontes, 
der  die  untere  (dunkle)  von  der  oberen  (bei  Tag 
erhellten)  Hemisphäre  scheidet.  Jetzt  wird  auch 
eine  an  sich  dunkle  Stelle  bei  Plutarch  (44)  ver- 
ständlich; es  heißt  dort:  ,Den  Anubis,  den  Neph- 
thys  geboren  hatte,  läßt  sich  Isis  unterschieben: 
denn  Nephthys  ist  das  Unterirdische,  Unsicht- 
bare (die  untere,  dunkle  Hemisphäre),*  Isis 
aber  das  Oberirdische,  Sichtbare  (die  obere, 
helle  Hemisphäre);  der  beide  berührende, 
Horizont  genannte  Kreis,  der  beiden  gemein- 
sam ist,  heißt  Anubis  und  wird  unter  dem 
Bilde  eines  Hundes  dargestellt:  denn  der  Hund 
sieht  bei  Tag  und  bei  Nacht.'  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  hier  statt  Anubis  Upuaut  und 
statt  Hund  natürlich  Wolf  einzusetzen  ist.  Diese 
Deutung  der  Plutarchstelle,  die  wir  schon  Brugsch 
(Rel.  S.  670-f.)  verdanken,  wird  gestützt  und  als 
berechtigt  erwiesen  durch  folgende  Notiz  des 
Klemens  von  Alexandria  (Strom.V,  p.  567,  Paris 
1641):  ,Bei  den  Prozessionen  (in  Ägypten)  trägt 
man  vier  goldene  Bilder  umher,  nämlich  zwei 
Hunde,  einen  Geier  und  einen  Ibis,  wobei  die 
beiden  Hunde  Symbole  der  beiden  Hemisphären 
sind,  die  sie  gleichsam  umkreisen  und  be- 
schiitzen.  Natürlich  bedeuteten  die  beiden  Stan- 
darten eigenllich  den  dem  Upuaut  heiligen  Wolf. 

Auf  das  Amt  des  ,Wegweisers'  deutet  es 
auch,  daß  sehr  oft  die  Barke  des  Sonnengottes 


von  , Schakalen',  d.  h.  von  den  Wölfen  des  Upuaut 
gezogen  wird  (Brugsch,  Thes.  33;  vgl.  z.  B.  im 
Brit.  Mus.,  Sculpture  Nr.  916  [4  Tiere];  Nr.  1010 
u.  1063  [je  ein  Tier]  aus  römischer  Zeit).  Auch 
in  einem  Hymnus  auf  den  Sonnengott,  in  dem 
auf  eine  gewaltige  Überschwemmung,  eine  förm- 
liche Sündflut,  angespielt  wird,  heißt  es  von 
ihnen:  ,.  .  .  Deine  Schakale  sind  auf  den  Ber- 
gen .  .  .'  (vgl.  Wiedemann,  Alter  Orient  II,  2, 
S.  4). 

Da  Upuaut  immer  als  Wegweiser,  Führer, 
Bahnbrecher,  als  kriegerischer  Gott  erscheint, 
dürfte  wirklich  die  selbst  bei  unserem  unansehn- 
lichen Schakalwolfe  ausgeprägte  Raubtiernatur, 
seine  Kraft,  Schnelligkeit  und  auch  Angriffslust 
für  seine  Heiligung  an  den  Gott  maßgebend  ge- 
wesen sein.  Andere  Motivierungen,  wie  die  Dio- 
dors  (I,  88),  er  sei  geheiligt  worden  wegen  seiner 
Ähnlichkeit  mit  dem  Hunde,  was  auch  Eusebius 
(praep.  ev.  II,  1)  wiederholt,  kommen  nicht  in 
Betracht. 

Hauptkultort  dieses  altägyptischen  Kriegs- 
gottes war  die  nach  seinem  heiligen  Tiere  von 
den  Griechen  ,Wolfsstadt',  Lykopolis  genannte 
Metropole  des  13.  Gaues  von  Oberägypten;**  alt- 
ägyptisch  hieß  sie  Sau-t  und  lag  an  der  Stätte 
des  heutigen  Siut,  der  größten  Stadt  des  heutigen 
Oberägypten.  Lykopolis  als  Zentrum  des  Wolfs- 
kultes  nennen  Strabo  (XVII,  812),  Diodor  (I,  88), 
Klemens  (coh.  II,  p.  34),  Porphyrius  (IV,  9), 
Aelian  (IX,  18)  und  Macrobius  (Sat.  I,  17).  In 
griechisch-römischer  Zeit  verschmolz  Upuaut  mit 
Anubis  und  wird  so  auch  zu  einem  Totengott. 
Bei  Brugsch  (a.  a.  0.)  erscheint  er  geradezu  als 
Form  des  Anpu. 

In  der  Nekropole  von  Siut  fanden  sich  Wolfs- 
mumien, mit  ihnen  aber  zugleich  weitaus  zahl- 
reichere Dauerleichen  von  Schakalen  (Wilk.  III, 
27;  V,  116).  Dieser  Umstand  aber  spricht  hier 
keineswegs  gegen  den  Kult  des  Wolfes:  da  in 
griechischer  und  ganz  besonders  in  römischer  Zeit 
Upuaut  mit  Anubis  verschmolzen  war,  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  man  statt  des  ur- 
sprünglich heiligen  Tieres,  des  selteneren  Wolfes, 
den  infolge  des  ungemein  verbreiteten  Anubis- 
kultes  so  wohlbekannten  und  ganz  gemeinen 
Schakal  verehrte  und  demgemäß  auch  einbalsa- 
mierte;  auch   die  ganz   außerordentliche  Ähn- 


Glauben  an  hl.  unmittelbar  durch  die  Götter  geleitete  Tiere.    (Vgl.  Lane,  Sitten  u.  Gebräuche  II,  58.)    Die  von 
Herodot  erwähnten  „Wölfe"  waren  vielleicht  bloß  Priester  mit  Wolfsmasken. 
*  Nephthys  ist  ja  auch  die  Gattin  des  Set,  des  Gottes  auch  der  Finsternis  (Plut.  12). 
**  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  Lykopolis  der  Geburtsort  Plotins'  ist  (205— 270  n.  Chr.);  auch  der  hl.  Johannes 
von  Lykopolis  lebte  hier  als  Mönch  in  den  Grüften  der  Totonstadt. 
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lichkeit  dieser  beiden  Spezies  miteinander  mag 
wohl  gar  oft  Ursache  gewesen  sein,  daß  man  in 
einem  Schakal  einen  Upuaut  =  Wolf  zu  ver- 
ehren und  auch  zu  bestatten  glaubte. 

,SchakaT -Figuren,  dem  Upuaut  geweiht,  die 
also,  wenn  auch  schematisch  einen  , Schakal'  dar- 
stellen, doch  den  canis  lupaster  meinen,  fanden 
sich  öfter;  einige  Exemplare  aus  Bronze  z.  B. 
auch  im  Brit.  Mus.  (3.  Saal,  Nr.  11.532,  11.895, 
22.928). 

Bezüglich  des  Wolfskultes  selbst  wird  von 
den  alten  Autoren  eigentlich  nichts  mitgeteilt; 
nur  bei  Aelian  (IX,  18)  lesen  wir  die  wohl  kaum 
berechtigte  Bemerkung,  daß  es  in  den  Wolfs- 
bezirken verboten  war,  das  Kraut  Xuxoktovov  (d.  i. 
Wolfstod)  einzuführen,  das  man  so  nannte,  weil 
es  den  Tod  des  Tieres  verursachte,  wenn  es  darauf 
trat  (vgl.  Dioscorid.  mat.  med.  IV,  78,  81).* 

Die  Heiligung  des  Wolfes  schloß  seine  Ver- 
wendung in  der  Magie  nicht  aus.  Nach  einem 
griechischen  Zauberpapyrus  nämlich  (ed.  Par- 


they, S.  52)  verordnet  der  Gaukler  auch  Haare 
und  Knöchel  des  Tieres. 

Macrobius  heiligt  den  Wolf,  natürlich  ganz 
mit  Unrecht,  sogar  der  Sonne,  indem  er  (Sat.  I, 
17  §  40)  schreibt:  ,Daß  die  Sonne  auch  Xuxo? 
(Wolf)  genannt  wird,  dafür  zeugt  Lykopolis  im 
thebäischen  Nomos,  wo  man  mit  gleicher  Ehr- 
furcht den  Apollo  und  den  Wolf,  d.  h.  den 
X6xo<;  verehrt  und  unter  beiden  die  Sonne;  dies 
geschieht  deshalb,  weil  dieses  Geschöpf  alles  fort- 
reißt (rapit)  und  aufzehrt,  wie  ja  auch  die  Sonne, 
und  am  meisten  durch  die  Schärfe  seiner  Augen 
das  Dunkel  der  Nacht  überwindet.'  Natürlich 
denkt  Macrobius  hier  an  den  Apollo  Xuxetoq,  der 
infolge  falscher  Etymologie  der  Wurzel  luk  (lux, 
lucidus)  aus  einem  Lichtgotte  zu  einem  Wolfs- 
gotte  wurde;  auf  diesem  Wege  kamen  ja  die 
Griechen  dazu,  ihm  den  Wolf  zu  weihen.  Aber 
weder  der  ägyptische  Upuaut  noch  der  ägyptische 
Kult  des  Wolfes  hat  mit  der  Sonne  etwas  zu 
tun.** 


9.  Der  Ichneumon.* 


Der  Ichneumon f  (Herpestes  Ichneumon), 
,der  Spürer',  wird  öfter  als  heiliges  Tier  der 
Ägypter  erwähnt,  so  von  Herodot  (II,  67),  Plut- 
arch  (74),  Diodor  (I,  83),  Cicero  (de  nat.  deor.  I, 
36)  und  Klemens  (coh.  V,  pag.  83,  Migne  tom.  8, 
Sp.  167). 

Er  war  derjenigen  Göttin  heilig,  die  von 
den  Griechen  bisweilen  (Aelian  X,  47)  als  Leto 
bezeichnet  wird,  also  der  Utit,  der  eponymen 
Göttin  der  Stadt  Pi-Utit  (d.  i.  Stadt  der  Utit) 
am  sebennytischen  Nilarm  im  nordwestlichen 
Delta,  die  von  den  Griechen  meist  nach  dem 
Stadtnamen  Buto  genannt  wird  und  die  wir  schon 
als   Spitzmausgöttin   kennen  gelernt  haben.tt 


Sie  ist  eine  der  so  zahlreichen  Hathorgestal- 
ten  und  vertritt  daher  das  weiblich  zeugende 
und  nährende  Prinzip.  In  dieser  Eigenschaft 
ist  sie  die  Amme  des  Horkindes,  ,das  im  Ge- 
biete von  Chemmis,  in  seinem  Innern,  in  stiller 
Verborgenheit,  auf  die  Welt  gesetzt',  von  Isis 
hier  geboren  worden  war  (vgl.  L.  D.  IV,  26,  60  b, 
Brugsch  ,Dictionn.  geogr.  1278). ftt  Mit  Chemmis 
aber  bezeichnen  auch  schon  die  Griechen  seit  He- 
kataeus  (bei  Stephan,  v.  Byz.  FHG  I,  284)  und 
Herodot  (II,  156)  eine  angeblich  schwimmende 
Insel  in  dem  See,  an  dem  die  Stadt  der  Utit 
lag.*f  Auch  Herodot  übrigens  wußte,  was  der 
fromme  Glaube  von  jener  Insel  rühmte,  denn  er 


*  Dieselbe  Wirkung  wird  in  den  Geoponica  (XV,  1,  7)  der  Skiila  oder  Meerzwiebel  zugeschrieben. 
**  Auch  in  der  Mythe,  die  z.  B.  Antoninus  Liberalis  (35)  erzählt,  der  Leto  seien  auf  ihrer  Suche  nach  dem  Xanthos  in 
Lykien  (dem  Lande  des  Lichtes!)  Wölfe  entgegengekommen,  die  ihr  schmeichelnd  den  Weg  zeigten  und  sie  an  den 
Fluß  führten,  hat  man  keine  Parallele  zur  ägyptischen  Isis  und  ihrer  Unterstützung  durch  Anubis  und  Upuaut, 
beziehungsweise  durch  ihre  Tiere,  zu  erblicken  (vgl.  auch  Ovid,  Met.  VI,  339  —  381). 
***  Vgl.  bes.  den  sehr  ausführlichen  und  wichtigen  Aufsatz  von  Lefebure  in  Sphinx  6  (1903)  S.  192  ff. 
f  Hesychius  s.  v.  I^veura!,  ol  vüv  !^vsj[j.ov£5  X£yo'[j.Evoi. 
ff  In  ihrer  an  einem  See  (heute  See  von  Burlos)  gelegenen,  oft  erwähnten  Stadt  (vgl.  z.  B.  Strabo  XVII,  802)  gab  es 
einen  hochberühmten  Tempel  mit  Naos  aus  einem  Steine  (Herodot  II,  155)  und  einem  von  Herodot  als  untrüglich 
gerühmten  Orakel;  Herodot  erwähnt  die  Orakel  an  König  Pheron,  Sohn  des  Sesostris,  wegen  10 jähriger  selbstver- 
schuldeter Blindheit,  an  die  Könige  Mykerinos  (Menkenre,  4.  Dyn.),  Psammetich  von  Sais  und  Kambyses  (II,  83, 
111,  133,  152,  154,  156,  III,  64). 
ftf  Hör  wird  daher  auch  bezeichnet  als  ,Hor  in  Falkengestalt  auf  den  Schilfgebüschen  von  Chemmis'  (a.  a.  O.  99). 
*t  Ägyptisch  hieß  die  Insel  Chebi,  daher  ist  die  bei  Hekataeus  (a.  a.  O.)  überlieferte  Form  Xefißis  die  richtigere;  das 
spätere  Xi^i;  ist  auch  in  Erinnerung  an  den  griechischen  Namen  der  oberägyptischen  Stadt  Chem-Min  (Chemmis- 
Panopolis)  entstanden  (vgl.  Her.  II  91.  Diod.  I  18,  Plut.  14  u.  unter  ,Widder);  schon  Hekataeus  bezeichnet  sie  als 
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II.  Abhandlung:  Theodok  Hopfner. 


sagt  (a.  a.  0.):  ,Leto  (d.  i.  Buto,  Utit)*  die 
zu  den  acht  ersten  Göttern  gehört,  wohnte  zu 
Buto  .  .  .  und  empfing  den  Apollo  (Hör)  von  der 
Isis  zur  Verwahrung,  verbarg  ihn  auf  der 
schwimmenden  Insel  und  rettete  ihn  zu  der  Zeit, 
da  Typhon  (Set)  alles  durchsuchte  und  durch- 
strich, um  des  Osiris  Söhn  aufzufinden  .  .  .  Leto 
also  war  seine  Pflegerin  und  Retterin  .  .  .'  Auch 
bei  Plutarch  (38)  heißt  es,  daß  ,Hor  in  den 
Sümpfen  um  Buto  von  der  Leto  aufgezogen  sein 
soll'  (vgl.  18).  Auf  den  Denkmälern  übrigens 
erscheint  öfter  das  Horkind  ,in  den  Sümpfen' 
von  Hathor-Isis  oder  Hathor-Utit  gesäugt  (z.B. im 
sogenannten  Geburtshause  des  großen  Hortempels 
von  Edfu;  Leemanns,  Mon.  de  Leyde,  Tai.  12, 
Nr.  1053;  13,  Nr.  1056  a;  für  die  Isis  vgl.  z.  B. 
Erman,  Ägypt,  Bei.  2,  S.  40).** 

Genau  in  derselben  Rolle  aber  treffen  wir 
noch  eine  zweite  Göttin  an,  ebenfalls  natürlich 
eine  Hathorgestalt,  die  Nechbit,  die  Herrin  der 
oberägyptischen  Stadt  Necheb  (3.  Gau)  beim 
heutigen  El-Käb.  Von  den  Griechen  wird  sie  als 
geburtenfördernde  Göttin  der  Eileithyia  gleich- 
gesetzt und  auch  als  ihr  heiliges  Tier  erscheint 
der  Ichneumon  (Aelian  a.  a.  0.).*** 

Endlich  war  der  Ichneumon  auch  noch  dem 
Pflegling  der  beiden  Göttinnen,  nämlich  dem 
Horkinde  heilig;  dieses  führte  in  Letopolis  (d.  i. 
Stadt  der  Leto-Utit)  im  Delta  den  Namen  ,Hor 
ohne  Augen'  und  wurde  hier  zweifellos  als  eben 
erst  geborener,  ja  noch  unfertiger  Säugling  auf- 
gefaßt.f  Natürlich  gehörte  er  auch  auf  der 
Insel  Chemmis  bei  Buto  zur  dortigen  Trias  als 
Sohn  der  Utit,  worauf  auch  Herodot  (II,  156)  ver- 
weist, nachdem  sich  dort  drei  Altäre  befanden. 


Auch  die  Bemerkung  des  Strabo  (XVII,  812) 
und  Klemens  (eoh.  II,  p.  31),  der  Ichneumon 
sei  besonders  in  Herakleopolis  Magna  verehrt 
worden,  dürfte  stichhältig  sein,  da  man  hier  in 
Henenseten  (heute  Henassije  el-Medine  am  Ost- 
ufer, nahe  Benisuef)  im  Mondgotte  Chonspichrud 
eine  Gottheit  verehrte,  die  ihrem  Wesen  nach  ganz 
dem  Ichneumongotte  Horpichrud  entsprach. +t 
Sicherlich  hat  man  also  hier  neben  dem  Wid- 
der des  Hauptgottes  Chnum  -  Harschaf  als  In- 
korporation des  Chonspichrud  auch  den  Ich- 
neumon angebetet;  von  den  Tempeln  der  Stadt, 
einem  aus  dem  mittleren  Reiche  und  einem 
aus  der  Zeit  Ramses  IL,  ist  fast  nichts  erhal- 
ten.ftt 

Da  endlich  bei  Naville  (Goshen,  Taf.  VI, 
2.  Reihe  rechts)  ein  in  seinem  Naos  stehender 
Ichneumon  als  eine  Form  des  Gottes  Atum  von 
Heliopolis  bezeichnet  wird,  so  scheint  das  Tier 
auch  zum  Gotte  der  westlichen  Sonne  in  Be- 
ziehung gestanden  zu  sein. 

Alle  Gottheiten,  als  deren  heiliges  Tier  der 
Ichneumon  erscheint,  vertreten  das  zeugende  (be- 
ziehungsweise gebärende)  Prinzip,  und  zwar 
würde  hier  —  was  auffallend  ist  —  eine  Tier- 
gattung, bei  der  Männchen  und  Weibchen  ein- 
ander außerordentlich  gleichen,  sowohl  männ- 
lichen als  weiblichen  Gottheiten  geweiht  gewesen 
sein.*f 

Nun  berichtet  Aelian  (X,  47),  daß  der  Ich- 
neumon sowohl  männlich  als  weiblich  sei  und 
daher  sowohl  zeugen  als  auch  gebären  könne, 
eine  Fabel,  die  wohl  dadurch  entstand,  daß  man 
Männchen  und  Weibchen  nicht  leicht  unter- 
scheiden konnte  und  daher  öfter  verwechseltet* 


[ictapatri  und  nuch  bei  Mela  (I,  9)  wird  sie  ,die  schwimmende'  genannt.  Heliodor  erwähnt  unter  dem  Namen  Chemmis 
(Aethiop.  II,  18),  ,eine  stark  bevölkerte  und  wohlhabende  Stadt  auf  einer  Anhöhe  an  den  Ufern  des  Nil  als  Boll- 
werk gegen  die  sogenanten  Hirten  erbaut'. 
*  Leto  nennt  Herodot  die  sonst  Buto  genannte  Göttin  deshalb,  weil  es  ja  auch  in  der  griechischen  Mythologie  eine 
schwimmende  Insel  (Ogygia,  später  Delos)  gab,  auf  der  die  Heroine  Leto  den  Apollo  und  die  Artemis  geboren  hatte. 
**  Utit  erscheint  dabei  meist  mit  .Schlangenkopf  (vgl.  Dum.  Res.  III  78,  8,  L.  D.  IV  36  b). 
***  Gewöhnlich  ist  der  Geier  ihr  hl.  Tier. 

f  Er  soll  eine  Frühgeburt  gewesen  sein  (Plut.  19);  zu  seinen  Mängeln  (vgl.  S.  33)  gehörte  wohl  auch  die  Blindheit, 
um  deretwillen  ihm  ja  auch  die  Spitzmaus  geheiligt  war.    Als  Säugling  hält  er  den  Finger  an  den  Mund,  weshalb 
er  von  den  Griechen,  die  ihn  nach  dem  ägyptischen  Hor-pi-chrud  Harpokrates  nannten,  als  Gott  des  Schweigens 
aufgefaßt  wurde  (vgl.  Suidas  s.  v.  "Hpatcjxoj,  Plut.  68,  Ovid  Met.  X,  691,  Auson.  ep.  25,  27). 
ft  Chonspichrud  ist  der  junge  zunehmende  Mond  wie  Horpichrud  die  junge,  aufsteigende,  östliche  Sonne.  Chonspichrud 
wird  das  sehr  große  erste  Kind  des  Amon  genannt,  wie  Horpichrud  das  sehr  große  Kind  des  Osiris.  Als  Vollmond- 
gott entspricht  Chons  völlig  dem  Horuer,  dem  Gott  der  erstarkten  Sonne, 
fft  Bezüglich  der  verschiedenen  Formen  des  Hör,  die  als  Ichneumongötter  auftreten,  vgl.  Lefebure  in  Sphinx  6  (1903), 
S.  205  u.  besonders  7  (1903)  S.  25,  27  f.,  30  ff.,  35  ff.;  für  Oberägypten  S.  44  fT. 
*f  Dasselbe  gilt  noch  bezüglich  der  Spitzmaus  und  vielleicht  auch  des  Hasen. 

f*  l>a  Aelian  (a.  a..O.)  sagt,  ,die  im  Kampfe  mit  ihresgleichen  besiegten  Ichneumone  würden  ins  mindergeartete 
Geschlechl  zurückgesetzt,  denn  die  Sieger  bespringen  die  Besiegten',  könnte  die  eigentümliche  Fabel  auch  auf  die 
bei  vielen  Tiergattungen  wie  Hunden  und  Katzen  vorkommende  perverse  Geschlechtsbetätigung  zurückzuführen  sein: 
man  boobachtote  wiederhoH,  daß  sich  zwei  effektiv  männliche  Exemplare  zu  begatten  schienen,  wobei  immer  ein 
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Wenn  nun  diese  Fabel  ägyptischen  Ursprunges 
ist,  was  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen kann,  da  ja  der  Ichneumon  ein  spezifisch 
ägyptisches  Tier  ist,  so  wäre  es  sehr  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Ägypter  dieses  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  höchst  potenzierte  Geschöpf  jenen 
zeugenden,  beziehungsweise  gebärenden  Gott- 
heiten nicht  mit  Rücksicht  auf  das  Geschlecht- 
liche zugeeignet  hätten. 

Das,  was  die  alten  Autoren  als  Gründe  für 
seine  Heiligung  anführen,  ist  sicherlich  nicht 
stichhältig:  so  nennen  Plutarch  (74),  Diodor  (I, 
83,  87,  35),  Cicero  (de  nat.  deor.  I,  36)  und 
Klemens  (a.  a.  0.)  den  Nutzen,  den  er  durch 
die  Vertilgung  von  Schlangen*  und  (angeblich) 
auch  der  Krokodile  und  ihrer  Brut  gewährte. 
Tatsächlich  indessen  ist  dieser  Nutzen  verschwin- 
dend im  Vergleiche  zu  dem  Schaden,  den  er  als 
Raubtier,  das  zwischen  Marder  und  Katze  steht, 
in  den  Hühnerhöfen  anrichtet;  gerade  der  Um- 
stand, daß  er  besonders  im  Delta  verehrt  und 
geschont  wurde,  obwohl  er  der  gerade  hier  blü- 
henden Geflügelzucht  ungeheuren  Schaden  zuge- 
fügt haben  muß,  beweist,  daß  man  den  Grund 
seiner  Weihe  wohl  nur  in  den  Eigentümlichkeiten 
seines  Geschlechtslebens  suchen  muß.  Hätte  man 
diese  nicht  an  ihm  wahrzunehmen  geglaubt,  so 
hätte  man  ihn  immer  als  höchst  schädliches  Ge- 
schöpf verfolgt,  wie  das  auch  im  heutigen  Ägyp- 
ten der  Fall  ist  (vgl.  Brehm,  Tierleben  3 1, 
S.  569  f.);  die  gelegentliche  Vernichtung  von 
Schlangen  und  die  Giftfestigkeit  allein  hätte 
sicherlich  ebensowenig  zu  einer  Verehrung  des 
Ichneumon  wie  etwa  zu  der  des  Schweines  ge- 
führt. Bezüglich  der  vielen  Fabeln,  die  uns  die 
Alten  vom  Kampfe  des  Tieres  mit  Schlangen 
und  Krokodilen  erzählen,  vgl.  Wiedemann  (Hero- 
dot,  2.  B.,  S.  288). 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  na- 
türlich auch  irgendwie  gekennzeichneten  Tempel- 
exemplare** verpflegte  und  verehrte,  wird  fast 
nichts  berichtet.  Diodor  erzählt  (I,  83),  daß  ihre 


Nahrung  aus  Brot  in  Milch  eingeweicht  bestehe, 
nach  Herodot  (II,  55)  fütterte  man  sie  mit  Fi- 
schen aus  dem  Nil.  Letzteres  paßt  besonders  gut 
für  jene  Spezies  des  Ichneumon,  die  Herodot 
(II,  75)  als  heilige  Fischotter  bezeichnet.  Durch 
letzteren  sind  auch  Pflegerinnen,  die  wohl  prie- 
sterlichen Standes  waren,  bezeugt.  Natürlich 
wurden  auch  diese  Tempelexemplare  durch  den 
beständigen  Umgang  mit  den  Menschen  ganz 
zahm  (Äelian  IV,  44). 

Bezüglich  der  Bestattung  der  Ichneumone 
bemerkt  Herodot  (II,  67),  daß  jedes  Tier  in  seiner 
Stadt  in  einem  heiligen  Sarge  beigesetzt  werde. 
Unzählige  Mumien  fanden  sich  besonders  zu 
Tanis  (Edwards,  Acad.  26.  Juli  84,  p.  67)  und 
Mumienschädel  zu  Bubastis,  dem  Hauptkultorte 
der  katzenköpfigen  Hathor-Bast  (Virchow,  Berl. 
anthropol.  Ges.  89,  461;  Naville,  Bubastis  53). 
Einzelne  Exemplare  finden  sich  auch  in  euro- 
päischen Museen,  z.  B.  in  London  (Brit.  Mus., 
3.  Saal,  Nr.  26.258);  hier  auch  zwei  Bronzesärge, 
jeder  mit  einer  Figur  des  Tieres  geschmückt.*** 

Häufig  fanden  sich  Statuetten  des  Tieres 
meist  aus  Bronze,  oft  in  aufgerichteter  Stellung 
mit  erhobenen  Vorderpfoten  (vgl.  Kairo,  Ober- 
stock, Saal  D,  Schrank  I;f  London,  Brit.  Mus., 
3.  Saal,  Nr.  11.590;  29.602;  35.091;  Wien,  5.  Saal, 
Mittelschrank  8,  C  126  stehend,  aus  grünem 
Sandstein,  134 — 136  auf  den  Hinterfüßen  sitzend, 
aus  Bronze;  Berlin,  Nr.  13.783  [Abb.  bei  Erman, 
Ägypt.  Rel.  2  S.  191]ft  usw.).  Als  Münzbild 
zeigt  sich  der  Ichneumon  in  der  Zeit  Hadrians 
auf  den  Münzen  von  Buto,  das  ja  Hauptstadt  des 
19.  Gaues  von  Unterägypten  war  (Parthey,  Gau- 
münzen, S.  13;  J.  de  Rouge,  Monnaies,  S.  66 
und  ebenso  auf  denen  von  Panopolis  S.  17,  18). 
Eine  Kalksteinstele  aus  der  Zeit  der  22.  oder 
23.  Dynastie  (um  900—700)  mit  zehn  Ichneu- 
monfiguren im  Relief  besitzt  das  Brit.  Museum 
(Skulptur  Nr.791).  Jedenfalls  ist  auch  hier  nur  ein 
Exemplar,  wohl  das  erst  e,  als  Inkarnation  der  Gott- 
heit zu  betrachten,  während  die  übrigen  gleich- 


heftiger Kampf  voranging'  und  der  endlich  Unterliegende  sich  wie  sonst  das  Weibchen  gebrauchen  ließ.    Die  auch 
von  der  Hyäne  behauptete  Zweigeschlechtlichkeit  geht  auf  eine  falsch  gedeutete  körperliche  Eigenschaft  des  Tieres 
zurück  (wie  schon  Aristot.  und  Klemens,  Paedagog.  p.  220  ff.,  Migne,  tom.  8,  Sp.  497  ff.  richtig  erkannten). 
*  Auch  im  Levitikus  XI,  13 —  24  wird  unter    dem   ,Schlangeukämpfer'    (otpio^ct^o;,   Cyrill,  de  adorat.  XIV,  Migne, 
tom.  68,  Sp.  929)  der  Ichneumon  zu  verstehen  sein;  Luther  übersetzte  ,Igel'. 
**  Eine  Bronzefigur  eines  Ichneumons  zu  Berlin  (Ausf.  Verz.  1899,  S.  302)  zeigt  ganz  so  wie  die  erwähnten  Spitzmaus- 
figuren auf  dem  Rücken  die  Zeichnung  eines  Käfers  und  eines  Geiers;  nach  Wilk.-Birch  (III,  p.  279)  gibt  es  solche 
Figuren,  die  außerdem  noch  die  Sonnenscheibe  und  den  Falken  aufweisen  wie  die  Apisfiguren. 
***  In  Berlin  befindet  sich  ein  Ichneumonsarg  in  Gestalt  einer  Butofigur  mit  Löwinnenkopf,  was  sehr  bezeichnend  ist 
(vgl.  Ausf.  Verz.  1899,  S.  294  f.). 
t  Virey,  Notice  Musee  de  Gizeh  1895,  S.  245,  250. 
ff  Ausf.  Verz.  1899,  S.  300  ff.,  253. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh.  8 


II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxek. 


sam  als  heiliges  Gefolge  des  göttlichen  Tier- 
königs erscheinen:  allerdings  steht  zwischen  je 
zwei  Tieren  immer  ein  Gefäß  mit  Opfern. 

Der  Kult  dieser  Tiergattung  ist  recht  alt, 
da  sich  schon  Amenemhat  III.  aus.  der  12.  Dyn, 
(2000 — 1788)  im  Labyrinthe  als  ,von  dem  Ich- 
neumon (Gott)  geliebt'  bezeichnete  (L.  I).  II, 
140  1). 

Horapollo  erwähnt  die  Verwendung  des  Ich- 
neumonbildes  in  der  Hieroglyphenschrift,  indem 
er  (II,  33)  sagt:  ,Wenn  die  Ägypter  einen  Men- 
schen darstellen  wollen,  der  schwach  ist  und  sich 
selbst  nicht  helfen  kann,  so  zeichnen  sie  einen 
Ichneumon,  da  dieser,  wenn  er  eine  Schlange  er- 
blickt, sie  nicht  früher  angreift,  als  bis  er  die 
übrigen  durch  sein  Geschrei  herbeigerufen  hat.' 
Diese  Fabel  wird  auch  bei  Strabo  (XVII,  812) 
und  Aelian  (X,  47)  mitgeteilt.  Übrigens  sollte 
er  sich  auch,  wenn  er  allein  auf  Schlangen  Jagd 
mache,  vorher  im  Schlamme  wälzen,  um  sich  so 
mit  einer  Kruste  zu  überziehen,  durch  welche  die 
Schlangen  nicht  beißen  können  (Aelian  III,  22; 
Aristot.  IX,  7,  3;  Strabo  a.  a.  0.;  Antigonus 
v.  Kar.  38;  vgl.  Oppian,  (  yneg.  433  ff.). 

Was  seine  angeblichen  Nachstellungen  den 
Krokodilen  und  seiner  Brut  gegenüber  anlangt,* 
so  hat  Lefebure  (a.  a.  O.,  S.  203)  nachgewiesen, 
daß  insbesondere  das  von  den  Alten  öfter  er- 
wähnte Märchen,  der  Ichneumon  krieche  dem 
schlafenden  Krokodile  in  den  offenen  Rachen, 
zerfresse  seine  Eingeweide,  töte  es  so  und  komme 
wieder  zum  Vorschein,  auf  ägyptische  Ideen- 
kreise zurückgehe:  Die  Ägypter  dachten  sich  das 
Dunkel  der  Nacht  personifiziert  als  Krokodil,  das 
das  Auge  des  Sonnengottes  (die  Sonne)  ver- 
schlungen hatte;  am  Morgen  aber  holte  sich  der 
als  Ichneumon  gedachte  Sonnengott  sein  Auge 
wieder  aus  dem  Bauch  des  Ungetüms. 

Auf  den  Denkmälern  erscheint  der  Ichneu- 


mon gewöhnlich  nur  als  Feind  des  im  Nildschun- 
gel  nistenden  Geflügels  und  seiner  Brut  (vgl. 
z.  B.  Lt.  D.  TT.  12,  60.  77,  106  a,  130:  Wilk.  III, 
19,  41;  Baedeker  6,  1906,  S.  147  aus  der  Ma- 
staba  des  TL). 

Das  Tier  wurde  auch  gezähmt  und  im  Hause 
gehalten  (Aelian  IV,  44;  Martial  VII,  86).  Die 
außerordentlich  große  Zahl  der  aufgefundenen 
Mumien  läßt  annehmen,  daß  man  auch  den  Ich- 
neumon als  Hausfetischtier  angebetet  haben 
mag;  doch  hat  man  sicherlich  auch  den  heiligen 
Artgenossen  die  Ehre  der  Einbalsamierung  er- 
wiesen, vielleicht  nachdem  man  sie  als  schäd- 
liche Geschöpfe  zur  Strecke  gebracht  hatte. 

Legrain  hält  eines  von  den  Jagdtieren,  die 
in  der  Mastaba  des  Ptahhotep  zu  Sakkara  ab- 
gebildet sind,  für  einen  zur  Jagd  abgerichteten 
Ichneumon  (Ann.  du  serv.  1,  71). 

Endlich  erscheint  auch  im  11.  Räume  des 
.Buches  von  dem,  was  in  der  Unterwelt  ist',  ein 
Dämon  mit  Ichneumonkopf  (vgl.  Wiedemann, 
Herodol,  2.  B.,  S.  389  u.  L.  D.  III,  224  h); 
einen  solchen  Dämon  nimmt  Lefebure  auch  für 
den  3.  Raum  an  (Sphinx  VI,  S.  189—205),  wo- 
gegen Zimmermann  (a.  a.  O.,  S.  33,  Anm.  2). 

Herodot  erwähnt  (IT,  72)  als  heilige  Tiere 
auch  ev6Spiec,  was  mit  , Fischotter'  übersetzt  wird. 

Der  Fischotter 

aber  kommt  jetzt  überhaupt  nicht  im  Nile  vor, 
wo  nach  Herodot  (a.  a.  O.)  jene  ivispisc  lebten. 
Da  nun  Hesychius  dieses  Tier  als  ein  biberartiges 
beschreibt  und  Ammian  (22,  15,  19)  unter  dem 
Enhydrus  geradezu  ,eine  Ichneumonart'  versteht, 
so  sind  diese  mit  Wiedemann  (Herodot,  2.  B., 
S.  310)  nur  für  eine  Varietät  des  heiligen  Ichneu- 
mon zu  hallen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  be- 
sondere Farbe  ausgezeichnet  war  (Lefebure  in 
Sphinx  6  [1903],  S.  192). 


10.  Der  Bär. 


Herodot  sagt  (II,  67),  daß  man  die  Kadaver 
der  Bären,  die  selten  seien,  dort  bestatte,  wo 
man  sie  gefunden  habe. 

Da  der  Bär  aber  weder  im  Altertum  noch 
auch  später  jemals  im  Niltale  vorkam,  klingt  die 
Nachricht  sehr  unwahrscheinlich;  es  müßte  sich 


höchstens  um  hie  und  da  aus  Palästina  nach 
Ägypten  verirrte  Exemplare  gehandelt  haben, 
doch  dürfte  eher  irgendeine  Verwechslung  vor- 
liegen.** 

Die  Denkmäler  zeigen  zwar  öfter  Bärendar- 
stellungen, aber  immer  erscheinen  die  Tiere  als 


*  Vgl.  Wiedemann -(Herodot,  2.  B.,  S.  288). 
**  Prosper  Alpinus  erwähnt  ihn  (bist.  nat.  Aeg.  132)  als  seltenes  Tier  Ägyptens,  doch  geht  er  dabei  sicher  nur  von  u 
serer  Herodotstelle  aus;  für  das  angrenzende  Nordafrika  ist  or  durch  Herodot  (IV  101)  bezeugt;  auch  am  Liban 
und  am  oberen  Tigris  wurde  or  gejagt  (Oppian,  de  venat.  IV  354  ff). 


Der  Tierkvlt  der  alten  Ägypter 
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Tributgaben  fremder,  syrischer  Stämme,  so  im 
Grabe  des  Rechmere  zu  Schech  Abd  el-Kurna 
(Nr.  35):  die  Syrer  sind  mit  Wagen  und  Pferden, 
mit  einem  Elefanten  und  auch  einem  Bären  ver- 
sehen, auch  tragen  sie  kostbare  Prachtgefäße 
(vgl.  Wilk.  I,  Tai.  4;  Hoskins,  Trav.  in  Ethiopia, 
Taf.  zu  S.  330;  das  Grab  wurde  um  1440  er- 
richtet). Das  Brit,  Mus.  übrigens  besitzt  eine 
aus  Ägypten  stammende  Bärenfigur  mit  einge- 
legten Augen  aus  Bein  (3.  Saal,  Tischkasten  L, 
Nr.  10  [29.416]). 

Horapollo  erwähnt  (II,  83)  das  Bild  des 
Bären  in  der  Hieroglyphenschrift,  indem  er  sagt: 


,Wenn  die  Ägypter  einen  Menschen  bezeichnen 
wollen,  der  zuerst  ohne  (deutlich  gegliederte) 
Gestalt  geboren  wurde,  später  aber  eine  aus- 
gebildete Gestalt  erhielt,  so  zeichnen  sie  eine 
schwarze  Bärin.  Man  erzählt  nämlich  von  der 
Bärin,  daß  sie  verdichtetes  und  geronnenes  Blut 
gebäre;  dieses  wärme  sie  dann  in  ihrem  Schöße, 
gebe  ihm  Gestalt  und  mache  es  fertig  durch  Be- 
lecken mit  der  Zunge."  * 

Man  denkt  unwillkürlich  an  Hör,  das  Kind, 
das  auch  unausgebildet  und  unfertig  zur  Welt 
kam,  später  sich  aber  völlig  entwickelte;  doch 
ist  nicht  einmal  die  Hieroglyphe  bezeugt. 


IL  Der  Hase. 


Bezüglich  seiner  Stellung  zur  Religion  des 
Nilvolkes  gedenken  seiner  die  Alten  nur  zweimal. 

Plutarch  sagt  (Tischred.  IV,  5,  3),  daß  die 
Ägypter  die  Schnelligkeit  des  Tieres  und  die 
Schärfe  seines  Wahrnehmungsvermögens  (<r/.p(ßsiav 
töW  aiGÖ7)-Y)p'!wv)  für  etwas  Göttliches  (OsTov)  hal- 
ten; , seine  Augen',  fährt  er  fort,  ,sind  uner- 
gründlich, so  daß  er  sogar  mit  offenen  Augen 
schläft,  und  auch  sein  Gehör  soll  sehr  scharf 
sein.  Dieses  bewundern  sie  so,  daß  sie  in  ihrer 
heiligen  Schrift  den  Begriff  „Gehör"  durch  das 
Bild  eines  Hasen  ausdrücken..' 

Und  auch  bei  Horapollo  lesen  wir  (I,  26): 
,Das  Aufmachen,  Öffnen  (ävc^ic)  stellen  sie  durch 
das  Bild  eines  Hasen  dar,  weil  dieses  Tier  immer 
die  Augen  offen  hat. 

Unter  den  Tierbildern  der  Hieroglyphen- 
schrift findet  sich  zwar  das  des  Hasen,  doch  nur 
für  den  Lautwert  un,  nicht  als  Wort-  oder  Deute- 
zeichen für  die  von  den  Griechen  angegebenen 
Begriffe. 

An  dem  öslcv  des  Plutarch  indessen  scheint 
doch  etwas  Wahres  zu  sein,  wie  schon  Cham- 
pollion  (in  Descript.  M.  C.  X,  p.  46  B,  242)  den 
Hasen  ein  Symbol  des  Osiris  nannte,  in  dessen 
Beinamen  Unnofer,  d.  i.  ,das  gute  Wesen'  (bei 
Plutarch  42,  "Ovou&t?  =  eüspye-Yic)  auch  die  Silbe  un 
durch  den  Hasen  gegeben  wird;  auch  Le  Page 
Renouf  hat  (in  Proc.  9  [1886],  S.  111  ff.)  nachzu- 
weisen gesucht,  ,daß  Osiris  in  seiner  Sonnenna lin- 
den Namen  Unu  geführt  habe,  dessen  Inhalt 
(  =  der  Springer,  daher  auch  =  Hase)  auf  die 


am  Morgen  aufgehende,  gleichsam  springende, 
sich  öffnende  Sonne  hinweise'.  Für  die. Zueig- 
nung des  Tieres  an  Osiris  spricht  vor  allem  der 
Umstand,  daß  sich  hie  und  da  Hasenfiguren  aus 
Bronze  gefunden  haben,  die  dem  Osiris  geweiht 
sind  (Brit,  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  1731;  11.983), 
ebenso  auch  Amulettfigürchen  des  Tieres  (Leiden, 
26.  Saal;  für  Kairo  vgl.  Reisner  in  Cat.  gen.  35 
[1907],  Taf.  20). 

Sicher  bezeugt  ist  indessen  der  Hase  nur  für 
eine  weibliche  Gestalt  des  ägyptischen  Pantheon, 
die  auf  den  Denkmälern,  allerdings  nicht  oft, 
mit  Hasenkopf  dargestellt  wird  (Brugsch,  Thes. 
807,  130);  diese  Göttin  hieß  Unut  und  war  die 
Patronin  des  (15.)  hermopolitischen  Nomos  in 
Oberägypten,  der  geradezu  .Hasengau'  hieß;  der 
Kyrios  seiner  Hauptstadt  Chmunu  (Herrn opolis- 
Aschmunen)  war  bekanntlich  Thot  (Hernes).  Als 
Hathorgestalt  vertritt  auch  sie  das  Prinzip  der 
weiblichen  Zeugungskraft  und  Fruchtbarkeit. 

Da  nun  fast  alle  den  Hathorgestalten  heili- 
gen Tiere  ihnen  mit  Rücksieht  auf  das  Ge- 
schlechtsleben geheiligt  worden  zu  sein  scheinen, 
dürfte  wohl  auch  die  "berüchtigte  Fruchtbarkeit 
und  Geilheit  des  Hasengeschlechtes  den  Anstoß 
zu  seiner  Weihe  gegeben  haben,  zumal  da  ja  — 
wohl  nicht  nur  nach  griechischer  Anschauung  — 
der  Hase  nicht  nur  die  Überfruchtung  zulassen, 
sondern  sogar  ein  Zwitter  sein  sollte,  ,der  beide 
Geschlecht  er  in  sich  vereinige  und  sich  ohne 
Zulun  des  Männchens  fortpflanze'  (Plinius  VIII, 
81  [55]).** 


*  Dieselbe  Fabel  bringen  noch  Aristoteles  (VI  30),  Aelian  (II  19,   VI  3),  Oppian   (de  venat.  III  163  ff.),  Galen  (de 
Theriac.  I  11),  Plinius  (VIII  26,  wo  er  das  Vorkommen  von  Bären  in  Afrika  überhaupt  leugnet,  X  63),  Ovid  (Met. 
XV  379  ff.),  Glykas  (Annal.  p.  64  B)  u.  a. 
**  Vgl.  Herodot  (III  108),    Aristoteles  (VI  33,  3),    Aelian  (II  12),    Klemens  (paedagog.,  p.  233  Pott,  Migne,  tora.  8, 
Sp.  504  ff),  Geoponica  (XIX  4,  p.  1219)  u.  a. 

8* 


60 


IL  Abhandlung:  Theodor  Hopfxer. 


Darauf,  daß  diese  Ansicht  auch  in  Ägypten 
herrschte,  könnte  der  Umstand  hindeuten,  daß 
der  Hase  (ebenso  wie  der  Ichneumon)  sowohl 
einer  männlichen  wie  weiblichen  Gottheit  ge- 
heiligt war,  obwohl  auch  gerade  bei  dieser  Tier- 
gattung die  Geschlechter  nicht  leicht  zu  scheiden 
sind.* 

Anderseits  kann  vielleicht  bei  der  großen 


Bedeutung,  welche  die  alten  Ägypter  dem  Namen 
an  sich  beilegten,  der  Zufall,  daß  man  mit  einem 
Namen  für  Hase  auch  die  Sonne  bezeichnete,  aus- 
schlaggebend gewesen  sein,  das  zunächst  einer 
Hathor  der  Brunst  und  Fruchtbarkeit  wegen  zu- 
geeignete Tier  auch  dem  , Springer'  Osiris  zu 
weihen. 

Mumien  haben  sich  nicht  gefunden. 


12.  Das  Schwein. 


Nur  die  Kirchenschriftsteller  Aristides  (ap. 
12),  Klemens  (coh.  2)  und  Cyrill  (de  adorat.  I, 
Migue,  tom.  68,  Sp.  189)  bezeichnen  das  Schwein 
als  heiliges  Tier  der  Ägypter,  speziell  der  The- 
baner  und  Saiten,  wie  Klemens  sagt. 

Dagegen  bemerkt  der  Märtyrer  Justinus 
(quaest.  35,  Migne,  tom.  6,  Sp.  1281)  ausdrück- 
lich, ,daß  (zur  Zeit,  da  die  Juden  in  Ägypten 
waren!)  alle  Tiere  mit  der  Göttlichkeit  beschenkt 
wurden,  nur  das  Schwein  nicht'. 

Tatsächlich  galt  das  Schwein  nie  als  heiliges 
Tier,  sondern  im  Gegenteil,  es  war  als  unrein 
verabscheut  und  tabu;  mit  Recht  betont  daher 
Origenes  (c.  Cels.V,  34,  Migne,  tom.  11,  Sp.  1233), 
daß  sich  die  Ägypter  der  Schweine  ,aus  Abscheu' 
enthielten.  Es  liegt  also  von  Seiten  jener  christ- 
lichen Schriftsteller  eine  Verwechslung  des  Tabu 
infolge  Abseheues  mit  dem  des  Kultes  vor.  Als 
unrein  wurde  es  natürlich  (im  allgemeinen)  nicht 
geopfert;  doch  auch  diese  Tatsache  wurde  falsch 
begründet.  Porphyrius  nämlich  leugnet  (I,  14, 
20)  kurzweg  das  Vorkommen  von  Schweinen 
nicht  nur  für  Äthiopien  (den  Sudan),  sondern 
auch  für  Ägypten;  die  Falschheit  letzterer  An- 
nahme aber  ist  durch  Schriftstellernotizen  und 
durch  die  Denkmäler  leicht  erweisbar.** 

Von  dem  Abscheu  der  Ägypter  vor  dem 
Schweine  berichten  die  Klassiker  oft;  so  sagt 
Schon  Herodot  (II,  47):  ,Das  Schwein  halten  sie 
für  ein  unreines  Tier,  und  wenn  einer  auch  nur 
im  Vorbeigehen  ein  Schwein  berührt  hat,  so 
steigt  er  mit  den  Kleidern  in  den  Fluß  und  badet 


sich.'  Natürlich  war  auch  der  Genuß  des  Schwein- 
fleisches verpönt  und  man  kann  den  Worten  des 
Sextus  Empiricus  (Pyrrh.  hyp.  III,  24  [223]), 
,ein  ägyptischer  oder  jüdischer  Priester  würde 
eher  sterben  als  Schweinfleisch  essen',  wohl  Glau- 
ben schenken. 

Diesen  Ekel  und  Abscheu  vor  einem  uns  fast 
unentbehrlichen  Haustiere  hatten  die  Ägypter 
mit  anderen  Orientalen  wie  Juden  oder  Syrern 
gemein,  hervorgerufen  zweifellos  dadurch,  daß 
der  Genuß  des  fetten  Fleisches  im  heißen  Süden 
leicht  Übelkeite  n  und  Erkrankungen  hervorruft, 
ganz  abgesehen  von  den  gefährlichen  Parasiten 
des  Tieres.  Nach  Plutarch  (8)  war  es  (den  Prie- 
stern) vor  allem  deshalb  verhaßt,  ,weil  das  Trin- 
ken von  Saumilch  sogar  Aussatz  und  einen 
krätzigen  Ausschlag  hervorrufen  sollte'.  Seine 
weitere  Begründung,  die  wir  auch  bei  Aelian 
(X,  16)  lesen,  man  habe  es  nicht  gegessen,  weil 
es  die  eigenen  Jungen  und  menschliche  Leichen 
fresse,  trifft  sicherlich  nicht  die  erste  Ursache. 

Jedenfalls  waren  es  rein  praktische  Gründe, 
welche  die  Ägypter  zur  Enthaltsamkeit  vom 
Schweinefleisch  nötigten  und  das  Tier  in  Verruf 
brachten;  als  es  schon  als  gesundheitsschädlich 
und  unrein  verabscheut  und  verhaßt  war,  kam 
auch  noch  ein  religiöses  Motiv  hinzu,  das  wir 
auch  bei  Plutarch  (44)  und  Aelian  (a.  a.  0.) 
angedeutet  finden.  Letzterer  sagt  nämlich,  daß 
nach  Anschauung  der  Ägypter  das  Schwein  der 
Sonne  und  dem  Monde  zuwider  sei.  Somit  er- 
scheint es   als   Feind   der  gütigen  Lichtgott- 


*  I>as  ist  besonders  bei  jungen  Exemplaren  der  Fall:  bei  diesen  ist  nämlich  die  weibliche  Rute  fast  ebenso  dick  und 
fast  ebenso  weit  hervorragend  wie  bei  den  Männchen;  letztere  haben  in  der  Jugend  außen  weder  Beutel  noch 

Hoden. 

**  Herodot  (II  14),  Plutarch  (Tischred.  IV  5,  2),  Aelian  (X  16),  Plinius  (XVIII  168)  u.  a.  erwähnen  die  Verwendung  von 
Schweinen  zum  Eintreten  der  Saat  und  Austreten  der  Körner  nach  der  Ernte;  von  Schweineherden  im  Gebiete  der 
herakleotischen  (kanobischen)  Mündung  und  von  Syene  (Assuan)  spricht  Heliodor  (V  28,  IX  23),  im  Gebiete  von 
Memphis  für  die  Ptolemäerzeit  Polyaen  (Strat  IV  19  [18]);  Schweinehirten  in  Ägypten  erwähnen  z.  B.  Herodot 
II  101;,  Josephus  (Ant.  II  7,  5)  und  Synesius  (de  prov.  I  5).  Dargestellt  sind  Schweinohordon  öfters,  z.  Ii.  im  Grabe 
Hohenpriesters  zu  Necheb  (El  Käb);  schon  in  der  4.  Dyn.  wird  uns  ein  ,Ort  der  weißen  Sau'  genannt  (Baed. 
[IM(tO|  4 ÜD;,  in  (kr  12.  wird  das  Schwein  erwähnt  (Ermahn,  an  Pepi  §  8).  Besonders  im  N.  11.  wird  es  oft  abgebildet 
(vgl.  Wilk.-Birch  II  100). 
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heiten  der  Sonne  lind  des  Mondes,  also  des 
Hör  (und  Osiris)  und  Rä.  Es  muß  daher  mit 
Notwendigkeit  dem  Feinde  dieser  Götter,  nämlich 
dem  Set-Typhon,  zugeeignet  werden.  Als  Feind 
vor  allem  des  Mondgottes  aber  wird  uns  Set  bei 
Plutarch  geschildert,  der  (a.  a.  0.)  bemerkt,  ,daß 
einige  unter  den  Ägyptern  auch  den  Schatten  der 
Erde,  in  den  der  Mond  tritt,  so  daß  er  verfinstert 
wird,  Typhon  (Set)  nennen'.  Eine  Erklärung 
dieses  Satzes  gibt  derselbe  Autor  an  anderer 
Stelle  (55),  wo  er  sagt:  , Typhon  (Set)  dringt 
sogar  bis  zum  Monde,  indem  er  öfter  seinen 
Glanz  bedeckt  und  schwärzt,  wie  die  Ägypter 
glauben;  deshalb  erzählen  sie  auch,  er  habe  das 
Auge  des  Hör  .  .  .  ausgeschlagen  und  verschluckt 
und  dann  der  Sonne  wieder  zurückgegeben  .  .  . 
Unter  der  Verstümmelung  verstehen  sie  die  Ver- 
finsterung (der  Mondscheibe),  der  die  Sonne  ab- 
hilft, indem  sie  ihn  wieder  bestrahlt,  nachdem  er 
aus  dem  Schatten  der  Erde  herausgetreten  ist.' 

Darüber  endlich,  wieso  man  das  unreine  ver- 
haßte Schwein  mit  der  Mondesfinsternis,  die  Set 
hervorrufen  sollte,  in  Verbindung  brachte,  gibt 
folgender  Mythus  Auskunft,  den  das  112.  Kapitel 
des  Totenbuches  erzählt  und  der  auch  die  Grund- 
lage der  obigen  Plutarchstelle  bildet;  es  heißt 
dort:* 

,Wißt  ihr,  weshalb  die  Stadt  Pi  dem  Gotte 
Hör  übergeben  ward?  Ich  weiß  es  und  ihr  wißt 
es  nicht.  Es  war  Rä,  der  sie  ihm  als  Vergeltung 
für  die  Wunde  in  seinem  Auge  übergeben  hat 
aus  folgender  Ursache:  Zu  Rä  sprach  Hör:  „Ge- 
statte, daß  ich  das  sehe,  was  aus  deinem  Auge 
hervorgegangen  ist!"  Gleich  wie  er  (nämlich  Rä 
selbst)  es  sieht.  Es  sprach  Rä  zu  Hör:  „So  schaue 
denn  jenes  schwarze  Schwein  an!"  Nachdem  er 
(Hör)  es  angeschaut  hatte,  befiel  ein  sehr  schmerz- 
haftes Leiden  sein  Auge.  Da  sprach  Hör  zu 
Rä:  „Schau!  Mein  Auge  ist  so,  als  ob  Set  meinem 
Auge  einen  Schlag  versetzt  hätte",  und  siehe!  er 
empfand  Reue  in  seinem  Herzen  (wegen  des  Ver- 
langens nämlich,  alles  wie  Rä  [die  Sonne]  zu 
sehen).  Rä  sprach  zu  den  Göttern,  die  jenen 
(Hör)  auf  sein  Bett  gelegt  hatten:  „Was  ist's? 
Er  wird  gesunden!"  Es  war  aber  tatsächlich  Set 
gewesen,  der  sich  in  die  Gestalt  eines  schwarzen 
Schweines  verwandelt  und  siehe!  dem  Auge  des 
Hör  einen  brennenden  Schlag  versetzt  hatte.  Rä 
sprach  zu  den  Göttern:  „Das  Schwein  wird  dem 


Hör  ein  Abscheu  sein;  wohlan!  er  gesunde!"  So 
geschah  es;  denn  ein  Abscheu  ist  das  Schwein 
dem  Hör.  Da  sprach  der  Götterkreis  in  seinem 
Gefolge:  „Als  Hör  in  seiner  Jugend  war,  da  ge- 
schahen ihm  Opfer  von  Stieren,  Böcken,  Schwei- 
nen; jetzt  ist  (das  Schwein)  ein  Abscheu  seinem 
ganzen  Göttergefolge."** 

Mit  anderen  Worten:  Hör  beschaut  mit 
seinem  strahlenden  Vollmondsauge  die  Schöp- 
fung, wie  das  bei  Tage  Rä,  der  Schöpfer  des 
Alls,  mit  seinem  Sonnenauge  tut;  da  wird  der 
Glanz  des  Horauges  plötzlich  durch  einen  schwar- 
zen Flecken  getrübt,  in  dem  die  erregte  Volks- 
menge, welche  die  Kriegslist  des  Set,  in  allerlei 
Tiergestalt  den  Lichtgöttern  zu  schaden,  wohl 
kennt,  das  verhaßte,  unreine  Schwein  wieder- 
erkennt, dessen  Gestalt  dem  unreinen  Dämon 
natürlich  willkommen  sein  mußte.  Doch  bald 
verschwindet  die  Trübung  der  Mondscheibe  — 
das  Auge  des  Hör  ist  von  Rä  wieder  geheilt 
worden. 

Als  Tier  des  verhaßten  Set  und  Feind  der 
hehren  Lichtgötter  fühlte  sich  das  Schwein  natür- 
lich während  ihres  Hinschwindens  und  Ermattens 
am  wohlsten,  denn  nach  Plutarch  (8)  ,begatte  es 
sich  meist  bei  abnehmendem  Monde',  während 
bei  allen  anderen  Tieren  diese  Mondphase  dem 
Geschlechtstriebe  nicht  günstig  war.  Man  sieht, 
daß  man  dem  Tiere  allerhand  andichtete,  nach- 
dem es  einmal  aus  ganz  praktischen  Gründen  in 
Verruf  gekommen  war. 

Als  unreines,  den  Lichtgottheiten  verhaßtes 
und  feindliches  Tier  war  das  Schwein  nicht  nur 
von  der  Schlachtung  zu  häuslichem  Gebrauche, 
sondern  natürlich  auch,  wenigstens  im  allge- 
meinen, von  der  Opferung  ausgeschlossen,  was 
schon  Herodot  (II,  47)  bemerkte;  dies  galt  auch 
für  den  jungen  Kult  des  unter  den  Ptolemäern 
eingeführten  Serapis  (Sextus  Empiricus  a.  a.  0. 
III,  24  [220])  und  für  ägyptische  Kulte  -im 
Auslande;  Pausanias  sagt  nämlich  ausdrücklich 
(X,  32,  16),  daß  auch  bei  den  Isisfesten  zu  Ti- 
thorea  in  Phokis  Schweine  nicht  geopfert  werden 
durften.  Auch  von  den  heiligen  Tempelanlagen 
mußte  das  unreine  Tier  ferngehalten  werden; 
an  der  Vorhalle  des  Tempels  zu  Kaläbsche  ist 
heute  noch  ein  Dekret  des  Aurelius  Besarion, 
Strategen  des  Gaues  von  Ombos  und  Elephantine 
(wahrscheinlich  um  248  n.  Chr.)  zu  lesen,  das  in 


*  2—14,  Übertragung  von  Brugsch,  Rel.  460  ff.;'  vgl.  ÄZ,  9  (1871)  S.  144  ff.,  E.  Naville,  Etudes  ded.  ä  Leemanns  75  ff. 
**  Dieser  Mythus  war  sicher  auch  im  4.  u.  5.  unter  den  sogenannten  Büchern  des  Thot  behandelt,  die  nach  Klemens 
(Strom.  V,  p.  757,  Migne,  tom.  9,  Sp.  253)  jcepi  tcov  auvo'Scuv  rjXtou  xat  aeXijvr);  u.  jcepi  cp(uTi!7iJ.(ov  rjXtou  xai  asX^v/;;  betitelt 
waren. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxee. 


griechischer  Sprache  die  Schweinezüchter  auf- 
fordert, ihre  Pfleglinge  vom  Bezirke  des  Tempels 
im  Dorfe  Talmis  wegzutreiben. 

Nur  bei  ganz  bestimmten  Anlässen  wurde 
das  Schwein  geopfert  und  dann  auch  gegessen. 
Herodot  berichtet  (II,  47):  ,Den  übrigen  Göttern 
dürfen  die  Ägypter  keine  Schweine  opfern,  nur 
der  Selene  und  dem  Dionysos  allein  opfern  sie 
Schweine  zu  einer  und  derselben  Zeit,  nämlich 
am  Vollmonde,  und  dann  essen  sie  auch  ihr 
Fleisch  .  .  .'  Nach  II,  48  wurde  bei  diesem  Feste 
zu  Ehren  des  Dionysos  von  jedermann  ein  Ferkel 
vor  der  Haustüre  geschlachtet.  Übereinstimmend 
damit  erzählt  auch  Plutarch  (8),  .daß  sie  einmal 
am  Vollmonde  ein  Schwein  opferten  und  es  dann 
auch  aßen',*  und  auch  Manetho  erwähnt  (frgt. 
19)  die  Opferung  eines  Schweines  bei  einem 
Mondfeste.  Unter  der  Selene  Herodots  ist  wahr- 
scheinlich Hör  zu  verstehen  —  übrigens  auch 
die  eigentliche  Mondgottheit  aäh  der  Ägypter 
wurde  männlich  gedacht  —  unter  dem  Dionysos 
aber  sicher  Sokar-Osiris,14  die  Lokalgestalt  des 
großen  Götterkönigs  von  Memphis,  deren  Inkor- 
poration der  Apis  war. 

Wenn  Herodot  (a.  a.  0.)  sagt,  man  opfere 
diesen  beiden  Göltern  ein  Schwein  ,zu  einer  und 
derselben  Zeit',  so  ist  das  wohl  kaum  so  zu  ver- 
stehen, als  sei  das  an  einem  und  demselben  Tage 
geschehen,  sondern  es  handelt  sich  vielmehr  um 
zwei  zeitlich  getrennte  Mondfeste:  Das  erste,  das 
Hortest,  das  auch  Plutarch  und  Manetho  meinen, 
ist  durch  die  alten  Festkalender  von  Edfu  und 
Dendera  datiert,  wo  es  heißt,  daß  am  Vollmonds- 
tage des  15.  Pachons  (31.  März)  ,ein  großes  all- 
gemeines Fest  des  vollen  (Hör-,  Mond-)  Auges' 
gefeiert  wird.  Das  zweite,  das  Osirisfest,  läßt 
sich  nicht  datieren,  wird  aber  vom  Horfest  nicht 
weit  entfernt  gewesen  sein  und  als  Freudenfest 
auch  dem  Frühling  angehört  haben;  bei  diesem 
zweiten  Feste  mußte  der  Schweinehirt  das  Ferkel, 
nachdem  es  gesohl  achtet  worden  war,  wieder 
mitnehmen,  während  man  es  am  Horfeste  aß. 
So  ist  also  schon  durch  Herodot  selbst  (II,  48) 
angedeutet,  daß  es  sich  eigentlich  um  zwei  zeit- 
lich getrennte  Festfeiern  handelt. 


Die  Opferung  des  Schweines  am  Hör-  (Se- 
lene-) Feste  beschreibt  Herodot  (a.  a.  0.)  fol- 
gendermaßen: ,Wenn  sie  das  Tier  geschlachtet 
haben,  legen  sie  die  Spitze  des  Schwanzes,  die 
Milz  und  die  Netzhaut  auf  einen  Haufen  und 
bedecken  es  mit  allem  Speck,  der  am  Bauch  des 
Tieres  sitzt,  und  dann  verbrennen  sie  das  alles 
im  Feuer;  das  übrige  Fleisch  aber  essen  sie  an 
dem  Vollmond,  da  sie  das  Opfer  geschlachtet; 
an  einem  anderen  Tage  aber  würde  keiner  davon 
essen.  Die  Armen  kneten  aus  Dürftigkeit 
Schweine  aus  Teig  und  bringen  diese  dar.'  ** 
Damit  ist  zu  vergleichen,  was  der  Kalender 
von  Dendera  besagt  :  ,Ein  großes  vollkommenes 
Opfer  werde  vollzogen:  zerschnitten  werde  eine 
Antilope  in  Stücke***  und  zerhackt  werde  ein 
Schwein  und  auf  einen  Altar  am  Ufer  gelegt; 
gemacht  aber  werde  der  Altar  an  demselben  aus 
Sand.' 

Der  Zweck  der  Tötung  und  Opferung  von 
Schweinen  gerade  an  Festen  zu  Ehren  des  Osiris 
und  Hör  war  natürlich,  Set,  den  Feind  dieser 
Lichtgötter,  durch  die  Hinschlachtung  seines 
Lieblingstieres  zu  kränken  und  den  Mondgöttern 
für  die  durch  .jenen  da'  erlittenen  Drangsale 
genugzutun.  Man  feierte  diese  Opferfeste  gerade 
im  Frühling,  weil  ja  jetzt  mit  der  sich  täglich 
vergrößernden  Kraft  der  Gestirne  Hör  den 
Kampf  mit  Set,  dem  Mörder  seines  Vaters,  auf- 
nahm und  es  daher  galt,  den  Lichtgott  möglichst 
zu  fördern,  den  Gott  der  Finsternis  aber  möglichst 
zu  schwächen,  was  man  durch  Tötung  seiner  Lieb- 
lingstiere zu  erreichen  glaubte  (vgl.  Antilope, 
Esel,  Krokodil). 

Die  Verachtung  und  Abscheu,  die  man  gegen 
das  Schwein  hegte,  scheint  sich  auch  auf 
seine  Hüter  übertragen  zu  haben;  davon  spricht 
schon  Herodot  (II,  47):  ,Die  Sauhirten  sind,  ob- 
wohl eingeborene  Ägypter,  doch  die  einzigen  im 
ganzen  Lande,  die  nirgends  einen  Tempel  be- 
treten dürfen.  Auch  mag  ihnen  niemand  seine 
Tochter  geben,  noch  eine  von  ihnen  freien,  son- 
dern die  Schweinehirten  heiraten  untereinander.' 
Auch  nennt  er  in  seiner  Aufzählung  der  sieben 
sogenannten  Klassen  der  Ägypter  (II,  164)  die 


*  Als  Grund  für  diesen  Brauch  gaben  (nach  demselben,  a.  a.  O.)  manche  an,  Typhon  (Set)  habe  bei  Verfolgung  eines 
Schweines  in  einer  Vollmondnacht  den  Sarg  des  Osiris  gefunden  und  seinen  Leichnam  zerstückelt;  doch  sei  diese 
Auslegung  von  anderen  für  falsch  erklärt  worden. 
**  Ahnliche  Ersatznachbildungen  von  Ochsen,  Gänsen  und  Broten  aus  Stein  oder  Ton  fanden  sich  öfter  als  Totenopfer. 
Übrigens  opferte  man  auch  in  Griechenland  Kuchen  in  Tiergestalt,  so  der  Selene  Kuchen,  die  gehörnt  waren 
(Hesych.  s.v.  "Eßoofj.o;  ßou;)  und  an  den  Diasien  der  Athene  solche  in  Gestalt  eines  Kindes  (Ders.  s.  v.  Bou;;  vgl. 
Schol.  Tukyd.  I  126,  Phavorin  s.  v.  Bou;  und  Suidas  s.  v.  Boü;  £'3oo|j.o;). 
***  Auch  sie  war  ein  Tier  des-  Set. 
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Sau'hirten  an  vierter  Stelle.*  Synesius  erwähnt 
gelegentlich  seiner  allerdings  romanhaft  klin- 
genden Schilderung  einer  Königskrönung  in 
Ägypten  (de  prov.  94,  Migne,  tom.  66.  Sp.  1221  f.) 
daß  es  den  Schweinehirten  verboten  war,  zuzu- 
schauen, eine  Zurücksetzung,  die  sonst  nur  noch 
den  nichtägyptischen  Soldtruppen  des  Landes 
widerfuhr.**  Äuch  bei  Josephus  lesen  wir  (Ant. 
IT,  7,  5),  die  Sauhirten  seien  den  i^gyptern  ein 
Greuel,  doch  geht  diese  Bemerkung  des  gelehrten 
Pharisäers  zweifellos  bloß  auf  Mose  I,  46,  34 
zurück,  wo  es  heißt:  ,Was  Viehhirten  sind,  das 
ist  den  Ägyptern  ein  Greuel.'  So  schlimm,  wie 
es  z.B.Herodot  darstellt,  wird  es  um  die  Schweine- 
hirten wohl  kaum  bestellt  gewesen  sein,  mag  auch 
derartigen  Bemerkungen  der  richtige  Gedanke 
zugrunde  liegen,  ,daß  die  ägyptischen  Schreiber 
und  priesterlichen  Gelehrten  auf  die  niederen 
Stände,  zu  denen  in  Ägypten  in  erster  Linie  Krie- 
ger und  Hirten  gehörten,  mit  Geringschätzung 
herabsahen'  (Zimmermann  a.  a.  0.,  S.  28). 15 

Da  das  Schwein  nicht  etwa  ein  Inkorpora- 
tionstier war,  sondern  ein  verhaßtes  typhonisches 
Geschöpf,  so  wurde  es  nirgends  in  Tempeln  ge- 
halten und  es  haben  sich  natürlich  auch  keine 
Mumien  gefunden. 

Wegen  ihrer  außerordentlichen  Fruchtbar- 


keit scheint  die  Sau  zu  Isis  insofern  in  Be- 
ziehung gestanden  zu  haben,  als  sich  Amulette 
aus  Knochen,  Ton,  Fayence  oder  Bronze  gefun- 
den haben,  welche  Säue  vorstellen  und  der  Isis 
geweiht  sind:  sie  tragen  bisweilen  die  Aufschrift: 
.Möge  Isis  dem  Besitzer  dieser  Sau  Glück  ver- 
leihen!' (vgl.  Maspero,  Guide,  p.  274,  Cat.  gen. 
Caire  35  [1907],  Taf.  20;  Brit.  Mus.,  3.  Saal, 
Nr.  129,  1700.  1795,  Wien,  5.  Saal,  Pult  6, 
Nr.  173—192). 

Auf  die  Beziehung  der  Sau  zu  Isis  weist 
vielleicht  auch  eine  dunkle  Stelle  der  Metternich- 
stele hin,  die  den  Min-Rä  von  Koptos  als  ,Sohn 
der  weißen  Sau'  bezeichnet;  Min  wird  nämlich 
nicht  nur  dem  Hör  gleichgesetzt  (Totenb.  17,  11), 
sondern  auch  genannt  ,Min,  der  Sohn  der  Isis' 
(vgl.  Wilk.,  Taf.  26),  so  daß  vielleicht  in  jener 
Stelle  Min  einfach  als  Sohn  der  Isis  bestimmt 
wird.  Brugsch  bringt  mit  diesen  dunklen  Worten 
das  Schweineopfer  für  den  ithyphallischen  Osiris- 
Dionysos  in  Zusammenhang  (Geogr.  Inschr.  I, 
S.  200);  ihm  schließt  sich  Reinisch  an  (Miramar, 
S.  177). 

Auch  in  der  Magie  spielte  das  Schwein  eine 
Rolle;  nach  dem  Pap.  Ebers  nämlich  wurden 
seine  Zähne,  die  Feuchtigkeit  seiner  Ohren  und 
seine  Exkremente  medizinisch  verwendet. 


13.  Das  Nilpferd. 


Dieses  spezifisch  afrikanische  und  für  das 
Altertum  auch  spezifisch  ägyptische  Tier  nimmt 
bezüglich  der  Religion  und  Mythologie  der  alten 
Ägypter  eine  auffallende  Doppelstellung  ein; 
bald  nämlich  erscheint  es  als  grimmig  verfolgtes 
und  verhaßtes,  bald  als  geschontes  und  heilig 
verehrtes  Geschöpf. 

Die  Griechen  und  Römer  freilich  kennen  es 
nur  als  Tier  des  bösen  Gottes  Set-Typhon,  dem 
es  ,wegen  seiner  Grausamkeit'  zugeeignet  sein 
sollte  (Plutarch  50)  oder  auch  wegen  seiner  Ge- 
walttätigkeit und  Unverschämtheit;  ,denn  es 
töte',  sagt  Plutarch  (32),  , seinen  Yater  und  ver- 
gewaltige seine  Mutter'.***  Deshalb  sei  es  auch 


auf  den  Stäben  der  Ägypter  unter  dem  Bilde 
eines  Storches  angebracht,  da  dieser  die  Gerech- 
tigkeit versinnbilde,  der  die  Gewalttätigkeit 
unterworfen  sei  (Suidas,  s.  v.  avxncc.Xtxp-fi'vr,  Hesy- 
chius,  s.  v.  avTiTrep^or/Etv ;  Zenobius  I,  94). 

Jedenfalls  hat  man  tatsächlich  in  der  Ge- 
fährlichkeit, Bosheit  und  Tücke  des  (gereizten) 
Ungeheuers  sowie  in  dem  Schreckhaft-Dämoni- 
schen seines  Äußeren  den  Grund  seiner  Zuwei- 
sung an  den  Unhold  Set  zu  erblicken.f 

Sicherlich  galt  das  Nilpferd  fast  in  ganz 
Ägypten  als  Tier  des  Set,  der  auch  geradezu 
als  Nilpferd  dargestellt  wurde.  Davon  berichtet 
Eusebius  (praep.  ev.  III,  12,  2):  ,In  der  Stadt 


*  Die  Reihenfolge  ist  die:  1.  Priester,  2.  Krieger,  3.  Einderhirten,  4.  Sauhirten.  5.  Krämer,  6.  Dolmetscher,  7.  Schiffer. 
Den  beiden  letzten  Klassen  gehörten  hauptsächlich  Fremde  au,  was  sie  gewiß  im  Werte  drückte.    Übrigens  hat  ein 
Kastenwesen  in  Ägypten  nie  existiert. 
**  Strabo  erwähnt  bei  gleicher  Gelegenheit  diesen  Umstand  nicht. 
***  Ebenso  de  soll.  an.  4,  4  Horapollo  156,  Photius,  cod.  242,  p.  1048  Ausg.  1611;  bei  Aelian  (VII  19)  heißt  es  sogar, 
es  sei  das  gottloseste  Geschöpf,  weil  es  von  seinem  Vater  fresse! 
f  Daß  es  mit  den  Begriffen  der  Bosheit  und  Niedertracht  in  Verbindung  gebracht  wird,  geht  darauf  zurück,  daß  der 
Stamm  ^  eb,   von  dem  eine  Bezeichnung  für  das  N.  stammt,  auch  diese  Begriffe  ausdrücken  kann  (Wiedemann, 
Herodot,  2.  B.,  S.  308). 
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des  Apollo  gibt  es  ein  Bild  der  Mondgottheit,  wo 
eine  Figur  mit  einem  Habichts-  (Falken-)  Kopfe 
mit  einem  Speer  den  Typhon  tötet,  der  die  Ge- 
stalt eines  Nilpferdes  hat.'  Gemeint  ist  wohl 
der  falkenköpfige  Kyrios  von  Groß-Apollinopolis 
(Edfu),  Hör,  der  Gott  der  erstarkten  Sonne,  der 
ja  gerade  hier  Set  und  seine  Genossen,  welche 
sich  in  Nilpferde  und  Krokodile  verwandelt 
hatten,  besiegte.*  Tatsächlich  ist  die  Innen- 
weite der  Umfassungsmauer  des  dortigen  großen 
Hoitempels  teilweise  ganz  mit  derartigen  Dar- 
stellungen bedeckt;  besonders  bemerkenswert 
sind  folgende  Bilder:  Hör  sticht  von  einer  Barke 
aus  mit  einem  Speere  nach  einem  Nilpferd,  in 
der  Linken  hält  er  eine  Kette;  dasselbe  tut  auch 
der  König  (Ptolemäus  Philopator),  aber  vom 
Lande  aus;  bei  dem  Gotte  steht  seine  Mutter 
Isis,  am  Steuer  der  Barke  ein  Horkind  (1.  Bild). 
Hör  und  ein  Gehilfe  stehen  in  Barken,  Hör  hält 
das  Nilpferd  mit  einer  Kette  fest  und  sticht  es 
in  den  Kopf  (2.  Bild).  Das  Nilpferd  liegt  auf 
dem  Rücken  mit  den  Hinterfüßen  angekettet 
(5.  Bild).  Hör  fährt  mit  der  vor  ihm  knienden 
Isis  in  einem  Segelschiff  und  sticht  mit  einer 
Lanze  nach  einem  Nilpferd,  das  von  ihm  selbst 
an  den  Hinterfüßen,  von  Isis  am  Kopfe  mit 
Hilfe  von  Stricken  festgehalten  wird  (7.  Bild). 
Die  begleitenden  Inschriften  nehmen  natürlich 
auf  diese  Kämpfe  Bezug;  so  besagt  z.  B.  eine, 
.daß  Hör  ausgezogen  sei  nach  dem  Mesen  des 
Nordens  (d.  i.  Pelusium),  um  zu  erstechen 
die  Nilpferde'  (vgl.  Tempelinschriften  I,  Taf. 
102,  1.  19).  An  einer  anderen  Stelle  heißt 
es:  ,Du  bist  Rä,  der  erscheint  auf  seinem  Sitze, 
niederstechend  den  Elenden  da  (nämlich  Set)  in 
Nilpl'erdgestalt'  (-1.  de  Rouge,  Textes  geögr]  du 
teinple  d'Edfou,  S.  9),**  Derartige  Darstellungen 
fanden  sich  auch  an  anderen  Kultorten,  worauf 
Plutarch  (32)  bezüglich  ,des Vorhofes  des  Athena- 
tempels  in  Suis'  hinweist,  also  bezüglich  des 
Tempels  der  Ne'ith  zu  SaYs;  dorl  gab  es  nämlich 
(ine  Bildergruppe  von  Kind,  Oreis,  Habicht, 
Fisch  und  darunter  befand  sich  das  Bild  eines 
Nilpferdes.  Die  Deutung,  die  Plutarch  gibt, 
k  I  ingt  griechisch  ;***  eher  Könnte  es  sieh  auch  hier 
um  eine  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Set 


und  dem  Sonnengotte  handeln,  der  hier  in  seinen 
drei  Hauptphasen  als  Horpichrud  (Kind),  Horner 
(Falke)  und  Osiris  (bärtiger  Mann,  Greis)  er- 
scheint. Von  einem  ähnlichen  Bilde,  aber  zu 
Hermopolis,  spricht  derselbe  Autor  im  50.  Ka- 
pitel: ,Zu  Hermopolis  zeige  man  das  Bild  des 
Typhön  in  der  Gestalt  eines  Flußpferdes;  ein 
Habicht,  der  mit  einer  Schlange  kämpft,  steht 
darauf.'  Unter  der  Schlange  ist  jedenfalls  die 
Schlange  Apophis  zu  verstehen,  die  auch  zu 
den  Genossen  und  Helfern  des  Set  gehörte, 
oder  Set  selbst;  die  Deutung  Plutarchs  ist 
auch  hier  verfehlt. f  Übrigens  haben  sich  auch 
plastische  Darstellungen  dieses  Kampfes  und 
Sieges  des  Sonnengottes  gefunden;  so  besitzt  die 
Wiener  Sammlung  eine  Gruppe  aus  Bronze,  die 
den  Hör  darstellt,  wie  er  im  Begriffe  ist,  ein  vor 
ihm  stehendes  Nilpferd  mit  einer  Lanze  zu  durch- 
bohren (5.  Saal,  Wandschrank  2,  Nr.  265);  auf 
einem  grauen  Zippus  im  Brit.  Museum  ist  Hör 
sogar  auf  sechs  Nilpferden  stehend  dargestellt. 
Eine  treffliche  farbige  Reproduktion  des  auf 
einem  gefesselten  Nilpferde  stehenden  Hör,  der 
es  mit  einem  Speere  in  den  Kopf  sticht,  bei  Budge 
(The  Gods  of  the  Eg.  I,  S.  494).  Die  Texte 
von  Edfu  zeigen  uns  auch,  wie  ein  Nilpferd 
,zum  Mahle  der  Götter'  geschlachtet  und  zerlegt 
wird  (Naville  a.  a.  0.,  Taf.  9  u.  11). 

.  Übrigens  hat  man  auch  gelegentlich  des 
jährlich  wiederkehrenden  großen  Horfestes  in 
Edfu,  da  die  Hathor  von  Tentyra  den  Gott  in 
seinem  Tempel  besuchte,  dem  Hasse  gegen  das 
Setnilpferd  deutlich  Ausdruck  verliehen;  der 
dritte  Festkalender  nämlich  ordnet  an:  ,Es  ist  ein 
Nilpferd  zu  bilden  ans  Wachs,  doch  so,  daß  seine 
Oberfläche  nicht  glänzend  erscheint,  mittels  eines 
Sieines  aus  der  Oase,  dem  eingraviert  sei  der 
Namen  der  Feinde  aller  Gaue',  und  dieses  Symbol 
ist  dann  zu  vernichten  (Brugsch,  3  Festkai.. 
S.  14).  Besonders  zu  beachten  ist,  daß  man  nicht 
ein  wirkliches  Nilpferd  tötete,  wie  man  ja  bei 
dieser  Gelegenheit  wirkliehe  Setkrokodile  zu 
Tode  marterte  (vgl.  im  folgenden),  sondern  die 
Schlachtung  bloß  symbolisch  vornahm;  die  wirk- 
liche Tötung  eines  Nilpferdes  war  in  Edfu  aus- 
geschlossen, weil  man  nämlich  an  demselben  Orte 


*  Bezüglich  dieser  Verwandlungen  vgl.  z.  B.  Naville,  Mythe  d'Horus,  Täf.  32. 
**  Dabei  ist  Set  überall  durch  ein  Nilpferd  determiniert,  auf  dessen  Bezeichnung-  tep  das  griechische  Tucpwv  zurückgehen 
dürfte  (vgl.  Düm.  in  ÄZ.  9  [1871]  u.  13  [1875]  S.  5  f.). 
***  Nach  ihm  sollte  diese  Bildergruppe  bedeuten:  ,0  ihr,  die  ihr  geboren  werdet  (Kind)  und  wieder  sterbet  (Greis),  die 
Gottheit  (Habicht)  haßt  (Fisch)  die  Unverschämtheit  (Nilpferd)', 
f  Er  sagt  nämlich,  ,daß  der  Sperber  (Habicht)  die  Macht  und  die  Herrschaft  bedeute,  an  deren  erzwungenem  Besitze 
Typhon  oft.  Gefallen  linde'. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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das  Nilpferd  auch  als  Tier  einer  osirianisclien 
Gottheit,  wohl  der  Ta-urt,  verehrte  und  zu  scho- 
nen verpflichtet  war  (Rev.  arch.  1867,  341),  wor- 
über im  folgenden  noch  gesprochen  ist.  Ebenso 
symbolische  Bedeutung  hatte  es',  wenn  man  nach 
Plutarch  (a.  a.  O.)  am  7.  Tybi  bei  einem  großen 
^Freudenfest,  das  die  Ankunft  der  Isis  aus  Phö- 
nizien'  hieß,  auf  den  Opferkuchen  das  Bild  eines 
gefesselten  Nilpferdes,  also  des  besiegten  Set, 
anbrachte. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  das  Nilpferd 
in  den  sogenannten  typhonischen  Gauen  als 
heiliges  Tier  verehrungsvoll  geschont  wurde. 
Ein  Zeugnis  dafür  legt  Herodot  mit  den  Worten 
ab  (II,  71),  ,daß  die  Flußpferde  im  Gau  von 
Papremis  heilig  waren,  bei  den  anderen  Ägyptern 
aber  nicht'.  Die  Lage  dieses  Nomos  läßt  sich 
bisher  nicht  näher  bestimmen,  doch  lag  er  nach 
Herodot  (II,  165)  sicher  im  Osten  des  Delta,  wo 
Set  ja  besonders  verehrt  wurde  (Pelusium,  Tanis, 
vgl.  unter  , Fisch');  das  Nilpferd  dürfte  hier  das 
Tier  des  Gottes  gewesen  sein,  den  er  Kapitel  64 
Ares  nennt,  der  also  ein  Kriegsgott  gewesen 
sein  muß.  Dazu  paßt  es  vorzüglich,  daß  er 
Kapitel  165  den  Gau  von  Papremis  unter  denen 
der  Hermotybier,  seiner  sogenannten  Krieger- 
kaste, nennt,  so  daß  hier  Herodots  Setzung  des 
Namens  Ares  für  das  ägyptische  Set  gerecht- 
fertigt erscheinen  kann.*  Auch  sonst  ist  übri- 
gens für  das  Delta  der  Kult  des  Setnilpferdes 
bewiesen,  und  zwar  für  den  9.  und  11.  Gau, 
indem  es  (zugleich  mit  dem  Krokodil)  auch  als 
heiliges  Tier  der  Stadt  Pa-mek  (Lykopolis)  bei 
Busiris  erscheint  (Brugsch,  Dict,  geogr.  309; 
Suppl.  p.  X)  und  ebenso  auch  in  der  Metropole 
des  11.  Nomos,  die  geradezu  ,die  Stätte  des  Nil- 
pferdes' genannt,  oft  aber  als  typhonisch  auf  den 
Gaulisten  übergangen  wird;  vielleicht  entspricht 
dieser  Gau  dem  Nomos  Kabasites  der  Alten 
(Brugsch).  Endlich  zeigen  auch  die  Gaumünzen 
•von  Alexandria  das  Bild  eines  Nilpferdes. 

Eigentümlicherweise  war  das  Nilpferd  auch 
die  Inkorporation  einer  osirianisclien,  segenspen- 
denden Gottheit,  die  ägyptisch  Ta-urt  hieß,  was 
die  Griechen  mit  Thueris  umschreiben.  Von  ihr 
lesen  wir  bei  Plutarch  (19):  , Unter  den  vielen, 
die  sich  an  Hör  anschlössen,  als  er  von  Osiris  für 
den  Kampf  mit  Set  als  genügend  vorbereitet  er- 
klärt worden  war,  soll  sich  auch  das  Kebsweib 


des  Typhon  (Set)  Thueris  befunden  haben,  die 
zu  ihm  überging,  als  Hör  eine  sie  verfolgende 
Schlange  in  Stücke  gehauen  hatte.**  Die  Göttin 
erscheint  hier  also  als  Feindin  des  Set  und  wohl 
auch  der  Tiere,  die  diesem  Unhold  zugeeignet 
wurden,  also  besonders  des  Krokodils;  in  dieser 
Rolle  ist  die  Nilpferdgöttin  oft  genug  darge- 
stellt (z.  B.  auf  der  Metternichstele),  wie  sie 
ein  Krokodil  an  einer  Kette  festhält,  damit  es 
Hör,  der  Todfeind  Sets,  in  aller  Ruhe  töten 
könne.10 

Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  daß  man 
nur  deswegen,  weil  das  Nilpferd  von  den  allen 
anderen  Bewohnern  Ägyptens  und  besonders  des 
Fl  usses  so  gefährlichen  Panzerechsen  nichts  zu 
furchten  hatte,  in  ihm  eine  dem  Krokodilgotte 
Set  entgegengesetzte  und  ihm  überlegene  Gott- 
heit sah,  ja  vielleicht  tatsächlich  annahm,  daß 
es  das  Krokodil  verfolge  und  vernichte.  Darauf 
verwies  mit  gutem  Grunde  Jequier  (in  Ree,  30 
[1908],  S.  41)  unter  Bezugnahme  auf  eine  Dar- 
stellung in  einer  Mastaba  zu  Sakkara,  die  ein 
(nicht  etwa  als  Inkorporation  gedachtes)  Nil- 
pferd zeigt,  wie  es  ein  Krokodil  zwischen  seinen 
furchtbaren  Kinnladen  zermalmt  (vgl.  v.  Bissing, 
Mastaba  des  Gem-ni-kai  I,  Taf.  XVIII). 

Ta-urt,  ,die  Mutter  der  Götter',  ist  auch 
eine  Hathorgestalt  und  wird,  da  auch  sie  das 
nährende  Prinzip  vertritt,  mit  hängenden  Weiber- 
brüsten dargestellt;  zugleich  aber  repräsentiert 
sie  auch  —  als  Form  der  Allmutter  Mut  —  die 
Mütterlichkeit  (vgl.  Budge  a.  a.  0.  II,  S.  29).  So, 
als  Behüterin  der  weiblichen  Zeugungskraft  und 
Schwangerschaft,  worauf  ihr  unförmlich  aufge- 
triebener Bauch  hinweist,  wird  sie  zur  Geburts- 
göttin. In  dieser  Eigenschaft  ist  sie  z.  B.  dar- 
gestellt im  sogenannten  Geburtshause  des  großen 
Amontempels  zu  Theben  (Luxor);  sie  leistet  hier 
mit  anderen  Geburtsgottheiten  und  -Genien  der 
Königin  Metemwe  bei  der  Geburt  des  späteren 
Königs  Amenophis  III.  hilfreichen  Beistand  (vgl. 
L.  D.  III,  76  c).  In  den  Darstellungen  stützt  sie 
sich  meist. mit  den  Vorderpfoten  auf  ein  Knoten- 
amulett, welches  das  Blut  der  Isis  symbolisiert, 
Jequier  sieht  deshalb  wohl  mit  Recht  in  ihr  eine 
Schutzgöttin  besonders  auch  der  Kinder;  er 
macht  (a.  a.  0.,  S.  41  f.)  darauf  aufmerksam, 
daß  jene  halbmondförmigen,  mit  den  eingeritzten 
Darstellungen  heiliger  Tiere  bedeckten  Amulette 


*  Brugsch  nahm  (Dict.  geogr.  929  f.,  vgl.  Sayce)  an,  daß  Herodots  Uäizp-rftiii  einem  ägypt.  Pa-apit-urt-mut,  d.  h.  , Stadt 
der  großen  Apt,  der  Mutter',  also  einer  Stadt  des  der  Apt  geweihten  Nilpferdes  entspreche.    Drei  Amulette,  ent- 
haltend das  Bild  eines  Gottes  mit  dem  Nilpferdkopfe  zu  Miramar,  erwähnt  Reinisch  fa.  a.  O.  S.  218). 
**  Seine  rechtmäßige,  in  der  Ehe  mit  ihm  unfruchtbare  Gattin  war  Nephthys. 

Denkschiiften  der  pbil.-hist.  Kl    57.  Bd   2.  Abh.  9 
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raeist  aus  Nilpferdknochen  hergestellt  sind  und 
zweifellos  gegen  Krokodile  und  dann  auch  gegen 
andere  typhonische  Tiere,  wie  Schlangen,  schüt- 
zen sollten.*  Er  meint,  daß  man  solche  Amulette 
besonders  den  schlafenden  Kindern  als  Apotra- 
paia  beigab.** 

Als  Hathorgestalt***  trägt  sie  oft  auf  dem 
Nilpferdkopfe  die  Kuhhörner  (und  die  Sonnen- 
scheibe dazwischen);  nur  selten  hat  sie  auf 
dem  Nilpferdleibe  den  Weiberkopf  (z.  B.  L.  D. 
III,  175). 

Ihr  völlig  gleichgestellt  ist  eine  zweite  Nil- 
pferdgöttin, die  Apt,  die  in  Theben  (Karnak)  ein 
eigenes  Heiligtum  besaß,  das  zugleich  auch  dem 
Orisis  heilig  war.  den  sie  hier  geboren  haben 
sollte  (L.  D.  IV,  36  a;  Beschreibung  des  Tempels 
in  Ree.  III,  72  ff.,  VI,  21  ff.).  Apt  trägt  öfter 
den  Weiberkopf  und  erscheint  bisweilen  beklei- 
det (z.  B.  bei  L.  D.  VII,  175  c  mit  Thot  und 
Isis  vor  einer  Göttin;  IX,  30).  In  ihrer  Ver- 
tretung finden  wir  gelegentlich  eine  Herme  mit 
Nilpferdkopf  und  der  Sonnenscheibe  zwischen 
den  Kuhhörnern  und  zwei  mächtigen  Federn  dar- 
auf (z.  B.  bei  L.  D.  IX,  30;  Budge  a.  a.  0.). 

Als  Göttin  der  Geburt  mußte  sie  und 
Ta-urt  auch  zum  Totenreiche  in  enge  Beziehung 
treten,  da  ja  das  Wiedererwachen  nach  dem  Tode 
nichts  anderes  als  eine  Wiedergeburt  ist;  so  tritt 
sie  in  den  ägyptischen  Texten  neben  die  ,Hathor- 
(kuh)  des  Westens'  als  Hüterin  des  Unterwelt- 
berges (L.  D.  III,  231  b  und  oft  auf  Totenpapyri, 
vgl.  Anm.  18).  Eine  große  Rolle  spielte  die 
Nilpferdgöttin  vor  allem  aber  im  äthiopischen 
Totenkulte  (L.  D.  X,  20—21,  24,  26,  34). 

Demnach  sollten  die  zahlreich  aufgefunde- 
nen Nilpferdfiguren  aus  verschiedenem  Materiale, 
vor  allem  aber  aus  gebranntem  Ton,  zweifellos 
die  Wiedergeburt,  die  Auferstehung  sichern;  so 
wird  es  sehr  erklärlich,  warum  wir  bisweilen  die 
X  i  I  p  f'erd  Ta.-ur1  mit  Anubis  verein!  sehen  wie 
z.  B.  in  einer  Bronzegruppe  aus  saitischer  Zeit 
in  Leiden  (26.  Saal).  Nebenbei  mochte  auch  ihre 
Bedeutung  als  schützende  Gottheit  in  Betracht 
kommen. 


Um  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Idole 
einen  Begriff  zu  geben,  seien  erwähnt:  ein  fast 
meterhohes  Nilpferd  aus  Serpentin,  gefunden  in 
einer  Kapelle  zu  Theben,  die  ein  Priester 
Pabasa  im  Namen  der  Nitokris,  der  Tochter  Psam- 
metichs  I.,  geweiht  hatte,  jetzt  in  Kairo  (vgl. 
Mariette,  Mon.  div.,  Taf.  90);  Statuette  aus  grü- 
nem Stein,  prachtvolle  Arbeit  der  26.  Dyn.  zu 
Kairo  (Erdgeschoß,  Saal  Q,  Nr.  1016),  aus  grü- 
nem Schiefer  (26.  Dyn.),  aus  Kristall  (12.  Dyn.), 
aus  Karneol,  aus  Bronze  (Brit.  Mus.,  3.  Saal, 
Nr.  27,  30,  31,  1321);  aus  grün  emailliertem  Ton 
(zu  Leiden,  24.  Saal),  aus  Stein  und  Bronze 
(ebendort,  26.  Saal);  vortreffliche  Statuettchen 
des  Gott-Tieres  ferner  auch  zu  Berlin  (z.  B. 
Nr.  10.710)  und  Wien  (5.  Saal,  Mittelschrank  4, 
Nr.  158 — 168)  und  anderswo.  Die  Leidener 
Sammlung  besonders  besitzt  Amulettfigürchen 
von  kleinen  Maßen  (26.  Saal)  (vgl.  v.  Bissing  in 
Jahrb.  f.  bild.  Kunst  1909,  S.  127  ff.). 

Ganz  kleine  Amulettfigürchen  als  Anhäng- 
sel an  Ketten  aus  Email,  so  wie  die  Figur  des 
Tieres  in  Ringen  (aus  Gold,  Stein  und  Fayence) 
eingraviert  ebenfalls  in  Leiden.  Die  Bedeutung 
von  Apotropaia  kommt  endlich  wohl  auch  meh- 
reren Nilpferdköpfen  aus  Holz,  die  mit  Pech  über- 
zogen sind,  zu  (Kairo,  Oberstock,  Saal  R,  Schrank 
F).  Übrigens  fanden  sich  auch  Gefäße  für  Augen- 
schminke in  Nilpferdgestalt  (z.  B.  in  Berlin)  und 
Profanfigürehen.f 

Durch  eine  rotgelbe  Brecciafigur  (jetzt  im 
Brit.  Mus.,  Nr.  35.700)  ist  der  Kult  des  Nilpferdes 
schon  für  die  allerälteste  Epoche  wenigstens  für 
das  Delta  bezeugt.  Für  die  Verfallszeit  gedenken 
dieses  Kultes  nur  Origenes  (c.  Cels.  V,  51).  Taurt 
in  Nilpferdgestalt  angebetet  erscheint  natürlich 
oft  auf  den  Denkmälern  (vgl.  Ree.  16  [1894], 
S.  174;  34  [1912],  S.  189  ff.;  Berlin,  Nr.  7315; 
Brit.  Mus.,  Sculpture,  Nr.  538).  Eine  Mumie  fand 
sich  zu  Theben  (Wilk.  V,  181). 

Außer  in  jenen  Städten  und  Gauen,  wo  man 
das  Nilpferd  entweder  als  Tier  der  Thueris  (Apt) 
oder  des  Set  verehrte,  wurde  es  überall  in  ganz 
Ägypten  als  Settier  verfolgt,  wobei  natürlich 
auch  der  ungeheure  Schaden  ins  Gewicht  fiel, 


*  Ein  solches  Amulett,  das  sich  jetzt  in  Brüssel  befindet,  gab  Capart  heraus  (in  Bull.  Mus.  Roy.  Bruxelles  2,  S.  59  ff.). 
"*  Vgl.  auch  Boussac  in  Kev.  scientifique  (Paris),  5.  Ser.,  S.  425  ff. 

'  Auf  Thueris  als  Ilathorgestalt  weist  z.  B.  auch  eine  Nilpferdtigur  aus  Bronze  im  brit.  Mus.  hin  (3.  Saal,  Nr.  34.276), 
die  der  Ilathor  geweiht  ist.  Später  wird  sie  wie  auch  Apt  sogar  mit  der  populärsten  Hathor,  nämlich  Isis,  konfun- 
diert (Brugsch,  Dict.  geogr.  1195). 

|  l  mes  aus  Porzellan,  das  als  Kinderspielzeug  gedient  haben  dürfte,  jetzt  im  brit.  Mus.  (4.  Saal,  Nr.  22.880);  ein 
Milderes  aus  blauer  Fayence  mit  einem  Vogel  und  Wasserpflanzen  bemalt  aus  Theben,  11.  Dyn.,  in  Wien  (5.  Saal, 
Mittelschrank  8,  C  148). 


Der  Tierktlt  der  aeten  Ägypter. 


G7 


den  das  Tier  durch  Abweiden  und  noch  mehr 
durch  Niedertreten  der  Saaten  hervorrief;  hiezu 
kam  der  Reiz  des  aufregenden  Jagdvergnügens, 
der  besonders  die  Vornehmen  veranlaßt  haben 
wird,  diese  gefährliche  Jagd  als  Sport  zu  be- 
treiben. Auch  das  Fleisch  und  Fett  des  Unge- 
heuers konnte  zu  seiner  Erlegung  reizen,  falls 
nicht  etwa  sein  Genuß  verpönt  war;  Herodot 
erwähnt,  daß  man  aus  der  getrockneten  Haut 
Lanzenschäfte  gemacht  habe  (II,  71). 

Sehr  anschaulich  schildert  eine  Nilpferd- 
jagd Diodör  (I,  35):  ,Das  Nilpferd  wird  nur  durch 
vereinte  Bemühung  vieler  Leute  gefangen,  die 
es  mit  eisernen  Harpunen  zu  treffen  suchen.  Wo 
es  sich  nämlich  zeigt,  rudert  man  darauf  zu, 
umstellt  es  und  verwundet  es  durch  eine  Art 
einschneidender  Wurflanzen  mit  eisernen  Wider- 
haken; an  einen  der  Haken,  die  gefaßt  haben, 
knüpft  man  dann  ein  Seil,  das  man  nicht  eher 
anzieht,  als  bis  sich  das  Tier  verblutet  hat  und 
ganz  entkräftet  ist.'  Natürlich  hat  man  das  Seil 
schon  vor  dem  Wurfe  an  die  Harpune  gebunden, 
da  sich  niemand  einem  verwundeten  Nilpferde 
so  weit  nähern  darf,  als  notwendig  wäre,  um  den 
Strick  erst  nach  dem  Treffer  anzubinden.  Sonst 
entspricht  diese  Schilderung  aber  ganz  den  vor- 
trefflichen Jagdszenen,  die  in  der  Mastaba  des 
Ti  und  im  Grabe  des  Mereruka  zu  Sakkara  dar- 
gestellt sind  (vgl.  L.  D.  II,  77;  106,  130,  statt 
der  Harpunen  wurden  auch  Metallhaken  ver- 
wendet; vgl.  Wilk.  III,  71  ff.).  Bei  Achilles  Ta- 
tius  (a.  d.  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  wird  sein  Fang 
in  überdeckten  Fallgruben  geschildert  (IV,  2  f.). 
Dieser  Methode  bediente  man  sich  jedenfalls  vor 
allem  in  der  Kaiserzeit,  da  die  Imperatoren  un- 
verletzte Tiere  für  ihre  venationes  brauchten: 
für  Augustus  meldet  das  Cassius  Dio  (51,  23),* 
für  Antoninus  Pius  seine  Biographie  (10),  für 
Commodus  Dio  (72,  10),  für  Heliogabal  und  Gor- 
dian III.  ihre  vitae  (28  und  13);  von  Kaiser 
Firmus,  der  ja  in  Ägypten  zum  Imperator  aus- 
gerufen worden  war,  erzählt  sein  Biograph  Vo- 
piscus  (G),  daß  er  sogar  auf  einem  Nilpferde 


herumgeritten  sei,  wie  er  ja  auch  vor  Krokodilen 
sicher  gewesen  sein  soll!  Zur  Zeit  des  älteren 
Plinius,  also  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  war  es  im 
Delta,  speziell  im  Gebiete  von  Sais  noch  häufig 
(XXVIII,  121),  drei  Jahrhunderte  später  aber 
schon  in  ganz  Ägypten  sicher  recht  selten,  viel- 
Leichl  sogar  ganz  ausgerottet,  wie  Ammian  (22, 
15,  24)  berichtet;  gegen  ihn  spricht  keineswegs 
der  Umstand,  daß  im  Jahre  1600  n.  Chr.  zwei 
Tiere  bei  Damiette  gefangen  wurden.  Vielmehr 
wird  die  Angabe  Ammians  durch  ein  etwa  gleich- 
zeitiges Zitat  als  stichhältig  erwiesen:  es  beklagt 
sich  nämlich  der  Redner  Themistius  (orat.  19, 
p.  140  a)  bitter  darüber,  daß  durch  Ausrottung 
des  Flußpferdes  in  Ägypten  der  Glanz  der  römi- 
schen Spiele  sehr  gelitten  habe. 

Bei  Horapollo  finden  wir  (II,  20)  die  Be- 
merkung: ,"r^i:o;  ^oiapuoc  copav  (coni.  wpa^)  cr(Ao?. 
Hier  wird  das  wpav  meist  mit  ,Frühling'  übersetzt 
und  die  Stelle  auf  eine  Sterngruppe  des  nörd- 
lichen Himmels  bezogen,  die  bei  den  Ägyptern 
als  Nilpferd  galt**  (Wiedemann,  Herodot,  2.  B., 
S.  307);  dagegen  ist  einzuwenden,  daß  für  Ägyp- 
ten nicht  der  Aufgang  des  großen  Bären  und 
der  angrenzenden  Gruppen  den  Frühlingsanfang 
bedeutet,  sondern  der  des  Sirius  (Sothis);  auch 
die  Erklärungen,  die  sich  an  die  Konjektur  wpai: 
schließen,  sind  nicht  zu  halten  (vgl.  Horapollo 
ed.  Leemanns,  S.  317).  Um  so  annehmbarer  ist 
die  Emendation  von  Cassaubonus  apav,  d.  i.  Ver- 
dammung, Verderben,  was  zur  Auffassung  des 
Nilpferdes  als  Tier  des  Set  vortrefflich  passen 
würde.  Übrigens  sagt  Horapollo  an  anderer  Stelle 
(1,56),  daß  dieovu/sc,  also  die  Klauen  des  Tieres 
die  Niedertracht  symbolisieren  sollten.*** 

Endlich  sei  erwähnt,  daß  man  nach  Plinius 
(VIII,  36,  IX,  227,  XXVIII,  121)  und  Ammian 
(22,  15,  23)  dem  Nilpferde  die  Erfindung  des 
Aderlassens  zugeschrieben  haben  soll,  da  es  sich 
zu  gewissen  Zeiten  an  den  Beinen  durch  die 
Schärfe  frisch  abgebissenen  Rohres  absichtlich 
verletze,  um  sich  durch  den  Blutverlust  Erleich- 
terung zu  verschaffen. 


*  Zum  ersten  Male  kam  es  nicht  damals  nach  Rom,  wie  Dio  (a.  a.  O.)  behauptet,  da  schon  fast  '28  Jahre  früher  M.  Ae- 
milius  Scaurus  das  Tier  im  Jahre  50  hatte  vorführen  lassen  (Amm,  22.  15,  24,  Plin.  VIII  96). 
**  Das  Sternbild  des  großen  Bären  galt  den  Ägyptern  als  ,Vorderschenkel  am  Stierleibe',  der  durch  eine  Kette  gefesselt 
war  —  er  galt  als  typhonisch  —  die  von  einem  aufrechtstehenden  Nilpferd,  auf  dessen  Rücken  ein  Krokodil  kauerte, 
festgehalten  wurde;  das  Nilpferd  heißt  hier  Hesmut  oder  Rerit  (vgl.  Brugsch.  Rel.  S.  711;  Thes.  122;  Budge,  a.  a.  O 
II,  S.  312,  wo  auch  eine  Abbildung,  u.  S.  249;  L.  D.  III  137,  170). 
***  Damit  meint  er  wohl  die  Haken  am  unteren  Ende  des  Szepters,  das  die  Götter  so  oft  führen  und  dessen  oberes 
Ende  er  als  Storchkopf  deutet  (vgl.  Lauth  a.  a.  O.). 
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II.  Abhandlung:  Theodok  Höpmteb. 


14.  Das  Rind. 


Unter  allen  Tiergattungen,  die  im  Niltale 
religiöse  Beachtung  fanden,,  ist.  es  die  Gattung 
Rind  gewesen,  die  am  höchsten  eingeschätzt 
wurde.  Wenn  aber  eine  ganze  Reihe  von  christ- 
lichen Schriftstellern*  meldet,  das  Bind  sei  all- 
gemein verehrt  worden,  so  ist  dieser  Bericht  als 
falsch  zu  verwerfen,  falls  man  nicht  etwa  hier 
Bind  gleich  Apis  zu  nehmen  hat;  versteht  man 
aber  unter  ,Bind'  Kuh,  Stier  (Ochs)  und  Kalb, 
so  entspricht  jene  Auffassung  der  Kirchenschrift- 
steller nicht  in  jedem  Falle  der  Wirklichkeit. 
Denn  man  muß  hier  genau  zwischen  der  Stellung 
des  männlichen  und  der  des  weiblichen  Kindes 
zur  Religion  und  Mythologie  des  Nilvolkes  unter- 
scheiden. Aus  diesem  Grunde  ist  es  notwendig, 
auch  liier  zunächst  nur  von  der  Kuh  (Kalb)  und 
dann  vom  Stier  (Ochsen)  zu  handeln. 

a)  Die  Kuh. 

Bei  Herodot  (II,  41)  lesen  wir,  daß  die 
Kühe  der  Isis  heilig  waren  und  von  allen  Ägyp- 
tern am  meisten  von  allem  Vieh  verehrt  wurden 
(vgl.  auch  Diodor  I,  11;  Athanas;  hist.  Arianor. 
56).  Dieser  Bericht  ist  stichhältig;  denn  die  Kuh 
war  tatsächlich  das  heilige  Tier  der  Göttin  Ha- 
thor,  die  in  fast  zahllosen  Lokalgestalten  in  ganz 
Ägypten  von  allen  Bewohnern  des  Niltales  auf 
das  eifrigste  verehrt  wurde;**  eine  dieser  Lokal- 
gestalten war  die  Isis,  , deren  Bild  zwar  die  Ge- 
stalt eines  Weibes  hatte,  aber  Rindshörner  auf 
dem  Kopfe,  wie  die  Griechen  die  Io***  abbildeten' 
(Herodot  a.  a.  O.).17  Dieses  bekannte  Bild  der 
Isis  tritt  uns  auf  den  Denkmälern  sehr  oft  ent- 
gegen, doch  auch  die  Göttin  Hathor  erscheint 


ebenfalls  in  voller  Menschengestalt,  trägt  aber 
dann  entweder  rechtwinkelig  abstehende  Kuh- 
ohrenf  (z.  B.  auf  den  Hathorkapitälen  von 
Bubastis,  Brit.  Mus.,  Sculpture  Nr.  768;  Wien, 
5.  Saal,  Schrank  4,  Nr.  149 — 156)  oder  auf  dem 
Weiberrumpf  einen  völligen  Kuhkopf  (Statuett- 
chen aus  Gold,  Wien,  6.  Saal.  Pult  2,  Nr.  138); 
in  späterer  Zeit  endlich  wird  sie  wieder  völlig 
anthropomorph,  aber  mit  Kuhhörnern  dargestellt. 

Diese  Kuhgöttin  Hathor  ('AÖöp)  setzten  die 
Griechen  stets  ihrer  Aphrodite  gleich  (z.  B.  Hero- 
dot a.  a.  0.,  Strabo  XVII,  815,  Etymolog.  Magn. 
u.  Hesychius  s.  v.  'A66p,  6  p]V.),  und  zwar  nicht  mit 
Unrecht,  weil  ja  Hathor  in  allen  ihren  lokalen 
Erscheinungsformen  immer  das  weibliche  Prin- 
zip, die  weibliche  Zeugungskraft  und  Fruchtbar- 
keit vertritt. ft  Wenn  daher  Aelian  (X,  27)  sagt, 
man  halte  deshalb  Kühe  in  den  Hathortempeln, 
,weil  sie  heftiger  zur  Begattung  drängen  als  die 
männlichen  Tiere,  so  daß  sie  heftig  erregt  und 
entflammt  werden,  wenn  sie  auch  nur  das  Brüllen 
des  Stieres  hören',  so  weist  er  damit  zwar  ganz 
richtig  auf  den  Grund  der  Zuweisung  der  Kuh  an 
Hathor  hin;  für  die  Ägypter  aber  dürfte  dabei 
doch  der  Umstand  ausschlaggebend  gewesen  sein, 
daß  die  Kuh  der  weibliche  Widerpart  des  Stieres 
ist,  dieser  ihnen  aber  als  Prototyp  der  männ- 
lichen Zeugungskraft  galt.ttt 

Heilige  Inkorporationsexemplare  wurden 
jedenfalls  vielerorts  in  Hathortempeln  gehalten 
und  göttlich  verehrt  (vgl.  Chronik  des  Joh.  v. 
Nikiu  30).  Die  alten  Autoren  nennen  indessen 
nur  wenige  Kultstätten:  so  erwähnt  Strabo 
(XVII,  802  und  809)  heilige  Kühe  für  Momem- 


*  Vgl.  Martyr.  »S.  Ignatii  4,  Tert.  scorpiace  3,  Orig.  c.  Cels.  V  51,  Athanas.  or.  c.  gentes  24,  Hier.  ep.  123,  Arnob. 
adv.  nat.  28,  Theodoret  curatio  105  (Migne.,  tom.  83,  Sp.  996),  Acta  S.  Apollonii  21,  Chronik  des  Joh.  v.  Nikiu  30. 
**  Kine  Art  Analogon  zum  ägyptischen  Kuhdienste  bietet  uns  der  Bericht  des  Aelian  (XII  34):  ,Die  Bewohner  von 
Tenedos  erzogen  vor  alters  dem  Dionysos  die  vorzüglichste  trächtige  Kuh;  und  wenn  sie  geworfen  hatte,  pflegten 
sie  sie  wie  eine  Wöchnerin.  Das  neugeborene  Junge  aber  opferten  sie,  indem  sie  ihm  Kothurne  unterbanden,  doch 
der,  welcher  es  mit  dem  Beile  geschlachtet,  ward  mit  Steinen  geworfen  zur  Sühne  und  floh  bis  ans  Meer.' 
***  Die  Gleichsetzung  der  Isis  und  Jo  bei  vielen  Autoren  bis  in  die  spätesten  Zeiten  vgl.  Epiphan.  adv.  haer.  11. 

f  Das  geht  vielleicht  darauf  zurück,  daß  auf  den  Darstellungeu  des  A.  E.  (Pyramidentexte)  meist  eine  hornlose  Rinder- 
rasse auftritt. 

f-j-  Die  Göttin  ist  nämlich  eine  Erscheinungsform  der  uralten  Göttin  Nut,  der  Urmutter,  Allgebiirerin,  die  (als  feuchter 
Urstoff)  aus  sich  das  Licht  gebar,  aus  deren  Schoß  der  Kosmos  hervorging.  Die  bekanntesten  Lokalgestalten  der 
Hathor  sind  folgende:  die  Hathor  von  Tentyra  (Aphroditopolis  des  Strabo  u.  a.,  jetzt  Dendera),  die  Nechbit  von 
Eileithyiaspolis  im  S.,  die  Utit  (Buto)  im  N.  und  Bast  (Bubastis)  im  O.,  die  Nit  (Nei'th)  zu  Sa'is  im  W.;  Brugsch  zählt 
in  seiner  Mythologie  (8.  316/17)  42  Erscheinungsformen  auf,  was  auf  die  allgemeine  Verehrung  der  Hathor  und 
ihres  hl.  Tieres  hinweist. 

Ift  l)i(!  heiligen  Külre  sind  als  Vertreterinnen  der  Fruchtbarkeit  und  Fülle  auch  als  Symbole  der  günstigen  Nilüber- 
8chwemmung  aufzufassen  (Wiodoinannj.  So  erklären  sich  auch  die  7  fetten  und  7  mageren  Kühe  im  Traume  des 
Pharao  und  ihre  Deutung  durch  Josef  (Moses  I  41). 
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phis  und  Aphroditopolis  (das  heutige  Atfih,  alt- 
äg.  Tep-jeh,  die  Stadt  ,der  kuhköpfigen  Hathor'); 
letztere  Kuh  sei  von  weißer  Farbe  gewesen;  die 
Kuh,  die  Aelian  (a.  a.  0.)  als  heiliges  Tier  der 
Aphrodite  zu  Kusai  im  hermopolitischen  Nomos 
nennt,  war  der  Hathor-Sochit-Mat  geweiht. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  man  diesen 
und  anderen  Inkorporationsexemplaren  in  den 
Tempeln  diente,  wird  nichts  berichtet;  es  ist  an- 
zunehmen, daß  man  vor  allem  auf  eine  sorg- 
fältige, naturgemäße  Verpflegung  und  Wartung 
der  heiligen  Tiere  sah;  natürlich  wurden  auch 
diese  heiligen  Kühe  bei  feierlichen  Prozessionen 
reichgeschmückt  umhergeführt.*  Daß  sich  ein 
ganzer  Staat  von  Priestern  dem  Kulte  der  Ha- 
thorkühe  hingab,  geht  auch  aus  der  Inschrift 
eines  Denksteines  einer  solchen  Hathorkuh  her- 
vor; sie  lautet:**  ,An  diesem  Tage,  da  der  Tod 
der  Majestät  der  Isiskuh  eintrat,  meldete  man 
ihretwegen  dem  mhj-Priester,  dem  smn-hat-Prie- 
ster,  den  Propheten,  Gottesvätern  und  der  Stun- 
denpriesterschaft.  Der  Hierogrammat  trug  Sorge 
für  sie,  indem  er  berichtete:  In  der  3.  Stunde 
dieses  Tages  ging  die  Seele  der  Majestät  der 
Isis,  der  (heiligen)  hs.t-Kuh,  zum  Kbhu  (-Him- 
mel); ihre  Seele  stieg  empor  zum  Himmel,  sie 
vereinigte  sich  mit  Rä. 

Diese  heilige  Tempelkuh  starb  (wahrschein- 
lich zu  Aphroditopolis  im  22.  oberägyptischen 
Nomos)  im  13.  Jahre  des  Ptolemäus  I.  Soter 
(311/10  v.  Chr.).  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
diese  hochheilig  verehrten  und  sorgfältig  ge- 
hüteten Inkorporationstiere  nach  ihrem  Tode  mit 
großen  Kosten  einbalsamiert  und  mit  Entfaltung 
des  höchsten  Prunkes  und  des  feierlichsten  Pom- 
pes in  heiligen  Grabstätten  bestattet  wurden.  Es 
haben  sich  auch  in  Theben  zahlreiche  Mumien 
gefunden  (Wilk.  V,  119). 

Im  Kultus  spielte  neben  den  lebenden  Tem- 
pelkühen aber  auch  die  Statue  einer  Kuh  eine 
Rolle,  wie  denn  überhaupt  in  späterer  Zeit  die 
Göttin  Hathor***  fast  immer  in  völliger  Kuh- 
gestalt mit  dem  Diskus  zwischen  den  Hörnern 
erscheint.18  Plutarch  erzählt  nämlich  (39),  daß 
,im  Monate  Athyr  (November),  in  dem  einst  Osiris 


von  Set-Typhon  getötet  wurde,  die  Ägypter  ein 
Trauerfest  feiern,  wobei  sie  unter  anderen  Ge- 
bräuchen auch  auf  einen  vergoldeten  Ochsen  (soll 
Kuh  heißen)  ein  schwarzes  Byssosgewand  wer- 
fen; dieser  Ochse  (diese  Kuh)  galt  ihnen  nämlich 
als  Sinnbild  der  Isis  für  die  Erde.f  Sie  stellen 
dieses  Bild  wegen  der  Trauer  der  Göttin  4  Tage 
lang  aus,  vom  7.  bis  zum  10.  Denn  es  sind  vier 
Gründe  ihrer  Trauer:  erstens  das  Ausbleiben  und 
Zurücktreten  des  Nils,  dann  das  Aufhören  der 
(erfrischenden)  Nordwinde,  die  von  den  südlichen 
(typhonischen)  ganz  überwältigt  sind,  drittens 
die  Abnahme  des  Tages  gegenüber  der  Nacht, 
endlich  die  Entblößung  der  Erde  zugleich  mit  der 
Dürftigkeit  der  Pflanzen,  deren  Laub  jetzt  ab- 
fällt .  .  .'  Mit  dieser  Figur  kann  nur  jenes  Kuh- 
bild gemeint  sein,  das  Remen-t  hieß,  bei  den 
Osirismysterien  tatsächlich  eine  große  Rolle 
spielte  und  das  schon  Herodot  also  beschrieb  (II, 
132):  ,Diese  Kuh  ist  am  ganzen  Leibe  mit  einem 
Purpurmantel  bedeckt,  nur  Hals  und  Kopf  sehen 
hervor  und  sind  stark  vergoldet;  zwischen  den 
Hörnern  aber  ist  die  Sonnenscheibe  von  Gold  ge- 
bildet. Die  Kuh  steht  nicht  aufrecht,  sondern 
liegt  auf  den  Knien  und  ihre  Größe  ist  die  einer 
großen  lebenden  Kuh.'  Herodot  sah  dieses  Kuh- 
bild (nach  II,  130)  in  einem  schönen  Gemache 
auf  der  Burg  zu  Sa'is,  wo  man  dem  Idol  auch 
allerhand  Räucherwerk  verbrannte  und  bei  Nacht 
eine  ewige  Lampe  leuchten  ließ.  Daß  sowohl 
Plutarch  wie  auch  Herodot  in  ihren  Berichten 
die  Kuh  Remen-t  beschrieben  haben,  ergibt  sich 
aus  folgender  Inschrift  von  Dendera  (ÄZ  19 
[1881],  92,  Ree.  4  [1882],  26),  nach  der  das  Bild 
aus  Sykomorenholz  gefertigt  und  mit  Goldblech 
beschlagen  war;  es  lag  auf  einem  Postamente, 
trug  um  den  Hals  eine  Kette  von  Blumen  aus 
blauen  Steinen,  auf  dem  Kopfe  aber  die  aus 
Sonnenscheibe,  Widderhörnern,  Uräusschlangen 
und  Straußenfedern  bestehende  Osiriskrone,  auf 
der  Schulter  einen  Käfer  und  auf  dem  Leibe  eine 
gestickte  Decke.  Im  Innern  endlich  barg  es  ein 
Menschenbild,  dessen  Kopf  nicht  eingewickelt 
war  (also  jedenfalls  ein  Bild  des  gestorbenen  und 
mumifizierten  Osiris). ff  Herodot  weiß  auch  etwas 


*  Nach  Apuleius  (Met.  XI  250  ed.  Oudeiid.  p.  787)  wird  beim  Wintersolstitium  ein  Isisfest  gefeiert,  das  ,die  Suche 
nach  der  Sonne'  heiße.  Isis  sehne  sich  nach  dem  Feuer  der  Sonne  und  so  führe  man  eine  Kuh  siebenmal  um  den 
Isistempel,  weil  die  Sonne  bis  zur  Sonnenwende  7  Monate  brauche. 
**  Vgl.  Spiegelberg  in  ÄZ.  43  (1905)  129  ff.  und  ausführl.  Katalog  Kairo,  20  Nr.  22180. 
***  Auch  die  Allmutter  Nut,  auf  die  Hathor  (und  daher  auch  Isis)  zurückgeht,  verwandelt  sich  in  der  Sage  von  der 
Bestrafung  des  sündigen  Menschengeschlechts  in  eine  Kuh.2 
f  Vgl.  im  folg.  S.  71. 

ff  Daß  dies  ein  Mumienbild  des  Osiris  war,  beweist  auch  die  Notiz  bei  Plutarch  (74),  daß  Isis,  als  Osiris  von  Set  ge- 
tötet und  zerstückelt  worden  war,   die  Glieder  gesammelt,  mit  Byssos  bekleidet  (d.  h.  mumifiziert)  und  in  eine 
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von  jenem  Trauerfeste  um  Osiris  zu  erzählen, 
denn  er  berichtet  ja  (II,  132),  »alljährlich  werde 
sie  (die  Mysterienkuh)  aus  ihrem  Gemache  her- 
ausgetragen, nämlich  dann,  wenn  sich  die  Ägyp- 
ter an  die  Brust  schlagen  (Zeichen  der  Trauer), 
um  den  Gott,  den  ich  hier  nicht  nennen  mag' 
(das  aber  ist  eben  Osiris,  dessen  Tod  man  be- 
klagte). Das  Herumtragen  des  Bildes  einer  Kuh 
in  aufgerichteter  Stellung  als  Symbol  der  , allge- 
bärenden Göttin'  ist  auch  durch  Apuleius  (Met. 
XI,  11)  für  die  feierliche  Isisprozession  in  Keii- 
chreä  am  Saronischen  Meerbusen  bezeugt. 

Alles  bisher  Gesagte  ist  bloß  auf  die  in 
den  Tempeln  vereinzelt  lebenden  Inkorporations- 
tiere zu  beziehen,  die  zweifellos  auch  durch  ge- 
wisse heilige  Zeichen  sich  von  gewöhnlichen 
Kühen  unterschieden  haben,  wenn  auch  nichts 
darüber  berichtet  wird. 

Die  ganz  außerordentliche  Verehrung  aber, 
welche  die  Hathor  und  ihre  Manifestationen  ge- 
nossen, hatte  auch  eine  Ausnahmestellung  aller 
anderen  Kühe  zur  Folge,  die  sich  vor  allem 
darin  äußerte,  ,daß  die  Ägypter  zwar  reine  Stiere 
und  Kälber  opferten,  daß  sie  aber  Kühe  nicht 
opfern  durften,  weil  sie  der  Isis  heilig  waren'. 
Diese  Notiz  findet  sich  schon  bei  Herodot  (II,  41), 
dann  bei  Diodor  (I,  11)  u.  a.  bis  in  christliche 
Zeiten  hinauf  (Athanasius  a.  a.  0.). 

Im  allgemeinen  trifft  dieser  Bericht  zu;  denn  . 
nur  ganz  selten  melden  die  Denkmäler  die  Opfe- 
rung einer  Kuh:  Lefebure  verweist  (in  Sphinx 
VIII,  S.  7)  auf  mehrere  diesbezügliche  Pyra- 
midentexte; einer  davon  spricht  zu  Merenra, 
,dem  Geliebten,  dem  Sohne,  dem  Opferpriester 
der  Kuh:  0  du,  der  du  der  Geliebte  der  nähren- 
den Kuh  bist,  erwürge  die  schwarze  Mutter!'* 
Damit  ist  entweder  jene  Kuh  gemeint,  sagt 
Lefebure,  die  einmal  im  Jahre  dem  Apis  zuge- 
führt und  dann  nach  Plinius  (VIII,  71  u.  Solin) 
geschlachtet  wurde,  oder  die  schwarze  Färse  des 
Stieres  von  Heliopolis.  Demnach  scheint  der  älte- 
sten, Jahrtausende  vor  den  griechischen  Berich- 
ten liegenden  Zeit  der  Pyramidenerbauer  das 
Kuliopfer  nichl  fremd  gewesen  zu  sein.  Für 
spiilere  Zeiten  steht  vorläufig  durch  die  Denk- 
miiler  die  Opferung  von  Kühen  nur  als  Toten- 
opfer fest;  darauf  verweist  ebenfalls  Lefebure 


(a.  a.  0.):  Die  Mumien  der  Toten  werden  schon 
nach  den  Pyramidentexten  (Pepi  I,  739)  von 
Kühen  auf  einem  schlittenartigen  Gestell  zur 
Gruft  geschleppt  und  dann  werden  mehrere  der 
Tiere  dort  geschlachtet.  Hier  ist  wohl  besonders 
auf  die  verhaßte  typhonische  rote  Farbe  zu 
achten,  welche  diese  Kuhbilder  zumeist  zeigen. 
Eine  Kuh  und  ein  Kalb  als  Totenopfer  zeigt 
eine  Kalksteingrabstele  aus  der  berühmten  Ne- 
kropole  von  Abydos  aus  der  Zeit  der  6.  bis 
11.  Dynastie,  jetzt  im  Brit.  Museum  (Sculpture, 
Nr.  96).  Ebendort  (Nr.  758)  wird  ein  Papyrus 
mit  der  thebanischen  Rezension  des  Totenbuches 
aufbewahrt;  unter  seinen  zahlreichen  Vignetten 
befindet  sich  auch  eine  Darstellung  (7),  wie  die 
Mumie  der  Königin  Netchemet  ebenfalls  auf 
einem  Schlitten  von  Kühen,  die  zum  Totenopfer 
bestimmt  sind,  zum  Grabe  gezogen  wird.  Auf 
dem  bekannten  Papyrus  des  Ani  (ebendort, 
1.  Saal,  S.  101  ff.)  wird  der  Schlitten  mit  der 
Mumie  zwar  von  Ochsen  zur  Gruft  gezogen,  in 
dem  sich  anschließenden  Zuge  aber  wird  eine 
Kuh  und  ein  Kalb  zum  Opfer  einhergeführt. 
Eine  ähnliche  Darstellung  zeigt  auch  ein  Papyrus 
des  Louvre.  Sonst  aber  war  das  Kuhopfer  ver- 
pönt, denn  Herodot  sagt  ausdrücklich  noch  ein- 
mal (II,  37),  ,die  Ägypter  dürfen  kein  Tier 
opfern  außer  Schweinen,  Stieren  und  Kälbern, 
die  rein  sind,  und  Gänsen'. 

Ja,  die  Schlachtung  von  Kühen  auch  zu  pro- 
fanen Zwecken  war  verboten  und  natürlich  auch 
der  Genuß  von  Kuhfleisch.  Weil  andere  Völker, 
z.  B.  auch  die  Griechen  Kühe  schlachteten  und 
aßen,  ,habe  kein  Ägypter,  weder  Mann  noch 
Weib,  einen  Griechen  auf  den  Mund  geküßt, 
auch  weder  Messer  noch  Gabel  noch  Kessel  eines 
Griechen  benutzt  und  auch  vom  Fleische  eines 
an  sich  reinen  Stieres  nicht  gegessen,  wenn  er 
mit  dem  Messer  eines  Griechen  zerlegt  worden 
war'  (Herodot  II,  41).  Man  sieht,  daß  die  Tabu- 
regel hier  recht  streng  gewesen  sein  muß.  Da 
Hathor,  wenn  auch  in  verschiedenen  Lokalge- 
st alten,  in  ganz  Ägypten  verehrt  wurde,  so  galt 
für  alle  Ägypter  das  Schlacht-  und  Eßverbot. 
Origenes  hat  daher  zweifellos  Unrecht,  wenn  er 
(c.  Gels.  V,  34,  Migne,  tom.  11,  Sp.  1233)  sagt, 
daß  sich  einige  (ol  3k)  von  den  Ägyptern  der 


hölzerne  Kuh  gelegt  habe.  Auch  Herodot  hatte  von  dem  Inhalte  der  Kuh  gehört;  denn  er  bezeichnet  sie  als  Sarko- 
phag der  Tochter  des  Königs  Mykerinos.    Hier  liegt  ein  Versehen  vor,  hervorgerufen  dadurch,  daß  er  den  Sarko- 
phag  jener  Prinzessin  kurz  vorher  auch  auf  der  Burg  gesehen  und  später  mit  dem  Kuhbild  kpnfundiert  haben  mag; 
er  hatte  ja  gehört,  daß  dieses  Kuhbild  eine  Mumie  (eigentlich  ein  Mumienbild)  im  Innern  enthalte. 
*  Merenra  772,  vgl.  noch  Pepi  I  85,  613,  712,  739;  II  43,  177,  801/2;  Teta  357/59;  Unas  182/83,  492/93. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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weiblichen  Rinder  enthielten.*  Bei  Hieronymus 
(adv.  Jovin.  II,  7)  wird  auch  gesagt,  daß  man 
in  Ägypten  kein  Kuhfleisch  aß,  aber  nur  wegen 
der  Seltenheit   des  Rindes   in  Ägypten.  Diese 
Motivierung  ist  natürlich  ganz  unsinnig;  die 
Denkmäler  beweisen  schlagend,  daß  Ägypten  im 
Gegenteile  sehr  reich  an  Rindvieh  war.**  Eine 
andere  Motivierung,  die  nicht  so  ganz  haltlos  ist, 
gibt  Porphyrius  (de  abstin.  II,  11,  vgl.  61),  in- 
dem er  als  Grund  der  Enthaltsamkeit  die  Nütz- 
lichkeit des  Tieres  und  seinen  daraus  erwachsen- 
den Wert  anführt.  , Deshalb  genießen  die  Ägyp- 
ter (und  Phönizier)  zwar  Stiere  und  opfern  sie 
auch,  das  weibliche  Tier  aber  schonen  sie  der 
Geburten  wegen  und  betrachten  das  Vergreifen 
daran  als  hassenswert.'  Die  Scheu  vor  der  Kuh 
drang  auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Ägypten  hinaus,  indem  nach  Herodot  (IV,  86) 
auch  die  Erauen  der  lybischen  Nomaden,  der 
Kyrenäer  und  Barkäer,  also  Nichtägypter,  kein 
Kuhfleisch  aßen,  und  zwar  ,aus  demselben  Grunde 
wie  die  Ägypter'.    Immerhin  dürfte  hier  der 
phönizische   Einfluß    ausschlaggebend  gewesen 
sein.   Da  man  sich  aber  durch  solche-  religiöse 
Skrupel  um  einen  guten  Braten  brachte,  scheint 
es  gelegentlich  auch  an  Opposition  nicht  gefehlt 
zu  haben:  ,Die  Bewohner  der  Städte  Marea  und 
Apis',  erzählt  nämlich  Herodot  (II,  18),  ,die  an 
der  Grenze  von  Ägypten  gegen  Libyen  wohnen, 
glaubten,  sie  wären  keine  Ägypter,  und  fanden 
die  heiligen  Bräuche  lästig;  sie  wollten  sich 
daher  auch  des  Kuhfleisches  nicht  enthalten.' 
Durch  ein  Orakel  des  Amon  aber  wurden  sie  für 
Ägypter  erklärt,  da  sie  das  "Wasser  des  Nils 
tränken,  und  so  zur  heiligen  Pflicht  gezwungen. 
Es  sei  übrigens  erwähnt,  daß  bis  in  die  neueste 
Zeit  auch  im  heutigen  Ägypten  Kühe  nur  mit 
besonderer  Erlaubnis  der  Regierung  geschlachtet 
werden  durften. 

Da  also  Schlachtungen  (Opferungen)  von 
Kühen  nur  selten  vorkamen,  mußten  weitaus  die 


meisten  dieser  Tiere  eines  natürlichen  Todes  ster- 
ben. Darüber,  was  mit  den  toten  Kühen  geschah, 
meldet  Herodot  (II,  41):  ,.  .  .  die  Kühe  werfen 
sie  in  den  Fluß  .  .  .'  Das  ist  wohl  ausgeschlossen 
gewesen:  ein  so  heilig  gehaltenes  Tier  durfte 
nicht  der  Fäulnis  im  Flusse  verfallen  oder  eine 
Beute  der  Krokodile  werden,  abgesehen  davon, 
daß  durch  ein  solches  Verfahren  der  Nil,  fast 
die  einzige  Wasserquelle  Ägyptens,  total  ver- 
seucht und  so  ein  Herd  der  gefährlichsten  Krank- 
heiten werden  mußte.  Auf  diese  Idee  kam  Hero- 
dot vielleicht  dadurch,  daß  man  bei  Opfern  und 
Schlachtungen  die  Abfälle  in  den  Fluß  warf, 
stellenweise  auch  zur  Nahrung  der  Krokodile  und 
Fische.  Die  gestorbenen  Kühe  wurden  jedenfalls 
auf  irgendeine  billige  Art  bestattet  (vgl.  auch 
im  folgenden  unter  ,Stier'). 

Endlich  berichtet  Macrobius  noch  (Sat.  I, 
19,  13),  daß  in  der  Hieroglyphenschrift  das  Bild 
einer  Kuh  ,Erde'  bedeute.  Hiezu  ist  die  Be- 
merkung des  Plutarch  (32)  zu  beachten,  nach 
der  die  Ägypter  unter  Isis  auch  die  Erde  ver- 
standen, soweit  sie  durch  den  Nil  (=  Osiris)  be- 
netzt und  befruchtet  wird.***  Ebenso  dachte  man 
sich  im  Niltale  den  Sirius  nicht  als  Hund  (yjjwv 
canis),  sondern  als  Stern  der  Isisf  stellte  man 
ihn  als  Kuh  vor. 

Eine  große  Bedeutung  erlangt  das  Kuhbild, 
als  Hathor  zur  Göttin  des  Westgebirges,  d.  h.  zur 
Totengöttin  geworden  war.  Über  die  Verwen- 
dung des  Kuhbildes  als  Amulett  handelt  die 
Anmerkung  19.tf 

b)  Das  Kalb. 

Von  einer  Verehrung  des  Kalbes  berichten 
nur  Aristides,  der  Apologet  (apol.  12)  und  Theo- 
doret  (quaest.  in  Lev.  I,  Migne,  tom.  80, 
Sp.  300),  wozu  auch  noch  Cyrill  (de  adorat.  I, 
Migne,  tom.  68,  Sp.  197)  herangezogen  werden 
kann.f ff  Durch  die  Denkmäler  ist  der  Kult  des 
Kalbes  nicht  bezeugt;  darauf  hinweisen  könnte 


*  Wenn  derselbe  Autor  (a.  a.  O.  41,  Sp.  1245)  sagt,  daß  sich  die  Ägypter  der  Rinder  enthalten,  so  ist  das  wohl  nur 
ungenau  und  zu  allgemein  ausgedrückt. 
**  Die  außerordentlich  hohen  Ziffern  freilich,  die  sich  in  einzelnen  Gräbern  (vgl.  z.  B.  Brugsch,  Gräberwelt,  S.  47,  A.  16) 
für  die  Viehbestände  einzelner  Großer  linden,  ließen  den  Verdacht  aufkommen,  daß  diese  Zahlen  bloß  Fiktionen 
seien,  wie  man  ja  auch  kein  Bedenken  trug,  dem  Verstorbenen  die  großartigsten  Hekatomben  zu  schlachten  —  aber 
nur  in  Schrift  und  Bild!  (Brugsch,  Ägyptologie,  S.  184).  Deshalb  bleibt  aber  der  Rinderreichtum  Ägyptens  unbe- 
stritten. 

***  Auch  Varro  sagt  (L.  L.  5,  10,  p.  62):  Serapis  und  Isis  sind  den  Ägyptern  soviel  wie  Himmel  und  Erde  (vgl.  Origenes 
c.  Cels.  V  38,  a.  a.  O.  Sp.  1240  und  Plutarch,  39  Ende), 
f  Vgl.  Diodor  127;  Plut.  38;  Porphyrius,  de  antronymph.  24. 
ff  Für  kleine  Amulettfigürchen  in  Kuhgestalt  zu  Kairo  vgl.  Cat.  gen.  35  (1907)  Taf.  19. 
tff  Er  spricht  von  den  fJ-ooyot,  welche  die  Juden  in  Ägypten  nicht  opfern  durften,    ,da  sie  den  Ägyptern  ein  Gegen- 
stand der  Verehrung  (asßa?)  waren'. 
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höchstens  der  Umstand,  daß  der  Name  von  Seben- 
nytos  (im  22.  unterägyptischen  Nomos)  als  De- 
terminativ das  Bild  eines  Kalbes  aufweist.  Zim- 
mermann macht  (a.  a,  0.,  S.  11)  darauf  aufmerk- 
sam, daß  der  Ägypter,  der  sich  das  Himmelsge- 
wölbe als  Kuh  vorstellte,  sehr  leicht  die  Sonne 
als  Kalb  auffassen  konnte,  das  die  Himmelskuh 
tagtäglich  gebiert.20  Die  oben  genannten  christ- 
lichen Autoren  aber  konnten  auf  diesen  angeb- 
en  Kalbskull  auch  durch  die  Erinnerung  an 
Bjoldene  Kalb  der  Juden  kommen,  dessen  Ein- 
setzung ja  zweifellos  durch  den  ägyptischen 
Stierdienst  angeregt  worden  war  (worauf  übri- 
gens z.  B.  Ps.-Clem.  Rom.  recogn.  I,  35  verweist). 
Gegen  den  Kult  des  Kalbes  spricht  wohl  auch 
die  Verwendung  des  Tieres  als  ganz  gewöhnliches 
Opfer-  und  Schlachttier,  dessen  Fleisch  die 
Hauptnahrung  gerade  der  Priester  und  des  Kö- 
nigs bildete.* 

Anderseits  fanden  sich  Mumien,  die  von 
manchen  für  solche  von  Kälbern  erklärt  werden 
(Leiden,  Saal  27  und  Kairo,  Schrank  L;  vgl. 
Lortet  und  Gaillard,  La  faune  momifiee  de  l'an- 
cienne  Egypte,  Kairo  1905). 

c)  Der  Stier  (Ochse). 

Im  allgemeinen  war  der  Stier  (Ochse)  keiner 
Gottheit  heilig,  sondern  galt  vielmehr  als  typho- 
nisch,  d.  h.  als  den  reinen  Lichtgöttern  feindlich 
und  verhaßt;  aus  diesem  Grunde  war  das  männ- 
liche Rind  das  gewöhnliche  Opfertier,  was  nicht 
nur  aus  den  Berichten  der  Alten  deutlich  genug 
hervorgeht,  sondern  auch  schon  durch  die  älte- 
sten Denkmäler  (Pyramidentexte)  bewiesen  ist.** 
Herodot  erwähnt  an  zwei  Stellen  (II,  41  u.  37) 
den  Brauch,  Stiere  (und  Kälber)  zu  opfern,  wobei 
er  ausdrücklich  die  Reinheit  der  Tiere  hervor- 


hebt, die  Voraussetzung  der  Opferung  war.  Be- 
züglich der  Prüfung,  der  das  Opferrind  deshalb 
unterzogen  werden  mußte,  berichtet  er  folgendes 
(II,  38):  ,Wenn  man  auch  nur  ein  schwarzes 
Haar  an  ihnen  (den  Opferstieren)  findet,  so  gel- 
ten sie  nicht  für  rein.  Es  untersucht  dies  aber 
ein  eigens  dazu  bestellter  Priester,  und  dabei 
muß  das  Tier  bald  stehen,  bald  auf  dem  Rücken 
liegen;  auch  zieht  er  ihm  die  Zunge  heraus,  ob 
sie  rein  ist  von  den  vorgeschriebenen  Zeichen, 
und  er  besieht  auch  die  Haare  des  Schwanzes, 
ob  sie  so  gewachsen  sind,  wie  sie  sein  •  sollen.' 
Die  Prüfung  der  Zunge  und  des  Schwanzes  der 
Opferrinder  weist  deutlich  darauf  hin,  daß  die 
ganze  Besichtigung  auch  deshalb  vorgenommen 
wurde,  um  die  absichtliche  oder  unbewußte  Opfe- 
rung eines  Stieres  mit  den  heiligen  Zeichen  un- 
möglich zu  machen  (vgl.  unter  ,Apis').  Ferner 
scheint  Herodot  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  daß 
man  nur  einfärbige  Rinder  opfern  durfte,  was 
Plutarch  (31)  ausdrücklich  sagt,  mit  der  Begrün- 
dung, nicht  einfärbige  seien  den  Göttern  nicht  ange- 
nehm, ,da  sie  die  Seelen  gottloser  und  ungerechter 
Menschen,  die  in  andere  Körper  übergegangen 
sind,  in  sich  aufgenommen  haben'.  Die  Denk- 
mäler beweisen,  daß  diese  Meinung  falsch  ist.*** 
Darauf  fußend  ist  jedenfalls  der  wenigstens  teil- 
weise falsche  Bericht  Chaeremons  (bei  Porphy- 
rie, de  abstin.  IV,  7),  daß  die  Priester  von  den 
männlichen  Rindern  jene  als  Opfertiere  zurück- 
wiesen, ,die  Zwillinge  waren  oder  gefleckt,  bunt- 
farbig oder  verkrüppelt,  schon  gebändigt  oder 
den  göttlich  verehrten  oder  Symbolen  ähnlich 
oder  der  menschlichen  Gestalt  (?)  gleichend. 'f 
Man  scheint  zum  Opfer  Stiere  und  Ochsen  zu- 
gelassen zu  haben,  doch  gab  man  sicher  dem 
unkastrierten  Rinde  den  Vorzug.ft 


*  Vgl.  Herodot,  II  37;  41;  Diodor  I  70. 
**  Vgl.  für  das  Folgende  die  vortreffliche  Untersuchung  von  Lefebure  in  Sphinx  VIII,  S.  1  ff.    Ein  Text  besagt  z.  B.: 
,Nacluleni  der  Gott  Queb  zu  Pepi  gesagt  hatte:  „Töte  ihn  (den  Stier),  damit  er  dich  nicht  töte!-,  hat  dieser  Pepi 
seinen  Feind  (!)  geopfert  und  hat  ihn  als  alltägliches  Schlachttier  bei  der  hl.  Handlung  eingesetzt'   (Pepi  I  183, 

11  438,  895/9«;  Merenra  289).  In  Pepi  I  (704/06)  ist  die  Schlachtung  und  Zerlegung  des  Stieres  Semhur  genau  so 
dargestellt  wie  in  Edfu  die  des  typhonischen  Flußpferdes,  ,das  für  das  Mahl  der  Götter  bestimmt  war'. 

***  l)i<  so  nämlich  zeigen  die  Köpfe  der  Opferrinder  weiß  mit  schwarzen  Strichen  (L.  D.  II  145),  oder  das  Tier  ist  weiß 
und  mit  wenigen  schwarzen  Flecken  versehen  (ibid.  III  22),  oder  es  hat  rote  und  schwarze  Flecke  (III  66,  Ochse 
mit  gebundenen  Beinen),  oder  schwarz  mit  rotem  Bauch  und  rotbraun  gestreiften  Fesseln  (III  57  c),  oder  weiß  mit 
zahlreichen  schwarzen  Flecken  (IV  152  h  aus  Beni  Hassan).    Ein  gefleckter  Stier  als  Opfer  des  Araon  Rä  (IV  2  b, 

12  a),  ein  ebensolches  Exemplar,  das  mit  durchschnittener  Kehle  vor  einem  Sonnengott  mit  Sperberkopf  am  Boden 
liegt  (V  45  a,  aus  dem  Tempel  von  Amada,  18.  Dyn.). 

f  Nach  Diodor  (I  8K)  opferte  man  rötliche  Ochsen  (nur)  dem  Typhon-Set,  dem  Feinde  der  Sonnengötter,  da  auch  er 
eine  rötliche  Farbe  gehabt  habe;  die  Denkmäler  aber  beweisen,  daß  rote  Ochsen  auch  den  Sonnengöttern  geopfert 
wurden  (z.  B.  dem  Amon-Ua  L.  D.  IV  26,  12a). 
ff  Darauf  weisen  die  Inschriften  hin,  z.B.  folgende:  ,Dargebracht  wird  dir  ein  Stier,  der  gesund  ist  an  den  Hodon 
and  dessen  Nase  noch  nicht  durchbohrt  ist'  (was  der  Zähmung  wegen  geschah,  vgl.  oben  den  Bericht  des  Chae- 
remon). 
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War  das  Opferrind,  Stier  oder  Ochse,  für 
rein*  (=  opferungsfähig)  befunden  worden,  so 
, zeichnete  es  der  Priester  dadurch,  daß  er  ihm 
Byblos  um  die  Hörner  wand;'  sodann  strich  er 
Siegelerde  darüber  und  drückte  seinen  Finger- 
ring darauf  (Herodot  II,  38).  Nach  Plutarch  (31) 
hießen  diese  Priester  Sphragisten  (Versiegler) 
und  ihr  Siegel  zeigte  einen  auf  den  Knien  liegen- 
den Mann  mit  zurückgefesselten  Armen  und  ein 
ihm  an  die  Kehle  gelegtes  Schwert;  diese  Angabe 
ist  durch  Funde  bezeugt.**  Auf  diese  Prüfung 
der  Opferrinder,  bezüglich  welcher  es  nach  Chae- 
remon  (a.  a.  0.)  , unzählige  Vorschriften'  gab, 
bezog  sich  das  16.  unter  den  sogenannten  Büchern 
des  Thot,  das  xh.  \).oq-/oq^^{\q-\7Ä***  also  das,  was 
zur  ,Rinderversieglerkunst'  (nach  Chaeremon)  ge- 
hörte, enthielt  (Klemens,  Strom.  V,  p.  757/758. 
Pott.,  Migne,  tom.  9,  Sp.  253).  Das  Siegeln  der 
Opferrinder  geschah  natürlich,  um  die  Opferung 
ungeprüfter  Tiere  unmöglich  zu  machen,  und 
wurde  wahrscheinlich  nur  bei  von  außen  zum 
Opfer  getriebenen  Exemplaren  angewendet,  weil 
das  eo  ipso  reine  Tempelvieh  durch  aufgebrannte 
Zeichen  als  solches  gekennzeichnet  wurde. f  u"  21 
Auch  bezüglich  der  als  Totenopfer  geschlachteten 
Tiere  wies  Chassinat  nach,  daß  es  einen  eigenen 
Beamten  gab,  der  sie  auf  ihre  rituelle  Reinheit 


zu  prüfen  und  über  die  rituelle  Ausführung  des 
Opfers  zu  wachen  hatte  (Bull.  Inst.  Franc,  du 
Caire  IV,  S.  223  ff.).ft  Auf  der  Opferung  eines 
nicht  gezeichneten  Tieres  stand  nach  Herodot 
(II,  38)  die  Todesstrafe;  das  ist  bisher  nicht 
bezeugt,  doch  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  man  einen  derartigen  Frevel  ahndete.22 

Über  die  Opferung  selbst  berichtet  derselbe 
Autor  folgendes  (II,  40):  ,.  .  .  Der  Isis  schlach- 
ten sie  den  Stier,ff t  nachdem  sie  zuvor  gefastet 
und  gebetet;  sie  ziehen  ihm  die  Haut  ab  und 
nehmen  den  Magen  ganz  heraus,  die  Eingeweide 
aber  und  das  Fett  lassen  sie  im  Leibe.  Die 
Schenkel,  die  Hüftknochen,  die  Schulterblätter 
und  den  Hals  schneiden  sie  ab;  nachdem  sie  das 
gel  an  haben,  füllen  sie  den  Leib  mit  reinem 
Brot  und  Honig,  mit  Rosinen,  Feigen,  Weih- 
rauch, Myrrhen  und  allerlei  Räucherwerk:  Dann 
verbrennen  sie  ihn  und  gießen  unendlich  viel 
Öl  darauf.  Brennt  das  Opfer  aber,  so  schlagen 
sie  sich  an  die  Brust.  Wenn  sie  sich  aber  genug 
geschlagen  haben,  so  bereiten  sie  sich  von  dem, 
was  von  dem  Opfer  übrig  geblieben  ist,  einen 
Schmaus'  (vgl.  auch  II,  39).  Die  sehr  zahlreichen 
Opferinschriften  beweisen,  daß  Herodot  hier 
Richtiges  überliefert  hat:*f  Das  Opfertier  (die 
Schlachtung  für  den  häuslichen  Gebrauch  vollzog 


*  Bei  gewissen  Anlässen  scheint  man  auch  Exemplare  geopfert  zu  haben,  die  sonst  wohl  von  der  Opferung  ausge- 
schlossen waren.  So  heißt  es  für  den  1.  Tag  des  feierlichen  Festbesuches  des  Hathor  von  Tentyra  in  Apollinopolis 
Magna  (Edfu)  im  3.  Kalender:  , Herbeigeholt  werde  eine  makelhafte  Ziege  und  ein  makelhaftes  Rind  ....  abzu- 
schneiden ist  sein  Nacken,  zu  bereiten  ein  großes  Brandopfer;  sein  Bauch  ist  anzufüllen  mit  wohlriechenden  In- 
gredienzen'. (Brugsch,  3.  Festkalender,  S.  13.) 

**  Das  Siegel  trug  das  Zeichen  &.Y,  das  Determinativ  für  das  Wort  ,sema'  (=  töten,  schlachten);  ein  solches 
Siegel,  das  fast  völlig  den  $ß\  Angaben  Plutarchs  entspricht,  bewahrt  das  Museum  des  Louvre  (Abbildung 
in  Description  do  l'Egypte,  T.  68). 
***  Die  Handschriften  bieten  die  Lesart  [xoa^oayayia-uty.a  (=  was  sich  auf  die  Schlachtung  der  Rinder  bezieht),  die 
aber  schon  längst  in  die  richtige  obige  Lesart  verbessert  worden  ist. 
f  Aufgebrannt  wurden  teils  die  Namen  der  Tempel  (öfters  mit  Nummern),  teils  bestimmte  Erkennungszeichen  (vgl. 
ÄZ.  5  [1867]  76  ff.).  Die  Prozedur  ist  sehr  hübsch  auf  einem  Relief  dargestellt  (Wilk.  III  10).  —  Manchmal,  oder 
besser  gesagt,  in  gewissen  Bezirken,  scheint  man  auch  das  schon  geschlachtete  Tier  auf  seine  Opferungsfähigkeit 
geprüft  zu  haben:  der  Priester  beroch  dann  sein  frisches  Blut  und  erst,  wenn  es  auch  so  als  rein  befunden  ward, 
durften  die  Opferstücke  auf  den  Altar  gelegt  werden  (L.  D.  II  68,  Dum.  Res.  11). 

ff  Daß  auch  als  Totenopfer  das  Rind  ein  sehr  gewöhnliches  Objekt  war,  beweisen  nicht  nur  die  zahlreichen  In- 
schriften, sondern  auch  anderweitige  Funde  in  Gräbern;  so  hat  man  wiederholt  Rinderschädel  in  Gräbern  aufge- 
deckt, die  jedenfalls  von  Totenopfern  stammen,  zugleich  aber  schon  seit  der  Pyramidenzeit  als  Apotropaia  betrachtet 
wurden  (vgl.  Unas  423/24;  Teta  242/43  und  Lefebure,  Sphinx  X,  S.  67—129);  zu  Der-el-Bahri  fand  M.  Grebaut 
beim  Sarkophag  der  Hathorpriesterin  Ament  (11.  Dyn.)  einen  Holzkasten,  der  das  Fell  und  die  Knochen  zweier 
Stiere  enthielt,  die  zweifellos  als  Totenopfer  für  die  Verstorbene  geschlachtet  worden  waren, 
ttt  Vgl.  Pausanias  X  32,  13  ff. 

*f  Z.  B.  folgende  Ptolemäerinschrift  aus  Edfu  (Dümichen,  Geogr.  Inschrift.  II  90;  ÄZ.  17  [1879]  124):  ,Ein  Opferstier, 
der  noch  frisch  ist  an  seinen  Hoden  und  dessen  Nase  noch  nicht  durchbohrt  ist,  befindet  sich  im  Tempel.  Er  ist 
gereinigt  worden  im  Tempelbassin;  zweimal  an  jedem  Morgen  hat  man  den  Schmutz  an  seinem  Kopfe  abgewaschen 
und  seine  Klauen  mit  Palmwein  gesäubert  während  des  ganzen  Jahres.  Jetzt  wird  er  zum  Richtblock  geführt,  der 
im  großen  Heiligtume  aufgestellt  ist,  wo  man  ihn  niederstreckt  auf  der  Schlachtbank  von  Palmenholz.  Der  Schläch- 
ter tritt  herein  und  löst  unter  sorgfältiger  Prüfung  (wohl  der  Binden  und  des  Siegels)  seinen  Kopf,  sein  Bruststück 
und  die  beiden  Vorderschenkel,  die  beiden  Hinterschenkel  trägt  er  hinaus'  usw.  —  Sehr  schöne  Darstellungen  des 
Schlachtens  und  Zerlegens  von  Opfertieren  finden  sich  im  Schlachthofe  des  Tempels  Seti  I.  zu  Abydos,  ebenso  auch 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


sich  ebenso)  wurde  —  nach  vorhergegangener 
Prüfung  und  Reinigung  natürlich  —  vor  dem 
Altar  an  allen  4  Füßen,  in  der  ältesten  Zeit  aber 
so  gefesselt,  daß  man  die  Hinterfüße  und  einen 
Vorderfuß  zusammenband,  und  dann  umgewor- 
fen (L.  D.  II,  14  b,  III,  66).  Dann  legte  ihm 
der  Priester  die  Hand  auf  den  Kopf  oder  das 
Horn  und  schnitt  ihm  mit  einem  Messer  den 
Hals  durch,  wobei  öfter  ein  zweiter  das  Blut 
in  einer  Schale  auffing  (Brugsch,  Gräberwelt, 
S.  97  f.);  dann  häutete  man  das  Tier,  schnitt  ihm 
den  Kopf  und  das  rechte  Vorderbein  am  Gelenk 
äb,  das  sofort  den  Göttern  dargebracht  wurde.* 
Das  Herz,  die  Schulter,  der  Hals,  die  Rippen  etc. 
wurden  auf  dem  Altar  aufgeschichtet.  Mit  dem 
Brandopfer  war  oft  eine  Weinlibation  verbunden 
(vgl.  Herodot  II,  39  und  Maspero,  Roman  Setnas 
59).  Öfter  wurde  auch  der  Ochse  ganz  auf  den 
Altar  gebracht.  Beim  Totenopfer  endlich  wurden 
gewisse  Teile  an  Priester  oder  Beamte  als  Ab- 
gabe verschenkt.**  Eine  besondere  Bedeutung 
scheint  den  Vorderschenkeln  zugekommen  zu 
sein  (vgl.  Lefebure,  Sphinx  X,  wo  eine  reiche 
Materialsammlung).  Diese  wie  auch  die  Köpfe 
von  Kälbern  (Rindern)  erscheinen  sehr  oft  für 
sich-allein  als  Spenden  für  Verstorbene  im  Relief 
auf  Opferplatten  aus  Granit  oder  Sandstein  dar- 
gestellt;*** hier  handelt  es  sich  offenbar  um  die 
fromme  Fiktion,  daß  der  Tote  mit  Hilfe  be- 
stimmter Formeln  diese  Nachbildungen  von  Le- 
bensmitteln für  seinen  Gebrauch  in  einen  genieß- 
baren Zustand  versetzen  könne.  Auf  eine  Aus- 
nahmsstellung dieser  Teile  weist  auch  die  Notiz 
des  Sextus  Empiricus  hin  (Pyrrh.  hypot.  III,  24 


[223]),  .daß  von  denen,  die  bei  den  Ägyptern 
für  weise  galten, f  die  einen  es  für  sündhaft 
hielten,  den  Kopf  irgendeines  Lebewesens  zu 
essen,  die  anderen  aber  das  Schulterblatt,  andere 
den  Fuß  und  noch  andere  endlich  andere  Teile' 
(vgl.  auch  Origenes,  c.  Cels.  V,  36).  Die  Scheu 
vor  dem  Verspeisen  der  Tierköpfe  mag  vielleicht 
auch  damit  zusammenhängen,  daß  man  ja  die 
Götter  zumeist  mit  Menschenleibern,  aber  Tier- 
köpfen darstellte;  auch  der  oft  schlechte  Ge- 
schmack des  Kopffleisches  mag  mit  beigetragen 
haben.  Herodot  endlich  erwähnt  (II,  39)  einen 
Brauch,  von  dem  er  ausdrücklich  sagt,  daß  seinet- 
wegen ,kein  Ägypter  vom  Kopfe  eines  Lebendi- 
gen essen  werde'.  ,Den  Kopf  (des  Opferrindes)', 
sagt  er,  ,den  verfluchen  sie;  diejenigen,  die  einen 
Markt  haben  und  bei  denen  fremde  und  auch 
hellenische  Handelsleute  verkehren,  die  tragen 
den  Kopf  auf  den  Markt  und  verkaufen  ihn  dort; 
diejenigen  aber,  die  keine  Hellenen  bei  sich 
haben,  die  werfen  den  Kopf  in  den  Fluß.  Sie 
fluchen,  indem  sie  folgendermaßen  zu  dem  Kopfe 
sprechen:  „Wenn  ihnen,  den  Opfernden,  ein  Un- 
glück widerfahren  sollte  oder  dem  ganzen  Ägyp- 
terland, das  solle  über  diesen  Kopf  kommen''. 'ff 
Auch  bei  Plutarch  findet  sich  diese  Mitteilung 
(31),  doch  scheint  sie  sich  bloß  auf  die  dem 
Typhon  dargebrachten  roten  Ochsen  oder  auf 
die  Tötung  der  nicht  einfarbigen  Rinder  zu  be- 
ziehen, die  angeblich  nicht  opferungsfähig  waren. 
Durch  die  Denkmäler  ist  dieser  Brauch  direkt 
noch  nicht  bezeugt,  wenn  auch  manches  für  die 
Wahrheit  des  Berichtes  spricht ;f ff  anderseits 
aber  zeugen  die  Funde  von  Rinderschädeln  in 


im  nahegelegenen  Osiristempel  Ramses  II.  und  im  berühmten  Tempel  zu  Der-el-Bahri  (Theben  W.-Ufer)  in  der  sog.  Opfer- 
halle, die  für  den  Kult  der  Königin  Hatschepsowet  bestimmt  war.  Zu  beachten  ist  auch  die  berühmte  Mastaba  des 
Ti  und  das  sog.  Ärztegrab  zu  Sakkära. 
*  Bei  Lepsius,  Denkmäler:  III  20  Der  Ochse  liegt  schon  geschlachtet  da,  die  beiden  Hinterfüße  sind  noch  zusammen- 
gebunden, der  rechte  Vorderschenkel  wird  eben  abgeschnitten;  21  einer  der  beiden  abgetrennten  Vorderschenkel  wird 
hinausgetragen  (ebenso  22),  24,  25,  32,  33;  35:  hier  ist  der  linke  Vorderfuß  mit  den  Hinterfüßen  zusammengebunden, 
der  rechte  wird  eben  abgeschnitten;  52  ist  der  Kopf  schon  abgetrennt;  VI  96  alle  4  Füße  zusammengebunden,  der  Kopf 
fehlt  (Totenopfer  aus  einem  Grab  zu  Teil  Amarna;  hiezu  vergleiche  man  eine  kleine  Barke  aus  Holz  [Leiden,  Saal  24], 
die  einen  an  den  4  Füßen  zusammengeschnürten  Ochsen  enthält,  dessen  Kopf  ebenfalls  abgetrennt  ist;  aus  dem 
M.  It.);  ferner  noch  II  66  —  68,  73,  78,  128/129;  III  278;  IV  52  a,  53  c  usw. 
**  Der  Nomarch  von  Saiut  (Siut)  erhielt  von  jedem  als  Totenopfer  geschlachteten  Stiere  einen  Schenkel  (AZ.  20  [1882] 
159  ff). 

***  Mehrere  z.  B.  im  brit.  Mus.  (Sculpture,  Nr.  343,  18.  Dyn.;  359,  600  für  Ramses  II;  806/07,  900/02,  [26.  Dyn.]) ;  zumeist 
sind  noch  andere  Opfergaben  abgebildet  wie  Gänse,  Brote  und  Kuchen.  (Für  Kairo  vgl.  Cat.  gen.  46  —  47,1909/10.) 
f  Darunter  sind  wohl  zunächst  die  Priester  zu  verstehen,  für  die  nach  Chaeremon  (bei  Porphyr,  de  abstin.  IV  7)  ein 
strenges  Speiseverbot  bestand;  nach  ihm  durften  sie  kein  Fleisch  von  verschiedenfarbigen  Stieren  essen,  ja  während 
der  hl.  Zeiten  , enthielten  sich  sogar  alle  alles  Belebten  und  ließen  nicht  einmal  ein  Ei  zu'  (weil  sie  es  für  Blut 
hielten,  nur  mit  veränderter  Farbe.  Hieron.  adv.  Jovin.  II  14). 
ff  Vgl.  den  Sündenbock  der  Juden  (Moses,  III  16,  6,  21). 

ttt  F's  fanden  sich  nämlich  kleine  Modelle,  von  Opferochsen  mit  zusammengebundenen  Beinen  ohne  Köpfe  (Kairo,  Nr.  4161  ; 
zu  Leiden,  Saal  26  mehrere  mit  Köpfen!).  Vielleicht  kamen  diese  Totenspenden  aus  Gauen,  wo  die  Verfluchung  und 
Beseitigung  des  Kopfes  üblich  war. 
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Gräbern  dagegen.  Sehr  zu  beachten  ist  auch, 
daß  man  in  den  Grüften  statt  der  wirklichen 
Schädel  auch  kleine  Ochsenköpfe  aus  Stein  oder 
Ton  fand  (Kairo,  Nr.  4191  und  Leiden,  Saal  26), 
die  sich  im  Jenseits  durch  allerlei  Zauberformeln 
in  wirkliche  Ochsenköpfe  (als  Speise  für  den 
Toten)  verwandeln  sollten  (vgl.  auch  das  S.  74 
über  die  Opferplatten  Gesagte).  Jedenfalls  hatte 
dieser  Brauch  nicht  für  alle  Ägypter  Geltung, 
wie  Herodot  (a.  a.  0.)  behauptet,  sondern  bloß 
für  gewisse  Gaue.  Für  einen  bestimmten,  näm- 
lich den  von  Ombos  (Kom  Ombo),  ist  er  durch 
Aelian  (X,  21)  bezeugt,  der  erzählt,  daß  seine 
Bewohner,  die  eifrigsten  Verehrer  der  Krokodile, 
diesen  Tieren  die  Köpfe  der  Opfertiere  vor- 
warfen. 

Die  Ojjferung  von  Stieren  (Ochsen)  bei  all- 
täglichen Gelegenheiten  beweist  natürlich  auch 
implicite,  daß  keineswegs  die  ganze  Gattung 
Rind  als  heilig  verehrt  und  geschont  wurde,  wie 
z.  B.  das  Etymolog,  magn.  s.  v.  -aupc.  meldet. 
Jedenfalls  aus  dem  Umstände,  daß  die  Kühe 
(fast)  niemals  geopfert  wurden  oder  auch  andere 
heilige  Tiergattungen  in  gewissen  Nomen,  hat 
man  weitgehende,  falsche  Schlüsse  gezogen,  die 
in  folgender  absurden  Bemerkung  des  Macrobius 
(Sat.  I,  7,  15)  den  Höhepunkt  der  Entstellung 
und  Übertreibung  erreichen:  ,Den  Ägyptern  war 
es  nie  erlaubt,  durch  Vieh  oder  Blut  die  Götter 
zu  versöhnen,  sondern  nur  durch  Bitten  und 
Weihrauch.  Als  aber  durch  die  Tyrannis  der 
Ptolemäer  sie  gezwungen  wurden,  den  Saturn 
und  den  Serapis  zu  verehren,  denen  nach  der 
Sitte  Opfertiere  geschlachtet  werden  mußten,  so 
errichteten  sie  die  Heiligtümer  dieser  außerhalb 
des  Stadtbezirkes,  damit  nicht  die  Tempel  der 
(einheimischen)  Götter  durch  das  Blut  und  den 
Tod  des  Viehs  befleckt  würden.  Keine  ägypti- 
sche Stadt  also  nahm  ein  Heiligtum  des  Saturn 
oder  Serapis  in  ihre  Mauern  auf.'*  Dieser  späte 
Bericht  ist  natürlich  ganz  falsch.  Die  Tendenz 
ist  unverkennbar  und  führt  darauf,  daß  solche 
Verdrehungen  derselben  Strömung  entkeimten, 
wie  sie  für  den  Neuplatonismus  durch  das  Buch 


des  Porphyrius  ,von  der  Enthaltung  von  allem 
Beseelten'  literarisch  belegt  ist.**  Dieser  be- 
geisterte Vorkämpfer  des  Vegetarianismus 
schreibt  nämlich  dort  (II,  5):  ,Die  Ägypter  opfer- 
ten ursprünglich  überhaupt  keine  Tiere,  sondern 
nur  Myrrhen,  Zimtrinde  und  sonstigen  Weih- 
rauch Und  grüne  Sprossen,  gleichsam  den  ersten 
Flaum  der  fruchtbaren  Natur.'  Durch  die  Denk- 
mäler aber  ist  das  Tieropfer  nicht  nur  für  die 
Pyramidenzeit,  die  Jahrtausende  vor  die  Ptole- 
mäerepoche  fällt,  bewiesen,  sondern  es  muß  noch 
beträchtlich  höher  hinaufgerückt  werden,  da 
schon  der  uralte  Mythos  von  der  Bestrafung  des 
sündigen  Menschengeschlechtes***  des  Tieropfers 
und  seiner  Einsetzung  gedenkt.  Die  Stelle  lautet 
(Übersetzung  von  Brugsch  a.  a.  0.,  S.  39):  ....  Es 
sprach  die  Majestät  des  Gottes  (Rä  zu  den  vom 
Strafgericht  verschonten  Menschen):  Eure  Sün- 
den seien  euch  vergeben!  Denn  die  Schlachtopfer 
haben  beseitigt  (eure  weitere)  Hinschlachtung. 
Dies  ist  der  Ursprung  der  Hinschlachtung  von 
Schlachtopfern.'  Brugsch  macht  aufmerksam, 
daß  nach  dieser  Stelle  die  auf  den  Altären  der 
Götter  geschlachteten  Opfertiere  als  Feinde  die- 
ser Götter  galten,  was  mit  der  eingangs  mitge- 
feilten Ansicht  Lefebures  bezüglich  des  Stieres 
(Ochsen)  übereinstimmt. 

Eine  sehr  merkwürdige  Geschichte  erzählt 
endlich  Herodot  (II,  41)  über  die  Bestattung  der 
gefallenen,  nicht  geschlachteten  Stiere:  ,Diese 
begraben  sie  alle  vor  der  Stadt,  und  zwar  so,  daß 
ein  Horn  oder  beide  hervorsehen  zum  Wahr- 
zeichen. Wenn  dann  der  Stier  verfault  und  die 
bestimmte  Zeit  vergangen  ist,  kommt  in  jede 
Stadt  ein  Fahrzeug  aus  der  Insel  Prosopitis;  die 
liegt  im  Delta  und  hat  einen  Umfang  von 
9  Schönen. f  Auf  dieser  Insel  gibt  es  viele  Städte, 
die  aber,  woher  die  Fahrzeuge  kommen,  um  die 
Gebeine  der  Stiere  fortzubringen,  die  heißt  Atar- 
bechis.  Aus  dieser  Stadt  also  gehen  viele  Fahr- 
zeuge durch  das  ganze  Land  in  alle  Orte,  sie 
graben  die  Gebeine  aus,  führen  sie  fort  und 
begraben  sie  alle  an  einem  Orte.  Und  wie  die 
(gefallenen)  Stiere,  so  begraben  sie  auch  die  an- 


*  Von  der  Einführung  dieses  Gottes  durch  Ptolemäus  I.  (323/284)  oder  Ptolemäus  II.  (284/246)  aus  Sinope  am  Schwarzen 
Meere  erzählen  bes.  Plutarch  (28/29),  Tacit.  (hist.  IV  83/84),  Klemens  (coli.  4,  p.  42),  Cyrill  (in  Jul.  I,  p.  13),  Theophil 
(ad  Autol.  I  9,  Migne,  tom.  6,  Sp.  1040),  Eustath.  (Comm.  254;  Müller,  Geogr.  Gr.  II  262)  u.  a.  Vgl.  Zimmermann,  Die 
ägypt.  Rel.,  S.  7,  Anm.  5. 

**  W.  Otto  bemerkt  hiezu  (a.  a.  O.  II,  S.  268),  daß  dieser  Bericht  vielleicht  auf  ein  gewisses  Widerstreben  der  ägyp- 
tischen Priester  gegen  den  neuen  Gott  zurückgeht. 
***  Text  nebst  prächtiger  Darstellung  der  hl.  Ilimmelskuh  im  Grabe  Seti  I.  zu  Biban  el-mulük  (Theben,  W-Ufer). 

f  Ganz  kurz  noch  von  Thukydides  (I  104,  109)  und  Diodor  (XI  77)  gelegentlich  der  Schilderung  des  Aufstandes  unter 
Inaros  erwähnt;  Epiphan  (adv.  haer.  68,  Migne  tom.  41)  nennt  einmal  den  prosopitischen  und  athribitischen  Nomos, 
die  einander  also  benachbart  gewesen  sein  dürften. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


deren  gefallenen  Tiere;  das  ist  ihr  Brauch;  denn 
sie  töten  keines.'  In  einem  altägyptischen  Ar- 
menfriedhofe bei  den  berühmten  Steinbrüchen 
von  Turra*  (anderthalb  Stunden  von  Heluan) 
landen  sich  sehr  viele  Einderschädel  mit  den 
Hörnern  nach  oben  gerichtet  und  nur  ganz  leicht 
mit  Sand  bedeckt  (Vyse,  Pyr.  III,  92),  was 
dem  Berichte  Herodots  entspräche.  Doch  ist 
seine  Erzählung  nicht  beglaubigt  und  jedenfalls 
übertrieben.  In  Atarbechis  wurde  auch  eine  Ha- 
thorgestalt  verehrt,  nämlich  die  Isis-Usert-Haqit, 
und  ihre  Priester  waren  es  jedenfalls,  welche  die 
Einderknochen  sammelten.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Zueignung  der  Kuh  an  Hathor  könnte  man 
eher  an  eine  Bergung  und  Massenbestattung  der 
Überreste  gefallener  Kühe  in  Atarbechis  denken 
und  das  kann  das  Tatsächliche  sein,  worauf 
Herodots  Bericht  zurückgeht. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  klar,  daß  keines- 
wegs alle  Stiere  (Ochsen)  als  heilige  Tiere  galten 
und  deshalb  rücksichtsvolle  Schonung  genossen, 
wie  etwa  nach  Aelian  (XII,  33)  bei  den  Phry- 
gern  die  Pflugstiere,  auf  deren  Tötung  die  Todes- 
strafe stand. 

Eine  Ausnahmsstellung  nahmen  vielmehr 
nur  ganz  bestimmte,  durch  gewisse  Kennzeichen 
von  den  gewöhnlichen  Stieren  geschiedene  Exem- 
plare ein,  die  als  Inkorporationen  galten  und 
Gegenstand  eines  ausgebildeten  uralten  Kultes 
waren.  Einen  solchen  Tempelstier  getötet  zu 
haben,  galt  natürlich  als  höchster  Frevel;  des- 
halb beteuert  auch  der  Tote  vor  den  42  Richtern 
in  der  Halle  des  letzten  Gerichtes:  ,Ich  habe  nicht 
heilige  Stiere  getötet'  (Totenb.,  125.  Kap.).  Ja, 
selbst  die  Verwendung  heiliger  Stiere  zu  profanen 
Zwecken  wurde  zweifellos  als  Sakrileg  aufge- 
faßt: der  Papyrus  57,  2  der  Turiner  Sammlung 
enthält  nämlich  das  Belastungsmaterial  in  einem 
Prozesse,  der  gegen  einen  Schiffshauptmann  des 
('hnumlempels  in  Elephantine  wegen  Profanie- 
rung heiliger  Tiere  geführt  wurde;  unter  ande- 
rem heißt  es  dort:  ,Er  verkaufte  die  5  Jungen 
einer  schwarzen  Kuh,  darunter  auch  einen  mrur' 


(=  heiliger  Stier;  junger  Mnevis?)  und  weiter: 
,Er  ließ  sie  auf  dem  Acker  pflügen'  (vgl.  Spiegel- 
berg in  ÄZ.  29  [1891],  S.  73—84).  Unter  diesen 
heiligen  Inkorporationsstieren  nahm  den  ersten 
Hang  ein  jener  Stier,  der  Apis  hieß  und  über 
den  von  seiten  der  Griechen  und  Börner  ein  sehr 
reichhaltiges  Material  an  Nachrichten  vorliegt. 
Von  ihm  ist  im  folgenden  erschöpfend  gehandelt. 

I.  Der  Apis.** 

Der  älteste  erhaltene  griechische  Bericht 
nennt  weder  die  Gottheit,  welcher  der  Apis  hei- 
lig war,  noch  den  Grund  seiner  Heiligung,  ob- 
wohl gerade  Herodot  über  diesen  Stier  recht  ge- 
ringfügige Einzelheiten  zu  melden  weiß.*** 
Um  so  zahlreicher  sind  die  Notizen  aus  späterer 
Zeit,  die  sich  mit  diesen  Fragen  befassen.  Ge- 
wichtige Gewährsmänner  berichten,  er  sei  dem 
Osiris  heilig,  ja  sogar  mit  ihm  eins  gewesen 
(Plut.  33;  Diod.  I,  21;  Strabo  XVII,  807);  ihnen 
schloß  sich  in  christlicher  Zeit  Eusebius  an 
(praep.  ev.  II,  1,  19),  obwohl  er  an  einer  anderen 
Stelle  den  Apis  dem  Monde  zueignete  (a.  a.  0. 
III,  13,  2),  genau  wie  Suidas  in  seinem  Lexikon 
(s.  v.  "AmScc).  Diese  Berichte  sind  insoferne 
nicht  unrichtig,  als  der  Apis  der  Lokalgestalt 
des  Osiris  zu  Memphis  heilig  war,  die  Ptah- 
Sokar-Osiris  hieß  und  eine  lunare  Gottheit  war; 
den  Griechen  ist  hier,  wie  so  oft.  wohl  nur  eine 
Ungenauigkeit  im  Ausdrucke  zur  Last  zu  legen: 
für  sie  war  dieser  Totengott  von  Memphis  kurz- 
weg der  in  der  ganzen  alten  Welt  so  wohlbe- 
kannte Osiris,  mochte  er  sich  auch  in  mancher 
Hinsicht  von  jenem  Bruder  und  Gatten  der  Isis 
und  Gott-König  der  Osirislegende  unterscheiden. 
Übrigens  gehört  Ptah-Seker-Asar,  wie  er  ägyp- 
tisch hieß,  als  Golt  der  sehr  ausgedehnten  Nekro- 
pole  der  Hauptstadt  des  ältesten  Beiches  mit  zu 
den  bedeutsamsten  Gestalten  des  altägyptischen 
Pantheon  ;f  darauf  ist  wohl  auch  die  für  ganz 
Ägypten  geltende  Verehrung  des  Apis  zurück- 
zuführen, die  von  Diodor  (1,  21),  Strabo  (a.  a.  0.) 


*  Aus  dem  iigypt.  Namen  dieser  Steinbrüche  Roju  od.  Trojü  machten  die  Griechen  (Strabo)  Troja  und  führten  die 
A nsiodlung  auf  gefangene  Trojaner  zurück,  die  dem  Menelaus  nach  Ägypten  gefolgt  und  dort  zurückgeblieben  waren. 
**  Vgl.  besonders  den  ausführlichen  und  wichtigen  Exkurs  bei  Iteinisch  (Miramar,  S.  178  ff,  186  —  200). 
!#*  Wenn  er  sagt  (II  153),  ,der  Apis  sei  in  hellenischer  Sprache  der  Epaphos'  (Sohn  dos  Zeus  und  der  Jo),  so  ist  das 
natürlich  falsch;  übrigeng  haben  nach  Aelian  (XI  10)  schon  die  Ägypter  selbst  die  Epaphosdeutung  für  lügenhaft 
erklärt  (vgl.  hiezu  Linforth  in  University  of  California  Publicat.,  Classical  Piniol.  2  S.  81  ff.).  Ebenso  unbestimmt 
wie  Herodots  Bericht  lauten  auch  die  Notizen  Cicoros  (de  Ilep.  III  9,  14),  des  Min.  Felix  (Octav  28,  8),  Plin.  (VIII  71, 
1),  der  Eudocia  (violar.  199)  und  besonders  auch  der  Kirchonschriftstellor,  wie  Aristides  (apol.  12),  Athanasius 
(leg.  pro  Christ,  P),  Martyr.  S.  Ignatii  (4),  Acta  S.  Apollonii  (21)  u.  a. 

f  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sein  Name  auch  heute  noch  in  der  arabischen  Bezeichnung  des  Gräberfeldes  bei 
Memphis  (Sakkära)  fortlebt..  Bezüglich  seiner  Beziehung  zum  Vollmonde  vgl.  Brugsch,  Thea.  30,  38,  40. 
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und  Mela  (I,  9)  mit  Kecht  besonders  betont 
wird.* 

Gründe,  warum  man  den  Apis  als  heiliges 
Tier  verehrt  habe,  bringen  die  Griechen  und 
Römer  genug;  zumeist  wird  auf  den  Nutzen  hin- 
gewiesen, den  der  Stier  dereinst  den  Entdeckern 
der  Brotfrucht  (Isis  und  Osiris)  und  dann  ,der 
gesamten  Menschheit'  gewährte  (Diodor  a.  a.  0.; 
Philo,  decal.  76/77,  p.  193  M.;.  Eusebius  a,  a.  0. 
II,  1,  19;  Rufin.  hist.  monach.  7,  Migne  tom.  21, 
Sp.  413  u.  a.);  dann  wieder  habe  Isis  nach  dem 
Tode  ihres  Gatten  den  Menschen  die  Verehrung 
des  Stieres  anbefohlen  (Diodor  a.  a.  0.),  oder 
diese  gehe  auf  das  eigentümliche  Verfahren  der 
Ägypter  in  der  astrologischen  Weissagung  zu- 
rück, von  dem  in  der  Einleitung  (S.  7)  gespro- 
chen wurde  (Lukian,  de  astrolog.  7).** 

Die  Gründe  sind  nicht  stichhältig;  in  Wahr- 
heit war  der  Apis  dem  Mondgotte  Ptah-Sokar- 
Osiris.als  Prototyp  der  (männlichen)  Zeugungs- 
kraft heilig,  da  auch  Osiris  in  der  Auffassung 
als  Gott  des  jungen  Mondes  ein  Gott  der  Zeu- 
gungskraft war;***  man  schrieb  ja  in  Ägypten 
genau  wie  in  Griechenland  dem  Mondlichte  liebe- 
erregende und  zeugende  Kräfte  zu.  Wegen 
dieses  Charakters,  der  natürlich  allen  Osiris- 
gestalten  zukam,  erscheint  Ptah-Sokar-Osiris  auf 
den  Denkmälern  öfter  mit  erigiertem  Gliede.f 
Von  dieser  charakteristischen  Eigenschaft  wuß- 
ten übrigens  auch  die  Griechen  (deren  Bemer- 
kungen darüber  Anm.  14). 

Mit  der  Beziehung  des  Apisstieres  zum 
Monde  hing  das  Dogma  seiner  Zeugung  eng  zu- 
sammen. Nach  Herodot  (III,  28)  nämlich  wurde 
dieser  Stier  durch  einen  himmlischen  Strahl  von 
einer  Kuh  empfangen,  die  sonst  keine  andere 


Frucht  tragen  konnte  (dasselbe  auch  bei  Aelian 
XI,  10),  nach  Mela  (I,  9)  durch  ein  Feuer  vom 
Himmel,  während  Plutarch  (43;  Tischred.  8,  1), 
Suidas  (s.  v.  "Aiutc;  "Araoe:)  und  Eudocia  (violar. 
VIII,  15)  genauer  den  Strahl  des  Mondes  nennen. 
Cyrill  endlich  nennt  (in  Oseam  III,  56,  Migne, 
tom.  71,  Sp.  149)  als  Eltern  Helios  (Sonne)  und 
Selene  (Mond),  und  sagt,  die  Ägypter  verehren 
den  Apis  ,als  Sohn  des  Mondes,  aber  als  Enkel  der 
Sonne,  weil  nämlich,  wie  sie  glauben,  der  Mond 
durch  die  Sonne  erleuchtet  wird'.  —  Diese  Be- 
richte werden  durch  altägyptische  Bildwerke  be- 
stätigt, die  öfter  die  Empfängnis  des  Apis  durch 
einen  Strahl  vom  Himmel  zeigen,  doch  ohne  daß 
angedeutet  wäre,  ob  dieser  Strahl  von  der  Sonne 
oder  dem  Monde  kommt.  Demnach  wäre  also  die 
Zeugung  des  Apiskalbes  durch  einen  Stier  ausge- 
schlossen gewesen,  was  auch  von  den  Alten  be- 
hauptet wird  (vgl.  S.  81  f.),  doch  sprechen  ander- 
seits die  Denkmäler  direkt  dagegen.  Durch 
mehrere  sogenannte  Apisstelen  nämlich  ist  be- 
wiesen, daß  der  am  11.  August  140  v.  Chr.  (im 
31.  Regierungsjahre  des  Ptolemäus  II.  Euer- 
getes)  zu  Memphis  feierlich  installierte  Apis  in 
Memphis  selbst  geboren  worden  war,  und  zwar 
in  dem  mit  dem  Apistempel  verbundenen  soge- 
nannten Zeugungshause  von  der  Kuh  Kerka  am 
10.  Dezember  143,  gezeugt  von  dem  damals 
lebenden  Apis  (ÄZ.  22  [1884];  E.  Mahler,  Die 
Apisperiode,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie, mathem.-naturwiss.  Kl.  1894,  Bd.  103, 
Abt.  II  a).  Ebenso  unrichtig  dürfte  auch  die  No- 
tiz der  Eudocia  sein  (a.  a.  0.),  daß  sich  die  Ge- 
burt des  Apiskalbes  in  ganz  bestimmten  Zeit- 
intervallen regelmäßig  wiederhole,  was  zweifel- 
los auf  der  vielumstrittenen  Annahme  der  Alten 


*  Strabo  sagt  (a.  a.  O.):  ,Nur  der  Apis  in  Memphis  und  der  Mnevis  in  Heliopolis  werden  für  Götter  gehalten.  Die 
anderen  Rinder  nämlich  —  denn  an  vielen  Orten  im  Delta  und  auch  außerhalb  desselben  werden  Stiere  oder  Kühe 
unterhalten  —  die  gelten  nicht  für  Götter,  aber  doch  für  heilig.'  Das  ist  kaum  ganz  richtig,  da  in  jedem  Gau  das 
dort  unterhaltene  Rind  als  göttliche  Inkorporation  galt  (denn  nur  deshalb  hielt  man  es  im  Tempel).  Strabo  hat 
sich  jedenfalls  durch  die  sehr  auffällige  allgemeine  Verehrung  der  beiden  Stiere  zu  jener  irrigen  Ansicht  verleiten 
lassen. 

**  Wenn  Diodor  (185)  und  Eusebius  (a.a.O.  III,  50)  als  Grund  der  Heiligung  angeben,  daß  die  Seele  des  sterbenden 
Osiris  in  den  Apis  übergegangen  sei,  beziehungsweise  übergehe,  und  Plutarch  (20),  daß  der  Apis  als  ,das  Ebenbild 
der  Seele  des  Osiris'  galt,  so  ist  damit  weniger  eine  Begründung  der  Weihe  gegeben  als  konstatiert,  daß  jener 
Stier  als  Inkarnation  einer  Form  des  Osiris  betrachtet  wurde;  in  diesem  Sinne  wird  er  auf  den  Denkmälern  öfter 
als  ,das  neue  Leben  des  Ptah'2,ia  bezeichnet. 
***  Von  einer  anderen  ebenfalls  lunaren  Lokalgestalt  des  Osiris  sagt  eine  Inschrift  des  Chons-Tempels  zu  Theben: 
,Wird  es  für  Chons- Osiris  Nacht  und  bringt  der  zunehmende  Mond  Licht,  so  läßt  er  steigen  die  Stiere,  befruchtet 
die  Weiber,  läßt  wachsen  das  Ei  im  Leibe,  bläst  seinen  Odem  in  die  Nasenlöcher  und  füllt  mit  Luft  die  verstopfte 
Kehle.' 

f  So  in  seiner  Kapelle  im  Tempel  Seti  I.  zu  Abydos.  Der  Gott  liegt  rücklings  auf  seiner  Bahre,  die  linke  Hand  an 
die  Stirne  erhoben,  die  rechte  aber  am  erigierten  Gliede.  Ebenso  erscheint  auch  der  Verstorbene,  der  ja  als  Osiris 
galt,  in  dieser  Pose,  z.  B.  Ramses  IX.  in  seinem  Grabe  zu  Bibau  el-Mulük  (Nr.  6).  Sein  Phallos  ist  jetzt  allerdings 
weggehackt. 
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II.  Abhandlung:  Theobor  Hopfxer. 


von  einer  begrenzten  Lebensdauer  des  Apisstieres 
beruht  (vgl.  S.  83  ff.). 

Das  Apiskalb  hatte  gewisse  heilige  Zeichen 
oder  Merkmale  an  sich,  an  denen  es  eben  als  In- 
korporationstier des  Gottes  kenntlich  war;  über 
diese  Zeichen  berichten  Herodot  (III,  28),  Strabo 
XVII,  807),  Diodor  (I,  85),  Aelian  (XI,  10), 
Eusebius  (praep.  ev.  III,  13),  Cyrill  (a.  a.  0.), 
Eudoeia  (a,  a.  0.,  §  15  u.  199),  Suidas  (s.  v. 
vAmBs;),  Mela  (I,  9),  Plinius  (VIII,  184),  Solin 
(32,  17  ff.)  und  Ammian  (22,  14,  7). 

Alle  diese  Quellen  melden  übereinstimmend, 
daß  der  Apis  mit  Ausnahme  einiger  kleiner 
Stellen  schwarz  gewesen  sei.  Herodot  nennt 
(a.  a.  0.)  einen  kleinen  dreieckigen  weißen 
Elecken  auf  der  Stirn*  und  einen  anderen  in 
Gestalt  eines  Adlers  auf  dem  Nacken;**  die 
Blässe  auf  der  Stirn  erwähnt  auch  Strabo.  Pli- 
nius, Solin  und  Ammian  reden  von  einem  weiß- 
lichen Flecken  an  der  rechten  Seite,  gleichend 
den  Hörnern  des  zunehmenden  Mondes',  den 
wohl  auch  Eusebius  meint  mit  den  Worten 
, Zeichen  des  Mondes  sei  das  gespaltene  und  si- 
chelförmige Zeichen'.  Die  übrigen  erwähnen 
ganz  allgemein  weißliche  Flecken.  —  Die 
schwarze  Farbe,  die  nicht  nur  für  den  Apis,  son- 
dern auch  für  andere  heilige  Stiere  genannt 
wird,  findet  ihre  Deutung  darin,  daß  Osiris 
schwarz  gefärbt  gedacht  wurde,  wie  die  Denk- 
mäler beweisen  und  Plutarch  (22)  ausdrücklich 
berichtet.***  Jene  dreieckige  Blässe  auf  der 
Stirn  ist  nicht  nur  an  den  zahlreichen  Apis- 
figuren, sondern  sogar  an  der  Einpackung  noch 
vorhandener  Köpfe  von  Apismumien  sehr  wohl 
zu  erkennen.*)*  ■ —  Öfter  erwähnt  wird  ferner  ein 
Zeichen  an  der  Zunge,  das  schon  Herodot  ,Käfer' 
nennt;  Plinius  bemerkt,  daß  damit  eine  käfer- 
artige  Wulst  unter  der  Zunge  gemeint  sei.  Auch 
dieses  Zeichen  findet  leicht  seine  Deutung:  Osiris 
is1  in  anderer  Auffassung  auch  der  Gott  der  (west- 
lichen, iinlerirdisehen)  Sonne,  als  deren  Symbol 
aber   auch    der   Skarabäus   galt.    In  ähnlicher 


Weise  ist  wohl  auch  der  von  Herodot  erwähnte 
Adlerfleck  auf  dem  Nacken  als  ein  Fleck  zu 
deuten,  der  Ähnlichkeit  mit  einem  Geier  hatte, 
dem  Symbol  und  heiligen  Tier  der  Allmutter 
Mut  (Nut).  Herodot  spricht  ferner  von  doppel- 
tem Haare  am  Schwänze,  während  die  übrigen 
nur  ganz  allgemein  von  einem  Zeichen  am 
Schwänze  reden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bemer- 
kung des  Eusebius  (praep.  ev.  III,  13),  daß  der 
Schwanz  des  Mnevis  einander  entgegenstehende 
Haare  aufwies,  kann  man  annehmen,  daß  auch 
bezüglich  des  Apis  dasselbe  galt.  Aelian  hat 
(a.  a.  0.)  überliefert,  daß  die  Ägypter  gegen  29 
solcher  Zeichen  zählen,  und  daß  sie  diese  sym- 
bolisch erklären:  So  gebe  es  eines,  ,welches  das 
Anwachsen  des  Nils  kennzeichne,  ein  anderes 
habe  die  Gestalt  der  Welt,  wieder  ein  anderes 
zeige  an,  daß  die  Finsternis  älter  sei  als  das 
Licht  und  noch  ein  anderes  künde  die  Mond- 
gestalt der  Selene'.  Auch  die  Anzahl  jener  Zei- 
chen (29)  hatte  sicherlich  ihre  Bedeutung  mit 
Rücksicht  auf  die  29  Tage  des  Mondmonates  und 
die  lunare  Auffassung  des  Ptah-Sokar-Osiris. 
Diese  große  Zahl  von  ganz  bestimmten  Zeichen 
machte  es  zugleich  auch  leichter  möglich,  das 
allzu  häufige  Auftreten  eines  Kalbes,  das  als 
Apiskalb  gelten  konnte,  zu  verhindern:  Lebte 
der  alte  Apis  noch,  so  verfuhr  man  bei  der  Prü- 
fung eines  solchen  Kalbes  so  genau,  daß  es 
nicht  als  Inkorporation  angesehen  werden 
konnte;  im  Bedarfsfalle  aber  war  man  gewiß 
weit  weniger  streng.  Die  Deutungen,  die  Aelian 
bezüglich  einzelner  Zeichen  gibt,  können  tatsäch- 
lich auf  ägyptische  Vorstellungen  zurückgehen, 
war  doch  Ptah-Sokar-Osiris  ein  Lichtgott,  der 
aus  dem  Schoß  der  Urfinsternis  geboren  worden 
war,  der  Erhalter  der  Welt  und  als  Osiris  auch 
mit  dem  Nil  identisch,  der  Ägypten  ebenso  be- 
fruchtete wie  der  Gott  dereinst  die  Isis. 

Starb  der  alte  Apis,  so  wurde  ,ein  neuer 
Stier  oft  erst  nach  mühevollem  und  langem  Su- 
chen irgendwo  im  Lande  vom  Delta  bis  zur 


*  J>i<-  Handschriften  bieten  die  falsche  Lesart  Tstpäycovov;  Herodot  kann  sich  hier  wohl  kaum  geirrt  haben,  die  Denk- 
mäler aber  beweisen,  daß  nur  rpfytovov  richtig-  ist.  Cyrill  bezeichnet  (a.  a.  0.)  diesen  Fleck  als  mondfürmig. 
**  Die  zahlreichen  Apisstatuetten  aus  Bronze,  Stein  oder  Porzellan  mit  dem  Diskus  zwischen  den  Hörnern  zeigen 
meist  <  1  i e  Gravierung  eines  Skarabäus  mit  ausgebreiteten  Flügeln  auf  Schultern  (und  Gruppe)  (Kairo,  Saal  D, 
Schrank  D,  Nr.  1050;  gr.  Nordsaal,  Nr.  885;  Alexandria,  Saal  10,  Schrank  C;  London,  3.  Saal,  Nr.  1G08,  35.721,  11.617; 
1  1.010;  1624;  Berlin,  Nr.  2674;  Wien,  Saal  5,  Mittelschrank  8,  A  1—38;  Miramar  8  Stück  (Reinisch  S.  178),  Leiden, 
Saal  26  (26  Stück)." 

,Wi  I  nämlich  das  Wasser  (und  sie  dachten  sich  den  Osiris  nicht  nur  als  Nil,  dem  nach  Paus.  [VIII  24,  C]  schwarze 
Statuen  errichtet  wurden,  sondern  als  Prinzip  des  Feuchten  überhaupt)  alles,  womit  es  vermischt  wird,  Erde,  Kleider, 
Wolken  schwarz  mache  und  auch  bei  jungen  Leuten  das  Haar  durch  die  ihm  innewohnende  Feuchtigkeit  schwarz 

sei  .  .  .' 

f  Am  deutlichsten  am  Apiskopfe  des  Brit.  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  3. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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Thebais  in  irgendeiner  Herde  gefunden,  was  nach 
der  Vorstellung  der  dortigen  Einwohner  Glück 
und  Fruchtbarkeit  und  allerlei  Gutes  bedeutete' 
(Ammian  22,  14,  6);*  deshalb  feierten  die  Ägyp- 
ter in  ihren  schönsten  Kleidern  unter  lautem 
Jubel  ein  großes  Freudenfest  (Herodot  III,  27) 
und  der  Tag  Avurde  hochheilig  begangen,  Pro- 
zessionen veranstaltet,  Opfer  dargebracht,  Fest- 
mahlzeiten gehalten  und  Tänze  aufgeführt  (Mela 
I,  9;  Eudocia,  violar.  VIII,  15;  Aelian  XI,  16). 

Nach  Polyaen  (Strateg.  VII,  11  [7])  ,ließ 
Darius,  der  zufällig  während  der  Trauertage  um 
den  hingegangenen  Apis  nach  Memphis  gekom- 
men war,  bekannt  machen,  er  werde  dem,  der 
einen  (neuen)  Apis  beschaffe,  100  Talente  Gold 
geben'.  Das  war  aber  ein  Ausnahmsfall,  denn 
derselbe  Autor  erzählt  (a.  a.  0.),  ,daß  die  Ägyp- 
ter die  Grausamkeit  des  Satrapen  Aryanthes 
(von  dem  er  auch  34  ein  nettes  Gaunerstück  be- 
richtet) .  nicht  mehr  ertragen  wollten  und  daher 
abgefallen  waren',  Darius  aber  auf  diese  Weise 
,den  Aufstand  beschwichtigte'.  Für  die  einheimi- 
schen Könige  ist  eine  derartige  Spende  nicht  be- 
kannt geworden. 

Von  der  Auffindung  eines  Apiskalbes  und 
den  damit  verbundenen  Festlichkeiten  erzählt 
ausführlich  Aelian  (XI,  16):  ,Wenn  sich  die 
Kunde  verbreitet,  daß  der  Gott  (Apis)  geboren 
sei,  so  begibt  sich  einer  von  den  heiligen  Schrei- 
bern (tspoYp2[j.[xc!Tcu5),  die  sich  auf  die  Prüfung  der 
Wahrzeichen  als  auf  eine  vom  Vater  ererbte 
Wissenschaft  verstehen,  dorthin,  wo  das  Kind 
der  göttlichen  Kuh  geboren  wurde,  und  errichtet 
ihm  nach  Anweisung  des  ältesten  Hermes 
(=  Thot)**  ein  Haus,  wo  er  fürs  erste  wohnen 
soll;  dieses  ist  nach  dem  Aufgang  der  Sonne 
gerichtet  und  für  die  Aufziehung  des  Jungen 
hinlänglich  geräumig,  das  vier  Monate  lang  mit 
Milch  ernährt  wird.  Ist  es  aufgezogen,  so  be- 
geben sich  die  heiligen  Schreiber  und  Propheten 
bei  aufgehendem  Monde  zu  ihm;  sie  schmücken 
aber  hiezu  (alljährlich)  ein  heiliges  Schiff  und 
auf  diesem  fahren  sie  ihn  nach  Memphis,  wo 
sein  liebster  Aufenthaltsort  ist.'  Damit  stimmt 


der  Bericht  Diodors  (I,  85)  überein:  ,Wenn  der 
(verstorbene)  Apis  mit  großer  Pracht  begraben 
worden  ist,  so  suchen  die  dazu  bestimmten  Prie- 
ster ein  Kalb,  das  am  Leibe  ähnliche  Merkmale 
hat  wie  der  frühere  Stier  (ebenso  Augustin.  de 
civ.  Dei  XVIII,  5).  Haben  sie  es  gefunden,  so 
darf  das  Volk  die  Trauer  (um  den  toten  Apis) 
ablegen  und  andere  Priester  haben  jetzt  dafür 
zu  sorgen,  daß  das  Kalb  nach  Nilopolis  gebracht 
wird,  wo  es  40  Tage  seinen  Aufenthalt  hat; 
dann  schiffen  sie  es  in  eine  Gondel  ein,  die  ein 
vergoldetes  Zimmer  hat,  und  führen  es  nach 
Memphis  ins  Heiligtum  des  Hephaistos'  (vgl.  noch 
Plin.  VIII,  71,  1;  Solin  32,  18  u.  Ammian  22, 
14). 24  Solin  und  Ammian  bestimmen  die  Zahl 
der  Priester  mit  100.  Daß  kundige  Priester  die 
Prüfung  des  Kalbes  vornahmen  und  wieder  an- 
dere es  nach  Nilopolis  und  später  nach  Memphis 
geleiteten,  ist  selbstverständlich.  Mit  dem  heili- 
gen Hause,  das  ihm  Priester  für  den  vorläufigen 
Aufenthalt  errichteten,  ist  jedenfalls  ein  kleiner 
Tempel  gemeint,  den  man  für  besonders  junge 
Apiskälber  am  Orte  ihrer  Auffindung  herstellte, 
und  in  dem  sie  blieben,  bis  sie  stark  genug 
waren,  den  Transport  nach  Memphis  auszuhal- 
ten. Das  Kalb,  von  dem  Aelian  erzählt,  muß 
noch  sehr  klein  gewesen  sein,  wenn  es  durch 
vier  Monate  in  dieser  Interimstation  mit  Milch 
ernährt  werden  mußte;  von  diesem  provisorischen 
Aufenthalt  berichtet  eine  Nilstele  (Rev.  eg.  IV, 
116),  die  ihn  mit  zwei  Tagen  angibt.  Hier  han- 
delte es  sich  jedenfalls  um  ein  schon  recht  kräfti- 
ges Tier.***'  Der  hier  errichtete  provisorische 
Tempel  war  natürlich  wie  jeder  andere  nach 
Osten  ausgerichtet  und  nach  bestimmten  heili- 
gen Vorschriften  erbaut.  Dann  brachte  man  das 
Kalb  nach  Nilopolis,  dessen  Lage  unbestimmt 
ist;f  Brugsch  nimmt  als  Zwischenstation  Helio- 
polis  (Stätte  von  Matarieh)  an  (Rel.  S.  640/641), 
wo  der  Nilgott  auch  eine  hervorragende  Kult- 
stätte hatte. ff  Aus  dem  oben  über  die  Be- 
ziehung des  Nil  zu  Osiris  Gesagten  ist  es  klar, 
warum  man  den  Apis  gerade  in  einen  Kultort 
des  Flußgottes  brachte,  mag  er  nun  Nilopolis, 


*  Der  Besitzer  der  Herde,  in  der  man  ihn  endlich  fand,  wurde  natürlich  sehr  bewundert  (Aelian  XI  10.  Pap.  d'Orb. 
14,  7  ff.). 
**  Sonst  ipiafAsyiCTTo?  genannt. 

'**  Das  oben  erwähnte  Kalb,  das  im  Zeugungshause  zu  Memphis  selbst  geboren  worden  war,  zählte  bei  seiner  Inthro- 
nisation sogar  schon  2  Jahre  und  8  Monate,  war  also  ein  recht  derber  Bursche, 
f  Manche  suchen  dieses  Nilopolis  (Pi-Hapi,  Stadt  des  Hapi)  in  der  Nähe  von  Kairo  (Strauß  v.  Tornay,   der  altägyp- 
tische Götterglaube  I  418).    Auf  den  Kult  des  Nil  (Jor-ö  =  der  große  Fluß)  wurde  schon  im  Vorausgehenden  hin- 
gewiesen; einige  interessante  Stellen  und  Belege  dafür  sind  im  Anhange,  Anm.  '25  behandelt. 

ff  Nilopolis  bei  Heliopolis  erwähnt  auch  die  Pianchistele  (verso  1.  41). 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfkee. 


Heliopolis  oder  anders  geheißen  haben.  Auch 
darf  die  Nachricht  des  allerdings  nicht  sehr  ver- 
läßlichen Spartian  (im  Leben  des  Hadrian  12) 
nicht  übergangen  werden,  der  folgendes  meldet: 
,Hadrian  erhielt  in  Gallien  die  unangenehme 
Nachricht  von  einem  des  Apis  wegen  in  Alexan- 
dria ausgebrochenen  Aufstande;  dieser  war  näm- 
lich nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  (?)  auf- 
gefunden worden,  und  da  über  seinen  künftigen 
Aufenthaltsort  die  verschiedenen  Stämme  mit 
Heftigkeit  st  ritten,  kam  es  zu  unruhigen  Be- 
wegungen.' Hier  kann  es  sich  doch  nur  um  die 
Zwischenstation  gehandelt  haben,  da  ja  der  end- 
gültige Wohnsitz  des  Tieres  seit  jeher  und  für 
immer  nur  Memphis  war.  Die  vergoldete  heilige 
Nilbarke  mit  dem  Zimmer  für  das  Apiskalb  ist 
eine  Nachbildung  der  Barken  gewesen,  auf  denen 
nach  ägyptischer  Anschauung  die  Lichtgötter 
ihre  Bahnen  zogen.  Im  Assassiftempel  zu  The- 
ben ist  ein  solches  Transportschiff  eines  heiligen 
Stieres  dargestellt:  die  Barke  ist  reich  ge- 
schmückt und  wird  von  zahlreichen  Ruderern 
getrieben;  im  Vorderteile  befindet  sich  an  Deck 
eine  ebenfalls  prunkvoll  ausgestattete  Kabine, 
in  der  sich  der  heilige  Stier  befindet,  der  eben 
zwei-  Männer  niedergetreten  hat.  Ein  dritter 
beugt  ängstlich  seinen  Oberkörper  aus  einem 
Fenster  heraus  und  scheint  den  Kommandanten 
des  Schiffes  um  Hilfe  zu  rufen,  der  mit  einer 
Geißel  in  der  Hand  auf  einer  Art  Oberdeck 
stehend  die  Ruderer  anzutreiben  scheint  (jetzt  in 
Berlin;  vgl.  LD.  V,  17  a).  Von  einer  alljährli- 
chen Ausrüstung  einer  solchen  Barke  kann 
Aelian  (a.  a.  0.)  wohl  nur  im  Hinblicke  auf  die 
Umzüge  gesprochen  haben,  bei  denen  der  Stier 
in  solchen  Barken  sich  auch  auf  dem  Nile  ge- 
zeigt baben  mag.  Die  Überführung  des  Kalbes 
bei  Mondschein  (und  zwar  bei  aufgehendem  Voll- 
monde, E.  Mahler  a.  a.  0.)  weist  wieder  auf 
Sokar-Osiris  als  Mondgott  hin.  In  Memphis, 
seinem  einzigen  ständigen  Aufenthaltsort,  leble 
das  Tier  in  einem  besonderen  Tempel,  der  an 


den  großen  Tempel  des  Sonnengottes  Ptah 
(=  Hephaistos)*  angebaut  war  (Herodot  II,  99; 
Strabo  XVII,  807;  Ammian  22,  14).  Nach  Diodor 
(I,  85)  durften  die  Weiber  den  Apis  nur  wäh- 
rend seines  Interimsaufenthaltes  (zu  Nilopolis) 
sehen  ,und  während  dieser  Zeit  stellten  sie  sich 
ihm  gegenüber  und  zeigten  ihm  ihre  Blöße  un- 
verhüllt'. Dieser  Brauch  ist  nicht  nachgewiesen, 
kann  aber  bestanden  haben,  da  der  Apis  doch 
die  Inkarnation  eines  Gottes  der  Zeugungskraft 
war;**  ein  ähnlicher  Brauch  mag  auch  bezüglich 
eines  anderen  heiligen  Tieres,  nämlich  des  Wid- 
ders, im  Schwange  gewesen  sein,  was  zu  aller- 
hand Übertreibungen  veranlaßte  (vgl.  im  fol- 
genden unter  ,Widder').  Nicht  recht  glaublich 
klingt  es,  daß  die  Weiber  ihn  dann,  zu  Memphis, 
nicht  mehr  sehen  durften;  da  der  Apis  nachge- 
wiesenermaßen bei  Prozessionen  herumgeführt 
wurde,  hätte  nur  ein  öffentliches  Edikt  die  Wei- 
ber von  einer  Begegnung  fernhalten  können, 
wofür  aber  nicht  der  geringste  Beleg  oder  auch 
nur  Hinweis  vorhanden  ist.  Sicher  ist  auch  die 
Bemerkung  Tertullians  (cast.  13;  monog.  17), 
daß  die  Apispriester  geschlechtlich  enthaltsam 
sein  sollten,  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen. 

Über  die  Verehrung,  die  dem  Tiere  bis  zu 
seinem  Tode  erwiesen  wurde,  und  über  seine 
Lebensweise  im  vasq  Avird  nicht  viel  berichtet. 
Daß  auch  die  Könige  für  seine  Wohlfahrt  sorg- 
ten, beweist  eine  Stele,  die  von  Tempelbauten 
Nektanebos  I.  für  den  (lebenden)  Apis  erzählt 
(vgl.  Daressy  in  Ann.  Serv.  Ant.  IX,  S.  154  ff.); 
sicherlich  gehörten  auch  zu  seinem  Tempel  aus- 
gedehnte Ländereien,  deren  Ertrag  zu  seiner  Er- 
haltung und  zu  seinem  Kulte  verwendet  wurde.*** 
Aelians  Bericht  (XI,  10),  daß  sich  bei  seinem 
Tempel  Renngänge,  Staub-  und  Übungsplätze  (!) 
befunden  haben,  ist  gewiß  übertrieben.  Wahr- 
scheinlich wurde  er  in  Nahrung  und  Pflege  wie 
es  einem  Rinde  angemessen  ist  gehalten,  nur  daß 
man  mit  ihm  auf  das  Fürsorglichste  umging. f 
Nach  Phitarch  (5)  erhielt  er  sein  Wasser  aus 


*  Ptah  galt  als  Gott  der  Sonne,  ,die  sich  selber  das  Dasein  schenkte',   aus  der  Finsternis  des  Urwassers  emporstieg 
und  aus  diesem  den  ganzen  Kosmos  zeugte;  als  göttlichen  Demiurg  haben  ihn  die  Griechen  nicht  mit  Unrecht  ihrem 
kunstreichen  Hephaistos  gleichgesetzt. 
**  Ihm  war  auch  der  Phallus   der  Toten  geweiht  (Pepi  I,  571),  der  als  Glied   des  Lebens,  dem  alle  Lebewesen  ihr 
Dasein  verdanken,  für  heilig  gehalten  wurde  (Diodor  I,  88). 
***  Von  diesen  war  jedenfalls  die  Rede  im  14.  unter  den  sogenannten  Büchern  des  Thot,   das  von  Klemens  (Strom.  V, 
p.  757  08,  Migne,  tom.  9,  Sp.  253)  mp\  ttöv  äipteptopivcov  auToi;  (sc.  tou;  kpof;  £</>oi;)  ^topteov  betitelt  wird, 
f  Der  Kirchenschriftsteller  Epiphanius  freilich  nennt  den  Apis  (Ancorat.  107,  Migne,  tom.  43)  verachtlieh  einen  Spreu- 
fresser  (a^upotpayos).    Auch  die  Mutter  des  Apis  erhielt  allerlei  Ehrungen;   doch  gibt  nur  Strabo  (XVII  807)  an,  daß 
sich  im  Hofe  vor  dem  Gemache   des  Stieres  auch  eines  für  seine  Mutter  befand;   i Ii r  Name  findet  sich  öfter  auf 
Apisstelen  (ÄZ.  22  (1884)  110  f;  24  (1886)  19  ff.,  Mariette,  Mere  d'Apis,   Paris  185C;   vgl.  Pap.  Gen.  3G,  18  "Arno; 
GaoVuo;  und  hiezu  Wilcken  in  Arch.  f.  Pap.  3,  S.  393);  vgl.  Beinisch  (Miramar,  S.  188  f.) 


Der  Tierktlt  der  alten  Ägypter. 


einer  vom  Nil  entfernten  Quelle,  die  wohl  auch 
Aelian  (a.  a.  0.)  mit  der  ,Quelle  trinkbaren 
Wassers'  meint;  nach  ihm  wurde  der  heilige 
Stier  nicht  aus  dem  Nil  getränkt,  weil  sein 
Wasser  zu  fett  mache.26  Er  erzählt  ferner 
noch,  daß  für  den  Apis  auch  schöne  Kühe  bereit 
gestanden  seien,  zu  denen  er,  wann  er  wollte  und 
zu  welcher  er  wollte,  ,zur  Besteigung  gehen 
konnte',  was  auch  zu  dem  in  der  Einleitung 
mitgeteilten  allgemeinen  Bericht  Diodors  (I,  84) 
stimmt.  Dagegen  sprechen  Plinius  (VIII,  46 
[71])  und  Ammian  (22,  17,  7),  die  melden,  daß 
dem  Apis  nur  einmal  im  Jahre  eine  mit  be- 
stimmten, aber  anders  als  beim  Apis  beschaffe- 
nen Zeichen  versehene  Kuh  zugeführt  wurde,  die 
nach  Solin  (32,  20)  noch  an  demselben  Tage  ge- 
schlachtet wurde;  dies  konnte  geschehen,  um  die 
Zeugung  eines  Apiskalbes  durch  den  heiligen 
Stier  selbst  unmöglich  zu  machen.*  Da  aber  einer- 
seits Plinius  und  Solin  keineswegs  verläßlich 
sind,  anderseits  auch  die  Denkmäler  (vgl.  S.  78) 
direkt  die  Zeugung  eines  Apiskalbes  durch  den 
Stier  beweisen,  so  ist  diesem  Berichte  wohl  kein 
Glauben  beizumessen.  Auch  der  Umstand,  daß 
man  dem  Apis  nur  einmal  im  Jahre  eine  Kuh 
zuführte,  ist  verdächtig;  es  ist  doch  sinnwidrig, 
anzunehmen,  daß  man  den  Stier  gerade  die 
Fähigkeit  nicht  ausüben  ließ,  um  derentwillen 
er  der  Gottheit  geweiht  war.  Auch  machte  Eei- 
nisch  (Miramar,  S.  189)  auf  die  Vignette  des 
148.  Kapitels  des  Totenbuches  aufmerksam,  wo 
nach  7  heiligen  Kühen  auch  ein  Stier  abge- 
bildet ist,  den  der  Text  ,den  Stier,  den  Besamer 
der  gattlichen  Kühe',  nennt.  ,Daß  aber  unter 
diesem  Stier  der  Apis  zu  verstehen  ist,'  sagt 
Reinisch,  ,geht  aus  der  bildlichen  Darstellung 
dieses  Stieres  auf  einem  hieratischen,  im  Be- 
sitze des  Königs  Ludwig  I.  befindlichen  Toten- 
papyrus zu  München  hervor,  auf  welchem  in 
der  Vignette  zu  Kapitel  148  des  Totenbuches 
der  genannte  Stier  mit  den  aus  den  Denkmälern 
bekannten  Abzeichen  des  Apis  erscheint.  Ebenso 
werden  auf  dem  Obelisken  Barbarini  zu  Pom 
aus  der  Zeit  Hadrians  erwähnt  .seine  (nämlich 
Ägyptens)  4  Stiere  (=  Apis,  Mnevis,  Onuphis, 
Bakis)  mit  ihren  göttlichen  Kuhgemahlinnen' 


(Mariette,  Mem.  sur  la  mere  d'Apis,  p.  11)  .  .  . 
In  der  Kuh  endlich,  die  nach  den  erwähnten 
Autoren  einmal  im  Jahre  dem  Apis  zugeführt 
und  dann  geschlachtet  wurde,  sieht  Reinisch  eine 
von  den  roten  Kühen,  die  auch  beim  Totenopfer 
zur  Sühne  geschlachtet  wurden,  so  daß  also  auch 
diese  Schlachtung  ,nur  ein  Sühnakt  für  Osiris, 
der  im  Apis  wohnte,  gewesen  zu  sein  scheint'. 
Auf  die  Fabel  von  der  Enthaltsamkeit  des  Tieres 
baute  sich  wahrscheinlich  auch  die  gleiche  be- 
züglich seiner  Priester  auf. 

In  Memphis  war  der  Apis  auch  dem  Publi- 
kum sichtbar;  Strabo,  der  ihn  und  auch  die 
Mutterkuh  sah,  erzählt,  daß  er  zu  einer  be- 
stimmten Stunde  in  den  bewußten  Vorhof  ge- 
führt wurde,  damit  er  sich  den  Fremden  zeige; 
nachdem  er  hier  ein  wenig  herumgesprungen 
war,  führte  man  ihn  wieder  in  seinen  Stand 
zurück.  Als  ,König  aller  heiligen  Tiere'**  wurde 
er  auch  von  ganz  hervorragenden  Leuten  be- 
sucht, so  von  Alexander  dem  Großen  (Arrian 
III,  1),  Germanikus  (im  Jahre  16  n.  Chr.)  und  von 
Kaiser  Titus,  der  ihm  sogar  nach  uralter  Sitte 
mit  einem  Diadem  geschmückt  opferte  (Sueton, 
Titus  5).***  Augustus  freilich  lehnte  es  ab,  ihn 
zu  sehen,  mit  der  Begründung,  er  pflege  Götter 
und  nicht  Stiere  anzubeten  (das  sagte  er  nach 
Cassius  Dio  51,  16  zu  Alexandria  nach  Besich- 
tigung der  Mumie  Alexanders  des  Großen,  wohl 
noch  unter  dem  Banne  dieses  Augenblickes,  vgl. 
Sueton,  Aug.  93).  Die  Einheimischen  indessen 
unternahmen  Wallfahrten  zu  ihm,  auch  dann, 
wenn  er  schon  gestorben  war,  und  machten  ihm 
Weihgeschenke,  wie  die  sogenannten  Apisstelen 
beweisen  (7  kleine  Stelen  dieser  Art  aus  dem 
Serapeum,  z.  B.  auch  in  Wien,  2.  Saal,  Wand  3; 
die  zahlreichen  Stelen  des  Louvre  veröffentlichte 
Mariette,  Paris  1855).f 

Ein  Hauptgrund,  warum  man  den  heiligen 
Stier  auch  aus  weiter  Ferne  besuchte,  lag  in 
den  Prophezeiungen,  die  er  von  sich  gab;  nach 
Ammian  (a.  a.  0.)  erhielt  er  diese  Fähigkeit 
aber  erst  dann,  ,nachdem  er  von  100  Priestern 
geweiht  und  durch  die  Einführung  in  das  ihm 
bestimmte  Gemach  zum  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung (d.  h.  als  Inkarnation  des  Gottes)  erklärt 


*  Mit  den  eben  erwähnten  Kühen  war  vielleicht  nach  der  Auffassung  der  alten  Ägypter  die  Zeugung  eines  göttlichen 
Nachfolgers  ausgeschlossen,  worauf  das  KotXka/J.ois  in  Diodors  Bericht  verweisen  könnte. 
**  Brugsch,  Thes.  904/05;  er  wurde  auch  .großer  Gott'  genannt  (Mariette,  Dendera  IV,  7). 26:l 
***  In  den  Katakomben  von  Köm  esch-Schukäfa  in  Alexandria  ist  ein  König  gemalt,  wie  er  dem  Apis  ein  goldenes  Hals- 
band aufopfert;  von  solchen  Weihgeschenken  sprechen  auch  die  sogenannten  Apisstelen, 
f  Für  die  Apisstelen  von  Miramar  vgl.  Reinisch  (a.  a.  O.,  S.  252  ff.,  Nr.  2,  Taf.  XXXIV;  Nr.  3,  Taf.  XXXV;  4;  5—13; 
14,  Taf.  XXXVI;  15,  Taf.  XXXVII;  16,  Taf.  XXXVIII;  17). 
Denkschriften  der  plül.-uist.  Kl.  57.  Ud.  2.  Abb.  1 1 
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worden  war'.  Nach  PTinius  (VIII,  185)  erteiTte 
er  seine  Orakei,  .indem  er  in  einen  von  seinen 
beiden  Tempeln  (=  Stände)  ging;  ging  er  in 
den  einen,  so  bedeutete  das  etwas  Günstiges; 
ging  er  aber  in  den  anderen,  so  etwas  Widriges'; 
anderseits  aber  geschah  die  Offenbarung  auch 
dadurch,  daß  er  aus.  der  Hand  des  Befragenden 
Futter  nahm  oder  nicht,  wie  er  denn  auch  nach 
demselben,  Soiin  (32,14)  und  Ammian  (a.  a.  0.) 
dem  Gernianikus  auf  diese  Weise  den  baid  dar- 
auf wirklich  eingetretenen  Tod  andeutete.  Ein 
gieichbedeutendes  Vorzeichen  gab  er  dem  Astro- 
nomen und  Mathematiker  Eudoxos  von  Knidos, 
indem  er  sein  Gewand  beleckte  (Favorin,  frgt. 
16).  Auch  Ereignisse,  die  sich  auf  die  Allge- 
meinheit bezogen,  wurden  von  ihm  voraus  ver- 
kündet, so  die  Eroberung  Ägyptens  durch  Okta- 
vian;  damals  soll  der  heilige  Stier  fürchterlich 
gebrüllt  und  sogar  dicke  Tränen  vergossen  haben 
(Cassius  Dio  51,  17).  Ferner  berichtet  Aelian 
(XI,  10),  daß  man  dem  Gotte  im  Gebete  mitteile, 
was  man  zu  erfahren  wünsche,  worauf  dann  Kin- 
der, die  außerhalb  (des  Tempels)  spielten,  be- 
geistert alles  und  jegliches  in  Rhythmen  verkün- 
deten. Das  ist  natürlich  wieder  übertrieben,  wie 
der  nüchterne  Bericht  des  zuverlässigen  Plutarch 
(14/15)  beweist,  nach  welchem  die  Ägypter  den 
Kindern  weissagende  Kraft  zuschrieben  und  auf 
ihre  Stimmen  achteten,  wenn  sie  in  den  Tempeln 
spielten  und  dabei  irgendein  Wort  aussprachen 
(vgl.  Dio  Chrysostomus,  or.  32  p.  404  Dind;  Xe- 
noph.  Eph.  V,  4).*  Hiezu  paßt  vortrefflich,  was 
wir  bei  Plinius  (VIII,  185)  lesen,  ,daß  nämlich 
der  Apis,  wenn  er  sich  dem  Volke  zeige,  von 
einer  Knabenschar  begleitet  werde,  die  ein  Lied 
singe,  plötzlich  aber  außer  sich  gerate  und  wahr- 
sage, während  der  Apis  alles  zu  verstehen  und 
Anbetung  zu  fordern  scheine.'  Daß  dem  Apis 
ein  Orakel,  und  zwar  ein  berühmtes  eingerichtet 
war,  besagt  auch  Lukian  (de  astrolog.  7;  conc. 
deor.  10).  Endlich  sei  erwähnt,  daß  sich  der  Apis 
auch  durch  Träume  offenbarte,  die  er  den  in 
seinem  Tempel  Schlafenden  sendete  und  die  durch 
priest  erliche  Traumdeuter  ausgelegt  wurden.** 
Strabo  erzählt  (XVII,  807),  daß  man  dem  Apis 


zu  Ehren  auf  dem  großen  Platze  vor  seinem 
Tempel  auch  Stiergefechte  abgehalten  habe;  das 
ist  nicht  beglaubigt  und  geht  wohl  nur  darauf 
zurück,  daß  in  Ägypten  solche  Stierkämpfe  be- 
liebt und  üblich  waren  (L.  D.  II,  131/132;  Wilk. 
II,  443  ff.). 

Schon  oben  wurde  eine  Stelle  aus  Plinius 
(VIII,  185)  erwähnt,  aus  der  hervorgeht,  daß  der 
Apis  auch  außerhalb  seines  Tempels  bei  feier- 
lichen Umzügen  und  Prozessionen  zu  sehen  war; 
dieser  Brauch,  der  auch  durch  die  Denkmäler 
bezeugt  ist,  erhielt  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten;  so  lesen  wir  bei  Claudian  im  Gedichte 
auf  das  4.  Konsulat  des  Honorius  (574): 

,.  .  .  Das  Ufer  des  Niles 
Braust  von  der  Sistren  Geklirr,  die  ägyptische 

Flöte  läßt  Hymnen 
Feierlich  tönen,  es  brüllt  mit  gesenkten  Hörnern 

der  Apis.' 

Während  es  sich  hier  nur  um  die  Auf- 
führung des  lebenden  Inkorporationsstieres  han- 
deln kann,  beweisen  die  Denkmäler,  daß  man 
sich  bei  Umzügen  auch  mit  dem  Herumtragen 
einer  Apisstätuette  begnügte,  was  überall  außer- 
halb von  Memphis  und  Umgebung  notwendig 
war;  diese  Apisfigur  ruhte  hiebei  z.  B.  auf  einem 
schlittenartigen  Gestell,  wie  das  ein  kleines  alt- 
ägyptisches Modell  zu  Wien  (Saal  5,  Mittel- 
schrank 8,  Nr.  34)  beweist.  Bei  der  ganz  außer- 
ordentlichen Verehrung,  die  der  Apis  nicht  nur 
in  ganz  Ägypten,  sondern  auch  weit  über  seine 
Grenzen  hinaus***  genoß,  kann  man  annehmen, 
daß  vielerorts  ein  solches  Apisbild  bei  Prozes- 
sionen herumgetragen  wurde.  Übrigens  zeigt  uns 
ein  Stein  aus  römischer  Zeit  zu  Berlin  16.777 
im  Hochrelief  einen  Tempel,  in  dessen  Zella  sich 
ein  Bild  des  Gottes  Serapis  befindet,  während 
im  Hofe  eine  Apisstatue  auf  einem  Sockel  steht, 
hinter  der  ein  hoher  Palmbaum  aufragt.  Auch 
das  beweist  wieder,  daß  man  außerhalb  von 
Memphis  den  Gott  wenigstens  im  Bilde  vor  sich 
haben  wollte. 

Der  Geburtstag  des  Apis  wurde  feierlich 
begangen,  und  zwar  nach  den  Autoren  zu  Phiala 
bei  Memphis  (Plin.  VIII,  186);  der  Ort  habe 


*  Der  Grund  war  nach  demselben  (a.  a.  O.)  der,  daß  Isis  auf  ihrer  Suche  nach  der  Leiche  des  von  Set  ermordeten 
n-nis  von  Kindern  erfahren  hatte,  wohin  sie  in  ihrem  Holzsarge  geschwommen  war. 

I  »aß  man  auch  im  alten  Ägypten  viel  auf  Träume  und  kunstgemäße  Traumauslegung  gab,  beweist  z.  B.  auch  die 
biblische  Erzählung  von  Josef  und   den  Träumen   des  Pharao,   des  königlichen  Mundschenken   und  Leibbäckers 

(Moses  I,  40,  41). 

***  Eine  Apisfigur  fand  sich  sogar  zu  Tarros  am  rechten  Ufer  des  Thyrsos  auf  Sardinien   (in  der  Nähe   des  heutigen 
iri,    unweit  seiner  Mündung  ins  Meer;   da  dort  zugleich  auch  eine  Isisstatuette,  ein  Augenamulett,  mehrere 
■in  und  ägyptische  Schmuekstüöke  zum  Vorschein  kamen,  steht  es  fest,   daß  der  ägyptische  Kult  hier  festen 
Fuß  gefaßt  hat.  (Gerhard,  Archäolog.  Anz.  1856,  Nr.  92/93  und  1857;  vgl.  Ebers,  Aeg.  und  die  Bücher  Mosis,  S.  151  ff.) 


Der  Tierkult  der  altex  Ägypter. 
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diesen  Namen  wegen  seiner  Gestalt  gehabt  (die 
also  einer  flachen  Trinkschale  ähnlich  gewesen 
sein  müßte).  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  er  von  den  Griechen  diesen  Namen  wegen 
des  Brauches  bekam,  der  dort  geübt  wurde.  An 
diesem  Orte  versenkten  nämlich  alljährlich  die 
Priester  eine  goldene  und  eine  silberne  Schale 
im  Nil  und  während  des  ganzen  siebentägigen 
Festes  sollten  die  Krokodile  den  Menschen  nichts 
tun,  während  ihnen  am  achten  Tage  ihre  ur- 
sprüngliche Wildheit  wiederkehrte.  Dasselbe  er- 
zählen noch  Ammian  (22,  15,  17)  und  Solin 
(32,21),  wobei  letzterer  den  Plinius  ungenau  ex- 
zerpierte, indem  er  nur  die  goldene  Schale  nennt; 
vielleicht  sind  unter  diesen  angeblichen  Schalen 
kleine  Nachbildungen  der  Mond-  und  Sonnen- 
scheibe aus  Silber,  beziehungsweise  Gold  zu  ver- 
stehen. Ob  mit  dem  geschilderten  Feste  wirk- 
lich eine  Feier  zu  Ehren  des  Apis  gemeint  ist 
oder  was  für  ein  Fest  überhaupt,  läßt  sich  nicht 
mehr  ermitteln. 

Der  Apis  stand  unter  der  besonderen  Auf- 
sicht und  Wartung  eines  gewiß  sehr  reich  ge- 
gliederten Priesterkollegiums.  Eine  vorzüglich 
ausgeführte  Apisstele  des  Louvre  (Salle  d'Apis, 
S.  2254)  zeigt  einen  Priester,  der  sich  vor  dem 
heiligen  Stiere  anbetend  niedergeworfen  hat;* 
jedenfalls  geschah  der  heilige  Dienst  vor  dem 
Apis  in  ähnlicher  Weise  wie  vor  den  Götter- 
bildern im  Allerheiligsten,  über  dessen  Zere- 
moniell wir  hinreichend  unterrichtet  sind.27 

Eine  sehr  auffallende  Bemerkung  lesen  wir 
bei  Plinius  (VIII,  71,  1),  Solin  (32,  18)  und 
Ammian  (22,  14);  nach  diesen  durfte  der  Apis 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren,  nämlich 
gerade  25  leben,  wurde  dann  in  die  heilige  (Prie- 
ster-) Quelle  versenkt  (eingetaucht)  und  so  ge- 
tötet, ,denn  über  jene  festgesetzte  Lebenszeit 
hinaus  sein  Leben  zu  verlängern  gestattete  die 
geheime  Vorschrift  der  mystischen  Bücher  nicht' 
(Ammian).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
diese  Mitteilung  bei  den  Alten  als  Erklärung 
der  sogenannten  Apisperiode  auftritt,  d.  h.  eines 
Zeitraumes  von  25  Jahren,  nach  deren  jedes- 
maligem Verlaufe  dieselben  Mondphasen  auf  die- 
selben Tage  fielen.    Da  der  Apis  als  das  vor- 


züglichste aller  heiligen  Tiere  galt  und  überall 
die  größte  Verehrung  genoß,  ist  diese  Mitteilung 
von  seinem  gewaltsamen  Tode,  sei  es  durch  ritu- 
elle Opferung,  sei  es  durch  gewöhnliche  Schlach- 
tung, höchst  auffallend  und  sehr  geeignet,  wenn 
nicht  direkten  Unglauben,  so  doch  berechtigtes 
Mißtrauen  zu  erregen  und  dies  um  so  mehr,  als 
Plinius,  Solin,  Ammian  keineswegs  verläßliche 
Gewährsmänner  sind,  von  dem  Dichter  Statius 
(Silvae  II,  2,  v.  115)  und  Lukian  (Opfer  15) 
ganz  zu  schweigen.**  Es  finden  sich  aber  auch 
bei  dem  sehr  gut  unterrichteten,  gewissenhaften 
Plutarch  zwei  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men; eine  davon  (Is.  u.  Os.  73)  wurde  schon  im 
allgemeinen  Teile  besprochen  (S.  18  ff.)  und  ge- 
zeigt, daß  durch  sie  keineswegs  die  Opferung 
von  Inkorporationsexemplaren,  die  in  den  Tem- 
peln gehalten  wurden,  bewiesen  wird.  Hier 
ist  also  nicht  von  einer  gewaltsamen  Tötung 
des  Apis  die  Rede,  sondern  wohl  bloß  von  der 
Schlachtung  gewisser  typhonischer  Tiere,  durch 
die  man  ihren  Gott,  nämlich  den  Typhon-Set, 
kränken  wollte.  In  der  zweiten  Stelle  (a.  a.  0. 
56)  sagt  Plutarch,  daß  ,die  Dauer  der  Lebens- 
jahre des  Apis  gleich  sei  der  Anzahl  der  ägypti- 
schen Buchstaben',  nämlich  25.  Da  aber  das 
Maximalalter  des  männlichen  Rindes  25  Jahre 
beträgt  (Brehm  3  III,  S.  311),  so  hat  die  Be- 
merkung überhaupt  nichts  Auffälliges  an  sich. 
Gerade  der  Umstand,  daß  Plutarch  zwar  von  der 
Opferung  sonst  geschonter  Tiere  spricht  (sei  es, 
weil  sie  als  mit  dem  Tempeltier  gattungseins 
geweiht,  sei  es,  weil  sie. als  typhonisch  tabu 
waren)  und  in  einem  Atem  die  Bestattung  des 
Apis  erwähnt,  aber  keineswegs  eine  gewaltsame 
Tötung  dieses  Stieres,  folgt,  daß  den  Berichten 
der  oben  Genannten  kaum  Glauben  zu  schenken 
ist.  Die  Griechen  hörten  von  einer  Apisperiode 
von  25  Jahren,  von  der  Schlachtung  sonst  ge- 
schonter, ja  heilig  gehaltener  Tiere,  endlich  auch, 
daß  Apisstiere  mit  25  Jahren  aus  dem  Leben 
geschieden  seien  oder  auch,  daß  sie  in  diesem 
Alter  zu  sterben  pflegten,  und  sie  kombinierten 
das  alles,  um  eine  Deutung  für  jene  25jährige 
Zeitperiode  zu  finden,  die  den  Namen  des  Apis 
trug;  eine  stichhältige  Erklärung  für  diesen  Ter- 


*  Zumeist  erscheint  der  Apis  als  Inkarnation  des  Totengottes  Sokar-Osiris  von  Verstorbenen  angebetet,  so,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  auf  dem  Grabstein  7304  in  Berlin;  es  ist  nicht  uninteressant,  daß  auf  einer  Totenstele  der 
Ptolemäerzeit  in  London  (Sculpture,  Nr.  1011)  der  Tote  den  Sokar-Osiris  nicht  in  Gestalt  des  Stieres,  sondern  als 
Stierhaut  anbetet,  die  an  einer  schakalköpfigen  Standarte  hängt. 
**  Die  Stelle  bei  Statius  lautet:  (,Maecius  Celer  noscat)  ....  quo  se  gurgite  Nili  mergat  adoratus  trepidis  pastoribus 
Apis.' 

11* 
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minus  gab  E.  Mahler  (a.  a.  O.).28  Auch  die 
Denkmäler  sprechen  gegen  die  Opferung  des 
Apisstieres  nach  25  Lebensjahren,  da  sich  im 
Serapeum  zu  Memphis  mehrere  Apisstelen  ge- 
funden haben,  die  Stieren  gesetzt  wurden,  die 
26  Jahre  alt  geworden  waren;  auch  ist  wohl  zu 
beachten,  daß  gerade  auf  diesen  Stelen  einer 
Opferung  oder  überhaupt  gewaltsamen  Art  des 
Ablebens  mit  keinem  Worte  gedacht  wird*  (vgl. 
Mariette,  Extrait  du  bulletin  archeol.  de  1' Athen, 
francaise  1885). 

In  neuerer  Zeit  freilich  hat  Lefebure  (Sphinx 
VIII  [1904],  S.  9)  diese  Notizen  von  der  Opferung 
des  Apis  als  richtig  zu  erweisen  versucht,  und 
zwar  mit  Hinweis  auf  die  Pyramidentexte  (Unas 
423/424  u.  Teta  242/243);  dort  heißt  es  nämlich: 
,Unas  .  .  .  erhebt  (auf  seinem  Halse)  den  Kopf 
des  Apis,  der  sein  ist  an  diesem  Tage  des  Zu- 
schnürens des  Stieres'  (ein  Ausdruck,  der  formel- 
haft die  Opferung  des  Tieres  bedeutet).  Der 
Gelehrte  selbst  sieht  hierin  nur  eine  Anspielung 
(allusion)  und  sieht  sich  genötigt,  zu  den  Mit- 
teilungen der  oben  genannten  Autoren  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen. 

War  der  heilige  Stier  gestorben,  so  herrschte 
in  ganz  Ägypten  große  Trauer  (Tibull  I,  7,  22, 
28),  die  vielleicht  eine  Dauer  von  70  Tagen 
hatte;**  Plinius  (VIII,  184)  und  Lukian  (Opfer 
15;  syr.  Göttin  6)  erzählen  sogar,  daß  man  bis 
zur  Auffindung  eines  neuen  Exemplares  trauerte, 
was  —  wie  schon  oben  bemerkt  wurde  —  sehr 
lange  dauern  konnte.  Kennzeichen  dieser  all- 
gemeinen Landestrauer  war  nach  ihnen  das 
Umhergehen  mit  geschorenem  Haar  (und  Fa- 
sten);*** u-29  diese  offizielle  Trauer  dauerte  wahr- 
scheinlich gerade  70  Tage,  weil  die  Einbalsa- 
mierung des  Tieres  so  lange  gedauert  haben 
dürfte. 

Der  tote  Stier  wurde  einbalsamiert  und  die 
Kosten  beliefen  sich  nach  Diodor  (I,  84)  bis- 
weilen auf  100  Talente,  eine  ungeheure  Summe; 
es  ist  daher  sehr  begreiflich,  daß  nach  demselben 
Autor  ,die  Wärter  des  Tieres  nicht  nur  den  gan- 


zen für  seine  Verpflegung  bestimmten  Vorrat 
aufbrauchten,  sondern  auch  noch  vom  Könige 
(in  diesem  Falle  von  Ptolemäus  Lagi)  eine 
Summe  (hier  50  Silbertalente)  entlehnten.  Jeden- 
falls steuerten  die  Könige  auch  durch  Natural- 
lieferungen  bei;  denn  eine  Inschrift  aus  der  Zeit 
Psammetichs  I.  meldet  folgendes  (Ree.  22  [1900], 
166):  ,Seine  Majestät  ließ  für  ihn  alles  machen, 
was  für  einen  Gott  am  Tage  des  Begräbnisses 
zu  machen  ist,  und  alle  Beamten  erfüllten  ihre 
Pflicht:  der  Leib  wurde  mit  Öl  balsamiert,  mit 
Binden  aus  schönem  Leinen  und  den  Kleidern 
jedes  Gottes  geschmückt. f  Sein  Sarg  war  aus 
Kedholz,  Merholz,  Zedernholz  und  dem  auser- 
lesensten aller  Hölzer.'30  Anderseits  aber  mußten 
auch  die  Tempel  und  ihre  Priesterschaft  mit 
beitragen;  ein  Papyrus  zu  Genf  (36)  erwähnt 
nämlich  die  Lieferung  der  notwendigen  Lein- 
wand durch  einen  Tempel  im  Fayüm  (vgl.  Ein- 
leitung S.  20). 

Die  Oberaufsicht  über  alles,  was  zur  stan- 
desgemäßen und  dem  komplizierten  Ritual  ent- 
sprechenden. Bestattung  notwendig  war,  lag  in 
den  Händen  eines  besonderen  Beamten,  den  ein 
griechischer  Papyrus  in  Leiden  (G.  1.  14)  ap/evta- 
z'.czr^  xgü  'Occpshrtcc  */M  'Osapjj.vcicc  (—  Mnevis)  ■ö-swv 
;j.£ytG-Tü)v  nennt;ft  inm  unterstand  zweifellos  ein 
ganzes  Heer  von  Priestern,  Balsamierern,  Gum- 
mierern, Malern,  Steinmetzen  usw.  Sicherlich 
wurde  der  Apis  auf  die  allerkosl spieligste  und 
prunkvollste  Weise  einbalsamiert  und  zur  end- 
gültigen Beisetzung  vorbereitet;  wie  bei  einem 
menschlichen  Leichnam  wurden  auch  aus  seinem 
Leibe  gewisse  Eingeweide  herausgenommen,  für 
sich  präpariert  und  in  den  gewöhnlich  Kanopen 
genannten  Eingeweidekrügen  aufbewahrt;  sol- 
che Krüge,  die  ebenfalls  mit  den  Köpfen  der 
vier  Totengenien  geschmückt  sind,  haben  sich 
gefunden;  einige  besitzt  das  Louvre  (Salle  d'Apis 
S.  1151/1154;  1176/1179).  Auch  gab  man  ihm 
Uscheblifigürchen  mit  Stierköpfen  mit  (Kairo, 
Nr.  1633)  und  vollzog  auch  an  seiner  Leiche  die 
Zeremonie  der  Mundöffnung  (ÄZ.  16  [1878],  39). 


*  Übrigens  berichtet  auch  Diodor  (I  84  Ende),  daß  kurz  nach  dem  Regierungsantritte  des  Ptolemäus  Lagi  der  Apis 

zu  Memphis  ,an  Altersschwäche'  starb;  da  der  heilige  Stier  unter  den  günstigsten  Bedingungen  lebte,  war  er  wohl 

auch  bei  jenen  25  Jahren  angelangt. 
**  Auf  dem  ägyptischen  Grabstein  eines  Phöniziers  werden  ,die  70  Tage'  in  einem  Zusammenhange  erwähnt,  der  sie 

nur  auf  die  70  Tage  der  Trauer  um  den  Apis  deuten  läßt  (Schäfer  in  ÄZ.  40  [1902]  S.  33). 
;**  Dasselbe  erwähnt  Herodo  t  (II  C6)  nur  bez.  Hund  und  Katze;  doch  gilt  das  natürlich  noch  viel  mehr  für  die  Trauer 

um  den  viel  höher  geachteten  Apis, 
t  Mit  Rücksicht  auf  die  Lieferung  von  Mumienbinden,  die  bewiesen  ist,  soll  es  wohl  heißen:  , mit  Binden  und  schönen 

Leinen  und  Stoffen,  die  jeder  Tempel  (und  sein  Gott)  lieforte', 
vi   Der  Apis  wurde  nach  dem  Tode  zu  einem  Osirisapis  und  stand  auch  in  enger  Beziehung  zum  Gotte  Serapis.31 
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Der  also  präparierte  Leichnam  des  Apis 
wurde  nach  Plutarch  (35)  und  Diodor  (I,  96) 
auf  ein  Floß  gebracht,*  wohl  um  auf  dem  Flusse 
an  die  Begräbnisstätte  gebracht  zu  werden;  in 
Wirklichkeit  bediente  man  sich  hiezu  einer  kost- 
bar ausgeschmückten,  mit  einer  Kajüte  versehe- 
nen Barke,  die  eine  Nachbildung  der  Barke  war, 
auf  der  der  Gott  des  toten  Tieres  seine  Mond- 
bahn beschrieb.  Den  toten  Stier  in  dieser  Ka- 
jüte liegend  und  von  Isis  und  Nephthys  beweint 
(wie  sonst  Osiris)  zeigt  uns  ein  Relief  zu  Berlin 
(7494).  Nach  Plutarch  (a.  a.  0.)  ,waren  die 
öffentlichen  Gebräuche  der  Priester  hiebei  von 
den  bakchischen  gar  nicht  verschieden;  sie  hin- 
gen nämlich  Hirschkalbfelle  um,  trugen  Thyr- 
sosstäbe,  schrien  und  machten  Bewegungen  wie 
die  bei  den  bakchischen  Festen  Verzückten'  (über 
die  Bestattung  eines  Apis  in  der  Kaiserzeit  vgl. 
Revillout  in  Rev.  eg.  VIII,  S.  8). 

In  der  ältesten  und  älteren  Zeit  wurden  die 
Stiere  wohl  immer  in  oder  bei  ihrem  Tempel  bei- 
gesetzt.** Später  gab  es  für  sie  eine  gemein- 
same Begräbnisstätte  im  sogenannten  Serapeum 
zu  Sakkära,  dem  Totenfelde  von  Memphis  (35  km 
von  Kairo).  Die  sehr  ausgedehnten  unterirdi- 
schen Grüfte  sind  in  den  Fels  gehauen:  unter 
Ramses  II.  (um  1292—1225)  ließ  der  Prinz  Cha- 
em-weset  einen  zirka  100  m  langen  unterirdi- 
schen Gang  mit  Kammern  rechts  und  links  in 
den  Fels  einmeißeln;  in  diese  wurden  die  Holz- 
särge der  Apisstiere  eingemauert.  Psammetich  I. 
fügte  eine  rechtwinklig  anschließende,  weit  groß- 
artigere und  sorgfältiger  ausgeführte  Anlage 
hinzu,  ebenfalls  mit  Seitenkammern,  an  deren 
Erweiterung  bis  in  die  Ptolemäerzeit  gearbeitet 
wurde;  die  Länge  ihrer  Gänge  beträgt  350  m 
bei  3  m  Breite  und  5'5  m  Höhe.***  Über  diesen 
Katakomben  erhob  sich  ein  großer  Tempel;  die- 
sem gegenüber  hat  dann  Nektanebos  II.  einen 
zweiten  dem  Osorapis  (d.  h.  den  verstorbenen, 
zu  Osiris  gewordenen  Apisstieren)  erbaut.  Die 
Eingänge  zu  dieser  Gruft  waren  nach  Plutarch 
(29)  mit  ehernen  Pforten  verschlossen,  die  sich 
bei  der  Beerdigung  des  Apis  unter  einem  rauhen 
und  dumpfen  Tone  öffneten;  daraus  würde  fol- 


gen, daß  sie  sonst  unzugänglich  waren,  was  Pau- 
saniäs  (I,  18,  4)  irrtümlicherweise  auch  von  dem 
dortigen  Tempel  behauptet.  Deshalb  waren  diese 
Grüfte  doch  allgemein  bekannt,  so  daß  die  Be- 
merkung des  Arnobius  (in  gent.  VI,  6),  ihr 
Verrat  sei  ein  schweres  Verbrechen  gewesen,  als 
Übertreibung  anzusehen  ist.32 

Diese  Begräbnisstätte  entdeckte  Mariette  am 
12.  November  1851,  wenigstens  soweit  sie  die 
Tiere  seit  der  Mitte  der  18.  Dynastie,  d.  h.  seit 
etwa  1500  v.  Chr.  aufgenommen  hat;  im  ganzen 
wurden  24  Sarkophage  aufgefunden,  von  denen 
jeder  aus  schwarzem  oder  rotem  Granit  gefertigt 
und  poliert,  4  m  lang,  2'30  m  breit  und  3'30  m 
tief  ist;  jeder  einzelne  wiegt  ungefähr  65.000  kg 
und  ist  aus  einem  Block  gemeißelt.  Nur  zwei 
der  Sarkophage  waren  nicht  ausgeraubt,  ja  eine 
Kammer  war  seit  dem  Altertum  ganz  unberührt 
geblieben,  ,so  daß  man  noch  die  Fußspuren  des 
letzten  Ägypters  erkennen  konnte,  der  sie  vor 
etwa  3000  Jahren  verlassen  hatte'.  Reste  dieser 
Stiermumien  finden  sich  jetzt  in  fast  jeder  grö- 
ßeren Sammlung  (z.  B.  in  London,  Leiden,  Paris, 
Berlin,  Wien  und  Turin).  Vor  und  in  den  Kam- 
mern waren  zahlreiche  Statuetten  und  Stelen 
aufgestellt,  die  von  Leuten  gewidmet  worden 
waren,  die  kurz  nach  den  Ableben  der  Stiere 
hieher  gewallfahrt  waren,  in  der  Hoffnung,  den 
Gott  der  heiligen  Stiere  so  zu  Gegenleistungen 
mannigfacher  Art  zu  bewegen;  sechs  solcher 
kleiner  Votivstelen  mit  (jetzt  verwischten)  hiero- 
glyphischen und  demotischen  Inschriften  z.  B. 
auch  in  Wien  (2.  Saal,  Wand  3). 

Bei  der  außerordentlichen  Heiligkeitf  des 
Tieres  hören  wir  von  seiner  Tötung  oder  Ver- 
letzung nur  zweimal;  jedesmal  ging  dieser  Frevel 
von  Nichtägyptern,  Persern,  aus:  von  Kambyses 
erzählen  das  Herodot  (III,  29,  64),  Aelian  (X, 
28;  var.  hist.  VI,  8,  frgt.  431),  Plutarch  (44), 
Lukian  (Charon  13),  Justinus  (I,  9),  Klemens 
(Coh.  4,  p.  46),  Ampelius  (13,  30);  von  Ochus 
Aelian  (a.  a,  O.  u.  var.  hist.  IV,  8,  frgt.  256), 
Plutarch  (11)  und  Suidas  (s.  v.'Atci;).  Plutarch 
berichtet,  Ochus  habe  den  Apis  mit  seinen  Freun- 
den sogar  verzehrt  und  werde  wegen  dieser  Grau- 


*  Bis  zum  Flusse  brachte  man  ihn  auf  einer  vierräderigen  wagenartigen  Vorrichtung,  die  auf  einer  Apisstele  in  Kairo 
(oberer  Stock,  Saal  D,  Schrank  D,  Pult)  dargestellt  ist;  vgl.  Mariette,  Mon.  div.  35a. 
**  Das  berichtet  Herodot  (III  29)  auch  für  den  von  Kambyses  getöteten  Apis. 
***  In  den  Zellen  lebten  später  auch  Einsiedler  in  strengster  Abgeschlossenheit;  man  glaubte  hierin  den  Ursprung  des 
christlichen  Mönchs-  und  Asketenlebens  zu  sehen, 
f  Deshalb  wünschte  auch  die  Seele  des  Toten  sich  in  den  Apis  verwandeln  zu  können;  darauf  weist  der  demot.  Pap. 
Khind  I  (ed.  Brugsch  1865)  hin,  wo  es  heißt:  ,Es  erschien  Anubis,  indem  er  zum  Archon  Sauf  sprach:  Sei  uns  will- 
kommen!   Es  verwandle  sich  deine  Seele  ...  in  einen  Apis-  und  einen  Mnevisstier  .  .  .' 
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samkeit  von  den  Ägyptern  in  den  Königslisten 
unter  dem  Namen  ,Schwert'  geführt,  Beide 
Frevler  aber  wurden  durch  die  beleidigte  Gott- 
heit furchtbar  bestraft,  indem  sie  in  Wahnsinn 
verfielen,  Greuel  auf  Greuel  häuften  und  end- 
lich eines  elenden  Todes  starben. 

Über  die  Zeit  der  Einführung  des  Apis- 
kultes berichten  die  Autoren  nicht  oft;  bei  Aelian 
(XI,  10)  wird  Menes  (um  3400),  bei  Manetho 
Kaiechos  aus  der  2.  Dynastie  (um  3000—2900), 
bei  Manetho  Syncelli  der  Hyksoskönig  Asseth 
(um  1600)  und  bei  Alexander  Polyhistor  (frgt. 
14)  Chenephres  (3.  Jährt.)  als  Begründer  ge- 
nannt. Chenephres  soll  es  nach  diesem  auf  den 
Rat  des  Moses  (!)  getan  haben.  Der  König  Kai- 
echos des  Manetho  ist  der  zweite  König  der 
2.  Dynastie  Kakau  (=  Stier)  gewesen.  Viel- 
leicht kam  der  Kult  des  Apis  und  Mnevis  (wie 
auch  der  des  Widders  zu  Mendes)  um  diese 
Zeit  zur  Blüte  und  völligen  Entfaltung;  doch 
haben  gewiß  erst  Spätere,  Priester,  die  Einfüh- 
rung des  Kultes  diesem  Könige  zugeschrieben, 
wahrscheinlich  durch  den  Namen  , Stier'  hiezu 
bewogen.  Durch  die  Denkmäler  ist  dieser  Kult 
für  die  Zeit  des  Cheops  (L.  D.  II,  17  b)  und 
Mykerinos  (ibid.  II,  37  b,  1.  14)  bezeugt,  also 
für  das  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  (4.  Dynastie). 
Auch  seine  Priester  werden  zum  ersten  Male 
auf  einem  Sarkophage  aus  der  Zeit  der  4.  Dy- 
nastie erwähnt  (jetzt  in  Kairo  Nr.  964;  Mariette, 
Guide  223;  L.  D.  II,  16).  Daß  seiner  auch  die 
Texte  in  den  Pyramiden  des  Unas,  Teta  (und 
Pepi  I,  571)  gedenken,  wurde  schon  oben  ge- 
sagt.28 a 

Dieser  uralte  Kult  (seine  Einführung  fällt 
sicher  weit  früher  als  seine  erste  schriftliche 
Erwähnung)  stand  auch  zur  Zeit,  da  die  ein- 
heimischen Dynastien  längst  ins  Grab  gesunken 
waren,  in  hohem  Ansehen.  Das  berühmte  Dekret 
von  Kanopus  nämlich,  das  238  v.  Chr.  von  der 
gesamten  Priesterschaft  Ägyptens  erlassen  wor- 
den  war,  bestimm!  für  ,die  wohltätigen  Götter', 


Ptolemäus  III.  und  seine  Gattin,  außerordent- 
liche Ehrungen,  ,denn  sie  taten  den  Tempeln 
im  Lande  wohl  und  vermehrten  sehr  die  Ehrun- 
gen der  Götter;  sie  trugen  Sorge  für  den  Apis 
und  Mnevis  und  die  übrigen  angesehenen  heili- 
gen Tiere  in  jeder  Weise  mit  großem  Aufwände 
und  großen  Kosten  .  .  .'  Wie  die  Nachfahren 
Alexanders  des  Großen,  so  beugten  sich  auch  die 
Kaiser  Roms  vor  dem  Gotte.*  So  ist  es  erklär- 
lich, daß  sich  dieser  grasse  Tierdienst  sogar  bis 
tief  in  die  christlichen  Zeiten  hinein  erhalten 
konnte,  obwohl  gerade  in  Ägypten  die  junge 
Lehre  bald  festen  Fuß  faßte.  Als  im  Jahre  362 
doch  noch  ein  neuer  Apis  aufgefunden  worden 
war,  ließ  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige  Münzen 
schlagen  mit  dem  Bilde  des  heiligen  Tieres  und 
der  Umschrift  ,Securitas  rei  publicae'.**  Damals 
feierte  Sokar-Osiris  gewiß  einen  glänzenden 
Triumph,  doch  nur  für  kurze  Zeit:  398  unter 
Kaiser  Honorius  ward  seine  Inkarnation  noch  in 
feierlicher  Prozession  herumgeführt  (Claudian 
a.  a.  O.),  bald  darauf  aber  dürfte  sein  Kult  für 
immer  erloschen  sein. 

II.  Der  Mnevis.*** 

Dieser  heilige  Stier  wird  zumeist  dem  Osiris 
zugeeignet,  so  von  Plutarch  (33),  Strabo  (XVII, 
805),  Diodor  (I,  21)  und  Eusebius  (praep.  ev.  IL, 
1,'  19);  anderseits,  nennen  Strabo  (XVII,  802), 
Aelian  (XI,  11)  und  Macrobius  (Sat.  I,  21,  20) 
den  Mnevis  als  das  der  Sonne  heilige  Tier.33 
Nur  die  letztere  Bemerkung  ist  richtig,  denn  der 
Mnevis  war  die  Inkorporation  des  Sonnengottes 
Tum  zu  Pa-Tum,  der  Hauptstadt  des  13.  unter- 
ägyptischen Nomos,  die  von  den  Griechen  Helio- 
polis,  ,die  Sonnenstadt',  genannt  wurde;  ihr  be- 
kannterer (Profan-)  Name  war  Anu,  das  On  der 
Bibel.  Auch  der  Gott  des  heiligen  Stieres  er- 
scheint gewöhnlich  unter  einem  anderen  Namen, 
nämlich  als  Rä.  So  heißt  auch  der  berühmte 
Tempel  dieses  Gottes  und  seines  Stieres  in  den 
Texten  ,Haus  des  Rä'.f  Die  falsche  Zuweisung 


*  Denkmäler  dos  Apiskultes  aus  römischer  Zeit  haben  sich  genug  gefunden.  So  besitzt  die  Wiener  Sammlung  eine 
sehr  hübsche  Figur  des  Stieres  aus  dieser  Epoche  (Antikensammlung,  Saal  9,  Schrank  4,  Nr.  303).  Vgl.  Murray  in 
l'roc.  26,  S.  294  (röm.  Terrakotta). 
**  Auch  die  unter  den  Kaisern  Trajan,  Hadrian  und  Antoninus  Pius  geprägten  Gaumünzen  von  Memphis  weisen  das 
Bild  des  Stieres  auf;  bisweilen  zeigen  die  Münzen  auch  die  Kombination  eines  Gottes  mit  Schlange  (und  Lanze), 
neben  dem  der  Apis  steht.  Vgl.  Töchon,  Medailles  des  nomes  135  ff.;  Zoega,  Numi  392,  Nr.  79b;  Feuardent,  Numismat. 
de  l'%  II  311 ;  Rev.  numism.  N.  S.  XV,  Taf.  2,  5). 
***  Ägyptisch  hieß  er  Mr-ur  (Totenbuch  99,  22  Ur-mer). 

f  Diesen  Tempel  erbaute  der  König  Amenenihet  I.  um  2000  an  Stolle  eines  älteren  Heiligtums;  sein  Sohn  und  Nach- 
ini ■■■  tris  I.  ließ  zwei  Obelisken  davor  aufstollen,  von  denen  einer  noch  steht.  Als  Strabo  um  20  v.  Chr.  Ägypten 
bereiste,  war  die  Stadt  schon  zerstört  und  verödet,  der  Tempel  aber  noch  erhalten.    Die  berühmte  Priesterschule 
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des  Tieres  an  Osiris  erfolgte  wohl  deshalb,  weil 
der  Mnevis  wie  jedes  andere  heilige  Tier  und 
auch  jeder  Mensch  nach  dem  Tode  zu  einem 
Osiris  wurde  (Zimmermann,  a.  a.  0.  S.  18). 

Daß  der  Mnevis  in  Heliopolis  unterhalten 
wurde,  berichten  z.  B.  Plutarch  (33),  Strabo 
(XVII,  802/805),  Diodor  (I,  84,  88),  Eusebius 
(praep.  ev.  III,  13).  Wenn  Strabo  (a.  a.  0.)  er- 
zählt, er  lebe  in  einer  Kapelle  des  Sonnen-  (Rä-) 
Tempels  zu  Heliopolis,  so  ist  damit  nur  gesagt, 
daß  auch  dieses  Inkorporationstier  seinen  eige- 
nen separaten  vaöq  hatte. 

Auch  dieses  Tempeltier  hatte  gewisse  heilige 
Zeichen;  so  war  es  schwarz  und  hatte  nach  Eu- 
sebius (a.  a.  0.)  am  Schwänze  gegeneinander  ge- 
richtete Haare;  übrigens  sollen  auch  am  ganzen 
übrigen  Körper  die  Haare  gegen  den  Strich  ge- 
richtet gewesen  sein.  Der  Kirchenschriftsteller 
erwähnt  endlich  noch,  daß  der  Mnevis  sehr  große 
Hoden  gehabt  habe,  ,weil  ja  Liebesverlangen 
durch  Wärme  entsteht  und  die  Sonne  die  Natur 
befruchten  soll'.  Mit  den  letzten  Worten  ist  deut- 
lich auf  den  Mythus  von  der  Entstehung  des 
Weltalls  Bezug  genommen,  der  in  ganz  Ägypten 
Geltung  hatte  und  der  tatsächlich  die  Sonne 
(und  ihren  Gott,  hier  Rä)  als  Schöpfer  darstellt, 
der  das  unendliche,  grenzenlose  Urwasser  (Nut) 
befruchtete  und  so  den  ganzen  Kosmos  zeugte. 
Es  braucht  dabei  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß 
auch  der  Mnevis  wie  die  übrigen  heiligen  Stiere 
dem  befruchtenden,  zeugenden  Sonnengotte  eben 
als  Prototyp  der  männlichen  Zeugungskraft  ge- 
heiligt war.  Was  endlich  jenes  Charakteristi- 
kum des  Mnevis  anlangt,  so  ist  auf  ein  Relief 
a,us  dem  Anfang  des  neuen  Reiches  hinzuweisen 
(jetzt  in  Berlin,  Nr.  14.200),  das  den  heiligen 
Stier  von  dem  Hohenpriester  Amosis  angebetet 
zeigt;  die  besonders  großen  Hoden  des  Tieres 
sind  sehr  bemerkenswert  (Abbildung  auch  bei 
Erman,  d.  äg.  Rel.,  Berlin  1905,  S.  81).* 

Apis  und  Mnevis  werden  meist  von  den 
Griechen  und  Römern  zugleich  genannt;  sie  ge- 
nossen auch  gleiche  Ehren,  doch  erlangte  der 
Kult  des  letzteren  nie  die  außerordentliche  Ver- 
breitung und  Heiligkeit  wie  der  des  Apis.  Dem- 
nach ist  Plutarch  beizupflichten,  der  (33)  sagt, 
daß  der  Mnevis  nach  dem  Apis  die  größte  Ehre 
genieße. 


Nach  demselben  Autor  war  der  Mnevis  der 
Vater  des  Apis,  eine  Bemerkung,  die  eigentüm- 
lich klingt,  aber  wohl  darauf  zurückzuführen 
sein  dürfte,  daß  in  den  Inschriften  der  Apis 
nicht  nur  der  Sohn  des  Osiris,  sondern  auch  des 
Atum  genannt  wird,  also  des  Sonnengottes  von 
Heliopolis,  der  sich  im  Mnevis  verkörperte  (vgl. 
Pieret,  Essai  sur  la  mythol.  Egypt.  21,  83;  Re- 
nouf,  Lektures  84). 

Aus  der  Vorliebe  der  alten  Ägypter  für 
Stierkämpfe  ist  jedenfalls  das  Märchen  abge- 
leitet worden,  daß  der  König  Bokchoris  den 
Mnevis  mit  einem  wilden  Stiere  kämpfen  ließ, 
wobei  das  Inkorporationstier  natürlich  Sieger 
blieb  (Aelian  XI,  11).  Vielleicht  aber  kursierte 
auch  wirklich  in  Ägypten  eine  solche  Mythe, 
damit  der  Stierkampf  eine  religiöse  Weihe  er- 
halte. 

Auch  die  Bestattung  des  Mnevis  erforderte 
einen  großen  Apparat  und  ungewöhnliche  Ko- 
sten; von  dem  dabei  fungierenden  ä/.pyv/-zy.c'.avrl:  ist 
schon  S.  20  ff.  gesprochen  worden;  die  öffent- 
liche Trauer  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  Helio- 
polis und  seinen  Gau,  sondern  hatte  auch  für 
Memphis  Geltung  (Letr.  Ros.  26  u.  Einleitung 
S.  19). 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  auch  der  Mne- 
vis von  dem  Perserkönig  Ochos  getötet  wurde 
(Aelian,  var.  bist.  frgt.  256). 

Sicher  war  der  Kult  dieses  heiligen  Stieres 
nicht  jünger  als  der  des  Apis,  wenn  er  auch 
erst  für  die  12.  Dynastie  (2000—1788)  bezeugt 
ist;  erwähnt  wird  er  ferner  noch  im  alten  Toten- 
buche der  18.  Dynastie  (99,  14;  1545—1315)  und 
in  der  Turiner  Königsliste;  durch  die  Denkmäler 
ist  er  auch  bezeugt  für  die  Zeit  Ramses'  III. 
(1200—1179;  vgl.  Kamal,  Chapelle  d'un  Mnevis 
in  Ree.  25,  S.  29 — 37)  und  die  Ptolemäerherr- 
schaft  (Dekret  v.  Kanopus).  Statuetten  haben 
sich  nicht  viele  gefunden;  eine  z.  B.  im  Brit. 
Mus.  (3.  Saal,  Nr.  11.949).  Als  heiliger  Stier, 
,Atum  von  Heliopolis',  wird  er  erwähnt  in  einer 
Inschrift  auf  einer  stehenden  Ichneumonfigur 
aus  grünem  Sandstein  zu  Wien  (5.  Saal,  Mittel- 
schrank 8,  C  126)..  Die  Mutter  eines  Mnevis- 
stieres  'Ocsp&a  ...  ist  im  Pap.Tebt,  II,  313  (Z.  20) 
erwähnt.** 


freilich,  mit  der  einst  Herodot,  Plato  und  Eudoxus  von  Knidos  verkehrt  hatten,  war  schon  aufgelöst.  Die  unbedeutenden 
Reste  des  Tempels  beim  heutigen  Matarieh,  1 1/2  Stunden  von  Kairo. 
*  Auch  die  Gruppe  der  Mnevisdarstellungen  zeigt  einen  Geier  mit  ausgespannten  Flügeln  (vgl.  Lanzone,  Diz.,  Taf.  70). 
**  Macrobius  nennt  (Sat.  I  21)  als  den  der  Sonne  heiligen  Stier  zu  Heliopolis  den  Netos  (Varianten:  Neton,  Netiron, 
Necys,  Neriton,  Neuton);  doch  dürfte  das  bloß  eine  Verschreibung  statt  Mnevis  sein. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxek. 


III.  Der  Bakis. 

Von  diesem  heiligen  Stiere,  der  übrigens 
selten  erwähnt  wird,  spricht  Strabo  (XVII,  817), 
ohne  aber  seinen  Namen  zu  nennen,  indem  er 
sagt,  zu  Hermönthis,  wo  man  Apollo  und  Zeus 
verehre,  werde  ein  Stier  gehalten.  Dieses  Her- 
mönthis war  die  Stadt  On  ,im  Süden'  —  südlich 
von  Theben  gelegen,  wo  sich  jetzt  die  Trümmer 
des  Month-Tempels  bei  Kum  Madü  befinden.  In 
dieser  oberägyptischen  Stadt  (die  von  On-Helio- 
polis  bei  Matarieh  wohl  zu  unterscheiden  ist) 
wurde  der  Gott  Month  verehrt,  eine  Lokalgestalt 
des  thebanischen  Sonnengottes  Amon-  (Rä),  die 
als  Licht-  und  Sonnengottheit  von  den  Griechen 
dem  Apollo  gleichgesetzt  werden  konnte.  Wie 
man  sieht,  war  also  auch  hier  dem  zeugenden, 
allbefruchtenden  Sonnengotte  ein  Stier,  das  Pro- 
totyp der  männlichen  Zeugungskraft,  heilig.* 

Sein  Kult  ist  auch  durch  einen  Fund  wenig- 
stens für  die  Zeit  des  Augustus  sichergestellt; 
es  fand  sich  nämlich  die  Totenstele  eines  solchen 
Inkorporationsexemplares,  die  Daressy  veröffent- 
lichte (Ree.  30,  S.  10  ff.).**  Die  Gaumünzen  von 
Hermönthis  aus  der  Zeit  des  Trajan,  Hadrian 
und  Antoninus  Pius  zeigen  auch  das  Bild  eines 
Stieres,  wohl  unseres  Bakis. 

Der  eigentümliche  Name  dieses  Stieres  Bacis 
(Bakis),  den  wir  z.  B.  bei  Macrobius  (Sat.  I,  21) 
lesen,  geht  jedenfalls  auf  das  altägyptische  P-ka 
(=  Stier)  zurück,  womit  auf  jenen  Tempeltrüm- 
mern Month,  der  Gott  des  Tieres,  angesprochen 
erscheint.*"** 

Beachtung  verdient  der  Umstand,  daß  nach 
Lepsius  (Denkmäler  IV,  64  a)  dieser  Stier  von 
weißer  Farbe  war;f  diese  Darstellung  stammt 
aus  der  Cella  des  Tempels  von  Hermönthis  (Er- 
ment)  und  trägt  die  Beischrift  , Lebende  Seele 
des  Sonnengottes  Rä'.ft 


IV.  Der  Onuphis.ftt 

Diesen  heiligen  Tempelstier  erwähnt  Aelian 
(XII,  11)  und  beschreibt  ihn  als  einen  schwarzen, 
ausgezeichnet  großen  Stier,  bei  dem  das  Fell 
nach  vorn  gerichtete,  also  wohl  gegen  den  Strich 
gesträubte  Haarspitzen  aufwies. 

Der  Name  Ünuphis  ist  das  gräzisierte  Un- 
nefer,  d.  h.  das  gute  Wesen;  da  wir  nun  bei 
Plutarch  (42)  lesen,  daß  Osiris  diesen  Namen 
führte  und  dies  auch  durch  die  Denkmäler  be- 
wiesen ist  (Düm.,  hist.  Inschriften  II,  35  e),  so 
kann  man  annehmen,  daß  der  Stier  dem  Osiris 
heilig  war.*f 

Aelian  berichtet  noch,  daß  er  mit  medischem 
Klee,  also  der  vorzüglichsten  Kleesorte,  gefüttert 
wurde.  **f 

Die  Denkmäler  beweisen,  daß  mit  Apis, 
Mnevis,  Bakis  und  Onuphis  die  Zahl  der  in  den 
Tempeln  gehaltenen  Stiere  keineswegs  erschöpft 
ist;  so  ist  beispielsweise  im  Grabe  Ramses'  III. 
zu  Bibän  el  Mulük  (4.  Seitenkammer)  die  Ab- 
bildung eines  schwarzen  heiligen  Stieres  namens 
Meri  erhalten  und  auch  die  Wände  der  7.  Seiten- 
kammer zeigten  die  Bilder  heiliger  Stiere  (und 
Kühe).  Ein  weißer  heiliger  Stier  in  einer  Pro- 
zession zu  Ehren  des  Gottes  Min  einherschreitend 
(aus  dem  Haupttempel  Ramses'  III.  zu  Medinet 
Habu)  abgebildet  bei  Lepsius  (Denkmäler  VI, 
162).***+  Auch  sei  erwähnt,  daß  nicht  nur  der 
Gott  Serapis  mit  dem  Stierkopfe  erscheint  (z.  B. 
Kairo,  Nr.  1029,  Budge,  The  gods  of  the  Eg.  I, 
S.  513  und  II,  S.  198),  sondern  gelegentlich  auch 
eine  andere  Gottheit,  deren  Inkorporation  nicht 
der  Stier  war,  z.  B.  Thot  (Bronzestatuette  auf 
einem  Lotuskelch  mit  Lanze  bewehrt,  in  Wien, 
5.  Saal,  Millelschrank  4,  Nr.  114).  Auch  die  Gau- 
münzen von  Pharbaethus  aus  dem  2.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  weisen  das  Bild  eines  Stieres  auf. 


*  Darauf  verweist  auch  sein  Titel  , lebende  Seele  des  R:V  (Brugsch,  Dictionn.  giogr.  200). 
**  Diese  Inschrift  ist  vor  allem  deshalb  interessant,  weil  sie  auch  ,die  jungfräuliche  Mutter"  Ti-ast  nennt. 
***  In  den  griech.  Pap.  wird  sein  Name  mit  Bou^i;  gegeben;  vgl.  hiezu  Spiegelberg  in  Kec.  24,  S.  30  ff.  u.  Arch.  f.  Pap.  1, 
S.  339  ff.  » 
•f  Nach  Potrie  (Two  hieroglyph.  Pap.  from  Tanis,  London  1889,  Taf.  10,  Frgt.  16)  war  er  weiß,  hatte  aber  einen 
schwarzen  Kopf  und  Brust, 

ff  Abbildungen  bei  Schiaparelli,  Diz.,  Taf.  LXX.  Vgl.  noch  Lanzone,  Diz.  III  70  u.  Wilk.  (1878,  S.  307),  Maspero, 
Histoire  I,  S.  120,  Sethe  bei  Pauly-Wissowa  unter  Bacis.  Sein  Pastophöros  wurde  schon  S.  IG  erwähnt, 
ftf  Dio  Handschriften  bieten  die  falsche  Lesart  Omphis;  Plutarch  übersetzt  ihn  richtig  mit  , Wohltäter'.  Als  Eigennamen 
eines  Priesters  aus  Heliopolis  nennt  ihn  derselbe  10. 
*f  Aelian  erwähnt  (XI  40)  einen  heiligen  fünf  beinigen  wachsfarbenen  Stier,  der  im  Perseabaumhaine  des  Zeus  Polieus 
/'i  A.lexftndria  gehalten  wurde.  Kr  bezeichnet  aber  diese  Mißgeburt  wie  auch  mehrere  ebenfalls  dort  gehaltene  vier- 
und  dreihörnige  Schafe  ausdrücklich  als  Weihgeschenke. 

inweh  bezieht"  die  Bemerkung  Aolians  (a.a.O.)  auf  den  Apis,  so  daß  also  der  Name  Onuphis  bloß  ein  Beiname 
des  Apis  gewesen  wäre  (Miramar,  S.  113). 
***f  Für  heilige  Stiere  als  Amulettfigüreheu  vgl.  Keisner  in  Cat.  gen.  Caire  35  (1907),  Taf.  22. 
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Ebenso  ist  der  Stier  auch  das  Nomosemblem  des 
Gaues  von  Athribis,  dessen  Hauptgott  Hör  nicht 
nur  als  SpitzmaxlSj  sondern  auch  als  schwarzer 
Stier  verehrt  wurde;  auch  im  fanitischen,  liby- 


schen und  metelitischen  Gaue  endlich  wurde  Hör 
in  Gestalt  eines  Stieres  angebetet  (vgl.  Lefebure 
in  Sphinx  7  [1903],  S.  39  ff.). 


15.  Das  Schaf  (Ziege). 


a)  Der  Widder  (Ziegenbock). 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  vom  Kulte  des  Schafbockes  (Widders)  nur 
recht  selten  die  Eede  sei;  dies  ist  aber  tatsächlich 
nicht  der  Fall,  da  die  ungemein  zahlreichen  Be- 
merkungen der  klassischen  und  christlichen  Au- 
toren, die  sich-  auf  den  Kult  des  Ziegenbockes  be- 
ziehen, in  Wahrheit  nur  den  Kult  des  Widders 
behandeln. 

Es  muß  nämlich  festgehalten  werden,  daß 
in  Ägypten  als  heiliges  Tier  nur  der  Widder 
(das  Schaf)  galt,  aber  nie  der  Ziegenbock  (die 
Ziege),  daß  aber  unsere  Gewährsmänner  fas1 
jedesmal  statt  ,Widder'  (Ziegen-)  ,Bock'  setzen. 
Diese  zunächst  sehr  befremdende  Tatsache  findet 
ihre  Erklärung  vor  allem  in  dem  Umstände,  daß 
als  Inkorporationstier  mehrerer  Gölter  der  Bock 
des  Zackelschafes  galt,  der  wegen  seiner  lang- 
gestreckten, gewundenen  und  rechtwinklig  vom 
Kopfe  absiehenden  Hörner  '5a2^  von  einem  Grie- 
chen leicht  für  eine  Art  Ziegenbock  gehalten 
werden  konnte;  übrigens  scheint  sogar  den  Ägyp- 
tern selbst  hie  und  da  ein  Nichtauseinanderhalten 
von  Bock  und  Widder  unterlaufen  zu  sein,  wie 
ein  kleines  Denkmal  andeutet,  auf  dem  zwar 
ein  Ziegenbock  dargestellt!  ist,  den  der  beglei- 
tende Text  aber  Widder'  nennt  (vgl.  Lortet  und 
Gaillard.  La  faune  momifiee,  S.  87).  Für  einen 
Griechen  fiel  auch  noch  der  Umstand  ins  Gewicht, 
daß  in  seiner  Heimat  als  Tier  des  Dionysos  und 
Pan  immer  nur  der  Ziegenbock,  nie  der  Schaf- 
bock eine  Rolle  spielte,  so  daß  auch  die  Gleich- 
setzung eines  ägyptischen  Widdergottes  mit  dem 
Bocksgotte  Pan  jener  Verwechslung  Vorschub 


leisten  mußte.  Sehr  zu  beachten  ist  endlich  noch, 
daß  gerade  in  Unter-  und  Mittelägypten  das  zie- 
genartige Zackelschaf  als  heiliges  Tier  vor- 
herrschte, also  in  jenen  Teilen  Ägyptens,  die  vor 
allem  von  Griechen  bereist  wurden.* 

Als  heilig  verehrtes  Tier,  als  Inkorporation 
gewisser  Gottheiten,  galt  immer  nur  der  Schaf- 
bock, der  Widder;  in  allen  im  folgenden  be- 
sprochenen Berichten  der  Alten  ist  daher  stets 
statt  ,Bock'  ,Widder'  einzusetzen. 

Von  seinem  Kulte  sprechen  insbesondere 
Herodot  (II,  46),  Diodor  (I,  84),  Strabo  (XVII, 
812,  802),  Plutarch  (74;  Moral.  23,  5;  Gryllos  5), 
Lukian  (Opfer  14),  Eudocia  (violar.  924),  Suidas 
(s.  v.  Mevov)  und  andere,  deren  Berichte  später, 
bei  Gelegenheit,  angeführt  werden  sollen. 

Natürlich  sagt  schon  Herodot,  der  älteste 
Gewährsmann,  ,daß  man  alle  Ziegen  verehre,  die 
männlichen  aber  mehr  als  die  weiblichen;  das 
heilige  Tier  sei  der  Bock  und  er  und  (sein)  Gott 
hießen  auf  ägyptisch  Mendes'.  Diese  Stelle 
zeigt  also  schon  durchgehends  die  Verwechs- 
lung des  Zackelbockes  (Widders)  mit  dem  Zie- 
genbock.** u-  33  a 

Herodot  weist  den  Widder  hier  dem  Pan  zu, 
was  auch  Schule  machte;  Diodor  allerdings  setzt 
(I,  88)  diesen  von  den  Griechen  Mendes  genann- 
ten Gott  dem  Priapus  gleich. 

Dieser  Mendes  ist  der  ägyptische  Chnum- 
Rä,  der  in  Unterägypten  den  charakteristischen 
Lokalnamen  Bi-neb-did,  d.  h.  der  Widder,  der 
Herr  von  Did,  führte;  sein  Haupikultort  Did 
wird  von  den  Griechen  entweder  Busiris  oder 
häufiger  Mendes  genannt.  Chnum-Rä,  einer  der 


*  Diese  fast  durchgehende  Verwechslung  finden  wir  auch  noch  in  den  christlichen  Quellenschriften,  z.  B.  im  Martyr. 
S.  Ignatii  4;  bei  Klemens,  coh.  2;  Epiphan.  anc.  103;  Cyrill,  de  adorat.  I  (Migne,  tom.  68,  Sp.  189);  Orig.  c.  Cels.  III» 
17;  21;  V  27;  39;  51;  VI  80;  Greg.  Naz.  or.  5  contra  Jul.  c.  32  (Migne,  tom.  35,  Sp.  706)  or.  34  in  Ägypt.  adv.  c.  5 
(a.  a.  O.  tom.  36,  Sp.  246),  orat.  39  in  s.  lumina  c.  5  (a.  a.  O.  Sp.  339);  Theodoret.  quaest.  in  Lev.  I  (Migne,  tom.  80, 
Sp.  300)  curatio  51  (a.  a.  O.  tom.  83.  Sp.  889);  Nonnus,  ad  duas  orat.  S.  Greg.  Naz.  II  11,  p.  387,  u.  a. 
**  Natürlich  war  auch  in  Ägypten  die  Ziegenzucht  heimisch;  schon  im  sogenannten  Zahlengrab  des  Chafra  onch  bei 
Gizeh  aus  dem  A.  R.  wird  eine  Herde  von  2234  Stück  genannt  (LD.  II  9);  von  ihrer  Zucht  in  dieser  Epoche  sprechen 
noch  L.  D.  II  108,  111,  132  (vgl.  ÄZ.  5  [1867],  102).  Im  N.  R.  wurden  welche  aus  dem  Auslande  eingeführt,  so 
unter  Thutmosis  III.  2000  große  und  20.500  weiße  Ziegen  (L.  D.  III  32,  1.  27).  Vgl.  auch  Polyaen  (Strat.  IV  9)  u. 
Diodor  (IX  23). 

Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  57.  Bd.   2.  Alh.  1'" 
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II.  Abhandlung:  Theodok  Hopfxer. 


bedeutendsten  Götter  von  Unter-  und  Mittel- 
ägypten, war  eine  Lokalgestalt  des  allbefruch- 
tenden, zeugenden  Sonnengottes;  auf  seine  Eigen- 
schaft als  Gott  der  Zeugungskraft  weisen  z.  B. 
auch  Diodor  (a.  a.  0.),  Eudocia  (a.  a.  0.)  und 
SuidaS  (a.  a.  0.)  hin,  von  den  zahlreichen  dies- 
bezüglichen Inschriften  ganz  zu  schweigen.* 

Aus  diesem  Charakteristikum  des  Chnum- 
Rä  (und  auch  aller  anderen  Widdergötter)  er- 
klärt sich  die  Zuweisung  des  Widders  an  diese 
(Tollheiten:  es  ist  nämlich  auch  der  Widder  ein 
sehr  zeugungskräftiges  Tier;  die  Ägypter  be- 
haupteten sogar,  wie  Horapollo  (I,  48)  anmerkt, 
daß  er  schon  am  siebenten  Tage  nach  der  Geburt 
bespringe,  wenn  auch  sein  Same  zu  dieser  Zeit 
hoch  unfruchtbar  sei  (vgl.  Aelian  VII,  19).  Sicher 
hat  auch  bei  ihm  wie  beim  Stier  die  auffallende 
Größe  der  Hoden  zur  Weihe  an  einen  Zeugungs- 
gott mitgewirkt.** 

Chnum-Rä  hatte  auch  in  Mittelägypten 
Kultstätten,  deren  bedeutendste  die  Stadt  Chi- 
nensu  war  (vgl.  L.  D.  II,  136  a),  von  den  Grie- 
chen, welche  diese  Lokalgestalt  ihrem  Herakles 
gleichsetzten  (C.  N.  D.  I,  216),  Herakleopolis 
(Magna)  genannt.  Chnum  führte  hier  den  cha- 
rakteristischen Beinamen  Harschaf,  d.  h.  die 
männliche  Urkraft;  dieses  'Apc7a<pr,c  gibt  Plutarch 
(37)  sehr  richtig  mit  xb  äSpeiov,  die  Männlichkeit, 
wieder.  Es  ist  daher  eigentlich  selbstverständ- 
lich, daß  man  mitunter  den  heiligen  Widder  mit 


erigiertem  Gliede  darstellte,  wie  Nonnus  (ad  duas 
orat.  S.  Greg.  Naz.  II,  1,  p.  387)  bemerkt. 

Weit  bedeutender  und  bekannter  als  Men- 
des***  und  Chnum  f  war  der  Hauptgott  Thebens 
und  ganz  Oberägyptens  Amon-Rä,  dem  auch  als 
zeugenden  Sonnengott  ft  der  Widder  heilig  war, 
und  zwar,  was  zu  beachten  ist,  das  Männchen  des 
Hausschafes  mit  den  bekannten,  am  Kopfe  an- 
liegenden, spiralig  gebogenen  Hörnern.3311  Des- 
halb erscheint  dieses  Tier  oft  statt  des  Gottes 
selbst  in  der  Sonnenbarke  stehend  (z.  B.  im  Grabe 
Seti  I.  zu  Biban  el-Mulük)  und  diese  selbst  ist 
sehr  oft  mit  Widderköpfen  verziert,  wie  das  nicht 
bloß  die  Denkmäler  zeigen,  sondern  auch  im 
Pap.  Harris  (Nr.  I)  Ramses  III.  ausdrücklich 
sagt  (VII 5):  , Goldene  Widderköpfe  mit  Hörnern 
und  der  Sonnenscheibe  befinden  sich  von  vorn 
bis  zum  Hinterteil  daran.'  Diesen  symbolischen 
Schmuck  wies  zweifellos  auch  jene  280  Ellen 
lange,  außen  vergoldete,  innen  versilberte  Ze- 
dernholzbarke  auf,  die  nach  Diodor  (I,  57),  Se- 
sostris  (Senwosret  III,  12.  Dyn.)  dem  Gotte 
weihte,  ,derin  Theben  besonders  verehrt  wurde', 
also  jedenfalls  Amon-Rä  war.ftt  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  auch  Amon-Rä  selbst  als  Mann 
mit  dem  Widderkopf  erscheint;  eine  gute  Be- 
schreibung einer  solchen  Darstellung  gibt  Euse- 
bius (praep.  ev.  III,  12,  1),  indem  er  sagt:  ,Das 
Bild  zeigt  einen  sitzenden  Mann,  der  blau  aus- 
gemalt ist,  mit  dem  Kopfe  und  den  Hörnern 


*  Man  vergleiche  z.  B."  folgende:  ,Mendes,  der  große  Gott,  das  Leben  des  Ra,  der  sich  Begattende  auf  den  jungen 
Weibern,  der  einzige  Gott,  reich  an  männlicher  Kraft  .  .  .  .'  —  ,Der  Widder,  der  befruchtende  Gatte,  der  heilige 
Phallos,  der  die  Minne  erzeugt.'  —  .Prinzip  der  Männlichkeit  der  Götter  und  Menschen.'  —  ,Der  Widder  der  Widder, 
dessen  Gaben  der  überschwemmte  Erdboden  trägt.'  —  ,Der  lebende  Widder,  die  Urmännlichkeit'  ...  —  ,Mendes, 
der  Widder,  das  Leben  des  Kä,  der  Unnännliche  der  Bezirke  des  Horlandes  (Unterägypten)'  (DG.  1386  ff.,  Th.  630 
u.  L.  M.  555;  Übertragung  von  Brugsch).  —  Auch  die  Nomosmünzen  von  Mendes  zeigen  das  Bild  eines  Gottes,  der 
auf  seiner  linken  Hand  einen  Ziegenbock  (Zackelwidder)  trägt  (Ebers,  Cic.  I  60  und  Parthey,  Gaumünzen). 
**  Sie  fiel  auch  den  Römern  auf;  Laberius  nennt  den  Widder  in  seinen  Mimen  154  geradezu  testitrahus  =  hoden- 
schleppend. 

***  Der  Ursprung  des  griechischen  Namens,  der  mit  dem  ägyptischen  gar  keine  Ähnlichkeit  hat,  ist  dunkel.  Etymolog. 
Magn.  s.  v.  MsvSrjaio?  p.  580.  MevSvjs  3s  XiycTai  ;tap'  AiyuTraoi;  o  tpa/o;.  Wiedemann  gibt  in  seinem  Kommentar  zu 
Ilerodot,  Buch  2  (S.  219)  folgende  sehr  ansprechende  Deutung:  Dem  griechischen  Namen  liegt  der  Stamm  men  zu- 
grunde, der  auch  für  den  erigierten  Phallus  gebraucht  wird  und  im  Namen  Mendes  auf  jenes  Charakteristikum  des 
Gottes  und  seines  Tieres  hinweisen  würde;  übrigens  werde  Chnum  in  den  ältesten  Zeiten  auch  Men  genannt.  — 
Andere  Deutungen  geben  Brugsch  (Dictionnaire  geograph.  185)  und  Zimmermann  (a.  a.  O.  S.  20  f.). 
1  Chnum-Rä  wurde  vereinzelt  auch  in  Oberägypten  verehrt,  so  z.  B.  in  Elephantine.  Von  dort  stammt  eine  sehr 
hübsche  Gruppe,  die  ihn  mit  dem  Widderkopfe  darstellt,  wie  er  als  Weltbildner  das  Weltei,  den  König  oder  die 
Glieder  des  Osiris,  auf  der  Töpferscheibe  formt  (Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  IV  E,  L.  D.  III  177  a,  Rosell.  Mon.  del 
Culto  22). 

ff  Als  Zeugungsgott  wird  er  (wie  sein  Widder)  oft  mit  erigiertem  Gliede  dargestellt,  so  z.  B.  in  seinem  berühmten 
Tempel  zu  Der  el  Bahri  (Theben)  zweimal;  ebenso  erscheint  er  auf  einer  Stele  des  Louvre  (Salle  Henri  IV  No.  C 
57)  vim  Ramses  angebetet  (aus  dem  10.  Rogiorungsjahr  des  Königs,  ca.  12H0);  in  seiner  Form  Khem  zeigt  ihn  uns 
ein  Bronzefigürchen  zu  Turin  (Nr.  81,  Gu'ida  von  1884,  S.  35).  Der  Gott  hat  die  Gestalt  einer  Mumie  und  hält  die 
linke  Band  an  den  erigierten  Phallus  und  die  rechte  (mit  einer  Geißel)  erhoben  (wie  sonst  eine  andere  Form,  näm- 
lich Min). 

I  ine  besonders  prunkvoll  ausgeschmückte  Barke  dieser  Art  bei  L.  D.  VII  235,  vgl.  auch  Jamblichus,  de  myst.  VI  5. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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eines  Widders;  diese  zeigen  die  Konjunktion  von 
Sonne  und  Mond  (also  den  Neumond)  im  Zeichen 
des  Widders  an,  die  blaue  Farbe  aber  ist  die  in 
jener  Konjunktion  vor  allem  wahrnehmbareKraft 
des  Mondes,  die  Wasser  (der  Nilschwelle?)  an- 
zuziehen und  hervorzulocken.' *  Solche  Bilder 
des  Sonnengottes  gibt  es  sehr  viele;  so  ist  z.  B. 
in  den  Königsgräbern  von  Bibän  el  Mulük  Amon- 
Rä  sehr  oft  als  widderköpfiger  Mann  in  der  Son- 
nenscheibe (zugleich  mit  einem  Skarabäus)  ste- 
hend dargestellt  (vgl.  Grab  Ramses  III.  und  IV. 
[Nr.  11  und  12],  Merenptahs  [Nr.  8],  Sethos  I. 
[Nr.  17]  usw.).  Auch  Minucius  Felix  sagt  (Octav. 
22,  6),  ,daß,  wenn  Jupiter  Haraon  genannt  werde, 
er  Hörner  habe'.  Darauf  beziehen  sich  die  Bei- 
namen des  Gottes  bei  den  Alten  wie  yjspocccpcpoc, 
xepaT7j«öpc?,  corniger,  arietinis  cornibus,  xptoTCpoaw- 
Tcoq,  jtpiozisaAog  u.  a.  Es  ist  dabei  bemerkens- 
wert, daß  öfter  auf  altägyptischen  Denkmälern 
der  bloße  Widderkopf  das  heilige  Tier  des  Gottes 
und  auch  ihn  selbst  zu  vertreten  scheint.34  Daß 
auch  Alexander  der  Große  als  Sohn  des  Amon- 
Rä  sich  auf  Münzen  mit  den  Widderhörnern  (des 
Hausschafes)  darstellen  ließ,  braucht  kaum  er- 
wähnt zu  werden.  Doch  hatte  sich  schon  Seti  I. 
und  andere  Könige  mit  den  Widderhörnern  des 
Amon  darstellen  lassen  (Seti  I.  z.  B.  in  seinem 
Tempel  zu  Abydos).  —  Joh.  Chrysostom.  (2.  ca- 
tech.  ad  illuminandos,  cap.  5)  erzählt,  daß  man 
noch  zu  seiner  Zeit  in  Konstantinopel  Münzen 
mit  dem  widderhörnigen  Alexander  als  Amulette 
an  Kopf  und  an  den  Füßen  trug. 

Vollständige  Widderfiguren  haben  sich 
außerordentlich  viele  gefunden  und  sind  jetzt 
in  jeder  größeren  Sammlung  zu  sehen.  Besonders 
beim  großen  Amontempel  zu  Karnak  (Theben) 
hat  man  (im  nördlichen  Säulengang  des  soge- 
nannten großen  Hofes)  zahlreiche  Widderfiguren 
dicht  nebeneinander  liegend  aufgedeckt,  die  schon 
im  Altertum  hier  magaziniert  worden  waren. 
Schöne  Exemplare  heiliger  Widderfiguren  be- 
sitzt besonders  das  Britische  Museum  (3.  Saal), 
ferner  die  Sammlung  von  Leiden  (26.  Saal),  von 
Berlin  (Nr.  7262,  von  Amenophis  III.  geweiht) 
und  Wien  (5.  Saal,  Mittelschrank  8  B,  Nr.  96; 
Kopf  fehlt,  das  Tier  ist  mit  einer  herabhängenden 
Decke  geschmückt).**   Häufig  sind  auch  kleine 


Amulettfigürchen  dieses  Tieres  zum  Vorschein 
gekommen  (Leiden,  26.  Saal,  Miramar  [Reinisch, 
a.  a.  0.  S.  213]  und  anderwärts). 

Seine  Hauptkultort  hatte  Amon-Rä  zu  The- 
ben in  Oberägypten;***  sein  vorzüglich  erhalte- 
ner Tempel,  der  auch  noch  der  Göttin  Mut  und 
dem  Mondgotte  Chons  geweiht  war,  erhebt  sich 
im  südlichen  Teile  von  Luxor  und  gehört  zu  den 
großartigsten  Bauwerken  der  Welt.  Erbaut  hat 
ihn  Amenophis  III.  (18.  Dynastie,  1411—1375). 
Unter  seinem  Nachfolger  Amenophis  IV.  (1375 
—1358)  aber  wurde  der  Kult  des  Gottes  und  auch 
seines  Tieres  aufs  höchste  gefährdet,  indem  die- 
ser König  in  seinem  Streben,  die  reine  Sonnen- 
verehrung einzuführen,  den  Gott  und  seine  An- 
hänger auf  das  nachdrücklichste  verfolgte;  so 
wurden  auch  die  zahllosen  Bilder  und  Namens- 
nennungen des  Amon-Rä  in  seinem  Tempel  aus- 
gemeißelt und  in  der  Nähe  ein  neuer  Sonnen- 
tempel gebaut  ;  zugleich  verlegte  der  König  seine 
Residenz  nach  Teil  el  Amarna,  womit  er  dem 
Einflüsse  der  früher  so  mächtigen  Priesterschaft 
den  Todesstoß  zu  versetzen  glaubte.  Nach  seinem 
Tode  aber  blühte  der  uralte  Kult  wieder  auf  und 
erlangte  noch  mehr  Bedeutung  als  früher.  Die 
Residenz  wurde  wieder  nach  Theben  verlegt  und 
unter  Seti  I.  (19.  Dynastie,  um  1300)  die  Amons- 
bilder  und  -Namen  wiederhergestellt,  wenn  auch 
Reste  der  Zerstörung  noch  heute  sichtbar  sind. 
Besonders  durch  Ramses  II.  (1292 — 1225)  wurde 
der  wiederauflebende  Kult  großartig  gefordert, 
namentlich  durch  eine  glänzende  Restaurierung 
und  Erweiterung  der  ganzen  Tempelanlage.  Auch 
die  folgenden  Könige  der  20.  Dynastie  (1200 — 
1090),  Setnacht,  Ramses  III.  bis  XII.,  bewiasen 
sich  als  eifrige  Anhänger  des  Widdergottes.  Be- 
sonders die  Ramessiden  gerieten  immer  mehr  in 
die  Hände  der  Hohenpriester  des  Amon  und  end- 
lich wurde  einer  derselben,  nämlich  Herihor, 
selbständiger  König,  ebenso  ihm  nachfolgend 
Pinotem  I.  Wenn  dieses  Priesterkönigtum  auch 
bald  wieder  durch  ein  weltliches  abgelöst  wurde, 
so  war  der  Einfluß  der  Amonpriester  doch  so 
groß,  daß  auch  die  Söhne  der  22.  (libyschen) 
Dynastie  (945 — 745),  die  zu  Bubastis  residierte, 
das  Amt  von  Hohenpriestern  zu  Theben  beklei- 
deten. In  späterer  Zeit  wurde  Theben,  das  immer 


*  Die  farbige  Keproduktion  einer  solchen  Darstellung  bei  L.  D.  X  5  (aus  der  Vorhalle  des  großen  Tempels  zu  Barkai 
in  Äthiopien). 

**  Auf  einem  Ringe  aus  Bronze  (zu  Leiden,  20.  Saal)  lesen  wir:  ,Der  große  lebende  Widder.'    Hier  ist  der  Titel  des 
heiligen  Tieres  gesetzt  statt  seines  Bildes. 
***  Die  Organisation  seines  Kultes  erfolgte  während  der  12.  Dynastie  (2000—1788,  Wiedemann). 

12* 
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TT,  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


eine  Art  geistliches  Fürstentum  blieb,  durch  eine 
Hohepriesterin  repräsentiert,  durch  das  soge- 
nannte ,Gottesweib',  die  irdische  Gemahlin  des 
Amon-Rä;  jetzt  war  das  Streben  jeder  Dynastie 
darauf  gerichtet,  einer  seiner  eigenen  Prinzes- 
sinnen diese  hohe  Stellung  zuzuwenden  (Erman, 
Äg.  Rel.  *,  S.  165).  Auch  die  fremdenHerrscher- 
geschlechter  der  Perser,  Griechen  und  Römer 
beugten  sich  dem  Gott  und  seinem  Klerus.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient  Darius  L  (521 — 
486),  der  dem  Amon-Rä  in  der  Oase  Charge  einen 
Tempel  erbauen  ließ. 

Tempel  des  thebanischen  Amon-Rä  gab  es 
natürlich  auch  außerhalb  Thebens;  z.  B.  in  Ele- 
phantine  (wo  er  mit  Chnum  verehrt  wurde) ;  * 
von  dieser  Anlage  ist  fast  gar  nichts  erhalten. 

Bei  der  großen  Bedeutung  des  Gottes  ist  es 
selbstverständlich,  daß  er  von  unseren  Autoren 
oft  und  oft  erwähnt  wird,  so  natürlich  auch  schon 
von  Herodot  (I,  46;  II,  18,  32,  55).  Gewöhnlich 
wird  er  dem  Zeus  (Jupiter)  gleichgesetzt,  so  von 
Diodor  fl,  12;  97,  Theben  =?  Diospolis),  Strabo 
(XVII,  805,  815  Diospolis),  Plutarch  (9),  Curtius 
Rufus  (IV,  7,  16)  u.  a.  Diese  Gleichsetzung  er- 
klärt sich  daraus,  daß  Amon  als  erster  der  Götter 
und- auch  als  ihr  Vater  galt;  der  ägyptische  Name 
des  Gottes  wird  verschieden  erklärt.**  Die  rich- 
tige Deutung  gibt  Plutarch  (9),  der  ihn  nach 
Manetho  mit  ,das  Verborgene'  erklärt;  tatsäch- 
lich bedeutet  auch  der  Stamm  amen  ,verborgen 
sein'  und  der  Gottname  also  ,die  im  Verborgenen 
wirkende  Kraft  der  Sonne  und  ihres  Gottes'. 

Die  Erzählung  Herodots  (II,  42)  will  den 
Widderkopf  des  Gottes  erklären:  ,Herakles 
wollle  durchaus  einmal  den  Zeus  (Amon,  den 
Verborgenen)  sehen,  dieser  aber  wollte  sich  nicht 
von  ihm  sehen  lassen.  Endlich  aber,  als  Hera- 
kles trotzdem  darauf  bestand,  ersann  Zeus  fol- 
gende List:  er  zog  einem  Widder  die  Haut  ab 
und  hiell  sieh  den  Kopf  vor,  tat  das  Vließ  um 
und  zeigte  sich  ihm  so.  Deshalb  fertigen  die 
Ägypter  das  Bild  des  Zeus  mit  einem  Widder- 
kopfe, von  den  Ägyptern  aber  haben  es  die  Amo- 
nier'.  Dieser  Bericht  geht  vielleicht  auf  eine 
altägyptische  Mythe  von  der  Verwandlung  des 


Amon  in  einen  Widder  oder  auf  irgendeine  Zere- 
monie zurück.  Auch  bei  Hygin  lesen  wir  (Fab. 
196)  von  einer  solchen  Verwandlung  des  Pan: 
,Als  die  Götter  in  Ägypten  die  Gewalttätigkeit 
des  Typhon  (Set)  fürchteten,  forderte  sie  Pan 
auf,  sich  in  Tiere  zu  verwandeln,  daß  sie  ihn 
leichter  täuschten  .  .  .  weil  er  sich  selbst  in  eine 
Ziege  (capra)  verwandelt  hatte,  wurde  er  später 
der  Ziegenhörnige  abfsv.spuz  genannt'.  Nach  Dio- 
dor endlich  (III,  72)  habe  Amon  auf  seinen  Feld- 
zügen einen  mit  Widderhörnern  versehenen  Helm 
oder  wirkliche  Widderhörner  an  beiden  Schläfen 
getragen,  wie  auch  sein  Sohn  Dionysos.***  Be- 
züglich de«  Sohnes  sei  auf  den  zweiten  Fest- 
kalender von  Edfu  verwiesen,  wo  es  für  den 
16.  Phamenoth  heißt:  ,Dem  Hör  wird  der  Wid- 
derkopf seines  Vaters  gegeben.'  (Brugsch,  Drei 
Festkalender,  S.  10.) 

*  Von  Amon-Rä,  dem  großen  Gotte  der  The- 
ba'is,  ist  der  gleichnamige  Gott  vom  sogenannten 
Amonium  in  der  heutigen  Oase  Siwah  bei  der 
Syrte  zu  unterscheiden.  Obwohl  auch  sein  hei- 
liges Tier  der  Widder  war  und  sich  der  Gott 
und  sein  Kult  in  späterer  Zeit  im  allgemeinen 
als  echt  ägyptisch  gab,  läßt  sich  doch  nach- 
weisen, daß  es  sich  hier  eigentlich  um  einen 
phönizisch-assyrischen  Gott  handelt;  daraufweist 
vor  allem  der  Umstand  hin,  daß  der  Gott  in  Ge- 
stalt eines  nabelartigen  Steines  (umbilicus) 
verehrt  wurde,  der  aus  Smaragden  und  anderen 
Edelsteinen  zusammengesetzt,  also  jedenfalls 
mit  solchen  Kleinodien  übersäet  war  (Diodor 
XVII,  50;  Curtius  Rufus  IV,  7).  Daß  dieser 
fremde  Gott  erst  spät  mit  dem  echt  ägyptischen 
zusammenfloß,  wird  durch  das  Schweigen  der 
ägyptischen  Inschriften  alten  und  älteren  Da- 
tums bewiesen;  erst  die  griechisch-ägyptischen 
erwähnen  ihn  öfter.  Eine  etwas  romanhaft  klin- 
gende Schilderung  des  heiligen  Bezirkes  gibt 
Curtius  Rufus  (a.  a.  0.),  indem  er  sagt:  ,Die  Be- 
wohner des  Haines  (in  dem  sich  das  Heiligtum 
befand)  .  .  .  wohnen  zerstreut  in  Zelten,  während 
sie  die  Mitte  des  Haines  als  ihre  Feste  betrach- 
ten; diese  ist  mit  einer  dreifachen  Mauer  um- 
geben,  wobei  der  erste  Befestigungsring  die  Kö- 


Anion-Rä  und  Clmiim  Hießen  später  zusammen;  vgl.  z.B.  die  Anrufung:  Xvoüßet  tu  y.dX  "Au.tJ.tiM  (CIGr.  III  4893  und 
Strack,  Inschr.  95)  und  Jovi  Hämmoni  Chnubidi  (C.  I.  L.  III  75). 
**  Eusthathios  (ad  Dion.  Ter.  11)  gibt  ihn  mit  , Vater'  wieder;  nach  Athanasius  (in  gent.  21;  Migue,  tum.  25,  Sp.  48) 
heiße  der  Widder,  der  für  einen  (iott  gehalten  werde,  so;  Sextus  Pom  peius  bei  Plinius  leitet  ihn  von  ctfiixoc,  der 
.Sand,  ab,  zweifellos  mit  Rücksicht  auf  das  Heiligtum  und  Orakel  dos  Amon-liä  in  einer  Oase  der  libyschen  Sand- 
wüste. • 

***  Kino  unsinnig«!  Variante  gibt  Leo  (frgt.  ß),  nach  dem  ein  gewisser  Amon  unter  der  Regierung  des  Liber  zuerst  Schafe 
nach  Ägypten  eingeführt  habe;  als  Belohnung  halte  er  einen  Acker  erhalten  und  sein  Bild  Horner. 
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nigsburg  der  alten  Herrscher  umschließt,  im 
folgenden  ihre  Weiber  mit  den  Kindern  und 
Kebsweibern  wohnen  und  im  äußersten  endlich 
die  Gefolgsleute  und  Waffenträger  .  .  .'  Hoch- 
berühmt war  das  Orakel  des  Jupiter-Amon  an 
dieser  Stätte,  das  noch  von  Juvenal  (um 
80  n.  Chr.)  als  höchst  zuverlässig  erwähnt  wird, 
während  das  von  Delphi  damals  schon  längst  ver- 
stummt war  (Sat.  VI,  554/555).  *  u-35  Jene  Oase 
hatte  aber  noch  eine  Merkwürdigkeit,  von  der 
Curtius  Ruf us  (a.  a.  0.)  folgendes  berichtet:  ,Es 
gibt  noch  einen  zweiten  Hain  des  Amon  und 
dieser  birgt  in  seiner  Mitte  eine  Quelle,  die  man 
die  Sonnenquelle  nennt  :  bei  Sonnenaufgang  näm- 
lich sprudelt  sie  warm,  zu  Mittag,  wenn  die  Hitze 
am  stärksten  ist,  ganz  kalt,  und  wenn  sich  die 
Sonne  gegen  den  Abend  neigt,  wird  sie  immer 
wärmer  und  um  Mitternacht  siedet  sie;  je  mehr 
sich  aber  die  Nacht  dem  Aufgange  zuneigt,  um- 
so mehr  nimmt  sie  an  Wärme  ab,  bis  sie  bei 
Tagesanbruch  wieder  ganz  lau  ist'  (vgl.  Diodor, 
a.  a,  0.).** 

In  christlicher  Zeit  war  diese  altberühmte 
Stätte  ein  Verbannungsort,  der  von  den  Kirchen- 
schriftstellern oft  erwähnt  wird  (z.  B.  von  Atha- 
nas.,  apol.  I,  p.  316  ff.);  auch  heute  noch  finden 
sich  viele  Tempeltrümmer  vor  (vgl.  Parthey, 
Berk  Abh.  1862,  131  ff.;  ÄZ.  1877,  S.  17  f.). 

Ampelius  gibt  eine  (natürlich  ganz  falsche) 
Motivierung  des  dortigen  Widderkultes,  daß 
nämlich  ein  Widder  dem  in  den  Sandwüsten*** 
fast  verdurstenden  Heere  des  Bacchus  (Liber) 
Wasser  angezeigt  habe;  ,Liber  gab  ihm  dafür 
den  Namen  Jupiter-Amon  und  baute  ihm  auf 
der  Stelle,  wo  er  das  Wasser  gefunden  hatte, 
einen  prachtvollen  Tempel'. 

Es  gab  aber  noch  einen  Gott,  der  sich  im 
Widder  inkorporierte  und  den  die  Griechen  regel- 


mäßig ihrem  Pan  gleichsetzen;  sie  erwähnen 
auch  eine  Stadt  dieses  Gottes  und  nennen  sie 
natürlich  Panopolis  (z.  B.  Diodor  I,  18;  Strabo 
XVII,  813;  Stephan  von  Byz.;  Ptolem.  Ilavd; 
TccXt?).  Auf  ihren  ägyptischen  Namen  verweist 
Diodor,  der  a.  a.  0.  sagt,  die  Stadt  heiße  Chemmo. 
Ägyptisch  hieß  sie  Chemmin,  d.  h.  die  Stadt  des 
Min  (profan  Epu)  und  lag  in  Oberägypten,  an 
der  Stätte  des  heutigen  Achmin.  Schon  Herodot 
erwähnt  sie  (II,  91)  und  rühmt  von  ihren  Be- 
wohnern, daß  sie  allein  von  allen  Ägyptern 
griechischen  Sitten  hold  seien.  Kyrios  war  der 
Gott  Min,  ursprünglich  ein  Erntegott  und  von 
Chnum  und  Amon  verschieden,  später  aber  als 
Lokalgestalt  des  allbefruchtenden  Sonnengottes 
mit  ihnen  verschmolzen,  wie  durch  die  Denk- 
mäler bewiesen  wird.  So  besitzt  z.  B.  das  Bri- 
tische Museum  eine  Totenstele  aus  der  18.  Dy- 
nastie (Sculpture,  Nr.  498)  mit  dem  Bilde  des 
Gottes  und  einer  Inschrift,  die  Min  geradezu  als 
,Amon-Rä,  den  Stier  (Gatten)  seiner  Mutter,  den 
König  der  Götter',  nennt.  Er  ist  natürlich  auch 
ein  Gott  der  männlichen  Zeugungskraft:  dar- 
gestellt wird  er  in  Mumiengestalt,  im  Kücken 
von  einer  Stange  gestützt,  auf  dem  Kopfe  (als 
Zeichen  der  Göttlichkeit)  die  Strauß  federn;  in 
der  linken  Hand  hält  er  das  erigierte  Glied  und 
die  rechte,  die  eine  Geißel  schwingt,  hoch  er- 
hoben.f  Der  mächtig  große  erigierte  Phallus  {sk 
e-ä-ra  oay-xüAou;  nach  Stephan  von  Byzanz,  a.  a.  0.) 
veranlaßte  wohl  die  Griechen,  ihn  dem  Pan  (und 
Priap)  gleichzusetzen. ff  Auf  seine  Eigenschaft 
als  Gott  der  Zeugungskraft,  die  ihn  auch  zum 
Mond  in  Beziehung  brachte,  verweisen  natürlich 
auch  die  Inschriften  oft  genug. f  ff  Sein  altberühm- 
ter Tempel,  den  schon  Herodot  (II,  91)  als  den 
des  Perseus  nennt,  wurde  in  der  Spätzeit  von 
Kaiser  Trajan  restauriert  und  ausgebaut;  es  sind 


*  Nach  Cassius  Dio  (63,  14)  ,hatte  Kaiser  Nero  aus  Ärger  über  ungünstige  Orakel  oder  sonst  in  einem  Anfalle  von 
Verrücktheit  das  cirrhiiische  Gebiet  dem  Gotte  genommen  und  das  Orakel  aufgehoben,  indem  er  Menschen  töten 
und  in  den  Schlund  stürzen  ließ,  aus  dem  der  heilige  Hauch  kam'. 
**  Eine  Quelle  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  Debris  (im  südlichen  Fezzan;  Gernia,  Ghraat?)  erwähnt  Plinius  V  36, 
.    Solin  29,  1. 

***  Plinius  leitet  (XII  49  [23])  den  Namen  Amonium  geradezu  von  aiifj.o;,  Sand,  ab. 

f  In  dieser  Gestalt  z.  P>.  am  sogenannten  Geburtshaus  des  großen  Tempels  zu  Ombos,  in  der  Vorhalle  des  sogenannten 
Ramesseums  zu  Theben,  in  den  berühmten  Tempeln  von  Der  el-Bahri  und  Der  el-Medine  (vgl.  auch  Lepsius,  Denk- 
mäler III  179h,  IV  115e  (6.  Dyn.),  149,  150  b,  c,  d,  151  f,  h,  k,  1,  V  7,  17e,  VI  119,  141,171  usw.),  Statuettchen  des 
ithyphall.  Amon-Min  auch  zu  Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  4,  Nr.  4—8,  und  Berlin,  Nr.  2439. 
ff  Im  ägyptischen  Pantheon  erscheint  auch  ein  bocksbeiniger  ithyphall.  Dämon,  worauf  die  Bemerkungen  jener  zurück- 
zuführen sind,  die  wie  Herodot  (II  46),  Suidas  (s.  v.  Mevo7)v),  Eudocia  (violar.  924)  u.  a.  von  Widdergöttern  mit  Bocks- 
beinen und  erigiertem  Gliede  sprechen.  Tatsächlich  erscheinen  letztere  immer  als  vollständige  Männer,  nur  mit  dem 
Widderkopfe  versehen. 

ftt  Z.  B.  ,Min-Rä,  Herr  von  Panopolis,  der  feurige  Stier,  Herr  des  Neumondtages,  der  aufgeht  am  Vollmond'  (Inschrift 
von  Dendera)  oder  ,der  feurige  Stier  am  Neumondtage,  der  in  der  Nacht  erscheint  am  Anfange  eines  jeden  Monats, 
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nur  geringfügige  Reste  erhalten,  was  wohl  auch 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  gerade  an  dieser 
Stätte  das  junge  Christentum  außerordentlich 
stark  aufblühte  und  durch  Begründung  zahl- 
reicher Klöster  sich  festsetzte. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  daß  der 
Widderkult  neben  dem  des  Rindes  eine  ganz 
in  rvorragende  Stelle  einnahm.  Häuptkultstätten 
waren  Mendes  (Busiris;  Trümmer  einer  zweiten 
gleichnamigen  Stadt  vielleicht  auf  dem  Hügel 
Teil  Roba  [el  Mondid]),  Groß-Herakleopolis 
(Chinensü),  Theben,  Elephantine,  Thmuis  (viel- 
leicht auf  dem  Hügel  Teil  ibn  es  Saläm  nahe 
Teil  Roba),  Koptos  (Kuft),  die  Oase  Siwah. 
Später  werden  sogenannte  MevSifaia  (Mendes  = 
AViddertempel)  auch  für  Alexandria  (Pseudo- 
Kallisthenes,  ed.  Müller  I,  31)  und  Arsinoe  im 
Fayüm  (Wilcken,  Berk  Z.  f.  Erdk.  22  [81]  84) 
namhaft  gemacht.  Bei  dieser  großen  Verbrei- 
tung des  Widderkultes  (besonders  in  Unter-  und 
Mittelägypten)  klingt  die  Mitteilung  Diodors 
(a.  a.  0.),  daß  man  Pan  in  allen  Tempeln  dar- 
stelle, nicht  so  auffallend,  und  auch  die  Gau- 
münzen  sprechen  von  der  großen  Verbreitung  des 
Kultes.35'1 

"  Im  folgenden  ist  das  Wenige  mitgeteilt, 
was  über  den  Kult  sowohl  des  Hauswidders  wie 
des  Zackelwidders*  überliefert  ist. 

Zunächst  ist  festzuhalten,  daß  nur  die  be- 
kannte Zeugungskraft  des  Tieres  Grund  seiner 
Weihe  an  die  Sonnengötter  war,  nicht  sein 
Nutzen,  wie  Plutarch  (71)  meldet,  oder  die  Ver- 
wandlung des  Pan,  beziehungsweise  Jupiter 
(Amon-Rä)  auf  der  Flucht  vor  Typhon  (Set)  in 
dieses  Tier,  wie  uns  Hygin  (Fab.  196),  Ovid 
(Met.  V,  329),  Ampelius  (Kap.  2)  u.  a.  glauben 
machen  wollen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  jeder  Stadt 
des  Widderkultes  immer  nur  ein  einziges  Exem- 
plar als  Inkarnation  des  Gottes  angesehen  und 
dementsprechend  im  Tempel  auf  das  sorgfältigste 


verpflegt  und  hochheilig  verehrt  wurde;  die 
übrigen  Widder  (Schafe)  genossen  als  Gattungs- 
genossen des  Tempeltieres  jedenfall  eine  gewisse 
Bevorzugung  vor  anderem  Vieh,  die  sich  vor 
allem  darin  äußerte,  daß  man  sie  nicht  nur  nicht 
schlachtete,  sondern  sie  auch  vor  jeder  Beein- 
trächtigung zu  schützen  bemüht  war.  Schon  He- 
rodot  weist  darauf  hin,  indem  er  (II,  46)  speziell 
von  Mendes  sagt:  .Es  verehren  zwar  alle  Mende- 
sier  alle  Ziegen  (Zackelschafe),  doch  die  Männ- 
chen mehr  als  die  Weibchen  .  .  .  und  vor  allem 
einen  Bock'  (nämlich  das  heilige  Inkorporations- 
exemplar im  Tempel).** 

Ebenso  selbstverständlich  ist  natürlich  auch, 
daß  dieses  Tempelexemplar  durch  gewisse  hei- 
lige Zeichen  von  den  übrigen  Widdern  sich  unter- 
schied, durch  die  es  eben  als  Inkarnation  des 
Gottes  kenntlich  gemacht  wurde.  Von  der  Prü- 
fung eines  solchen  Exemplares  und  seiner  feier- 
lichen Inthronisation  im  Tempel  zu  Mendes 
spricht  eine  Stele,  die  von  der  Priesterschaft  die- 
ses Tempels  dem  Ptolemäus  II.  Philadelphos 
(284 — 246)  zu  Ehren  gesetzt  worden  war;*** 
dort  heißt  es:  (Als  unter  seiner  Regierung  ein 
neuer  Widder  geboren  worden  war,)  ,berichtete 
man  es  dem  König,  damit  er  das  Kollegium  der 
Gelehrten  zur  Prüfung  herkommen  lasse;  er  be- 
rief sie  aus  allen  Tempeln  Ägyptens  herbei  und 
sie  besahen  den  Widder  und  fanden,  daß  seine 
Gestalt  den  Angäben  der  alten.  Schriften  ent- 
spreche. Man  gab  ihm  den  Titel:  Lebende  Seele 
des  Rä,  lebende  Seele  des  Schu,  lebende  Seele 
des  Queb,  lebende  Seele  des  Osiris:  f  wie  das 
seit  der  Zeit  der  Vorfahren  getan  wurde.  Als 
das  dem  König  gemeldet  worden  war,  befahl  er, 
den  neuen  Widder  auf  seinen  Thron  zu  setzen, 
und  ließ  diesem  König  der  Tiere  Ägyptens  ein 
großes  Fest  feiern  .  .  .'  (Erman,  Kg.  Rel.  1 
S.  206  ff.).  Derselbe  Denkstein  spricht  ferner 
auch  von  den  außerordentlichen  Ehren,  die  jener 
Ptolemäer  auch  bei  anderer  Gelegenheit  dem  In- 


(Th.  750).  —  In  später  Zeit  fließt  er  sogar  (nach  Plutarch  [56]  und  Suidas  s.  v.  FIptoOTo;)  mit  dem  Sonnengott  xat' 
l%oyj]<j  Hör  zusammen,  was  aucli  im  Totenbuclie  (17,  11)  ausdrücklich  gesagt  wird.  —  Wenn  Synesios  (de  calv.  enc. 
ji.  73)  den  Mendes  dem  griechischen  Asklepios  (Irnhotep  der  Ägypter)  gleichsetzt,  so  liegt  eine  Verwechslung  vor» 
für  die  Wiedemann  (Ilerodotausgabe)  eine  Erklärung  gibt. 
*  Auch  Philo  nennt  (decal.  76,  p.  193  M.)  wie  mancher  andere  als  heilige  Tiere  Widder  und  Ziegenbücke  nebeneinander, 
mir  so  zu  erklären  ist,  daß  auch  er  im  Zackelwidder  das  Männchen  einer  Ziegenart  zu  sehen  glaubte. 
Eine  Anrufung  an  das  heilige  Tompeltior  von  Mendes  und  seine  Artgenossen  gab  Borchardt  heraus  (in  AZ.  47  [1909] 
S.  Iii  ff.). 

***  Veröffentlicht  z.  B.  von  Mariette  (Mon.  div.  43—44);  vgl.  auch  ÄZ.  13  (1875)  33  ff. 

;  Der  Widder  von.  Mendes  galt  auch  als  Tier  des  Osiris,  der  oft  geradezu  ,Herr  von  Mendes'  heißt  (Mariette,  Mon. 
div.  42,  46;  Maspero,  Guide  379).  Einen  Gott  Baiu-Neteru,  .eine  Form  des  Osiris',  in  Widdorgestalt  zeigt  eine 
Kalksteinstcle  der  18.  Dynastie  im  Brit.  Mus.  (Sculpture,  Nr.  469). 
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korporationstier  erwies.  Bald  nach  seiner  Thron- 
besteigung besuchte  er  den  Tempel  von  Mendes 
und  so  sei  der  Widder  daselbst  das  erste  heilige 
Tier  gewesen,  dem  diese  Ehrung  widerfuhr.  ,Er 
habe  die  Barke  dieses  Tieres  auf  den  zum  Hei- 
ligtum gehörigen  Gewässern  ebenso  befahren,  wie 
es  die  Könige  vor  ihm  getan  hatten,  und  habe 
ihm  alle  Zeremonien  des  Besuches  erfüllt,  wie 
sie  geschrieben  stehen.'  Dabei  sah  er,  daß  man 
beschäftigt  war,  die  Beschädigungen  am  Tempel 
auszubessern,  , welche  die  ohnmächtigen  Barbaren 
ihm  angetan  hatten',  und  sogleich  befahl  er,  den 
Tempel  auszubessern;  ,dann  kehrte  seine  Maje- 
stät in  seine  Residenz  zurück,  voll  Freude  über 
das,  was  er  für  seine  Väter  (!),  die  sehr  großen 
lebenden  Widder  zu  Mendes,  getan  hatte,  .  .  .'. 
Während  sonst  überall  im  Lande  von  den  Fähren 
eine  Steuer  erhoben  wurde,  blieb  der  Gau  von 
Mendes  frei  davon,  denn  die  Priester  , sagten 
seiner  Majestät,  niemals  hätten  sie  bisher  Steuern 
gezahlt,  und  alles,  was  in  ihrer  Stadt  ein-  und 
ausgehe,  gehöre  ihrem  Gotte'  und  Rä  habe  das 
Land  zu  seinem  Unterhalt  geschaffen.  Während 
sonst  ein  Teil  aller  Einkünfte  des  Gaues  an  den 
Fiskus  abgeliefert  werden  mußte,  ließ  der  König 
vom  Gau  von  Mendes  diesen  Teil  nicht  mehr  ab- 
ziehen; denn  die  Priesterschaft  berief  sich  dar- 
auf, daß  Thot  selbst  den  Befehl  an  die  Könige 
der  Zukunft  erlassen  habe,  daß  sie  ,für  die  Opfer 
des  lebenden  Widders  sorgen  sollten.  Würden 
sie  aber  diese  Opfer  verringern,  so  werde  eine  un- 
endliche Menge  von  Unglück  unter  den  Menschen 
entstehen  .  .  .'. 

Da  der  heilige  Widder  im  Tempel  die  Ver- 
körperung eines  Gottes  der  Zeugungskraft  war, 
entblößten  sich  vor  dem  Tiere  in  Mendes  die 
Weiber  sogar  zu  geschlechtlicher  Vereinigung 
mit  ihm  (Aristides  II,  484  Dincl.;  Herodot  II, 
46;  Pindor,  Frgt,  215  bei  Strabo;  Plutarch,  Gryl- 
los  5).  Auf  die  in  Ägypten  tatsächlich  nicht 
seltene  Sodomie  weist  allerdings  der  Pentateuch 
hin.  So  lesen  wir  (III,  18,  23.  24):  ,Du  sollst 
bei  keinem  Tiere  liegen,  daß  du  mit  ihm  ver- 
unreinigt werdest.  Und  kein  Weib  soll  mit 
einem  Tiere  zu  schaffen  haben,  denn  es  ist  ein 
Greuel  (24).  Ihr  sollt  euch  in  diesem  allen  nicht 
verunreinigen;  denn  in  diesem  allen  haben  sich 


die  Heiden  (Ägypter)  verunreinigt,  die  ich  vor 
euch  her  will  ausstoßen.'  III,  20,  15.  16  wird 
über  den,  der  diesen  Frevel  begeht,  ob  Mann  oder 
Weib,  die  Todesstrafe  und  über  das  Tier  die 
Erwürgung  verhängt;  V,  27,  12  wird  über  die 
Frevler  der  Fluch  ausgesprochen.  Sodomie  kam 
also  tatsächlich  unter  den  Ägyptern  vor,  doch 
wird  sie  zu  allermeist  nur  in  der  Vergewaltigung 
des  weiblichen  Tieres  durch  den  Mann  bestan- 
den haben.  Übrigens  sagt  Plutarch  selbst  (Moral 
XXIII,  5),  ,daß  der  Bock  (Widder)  zu  Mendes, 
obwohl  er  mit  vielen  schönen  Weibern  einge- 
schlossen sei,  kein  Verlangen  trage,  sich  mit 
ihnen  zu  paaren,  sondern  er  trachte  nur  nach 
Ziegen  (Schafen)'.  Auch  Klemens  sagt  (Coh.  2, 
p.  27  Pott,  Migne,  t.  8,  Sp.  107),  ,daß  der  Bock 
von  Thmuis  seine  Lust  nur  an  Ziegen  (Schafen) 
sättige',  und  (ebendort  p.  33/34  Pott.,  Sp.  119  ff.) 
ganz  allgemein,  daß  ,kein  einziges  von  den  Gott- 
tieren der  Ägypter  anderen  Vergnügungen  nach- 
gehe, als  solchen,  welche  die  Natur  gestatte'. 
Es  handelte  sich  offenbar  hier  nur  um  eine  sym- 
bolische Entblößung  der  Geschlechtsteile,  wie 
das  ja  für  den  Kult  des  Apis  ausdrücklich  über- 
liefert ist,36  Von  der  Begattung  des  göttlichen 
Widders  mit  Weibern  sprechen  zwar  die  In- 
schriften (vgl.  S.  90,  Anm.  *)  und  die  Könige 
sogar  bezeichnen  sich  als  Söhne  des  Gottieres,* 
doch  nicht  im  wörtlichen  Sinne;  gewiß  trug  auch 
die  ja  sehr  auffällige  Mischgestalt  der  Götter 
zur  Erstarkung  dieses  Wahnes  bei. 

Eine  ebenfalls  unrichtige  Notiz  bringt 
Strabo  (XVII,  816),  indem  er  schreibt:  ,Dem 
Zeus  (Amon-Rä  von  Theben)  wird  die  schönste 
und  vornehmste  Jungfrau  zur  Priesterin**11-37 
geweiht.  Diese  ist  aber  auch  eine  Buhlerin  und 
gibt  sich  hin,  wem  sie  will,  bis  die  Menstruation 
eintritt.  Nach  der  Reinigung  nämlich  wird  sie 
einem  Manne  gegeben,  vorher  aber  wird  um  sie 
nach  der  Zeit  ihrer  Buhlerschaft  getrauert.'  Von 
dieser  Priesterin,  ,die  im  Tempel  des  thebaischen 
Zeus  (Amon-Rä)  schläft',  spricht  schon  Herodot 
(I,  182),  doch  sagt  er  dort  ausdrücklich  von  ihr, 
daß  ,sie  nie  mit  einem  Manne  Umgang  habe'; 
hierzu  kommt  noch  seine  allgemeiner  gehaltene 
Bemerkung  (II,  64),  ,es  sei  bei  den  Ägyptern 
zuerst  die  Satzung  aufgekommen,  daß  keiner 


*  So  nennt  sich  z.  B.  auch  Ptolemaios  II.  Philadelphos  auf  der  Mendesstele  , ältester  Sohn  des  Widders'  und  göttlicher 
Ausfluß  des  begattenden  Widders.' 
**  Gegen  das  Vorhandensein  von  Priesterinnen  in  Ägypten  scheint  Herodot  zu  sprechen,  da  er  (II  35)  sagt:  ,Kein  Weib 
versieht  Priesterdienste,  weder  bei  einer  Göttin,  noch  bei  einem  Gott'.    Aber  II  54  spricht  er  selbst  von  ,heiligen 
Weibern  zu  Theben'.    Und  es  gab  auch  tatsächlich  Priesterinnen  im  Nillande  (vgl.  Anhang,  Anm.  37). 


96 


II.  Abhaxdluxg:  Theodor  Hopfner. 


ein  Weib  im  Heiligtum  beschlafen  dürfe,  noch 
auch  von  einem  Weibe  ungewaschen  in  den  Tem- 
pel gehen'.*  Letztere  Mitteilung  wird  durch  das 
Totenbuch  als  richtig  erwiesen,  wo  der  Verstor- 
bene vor  den  12  Totenrichtern  beteuert:  ,Nicht 
ergab  ich  mich  dem  Beischlaf  und  der  Onanie 
im  Heiligtum  des  Gottes' .  (vgl.  Nomenliste  von 
Edfu).  Auch  auf  Porphyrius  (IV,  7)  ist  zu  ver- 
weisen, der.  erzählt,  daß  ,sich  die  Priester  wäh- 
rend der  Zeit  der  Reinigung  völlig  des  Umganges 
mit  Weibern  enthielten'.  Unter  diesen  Umstän- 
den ist  wohl  an  eine  so  grobe  Ausschweifung 
der  Priesterin  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht 
an  eine  Prostitution  im  Tempel,  wie  sie  z.  B. 
bei  den  Babyloniern  zu  Ehren  der  Mylitta  Brauch 
war.**  Zur  Zeit  des  Verfalles,  also  gerade  zur 
Zeit  Strabos,  scheinen  allerdings  die  Tempel 
ägyptischer  Gottheiten  wenigstens  außerhalb 
Ägyptens  sich  keines  guten  Rufes  erfreut  zu 
haben;  denn  sie  und  ihre  Bezirke  waren  jeden- 
falls der  Tummelplatz  von  Prostituierten  ge- 
worden, die  dort  ihrem  Gewerbe  nachgingen. 
Und  wenn  auch  Juvenal  (VI,  489)  vom  schand- 
baren Rendezvous  einer  vornehmen  Dame  ,am 
Tempel  der  kuppelnden  Priesterin  der  Isis' 
spricht,  so  darf  auch  Properz  nicht  übersehen 
werden,  der  (II,  33,  1  ff.)  der  Keuschheitswoche 
gedenkt,  zu  der  sich  die  Verehrerinnen  der  Isis 
zu  verpflichten  hatten.  Die  Priesterinnen  selbst 
mußten  sicherlich  zu  allen  Zeiten  ihren  Ruf 
wahren,  mochte  auch  das  Vorhandensein  von 
leichtfertigen  Tempeldienerinnen  und  berufs- 
mäßigen Dirnen  zur  Erstarkung  solch  falscher 
Annahmen  beigetragen  haben.***  Die  schon 
oben  erwähnte  Stelle  bei  Herodot  (I,  182)  ist 
auch  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns 
verrät,  wieso  ein  Grieche  wie  Strabo  sich  zu 
der  Ansicht  versteigen  konnte,  daß  die  Prie- 


sterin im  Tempel  ihres  Gottes  koitiere,  was  zur 
Annahme  ritueller  Prostitution  führte.  Herodot 
sagt  nämlich,  ,daß  der  Gott  selbst  zuweilen  in 
den  Tempel  komme  und  auf  dem  Bette  (der 
Priesterin)  schlafe'.  Noch  deutlicher  drückt  sich 
Plutarch  aus,  der  (Numa  4)  von  den  Ägyptern 
sagt,  sie  behaupteten,  ,daß  der  Geist  (der  soge- 
nannte Ka)  eines  Gottes  mit  einem  Weibe  Ge- 
meinschaft pflegen  und  ihr  das  Prinzip  der  Zeu- 
gung beibringen  könne'  (vgl.  auch  Tischr.  VIII, 
2).  Diesem  Umgange  eines  Gottes  mit  einem 
Weibe,  und  zwar  der  regierenden  Königin,  die 
deshalb  als  Hohepriesterin  (vgl.  S.  91  f.)  auch 
den  Titel  -göttliche  Gemahlin'  führte,  schrieb 
man  die  Zeugung  der  Könige  zu,  die  naturgemäß 
als  Götter  gelten.38  Das  ist  durch  Inschriften 
bewiesen.  Eine  davon  aus  Luxor  schildert  die 
Zeugung  Amenophis  III.  folgendermaßen:  Wenn 
die  junge  Königin  ,in  der  Schönheit  ihres  Hauses 
sitzt',  so  naht  sich  ihr  der  höchste  Gott  (Amon- 
Rä),  ,der  die  Gestalt  ihres  Gatten  (Thutmosis  IV.) 
angenommen  hat;  sie  erwacht  von  dem  Wohl- 
geruch und,  lacht  den  Gott  an'.  Er  aber  tritt 
zu  ihr  und  , zeigt  sich  ihr  in  seiner  göttlichen 
Gestalt  und  sie  frohlockt  über  den  Anblick 
seiner  Schönheit,  und  nach  diesem,  nachdem 
dieser  Gott  alles  mit  ihr  gemacht  hat,  was  er 
mit  ihr  tun  wollte,  verkündet  er  ihr,  daß  sie 
Mutter  eines  Sohnes  werde,  der  König  sein 
werde  über  Ägypten'  (Gayet,  Luxor,  pl.  71;  Na- 
ville,  Der  el  Bahri,  pl.  47,  Hatschepsowet).t  Es 
ist  bekannt,  daß  auch  die  fremden  Dynastien, 
hierin  der  Tradition  folgend,  sich  für  Abkömm- 
linge der  alten  ägyptischen  Nationalgötter  zu 
erkläret  liebten.  Demnach  ist  unter  der  vor- 
nehmsten Jungfrau'  Strabos  jedenfalls  die  re- 
gierende Königin  oder  eine  Prinzessin  zu  denken 
(vgl.  S.  92).ff 


*  Dasselbe  wiederholt  auch  Klemens  (Strom.  I,  p.  361  Pott,  Migne,  tom.  8,  Sp.  784)  zum  Lohe  der  Ägypter. 
**  Vgl.  Herodot  199,  Strabo  XVI  745,  Lukian,  Syr.  Göttin  6,  Athenagoros,  adv.  Graecos  p.  27;  Sextus  Empiricus  sagt 
nur  (Pyrrhon.  hypot.  III,  Cap.  24  [201]),  ,daß  viele  von  den  Ägyptern  die  Prostitution  für  etwas  Ehrenwertes  halten 
und  daher  jene,  die  sich  mit  sehr  vielen  begatten,  als  Abzeichen  dessen,  wessen  sie  sich  rühmen,  Ringe  um  die 
Knöchel  (liuacpüpia)  tragen'.  Auch  hier  ist  von  einer  Prostitution  im  Tompol  nicht  die  Rede.  Das  Folgende  zeigt, 
daß  auch  Sextus  Herodot  (I  99)  vor  Augen  hatte.  (Vgl.  auch  Just.  18,  5.) 
+**  Cyrill  sägt  (in  Arnos  IV  77,  Migne,  tom.  77,  Sp.  560)  von  den  Tempeln  des  Kalbdienstes  zu  Dan  (Lesein),  der  zweifel- 
los, wie  er  selbst  sagt,  durch  den  ägyptischen  Apiskult  angeregt  war,  daß  ,in  den  Götzentempeln  auch  Jungfrauen 
und  unmündige  Knaben  lebten,  durch  die  sie  die  Antworten  (Orakel)  der  Dämonen  (Götter)  sicher  zu  erkennen 
glaubten;  denn  indem  sie  diese  zu  unbefleckten  (!)  Körpern  riefen,  lockten  sie  von  ihnen  selbst  in  geheimnisvollem 
Flüstern  die  Antwort  heraus'. 

f  Heranzuziehen  ist  auch  Heliodor  (Aethiop.  III  14),  wo  ein  Ägypter  den  Homer  für  sein  Volk  beansprucht  und  sagt, 
er  sei  in  Theben  geboren;  ,für  seinen  Vater  gelte  zwar  ein  Priester,  doch  sei  es  in  Wirklichkeit  Hermes  (Thot) 
wesen.    Als  nämlich  einmal  die  Gattin  des  Priesters  die  Weihe  vollbrachte  und  deshalb  im  Tempel  schlief,  wohnte 
ihr  deT  Gott  bei"  und  zeugte  so  den  Homer'  .... 
ff  Vielleicht  aber  liegt  dem  Berichte  Strabos  bloß  eine  falsche  Auslegung  der  Zeremonie  zugrunde,  die  als  .Keusch- 
heitswoche' (der  Isis)  öfter  .erwähnt  wird  (Prop.  u.  a.  O.  Ovid). 


Der  Tier  kult  der  alten  Ägypter. 
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Eine  sehr  auffallende  Notiz,  die  auch  in 
diesem  Zusammenhange  besprochen  werden 
muß,  bringt  Herodot  (II,  42),  wo  es  heißt,  ,daß 
die  Thebaner  alljährlich  einen  Widder  schlach- 
ten und  daß  sich  dann  alle,  die  um  den  Tempel 
sind,  des  Widders  wegen  an  die  Brust  schlagen'. 

Nach  dem  S.  18  ff.  Gesagten  handelt  es  sich 
hier  nicht  um  das  im  Tempel  gehaltene  tnkor- 
paralionsexemplar  (anders  Wiedemann,  Herodot 
II,  S.  204).  Das  geschah  nach  unserem  Ge- 
währsmann ,am  Feste  des  Zeus  (Amon-Rä)';  dem 
Widder  sei  das  Fell  abgezogen  und  damit  das 
Bild  des  Gottes  bekleidet  und  dann  zu  diesem 
das  Bild  des  Herakles  (?)  getragen  worden.  Diese 
ganze  Stelle  ist  dunkel. 

War  das  heilige  Tempeltier  gestorben,  so 
wurde  es  natürlich  auf  das  sorgfältigste  und 
kostspieligste  einbalsamiert  und  feierlich  bei- 
gesetzt. Die  Totenstele  eines  heiligen  Widders 
von  Groß-Herakleopolis  (Chinensu)  befindet  sich 
jetzt  zu  Neapel.  Widdermumien  fanden  sich,  oft 
in  großer  Menge,  zu  Theben  (jetzt  im  Brit.  Mus. 
3.  Saal,  Wandschrank  93—96,  Nr.  7),  zu  Ele- 
phantine  (jetzt  in  Kairo,  Oberstock,  Salon  me- 
ridional),  zu  Thmuis  und  Mendes  und  ander- 
wärts. Die  aus  Elephantine  zeigen  in  der  Ver- 
packung Goldmasken;  das  Britische  Museum  be- 
sitzt übrigens  auch  den  mumifizierten  Kopf 
eines  Zackelwidders  mit  den  spiralig  gedrehten, 
aber  vom  Kopf  wagrecht  abstehenden  Hörnern 
(3.  Saal,  Nr.  6777).  Auch  Steinsärge*  dieser 
Tiere  sind  aufgedeckt  worden;  so  ungefähr  ein 
halbes  Dutzend  in  den  Ruinen  von  Thmuis-Men- 
des,  reich  mit  Bilderschmuck  und  Inschriften 
versehen,  von  denen  eine  den  Widder  als  , lebende 
Seele  des  Osiris'  preist. 

Es  ist  selbstständlich,  daß  beim  Ableben 
des  Tempelwidders  nicht  nur  die  Stadt,  in  der 
sich  der  Tempel  befand,  sondern  auch  ihr  ganzer 
Bezirk  ,großes  Leid  trug',  wie  Herodot  (II.  46) 
speziell  für  Mendes  meldet.  Sicherlich  gab  man 
seiner  Trauer  ähnlich  Ausdruck  wie  beim  Tode 
anderer  heiliger  Tiere. 

Nach  Manetho  soll  Kaiechos  aus  der  zweiten 
Dynastie  zugleich  mit  der  Verehrung  des  Apis 
auch  die  des  heiligen  Widders  zu  Mendes 
(Thmuis)  eingeführt  haben.  Durch  die  Denk- 
mäler ist  sein  Kult  für  die  Zeit  Ramses  IL,  also 
für  das  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  bezeugt  (Petrie, 


Tani's  I,  64;  II,  102);  seine  höchste  Blüte  er- 
reichte er  zur  Zeit  der  29.  aus  Mendes  stammen- 
den Dynastie  (398 — 379  v.  Chr.),  die  natürlich 
all  ihren  Einfluß  aufbot,  dem  Lokalgotte  ihrer 
Stadt  zu  einer  besonderen  Verehrung  zu  ver- 
helfen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  nach 
Horapollo  (I,  48)  das  Bild  des  Widders  in  der 
Schrift  zur  Bezeichnung  eines  fruchtbaren  Man- 
nes verwendet  wurde;  das  ist  nicht  nur  sehr  ver- 
ständlich, weil  ja  der  Widder  das  Tier  eines 
Zeugungsgottes  war,  sondern  auch  durch  die 
Denkmäler  bewiesen  (Champollion,  Pantheon, 
Tai.  4). 

b)  Das  Schaf  (die  Ziege). 

Von  der  Verehrung  des  Schafes  hören  wir 
nicht  oft  ;**  den  alten  Autoren  ist  auch  hier  beim 
weiblichen  Tiere  dieselbe  Verwechslung  unl  er- 
laufen wie  beim  männlichen,  indem  sie  dort,  wo 
es  sich  um  ein  Zackelschaf  handelt,  regelmäßig 
von  einer  Ziege  sprechen. 

Als  Grund  der  Verehrung  geben  Plutarch 
(74)  und  Diodor  (I,  87)  seine  Nützlichkeit  an,  was 
ägyptischer  Anschauungsweise  kaum  entspricht; 
maßgebend  für  die  Heiligung  des  Schafes  war 
wohl  vor  allem  der  Umstand,  daß  es  ja  das  Weib- 
chen des  heilig  gehaltenen  Widders  war,  wie 
denn  auch  sein  Kult  nur  für  Orte  berichtet  wird, 
die  zugleich  auch  Kultstätten  des  Widders 
waren;  die  Bemerkung  Polyaens  (VII,  9),  daß 
es  allgemein  verehrt  worden  sei,  ist  natürlich 
falsch. 

Als  Hauptkultorte  werden  genannt:  die 
Thebais,  wo  ja  der  Widergott  %cn  sSc/v,  Amon- 
Rä,  verehrt  wurde  (Herodot  II,  42,  Strabo  XVII, 
812;  Klemens,  Coli.  II,  p.  34;  Migne,  t.  8, 
Sp.  107),  Kopfos,  wegen  der  Verehrung  des  Min- 
Rä  schon  erwähnt,  Mendes  (Thmuis),  die  Kult- 
stätte des  Chnum-Rä  (Herodot  II,  46  u.  a.),  die 
Oase  des  Amon  an  der  Syrfe  (Sextus  Empiricus, 
Pyrrhon.  hypotyp.  III,  Cap.  24  [220])  u.  a.;  auch 
das  oberägyptische  Sais,  südlich  von  Theben, 
wird  als  Kultort  des  Schafes  genannt,  wo  die 
Neith  ,im  Süden',  eine  Lokalgest  alt  der  Hathor, 
Ortsgöttin  war.  Die  Zueignung  des  Schafes  an 
diese  Göttin  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Umstände, 
daß  sie  als  Gattin  des  Widdergottes  Chnum-Bi- 
nebdid  von  Panopolis  (Achmin)  erscheint. 


*  Nach  Herodot  (a.  a.  O.)  wurde  auch  jener  ,am  Zeusfeste'  geschlachtete  Widder  ,in  einem  heiligen  Sarge'  beigesetzt. 
**  Von  der  hohen  Blüte  der  Schafzucht  schon  im  A.  R.  sprechen  z.  B.  zahlreiche  Grabinschriften:  eine  davon  erwähnt 
'2235  gewöhnliche  und  973  edle  Schafe  und  Widder  (L.  1).  II  0,  vgl.  auch  IX  100  Ii,  13-2). 
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Auf  die  dem  Schafe  wenigstens  in  gewissen 
Gauen  zugeteilte  Göttlichkeit  weist  auch  Plut- 
arch hin,  der  (de  prov.  Alex.  12)  erzählt,  daß 
ein  Schaf,  dessen  Kopf  mit  einer  vier  Ellen  lan- 
gen Schlange  geschmückt  war,  dem  König  Bok- 
choris  erschien  und  ihm  mit  menschlicher  Stimme 
ein  Orakel  gab.*  Da  nach  ägyptischer  An- 
schauung nur  ein  Gott  weissagen  konnte,  muß 
dieses  Schaf  als  Inkorporationstier  angesehen 
werden,  auf  dessen  Göttlichkeit  übrigens  auch 
die  Schlange  auf  seinem  Kopfe  hindeutet  (vgl. 
im  folgenden  unter  .Schlange').  Allgemein  von 
der  Verehrung  des  Schafes  sprechen  endlich  auch 
die  Kirchenschriftsteller.** 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  sich  in 
jenen  Städten  und  Bezirken,  in  denen  man  das 
Schaf  verehrte,  seines  Fleisches  enthielt,  was 
Sextus  Empiricus  (a.  a.  0.)  auch  für  .die  Li- 
byer' (=  Amonier)  bemerkt;  Juvenals  Worte 
(Sat.  XV,  11,  12),  ,es  sieht  kein  Tisch  Wolle 
tragende  Tiere,  für  ruchlos  gilt  es  daselbst 
Sprößlinge  der  Ziegen  (Schafe)  zu  schlachten', 
sind  zweifellos  zu  allgemein  gehalten.  Nur  für 
die  Priester  scheint  die  Enthaltung  von  Schaf- 
fleisch überhaupt  obligatorisch  gewesen  zu  sein, 
und. zwar  ,weil  es  (wie  das  Schweinefleisch)  viele 
überflüssige  Säfte  mache'  (Plutarch,  5).  Auf 
eine  strengere  Regel  bezüglich  der  Priester,- 
wenigstens  in  gewissen  Lokalkulten,  deutet  auch 
die  Bemerkung  des  Hieronymus  (adv.  Jovin.  II, 
7),  daß  sie  keine  Schafsmilch  Iranken.  Die 
Taburegel  bezog  sich  naturgemäß  auch  auf  die 
Schafwolle;  schon  Herodot  sagt  (II,  80),  ,daß 
nichts  Wollenes  in  die  Tempel  hineingenommen 
und  daß  auch  keiner  damit  begraben  werde, 
denn  das  sei  sündhaft',  und  auch  der  gewissen- 
hafte Plutarch  bemerkt  (4),  ,die  Enthaltung  von 
Wolle  (wie  auch  vom  Fleische  der  Schafe)  er- 
klären manche  mit  der  Ehrfurcht  vor  diesem 
Tiere'.***  Demnach  ist  die  Motivierung  Diodors 
Iii!'  den  Schafkult,  es  werde  verehrt,  ,weil  seine 
Wolle  eine  anständige  und  angenehme  Klei- 
dung, seine  Milch  und  sein  Käse  eine  ebenso 
angenehme  und  nahrhafte  Speise  abgebe',  wenig- 
stens   in    ihrer    Allgemeinheil    zu  verwerfen. 


Schaffleisch  war  sicherlich  nur  in  jenen  Nomen 
als  Nahrungsmittel  zulässig,  die  nicht  einer 
Widdergottheit  huldigten,  wie  im  Gau  von  Lyko- 
polis  (Siut),  wo  der  Kult  des  Wolfsgottes  in 
Blüte  stand.  Plutarch  nennt  speziell  diesen  No- 
mos  (72),  weil  er  auch  einen  gewichtigen  Grund 
dafür  anzuführen  glaubt,  ,weil  nämlich  auch  der 
Wolf  es  fresse,  den  sie  für  einen  Gott  halten'. 
Das  ist  überhaupt  keine  Motivierung,  sondern 
bloß  ein  Hinweis  auf  die  allbekannte  Feind- 
schaft dieser  beiden  Tiere. 

In  den  Nomen  mit  Widderkult  war  selbst- 
redend auch  die  Opferung  von  Schafen  ausge- 
schlossen; das  berichtet  Sextus  Empiricus  (a.a.O. 
Kap.  24  [220])  auch  für  den  Kult  der  Isis,  wozu 
die  Bemerkung  des  Pausanias  paßt  (X,  32,  16), 
daß  auch  beim  Isisfeste  zu  Tithorea  in  Phokis 
Schafe  (und  Ziegen)  vom  Opfer  ausgeschlossen 
waren. f  Gerade  bezüglich  der  Opfervorschriften 
scheint  man  streng  zwischen  Haus-  und  Zackel- 
schaf unterschieden  zu  haben;  darauf  führen 
zwei  Bemerkungen  Herodots:  II,  42  sagt  er  näm- 
lich, ,daß  die,  welche  zum  Tempel  des  thebai- 
schen  Zeus  (Amon-Rä)  gehören,  sich  alle  der 
Schafe  enthalten,  aber  Ziegen  opfern,  daß  da- 
gegen die  um  den  Tempel  zu  Mendes  sich  der 
Ziegen  enthalten,  aber  Schafe  opfern'.  Unter 
den  Ziegen  sind  zweifellos  Zackelschafe  zu  ver- 
stehen, welche  also  bloß  in  den  Kultorten  des 
Zackelwidders  nicht  geopfert  werden  durften. 
Auf  Herodot  geht  wohl  Origenes  (c.  Cels.  V,  34; 
Migne,  t.  11,  Sp.  1233)  zurück,  der  ebenfalls 
sagt:  ,Die  einen  enthalten  sich  der  Schafe  (ouöv 
—  Hausschafe),  die  sie  wie  heilige  Wesen  ver- 
ehren, die  anderen  aber  der  Ziegen'  (afywv,  eigent- 
lich der  Zackelschafe),  und  auch  Strabo  sagt 
(XVII,  803),  daß  nur  oberhalb  von  Momemphis 
(ÜTuep  Mco;j.£ias£w;)  im  Gau  Nitriotes  das  Schaf 
(Tcpoa-cov)  geopfert  wird,  also  im  Gebiete  der 
Natronseen. tt 

Mumien  heiliger  Exemplare  beider  Gattun- 
gen haben  sich  besonders  im  thebanischen  und 
saitischen  Gau  gefunden  (Wilck.  V,  118,  193) 
und  sind  auch  in  einzelne  europäische  Samm- 
lungen gelangt,  wie  z.  B.  nach  Leiden  (Saal  27). 


*  Vgl.  hiezu  Meyer  in  ÄZ  4G  (1908)  S.  135  f. 
**  Vgl.  Aristides,  apol.  12;  Orig.  c.  Cels.  V  39;  Epiphan.  ane,  101!,  Theodoret,  curatio  105  (Migne,  tom.,  83.  Sp.  996); 
i[uaeAt.  in  Lev.  I  (a.  a.  O.,  tom.  80,  Sp.  300). 
***  Nach  Philostrat.  (vita  Apoll.  VIII,  7)  hielten  Juden  und  Ägypter  das  Leinen  für  rein,  weil  es  nicht  von  Beseeltem 
herrühre  (vgl.  den  Unsinn  bei  Artapanos  =  Alexander  Polyhist.  frgt.  14),   auch  Pythagoras  verbot  Schafwolle  als 
Kleidung  (Apul.,  p.  495,  Diog.  v.  L.  VIII  19,  wo  ein  Irrtum  vorliegt), 
f  Vgl.  hiezu  auch-Plew,  Die  Griechen  und  ihr  Verhalten  zu  den  Gottheiten  fremder  Völker  (Danzig  1876). 
tt  Auffiillenderweise  fanden  Gautier  uiid  Joquier  auch  bei  der  Pyramide  und  dein  Grabtempel  Amen-em-hat  I.  eine 
große  Menge  einbalsamierter  Widderköpfe  (vgl.  Mein.  Inst.  Franc.  Caire  6  [1902]  1). 
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Eine  eigentümliche  Bemerkung  ist  endlich 
auch  aus  dem  Kirchenschriftsteller  Epiphanius 
nachzutragen;  in  seiner  Schrift  gegen  die  Häre- 
tiker sagt  er  nämlich  (Kap.  39,  Migne,  t.  41), 
daß  sogar  den  Ägyptern  eine  Erinnerung  an  die 
Opferung  des  Lammes  zur  Bewahrung  der  jüdi- 
schen Erstgeburt  (Moses,  2,  12)  verblieben  sei 
und  daß  aus  diesem  Grunde  zu  der  Zeit,  da  die 
Juden  einst  in  Ägypten  das  Pasha  feierten,  näm- 
lich zur  Zeit   der  Frühlingsgleiche,  folgender 


Brauch  bestehe:  , Jeder  Ägypter  bestreiche  da 
seine  Schafe  mit  Mennig  (und  auch  die  Bäume, 
wie  die  Feigen,  und  auch  alle  anderen);  und 
wenn  sie  auch  den  wahren  Grund  nicht  kennen, 
so  behaupten  sie  doch  gemeiniglich  folgendes: 
An  jenem  Tage  sei  dereinst  die  ganze  Erde  in 
Flammen  aufgegangen;  in  jener  blutroten  Farbe 
aber  sei  eine  gewisse  Kraft  gelegen,  ein  der- 
artiges Unheil  abzuwenden.' 


16.  Der  Bedensteinbock. 


Nach  R.  Hartmann  (bei  Düm.,  Res.  S.  29, 
Taf.  9,  12)  findet  sich  auf  den  Denkmälern  auch 
der  Bedensteinbock  (capra  beden  oder  sinaitica); 
es  handelt  sich  um  die  Bronzefigur  eines  solchen 
Tieres  mit  der  Aufschrift:  , Geweiht  dem  Amon- 
Rä'  (vgl.  Brit,  Mus.,  1.  Saal,  Nr.  1698).  Da  der 
Bedensteinbock  stark  gekrümmte,  sichelförmige 


Hörner  aufweist,  die  an  Widderhörner  erinnern, 
könnte  das  Bild  des  Steinbockes  dem  Widder- 
gotte  nur  infolge  einer  Verwechslung  mit  seinem 
heiligen  Tiere,  dem  Widder,  geweiht  worden 
sein.  Ein  gutes  Bild  des  ersteren  Tieres  aus  der 
Pyr.  von  Abusir  bei  Lepsius  (D.  III,  6). 


17.  Die  Antilope  (Oryx).* 


Bezüglich  der  Antilope,  speziell  bezüglich 
der  sogenannten  Oryx  oder  Säbelantilope  (Oryx 
leucoryx)  mit  den  charakteristischen  langen, 
spitzen,  leicht  gebogenen  Hörnern,  wird  nur  sel- 
ten etwas  berichtet,  was  auf  die  Stellung  dieses 
Tieres  zur  Religion  und  Mythologie  der  Ägypter 
hindeutet;  nur  bei  Horapollo  (I,  49),  Aelian  (VII, 
8,  X,  28),  Plutarch  (de  soll.  an.  21,  p.  974  F), 
Plinius  (II,  107)  und  Oppian  (Cyneget.  II,  445  ff.) 
nämlich  wird  ihrer  gedacht. 

Horapollo  sagt  (a.  a.  0.):  ,Die  Unreinheit 
stellen  sie  durch  das  Bild  einer  Oryx  dar;  wenn 
nämlich  der  Mond  aufgehen  will,  so  beginnt  sie 
zu  schreien,  aber  nicht  etwa  verehrend;  darauf 
weist  am  deutlichsten  der  Umstand  hin,  daß  sie 
mit  den  Vorderfüßen  die  Erde  aufgräbt**  und 
ihre  Augen  wegwendet,  als  wolle  sie  den  Mond 
nicht  sehen.  Dasselbe  tut  sie  auch  beim  Aufgange 
der  Sonne.  Deshalb  achteten  auch  die  alten 
Könige  (Priester?),  während  ihnen  schon  das 
Horoskop  die  Stunde  des  Aufganges  verkündete, 
auf  dieses  Tier  und  sie  erfuhren  so  genau  die 


Zeit  desselben.  Auch  essen  aus  eben  diesem 
Grunde  die  Priester  dieses  Tier  allein  von  allen 
anderen  ungezeichnet  (iccppaYcc-cv),  weil  eine  ge- 
wisse Feindschaft  zwischen  ihm  und  der  Gott- 
heit bestehe  .  .  .' 

Dazu  vergleiche  man  Aelian  (X,  28):  ,Es 
hassen  die  Priester  des  Serapis***  die  Oryxanti- 
lope;  der  Grund  dafür  ist  der,  daß  sie  sich  gegen 
die  aufgehende  Sonne  wendet  und  —  wie  die 
Ägypter  wenigstens  sagen  —  den  Überfluß  des 
Genossenen  von  sich  gibt  (evifrXtßst).' 

Ferner  berichtet  Plutarch  (a.  a.  0.),  die 
Oryx  schreie  an  jenem  Tage  und  zu  jener  Stunde, 
an  dem  das  Gestirn  aufgeht,  das  die  Ägypter 
Sothis,  die  Griechen  aber  Hund  (köwv)  und  Sei- 
rios  (2£tpto;)  nennen. f  Dazu  stimmt  endlich  auch 
die  Mitteilung  bei  Aelian  (VII,  8),  daß  nach 
ägyptischer  Meinung  die  Oryx  zuerst  den  Auf- 
gang dieses  Gestirnes  merke  und  durch  Niesen 
anzeige  (vgl.  noch  Schol.  Arat.  Phaenom.  v.  133, 
152,  p.  22  [ed.  Oxon.]  u.  Photios.  Cod.  242,  p.  1047 
[ed.  1611]  und  Oppian  (a  a.  0.). 


*  Vgl.  Bonnet  und  Loret  in  Arch.  Mus.  hist.  nat.  Lyon  1908/09. 
**  Wohl  nur  eine  müßige  etymologische  Spielerei  mit  opitrstv  (=  graben)  und  opuE,  dem  Tiernamen;  alles  Folgende 
aber  ist  sicherlich  echt  ägyptischen  Ursprunges. 
***  jm  Texte  wird  dieser  Gott  natürlich  ,Zeus'  genannt. 

f  Vgl.  über  dieses  der  Isis  heilige  Gestirn,  S.  152  f.    Plutarch  sagt  an  unserer  Stelle  übrigens,  daß  die  Libyer  wegen 
dieser  Annahme  die  Ägypter  verlachten. 

13* 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxek. 


Aus  diesen  Berichten  folgt: 

Die  Oryxantilope  reagierte  in  höchst  anf- 
älliger Weise  durch  Schreien,  Niesen  und  Ent- 
leerungen auf  das  Licht  der  aufgehenden  Sonne, 
des  aufgehenden  Mondes  und  Sothisgestirnes, 
wobei  sie  sich  aber  so  benahm,  daß  die  alten 
Ägypter  iil  ihr  eine  Feindin  der  Gottheiten  jener 
Gestirne  erblickten. 

Daniii  ist  schon  gesagt,  welchem  Gotte  allein 
die  Säbelantiloppe  zugeeignet  sein  konnte,  näm- 
lich nur  dem  Set  (Typhon),  dem  Todfeinde  aller 
Lichtgottheiten,  die,  mochten  sie  Hör  und  Osiris, 
Chons  oder  Isis  (Sothis)  heißen,  durch  Seth  (das 
Dunkel)  ihren  Untergang  fanden.  Und  gerade 
beim  Aufgange  dieser  Gestirne  mußte  sie  sich  er- 
bosen, da  ja  im  Aufgange  jene  Lichtgottheiten 
geboren  wurden  und  mit  dem  Emporsteigen  ihrer 
Gestirne  erstarkten  und  den  Kampf  mit  Set 
begannen. 

Daß  diese  Schlüsse  richtig  sind,  wird  da- 
durch bewiesen,  daß  die  Oryx  tatsächlich  auf 
den  Denkmälern  als  Tier  des  Set  erscheint,  der 
sich  —  nach  einer  Lokalsage  von  Hibiu  —  sogar 
in  ein  solches  Tier  verwandelt  hatte  und  so  von 
Hör  besiegt  wurde. 

.Auf  diesen  Vorgang  ist  öfters  angespielt; 
so  heißt  es  im  großen  Nomentext  von  Edfu:  ,Der 
goldene  Hör  erscheint  als  Falke  auf  dem  Kopfe' 
einer  weißen  Antilope',  oder:  .Hör  in  Falken- 
gestalt auf  dem  Rücken  einer  weißen  Antilope'. 
Ein  interessantes  Objekt  besitz  das  Britische  Mu- 
seum in  einer  Kalksteinstele  aus  der  Zeit  der 
30.  Dynastie  (Skulpture,  Nr.  937):  auf  dieser  ist 
der  Gott  Anhur  in  voller  Mannesgestalt,  aber 
n.it  den  Straußenfedern  des  Gottes  auf  dem 
Kopfe  dargestellt,  wie  er  eine  Antilope  mit 
einem  Speere  tötet;  das  Tier,  das  sehr  klein  aus- 
gefallen ist,  ist  ins  Knie  gesunken.  Seine  Hör- 
ner sind  ganz  unverkennbar  die  der  Oryxanli- 
lope. Übrigens  wird  auch  Set  selbst  manchmal 
als  Mann  mit  dem  Kopfe  einer  Oryx  dargestellt 
(vgl.  Bronzestatuette  zu  Wien,  5.  Saal,  Wand- 
schrank 2,  Nr.  275). 

Natürlich  mußte  die  Oryx  als  Settier  den 
Priestern  verhaßt  sein,  und  so  aßen  sie  das  Tier, 
um  Set  zu  kränken.  Auch  der  Umstand,  daß  sie, 
die  auf  die  (rituelle)  Reinheit  ihrer  Nahrung  pein- 
lich zu  achten  hatten,  dieses  Tier  allein  ohne  vor- 
hergegangene Prüfung  und  Zeichnung  aßen,  läßt 
sich  sehr  wohl  begründen;  denn  das  Zeichnen, 
Siegeln,  der  Tiere  geschah  ja,  einerseits  uro  un- 


reine Tiere,  anderseits  aber  um  Inkorporations- 
exemplare der  guten  Götter  vom  Opfer  und  der 
Verspeisung  auszuschließen:  die  Oryx  brauchte 
nicht  geprüft  zu  werden;  denn  selbst,  wenn  man 
ein  Exemplar  tötete,  in  dem  sich  Set  gerade  in- 
korporiert hatte,  so  war  das  nur  gut,  da  man  ja 
darauf  ausging,  ihn  zu  kränken. 

Auch  die  Säbelantilope  mußte  wie  die  an- 
deren Lieblingstiere  des  Set  zu  bestimmten  Zei- 
ten unschuldig  leiden:  so  bestimmt  der  große 
Festkalender  von  Edfu  (Apollinopolis  Magna) 
und  Dendera  (Tentyra)  für  das  große  Vollmond- 
Hor-Fest  am  15.  Pachon  (=  31.  März)  ,die  Zer- 
schneidung einer  Antilope  in  Stücke';*  auf  eine 
Opferung  bezieht  sich  wohl  auch  der  Vorgang, 
der  auf  einem  Relief  aus  Edfu  vorgeführt  wird 
(AZ.  18  [1880],  S.  12):  der  König  fängt  Fische, 
Vögel  und  auch  vierfüßige  Tiere  in  einem  Netze; 
die  begleitende  Inschrift  aber  sagt  :  ,Der  König 
tut  ins  Netz  die  unreinen  Rinder  als  Feinde  und 
die  hellen  Antilopen  und  die  Steinböcke  als 
Böse'  (d.  h.  als  Genossen  des  Set).  Doch  auch 
sonst  erscheint  die  Oryx  als  Opfertier,  so  z.  B. 
auf  einem  Tischchen  vor  dem  falkenköpfigen 
Sonnengotte  liegend  im  Grab  I.  zu  Bibän  el  Mu- 
luk  (L.  D.  VII,  233  a,  20.  Dyn.).  Nach  dem 
Pap.  Harris  I.  lieferte  Ramses  III.  neben  einer 
sehr  großen  Anzahl  von  Stieren,  Ochsen,  Käl- 
bern und  Gänsen  verschiedenen  Tempeln  auch 
, weiße  Antilopen,  Antilopen  (?)  und  Gazellen' 
wohl  zum  Opfer. 

Nachdem  das  Tier  einmal  zu  dem  Unhold 
Set  in  Beziehung  gesetzt  worden  war,  hat  man 
es  sicherlich  auch  als  Ausbund  aller  Bosheit  und 
Tücke  hingestellt;  so  dürften  wohl  auch  die 
Worte  Horapollos  (a.  a.  O.),  daß  es  in  der  Wild- 
nis die  Quellen,  nachdem  es  getrunken,  trüb  und 
('u ich  Hineinwerfen  von  Staub  für  andere  Tiere 
ungenießbar  mache,  ägyptischen  Ursprunges 
sein. 

Während  nach  der  bisherigen  Darstellung 
das  Tier  nur  als  Feind  der  wohltätigen  Licht- 
gottheiten erscheint,  stellt  es  der  Bericht  des 
Plinius  (a.  a.  0.)  als  ihren  Anhänger  dar;  denn 
er  besagt,  daß  sich  die  Oryxantilope  dem  auf- 
gehenden Sirius  (Sothis)  gegenüberstellt,  ihn  an- 
schaut  und  gleichsam  zu  verehren  scheint,  in- 
dem sie  niese.  Dieser  Bericht  ist,  obwohl  er  mit 
allen  anderen  in  Widerspruch  steht,  doch  keines- 
wegs elwa  eine  falsche  Deutung,  da  er  durch  die 
Denkmäler  bezeugt    ist:    diese   zeigen  nämlich 


Hei  diesem  Anlasse  wurde  auch  ein  Schwein  geopfert  (vgl.  S.  62). 
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manchmal  eine  knieende  Oryx,  vor  der  ein  Stern,  Endlich  zeigen  uns  die  Denkmäler  schon  des 

das  Ideogramm  für  tua  =  preisen,  angebracht  ist  A.  R.,  daß  man  die  Säbelantilope  zu  zähmen  ver- 
(Wilck.  VI,  30  A.).  stand  (L.  D.  II,  14,  17,  24,  45,  50,  54,  102  b).* 


18.  Die  Ga 

Nur  bei  Aelian  (X,  23)  lesen  wir,  daß  die 
Bewohner  von  Koptos  die  Grazellenweibchen  ver- 
götterten, und  zwar  wohl  als  Tiere  der  Isis,  die 
Männchen  aber  opferten. 

Über  einen  Kult  des  Tieres  melden  die 
Denkmäler  nichts,  wenn  sie  auch  öfter  ihr  Bild 
(z.  B.  L.  D.  III,  6)  zeigen;  es  haben  sich  einzelne 
Mumien  des  Tieres  gefunden  (jetzt  in  Kairo, 
Oberstock,  Südgallerie,  Schrank,  L.  u.  0.  und  im 


lle  (§opxdc). 

Brit.  Mus.  3.  Saal,  Wandschrank  93—96,  Nr.  11 
[35,  855]  aus  Ombos  mit  bemaltem  Kopfüber- 
zug). Das  aber  sind  wahrscheinlich  nur  die  Ka- 
daver von  profanen  Gazellen,  die  man  hie  und 
da  im  Hause  gehalten  haben  mag.  Auch  in  den 
Königsgräbern  von  Bibän  el  Mulük  fand  sich 
in  einem  Sargkasten  die  wohlkonservierte  Mumie 
eines  solchen  Tieres,  das  offenbar  das  Lieblings- 
tier einer  der  dort  beigesetzten  Prinzessinnen  war. 


19.  Das  Okapi  (Settier). 


Dieses  erst  im  Jahre  1899  von  Harry  John- 
ston am  Westufer  des  Semliki-Flusses  neu  ent- 
deckte Tier,  das  zur  Familie  der  Giraffen  ge- 
hört, wird  zwar  nirgends  von  den  alten  Autoren 
erwähnt,  da  sie  dort,  wo  sie  es  ja  einmal  meinen, 
immer  von  einem  Esel  reden  (vgl.  S.  102),  doch 
spielte  es  als  sogenanntes  , Settier'  in  der  Mytho- 
logie der  alten  Ägypter  keine  unbedeutende  Rolle 
und  muß  auch  hier  öfter  genannt  werden.39  Pro- 
fessor Dr.  A.  Wiedemann  in  Bonn,  auf  dessen 
grundlegende  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Tier- 
kultes immer  wieder  zu  verweisen  ist,  hat  in 
der  ,Umschau'  vom  Jahre  1902  (6.  Bd.,  S.  104  ff.) 
nachgewiesen,  daß  man  im  neu  entdeckten  Okapi 
das  sogenannte  Settier  zu  sehen  hat. 

Der  Gelehrte  sagt  a.  a.  O.: 

,Aus  den  in  kleinen  Maßen  gehaltenen  Ab- 
bildungen (des  Settieres)  erfährt  man  nur,  daß 
es  ein  ziemlich  großes,  vierfüßiges  Geschöpf 
war,  dessen  Schwanz  in  dem  schematisch  ausge- 
führten Reliefs  steif  in  die  Höhe  steht  und  sich 
an  der  Spitze  gabelt,  d.  h.  tatsächlich  wohl  nur 
in  einer  in  einzelne  Haare  sich  auflösende  Quaste 
endet  .  .  .**  bei  dem  Tierkopfe  der  Setbilder*** 
fällt  der  Hals  nach  dem  Körper  zu  schräg  ab, 
das  Gesicht  ist  lang  und  schmal.  Beide  Lippen 
sind  lang  ausgezogen,  die  obere  ragt  über  die 
untere  hervor,  so  daß  der  Mund  fast  einen  rüs- 


selartigen Eindruck  macht.  Die  Nasenlöcher 
sitzen  vorn  an  der  Oberlippe.  Über  den  beiden 
Augen  zeigt  sich  an  der  Stirne  je  eine  knochige, 
an  einen  Hornansatz  erinnernde  Erhöhung.  Die 
Ohren  sind  lang,  der  Ansatz  der  Ohren  musche- 
lig, bei  einigen  Darstellungen  schmal,  der  obere 
Abschluß  fast  eine  gerade  Linie,  die  aber  auf 
einer  Schematisierung  beruht  oder  vielleicht  bei 
gefangenen  Tieren  künstlich  erzeugt  werden 
konnte,  da  ein  völlig  rechtwinkeliger  Abschluß 
der  Ohren  bei  keinem  lebenden  Geschöpfe  vor- 
kommt. Wenn  auf  die  Farbe  des  Tieres  ange- 
spielt wird,  so  gilt  es  als  gelb  oder  genauer 
als  rot. 

Auf  Grund  dieses  Bildes  wurden  die  ver- 
schiedensten Geschöpfe  als  Urbilder  des  Settieres 
vorgeschlagen:  der  Wüstenfuchs  Fennek,  ver- 
schiedene Mausarten,  die  Giraffe,  das  Kamel,  ein 
Fabelwesen,  das  Teile  von  Gazelle  und  Esel  ver- 
einen sollte,  aber  keiner  der  Vorschläge  konnte 
befriedigen;39*1  denn  wenn  der  eine  Zug  des 
Tierbildes  stimmte,  so  ließen  sich  jedesmal  zahl- 
reiche andere  Eigenheiten  nicht  damit  in  Ein- 
klang bringen. 

Dieses  Verhältnis  hat  sich  jetzt  durch  die 
Entdeckung  des  Okapi  geändert:  alle  wesent- 
lichen Züge  der  Kopfbildung  dieses  Geschöpfes 
stimmen  mit  dem  des  Settieres  überein  und  auch 


*  Auch  die  fahle  Färbung-  der  Oryx  mag'  beigetragen  haben,  das  Tier  in  Verruf  zu  bringen;  darauf  weist  der  Umstand 
hin,  daß  öfter  die  Oryx  als  Settier  die  Bezeichnung  ,weiß'  (fahl)  bei  sich  hat. 

** 

***  Bei  L.  D.  VII  208c,  VIII  246b;  vgl.  besonders  auch  die  archaischen  Darstellungen  auf  Objekten  zu  Kairo  (Cat.  gen.  24 
[1904]  2,  Taf.  8  [Nr.  173;  178  —  180;  193;  197;  198;  199]). 
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das,  was  sonst  von  den  Körpereigenheiten  des 
Okapi  bekannt  ist,  entspricht  in  den  Grundzügen 
dem  ägyptischen  Wesen.* 

Freilich  muß  das  Okapi  schon  früh  dem  Ge- 
sichtskreise der  Ägypter  entschwunden  sein. 
Hiefür  spricht  einmal  die  starr  schematische 
Wiederholung  des  Setkopftypus  durch  die  Jahr- 
tausende hindurch  und  dann  das  Fehlen  des 
Tieres  in  den  ägyptischen  Jagddarstellungen. 
Kur  in  den  Jagdbildern  der  Gräber  von  Beni- 
hassan  tritt  es  auf;  hier  aber  waren  die  Künst- 
ler nicht  bestrebt,  wirklich  damals  in  der  Wüste 


angetroffene  Tiere  vorzuführen,  sie  wollten  viel- 
mehr die  Geschöpfe  zusammenstellen,  die  nach 
der  Tradition  in  der  Wüste  hausen  solHen  und 
stellten  daher  unter  das  Jagdwild  ruhig  Greifen 
und  andere  Fabelwesen.  In  die  Wüste  aber  wird 
sich  das  Okapi,  als  im  Niltale  mehr  und  mehr 
Jagd  auf  dasselbe  gemacht  wurde,  zunächst  ge- 
flüchtet haben  und  infolge  dieses  Aufenthalts- 
ortes als  Verkörperung  des  Wüstengottes  Set  ge- 
golten haben  .  .  .'  (vgl.  auch  S.  103  u.  Anm.  40). 
Aber  den  altägyptischen  Namen  des  Tieres  vgl. 
ÄZ.  9  (1871),  S.  110  f.** 


20.  Der  Esel. 


Im  40.  Kapitel  des  Totenbuches  wird  der 
Schlangendämon  Apophis  (vgl.  im  folgenden  un- 
ter , Schlange')  ,der  Fresser  des  Esels'  genannt 
und  die  Vignette  dieses  Abschnittes  zeigt  uns 
den  Toten,  wie  er  im  Begriffe  steht,  eine  unge- 
heuer große  Schlange,  die  sich  in  den  Rücken 
eines  Esels  verbissen  hat,  niederzustechen;  im 
,Buch  von  dem,  was  in  der  Unterwelt  ist,'  wird 
dem  Toten,  der  den  Namen  des  Gottes  der  zweiten 
Stunde  kennt,  verheißen,  daß  er  ,treten  werde 
auf  den  Fresser  des  Esels',  worunter  auch  nur 
Apophis  gemeint  sein  kann. 

Der  Esel  erscheint  hier  zweifellos  als  hei- 
liges Tier,  als  Tier  des  Sonnengottes  Rä,  dem 
der  Eselhengst  sicherlich  wegen  seiner  Brunst 
und  Zeugungskraft  geheiligt  war;  das  ist  für  die 
älteste  Zeit  anzunehmen. 

Später  erscheint  der  Esel  aber  immer  als 
böses,  wir  würden  sagen  dämonisches  Tier,  als 
Geschöpf  des  Unholdes  und  Feindes  der  Götter 
und  Menschen  Set  (Typhon),  gegen  den  auch  der 
Tote  anzukämpfen  hat;  so  sagt  der  Verstorbene 
in  einem  Hymnus  an  Rä  (Pap.  Ani,  Blatt  1, 
L.  14):  ,Möge  ich  hinwandern  über  die  Erde, 
möge  ich  erschlagen  den  Esel,  möge  ich  zer- 
m ahne n  den  Scli l;i ngcii I Vi nd  Schau,  möge  ich  ver- 
nichten Apophis  in  seiner  Stunde.'  Plutarch 
nennt  (30)  die  rö1  liehe  Farbe  des  Tieres  als  Grund 
seiner  Zuweisung  an  Set,  da  auch  dieser  rotge- 
färbt vorgestellt  wurde;  an  anderer  Stelle  (50) 
weist  er  auf  die  (im  Süden  allerdings  weniger 
ausgeprägte)  Indolenz  hin,  womit  er  aber  das 
Riehl  lue  niehl  treffen  kann,  da  dem  allen  (wie 


dem  heutigen)  Ägypter  gerade  Indolenz  als  Aus- 
druck der  Würde  gilt.  Aelian  führt  die  Un- 
fruchtbarkeit (oder  besser  gesagt,  geringe  Frucht- 
barkeit) der  Eselsstute  an  und  sagt  (X,  28):  ,  Alles 
Fruchtbare  wird  bei  den  Ägyptern  in  Ehren  ge- 
halten (womit  er  völlig  recht  hat);  dieses  ist 
aber  jenem.  Tiere  entgegengesetzt;  denn  nicht 
leicht  hört  man,  daß  eine  Eselsstute  Zwillinge 

n 


geworfen  hat.'  Hier  muß  man  bedenken,  daß 
gerade  der  Eselhengst  ein  sehr  brünstiges  Ge- 
schöpf ist;  hätte  man  auch  bei  dieser  Tiergat- 
tung stets  auf  das  Geschlechtliche  Rücksicht  ge- 
nommen, so  hätte  auch  das  Männchen  wenigstens 
immer  einer  lebensspendenden  Gottheit  zuge- 
eignet bleiben  müssen  wie  der  Stier,  der  Widder 
und  die  Katze. 

Warum  der  Esel  als  Tier  des  Set  erscheint, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  aufgeklärt:  als 
eigentliches  Settier  erscheint  auf  den  Denk- 
mälern der  älteren  Zeit  die  Figur  eines  rätsel- 
haften Wesens,  das  zwar  an  einen  Esel  erinnert, 
aber  sicherlich  kein  Esel  war;  auch  die  in  Eigen- 


Die  Abbildungen  des  Set-Kopfes  und  zweier  Okapi,  die  dem  Texte  beigegeben  sind,  lassen  die  Deutung  Wiedemanns 

als  völlig  Stichhältig  erscheinen. 
**  Vgl.  den  Nachtrag  am  Ende  d.  Abb. 
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nanien  öfter  auftretende  Silbe  ,Set'  wird  durch 
das  Bild  des  merkwürdigen  W esens  ge- 
geben (z.  B.  Brit.  Mus.,  Sculpture  Nr.  648,  744). 
Auch  die  Statuen  des  Gottes  aus  älterer  Zeit 
zeigen  einen  der  Zeichnung  entsprechenden  Tier- 
kopf, der  kein  Eselskopf  sein  kann,  sondern  viel- 
mehr der  des  giraffenartigen  Okapi  ist,  wie  Wie- 
demann  nachwies*  (vgl.  L.  D.  VII,  208c;  VIII, 
246b;  Berlin,  Nr.  13.186  usw.).40  Der  Umstand 
nun,  daß  die  Darstellungen  der  jüngeren  Zeit 
diesen  Okapikopf  selten,  den  Eselskopf  aber  sehr 
oft  zeigen,  führt  zu  der  Vermutung,  daß  wohl 
nur  infolge  der  Ähnlichkeit  des  verschollenen 
Okapi  mit  dem  Esel,  was  die  Kopfform  anlangt, 
der  Esel  überall  dort  als  Tier  des  Set  herhalten 
mußte,  wo  eine  leblose  Nachbildung  des  eigent- 
lichen Settieres  nicht  genügte;  allmählich  mag 
dann  der  Esel  das  Okapi  überall  verdrängt  ha- 
ben, wenn  man  auch  in  der  Darstellung  des  Set- 
tieres zumeist  an  schablonenhafter  Kopierung 
des  alten  Okapikopfes  festhielt.** 

Erst  als  der  Esel  auf  diese  Weise  zum  Tiere 
des  Set  geworden  war,  hat  man  auch  in  seiner 
rötlich-fahlen  Farbe  sowie  in  seinem  mißtönen- 
den Geschrei  (Aelian  X,  28)  etwas  Typhonisches 
zu  sehen  geglaubt. 

Die  Mitteilung  des  Plutarch  (31),  Typhon 
sei  aus  der  Schlacht  mit  Hör  auf  einem  Esel 
reitend  nach  Palästina  entflohen,  ist  vielleicht 
die  griechische  Modifizierung  der  ägyptischen 
Sage,  Set  habe  sich  auf  der  Flucht  vor  Hör  in 
einen  Esel  verwandelt.  Dazu  paßt,  daß  (in  spä- 
terer Zeit  wenigstens)  Set  oft  durch  sein  Tier 
ausgedrückt  wird  (ÄZ.  14  [1876],  52).  Ander- 
seits wird  auch  der  Name  des  Esels  ,ää'  durch  das 
Settier  determiniert  (z.  B.  im  Pap.  Ebers). 

Der  Abscheu  und  Haß  gegen  Set  als  Feind 
der  gütigen  Lichtgötter  übertrug  sich  natürlich 
auch  auf  sein  Tier.  So  stürzte  man  in  Koptos, 
wo  man  Min-Rä  verehrte,  einen  Esel  vom  Fel- 
sen; diese  Notiz  des  Plutarch  (30)  findet  ihre 
Bestätigung  durch  den  großen  Festkalender  von 
Edfu,  der  für  diese  Stadt  folgendes  meldet:  ,Am 
26.  Tage  des  Monates  Choiak,  an  dem  das  Fest 
des  Sokar-(Osiris)  zu  vollbringen  ist,  werde  in 
der  Morgenfrühe  ein  rechtes  Opfer  von  zahl- 
reichen Spenden  vor  Osiris  dargebracht;  auch 
der  gesprenkelte  (?)  Esel  des  Set  ist  aus  dem 


Tempel  des  Set  herbeizuholen  .  .  .  die  Tötung 
(des  Tieres)  finde  statt  vor  Osiris  ...  es  fasse 
den  Speer  der  Schmiede  der  König;  die  Tötung 
finde  statt  vor  Osiris'  (Brugsch,  Drei  Fest- 
kalender, S.  9).  Dies  geschah  gerade  an  diesem 
Tage,  weil  um  diese  Zeit  —  es  ist  das  ungefähr 
die  Zeit  der  Winterwende  —  der  erstarkende 
Sonnengott  wieder  den  Kampf  mit  -Set  aufnimmt 
und  man  also  ,den  Set  ärgern  und  seine  Freude 
verringern  wollte'.  Dasselbe  bezweckte  man  auch, 
wenn  man  an  den  Osirisfesten  im  Payni  und 
Paophi  (Juni,  Oktober)  auf  den  Opferkuchen 
einen  gefesselten  Esel  (=  überwundener  Set) 
darstellte  und  Wachsfiguren  des  Tieres  im  Feuer 
schmolz.41 

Ganz  besonders  verhaßt  war  der  Esel  als 
uni'eines  Tier,  natürlich  den  Sarapisdienern, 
wie  Aelian  (X,  28)  richtig  bemerkt;  hiezu  stimmt 
die  durch  die  Denkmäler  allerdings  nicht  be- 
glaubigte Mitteilung  des  Plutarch  (Gespr.  d.  sie- 
ben Weisen,  5)  ,beim  Feste  des  Sonnengottes 
(also  des  Ptah,  Rä,  Amon,  Osiris,  Hör)  sei  es 
Vorschrift  für  seine  A^erehrer  gewesen,  keinen 
Esel  zu  füttern'.  Bei  den  Bewohnern  von  Bu- 
siris, Abydos  und  Lykopolis  (Siut)  soll  man  so- 
gar den  Schall  der  Trompete  verabscheut  haben, 
da  er  an  das  Schreien  des  Esels  erinnere  (Plut- 
arch, Aelian  a.  a.  0.);  von  diesen  drei  Orten 
waren  die  ersten  zwei  berühmte  Kultstätten  des 
Osiris,  der  dritte  aber  die  Stadt  des  Wolfsgottes 
Up-uaut,  der  zum  treuen  Gefolge  jenes  Licht- 
gottes gehört  (vgl.  S.  54). 

Auch  in  der  Magie  spielte  der  Esel  als  Tier 
des  unheilvollen  Gottes  eine  Rolle;  darauf  weist 
eine  Bannformel  hin,  die  an  Set  gerichtet,  den 
Feind  lähmen  sollte  (vgl.  Thompson,  Demot. 
Magic.  Pap.,  p.  47).  Derjenige,  welcher  diesen 
Zauberspruch  anwenden  wollte,  mußte  sich  die 
Füße  mit  Thon  bestreichen,  sich  der  Sonne  gegen- 
übersetzen, zu  seinen  Füßen  einen  Eselskopf  hin- 
legen und  sich  Hände  und  Mund  mit  Eselsblut 
beschmieren;  während  er  aber  die  Formel  sprach, 
mußte  er  die  eine  Hand  nach  vorn,  die  andere 
nach  hinten  strecken.  Der  Spruch  lautete  fol- 
gendermaßen (vgl.  Erman,  Ägypt.  Rel.  1,'S.  229): 
.Ich  rufe  dich  an,  den  in  der  leeren  Luft  Hausen- 
den, Schrecklichen,  Unsichtbaren,  Allmächtigen, 
den  Gott  der  Götter,  den  Verderbenbringer  und 


*  Doch  vgl.  den  Nachtrag  am  Ende  d.  Abh. 
**  Auch  die  Griechen  kannten  Setdarstellungen  mit  Eselskopf;  so  erwähnt  z.  B.  Athanasius  (in  gentes,  Migne,  tom.  25. 
Sp.  20)  einen  ägyptischen  Gott  mit  Eselskopf;  mit  einem  deutlichen  Eselskopf  versehen  finden  wir  ihn  auch  auf 
einem  demotischen  Papyrus  zu  Leiden  (Lanzone,  Diz.  Taf.  378)  und  auf  einem  griechischen  Zauberpapyrus,  den 
Wessely  (in  D.  W.  A.  a.  a.  O.,  S.  142)  herausgab. 
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Verwüster,  der  ein  wohlgeordnet  Haus  haßt;  wie 
du  hinausgeworfen  wurdest  aus  Ägypten  und 
außerhalb  des  Landes  wurdest  zubenannt  „der 
alles  Vernichtende  und  Nichtbesiegte",  dich  rufe 
ich  an,  Typhon-Set!  Ich  beschwöre  dich,  denn 
ich  rufe  deinen  wahren  Namen,  bei  dem  du  dich 
nicht  weigern  kannst  zu  hören:  Jo-erbet,  Jo-bak- 
erbet,  Jo-bolcho-set,  Jo-patath-nax,  Jo-soro,  .  .  .! 
Nahe  mir  und  komm'  herbei  und  schlage  den  und 
den  (oder  die  und  die)  mit  kaltem  Fieber!  Er 
hat  mir  Böses  angetan  und  das  Blut  des  Typhon 
vergossen  .  .  .'  Zu  beachten  ist  dabei  auch,  daß 
die  Silbe  Jo,  die  in  den  ,wahren  Namen  des  Set' 
vorkommt,  den  Esel  bedeutet.42 

Es  erscheint  also  der  Esel  als  dämonisches 
Tier,  das  allgemein  verachtet  und  verhaßt  war. 
Nur  ein  einziger,  nämlich  der  Bischof  und  Kir- 
chenschriftsteller Epiphanius  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  berichtet  in  seiner  Schrift  gegen 
die  Heräsien  (Migne,  t.  42,  Sp.  1093),  ,daß  man 
zu  Ehren  des  Set,  den  man  für  Typhon  halte, 
allerhand  Gebräuche  und  feierliche  Riten  vor 
einem  Esel  vollziehe'.  Dies  wie  auch  die  oben 
aus  dem  Festkalender  von  Edfu  mitgeteilte  Stelle 
könnte  zu  der  Annahme  führen,  daß  in  den  Tempeln 
des -Set  auch  Esel  als  Inkorporationen  des  Gottes 
gehalten  wurden,  doch  ist  das  unwahrscheinlich 
und  durch  nichts  bewiesen.*  Auch  haben  sich 
keine  Mumien  des  Tieres  gefunden.  Darauf,  daß 
der  Esel  vielmehr  allgemein  verhaßt  war  und 
wohl  nirgends  als  Gottier  verehrt  wurde,  weist 
der  Umstand  hin,  daß  nach  Aelian  (X,  28,  var. 
hist.  IV,  8)  der  Perserkönig  Ochus  den  Esel  zum 
Gotte  erhob,  während  er  die  heiligsten  Tiere 
schlachten  ließ.  Nach  Plutarch  (31)  sei  er  we- 
gen seiner  Grausamkeit  und  Gottlosigkeit  von 
den  Ägyptern  geradezu  ,Esel'  genannt  worden; 
doch  er  habe  sich  dafür  revanchiert:  nach  Dinon 
habe  er  nämlich  höhnisch  erwidert:  ,Dieser  Esel 
wird  euern  Ochsen  verzehren'  und  habe  den  Apis 
schlachten  lassen. 


Eine  unrichtige  Bemerkung  bringt  Horapollo 
in  seinem  Traktat  über  die  Hieroglyphenschrift: 
er  sagt  nämlich,  daß  das  Bild  eines  Esels  in  die- 
ser Schrift  einen  Mann  bedeute,  der  nie  sein 
Vaterland  verließ  und  daher  unwissend  sei.  Das 
entspricht  einer  griechischen,  nicht  ägyptischen 
Anschauungsweise. 

Ebenso  unrichtig  ist  auch  der  Bericht  des 
Minucius  Felix  (Octav.  28),  daß  der  Esel  das 
heilige  Tier  der  Isis  war.  Dieses  Mißverständnis 
wurde  zweifellos  dadurch  hervorgerufen,  daß 
nicht  nur  bei  den  Mysterien  von  Elensis  ein  Esel 
die  heiligen  Geräte  trug,  sondern  auch  die  außer- 
halb Ägyptens  herumziehenden  Isispriester  sich 
des  Tieres  zu  gleichem  Zwecke  zu  bedienen 
pflegten,  wie  aus  der  interessanten  Schilderung 
ihres  etwas  fragwürdigen  Treibens  bei  Apuleius 
hervorgeht  (Metam.  XI,  11). 

Obwohl  das  Tier  durchwegs  in  einem  sehr 
üblen  Rufe  stand  und  oft  unschuldig  büßen 
mußte,  hat  man  doch  seine  Kraft  und  Ausdauer, 
seine  Zähigkeit  und  Genügsamkeit  zu  schätzen 
gewußt  und  gehörig  ausgenützt;  schon  im  alten 
Reiche  wurde  es  gezüchtet:  Es  diente  haupt- 
sächlich als  Lasttier  wie  auch  heute  noch.  Im 
sogenannten  Zahlengrab  beim  Dorfe  Kafr  el- 
haräm  bei  Gizeh  ist  eine  Eselherde  dargestellt, 
über  der  die  Stückzahl  mit  760  angegeben  ist 
(L.  D.  II,  9);  Eselherden  sind  ferner  abgebildet 
im  Grabe  des  Nomarchen  Paheri  zu  El-Kab,  aus 
der  Zeit  um  1500  und  im  Grabe  des  Mechu  in 
Assuan  (Nr.  25).  Ein  vortreffliches  Relief  einer 
Eselherde  besitzt  die  Sammlung  von  Leiden 
(Saal  23,  Nr.  2);  auch  diese  Kalksteinplatte 
stammt  aus  einem  Grabe  des  alten  Reiches  (vgl. 
noch  L.  D.  II,  43  a,  47.  51,  127,  133;  III,  154, 
155).  Auch  die  Tempel  sogar  trugen  kein  Be- 
denken, das  verhaßte,  aber  so  notwendige  Tier 
zu  züchten;  das  ist  z.  B.  für  die  hellenistische 
Zeit  bezüglich  eines  Isisheiligtumes  im  Fayüm 
bewiesen  (vgl.  Ostraka  38,  ed.  in  Pap.  Fay.). 


21.  Der  Geier.  (Der  Adler.) 

Der  Geier  **  wird  selten  als  heiliges  Tier  Als  heiliges  Tier  nennen  ihn  ganz  allgemein 

erwähnt,  obwohl  er  einer  ganzen  Reihe  von  Gott-  Porphyrius  (de  abstin.  IV,  9),  Aristides  (apol.  12) 
beiten  geweiht  war.  und  Epiphanius  (ancorat.  103). 

*  In  »Ion  Tempeln  des  Set  vertrat  den  Gott  wahrscheinlich  immer  nur  ein  Bild  des  , Settieres';   Esel,  Krokodil,  Nil- 
pferd, Schwein,*  Oryx  und  gewisse  Fische  sind  nicht  als  Inkorporationen  im  strengsten  Sinne  zu  betrachten. 
**  Bezüglich  der  in  Ägypten  vorkommenden  Raubvogelarten  und  besonders  bezüglich  des  Geiers  vgl.  König  in  Journ. 

of  Ornithologie  1907,  S.  59  ff.,  391  ff.,  549  ff. 
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Der  Hera,  die  für  Ägypten  neben  Porphy- 
riiis (a.  a.  0.)  auch  Herodot  (II,  50),  Diodor  (I, 
13)  und  Plutarch  (30)  erwähnen,  weisen  ihn 
Aelian  (X,  22)  und  Horapollo  (I,  11)  zu,  während 
ihn  Eusebius  (praep.  ev.  III,  12,  3  nach  Por- 
phyrius)  der  erzeugenden  Mondgöttin  (Selene) 
von  Eileithyiaspolis'  zuteilt;  als  Schriftbild  für 
die  Athene  nennt  ihn  endlich  Horapollo  (a.  a.  O.). 

Warum  der  Geier  ausschließlich  als  Tier 
von  Gottheiten  weiblichen  Geschlechtes  erscheint, 
geht  aus  folgender  Stelle  bei  Horapollo  (a.  a.  0.) 
hervor:  ,Wenn  die  Ägypter  den  Begriff  „Mutter" 
ausdrücken  wollen,  .  .  .  oder  die  Athene  oder  die 
Hera  .  .  .,  so  zeichnen  sie  einen  Geier,  weil  es 
unter  dieser  Tierart  keine  Männchen  gibt;  die 
Empfängnis  aber  erfolgt  bei  ihnen  folgender- 
maßen: wenn  es  in  der  Brunst  ist,  so  öffnet  es 
seine  Spalte  gegen  den  Nordwind  und  wird  von 
ihm  durch  fünf  Tage  geschwängert,  während 
welcher  es  weder  Speise  noch  Trank  zu  sich 
nimmt.'  Bei  Aelian  finden  wir  eine  etwas  andere 
Darstellung,  indem  er  (II,  46)  sagt,  sie  flögen 
dem  Südwinde  entgegen,  wenn  dieser  aber  ge- 
rade nicht  wehe,  dem  Ostwinde,  und  dabei  öffne- 
ten sie  den  Schnabel  und  der  einströmende  Wind 
befruchte  sie;  dann  sollten  sie  drei  volle  Jahre 
trächtig  sein0  (vgl.  Plutarch,  Aetia  Rom.  93 
Ende,  der  den  ä-r^kiü-r^  nennt;  Eusebius  a.  a.  0.). 
Diese  sonderbare  Fabel  ist  wohl  ägyptischen  Ur- 
sprunges: Weil  nun  die  Göttin  Mut,  die  das  Chaos 
des  Uranfanges  darstellt, vom  Gotte  Schu  (Sos,  So- 
sis  der  Griechen),  der  als  Lufthauch,  beziehungs- 
weise als  der  sonnen-  (mond-)  erhellte  Luftraum 
der  oberen  Hemisphäre  gilt,  geschwängert  wird 
(wie  sonst  von  Rä)  und  so  den  ganzen  Kosmos 
aus  ihrem  Schöße  hervorgehen  läßt  (diese  Ver- 
sion der  Genesis  hatte  z.  B.  in  Theben  Geltung), 


und  -  da  man  bei  der  angeblich  ausschließlich 
weiblichen  Vogelgattung  der  Geier  eine  Schwän- 
gerung durch  den  Wind**  wahrzunehmen 
glaubte,  so  machte  man  den  Raubvogel  zum  hei- 
ligen Tiere  der  mütterlichen  Allgebärerin,  der 
Mnl,  die  von  den  Griechen  meist  ihrer  Hera 
gleichgesetzt  wird;***  daher  bedeutet  auch  das 
Bild  eines  Geiers  mit  dem  Determinativ  einer 
hockenden  Göttin  dahinter  die  Güttin  Mut, 
für  sich  allein  als  Determinativ  , Göttin'  über- 
haupt. 

Aus  der  Zueignung  des  Geiers  an  Mut  (Nut) 
aber  erklärt  es  sich,  daß  wir  ihn  auch  als  heiliges 
Tier,  als  Symbol  und  Inkorporation  zahlreicher 
anderer  Göttinnen  finden,  die  nichts  anderes  als 
Erscheinungsformen,  beziehungsweise  Weiter- 
bildungen der  alten  Allmutter  waren;  von  ihnen 
nennen  uns  die  Griechen  nur  zwei:  denn  mit  der 
Athene  ist  die  Göttin  Neith  von  Sa'is  in  Unter- 
ägypten gemeint,  und  mit  der  Selene  von  Eilei- 
thyiaspolis die  Göttin  Nechbit  vonNecheb  —  Eilei- 
thyiaspolis —  El  Käb  (vgl.  S.  56).  Tatsächlich 
indessen  steht  der  Geier  als  spezifisch  weibliches 
Tier  auch  zu  allen  anderen  weiblichen  Gottheiten, 
vor  allem  zu  der  ganzen  Schar  der  so  zahlreichen 
Hathorgestalten  in  Beziehung. 

Mit  vollem  Rechte  konnte  daher  Horapollo 
(a.  a.  0.)  schreiben:  ,Wegen  seiner  Mütterlich- 
keit setzen  die  Ägypter  fast  auf  jedes  weibliche 
Bild  einen  Geier  wie  ein  königliches  Diadem  und 
daher  .  .  .  malen  sie  auch  jede  Göttin  als  Geier.' 
Von  Isis  sagt  das  ausdrücklich  Aelian  (X,  22), 
doch  setzt  ja  schon  Plutarch  (56)  sie  der  Athyri 
=  Hathor  und  Mut  gleich.  Natürlich  trugen 
auch  die  regierenden  Königinnen  und  die  Prin- 
zessinnen die  Geierhaube,  weil  ja  auch  sie  als 
Göttinnen  galten. 


*  Auch  die  nach  dem  Süden  ziehenden  Kraniche  sollen  nach  demselben  durch  Windströmungen  zur  Begattung  gereizt 
werden  (a.  a.  O.  XV,  9),  und  Plinius  erwähnt  die  Windbefruchtung  des  Geflügels,  besonders  der  Tauben,  deren  Resultat 
die  sogenannten  Wind-Zephyreier  sein  sollten.  Bei  Vergil  (Georg.  III,  273  ff.)  und  Plinius  (a.  a.  O.  VIII,  67)  wird  von 
der  gleichen  Schwängerung  von  Stuten  gesprochen,  was  letzterer  jedoch  X,  83  dahin  abändert,  daß  er  sagt,  alle 
Tiere  liefen  nach  der  natürlichen  Be<rattunjr  mit  dem  Männchen  "•egren  den  Nord-  oder  Südwind,  ie  nachdem  sie 

BÖ  ÖO  7  J 

ein  männliches  oder  ein  weibliches  Junge  empfangen  hätten;  dieser  Meinung  dürfte  wohl  auch  Aristoteles  gewesen 
sein  (vgl.  VI,  17,  4  und  Homer,  II.  XX,  223,  wo  Boreas  in  Herigstgestalt  Stuten  schwängert);  die  Schwänge- 
rung durch  den  Wind  allein  auch  für  Schafe  behauptet  Aelian  (VII,  27;  vgl.  Columella  VII,  3,  11),  dagegen  Plinius 
(VIII,  72). 

**  Ganz  richtig  bemerkt  Seneca  (nat.  quaest.  III,  12),  daß  die  Ägypter  die  Luft,  insoweit  als  sie  in  Bewegung  ist  (also 
den  Wind),  als  männlich  betrachten.43 
***  Ein  Hauptheiligtum  hatte  sie  zu  Theben  (vgl.  im  folgenden);  anderseits  ist  manchmal  unter  der  Hera  eine  andere 
Erscheinungsform  der  weiblich  gedachten  Urmaterie,  nämlich  die  oberägyptische  Göttin  Sati  zu  verstehen ;  auf  einer 
griechischen  Inschrift  aus  dem  Kataraktengebiete  (C.  I.  G.  III,  4893  =  Strack,  Inschr.  [108;  auch  95])  wird  die  Hera 
mit  ihr  identifiziert.  Der  griechischen  Götterkönigin  wurde  sie  vielleicht  wegen  ihrer  Titel:  , Herrin  des  Himmels, 
Herrscherin  der  Welt,  Oberin  aller  Götter'  gleichgesetzt  (YViedemann).  Zumeist  mit  dem  widderköpfigen  Chnum-Ra 
wurde  sie  besonders  zu  Latopolis-Esneh,  in  Assuan-Syene,  Elephantine,  iu  Philae  und  Äthiopien  (Gerf-Hussen) 
verehrt. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abb..  14 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


Speziell  bezüglich  der  Eileithyia-Nechbit  gibt 
Eusebius  (a.  a.  0.)  einen  interessanten  Bericht, 
indem  er  schreibt,  daß  es  in  ihrer  Stadt  das  Bild 
eines  fliegenden  Geiers  gebe,  dessen  Flügel  aus 
kostbaren  Edelsteinen  bestehen.*  Auf  den  Denk- 
mälern, auf  denen  sie  als  stehender  oder  auch 
die  Schwingen  ausbreitender  Geier  genug  oft 
vorkommt,  wird  sie  nicht  selten  ,die  Flügel  Aus- 
spannende' genannt.  Statuetten,  die  dieser  Be- 
schreibung entsprechen,  haben  sich  gefunden 
(z.  B.  in  Kairo,  Saal  D,  Schrank  B,  Nr.  1067  aus 
Silber).  Sie  bildet  in  Gestalt  eines  mit  der  Uräus- 
schlange  versehenen  Geierkopfes  auch  das  Dia- 
dem des  Pharao,  an  dem  sie  oft  mit  Utit-Buto 
auf  den  Denkmälern  die  Krönung  vollzieht.  Na- 
türlich wird  auch  sie  oft  in  Gestalt  eines  geier- 
köpfigen  Weibes  dargestellt  (vgl.  z.  B.  Wien, 
5.  Saal,  Mittelschrank  4,  Nr.  148). 

Heilige  Geierfiguren,  die  der  Mut  geweiht 
waren,  haben  sich  auch  öfter  gefunden  (vgl.  z.  B. 
Brit.  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  12.022  und  12.030  aus 
Bronze;  Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  9,  E  41  und 
131  aus  Holz;  Leiden,  26.  Saal,  8  Stück,  2  davon 
in  sitzender  Stellung  usw.).  Auch  als  Amulette 
hat  man  kleine  Figürchen  des  Vogels  verwendet 
(vgl.  z.  B.  Leiden  a.  a.  O.). 

Wenn  Aelian  behauptet  (X,  22),  daß  man 
auch  die  ,Propyläen'  der  Tempel  mit  Geier-* 
flügeln  schmückte,  so  ist  das  ein  Irrtum,  da 
hier  nur  die  mit  den  Flügeln  des  Horfalken  ver- 
sehene Sonnenscheibe  gemeint  sein  kann,  die 
man  als  Apotropaion  auf  den  Pylonen  und 
über  den  Eingangstüren  der  Tempel  anzubringen 
pflegte. 

Diodor  berichtet  (I,  87),  daß  man  in  Theben 
, Adler'  halte,  weil  sie  dem  Zeus  heilig  seien.  Der 
Zeus  dieses  Berichtes  würde  dem  berühmten  Ky- 
rios  von  Theben,  Amon-Rä,  entsprechen,  dem 
aber  nie  Adler  geheiligt  waren.  Diodor  wird 
hier  den  Geier  mit  dem  Adler  verwechselt  ha- 
ben** und  dann  erschiene  der  Geier  als  Tier  des 
Amon-Rä.  Da  es  nun  unmöglich  ist,  daß  der 
spezifisch  weibliche  Geier  das  Tier  einer  männ- 
lichen Gottheit  war,  so  muß  die  Gottheit  der  so- 
genannten heiligen  Adler  zu  Theben  auch  nur 
eine  weihliche  gewesen  sein;  diese  ganze  Erwä- 
gung führt  dahin,  daß  die  angeblichen  Adler 


Diodors  nichts  anderes  sind  als  die  heiligen  Geier 
der  Urmutter,  Allgebärerin  Mut,  die  ja  zu  The- 
ben ein  berühmtes  Heiligtum  besaß  (vgl.  Da- 
ressy,  Notice  explicative  de  ruines  du  Temple 
de  Louxor).  Da  nun  in  demselben  Tempel  auch 
Amon-Rä  verehrt  wurde,  den  Diodor  natürlich 
seinem  Zeus  gleichsetzte,  das  heilige  Tier  des 
Zeus  in  Griechenland  aber  der  Adler  war,  hat  er 
die  heiligen  Geier  für  Adler,  und  zwar  für  die 
des  Amon-Rä-Zeus  gehalten.***  Übrigens  weisen 
auch  die  Gaumünzen  von  Theben  das  Geier- 
bild auf. 

Eine  merkwürdige  Stelle  finden  wir  endlich 
noch  bei  Horapollo  (I,  12),  woi  es  heißt  :  ,Wenn 
die  Ägypter  den  Hephaistos  in  der  Schritt  aus- 
drücken Avollen,  so  zeichnen  sie  einen  Käfer  und 
einen  Geier,  meinen  sie  aber  die  Athene,  so 
zeichnen  sie  einen  Geier  und  einen  Käfer  .  .  ., 
denn  diese  Gottheiten  sind  nach  ihnen  männlich 
zugleich  und  weiblich  .  .  .'  Diese  Auffassung  von 
der  Zwitternatur  des  Ptah  (=  Hephaistos)  und 
der  Neith  (=  Athene)  ist  durch  die  Denkmäler 
zwar  belegt,  doch  sind  jene  von  Horapollo  er- 
wähnten Gruppen  bisher  nicht  gefunden  worden. 

Weil  alle  die  Hathorgestalten,  denen  der 
Geier  zugeteilt  war,  auch  als  nährende,  säugende 
Göttinnen  auftreten,  mag  auch  das  außerordent- 
lich fürsorgliche  und  zärtliche  Benehmen  des 
Geiers  seinen  Jungen  gegenüber  bei  seiner  Hei- 
ligung an  jene  Göttinnen  mit  ins  Gewicht  ge- 
fallen sein.  Horapollo  erzählt  z.  B.  (a.  a.  O.), 
daß  unser  Raubvogel  120  Tage  schwanger  gehe, 
ebenso  lange  brauche  er  zur  Aufziehung  der  dün- 
gen, denen  er  bei  Mangel  an  Nahrung  das  eigene 
Blut  zu  trinken  gebe;  die  weiteren  120  Tage  be- 
reite er  sich  auf  die  neue  Empfängnis  vor,  die 
während  der  fünf  letzten  Tage  des  Jahres  er- 
folge. Ähnliches  berichten  Tzetzes  (Chil.  12, 
cap.  439)  und  Georgius  Pisidas  (v.  1064/1065); 
ferner  feiern  die  Kindesliebe  des  Geiers  all- 
gemein nach  Homer,  Aisehylos  (Agam.  v.  49  ff.) 
u.  a. 

Auf  welche  Weise  man  die  jedenfalls  irgend- 
wie gekennzeichneten  Tempelexemplare  ver- 
pflegte und  verehrte,  wird  nicht  berichtet. 

In  dem  schon  öfter  erwähnten  Pap.  Rhind.  I 
(ed.  Brugsch   1865)  sagt  Amibis  zu  dem  Ver- 


*  Seine  Deutung  , diese  Geierfigur  bezeichne  die  erzeugende  Selene  in  den  Winden;   denn  sie  glauben,  daß  der  Geier 
durch  den  Wind  (mi\j\xa)  empfange',  ist  nicht  ganz  korrekt. 

I  >if:so  Verwechslung  scheint  sogar  den  Ägyptern  seihst  hie  und  da  unterlaufen  zu  sein,  da  sich  zugleich  mit  vielen 
Mumien  von  Geiern  auch  einzelne  von  aquila  maculata  fanden  (Lortet  und  Gaillard,  a.a.O.). 
'  '  Zweifi  II"    dieselbe  Verwechslung  liegt  auch  bei  Aristides  (apol.  12)  und  bei  Alexander  von  Dykopolis  (c.  Man.,  c.  14 
l    vor,  der  den  Adler  wegen  seiner  Überlegenheit  über  die  anderen  Vögel  geheiligt  werden  läßt. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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storbenen:  .  .  deine  Eingeweide  verwandeln 
sich  in  einen  Geier 

Das  Geierbild  für  den  Begriff  , Natur'  ge- 
setzt, wie  Ammianus  Marcellinus  (17,  4)  für  die 
Hieroglyphenschrift  mitteilt,  hat  sich  nicht  ge- 
funden. 


Mumien  von  Geiern  fanden  sich  zu  Theben 
(Wilk.  V,  204),  jetzt  in  Kairo,  Oberstock,  Süd- 
galerie, Schrank  M  (vgl.  Lortet  und  Gaillard, 
Ann.  du  serv.  3  (1902),  18—21  =  Comptes  rendus 
de  l'Acad.  des  sciences  133,  S.  854—857). 


22.  Der  Falke  (Habicht,  Sperber). 


Von  der  Heilighaltung  und  Verehrung  des 
Falken  erzählen  sehr  viele  Autoren.* 

Nach  einigen  wurde  er  allgemein  in  ganz 
Ägypten  verehrt  (Strabo  XVII,  812;  Diodor  I, 
83,  87;  Plutarch  73;  Philo,  decal.  p.  755  Paris). 
Der  Umstand  aber,  daß  die  Bewohner  von  Kop- 
tos  den  Vogel  kreuzigten  —  allerdings  nur,  um 
so  die  Bewohner  von  Tentyra  zu  kränken  — 
spricht  dagegen  (Aelian  X,  24).  Die  Verehrung 
des  Falken  war  auch  tatsächlich  keine  allge- 
meine, aber  doch  außerordentlich  verbreitet. 

Heilig  war  das  Tier  der  Sonne  (Klemens, 
Strom.  V,  7,  p.  671)  oder  dem  Hör  (=  Apollo; 
Aelian,  a.  a.  0.  X,  14,  IV,  9;  Antonin.  Lib.  28); 
auch  Osiris  wurde  durch  sein  Bild  bezeichnet 
(Plutarch  51)  und  nach  Horapollo  (I,  8)  war  das 
Männchen  dem  Ares,  das  Weibchen  der  Aphro- 
dite (Hathor)  heilig.  Endlich  soll  das  Falken- 
bild ganz  allgemein  den  Begriff  ,Gott'  ausge- 
drückt haben  (Plutarch  32;  Horapollo  I,  6;  Kle- 
mens Strom.  V,  7,  p.  670;  Migne,  tom.  9,  Sp.  69). 
Aelian  nennt  ferner  (XII,  4)  noch  die  Athene 
(Neith),  den  Hermes  (Thot),  die  Hera  (Mut?), 
die  Artemis  (Bast)  und  die  , Mutter  der  Götter'  (?) 
als  Gottheiten,  denen  unser  Raubvogel  geheiligt 
gewesen  sein  soll. 

Einige  dieser  Bemerkungen  sind  ohne  wei- 
teres zu  verwerfen;  so  das  Meiste  dessen,  was 
als  Äußerung  des  Aelian  zuletzt  angeführt 
wurde.  Da  wir  sonst  nirgends  etwas  von  einer 
Zuweisung  des  Falken  oder  Sperbers  an  Neith, 
Mut  (?),  Bast  oder  Thot  hören,  so  scheint  er 
neben  den  Sonnengöttern  überhaupt  nur  der  Isis 
geheiligt  gewesen  zu  sein.44 

Die  übrigen  Notizen  der  Schriftsteller  aber 
lassen  sich  fast  durchwegs  als  stichhältig  er- 
weisen: 


Der  Falke  (Sperber)  war  nämlich  dem  Son- 
nengott e  (der  Sonne)  heilig,  speziell  seiner  Er- 
scheinungsform Hör,  den  die  Griechen  regel- 
mäßig ihrem  Apollo  gleichsetzten.  Unzählige 
Male  erscheint  er  als  Mann  mit  dem  Falkenkopf 
zwischen  den  Schultern  auf  den  Wänden  der 
Tempel  und  Gräber,  auf  den  Grabstelen  und 
Skarabäen  und  fast  auf  jeder  Art  der  altägypti- 
schen Denkmäler;  zumeist  ist  der  Falkenkopf 
mit  der  Doppelkrone  geschmückt,  die  andeutet, 
daß  Hör  in  Ober-  und  Unterägypten,  wenn  auch 
nicht  in  jedem  Orte,  verehrt  wurde.  Deshalb 
führt  er  auch  in  Städten  und  Nomen  den  Lokal- 
namen ,Herr  beider  Länder'.  Mithin  ist  die  Be- 
hauptung der  oben  genannten  Autoren,  der  Falke 
werde  allgemein  verehrt,  nicht  ganz  unrichtig. 
Auf  die  Zuweisung  des  Vogels  an  Hör  weisen 
zahllose  Inschriften  hin;  so  heißt  der  , erstarkte' 
Hör  von  Groß-Apollinopolis  (Edfu)  ,der  goldene 
Falke'  und  er  wird  durch  das  Bild  des  Falken 
über  dem  eines  goldenen  Halsschmuckes  gegeben; 
ein  anderes  Mal  wieder  wird  von  ihm  gesagt: 
,.  .  .  dieser  (nämlich  Hör)  ist  als  prächtiger  Falke 
dein  (Osiris')  Sohn'  (M.  D.  IV,  40  ff.)  usw.  Früher 
hat  man  als  heiliges  Tier  des  Hör,  das  die  Grie- 
chen Upa%  nennen  und  das  ägyptisch  bak  hieß, 
gewöhnlich  den  Sperber  bezeichnet,  doch  ist  es 
jedenfalls  eine  Falkenart,  nämlich  der  falco  pere- 
grinus,  gewesen,  wie  Lortet  mit  Rücksicht  auf 
die  zahlreichen  Falkenmumien  nachwies  (Bull, 
de  lTnst.  Franc,  du  Caire  3,  S.  1 — 24).  Da  jedoch 
auch  Mumien  von  Sperbern,  Turm-  und  Mäuse- 
falken zusammen  mit  denen  von  falco  peregrinus 
aufgefunden  wurden,  scheinen  die  Ägypter  selbst 
nicht  genau  unterschieden  zu  haben.**  In  Fal- 
kengestalt  erscheint  Hör  auch  als  Kämpfer  gegen 


*  Zumeist  gebrauchen  sie  den  Ausdruck  Upa?  =  Sperber. 
**  Eine  Liste  der  mumifizierten  Raubvogelarten  bei  Lortet  und  Gaillard  (Ann.  du  serv.  3  [1902]  18—21;  auch  Comptes 
rendus  133,  S.  854—857).  Übrigens  nennt  auch  Aelian  (XII,  4)  folgende  Spezies:  den  Rebhuhnjäger  (rapoi/coO^pa;), 
Schnellflügler  (toxifospo?)  dem  Apollo  (Hör);  den  Beinbrecher  (^vr])  und  die  Harpe  (apror))  der  Athene  (Neith);  den 
Taubentöter  (oxcrcjoydvTT]?)  dem  Hermes  (Thot);  den  Flügelausspanner  (wuaijtirspo;)  der  Hera;  den  Dreihodigen  (rp\6pyr>i) 
der  Artemis  (Bubastis)  und  den  Mermnos  (jilppo;)  der  Göttermutter  heilig. 

14* 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


Set  und  Sieger  über  ihn;  so  auf  dem  von  Plut- 
arch  (32)  erwähnten  Bilde  zu  Sais,  das  ein  Kind 
(  =  Horpichrut,  Harpokrates),  einen  Greis  (  =  bär- 
tigen Gott  —  Osiris)  und  einen  Falken  (=  Hör, 
den  Erstarkten)  über  einem  Fisch  und  Nilpferd 
(=  Set)  darstellte;  eine  ähnliche  Bildergruppe, 
in  der  aber  an  Stelle  des  Nilpferdes  ein  Krokodil 
gemalt  war,  erwähnt  für  Diospolis  (wahrschein- 
lich Magna,  also  für  Theben)  Klemens  (Strom. 
V,  7.  p.  670  Pott)  und  Eusebius  (praep.  ev.  III, 
12,  2);  ein  Bild  gleicher  Bedeutung  befand  sich 
nach  Plutarch  (50)  auch  zu  Hermopolis:  ,Hier 
zeigte  man  als  Bild  des  Typhon  (Set)  ein  Fluß- 
pferd, worauf  ein  Sperber  mit  einer  Schlange 
kämpft.'  Der  Sperber  bedeutete  nicht  , Macht  und 
Herrschaft',  wie  Plutarch  behauptet,  sondern 
wieder  Hör  im  siegreichen  Kampf  gegen  Seth 
und  seine  Genossen.*45 

Figuren  des  heiligen  Hor-Falken,  meist  mit 
der  Doppelkrone  des  Gottes  auf  dem  Kopfe,  haben 
sich  in  sehr  großer  Zahl  gefunden;  besonders  zu 
erwähnen  sind  zwei  kolossale  Falkenfiguren  aus 
schwarzem  Granit,  die  einst  die  Vorderfront  des 
westlichen  Pylons  des  großen  Hortempels  zu 
Edfu  (Apollinopolis  Magna)  zierten;  gegenwärtig 
sind  beide  umgestürzt  und  der  eine  Falke  ist  zer- 
brochen. Die  Kronen,  mit  denen  sie  geschmückt, 
gewesen  sind,  waren  in  je  einem  viereckigen  Loch 
in  den  Köpfen  eingelassen.  An  der  Vorderseite 
der  einen  Statue  ist  die  Gestalt  eines  Priesters 
in  der  Tracht  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausge- 
meißelt. Ähnliche  Figuren  von  Falken  besitzt 
z.  B.  auch  das  Britische  Museum,  aus  schwarzem 
oder  grauem  Granit  und  Kalkstein,  einen,  zwei 
und  drei  Fuß  hoch  (Sculpture  Nr.  687;  596  mit 
der  Cartouche  Ramses'  II.  und  Nr.  898).  Die- 
selbe Sammlung  besitzt  ferner  auch  kleinere 
Falkenfiguren  in  Menge  (3.  Saal)  aus  Hämatit 
(Nr.  13:  26,  251),  aus  einem  gelblichen  Gestein 
(Nr.  32.135),  aus  Bronze  (Nr.  11,  593/594;  1844; 
i  ^.V.i;  1861;  36, 3 13),  ebenso  die  Sammlung  zu  Wien 
(5.  Saal,  Mittelschrank  9,  D  1—40,  Miramar, 
Reinisch   [a.  a.  0.  S.  169  u.  245]   und  Leiden 


(26.  Saal,  auch  aus  emailliertem  Ton;  eine  Fi- 
gur mit  Schakalkopf)  von  den  Museen  zu  Alex- 
andria (Saal  10.  Schrank  AA)  oder  Kairo,  Paris 
und  Berlin  ganz  zu  schweigen.  Eine  aus  schwar- 
zem und  weißem  Gestein  zusammengesetzte  Fal- 
kenfigur, die  als  Standartenfigur  verwendet  wurde, 
im  Britischen  Museum  (3.  Saal,  Nr.  30.742). 
Solche  Falkenstandarten,  in  feierlicher  Prozes- 
sion herumgetragen,  zeigen  uns  die  Denkmäler 
öfter  (vgl.  L.  D.  V,  36  aus  Karnak,  IX,  55  aus 
Dendera;  die  Priester  tragen  noch  Standarten, 
die  mit  den  Bildern  von  Stieren,  Ibissen,  Scha- 
kalen', Widdern  und  Skorpionen  versehen  sind; 
ferner  IX,  86,  X,  47  aus  der  Pyramide  20  zu 
Begerauieh  in  Äthiopien).  Bei  diesen  Umzügen 
stellten  übrigens  auch  Priester  die  Götter  selbst 
dar,  indem  sie  mit  der  entsprechenden  Tiermaske 
des  Gottes  im  Zuge  einherschritten,  wie  ja  Apu- 
leius  (Metam.  XI,  11)  bei  der  Beschreibung  der 
Isisprozession  zu  Kenchreai  ganz  richtig  sagt: 
dei  prodeunt  pedibus  humanis  incedere  dignati 
und  dann  besonders  einen  Priester  mit  der  Scha- 
kalkopfmaske des  Anubis  beschreibt.**  Auch  im 
vierten  großen  Festkalender  von  Edfu  wird  unter 
dem  Personal,  ,das  steigen  soll  ins  Schiff  im 
Dienste  des  herrlichen  Gottes  (=  Hors)',  aus- 
drücklich genannt  ,der  Träger  der  Maske  des 
Sperberkopfes  im  Vorderteil,  derTräger  der  Maske 
des  Sperberkopfes  im  Hinterteil  (des  Schiffes)' 
(Brugsch,  Drei  Festkai.,  S.  18).  In  sehr  großen 
Mengen  haben  sich  ferner  kleine  Falkenfigürchen 
gefunden,  wie  auch  bloß  Falkenköpfchen,  die 
jedenfalls  als  Amulette  dienten;  eine  reichhaltige 
Kollektion  besitzt  besonders  die  Sammlung  zu 
Leiden  (26.  Saal).***  Kaum  erwähnt  zu  werden 
braucht  wohl,  daß  das  Bild  eines  Falken  mit 
dem  Deutezeichen  für  ,Gott'  dahinter  den  Namen 
des  Hör  zum  Ausdruck  bringt. 

Hauptkultorte  des  Hör  und  seines  Falken 
natürlich  waren:  Groß-Apollinopolis,  ägyptisch 
Tbot,  koptisch  Atbö,  woraus  das  heutige  Edfu, 
Hauptstadt  des  zweiten  oberägypt ischen  (Taues; 
verehrt  wurde  hier  die  Trias:  Hor-behudti,  Hat- 


*  Daß  dies  die  richtige  Deutung  ist,  beweisen  auch  die  Denkmäler;  so  wird  zu  Osiris  gesagt:  ,Dein  Sohn  ist  besorgt 
um  dich.  Er  erscheint  in  der  Gestalt  eines  prächtigen  Falken.  Seine  Krallen  sind  gewetzt;  er  hat  die  Feinde  des 
Sonnenauges  (=  Osiris)  zerfleischt'  (Ree.  III,  38  ff.).  Dafür  spricht  auch  der  große  Nomentext  von  Edfu:  ,Der  goldene 
Eor  erscheint  als  ein  Falke  auf  dem  Kopf  einer  weißen  Antilope  (Settier,  vgl.  S.  100)  in  der  Stadt  Hierakon- 
polis'  oder  ,IIor  in  Falkengestalt  auf  dem  Rücken  einer  weißen  Antilope'.  —  Auf  die  Vorstellung,  daß  Hör  in  Falkeu- 
gestalt  siegte,  dürfte  wohl  die  Behauptung  Horapollos  (I,  6)  zurückgehen,  daß  die  Falkenfigur  als  Hieroglyphe  ,Sieg' 
bedeute;  die  Denkmäler  beweisen  das  nicht. 
!  Ein  so  maskierter  Priester  vor  den  Standartonträgern  und  der  heiligen  Barke  in  Prozession  einherschreitend  bei 
LD.  X,  47  aus  d.  Pyr.  20  in  Begerauieh. 
***  Für  Kairo  vgl.  Cat.  gen.  35  (1907),  Taf.  25. 
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bor  von  Dendera,  Hor-sam-tewe  (Harsomtus,  , Hol- 
der Vereiniger  beider  Länder').  Der  Kyrios  Hör 
erscheint  hier  auch  in  voller  Falkengestalt  oder 
als  Sonnenscheibe  mit  Falkenflügeln,  da  er  ja 
in  dieser  Gestalt  einen  großen  Sieg  über  die 
Feinde  des  Rä  errungen  haben  sollte.  Der  groß- 
artige Tempel  des  Gottes  ist  fast  vollständig  er- 
halten und  bietet  einen  prächtigen  Anblick;  be- 
gonnen wurde  er  unter  Ptolemäus  III.  Euergetes 
im  Jahre  237  v.  Chr.  und  vollendet  unter  Euer- 
getes IL  im  Jahre  147.  Der  endgültige  Bauab- 
schluß aber  erfolgte  erst  im  Jahre  57  v.  Chr.; 
selbstverständlich  steht  er  an  Stelle  eines  weit 
älteren  Heiligtums.  Die  Bewohner  dieses  Apol- 
linopolis*  wie  auch  des  sogenannten  kleinen 
Apollinopolis  werden  wir  noch  bei  anderer  Ge- 
legenheit als  besonders  eifrige  Verehrer  des  Ap- 
pollo-Hor  und  Feinde  des  Set  und  seiner  Tiere 
kennen  lernen  (vgl.  im  folgenden  unter  ,Kroko- 
dil').  Letztere  Stadt  lag  an  der  Stätte  der  heu- 
ligen Kreisstadt  Kus,  nördlich  von  Luxor-The- 
ben.  Ferner  Smenu  südlich  von  Hermonthis- 
Theben,  Sambahudit,  Letopolis,  nördlich  von 
Memphis  am  Westufer  (ägyptisch  Sochem  [So- 
chemit]  genannt),  Hierakonpolis  (altägyptisch 
Nechem  im  12.  oberägyptischen  Gaue  als  Kult- 
ort des  Falken  von  Strabo  XVII,  817  erwähnt), 
eine  der  ältesten  Städte  des  Landes,  vielleicht 
ursprünglich  Hauptstadt  von  ganz  Oberägypten, 
jedenfalls  Ausgangspunkt  der  A^erehrung  des 
Hor-Falken.  In  der  Ruine  des  uralten  Tempels 
(beim  heutigen  Köm-el-Ahmar,  gegenüber  von 
El-Käb-Eileithyiaspolis)  wurde  auch  eines  der 
ältesten  Denkmäler  des  Falkenkultes  aufgefun- 
den, nämlich  ein  Bronzefalke  aus  der  Zeit  der 
5.  bis  6.  Dynastie  (2700—2300  v.  Chr.),  jetzt  in 
Kairo  (Erdgeschoß,  Saal  D),  Hibennu  (eigentlich 
die  Stadt  des  Bennu  oder  Phönix,  das  Hipponon 
der  Alten,  Hauptstadt  des  16.  oberägyptischen 
Gaues)  am  Ostufer  beim  heutigen  Dorfe  el-Hibe, 
Thufi  (Tufium,  gegenüber  Hermonthis-Erment), 
Hasfin  (Asphynis,  weiter  südwärts,  aber  am 
AVestufer)  Antaiopolis  (Tu-Kow,  südlich  von 
Hierakonpolis),  Hauptstadt  des  10.  oberägypti- 
schen Gaues,  Hatahirab  (Athribis,  zwischen 
Aphroditopolis  und  Ptolemais  Hermiu  auf  der 
Höhe  von  Panopolis-Chemmis)  beim  heutigen  So- 
häg,  Alexandria  (?),  Buto,  Chemmis,  Pharbaethus 
und  Zaru  (Sele  der  Alten)  im  Delta.  Strabo  er- 
wähnt ferner  (XVII,  818)  noch  als  Kultort  die 
Insel  Philae,  wo  nicht  nur  die  falkenköpfige 


Lokälgestalt  des  Hör,  Harendotes,  einen  beson- 
deren Tempel  hatte,  allerdings  erst  seit  Kaiser 
Claudius,  sondern  auch  Hör  mit  Isis  in  deren 
berühmteil  Tempel  daselbst  gefeiert  wurde;  eben- 
so richtig  ist  auch  die  Bemerkung  Aelians  (X, 
24),  daß  auch  Tentyra  (Dendera)  ein  Hauptkult- 
ort des  Falken  gewesen  sei.46 

Nach  Plutarch  (a.  a.  O.)  wurde  auch  Osiris 
durch  den  Vogel  bezeichnet;  tatsächlich  trägt 
auch  seine  Lokalgestalt  von  Memphis,  nämlich 
Sokar-Osiris,  den  Falkenkopf.  Als  Tiere  dieses 
Gottes  der  Toten  sind  jene  kleinen  Falkenfigürchen 
in  hockender  Stellung  zu  betrachten,  die  man  in 
der  Spätzeit  besonders  auf  den  vier  Eckpfosten 
der  Holzsärge  und  auf  den  Deckeln  der  Toten- 
statuettenschreine anzubringen  pflegte  (vgl.  z.  B. 
Wien,  5.  Saal,  Wandschrank  10,  Nr.  54—61); 
auf  ihre  Beziehung  zum  Gotte  des  Amenthes 
und  zum  Totenritual  weist  auch  der  Umstand 
hin,  daß  ihr  Körper  als  mumifiziert  dargestellt 
ist,  wie  auch  gewöhnlich  der  ihres  Gottes.  In 
dieser  späten  Zeit  erscheint  auch  sonst  Osiris 
öfter  in  Falkengestalt  (Mariette,  Dend.  IV,  66). 

Bei  Tehneh  wurde  eine  Reihe  kleiner  Gräber 
aufgedeckt,  die  falkenköpfige  Särge  in  Mumien- 
form  enthielten,  in  denen  je  eine  kleine  Harz- 
mumie in  Osirisgestalt  lag  (vgl.  Lefebure  in 
Ann.  du  serv.  4  [1903],  S.  227  ff.);  übrigens  zeigt 
auch  der  Deckel  einer  der  Eingeweidekrüge  die 
Form  des  Falkenkopfes. 

Wenn  Horapollo  (a.  a.  O.)  sagt,  das  Männ- 
chen des  Falken  sei  dem  Ares,  das  Weibchen 
aber  der  Aphrodite  heilig,  so  ist  zunächst  unter 
Aphrodite  natürlich  Hathor  und  dann  mit  Not- 
wendigkeit unter  Ares  hier  nur  Hör  zu  verstehen; 
daß  er  hier  den  Hör  durch  Ares  ersetzt,  geht  zwi- 
fellos  nur  auf  die  bekannte  Beziehung  der  beiden 
Gottheiten  in  der  griechischen  Mythologie  zu- 
rück. Wenn  man  sich  aber  erinnert,  daß  Hör, 
der  Falkengott  so  oft  als  Sohn  der  Hathor  er- 
scheint, so  wird  man  sich  über  die  Beziehung 
des  Falken  zu  Hathor  nicht  wundern.  Doch  ist 
der  Bericht  Horapollos  falsch,  da  die  Hathor  nie- 
mals durch  das  Falkenbild  ausgedrückt  wird, 

wohl  aber  durch  das  Bild  des  Hauses  j"1     j  mit 

einem  darin  hockenden  Falken  p^j,  denn  der 

Name  Hathor  bedeutet  ,Haus  des  Hör';  man  ver- 
gleiche folgende  Stelle  aus  einem  Festkalender 
von  Edfu  (Th.  627,  9—10  u.  17):  ,Am  4.  Epiphi 
ward  empfangen  Hör  ...  er  wird  geboren  am 


*  Edt'u  führte  geradezu  den  Namen  , Stadt  des  Falken'  (Brugsch,  Diction.  geogr.  1153). 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


26.  Pharmüthi.  Er  wird  genannt  der  gute  Hör 
der  Goldenen.  Indem  er  sich  im  Leibe  dieser 
Göttin  befand,  ward  im  Innern  desselben  eine 
Wohnung  (Hat)  des  Hör  (Hör)  bereitet,  ent- 
sprechend dem  Namen  der  Göttin  Hathor  .  .  .'* 
Wenn  also  Horapollo  behauptet,  daß  der  Falke 
die  Aphrodite  (Hathor)  bedeutet,  so  hat  er  un- 
recht, denn  der  Falke  allein  bezeichnet  nur  Hör 
(Apollo,  hier  Ares),  erst  die  Verbindung  von 
Haus  und  Falke  aber  auch  Hathor  (Aphro- 
dite). 

Da  Hör  ein  Sonnengott  ist,  so  ist  auch 
die  Bemerkung  des  Klemens  (a.  a.  0.),  der 
Falke  sei  der  Sonne  heilig,  richtig.  Daher  finden 
wir  den  Sonnengott  gewöhnlich  mit  dem  Falken- 
kopf versehen,  wenn  er  in  seiner  Barke  den  Him- 
mel be fährt;  in  einem  Gebete  an  ihn  wird  er 
,der  erhabene  Falke'  genannt,  ,der  sich  aus  dem 
Horizont  erhebt'  (Urk.  IV,  94).  Hier  also  ist 
die  Morgensonne  und  ihr  Gott  dem  Vogel  gleich- 
gesetzt. 

Schließlich  läßt  sich  auch  die  Bemerkung 
des  Plutarch,  Horapollo  und  Klemens  (a.  a.  0.), 
daß  das  Bild  des  Falken  ganz  allgemein  den  Be- 
griff ,Gott'  ausdrücke,  als  richtig  erweisen;  in 
diesem  Falle  ist  das  Bild  , neter'  zu  lesen,  als 
Gott  liest  man  es  ,Hor',  wenn  es  das  Tier  selbst 
bezeichnen  soll,  ,bak'  (Wiedemann,  Herodot,' 
II,  292).  Drei  solche  Falkenbilder  bedeuten  dann 
Götter,  wie  sonst  drei  Äxte  nebeneinander. 

Gründe  für  die  Heiligung  des  Falken  (Sper- 
bers) werden  recht  viele  angeführt. 

"  So  gibt  Horapollo  (I,  6)  als  Grund  der  Ver- 
wendung des  Falkenbildes  für  den  Begriff  ,Gott' 
an,  das  Tier  sei  fruchtbar  und  langlebig;  das 
Weibchen  gebe  sich  dem  Männchen  dreißigmal 
und  öfter  hin  und  deshalb  hätten  die  Ägypter 
den  Vogel  der  Sonne  geweiht;  ,denn  ähnlich  wie 
jenem  weisen  sie  auch  der  Sonne  die  dreißig- 
malige  Schwängerung  zu'.**  Auch  Aelian  be- 
merkt (II,  43)  von  einer  bestimmten  Habicht- 
gatt mig,  die  er  Oreites  nennt,  daß  die  Männchen 
gewallig  auf  die  Weibchen  erpicht  seien,  nicht 
von  ihrer  Seile  wichen,  und  wenn  diese  sich  ein- 


mal heimlich  entfernten,  riefen  und  schrien  sie 
nach  ihnen  und  seien  von  heftigem  Liebessehnen 
ergriffen.  Auch  im  10.  Buche  (14)  sagt  er  ganz 
allgemein  vom  Habicht  (Falken),  daß  er  auf  die 
Begattung  sehr  hitzig  sei,  und  nach  Porphyrius 
(de  abstin.  IV,  7)  vergewaltige  er  sogar  die 
Turteltauben  (tpuywv),  lasse  sie  aber  dann  als 
Dank  für  die  unverletzt!  Bezüglich  der  von 

Horapollo  besonders  betonten  Fruchtbarkeit  des 
Falken  ist  auf  Aristoteles  zu  verweisen,  der 
(VI,  1)  berichtet,  daß  unter  allen  krumm- 
klauigen  Vögeln  die  7.£Y-/p£u,  eine  Falkenart,  die 
meisten  Eier  legen.  Vier  Eier  habe  man  schon 
beisammen  gefunden,  doch  legten  sie  noch 
mehr.***  Immerhin  dürfte  die  Fruchtbarkeit 
und  Geilheit  des  Tieres  nicht  der  Grund  seiner 
Zuweisung  an  die  Sonnengötter  gewesen  sein, 
ebensowenig  wie  das  angeblich  außerordentlich 
hohe  Alter,  das  dieser  Raubvogel  sollte  erreichen 
können;  Aelian  z.  B.  gibt  (X,  14)  gegen  700  Jahre 
an  (vgl.  Porphyr,  a,  a.  0.  IV,  9,  der  ihm  ,die 
meisten  Lebensjahre'  zuteilt). 

Ebenso  unrichtig  ist  es  natürlich,  wenn  Dio- 
dor  (I,  87)  den  Grund  seiner  Heiligung  in  dem 
Nutzen  sehen  will,  den  der  Falke  (Sperber)  durch 
Vertilgung  von  Skorpionen  und  anderem  giftigen 
Gewürm  stifte.  Dann  wird  wieder  erwähnt,  er 
verdaue  die  Nahrung  sehr  leicht  und  sei  deshalb 
ein  Bild  des  Osiris  (Plut.  51);  bei  seinem  Fluge 
werfe  er  Erde  auf  die  Augen  nnbeerdigter  Toter 
herab  (Plut.  a.  a.  0.;  Aelian  II,  42;  Porphyr. 
IV,  9),  in  denen  angeblich  nach  ägyptischer  An- 
schauung das  Licht  der  Sonne  wohne  (Porphyr, 
a.  a.  0.).  Wenn  er  sich  am  Flusse  niederlasse, 
um  zu  trinken,  sträube  er  das  Gefieder;  habe  er 
aber  getrunken,  so  glätte  er  es  wieder,  wodurch 
er  anzeige,  daß  er  dem  Krokodil  entgangen  sei: 
wenn  er  nämlich  die  Beute  eines  solchen  ge- 
worden ist,  bleibe  sein  Gefieder  stehen,  wie  es 
vorher  war  (Plut.  51).  Endlich  wird  behauptet, 
er  sei  deshalb  verehrt  worden,  weil  er  andere 
Tiere,  die  schwächer  seien  als  er  selbst,  vernichte 
und  fresse  (Alexander  von  Lykopolis  c.  Man.  14, 
§  D-t 


*  Hathor  ist  als  der  vom  Tages-Sonnenglanz  (Hör)  erfüllte  Luftraum  der  oberen  Hemisphäre  zu  denken;  ganz  richtig 
erklärt  demnach  Plutarch  (56)  die  griechische  Umschreibung  des  Namens  Hathor  "AOupi  mit  ,das  kosmische  Haus 
des  Hör'. 

Die  letzten  Worte  sind  dunkel;  vielleicht  sind  die  dreißig  Tage  angedeutet,  die  zwischen  den  einzelnen  Konjunk- 
tionen von  Sonne  und  Mond  liegen. 

*  Diese  Sperberart  erwähnt  auch  Aelian  (II,  43)  und  sagt  von  ihr,  daß  sie  zwischen  Ägypten  und  den  libyschen  Inseln 

wandere. 

f  Auch  Klemens  bezeichnet  ihn  (Strom.  V,  pag.  671,  Migne,  tom.  9,  Sp.  69/70)  mit  ävaipsTwds,  d.  h.  als  mit  der  Kraft 
begabt  zu  vernichten;  das  Folgende,  eben  deshalb  sei  er  ein  Symbol  der  Sonne,  da  sie  auf  diese  die  Seuchen  zu- 
rückführten, klingt  dunkel,  denn  unter  dem  Gott  der  Sonne  wäre  dann  nur  Set  zu  verstehen. 
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Alle  diese  Mitteilungen  treffen  das  Richtige 
nicht,  wobei  es  dahingestellt  sei,  ob  etwas  oder 
speziell  was  von  den  Nachrichten  ägyptischen 
Ursprunges  ist. 

Den  allein  wahren  Grund  seiner  Zuteilung 
an  die  Sonnengötter  verrät  uns  Aelian  (X,  14), 
indem  er  sagt,  unter  allen  Vögeln  sei  der  Falke 
allein  befähigt,  leicht  und  ohne  Schaden  in  die 
Strahlen  der  Sonne  zu  sehen:  ,Ohne  die  geringste 
Bedenklichkeit  nimmt  er  den  höchsten  Flug  und 
die  Flammengluten  des  göttlichen  Gestirnes 
schaden  ihm  nicht:  auch  versichern  Augenzeugen, 
daß  er  umgekehrt  fliege,  als  schwimme  er  auf 
dem  Rücken,  und  dabei  sehe  er  ganz  freien  und 
unverwandten  Blickes  nach  dem  Himmel  und 
der  Sonne.'  Der  hohe,  sichere  Flug  des  Tieres 
im  blendendsten  Sonenglanze  mag  wirklich  der 
Grund  seiner  W eihe  an  den  Sonnengott  gewesen 
sein,  mit  dem  er  sich  sogar  zu  vereinigen  schien, 
wenn  er  im  sonnendurchfluteten  Himmelsraum 
den  menschlichen  Blicken  entschwand.* 

In  den  oben  genannten  Hauptkultorten  des 
Hör  und  auch  anderwärts,  wo  man  ihm  diente, 
wurden  natürlich  in  den  Tempeln  Inkorporations- 
tiere in  einzelnen  Exemplaren  unterhalten,  die 
sich  wohl  durch  irgendwelche  Kennzeichen  von 
ihren  Artgenossen  unterschieden.  Die  Tempel- 
exemplare von  Hierakonpolis  und  Philae  erwähnt 
Strabo  (XVII,  817,  818);  von  letzterem  sagt  er, 
man  nenne  ihn  zwar  Sperber  (Falke),  doch  schien 
er  ihm  keine  Ähnlichkeit  mit  den  in  Griechen- 
land und  sonst  in  Ägypten  vorkommenden  zu 
haben,  sondern  er  sei  größer  gewesen  und  habe 
sich  von  ihnen  auch  durch  die  Buntheit  seines 
Gefieders  unterschieden.  ,Sie  sagen',  fährt  er 
fort,  ,es  sei  ein  äthiopischer  Sperber,  und  wenn 
er  sterbe,  so  bringe  man  einen  anderen  aus  Äthio- 
pien herbei.'  Nun  ist  der  in  Philae  abgebildete 
Sperber  der  Falco  Aroeris,  während  sonst  die 
charakteristischen  Abzeichen  des  ägyptischen 
Sperberbildes  dem  Falco  timmculoides  (=  Rötel- 
falke —  y.£vyp{;)  entlehnt  sind  (Wiedemann,  He- 
rodot  II,  S.  291).  Das  Exemplar  übrigens,  das 
man  damals  dem  Strabo  zeigte,  war  durch  Krank- 
heit am  Verenden. 


über  die  Verpflegung  der  heiligen  Inkorpo- 
ralionsexemplare  erfahren  wir  nichts,  doch  dürfte 
sie  dieselbe  gewesen  sein,  wie  die,  die  man  an- 
deren Vögeln  jedenfalls  derselben  Gattung  zu- 
kommen ließ,  die  < —  wie  es  scheint  in  großer 
Zahl  —  in  den  heiligen  Tempelhainen  gehalten 
wurden.  Bezüglich  dieser  sagt  Aelian  (VII,  9): 
,Den  neu  ausgebrüteten  Falken  werfen  sie  das 
ausgenommene  Gehirn  gefangener  Vögel  vor, 
eine  passende  Nahrung  für  zarte  Junge,  den  aus- 
gewachsenen dagegen  setzen  sie  Fleisch  und 
Sehnen  vor,  was  eine  kräftige  Kost  für  Raub- 
vögel gibt;  für  die  aber,  die  zwischen  den  Neu- 
ausgebrüteten und  den  schon  Ausgewachsenen 
in  der  Mitte  stehen,  werden  die  Herzen**  hin- 
gelegt und  von  diesem  allen  sieht  man  dort  die 
Überbleibsel.  Dabei  kennen  die  Falken  ihre 
Nahrung  und  rühren  die  dem  jedesmaligen  Alter 
nicht  angemessene  nicht  an(!).  Zur  gehörigen 
Zeit  kommen  auch  Züge  von  Wachteln  und  an- 
deren V ögeln  und  auch  von  diesen  halten  die 
heiligen  Falken  ihre  Mahlzeit.'  Nach  Diodor  (I, 
82)  bestand  ihre  Nahrung  aus  kleingeschnittenen 
Fleischstücken,  die  ihnen  die  Leute  im  Fluge 
zuwarfen,  wobei  sie  ihnen  mit  lauter  Stimme 
zuriefen,  sie  sollen  sie  fassen.47  Diese  wie 
auch  die  eigentlichen  Tempeltiere  natürlich 
hatten  ihren  eigenen  (priesterlichen)  Pfleger  und 
Wächter  cuspysxs«  (Aelian  IV,  44).  Wie  durch 
Denkmäler  (Berlin)  bewiesen  ist,  gab  es  für  die 
heiligen  Vögel  Stangen  zum  Daraufsitzen,  an 
denen  Futternäpfe  angebracht  waren;  natürlich 
waren  sie  infolge  des  beständigen  Umganges  mit 
Menschen  ganz  zahm  und  zutraulich  (Aelian 
a.  a.  0.).  Daß  natürlich  auch  vor  dem  heiligen 
Inkorporationsfalken  der  heilige  Dienst  geschah, 
ist  durch  eine  Darstellung  auf  einem  Tempel  im 
Wadi-Abäd  bewiesen;  hier  ist  ein  Mann  darge- 
stellt, der  vor  dem  auf  einem  Postamente  stehen- 
den Falken  aus  einer  Schale  ein  Trankopfer  aus- 
gießt; doch  steht  vor  dem  Tiere  auch  noch  ein 
Tisch  mit  Opfergaben  (Weigall,  Travels  in  the 
Upper  Egyptian  deserts,  1909,  Taf.  28).  Auf  die 
Göttlichkeit,  die  man  in  Ägypten  dem  Falken 
zuwies,  geht  es  wohl  zurück,  daß  ihm  Aelian 


*  Die  Schärfe  der  Augen  führt  Plut.  (51)  wohl  deshalb  an,  weil  er  ja  mitteilt,  daß  Osiris,  dem  das  Tier  deshalb  ge- 
weiht gewesen  sei,  durch  ein  Auge  dargestellt  werde  (a.  a.  O.  10).  Aelian  läßt  es  (X,  24)  der  Sonne  heiligen,  weil 
man  es  dem  Feuer  gleichsetze,  und  auch  Klemens  (a.  a.  O.)  bezeichnet  es  als  rcupwS^i;  =  feurig;  solche  Deutungen 
kamen  wohl  erst  auf,  als  der  Vogel  schon  wegen  seines  Fluges  dem  glühenden  Sonnengestirn  geweiht  worden  war. 
**  Im  schroffsten  Gegensatze  dazu  steht,  was  er  II,  42  sagt:  ,Das  Herz  frißt  der  Falke  (Habicht)  nicht;  das  ist  etwas 
geheimnisvolles  und  mystisches'.  —  Auch  bei  Aristoteles  finden  wir  das  erwähnt  (IX,  11),  der  das  auch  für  Wachtel(!) 
und  Drossel  (!)  sogar  behauptet. 
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(X.  14)  den  Titel  Thaumastos  zuteilt;  für  das 
Ägyptische  indessen  läßt  er  sich  nicht  nach- 
weisen. Als  göttliches  Tier  erscheint  der  Falke 
auch  im  Berichte  Diodors  (I,  87),  daß  er  nämlich 
dereinst  den  Priestern  ein  mit  einem  Purpur- 
Ii, den  umwickeltes  Buch  über  den  Götterdienst 
gebracht  habe,  weshalb  die  Priester  und  Schrift- 
gelehrten einen  Purpurfaden  und  eine  Falken- 
l'eder  (Habichtsfeder)  auf  dem  Haupte  tragen 
sollten;  all  das  ist  nicht  bezeugt.  Nach  Aelian 
(II,  43)  wurde  einer  bestimmten  Sperber-Falken- 
art (äeyxP^  oder  /.e-p/pvjic)  ein  Fest  gefeiert;  hier 
sind  zweifellos  die  Ägypter  gemeint.  Auch  habe 
man  aus  dem  Fluge  des  Vogels  die  Zukunft  vor- 
ausgesagt, worin  Diodor,  der  das  erzählt  (I,  87), 
sogar  den  Grund  seiner  Heiligung  zu  sehen 
glaubt;  doch  auch  von  diesen  ägyptischen  Auspi- 
zien wissen  die  Denkmäler  nichts.  Mehr  Beach- 
tung verdient,  was  wir  bei  Aelian  (XI,  39)  lesen, 
daß  nämlich  nach  der  Behauptung  der  Ägypter 
der  Falke,  nachdem  er  den  Leib  abgestreift  und 
bloß  Seele  geworden  sei,  weissage  und  pro- 
phetische Träume  sende;  auch  Porphyrius  be- 
merkt (IV,  9),  daß  er  nach  dem  Tode,  vom 
Körper  befreit,  die  Kraft  der  Weissagung  be- 
sitze und  von  der  höchsten  Vernunft  und  Ein- 
sicht sei.*  Hier  scheint  es  sich  tatsächlich  um 
ägyptische  Vorstellungen  zu  handeln,  da  auch 
auf  der  Pariser  Bentrescht-Stele  der  sich  im 
Traume  offenbarende  Gott  in  Falkengestalt  er- 
scheint. 

Auf  die  Tötung  war  nach  Herodot  (II,  65) 
und  Sirabo  (XVII,  812)  in  jedem  Falle,  ob  man 
das  Tier  mit  oder  ohne  Absicht  getötet  hatte, 
die  Todesstrafe  gesetzt.  Das  galt  natürlich  nur 
für  jene  Nomen,  wo  Hör  als  Kyrios  verehrt 
wurde,  also  gewiß  in  einem  beträchtlichen  Teile 
Ägyptens;  in  anderen  Bezirken  folgte  wohl  bloß 
eine  Geldstrafe  und  in  den  sogenannten  typhoni- 
schen  Nomen  endlich  wie  auch  in  dem  von  Ora- 
bos  (bei  Kus)  war  die  Tötung  gewiß  nicht  straf- 
bar, da  man  ja  hier  den  Horvogel  dem  Set  zu- 
liebe sogar  gekreuzigt  haben  soll. 

Die  Leichen  der  gestorbenen  Falken  (Sper- 
ber) wurden  nach  Herodot  (II,  67)  einbalsamiert 
and  aach  Buto  (Pi-Util  =  Stadl  der  Utit)  zur 
Bestattung  gebracht.  Er  hatte  zufällig  von  der 
Bestallung  heiliger  Sperber  (Falken)  zu  Bulo 
gi  hört,  wo  sich  ja  auch  ein  Hortempel  befand, 
und  linl  fälschlicherweise  angenommen,  alle 
Sperber  (Falken)  mußten  zu  Buto  beerdigt  wer- 


*  ,Götterbilder  schaffe  und  Tempel  bewege.' 


den.  In  Wirklichkeit  wurden  die  heiligen  Fal- 
ken an  ihren  jeweiligen  Kultstätten  begraben, 
wie  sich  denn  Mumien  dieser  Vögel  besonders 
im  Serapeum  bei  Memphis,  aber  auch  bei  Theben 
und  anderwärts  gefunden  haben;  gerade  die  auf- 
gefundenen Exemplare  beweisen  schlagend,  daß 
die  Ägypter  selbst  zwischen  den  verschiedenen 
Falkenarten  nicht  unterschieden,  da  sich  Mumien 
von  Falco  subhuteo,  hypogeolis,  nisus  und  galli- 
minus  neben  solchen  des  eigentlichen  Hor-Fal- 
ken,  nämlich  Falco  peregrinus  (Wanderfalke) 
recht  zahlreich  vorfanden  (vgl.  Lortet  und  Gail- 
lard  a.  a.  0.;  Wilk.  V,  210;  Passalacqua,  Cat. 
p.  234  f.).  Falken-  (Sperber-)  Mumien  besitzen 
alle  größeren  Sammlungen,  so  die  zu  Kairo  (Ober- 
stock, Südgallerie,  Schrank  M),  zu  London 
(3.  Saal),  zu  Leiden  (27.  Saal),  Berlin  (9.  Saal), 
Wien  (2.  Saal,  Schrank  VI),  Turin,  Paris  usw. 
Sehr  oft  fand  man  die  Mumien  der  Tiere  noch 
in  ihren  Bronzesärgen,  die  meist  mit  den  Fi- 
guren gekrönter  Falken  versehen  sind  (z.  B. 
Brit.  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  37.916,  Wien,  3.  Saal, 
Wandschrank  2,  Nr.  25);  auch  wurden  öfter  zwei 
oder  mehr  Mumien  in  einen  Pack  zusammen- 
geschnürt (z.  B.  Brit,  Mus.,  3.  Saal,  Nr.  15.980). 

Die  ungemein  große  Zahl  der  ans  Licht  ge- 
zogenen Falkenmumien  führt  zu  der  Annahme, 
daß  es  sich  hier  nicht  allein  um  die  Leichen  der 
Inkorporationsexemplare  oder  der  oben  erwähn- 
ten Falken  in  den  heiligen  Hainen  handeln  kann. 
Sicherlich  hat  man  auch  im  Privathause  Art- 
genossen des  heiligen  Tempeltieres  gehalten,  um 
sich  so  beim  Gott  des  Tieres  Verdienste  zu  er- 
werben. Die  Denkmäler  liefern  zwar  hiefür 
keinen  Beweis,  doch  berichtet  Diodor  (I,  83), 
daß,  wenn  einem  Ägypter  der  heilige  Falke  auf 
der  Reise  im  Ausland  sterbe,  er  den  Leichnam 
trauernd  nach  Ägypten  zurückbringe,  selbst 
wenn  es  ihm  an  Reisegeld  fehlt.  Hier  kann  es 
sich  nur  um  im  Hause  gehaltene  Falken  handeln. 

Endlich  ist  noch  eine  Bemerkung  Horapollos 
nachzutragen,  der  (I,  7)  schreibt:  ,Das  Bild  eines 
Falkens  wird  auch  für  den  Begriff'  „Seele"  ge- 
setzt, infolge  der  Erklärung  seines  Namens:  Der 
Falke  wird  nämlich  im  Ägyptischen  Bai'eth  ge- 
nanrit;  dieser  Name  bedeutet  aber  auseinander- 
genommen die  Seele  und  das  Herz:  Bai  ist  näm- 
lich „ Seele",  Eth  aber  „Herz";  weil  aber  das 
Herz  nach  ägyptischer  Anschauung  das  Behält- 
nis der  Seele  ist,  so  bedeutet  die  Zusammen- 
setzung „die  Seele  im  Herzen".   Weil  aber  der 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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Falke  mit  der  Seele  im  Zusammenhange  steht, 
trinkt  er  nicht  Wasser,  sondern  Blut,  wovon  sich 
auch  die  Seele  ernährt.''  Dagegen  ist  zu  bemer- 
ken, daß  sich  die  Bezeichnung  Ba'ieth  weder 
im  Ägyptischen  noch  im  Koptischen  findet;* 
auch  die  Deutung  der  beiden  Silben  des  Wortes, 
nämlich  ,bai'  und  ,eth',  ist  nicht  nachweisbar. 
Richtig  an  der  Mitteilung  Horapollos  ist  nur, 
daß  wirklich  auf  den  Denkmälern  öfter  die 
menschliche  Seele  in  Falkengestalt  erscheint, 
wobei  sie  allerdings  meist  mit  einem  Menschen- 
kopf versehen  ist  (vgl.  Remisch,  Miramar,  S.  63 
u.  110,  wo  auch  Äbb.).  Nach  dem  Totenbuche 
(Kap.  77,  78,  85)  nämlich  verwandelt  sich  die 
Seele  des  Toten  oft  in  den  Falken,  und  auch  in 
dem  schon  erwähnten  demotischen  Pap.  Rhind.  I 
(ed.  Brugsch)  heißt  es:  ,Es  erschien  Änubis,  in- 
dem er  zum  Archon  Sauf  also  sprach:  „Sei  uns 
willkommen!  ...  es  verwandle  sich  deine  Seele 
in  einen  Falken !"...'  Zimmermann  meint 
(a.  a.  0.  S.  39),  das  Verlangen  des  Toten  nach 
dieser  Verwandlung  entspringe  seinem  Wunsche 
nach  der  Macht  des  in  diesem  Tiere  sich  ver- 
körpernden Gottes.  Unter  den  ungemein  zahl- 
reichen Darstellungen  dieses  Seelenfalken  sei 
erwähnt  eine  sehr  interessante  Plastik  im  ägyp- 
tischen Museum  zu  Kairo  (Oberstock,  Saal  F, 
Nr.  667),  die  ein  Totenbett  mit  der  darauf  liegen- 
den menschlichen  Mumie  und  dem  daneben  sitzen- 
den menschenköpfigen  Seelenvogel  darstellt;  der 
Vogelleib  ist  hier  auch  noch  mit  Armen  versehen; 
das  Ganze  lag  in  einem  Kästchen  aus  weißem 
Kalkstein  (eine  ähnliche  Gruppe  zu  Turin).  Eine 
Priesterstele  der  saitischen  Zeit  zu  Leiden 
(25.  Saal)  zeigt  uns  den  Seelenfalken  mit  der 
Mumie  des  Toten  und  dem  göttlichen  Balsa- 
mierer Anubis  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  In 
Wien  (3.  Saal,  Schrank  I,  Nr.  31)  ist  die  Sta- 
tuette eines  Verstorbenen  bemerkenswert,  an 
dessen  Brust  sich  seine  Seele  in  menschenköpfiger 
Falkengestalt  anschmiegt.  In  ähnlicher  Weise 
findet  sich  der  Seelenvogel  oft  auf  der  Brust  der 
sogenannten  Usebtifiguren  aufgemalt,  die  man 
den  Toten  als  seine  Gehilfen  im  Jenseits  mit- 
zugeben  pflegte   (vgl.   z.  B.   Leiden,   26.  Saal, 


Nr.  36,  42,  46,  77,  80,  91;  Turin  u.  a.  a.  0.).  Un- 
gemein häufig  fanden  sich  natürlich  plastische 
Darstellungen  des  Seelenvogels  allein;  kostbare 
Figürchen  dieser  Art  aus  Gold,  wobei  die  aus- 
gebreiteten Flügel  mit  blauen  und  grünen  Edel- 
steinen eingelegt  sind,  besitzt  die  Wiener  Samm- 
lung (6.  Saal,  Pult  2,  Nr.  133  u.  135),  doch  birgt 
dieselbe  Sammlung  auch  ganz  einfache  Plastiken 
aus  Holz  (5.  Saal,  Wandschrank  10,  Nr.  1 — 19); 
aus  Bronze  gefertigtes  Figürchen  mit  der  Son- 
nenscheibe auf  dem  Menschenkopfe  von  vorzüg- 
licher Arbeit  zu  London  (3.  Saal,  Nr.  14;  27.365) 
und  eine  bemalte  Kalksteinstatuette  zu  Berlin 
(Nr.  7772).  Die  kleinen  Reliefplatten  aus  Gold 
mit  dem  Seelensperber  zu  Leiden  (26.  Saal,  Vi- 
trine A  1,  Nr.  11 — 13)  haben  wohl  die  Bedeu- 
tung von  Totenamuletten.  Auf  einem  Pap.  (Neb- 
seni)  endlich  ist  der  Seelenvogel  dargestellt,  wie 
er  einen  Wasserkrug  und  ein  Brot  für  die  Seele 
des  Toten  davonträgt.**  Während  sich  also  die 
Behauptung  Horapollos  (a.  a.  0.),  der  Falke  be- 
deute die  Seele,  als  richtig  erweisen  läßt,  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  es  wirklich  ägyptische  An- 
schauung war,  daß  die  Seele  vom  Blute  lebe.*** 
Bezüglich  des  Falken  bemerkt  übrigens  Por- 
phyrius  (IV,  9),  daß  er  seiner  ganzen  Natur 
nach  aus  Blut  und  Geist  bestehe, f  und  daß  er 
vom  Blute  lebte,  war  ägyptische  Anschauung. 
So  kann  denn  auch  die  Lehre,  die  Seele  lebe  vom 
(im?)  Blute,  ägyptischen  Ursprunges  sein. 

Von  einem  dreibeinigen  Falken,  der  sich  ein- 
mal in  Ägypten  sehen  ließ,  erzählt  Aelian 
(XI,  39). 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  sich  Reste  der 
alten  Falkenverehrung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Nubien  erhalten  haben.  In  der  Nähe  des  Gebel 
Barkai  lebten,  wie  Budge  (a.  a.  0.  I,  S.  17)  mit- 
teilt, vier  große  Falken,  die  jeden,  der  die  Höhen 
erstieg,  zu  begleiten  schienen,  dabei  aber  nie- 
mand nahe  kommen  ließen.  Die  Eingeborenen 
hielten  sie  für  die  verkörperten  Seelen  von  jenen 
Königen,  deren  Bilder  noch  jetzt  in  den  Fels- 
wänden dort  zu  sehen  sind,  und  ließen  nie  zu, 
daß  auf  jene  Vögel  geschossen  oder  daß  sie  über- 
haupt irgendwie  belästigt  wurden. 


*  Jablonski  freilich  behauptet  in  seinem  (immer  noch  vortrefflichen)  Pantheon  Aegypt.  (Frankfurt  a.  O.  1701),  daß  ,bai' 
im  Koptischen  eine  Falkenart  bedeute  und  will  das  auch  ,in  dictionario  aliquo  perbrevi,  Coptico-Graeco,  bibliothe- 
cae  regiae  Parisiensis'  gefunden  haben  (Proleg.  pag.  CXXXVI1). 
**  Über  den  Glauben  anderer  morgenländischer  Völker  an  einen  Seelenvogel  vgl.  Graf  Dr.  Geza  Kuun  (Kulturhist. 
aus  der  Tierwelt,  S.  22  ff.);  für  Ägypten  Piehl  in  Sphinx  6,  S.  59  f. 
***  Daß  dies  die  (aus  Ägypten  geschöpfte?)  Meinung  des  Pythagoras  war,  bezeugt  Diogenes  v.  L.  (VIII,  1  §30);  auch 
nach  jüdischem  Glauben  lebt  die  Seele  im  Blute  (Moses  V  12,  23). 
f  Sicherlich  war  diese  Ansicht  nicht  der  Grund  der  Zuweisung  des  Falken  an  den  Sonnengott,  wie  Porphyrius  behauptet. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh.  15 
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23.  Die  Nachteule  (Noctua). 


Als  heiliges  Tier  erwähnt  sie  nur  Hiero- 
nymus (comm.  in  Ioel  3);  Mumien  haben  sich 
vereinzelt  gefunden  (Wilk.  V,  p.  121;  Passal- 
acquä,  Cat.  p.  235),  auch  wurde  ihr  Bild  in  der 
Bieroglyphenschrift  als  phonetisches  Zeichen  für 
m  verwendet  (vgl.  Roeder,  Ägyptisch,  S.6  [§  12]). 
Fünf  Eulenstatuetten  zu  Miramar  erwähnt  Rei- 
nisch  (a.  a.  0.  S.  202  u.  204)  und  ebendort  auch 

Lmulettbild  einer  Doppeleule  (S.  219).  Dem- 
nach ist  es  wohl  möglich,  daß  auch  die  Eule  hier 


und  dort  Verehrung  genoß.  Die  vereinzelte  Be- 
merkung des  Kirchenschriftstellers  aber  beruht 
vielleicht  bloß  darauf,  ,daß  die  Göttin  Neith  von 
Sai's  von  den  Griechen  mit  ihrer  Athene  zusam- 
mengestellt wurde,  welcher  Weisheitsgöttin  die 
Eule  zukam.  Die  Nomosmünzen  des  saitischen 
Gaues  zeigen  in  der  Tat  unter  der  als  Athena 
aufgefaßten  Göttin  (Neith)  die  Eule'  (Zimmer- 
mann a.  a.  0.,  S.  40). 


24.  Der  Rabe  (die  Krähe). 


Als  heiligen  Vogel  erwähnen  den  Raben 
nur  Aelian  (VII,  18)  und  die  beiden  christlichen 
Schriftsteller  Aristides  (apol.  12)  und  Epipha- 
nius  (anc.  103).  Die  Stelle  bei  Aelian  verdient 
ausgeschrieben  zu  werden: 

,Die  Bewohner  von  Koptos  (im  theban.  No- 
mos,  östlich  vom  Nil)  behaupten,  daß  man  dort 
nur  zwei  Raben  sehe.  Auch  die  römische  Gar- 
nison, die  wegen  der  Smaragdgruben  die  Berge 
besetzl  hält,  behauptet  das.  Es  liegt  in  dieser 
Gegend  ein  Tempel  des  Apollo,  dem  sie  heilig 
sein  sollen.'* 

Koptos,  dessen  Smaragdgruben  noch  bei 
Plinius  (XVII,  64  f.,  69)  erwähnt  werden,  haben 
wir  schon  oben  (S.  94)  als  einen  der  Hauptkult- 
orte des  Min-Rä  (Pan)  kennen  gelernt;  Min  stellt 
aber  als  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis  (PIL.  II, 
60  [C  30  Louvre])  auch  eine  lokale  Auffassung 
des  Hor-Apollo  vor,  so  daß  hiermit  die  Zueignung 
des  Raben  an  Apollo  gerechtfertigt  erscheinen 
kann;  übrigens  sagt  schon  Plutarch  (56),  ,daß 
die  Ägypter  den  Hör  auch  Min  zu  nennen  pfleg- 
ten', lind  Suidas  (s.  v.  üpta^oc)  setzt  den  Priapos, 
der  hier  aber  eben  nur  Min  sein  kann,  dem  Hör 
gleich.  Der  absonderliche  Umstand,  daß  es  hier 
immer  nur  gerade  ein  Pärchen  dieser  Vögel  ge- 


geben habe,  ist  wohl  nur  auf  den  Glauben  der 
Alten  an  die  eheliche  Treue  dieser  Tiere  zurück- 
zuführen, wovon  wir  gleich  mehr  zu  erzählen 
haben  werden.** 

Die  Denkmäler  erwähnen  den  Raben  über- 
haupt nicht. 

Eine  merkwürdige  Geschichte  erzählt  der 
nämliche  Aelian  auch  bezüglich  einer  Krähe 
(VI,  7):  .Am  See  Moeris,***  wo  die  Stadt  der 
Krokodile  liegt,  zeigt  man  das  Grabmal  einer 
Krähe;  dafür  geben  die  Ägypter  folgenden  Grund 
an:  ihr  König,  namens  Möris,f  hatte  eine  junge 
zahme  Krähe,  die  ihm  Briefe  schnell  an  Ort  und 
Slelle  besorgte;  dafür  ehrte  sie  Möris  nach  ihrem 
Tode  mit  einem  Grab  und  Denkmal.' 

Ohne  Zweifel  knüpft  sich  diese  griechische 
Sage  an  die  Pyramide  Amenemha  III.  und  seiner 
Tochter  zu  Hawara  im  Fayumgebiet  und  gehört 
zum  Genre  jener  griechischen  Sagen,  die  auf  eine 
A7erhöhnung  der  ägyptischen  Bauten  abzielen 
(Wiedemann,  Herodot,  II,  S.  533,  Anm.). 

Endlich  sind  noch  zwei  Bemerkungen  bei 
Horapollo  zu  beachten;  I,  8  schreibt  er:  ,Wenn 
die  Ägypter  den  Ares  und  die  Aphrodite  be- 
zeichnen wollen,  so  malen  sie  zwei  Krähen,  ein 
Männchen  und  ein  Weibchen,  weil  dieses  Tier 


S.,]che  Gruben  <rab  es  auch  an  der  Grenze  gegen  Äthiopien  bei  Philae  (vgl.  Heliodor.  Äthiop.  II,  32.  VIII,  1 ;  Olympi  odor 
bei  Photios,  cod.  80,  p.  62,  22  ed.  Bekkor  =  frgt.  3(5)  und  auch  hier  lag  eine  römische  Garnison.  Doch  auch  für  diese 
Gruben  paßt  die  Zueignung  des  Raben  an  einen  Sonnengott  (=  Apollo),  da  ja  auch  hier  Hör  mit  Osiris  und  Isis 
hoch  verehrt  wurde  und  einen  Tempel  hatte,  abgesehen  von  dem  selbständigen  Tempel  des  Harendotes. 
Auch  bei  Antigonus  von  Karystos  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  lesen  wir  (histor.  mirab.  c.  15),  daß  sich  auch  im 
thessalischen  Krannon  immer  nur  zwei  Raben  sehen  ließen  und  nie  mehr,  weshalb  ihr  Bild  auch  das  Stadtwappen 
bildete.  Nach  Theopomp  (FUG  I.  85)  verließ  das  alte  Rabenpaar  die  Stadt,  wenn  es  zwei  Junge  bekommen  hatte, 
und  diese  blieben  zurück. 
**'*  Im  Text:  Myris. 

t  Im  Text:  Marres  (Varianten:  Maros,  Mendes). 
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nur  je  zwei  Eier  legt,  aus  denen  ein  Männchen 
lind  ein  Weibchen  entstehen  muß;  wenn  sie  aber, 
was  nur  selten  geschieht,  zwei  Männchen  oder 
zwei  Weibchen  zur  Welt  bringt,  so  verbindet 
sich  das  Männchen,  das  sich  mit  dem  Weibchen 
■verbunden  hatte  (zur  Erzeugung  dieser  Jungen) 
mit  keiner  anderen  Krähe  und  auch  das  Weib- 
chen mit  keiner  anderen,  sondern  sie  leben  ein- 
zeln und  getrennt,  weshalb  auch  die  Begegnung 
einer  Krähe  als  Augurium  eines  Witwer-  ( Wit- 
wen)lebens  gilt.  Wegen  der  (ehelichen)  Eintracht 
aber  rufen  sogar  jetzt  noch  die  Griechen  bei  den 
Hochzeiten,  ohne  zu  wissen,  was  es  bedeutet: 
,Ekkori,  Kori,  Korone'  (=  Krähe)!.* 


115 

Hier  handelt  es  sich  zweifellos  um  griechi- 
sche, nicht  um  ägyptische  Vorstellungen;  die  Denk- 
mäler weisen  auch  das  Bild  der  Krähe  nicht  auf. 

Eine  ebenso  unkontrollierbare  Angabe  macht 
Horapollo  noch  II,  40,  wo  er  sagt:  ,Wenn  die 
Ägypter  die  Vereinigung  von  Mann  und  Weib 
im  Koitus  darstellen  wollen,  so  zeichnen  sie  zwei 
Krähen;  diese  nämlich  vereinigen  sich  mitein- 
ander wie  der  Mann  mit  dem  Weib  auf  dem  na- 
türlichen Wege.' 

Schließlich  bedeutete  nach  ihm  (II,  89)  das 
Bild  einer  toten  Krähe  einen  Zeitraum  von  100 
ägyptischen  Jahren,  die  400  griechischen  ent- 
sprächen. 


25.  Die  Taube. 


Schon  im  alten  Reiche  wurde  die  Taube  auf 
Gehöften  gehalten  (L.  D.  II,  70;  Dum.  Res.  3), 
wohl  hauptsächlich  wie  auch  heute  noch  wegen 
des  Mistes,  den  sie  auf  den  sonst  nicht  gedüngten 
Feldern  läßt.  Schon  vor  Siut  ragen  heutzutage 
überall  auf  den  Feldern  turmartige  Bauten  aus 
ungebrannten  Ziegeln  empor,  die  an  die  Pylone 
der  Tempel  erinnern;  zahlreiche  Töpfe  sind  ein- 
gemauert, in  denen  die  Vögel  scharenweise  nisten; 
im  übrigen  war  und  ist  sie  wegen  der  Verheerun- 
gen, die  sie  auf  den  Getreidefeldern  anrichtet, 
mehr  schädlich  als  nützlich. 

Zur  Religion  der  alten  Ägypter  setzen  sie 
nur  vereinzelte  und  sehr  junge  Berichte  in  Be- 
ziehung. 

Speziell  die  Turteltaube  nennt  als  Tier,  das 
von  den  Ägyptern  verehrt  wurde,  der  Bischof 
Theodore!  aus  dem  5.  Jahrhundert  (quaest.  in 
Lev.  I,  Migne,  tom.  80,  Sp.  300  u.  curatio  104, 
a.  a,  O.  tom.  83,  Sp.  996).** 

Bei  Porphyrius  (IV,  7,  nach  Chaeremon) 
wird  bemerkt,  daß  sie  die  Priester  nicht  essen 
durften. 

Demnach  haben  sie  den  Vogel  entweder  als 
heiliges  Tier  verehrungsvoll  geschont  oder  auch 
als  unreines  Geschöpf  verabscheut. 

Letzteres  könnte  man  auf  Grund  dessen  an- 
nehmen, was  wir  (I,  75)  bei  Horapollo  lesen: 
,Wenn  die  Ägypter  einen  Menschen  bezeichnen 
wollen,  der  undankbar  ist  gegen  seine  Wohltäter, 
so  zeichnen  "sie  eine  Taube;  das  Männchen  näm- 
lich vertreibt,  wenn  es  stärker  geworden  ist, 


seinen  Vater  von  der  Mutter  und  verbindet  sich 
mit  ihr.'  Ganz  dasselbe  wird,  wie  man  sich  er- 
innert, auch  vom  Nilpferd  erzählt,  und  so  könnte 
auch  die  Taube  als  Prototyp  der  Schlechtigkeit 
ebenso  wie  dieses  für  ein  Settier  gelten.  Hiezu 
paßt  die  Begründung,  die  Porphyrius  (a.  a.  O.) 
für  die  Enthaltsamkeit  der  Priester  von  ihrem 
Fleische  anführt:  dies  geschehe,  sagt  er,  weil  sie 
der  Sperber  (IspaS)  gar  oft  vergewaltige;  dann 
aber  schenke  er  ihr  aus  Dank  für  die  p.i;tc  die 
Freiheit.  Damit  die  Priester  nun  nicht  einmal 
gerade  auf  eine  solche  Turteltaube  stießen,  ent- 
hielten sie  sich  der  ganzen  Gattung.  Das  ver- 
gewaltigte Tier,  über  das  Hör  ebenso  triumphiert 
wie  über  andere  Settiere  (Antilope,  Fisch, 
Schlange,  Nilpferd),  galt  demnach  als  tabu  und 
damit  die  ganze  Gattung.  Auch  das  Weitere  in 
der  Stelle  bei  Horapollo  scheint  darauf  hinzu- 
weisen, daß  die  Taube  als  Tier  des  bösen  Set 
galt:  die  Taube  allein  nämlich  werde  durch  die 
verderbte  Beschaffenheit  der  Luft  nicht  ange- 
griffen, während  alles  andere,  Belebtes  und  Un- 
belebtes (d.  h.  wohl  Pflanzen)  darunter  leiden.  Da 
nun  Set  auch  als  derjenige  betrachtet  wurde,  der 
sengende  Wüstenwinde  und  tötliche  Sumpf  dämpfe 
sandte,  so  erschiene  hier  die  Taube  als  sein  Lieb- 
lingstier, dem  das  Walten  des  Gottes  nicht  scha- 
den konnte.  , Deshalb',  fährt  Horapollo  fort, 
,e.sse  der  König  in  dieser  Zeit  nichts  wie  Tauben 
und  ebenso  auch  die,  welche  sich  mit  den  hei- 
ligen Dingen  befassen,  weil  sie  den  Göttern 
dienen.'  Danach  hat  man  in  der  Taube  ein  Ge- 


*  Vgl.  aber  auch  Lauth  a.  a.  O. 
**  Deshalb  habe  Gott  den  Israeliten  ihre  Opferung  wie  auch  die  junger  Tauben  überhaupt  vorgeschrieben. 

15* 
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II.  Abhandlung:  Theodok  Hopfner. 


genmittel  gegen  die  Einflüsse  der  verderbten 
Luft  gesehen,  oder  man  hat  das  Tier  zur  Zeit 
der  Herrschaft  des  Set  im  Jahreslaufe  gegessen, 
um  ihn  zu  kränken  und  ihn  zu  schwächen;  dann 
wäre  das  Essen  des  Tieres  vonseiten  der  Priester 
allerdings  ein  Gottesdienst  gewesen,  worauf  auch 
Horapollos  letzte  Worte  ,weil  sie  den  Göttern 
dienen'  hinzuweisen  scheinen. 

Da  die  Denkmäler  mit  keinem  Worte  irgend- 
einer Beziehung  der  Taube  zur  Religion  geden- 
ken, ist  all  dies  höchst  unsicher. 

Nach  Aelian  (var.  hist.  I,  15)  galt  übrigens 
die  ägyptische  Taube  als  besonders  fruchtbar, 
da  sie  zwölfmal  legen  sollte  (vgl.  Athen.  IX, 
388  E  =  Aristot,  frgt.  p.  175  Heitz.). 

Horapollo  erwähnt  (II,  32)  die  Bedeutung 
des  Taubenbildes  in  der  Hieroglyphenschrift: 
,Wenn  sie  eine  Witwe  bezeichnen  wollen,  die  bis 
zu  ihrem  Tode  Witwe  bleiben  will,  so  zeichnen 
sie  eine  schwarze  Taube:  denn  diese  verbindet 
sich  mit  keinem  anderen  Männchen,  seit  sie  ver- 
witwet ist.'  Dasselbe  erzählt  Aelian  (III,  44) 
von  weißen  Tauben;  die  schwarze  Farbe  der 
Tierbilder  bei  Horapollo  hat  wohl  bloß  den 
Zweck,  die  Trauer  zu  symbolisieren.  Von  der 
ehelichen  Treue  und  Keuschheit  der  Vögel  fa- 
beln ferner  noch  Aelian  (III,  5),  Porphyrius 


(III,  11),  Plinius  (X,  34)  und  auch  Aristoteles 
(IX,  7,  2),  der  aber  schon  §  3  derselben  Stelle 
von-  der  Untreue  des  Männchens  wie  des  Weib- 
chens spricht.  Hier  handelt  es  sich  offenbar  um 
griechische,  nicht  ägyptische  Fabeleien. 

Ferner  erzählt  Horapollo  noch  (I,  57),  daß 
die  Taube  keine  Galle  habe,  doch  findet  sich  bei 
ihm  selbst  eine  Stelle,  die  direkt  dagegen  spricht; 
II,  48  sagt  er  nämlich:  ,Wenn  die  Ägypter  einen 
Mann  darstellen  wollen,  der  von  Natur  zwar 
keine  Galle  hat,  sie  aber  von  einem  anderen  er- 
hält (d.  h.  erst  durch  einen  anderen  Menschen 
in  Wut  [Galle]  gebracht  wird),  so  zeichnen  sie 
eine  Taube  mit  emporgerichtetem  Steiße,  denn 
in  diesem  hat  sie  die  Galle  (!).' 

Die  von  Tauben  handelnden  Stellen  bei  He- 
rodot  (II,  55,  57)  haben  auch  keine  Bedeutung. 

Als  heiliges  Tier  finden  wir  die  Taube  be- 
sonders bei  den  Semiten;  so  bei  den  Syrern  (Lu- 
kian,  syr.  Göttin  54;  Tibull  I,  8,  17;  Sext.  Em- 
pirieus,  Pyrrh.  hypot.  III,  24,  223)  und  den 
Assyrern  (Diod.  II,  50,  Eusebius,  praep.  ev.);  sie 
erscheint  als  Tier  der  Astarte-Semiramis.  Auch 
in  Griechenland  war  sie  wegen  ihres  stark 
erotischen  Charakters  und  ihrer  Fruchtbarkeit 
der  Aphrodite,  in  Dodona  der  Dione  heilig 
(Plut.  71). 


26.  Die  Schwalbe.* 


Als  der  Isis  geweihtes  Tier  erscheint  sie  bei 
dem  Christen  Minucius  Felix,  der  um  180  n.  Chr. 
schrieb;  in  seinem  apologetischen  Dialog  ,Octa- 
vius'  nämlich  spricht  er  (21)  vom  Jsidis  ad  hi- 
rundinem  sistrum'.  Auf  eine  Heiligung  an  Isis 
weist  wohl  auch  der  Umstand  hin,  daß  —  wenig- 
stens nach  der  uns  erhaltenen  griechischen  Ver- 
sion des  Osirismythus  bei  Plutarch  (16)  —  diese 
Göttin  -ich  am  Königshofe  von  Byblos  bei  Nacht 
.in  eine  Schwalbe  verwandelte  und  klagend  jene 
Erikasäule  umflog',  in  der  der  Sarg  ihres  ge- 
mordeten Bruders  und  Gatten  Osiris  eingeschlos- 
sen w;ir.  und  , weinte'.  Da  sie  auf  einer  Stele  der 
18.  Dynastie  mit  .die  schöne  Schwalbe,  die  bleibt 
Iiis  in  Ewigkeit',  bezeichnet  wird  (vgl.  Maspero, 
Find,  de  Myth.  II,  S.  395  f.),  so  kann  wenigstens 
darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  sie  zu  den 
heiligen   Tieren   gehörte.    Auf  einer  Stele  des 


neuen  Reiches  (Turin  Nr.  134)  erscheint  sie  neben 
einer  Katze  angebetet,  was  für  ihre  Zueignung 
an  Hathor  (Isis?)  spräche;**  auch  ist  die  Fabel, 
die  Plinius  (X,  49  [33],  2)  erzählt,  vielleicht 
nicht  so  ganz  beiseite  zu  lassen:  ,Bei  der  Stadt 
Koptos  gibt  es  eine  der  Isis  heilige  Insel;  da- 
mit diese  der  Nil  nicht  zerreiße,  schützen  sie 
die  Schwalben  durch  ein  Bollwerk,  das  sie  bei 
Beginn  der  Frühlingstage  an  ihrer  Spitze  aus 
Spreu  und  Stroh  herstellen.  Daran  arbeiten  sie 
drei  Tage  und  drei  Nächte  mit  solchem  Eifer, 
daß  —  wie  man  sicher  weiß  -  -  viele  vor  An- 
strengung sterben  .  .  .'  Also  auch  hier  wird  der 
Vogel  zu  Isis  in  Beziehung  gesetzt  (vgl.  auch 
Thrasyllus  frgt,  2).*** 

Ein  Pariser  Papyrus  (Salle  funeraire).  der 
einen  Teil  des  Totenbuches  enthält,  zeigt  als 
zweite  Vignette  Tiere,  in  die  sich  die  Seele  des 


\ -I    besonders  Newberry  im  Arch.  Uuivers.  Liverpool  2,  S.  94  ff.,  und  Boussac  in  Cosmos  (1905),  S.  CGI  ff. 
**  Vgl.  Lanzone,  Diz.  Taf.  118. 
*  Vielleicht  geschieht  das  auch  schon  in  einem  Pyramidentexte  (vgl.  Unas  357).  Auf  Stele  134  zu  Turin  ist  neben  der 
Schwalbe  auch  ihr  Naos  abgebildet,  durch  den  eine  Stange  zum  Daraufsitzen  hindurchgesteckt  ist;  vor  dem  Tiere 
stehl  eine  Opferplatte.    Übrigens  weisen  auch  die  Münzen  des  prosopitischen  Gaues,  wo  auch  eine  Hathor  gefeiert 
wurde,  die  Schwalbe  auf. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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Toten  Lei  der  Fahrt  durch  die  Unterwelt  ver- 
wandelt, darunter  besonders  den  Goldfalken  des 
Hör,  aber  auch  eine  Schwalbe. 

Natürlich  haben  sich  auch  (vereinzelt)  Mu- 
mien gefunden  (Passalacqua,  Cat.  20). 

Nach  Horapollo  (I,  31)  endlich  bedeutete 
das  Bild  einer  Schwalbe  —  das  übrigens  tatsäch- 
lich in  der  Schrift  verwendet  wurde  —  das  vom 
Yater  den  Söhnen  vollständig  hinterlassene  Erbe; 


die  Begründung,  die  er  dafür  anführt,  klingt 
absurd. 

In  den  einleitenden  Worten  des  86.  Kapi- 
tels des  Totenbuches  heißt  es:  ,Ich  bin  eine 
Schwalbe,  ich  bin  eine  Schwalbe,  ich  bin  ein 
Skorpion,  die  Tochter  des  Rä.'  So  scheint  auch 
hier  eine  Beziehung  des  Tieres  zu  einer  Hathor, 
nämlich  Seikit,  der  Skorpionsgöttin,  gegeben 
zu  sein. 


27.  Der  Wiedehopf. 

Nur  Aelian  berichtet  (X,  16),  daß  die  Ägyp-  Eltern  lieb  sei;  die  Denkmäler  kennen  ihn  über- 
ter  den  Wiedehopf  verehren,  weil  er  gegen  seine      haupt  nicht. 


28.  Der  Ibis. 


,Der  Ibis  ist  gewaltig  schwarz,  über  und 
über,  hat  Beine  wie  ein  Kranich,  einen  sehr 
krummen  Schnabel  und  ist  von  der  Größe  des 
Wachtelkönigs.*  So  sehen  die  schwarzen  aus, 
die  mit  den  Schlangen  streiten;  die  aber  mehr 
unter  den  Menschen  herumlaufen  (denn  es  gibt 
zweierlei  Ibis),  deren  Kopf  und  ganze  Kehle  ist 
kahl,  auch  haben  sie  weißes  Gefieder,  außer  am 
Kopfe,  Nacken,  an  den  Flügelspitzen  und  am 
Steiß,  dies  alles  aber,  was  ich  da  genannt  habe, 
ist  sehr  schwarz.  Beine  und  Schnabel  aber  sind 
wie  bei  den  anderen.' 

Diese  Beschreibung  Herodots  (II,  76)  zeigt, 
daß  er  ganz  richtig  zwei  Spezies  des  Ibis  in 
Ägypten  unterschied  wie  später  Aristoteles,  der 
in  seiner  Zoologie  (IX,  19,  6)  noch  hinzufügt, 
daß  man  die  weißen  in  ganz  Ägypten  antreffe, 
nur  nicht  zu  Pelusium  (also  nahe  der  Küste),  die 
schwarzen  dagegen  gerade  bei  Pelusium,  aber 
nicht  im  übrigen  Ägypten  (vgl.  Strabo  XVII, 
823).  Dieser  Zusatz  ist  ganz  richtig:  der  soge- 
nannte schwarze  Ibis  nämlich  (Falcinellus  ru- 
fus),  der  übrigens  auch  in  Italien  vorkommt  und 
über  das  Meer  nach  Ägypten  kam,  blieb  an  der 
Küste;  er  war  viel  seltener  anzutreffen  als  der 
sogenannte  weiße  (Ibis  religiosa),  der  in  ganz 
Ägypten  sehr  gewöhnlich  war. 

Nur  der  weiße  Ibis,  dessen  Kopf  und  Rücken 
(teilweise)  nackt  sind,  war  der  heilig  gehaltene 
A7ogel,  wie  zahllose  Mumien  und  auch  ein  Text 
der  Ptolemäerzeit  beweisen,  in  dem  der  Ver- 


storbene von  sich  sagt,  er  sei  der  Ibis  mit  schwar- 
zem Kopf,  weißem  Bauch  und  blauem  Rücken 
(Proc.  7,  206,  Nr.  10109,  1  2).  Ein  gutes  farbiges 
Bild  des  Tieres  auch  bei  Lepsius  (D.  II,  130). 

Von  einer  allgemeinen  Verehrung  sprechen: 
Herodot  (II,  65,  67,  75),  Strabo  (XVII,  812), 
Diodor  (I,  83,  87),  Plutarch  (73,  75,  Tischred. 
IV,  5),  Artapanos  bei  Alexander  Polyhistor 
(frgt.  14),  Cicero  (Tusc.  V,  27,  78;  de  nat,  deor. 
I,  29),  Polyaen  (VII,  9),  Porphyrius  (de  abstin. 
IV,  9),  Lukian  (Göttergespr.  10;  trag.  Jup.  42), 
Ammianus  Marcellinus  (22,  15,  25),  Juvenal 
(XV,  3),  Philostratus  (vit.  Apoll.  VI,  11),  Eudo- 
cia  (violar.  59);  Philo  (decal.  p.  755,  Paris),  Kle- 
mens (coh.  V,  p.  57,  Migne,  tom.  8,  Sp.  167), 
Tertullian  (ad.  Marc.  II,  14),  Epiphanius  (anc. 
103),  Theodoret  (curatio  51,  Migne,  tom.  83, 
Sp.  889),  Aristides  (Apol.  12),  Martyrium  S.  Ig- 
natii  4. 

Viele  dieser  Autoren  eignen  den  Ibis  spe- 
ziell dem  Hermes  (Thot),  beziehungsweise  dem 
Monde  zu,  dessen  Gott  Thot  war;  das  tun  auch 
noch  Aelian  (II,  38,  X,  29),  Horapollo  (I,  36), 
Hyginus  (poet.  astr.  II,  28),  Ovid.  (metam  V, 
331)  und  Antoninus  Liberalis  (28). 

Tatsächlich  war  der  Ibis  das  heilige  Inkor- 
porationstier des  Mondgottes  Thot,  der  deshalb 
auch  geradezu  ,der  ehrwürdige  Ibis,  geliebt  in 
Hermopolis'  heißt.  Auch  wird  der  Name  des 
Gottes  oft  durch  das  Bild  des  Vogels  gegeben, 
wonach  die  älteste  Benennung  des  später  hib 


'*  Krex,  auch  Schnarz  oder  Wiesenknarrer  genannt  (Rallus  crex,  L.);  er  ist  aber  kleiner  als  der  Ibis  (Lenz,  Zoologie 
d.  Gr.  377).    Erwähnt  wird  er  noch  von  Aristoteles  (X,  1,  17),  Aelian  (IV,  5)  und  Schol.  Aristophan.  Vögel  1138. 
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genannten  Tieres  Dhu  gewesen  zu  sein  scheint,* 
Natürlich  wurde  Thot  auch  in  der  üblichen 
Mischgestalt  dargestellt,  nämlich  als  Mann  mit 
einem  Ibiskopf  (z.  B.  auf  den  bekannten  Dar- 
stellungen des  Totengerichtes,  bei  dem  Thot  als 
Gerichtsschreiber  tätig  war,  vgl.  L.  D.  VII, 
232  b,  IX,  16  b,  X,  44);  Beispiele  bieten  die  Denk- 
mäler in  sehr  großer  Zahl.  Ibisköpfige  Statuett- 
chen besitzt,  fast  jede  größere  Sammlung  (vgl. 
z.  B.  Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  4,  Nr.  94— 
113).  Ebenso  haben  sich  sehr  häufig  Figürchen 
des  Tieres  selbst  in  stehender  und  kauernder 
Stellung  gefunden  (jetzt  besonders  in  Kairo, 
Oberstock,  Saal  D,  Schrank  F;  in  London,  3.  Saal, 
Nr.  1925;  11.619,  36.451;  zu  Leiden,  Saal  26  und 
Wien,  5.  Saal,  Mittelschrank  9,  Nr.  44—65;  hier 
besonders  zu  erwähnen  Nr.  55,  wo  der  Ibis  zwi- 
schen Harpokrates  und  Horuer  steht;  aus  Bronze). 
Die  Figürchen  sind  meist  aus  Bronze,  seltener 
aus  anderen  Metallen  oder  Stein,  Email  oder 
Fayence  gefertigt,  manchmal  sind  die  Augen, 
aus  anderem  Material  bestehend,  eingesetzt, 

Das  heilige  Inkorporationsexemplar  selbst 
wird  ,der  ehrwürdige  (d.  h.  göttliche)  Ibis'  ge- 
nannt (Ree.  27  [1905],  62).  Auf  die  Zueignung 
des  .Vogels  an  Thot,  speziell  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Geleiter  des  Verstorbenen  vor  das  letzte 
Gericht,  weist  der  Umstand  deutlich  hin,  daß  der' 
Tote,  um  sich  den  Gott  gnädiger  zu  stimmen, 
von  sich  selbst  sagt:  ,Ich  bin  der  Ibis',  oder:  ,Ich 
bin  der  Ibis  von  sieben  Ellen'  (hierat.  Pap.  Gizeh 
18.022,  und  dto.  Brit.  Mus.  10.111  ed.  G.  Lieb- 
lein), oder:  ,Ich  bin  der  Ibis,  der  aus  Memphis 
hervorgehl '  (Zimmermann,  a.  a.  0.  S.  35  aus 
G.  T.,  dem  mag.  pap.  XI,  7). 


Die  alten  Autoren  führen  eine  ganze  Menge 
von  Gründen  für  die  Heiligung  des  Tieres  an. 
So  erzählt  Herodot  (II,  75),  ,daß  der  Ibis  bei  den 
Ägyptern  deshalb  in  so  großen  Ehren  steht,  weil 
Scharen  von  Ibissen  alljährlich  im  Frühjahre  in 
einem  Engpasse  bei  einer  Stadt  Buto  geflügelten 
Schlangen,  die  aus  Arabien  gegen  Ägypten 
zögen,  auflauerten  und  töteten;  er  selbst  habe 
ganze  Haufen  von  Knochen  oder  Gräten  dieser 
Schlangen  dort  gesehen.'**  Diese  Fabel  lesen 
wir  wieder  (aus  Herodot  geschöpft)  bei  Mela 
(III,  8)  und  Solin  (32,  38).  Nach  Plinius  (X,  40) 
rief  man  den  Ibis  gegen  diese  Schlangen  gerade- 
zu um  Hilfe  an  und  nach  Aelian  (I,  38)  fürch- 
teten diese  schon  die  bloße  Ibisfeder,  was  an 
eine  ähnliche  Fabelei  über  Krokodil  und  Ibis 
erinnert  (vgl.  im  folgenden  unter  , Krokodil'). 
Es  steht  zwar  außer  Zweifel,  daß  der  Ibis  durch 
Vertilgung  von  allerhand  Gewürm,  das  er  mit 
Gier  verschlingt,  sich  nützlich  machte,  doch  war 
das  sicher  nicht  der  erste  Grund  seinerWeihe,  wie 
uns  auch  Juvenal  (XV,  3)  glauben  machen  will. 

Bei  Plutarch  (75;  de  soll.  an.  20)  wird  von 
dem  Vogel  gerühmt,  daß  die  Ägypter  von  ihm 
das  Klystieren  lernten,  ,da;er  sich  vermittels  ein- 
gesogenen Meerwassers  das  Gedärm  reinige',  und 
auch  Plinius  sagt  (VIII,  97),  daß  er  sich  mittels 
seines  krummen  Schnabels  den  After  ausspüle 
(vgl.  auch  Aelian  II,  38  und  Cicero  de  nat.  deor. 
II,  50).  Die  Erfindung  des  Klystiers,  auf  das  die 
Ägypter  allerdings  sehr  viel  hielten,***  schrieb 
man  —  wenn  die  Nachrichten  überhaupt  authen- 
tisch sind  —  sicherlich  erst  dann  dem  Ibis  zu.  als 
er  schon  längst  aus  anderen  Gründen  das  Tier  des 
Thot  geworden  war,  des  Gottes  auch  der  Medizin. f 


'  In  der  Sage  von  der  Vernichtung  des  sündigen  Menschengeschlechtes  wird  der  Name  hib  (hb)  des  heiligen  Tieres 
etymologisch  gedeutet:  ,R:1  sagte  zu  Thot:  Ich  verleihe  dir,  daß  du  deine  Boten  aussendest  (hb),  da  entstand  der 
Ibis  (hb)  des  Thot'.  Thot  heißt  ägyptisch  Dhuti,  d.  i.  einer,  der  ibisartig  ist.  Auch  in  dem  Personennamen  Thut- 
mosis  wird  die  Silbe  Thu  durch  den  Ibis  gegeben;  vgl.  die  bekannte  Kartusche  der  Thutmosiden. 
**  Lage  der  Stadt  nicht  ermittelt:  nach  Wilk.  (bei  Rawl.  II,  75)  lag  sie  bei  Belbeis,  Abassieli;  nach  Schlichthorst  (84) 
bei  El  Bueib;  nach  Stein  bei  Bubastis.  Wiedemann  (Herodot,  2.  B.,  S.  318)  sucht  sie  in  der  Stadt  Am,  wo  besonders 
die  Göttin  Utit  (Buto)  verehrt  wurde.  —  Welcher  Art  die  dort  wirklich  vorhandenen  Überreste  waren,  ist  sehr 
zweifelhaft. 

Bei  Diodor  heißt  es  (1,82):  ,Die  Heilmittel,  durch  die  sie  den  Krankheiten  zuvorkommen,  sind  Klystiere,  Fasten  und 
Erbrechen:  diese  wenden  sie  zuweilen  täglich  an,  zuweilen  setzen  sie  auch  drei  oder  vier  Tage  aus.  Sie  behaupten 
nämlich,  von  jeder  Speise  sei  nach  der  Verdauung  der  größte  Teil  überflüssig  und  daraus  gingen  die  Krankheiten 
bervur.  Daher  diene  jene  Art  zu  heilen,  welche  die  Keime  der  Krankheiten  beseitigt,  am  sichersten  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit'.  —  Auch  Aristophanes  spielt  auf  diese  Vorliebe  der  Ägypter  für  derartige  Mittel  an,  indem  er  sie 
in  den  Tliesmophoriazusen  (v.  857)  mit  [AsXavoajpfjiarov  Äöröv  bezeichnet;  aupp.ai£siv  aber  heißt  purgieren.  Tatsächlich 
spielen  auch  in  den  sogenannten  medizinischen  Papyri  die  Purganzen  eine  große  Kolle  (vgl.  Pap.  Ebers,  Pap.  Berlin 
ed.  Brugsch,  Ree.  de  man.  II  85  ff.;  Pap.  London;  mag.  med.  Pap.  Berlin  u.  a.). 
v  Plutarch  l'iigt  a.a.O.  noch  hinzu:  , Die  gewissenhaftesten  Priester  schöpfen  ihr  reinigendes  Weihwasser  nur  da,  woraus 
ein  Ibis  getrunken  hat:  denn  er  trinkt  nie  ein  ungesundes  oder  vergiftetes  Wasser,  noch  nähert  er  sich  ihm'.  Mit 
größerer  Berechtigung  bezeichnet  Strabo  (XVII,  823)  den  Ibis  als  ein  durch  seine  Unredlichkeit  oft  sehr  lästig 
werdendes  Tier. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägyptee. 
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Viel  absonderlicher  aber  klingt  es  noch, 
wenn  wir  hören,  der  Ibis  begatte  sich  durch 
den  Schnabel  und  gebäre  auch  durch  ihn  (Aelian 
X,  29;  Ammian.  Marceil.  22,  15),  so  daß  er  also 
gebäre,  ohne  die  jungfräuliche  Reinheit  zu  ver- 
letzen! Doch  hat  sich  schon  Aristoteles  (de  ge- 
nerat.  III,  6)  darüber  lustig  gemacht,  wie  auch 
Plinius  (X,  12,  15)  anführt.  Aristoteles  erkannte, 
daß  diesem  Unsinn  die  Beobachtung  zugrunde 
lag,  daß  die  Ibisse  ebenso  schnäbeln  wie  die 
Tauben.  Ferner  habe  man  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  er  sich  zu  Tode  hungere,  wenn  man 
ihn  aus  Ägypten  entführe  (Aelian  II,  38),  und 
die  Balsamierer  hätten  gefunden,  daß  sein  Ge- 
därm gerade  96  Ellen  lang  sei;  auch  sollte  er 
beim  Gehen  genau  eine  Elle  weit  ausschreiten 
(Aelian  X,  29). 

Mehr  Beachtung  als  alle  diese  Fabeleien 
verdienen  folgende  Bemerkungen:  Bei  der  Ver- 
finsterung des  Mondes  drückt  der  Ibis  (nach 
Aelian  X,  29),  die  Augen  zu,  bis  die  Mond- 
scheibe wieder  hell  wird;  auch  regle  er  nach 
der  Zu-  und  Abnahme  des  Mondes  seine  Nah- 
rung, indem  er  einmal  mehr,  das  andere  Mal  aber 
weniger  fresse,  und  auch  zum  Ausbrüten  seiner 
Eier  brauche  er  so  lange  als  der  Mond  zum  Zu- 
und  Abnehmen,  also  28  Tage  (derselbe  a.  a.  0. 
II,  35,  38).  Die  Begründung,  letzteres  geschehe, 
weil  Ägypten  das  feuchteste  Land  und  der  Mond 
der  feuchteste  aller  Wandelsterne  sei,  klingt  un- 
verständlich, immerhin  aber  ist  auch  hier  eine 
Beziehung  zwischen  Ibis  und  Mond  hergestellt. 
Dieselben  Bemerkungen  über  die  Beeinflussung 
des  Vogels  durch  dieses  Gestirn  lesen  wir  auch 
noch  bei  Lydus  (de  mens.  III,  8),  der  den  Ibis 
während  des  Neumondes  sogar  fasten  läßt.  Man 
erinnert  sich,  daß  die  Ägypter  eine  gleiche  Be- 
einflussung auch  an  dem  zweiten  Tiere,  das  dem 
Thot  heilig  war,  zu  beobachten  glaubten,  näm- 
lich am  Affen  (vgl.  S.  26  ff.).  Übrigens  deutete 
auch  schon  die  Färbung  des  Gefieders  auf  den 
Mondgott  als  Gottheit  des  Tieres  hin,  da  nach 
Plutarch  (75;  de  soll.  an.  20)  ,die  Vermischung 
der  schwarzen  Federn  mit  den  weißen  an  den 
Flügeln  das  Bild  des  gehörnten  Mondes  vor- 
stellte'; dasselbe  erwähnt  auch  wieder  Lydus 
(a.  a.  0.).  Es  kann  sich  hier  sehr  wohl  um  echt 
ägyptische  Anschauungen  handeln;  auf  den 
Denkmälern  übrigens  erscheint  der  Ibis  öfter 


mit  der  Neumondscheibe  auf  dem  Kopfe  (vgl. 
z.  B.  Brit.  Mus.  Sculpture  Nr.  1021). 

Aber  selbst  diese  angebliche  Mondsüchtig- 
keit' des  Tieres  dürfte  kaum  der  Grund  seiner 
Zuweisung  an  Thot  gewesen  sein:  man  hat  sie 
dem  Vogel  wahrscheinlich  erst  angedichtet,  als 
er  schon  aus  anderen  Gründen  das  Tier  des  Mond- 
gottes geworden  war.* 

Merkwürdig  ist  es,  daß  der  Ibis  so  oft  zum 
menschlichen  Herzen  in  Beziehung  gesetzt  wird. 
So  sagt  Aelian  (X,  29):  ,Wenn  er  den  Kopf  und 
den  Hals  unter  den  Flügeln  verbirgt,  so  bildet 
er  eine  Herzfigur.'  Auch  Horapollo  bemerkt  (I, 
36):  ,Der  Ibis  soll  dem  Herzen  ähnlich  sein'  und 
in  einem  Scholion  zu  Piatos  Phaedrus  (p.  356  C) 
heißt  es:  ,.  .  .  der  Ibis  hat  eine  herzförmige  Ge- 
stalt'; dasselbe  finden  wir  endlich  auch  bei  dem 
verläßlichen  Plutarch  (Tischred.  IV,  5)  erwähnt, 
der  noch  hinzusetzt,  daß  der  Ibis  beim  Aus- 
schlüpfen aus  dem  Ei  zwei  Drachmen,  also  ge- 
rade so  viel  wiege  wie  das  Herz  eines  eben  ge- 
borenen Kindes.  Auch  sagt  er  (75  u.  Tischred. 
IV,  5,  2),  daß  der  Vogel  durch  die  ausgespreizte 
Stellung  der  Beine  gegeneinander  und  gegen 
den  Schnabel  ein  gleichseitiges  Dreieck  bilde;** 
da  aber  auch  das  Herz  annähernd  die  Form  eines 
auf  der  Spitze  stehenden  gleichseitigen  Drei- 
eckes hat,  ist  jedenfalls  auch  hier  auf  die  Herz- 
ähnlichkeit des  Vogelkörpers  angespielt. 

Daß  der  Rumpf  eines  schlafenden  Ibis,  der 
Kopf  und  Hals  unter  den  Flügeln  versteckt  hat, 
der  Figur  eines  Herzens  ähnelt,  ist  augenfällig, 
und  daß  jene  Herzähnlichkeit  auch  tatsächlich 
von  den  Ägyptern  wahrgenommen 'und  beachtet 
wurde,  beweisen  die  fast  zahllosen  Ibismumien: 
diese  sind  nämlich  immer  so  verpackt,  daß  sie, 
weil  Hals,  Kopf  und  Beine  an  die  Brustseite 
angeschnürt  und  so  versteckt  sind,  sehr  stark  an 
die  Figur  des  Herzens  erinnern.  Auch  darf  nicht 
übersehen  werden,  daß  auf  kleinen  Gefäßen  in 
der  Gestalt  des  Schriftbildes  für  Herz  fast  regel- 
mäßig der  Ibis  gemalt  ist.  Nun  galt  aber  auch 
Thot,  der  Gott  des  Tieres,  ,für  den  Herrn  des 
ganzen  Herzens  und  des  Verstandes',  wie  Hor- 
apollo (I,  36)  richtig  mitteilt,  und  wie  durch  die 
Denkmäler  bewiesen  ist:  der  große  Nomentext 
von  Edfu  z.  B.  nennt  den  Thot  geradezu  ,Herz 
des  Rä'.  Demnach  könnte  immer  die  Herzähn- 
lichkeit des  Ibis  der  Grund  seiner  Zueignung  an 


*  Erman  sieht  (a.  a.  O.2,  S.  28,  Anm.)  im  gekrümmten  Schnabel  des  Vogels  und  seiner  Ähnlichkeit  mit  der  Mondsichel 
den  Grund  seiner  Zuweisung  an  den  Gott  des  Mondes. 
**  Eine  Zeichnung,  die  diese  herzförmige  Gestalt  des  Ibisrumpfes  erläutert,  lieferte  Biot  (Recherches  sur  pl.  points  p.  285 
und  PI.  I,  Fig.  8). 
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Thot  gewesen  sein  (Brugsch).  Nach  Horapollo 
(a.  a.  0.)  hätten  die  Ägypter  sogar  den  Begriff 
.Herz'  durch  das  Bild  eines  Ibis  gegeben. 

Auf  einen  sicherlich  ägyptischen  Mythus 
geht  es  endlich  zurück,  daß  Thot  dereinst  in 
Ibisgestalt  vor  Set  geflohen  sei  (Antonin.  Lib.  28, 
Hygin.  poet.  astr.  II,  28,  Ovid.  met.  V,  331). 

Als  Hauptkultort  wird  öfter  die  Stadt  Her- 
mopolis  Magna  genannt,  die  , Hermesstadt',  die 
Hermes-Thot  in  eigener  Person  gegründet  hatte 
(Cic.  bei  Lactänt.  Inst.  I,  6);  ägyptisch  hieß  sie 
Pi-Dhut  =  , Stadt  des  Thot',  profan  Un  oder  Un- 
nut.  Doch  führte  sie  noch  einen  zweiten  heiligen 
Namen,  nämlich  Chemennu,  d.  h.  ,die  Achtstadt', 
die  ,Stadt  der  Acht'.* 

Ferner  erwähnt  das  Itinerarium  Antonini 
als  Kultorte  noch  den  Ort  Ibium,  24  Meilen  nörd- 
lich von  Hermopolis  Magna,  und  Hermopolis 
Parva  im  Delta  (beim  heutigen  Damanhür). 
Aelian  bezeichnet  (X,  29)  das  Inkorporations- 
exemplar von  Hermopolis  Magna  als  unsterblich, 
was  insofern  nicht  ganz  zu  verwerfen  ist,  als 
der  Gott  sich  beim  Tode  seines  heiligen  A^ogels 
sofort  wieder  in  einem  anderen  Exemplar  in- 
korporierte und  so  die  Inkorporationsform  nicht 
ausstarb.  Natürlich  gab  es  noch  viele  andere 
Städte,  wo  man  einen  Ibis  (vielleicht  sogar  neben 
dem  heiligen  Pavian)  im  Thottempel  unterhielt; 
bewiesen  ist  dies  z.  B.  auch  für  Heliopolis,  den 
Kultort  des  Mnevisstieres,  da  in  einem  Zauber- 
papyrus der  Magier  von  sich  sagt:  ,Ich  bin  der 
Ibis  .  .  .,  der  in  Heliopolis  ruht'  (Zimmermann, 
a.  a.  0.  S.  35,  aus  G.  T.,  dem.  mag.  pap.  XI,  7). 
Derselbe  Papyrus  verweist  ferner  auf  ein  In- 
korporationstier zu  Memphis,  wo  es  auch  einen 
berühmten  Thottempel  gab. 

Über  die  Lebensweise  auch  dieser  Tempel- 
exemplare erfahren  wir  nichts  näheres.  Ohne 
Zweifel  aber  wurden  auch  die  heiligen  Ibisse  in 
der  dieser  Tiergattung  zukömmlichsten  Weise 
verpflegt;  unter  Umsfänden  hat  man  diese  hei- 
ligen Vögel  auch  medizinisch  behandelt:  Cuvier 
fand  nämlich  bei  einem  einbalsamierten  Ibis  die 
linke  Schulter  gebrochen,  eingerichtet  und  zu- 
sammengeheilt. 


Auf  der  Tötung  eines  Ibis,  ob  mit,  ob  ohne 
Absicht,  stand  nach  Herodot  (II,  65),  Diodor  (I, 
83),  Cicero  (Tusc.  V,  27),  Minucius  Felix  (Octav. 
28)  und  Tertullian  (apol.  24,  4)  die  Todesstrafe; 
dies  galt  aber  jedenfalls  nur  für  jene  Städte  und 
Nomen,  in  denen  Thot  verehrt  wurde,  bei  der 
fast  allgemeinen  Verehrung  des  Gottes  aber  doch 
fast  für  ganz  Ägypten.  Auf  der  Furcht  vor  der 
Verletzung  eines  solchen  Tieres  ist  auch  die  schon 
erwähnte  Anekdote  des  Polyaen  aufgebaut  (vgl. 
S.  45).  Starb  das  heilige  Tempeltier,  so  wurde 
es  natürlich  sorgfältig  einbalsamiert  und  mit 
geziemendem  Pomp  bestattet.  Die  außerordent- 
lich hohe,  fast  ungeheure  Anzahl  der  aufgefun- 
denen Ibismumien  aber  beweist,  daß  man  diese 
pietätvolle  Fürsorge  nicht  den  Tempelexemplaren 
allein  angedeihen  ließ,  sondern  auch  den  eigent- 
lich profanen  Artgenossen  des  heiligen  Tieres. 

Bisweilen  scheint  man  Ibisse  auch  im  Hause 
gehalten  zu  haben  wie  die  Artgenossen  anderer 
heiliger  Tiere  auch:  es  fanden  sich  nämlich,  be- 
sonders zu  Abydos  (Maspero,  Guide  141,  241), 
auf  Töpfen,  die  dort  Ibismumien  enthielten,  öfter 
Inschriften,  in  denen  die  Bestatterinnen  der 
Vögel  den  Thot  bitten,  ihnen  gnädig  zu  sein. 
Auch  in  einem  der  1903  bei  Abusir  el-Mäläq  auf- 
gedeckten Gräber  fand  man  auf  dem  Ostende 
eines  mächtigen  Kalksteinsarkophags  eine  Ibis- 
mumie (vgl.  ÄZ.  41  [1903],  S.  8).  Diese  ganz 
singuläre  Beigabe  des  heiligen  Thotvogels  ist 
verständlich,  wenn  man  an  die  große  Bedeutung 
des  Thot  im  Totenkulte  denkt.  Keinesfalls  han- 
delt es  sich  hier  um  ein  Tempelexemplar,  son- 
dern höchstens  um  ein  Geschöpf,  das  man  im 
Hause  zur  Ehre  des  Gottes  hielt. 

Zu  Memphis  war  die  Einbalsamierung  der 
Ibisse  jenen  Taricheufen  vorbehalten,  welche  die 
Priester  und  Anwohner  des  dortigen  Thottempels 
zu  bestatten  hatten;  konservierte  aber  ein  frem- 
der Ibisbalsamierer  einen  solchen  Vogel  zu  Mem- 
phis, so  durfte  er  dafür  keine  Bezahlung  fordern 
(Text  im  Louvre  3266  u.  3334,  in  Rev.  eg.  II, 
76  f.).  Sehr  ausgedehnte  Ibisnekropolen  hat  man 
zu  Sakkara  bei  Memphis,  zu  Abydos,  Theben, 
Hermopolis  Magna  (Tuna  el-Gebel),  Kom  Ombo 


*  D.  h.  der  acht  ersten  und  ältesten  Götter,  deren  Geburt  hierher  verlegt  wurde.  Das  Thotheiligtum  hieß  .die  Stätte 
des  Netzzuges',  da  dereinst  durch  Thot  und  Hör  Set  und  seine  Genossen  in  Tiergestalt  (als  Krokodile,  Nilpferde, 
w.  Fische)  in  einem  Netz  gefangen  und  unschädlich  gemacht  worden  waren.  —  Sie  war  die  Metropole  des 
lö.  oberiigyptischen  Gaues  und  lag  am  Westufer,  nördlich  von  Kusai,  schief  gegenüber  Speos  Artemidos.  Reste 
npels  «i  us  der  Ptolemäerzeit,  eines  zweiten,  den  Philippus  Arrhidäus,  und  eines  dritten,  den  Mcremptah  in 
dieser  Stadt  einst  erbaut  hatten,  beim  heutigen  Dorfe  Aschmum'n.  Die  sehr  ausgedehnte  Nekropole  der  Stadt  findet 
sich  jenseits  des  Josefskanals  beim  Dorfe  Tuna-el-Gebel.  Auch  die  Gaumünzen  des  hermopolitischen  Nomos  zeigen 
das  Bild  eines  Ibis  oder  auch  das  eines  Pavians  und  Ibis  nebeneinander. 
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(Ombos)  und  Teil  Amarna  (Hagg-Kändil)  auf- 
gedeckt. In  Abydos  benützte  man  als  Toten- 
stätte der  Vögel  eine  alte  Festungsanlage,  die 
seit  der  20.  Dynastie  versandet  und  aufgelassen 
war,  und  in  Sakkara  brachte  man  die  Dauer- 
leichen  in  einem  Grab  des  alten  Reiches  unter 
(vgl.  Vyse,  Pyram.  of  Gizeh  III,  87  f.;  bezüg- 
lich der  Ibismumien  Langguth,  de  mumiis  avium 
etc.  Wittenberg  1803;  Savigny,  Ann.  du  Mus. 
d'hist.  nat.  IV,  Nr.  20,  p.  116  u.  Maspero,  Guide 
141).  Die  Ibismumien  sind  die  gewöhnlichsten 
Exemplare  von  Mumien  überhaupt,  die  daher 
selbst  in  kleinen  Sammlungen  fast  regelmäßig 
anzutreffen  sind,  von  den  großen  Sammlungen 
zu  Kairo  (Oberstock,  Südgallerie,  Schrank  N),* 
London  (3.  Saal,  Wandkasten  134),  Paris,  Leiden 
(Saal  27),  Berlin  (Saal  9),  Wien  (Saal  2, 
Schrank  VI),  Miramar  (Reinisch,  S.  98)  und  Tu- 
rin (Guida,  S.  47)  ganz  zu  schweigen.  Zuweilen 
fand  man,  wie  schon  erwähnt,  die  Vögel  in 
tönernen  Töpfen  beigesetzt  (jetzt  Exemplare 
auch  in  Wien,  Miramar  und  Leiden),  öfter  in 
Särgen,  die  selbst  die  Gestalt  eines  Ibis  haben 


(Exemplare  z.  B.  in  Turin),  zu  allermeist  aber 
in  gewöhnlichen  Kästen  aus  Holz  oder  Kalkstein 
oder  auch  nur  mit  Schutzbinden  aus  gröberem 
Material  dicht  umwunden.  Besondere  Beachtung 
verdient  die  Mumie  Nr.  12  des  Schrankes  VI  in 
Wien  (2.  Saal):  sie  hat  die  Form  und  Größe  einer 
menschlichen  Mumie,  ist  aber  auffallend  platt 
und  trug  den  (jetzt  abgebrochenen)  Kopf  eines 
mumifizierten  Ibis;  der  Körper  scheint  eine  Ibis- 
Kollektivmumie  zu  sein.  Auf  der  Vorderseite 
der  bemalten  und  vergoldeten  Pappeumhüllung 
findet  sich  eine  kurze  Weihinschrift  an  Thot, 
den  Gott  des  Ibis.  Das  Kuriosum  stammt  aus 
den  Ibisgräbern  zu  Sakkara  und  dürfte  der  grie- 
chisch-römischen Epoche  angehören. 

Auch  zum  Sonnengotte  übrigens  tritt  der 
Ibis  in  Beziehung,  wie  ja  auch  sein  Gott  zum 
treuen  Gefolge  des  Götterkönigs  gehört:  nach 
dem  großen  Pariser  Zauberpapyrus,  den  Wessely 
(in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie, 
Bd.  36  [1888])  herausgab,  nimmt  Rä  selbst  wäh- 
rend seiner  Fahrt  in  der  11.  Stunde  Ibisgestalt 
an  (Z.  1687  f.). 


29.  Der  Storch. 


Aelian  berichtet  (X,  16),  ,daß  die  Ägypter 
die  Störche  verehrten,  weil  sie  ihre  alten  Eltern 
verpflegen  und  in  Ehren  halten'.  Nach  Suidas 
(s.  v.  'AvtrarsXapYsÜv)  sollen  die  Ägypter,  weil  der 
Storch  als  fromm  und  gerecht  galt,  sein  Bild 
oben  auf  ihren  Stöcken  getragen  haben,  unten 
aber  (am  unteren  Ende)  das  eines  Nilpferdes,  ,um 
anzuzeigen,  daß  die  Gewalttätigkeit  (die  das  Nil- 
pferd symbolisierte**)  der  Gerechtigkeit  unter- 
worfen sei'  (vgl.  Zenobius  I,  94;  Hesychius  s.  v. 
'Av-i-spiAtr/etv).  Die  Denkmäler  haben  diesen 
Brauch  bisher  nicht  bestätigt;  die  ganze  Ge- 
schichte geht  vielleicht  bloß  darauf  zurück,  daß 
die  auf  den  Denkmälern  massenhaft  vorkommen- 
den Göttergestalten  häufig  Szeptren  tragen,  die 
am  oberen  Ende  in  eine  Art  Tierkopf  endigen, 
der  an  einen  Vogelkopf  erinnert.*** 

Die  Denkmäler  schweigen  bezüglich  eines 
Storchkultes  vollständig.  Dabei  ist  kaum  an 
einen  solchen  zu  glauben,  mag  man  auch  vor  dem 
Storche  vor  allem  als  Schlangenfresser  eine  ge- 
wisse heilige  Scheu  empfunden  haben;  dieselbe 


rücksichtsvolle  Behandlung  schenkte  man  dem 
Thiere  auch  in  Thessalien,  weil  es  einmal  massen- 
haft auftretende  Giftschlangen  ausgerottet  hatte, 
und  belegte  denjenigen,  der  es  tötete,  mit  der 
gesetzlichen  Verbannung  (Plutarch,  74;  Aristo- 
teles, de  mirab.  auscult.  p.  717  A).f 

Nach  Horapollo  (II,  58)  malten  die  Ägypter 
einen  Storch,  wenn  sie  einen  Menschen  darstellen 
wollten,  der  seinen  Vater  liebt,  weil  sich  dieser 
Vogel  nie  von  seinen  Eltern  trenne  und  für  sie 
sorge.  Suidas  bezeichnet  (a.  a.  0.)  diese  Sorge 
um  die  Eltern  näher,  indem  er  sagt,  sie  trügen 
die  vom  Alter  geschwächten  Eltern  unter  den 
Flügeln  und  bei  Aristophanes  heißt  es  (Vögel, 
v.  1355):  ,Wenn 

der  alte  Storch  die  Jungen  flügge  gefüttert  hat, 
die  Jungen  auch  die  Alten  füttern  ihresteils.' 

Von  dieser  angeblichen  Kindesliebe  be- 
richten noch  Aelian  (III,  23),  Plutarch  (de 
soll.  an.  IV,  p.  962  E),  Porphyrius  (III,  11), 
Plinius  (X,  23),  Philes  (carm.  VI,  4  ff.),  Schob 
Byzant.  zu  El  1059  (ed.  Dind.,  p.  375),  Epipha- 


*  Über  die  hier  aufbewahrten  Exemplare  vgl.  Lortet  und  Gaillard,  a.  a.  O.  Nr.  29.561  f.,  29.692—29.703. 
**  Vgl.  S.  63,  67. 

***  Champollion  sah,  auf  Horapollo  (155)  gestützt,  darin  den  Kopf  eines  Kukupha  (Wiedehopfes);  Prisse  dagegen  wies 
nach,  daß  es  der  Kopf  eines  vierfüßigen  Tieres  sei  (Windhund?  Schakal?  vgl.  Revue  archeol.  1845/1846,  S.  467). 
f  Auch  der  Bauer  der  norddeutschen  Tiefebene  hütet  sich  sehr,  den  Vogel  zu  stören  oder  zu  schädigen. 
Denkschriften  der  pliil. -bist.  Kl.  57.  Bd  2.  Äbh.  16 
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II.  Abhandlung:  Theodok  Hopfner. 


nius  (ad  Phisiol.,  cap.  25  M),  Glykas  (aanal., 
p.  41  A)  u.  a.  Schon  Aristoteles  aber  bezeichnet 
derartige  ,Berichte'  als  Gerede  ' (IX,  13).  Eine 
sehr  rührende  Geschichte  von  der  Dankbar- 
keit eines  Storches  gegen  seine  Wohltäter  er- 
zählt Aelian  (VIII,  22). 


Auf  die  oben  mitgeteilte,  ganz  vereinzelt  da- 
stehende Bemerkung  dieses  Autors  geht  es  jeden- 
falls zurück,  daß  wir  auch  bei  dem  Kirchen- 
schriftsteller Hieronymus  (comm.  in  Joel  3)  eine 
göttliche  Verehrung  des  Storches  in  Ägypten 
erwähnt  finden. 


30.  Die  Gans. 


Unter  dem  Hausgeflügel  erscheint  als  hei- 
liges Tier,  als  Inkorporationsform  von  Gott- 
heiten, bloß  die  Gans,  obwohl  natürlich  auch  in 
Ägypten  die  Hühner-,  Tauben-  und  Entenzucht 
wohl  bekannt  war  und  in  hoher  Blüte  stand.48 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ließ  man 
vor  allem  der  Gans  angedeihen,  da  sie  wegen  der 
Fülle  und  des  Wohlgeschmackes  ihres  Fleisches 
als  Nahrungsmittel,  besonders  aber  auch  als 
Opfertier  sehr  beliebt  war.  Darstellungen  von 
Gansopfern  vor  verschiedenen  Gottheiten  gibt 
es  außerordentlich  viele;  erwähnt  sei  z.  B.  ein 
Relief  im  sogenannten  Durchgangsraum  im  Tem- 
pel Seti  I.  zu  Abydos,  das  uns  Ramses  II.  und 
einen  Prinzen  vorführt,  wie  sie  dem  Amon  und 
der  Mut  gefangene  Gänse  als  Opfer  darbringen; 
ebenso  bringt  auch  der  Verstorbene  des  Grabes 
Nr.  120  in  Kurna  in  zwei  Schalen  je  zwei  Gänse 
dar;  ein  Relief  zu  Berlin  (Nr.  2111)  zeigt  uns 
den  Pharao  Apries  vor  Sokar-Osiris:  der  König 
selbst  bringt  zwar  eine  Weinspende  dar,  doch 
sieht  vor  ihm  ein  Opfertischchen  mit  einer  sehr 
feist  gemästeten  und  gerupften  Gans.  Auch  in 
den  großen  Festkalendern  von  Edfu  werden 
immer  wieder  , Opfer  von  Rind-  und  Gansfleisch 
und  allen  guten  Sachen'  an  den  einzelnen  Festen 
des  Hör,  des  dortigen  Stadtgottes,  angeordnet, 
übrigens  nennen  auch  Ovid  (fast.  I,  453)  und 
Juvenal  (VI,  540)  die  Gans  und  besonders  ihre 
Leber  als  vorzügliches  Opfer  für  Isis  und  Osiris; 
als  das  Opfertier  der  kleinen  Leute  erwähnt  sie 
endlich  auch  Pausanias  gelegentlich  seiner  Be- 
schreibung des  Isisfestes  zu  Thithorea  am  Par- 
naß. Man  sieht,  daß  also  auch  in  den  ägypti- 
schen Kulten  im  Auslande  das  Tier  dieselbe 
Rolle  spielte  wie  im  Niltale,  wo  sich  aus  diesem 


Grunde  besonders  die  Tempel  eifrig  mit  seiner 
Zucht  befaßten:  unter  Ramses  III.  (1200—1179) 
sollen  sie  neben  514.968  Stück  Großvieh  auch 
680.714  Gänse  erhalten  haben  (Wiedemann,  He- 
rodot,  II,  S.  311);  doch  scheinen  auch  die  Pro- 
fanen nicht  viel  zurückgestanden  zu  sein,  da  z.  B. 
in  einem  Grabe  zu  Sakkära  für  einen  Besitzer 
die  Gänse  (Enten  und  Tauben)  geradezu  nur  in 
,Tausenden'  erwähnt  werden  (Brugsch,  Gräber- 
welt, S.  47,  A.  16;  vgl.  aber  auch  S.  71,  Anm.**)  * 
Natürlich  war  die  Gans  auch  als  Opfer  für  die 
Toten  sehr  beliebt:  so  bringt  König  Seti  I.  in 
seinem  Tempel  zu  Abydos  bei  der  Verrichtung 
des  Totengebetes'  allen  seinen  Vorgängern,  die 
von  Menes  an  aufgezählt  sind,  ,1000  an  Broten, 
1000  an  Bier,  1000  an  Rindfleisch,  1000  an  Gänse- 
fleisch' usw.  dar;  auch  in  den  Darstellungen  der 
Totenopfer  in  den  Gräbern  kehrt  die  Gans  be- 
ständig wieder,  indem  sie  sauber  gestutzt  und 
gerupft  und  ausgenommen  als  leckerer  Braten 
auf  den  Opfertischen  und  -Platten  paradiert  (vgl. 
z.  B.  L.  D.  IV,  128,  129  usw.);**  in  Gräbern 
haben  sich  sogar  einbalsamierte  Teile  von  Gän- 
sen (und  Enten)  gefunden,  die  zur  Speise  für  den 
Toten  bestimmt  waren  (jetzt  in  Kairo,  Ober- 
stock, Saal  U,  Gestell  H).***  u-49  Von  Nach- 
bildungen von  Gänsen  auf  Opferplatten  aus  Grä- 
bern ist  schon  gesprochen  worden  (vgl.  S.  74  ***). 

Aber  auch  die  Lebenden  wußten  den  Gans- 
braten zu  schätzen;  insbesondere  waren  es  die 
Priester,  die  sehr  auf  diese  Delikatesse  gehalten 
zu  haben  scheinen,  da  wir  lesen,  daß  sie  neben 
großen  Abgaben  an  Rindfleisch  auch  solche  an 
Gänsen  erhielten  (Herodot  II,  37).  Dazu  kommt, 
daß  Diodor  (I,  70)  allerdings  übertreibend  mel- 
det, die  Könige  lebten  nur  von  Gans-  und  Kalb- 


•  l)io  Griechen  bezeichnen  einen  Ort  als  Chenoboskia;  doch  sagt  Alexander  Polyhistor  (bei  Stephan  von  B.  FHG  III, 
Frgt.  108),  der  Ort  habe  mit  der  Bedeutung  seines  Namens  nichts  zu  tun,  denn  Gänseherden  seien  dort  nicht  zu  be- 
merken, wohl  aber  eine  besondere  Fürsorge  für  die  Krokodile;  der  griechische  Name  war  jedenfalls  einer  Volks- 
etymologie entsprungen. 
**  Hals  und  Kopf  wurden  am  Rumpfe  gelassen. 

'■'*  Vgl.  hiezu  die  Funde  im  Grabe  des  Yua  und  der  Thui,  Antilopenschenkel,  Gans,  Taube  und  anderes  (Cat.  gen. 

Caire  43  [1908],  S.  46  und  Taf.  22). 
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fleisch;  daß  man  aber  die  Gans  tatsächlich  auch 
in  den  höchsten  Kreisen  hoch  einschätzte,  be- 
weist z.  B.  auch  der  Umstand,  daß  König  Tachos 
von  Ägypten  an '  Agesilaos  als  Gastgeschenke 
neben  Kälbern  auch  Gänse  schickte,  als  dieser 
im  Jahre  361/360  mit  einer  Söldnerschar  in  seine 
Dienste  trat  (Plutarch,  Äges.  37,  Athen.  IX, 
p.  384  A  nach  Theopomp).  Natürlich  bekamen 
auch  die  heiligen  Tiere  wie  Katzen,  Krokodile, 
Löwen  etc.  als  Inkorporationen  von  Göttern 
ihren  gebührenden  Anteil  (Diodor  I,  84). 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  wurde  daher 
der  Martinsvogel  sorgfältig  gezüchtet  und  so 
auch  verschiedene  Spielarten  erzielt,  deren  jede 
ihren  besonderen  Namen  hatte  (L.  D.  II,  10,  61  b, 
70;  Düm.  Res.  9  usf.);*  an  den  Gänsen  auf  den 
Denkmälern  fällt  ihre  Größe  besonders  auf  (z.  B. 
L.  D.  III,  61  [5.  Dyn.]  sind  die  Gänse  so  groß  wie 
die  Männer,  die  sie  treiben;  vgl.  auch  74  und  35). 
Auch  das  Stopfen  scheint  man  schon  gekannt 
zu  haben,  worauf  die  Darstellungen  in  der  be- 
rühmten Mastaba  des  Ti,  in  den  Gräbern  des 
Mereruka,  Ke-gem-ni  und  Uze-he-Teti  zu  Sak- 
kära  und  auch  in  dem  des  Thuti-Hotep  (Nr.  2) 
bei  Der-en-Nachle  hinweisen  (neben  den  Gänsen 
wird  auch  an  Kranichen  die  Prozedur  vorge- 
nommen; vgl.  auch  Thaer  a.  a.  0.,  Taf.  6,  31). 
Natürlich  war  man  auch  in  alle  Details,  die  zu 
einer  guten  Zubereitung  nötig  waren,  eingeweiht: 
die  Denkmäler  zeigen,  wie  das  Tier  gerupft, 
ausgenommen,  an  den  Spieß  gesteckt,  an  diesem 
gebraten,  zerlegt  und  aufgetragen  wird  (L.  D., 
Wilk.  2  II,  S.  35;  Thaer,  a.  a.  0.  S.  30).  Die 
hübsche  Gruppe  eines  Mannes,  der  eine  Gans 
brät,  zu  Kairo  (Oberstock,  Saal  B',  Schrank  C). 
Für  die  große  Beliebtheit  des  Tieres  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  sich  Büchsen  in  Form  von 
lebenden  oder  gebratenen  Gänsen  gefunden  haben 
(Wilk.  2  II,  S.  16;  Kairo,  Oberstock,  Saal  Y, 
Schrank  G:  aus  Alabaster).  Schließlich  sei  noch 
erwähnt,  daß  nach  Diodor  (I,  74)  schon  die  alten 
Ägypter  das  künstliche,  vorzeitige  Ausbrüten 
der  Gänseeier  übten. 

Als  heiliges  Tier  erscheint  bei  den  alten 
Autoren  eine  ganz  bestimmte  Spezies,  die  durch 
Größe  und  bunte,  lebhafte  Färbung  besonders  aus- 


gezeichnete Fuchsgans  (yrfKzk&Tzrfc,  unser  aegyp- 
tius;  gute  Abbildung  bei  L.  D.  III,  263),  deren 
Namen  Aelian  (V,  30)  damit  deuten  will,  daß 
er  sagt,  sie  habe  zwar  das  Aussehen  einer  Gans, 
was  ihre  Klugheit  aber  anlange,  entspräche  sie 
am  ehesten  dem  Fuchse;  natürlich  liegt  auch  hier 
irgendeine  griechische  Volksetymologie  vor.  He- 
rodot  erwähnt  sie  (II,  72)  ganz  allgemein  als 
heiliges  Tier,  doch  kann  diese  Stelle  auch 
so  gedeutet  werden,  daß  sie  als  heiliges  Tier 
des  Nil  erscheint.  Von  Ovid  (fasti  I,  454),  Ju- 
venal  (VI,  540  f.),  Pausanias  (X,  32,  16)  und 
Aristides  (vol.  I,  p.  500  ed.  Din.)  wird  sie  zu 
Osiris  und  Isis  in  Beziehung  gebracht,  während 
sie  Hygin  (poet.  astr.  II,  28)  dem  Apollo  (also 
wohl  Hör)  zueignet. 

Von  diesen  Bemerkungen  trifft  keine  das 
Richtige;  die  Gans  war  nämlich  vor  allem  das 
Tier  des  Gottes  Seb,  den  die  Griechen  zuweilen 
ihrem  Kronos  gleichsetzten,  doch  wird  er  über- 
haupt nur  selten  erwähnt.**  Er  ist  der  Erdgott, 
sein  Herrschergebiet  ist  die  Erde,  die  deshalb 
öfter  , Halle  des  Seb'  genannt  wird  (Rev.  Arch. 
1858,  S.  65  f.,  Taf.  307);  mithin  ist  er  auch  der 
Gott  des  Erdbodens,  aus  dem  die  Brotfrucht  und 
die  fruchttragenden  Bäume  hervorwachsen,  also 
ebenfalls  ein  Gott  der  zeugenden  Naturkraft. 

Seine  Beziehung  zur  Gans  wird  deutlich, 
wenn  er  im  Totenbuche  (54,  1)  geradezu  als 
,der  große  Gackerer'  bezeichnet  wird  mit  Rück- 
sicht auf  den  Mythus,  er  habe  einst  als  Gans 
,das  große  Ei  (der  Schöpfung)  auf  die  Erde  ge- 
legt'. Nach  dieser  Mythe  erscheint  also  Seb  als 
Urheber  des  Alls  wie  sonst  etwa  Rä,  und  aus 
dieser  Auffassung  als  Erzeuger  des  Kosmos  er- 
klärt sich  auch  die  Zuweisung  der  Gans  an  ihn. 

Die  Alten  freilich  geben  eigentlich  keinen 
Grund  für  die  Weihe  seines  Tieres  an;  doch 
finden  wir  ihn  wenigstens  bei  Horapollo  (I,  53) 
und  Aelian  (X,  16  und  XI,  38)  angedeutet; 
ersterer  sagt:  ,Die  Fuchsgans  liebt  ihre  Jungen 
am  meisten,  weshalb  sie  auch,  wenn  sie  „Sohn" 
schreiben  wollen,  eine  Fuchsgans  zeichnen.*** 
AVill  man  sie  nämlich  mit  den  Jungen  fangen, 
so  lassen  sich  Vater  und  Mutter  freiwillig  grei- 
fen, um  nur  die  Jungen  zu  retten;  deshalb  dünkte 


*  Bezüglich  der  berühmten  Gansdarstellungen  von  Medum  vgl.  Gaillard  in  Rev.  eg.  12.  212. 
**  Als  ,Stier'  (=  Gatte)  der  Nut  (=  Chaos)  ist  er  der  Vater  des  Osiris,  der  Isis,  des  Set,  der  Nephthys  und  auch  des 
Hör  (Unas.  lin.  444  ff.);  daher  nennt  auch  Plutarch  (12)  den  Aroeris  (Hor-uer)  den  Sohn  des  Kronos  (Seb)  und  der 
Rhea  (Nut),  doch  sei  eigentlich  Rä  der  Vater  gewesen. 

***  Tatsächlich  bedeutet  die  Hieroglyphe  \g\.  sa  ,Sohn'  und  kehrt  auf  den  Denkmälern  sehr  oft  in  der  Kombination 


d.  i.  sa  Rä:  ,Sohn  der  Sonne'  als  einer  der  königlichen  Titel  wieder. 
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es  auch  den  Ägyptern  gut,  die  Gans  zu  ver- 
ehren.' Auch  Aelian  erwähnt  (a.  a.  O.)  eben- 
falls die  auffallende  Liebe  des  Vogels  seinen 
Jungen  gegenüber. 

Hiezu  ist  zu  bemerken,  daß  nicht  die  Liebe 
des  Tieres  zu  seinen  Jungen  Grund  seiner  Heili- 
gung war,  sondern  der  stark  erotische  Charakter 
überhaupt,  den  wenigstens  die  alten  Völker  an 
der  Gans  ebenso  hervorheben  wie  ihre  Klugheit.* 
Jedenfalls  war  also  die  Brunst  (und  Fruchtbar- 
keit) der  Gans  der  Grund  ihrer  Zueignung  an 
Seb,  während  das  für  die  Heiligung  des  Tieres 
an  Amon-Rä  durch  den  Zusatz  ,die  Große  der 
Liebe'  auf  einer  Stele  (Rev.  Arch.  I,  Ser.  VII,  2) 
als  bewiesen  gelten  kann.  Auf  die  Eigenschaft 
aber  auch  des  Seb  als  Gott  der  Zeugungskraft 
weist  unter  anderem  eine  Bemerkung  bei  Epi- 
phanius  (adv.  haeres.  1092,  Migne,  tom.  41)  hin, 
daß  man  in  Aston,  einem  Städtchen  im  prosopiti- 
schen  Gaue,  zu  Ehren  des  Kronos  (Seb)  Feiern 
beging,  die  der  Autor  als  höchst  ausschweifende, 
tolle  Orgien  schildert. 

Seb  erscheint  auf  den  Denkmälern  als 
Mensch  in  einfacher  Kleidung  mit  dem  Szepter 
in  der  Hand;  manchmal  trägt  er  eine  Gans  auf 
dem -Kopfe  (Wilk.  VI,  pl.  31;  Budge,  a.  a.  0. 
II,  94  und  324);  auch  in  der  Vorhalle  des  Tem- 
pels in  Kom  Ombo  (Ombos)  ist  er  dargestellt,' 
wie  ihm  König  Ptolemäus  Euergetes  II.  Blumen- 
sträuße darbringt. 

Wegen  ihres  erotischen  Charakters  war  die 
Gans  aber  auch  das  Inkorporationstier  des  all- 
hc fruchtenden  Sonnengottes  Amon-Rä:  auf  einer 
Stele  der  18.  Dynastie  aus  Theben,  dem  Haupt- 
kultorte  des  Gottes,  erscheint  eine  Gans,  die 
Amon-Rä  benannt  ist  (Samml.  Wiedemann,  vgl. 
Wiedeman n  irnd  Pörtner,  a.  a.  0.  Taf.  7,  Nr.  14); 
eine  Stele  in  Turin  (Maspero,  Ree.  2  [1880]  115 


=  Et.  de  Myth.  II,  S.  597)  trägt  die  Bilder 
zweier  Gänse,  von  denen  die  eine  durch  die  Worte 
,die  schöne  Gans  des  Amon-Rä'  als  das  dem 
Gotte  geweihte  Tier,  die  andere  aber  durch  die 
Worte  , Amon-Rä,  die  schöne  Gans',  als  seine 
Inkorporation  bezeichnet  wird.  Ebenso  wird 
auch  auf  einer  Stele  in  Kairo  (Grebaut,  Le  Mu- 
see  Egyptien,  Taf.  3)  die  dort  gezeichnete  Gans 
als  das  heilige  Tier  des  Gottes  bestimmt;  eine 
vierte  Stele  (Rev.  arch.  I,  Ser.  VII,  2),  auf  der 
die  heilige  Amon-Gans  als  , Große  der  Liebe' 
auftritt,  wurde  schon  genannt.  Endlich  ist  auch 
auf  zwei  Berliner  Stelen  (Nr.  7295  und  70;  vgl. 
Wiedemann,  Melanges  Charles  de  Harlez, 
S.  372  ff.)  die  Gans  neben  Amon-Rä  dargestellt.50 

Als  Inkorporationstier  ist  die  Gans  sicher- 
lich auch  in  Tempeln  des  Seb  und  Amon-Rä  ge- 
pflegt und  verehrt  worden;  hierzu  paßt  es  vor- 
züglich, daß  man  gerade  in  Theben,  dem  Haupt- 
Kultorte  des  Amon-Rä,  wenn  auch  nur  wenige, 
Gansmumien  gefunden  hat,  die  man  als  die 
Mumien  solcher  Inkorporationsexemplare  be- 
trachten könnte  (Wilk.  V,  122);  es  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  daß  es  sich  auch  hier  vielleicht 
nur  um  Totenspenden  handelt;  "**bezüglich  eines 
rituellen  Brauches  mit  vier  lebenden  Gänsen 
siehe  Anm.  51. 

Übrigens  bietet  das  böotische  Lebadeia  eine 
Analogie,  da  auch  hier  die  Gans  als  heiliges 
Tier,  nämlich  als  das  der  Flußnymphe  Herkyna, 
verehrt  wurde. 

Bisweilen  hielt  man  die  Gans  sogar  im 
Hause  selbst;  ein  Relief  des  Neuen  Reiches  aus 
dem  Grabe  des  Baka  zu  Theben  zeigt  uns  näm- 
lich die  Hausfrau,  wie  sie  eine  große,  schöne 
Gans  liebkost  (Erman,  Äg.  590);  man  hielt  ja 
auch  sonst  Artgenossen  des  heiligen  Tempel- 
tieres im  Hause. 


*  Plinius  erzählt  (X,  162),  daß  der  Zeugungstrieb  des  Vogels  so  groß  sei,  daß  sie,  wenn  man  ihr  die  Eier  wegnehme, 
immer  wieder  lege,  bis  sie  zerplatze!  Auch  Aelian  sagt  (V,  29).  die  Gans  habe  eine  sehr  feurige  und  hitzige  Natur 
und  deshalb  liebe  sie  das  Baden  und  Schwimmen  und  solche  Kräuter,  die  eine  Kühlung  im  Innern  bewirken.  Es 
scheinen  auch  hie  und  da  Gänse  eine  besondere  Zuneigung  zu  Menschen  au  den  Tag  gelegt  zu  haben:  Aelian 
spricht  (a.  a.  ().)  geradezu  von  der  Liebe  einer  Gans  zu  einem  schönen  Knaben  in  Aegium  in  Achaia  (vgl.  Athen. 
XIII,  p.  ti06  B)  und  zur  Zithersängerin  Glauke,  der  auch  ein  Bock  seine  Liebe  schenkte  (vgl.  var.  hist.  IX,  39);  auch 
VII,  41  erwähnt  er  die  Liebe  einer  Gans  zu  dem  Peripatetiker  Lacydes  (vgl.  Athen,  a.  a.  O.  und  Plinius  X,  22,  26). 
Als  Sinnbild  der  Liebe  und  Zeugungskraft  war  sie  in  Cypern  das  Opfertier  der  Aphrodite  (Lydus,  de  mens.  p.  90 
ed.  Sch.)  und  drei  heilige  Gänse  im  Tempel  des  Priapus  erwähnt  der  Roman  des  Petronius  (Sat.  136,  131).  So  war 
sie  auch  das  Tier  der  großen  Liebes-  und  Zeugungsgöttin  Astarte  in  ganz  Vorderasien,  die  oft  mit  ihr  dargestellt 
wird.  Übrigens  war  sicher  auch  der  Schwan  der  Leda  zunächst  nur  ein  ordinärer  Gänserich.  Auch  im  Liebes- 
zauber spielte  die  Zunge  und  das  Fett  (zugleich  mit  dem  des  Esels)  als  Aphrodisium,  das  den  Koitus  förderte,  eine 
große  Rolle  (vgl.  O.  Keller  ,Tiere  des  klass.  Altertums',  S.  288  ff.).  Bezüglich  der  Klugheit  der  Gans  vgl.  bes.  Ovid, 
met.  XI,  589,  Plut.  de  garr.  14,  de  soll.  an.  10,  Pseudo-Oppian  t^eut.  II,  18. 

•*  In  griechischer  Zeit  ist  die  Gans  endlich  auch  das  hl.  Tier  des  Harpokrates  (vgl.  S.  56).  Z.  B.  zeigt  ihn  uns  eine 
Figur  der  Berliner  Sammlung  auf  einer  Gans  reitend  (Nr.  9106,  Abb.  bei  Erman  Äg.  Rel.2,  S.  245). 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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31.  Das  Krokodil. 


Vom  Krokodil  in  seiner  Beziehung  zur  Re- 
ligion des  Nilvolkes  berichten  sehr  zahlreiche 
Autoren  von  den  ältesten  bis  tief  in  die  christ- 
lichen Zeiten  hinein,  und  zwar  oft  in  einer 
scheinbar  sehr  widerspruchsvollen  Weise;  bald 
nämlich  erscheint  es  als  hochverehrtes  und  da- 
her sorgsam  gepflegtes  und  geschontes  Tier,  bald 
wird  es  als  Inbegriff  des  Scheußlichen  und  Bos- 
haften genannt  und  von  seiner  grimmigen  Ver- 
folgung als  Feind  der  Götter  ausführlich  er- 
zählt. Berichte  beider  Färbung  treffen  das  Rich- 
tige, insofern  der  Saurier  tatsächlich  bald  eine 
göttliche  Inkorporationsform  darstellt,  bald  aber 
als  Tier  des  Götter feindes  Set-Typhon  auftritt, 
woraus  sich  die  widersprechendsten  Konsequenzen 
von  selbst  erklären. 

Zunächst  ist  von  dem  heilig  gehaltenen 
Krokodile  zu  sprechen. 

Als  allgemein  in  ganz  Ägypten  verehrtes 
Tier  nennen  es  Plutarch  (75),  Diodor  (I,  35,  83), 
Josephus  (c.  Ap.  I,  28,  II,  7),  Porphyrius 
(IV,  9),  Philo  (decal.  p.  755,  Paris),  Cicero 
(Tusc.  V,  27,  78;  de  nat.  deor.  I,  29);  Minucius 
Felix  (Octav.  28),  das  Martyrum  S.  Ignatii  4, 
Athenag.  (leg.  pro  Christ.  I);  Klemens  (paed.  III, 
2);  Origenes  (c.  Cels.  III,  17;  21;  V,  39;  51;  VI, 
80);  Tertullian  (adv.  Marc.  II,  14);  Epiphanius 
(ancor.  103);  Chrysostomus  (de  statuis  ad  pop. 
Ant.  10);  Cyprian  (ad  Demetrian.  c.  12);  Acta 
S.  Apollonii  (21). 

Dagegen  sprechen  folgende  ausdrücklich  da- 
von, daß  das  Krokodil  nur  in  ganz  bestimmten 
Städten  und  Gauen  verehrt  wurde:  Plutarch 
(Tischred.  IV,  5,  VII,  5);  Lukian  (trag.  Jup.  42); 
Juvenal  (Sat.  XV,  2);  Aristides  (apol.  12);  Ori- 
genes (c.  Cels.  Ar,  27,  34);  Athanasius  (or.  c. 
gentes  23);  Theodoret  (curatio  51,  Migne,  tom.  83, 
Sp.  889);  Joh.  von  Nikiu  (Chronik  30).  Gewisse 
Autoren  machen  auch  als  Hauptkultorte  ein- 
zelne Städte  namhaft,  worüber  im  folgenden 
m  ehr. 

Nur  die  letztere  Ansicht  ist  richtig:  das  Kro- 
kodil galt  nur  in  ganz  bestimmten  Städten  und 
ihren  Gauen  als  göttlich;  auf  seine  Göttlichkeit 


weist  dann  das  hinter  seinem  Namen  stehende 
Deutezeichen,  die  Figur  eines  hockenden  Gottes, 
hin  (z.  B.  in  demot.  Pap.  Kairo  30.605,  ed.  Spie- 
gelberg in  Cat.  gen.  Caire,  Taf.  X,  Z.  4). 

Gründe  für  eine  Weihe  und  Heiligung  wer- 
den genug  angeführt:  So  erzählt  Diodor  (I,  89), 
es  werde  verehrt,  weil  es  massenhaft  im  Flusse 
und  in  den  Kanälen  lebend,  räuberische  Horden 
ans  Arabien  und  Äthiopien  nach  Ägypten  ein- 
zufallen hindere,  denn  diese  wagten  ihretwegen 
nicht,  den  Nil  hinaufzuschiffen  (vgl.  Euseb. 
praep.  ev.  II;  Cicero,  de  nat.  deor.  I,  36).  Übrigens 
ist  man  auch  in  neuerer  Zeit  auf  diesen  (ver- 
fehlten) Gedankengang  zurückgekommen  (Pauw; 
Wilk.  V,  234  und  bei  Rawl.  c.  148).  Ein  anderer 
Grund  sei  der,  daß  ein  Krokodil  den  König  Me- 
nas  (Möris),  der  sich  vor  seinen  wütenden  Hun- 
den in  den  Mörissee  (im  heutigen  Fayüm)  ge- 
flüchtet hatte,  ans  andere  Ufer  rettete;  Möris 
habe  dann  aus  Dankbarkeit  es  zu  verehren  be- 
fohlen und  ihm  die  Krokodilstadt  an  dem  See 
erbauen  lassen.  Plutarch  führt  (75)  als  wahr- 
scheinlichsten Grund'  den  Umstand  an,  daß  das 
Krokodil  wegen  des  Mangels  einer  Zunge  zum 
Bild  der  Gottheit  wurde,  ,weil  auch  diese  der 
Zunge  nicht  bedürfe  und  auf  geräuschlosen  Pfa- 
den einherwandelnd,  nach  Gerechtigkeit  die  irdi- 
schen Dinge  regiere.'*  Er  bringt  noch  eine  zweite 
Begründung,  indem  er  sagt,  daß  beim  Krokodil 
allein,  wenn  es  sich  im  Wasser  befindet,  ein 
durchsichtiges  Häutchen  von  der  Stirne  über  die 
Augen  herunterfalle,  so  daß  es  sehe,  ohne  ge- 
sehen zu  werden;  , hierin  aber  stimme  es  mit  dem 
höchsten  Gotte  überein'.**  Ferner  werde  auch 
die  Stelle,  wo  es  seine  Eier  ablege,  als  Grenze 
der  Nilüberschwemmung  angesehen;  auch  lege 
es  gerade  60  Eier***  und  brauche  auch  60  Tage 
zum  Ausbrüten  und  ebensoviele  Jahre  lebten  die 
Menschen,  die  das  höchste  Alter  erreichen;  die 
Zahl  60  aber  werde  von  denen,  die  sich  mit 
Astronomie  beschäftigen,  für  die  erste  gehalten'. 
Aelian  (X,  21)  weiß  noch  mehr  von  der  Bezie- 
hung dieser  mystischen  Zahl  zum  Krokodil  zu 
erzählen:  Es  habe  60  Wirbel  im  Rückgrat  und 


*  Diese  falsche  Ansicht  kehrt  oft  wieder,  so  bei  Aristoteles  (II,  10),  Diodor  (1,35),  Ammian.  (22,  15,  15);  die  Zunge 
ist  kurz,  fleischig1  und  ganz  mit  dem  Unterkiefer  verwachsen,  wie  Plinius  (VIII,  89.  XI,  45,  1)  richtig  bemerkt. 
**  Bei  Herodot,  (II  68)  wird  es  —  natürlich  ganz  falsch  —  mit  , blind  im  Wasser'  bezeichnet,  während  es  Aristoteles  (a. 
a.  O.  II,  10,  vgl.  Theophrast.  I,  175  und  Plin.  a.  a.  O.)  als  ,schlecht  sehend'  beschreibt;  in  Wirklichkeit  ist  es  im  Wasser, 
wo  es  Fische  jagt,  sehr  scharf  sehend. 
***  Die  Zahl  der  Eier  liegt  zwischen  20  und  90. 
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mit  ebensovielen  Nerven  soll  es  umgürtet  sein; 
auch  brauche  es  zu  seiner  Niederkunft  60  Tage 
und  60  Jahre  solle  es  leben;  ferner  zähle  man 
60  Zähne  an  diesem  Tier  und  jährlich  ruhe  es 
60  Tage  in  einer  Höhle,  unbeweglich  und  ohne 
Nahrung  (vgl.  Herodot  II,  68;  Plin.  VIII,  94; 
tatsächlich  pflegt  es  keinen  Winterschlaf).  Auch 
Jamblichus  sagt  in  seiner  Schrift  von  den  Ge- 
heimlehren der  Ägypter  (p.  123),  daß  man  die 
Zahl  60  mit  dem  Krokodil  in  Verbindung  und 
von  ihm  auf  die  Sonne  in  Anwendung  bringe; 
auf  letztere  Bemerkung  geht  es  wohl  zurück, 
wenn  Klemens  von  Alexandria  in  seinen  Stro- 
mata  (V,  7,  p.  670;  Migne,  tom.  9,  Sp.  68)  das 
Tier  als  Symbol  der  Zeit  bezeichnet  und  es  nach 
Achilles  Tatius  (IV,  19)  ebensoviele  Zähne  haben 
soll  als  das  Jahr  Tage. 

Diese  apokryphen  Mitteilungen  sind  viel- 
leicht bloß  den  mystischen  Grübeleien  des  sin- 
kenden Griechentums  entsprossen,  vielleicht  aber 
beruhen  sie  doch  auf  ägyptischen  Anschauungen. 
Aelian  wenigstens  sagt  a.  a.  O.,  er  gehe  mit 
seinen  Bemerkungen  auf  ägyptische  Sagen  und 
Zeugnisse  zurück,  was  insbesondere  von  der  Be- 
ziehung des  Tieres  zur  Sonne  zu  gelten  scheint. 

An  dem  Gotte  nämlich,  der  als  Krokodilgott 
auftritt,  an  Sebak,  ist  sein  Verhältnis  dem  Son- 
nengotte  gegenüber  besonders  zu  beachten:  er 
ist  zwar  zunächst  ein  Gott  der  unteren,  dunklen 
Hemisphäre,  aber  er  erweist  der  nach  oben  stre- 
benden Sonne  dieselben  Dienste  wie  sonst  der 
Gott  Upuaut,  ,der  die  Pfade  öffnet'  (vgl.  S.  54  f.), 
d.  h.  er  bahnt  ihr  den  Weg  zum  Aufgang  und 
geleitet  sie  bis  zur  Himmelsleiter.  Er  heißt  des- 
halb geradezu  , Sebak,  der  Fürst  des  Ostens,  der 
die  Sonne  aufgehen  läßt'  (D.  G.  201)  und  nach 
dem  Totenbuche  (Kap.  108,  11)  ruht  er  deshalb 
in  seinem  Quarztempel  auf  dem  Ost- (Smaragd-) 


Berge,  der  den  Himmel  im  Osten  stützt  und  über 
dem  die  Sonne  am  Morgen  emporsteigt.*  Wie 
nun  Sebak  der  aufgehenden  Sonne  und  ihrem 
Gotte  (Hör)  als  erster  der  Götter  seine  Anbetung 
bezeugt,  so  taucht  auch  das  Krokodil  an  die 
Oberfläche  des  Nil,  hervorgelockt  durch  die  ersten 
Strahlen  des  wärmenden  Tagesgestirnes.** 

Demnach  dürfte  wohl  Brugseh  beizupflich- 
ten sein,  der  in  seiner  Mythologie  hierin  den 
Grund  der  Weihe  und  Zueignung  der  Panzer- 
echse an  Sebak  zu  erblicken  glaubt;  AViedemann 
freilich  bezeichnet  die  Indolenz  des  Tieres  als 
Motiv  (Herodot  II,  S.  304).  Unrecht  hat  jeden- 
falls Aelian,  der  (X,  24)  das  Krokodil  in  Koptos 
wegen  seines  V ergleiches  mit  dem  Wasser,  das 
als  heilig  galt,  verehrt  werden  läßt;  übrigens 
sagt  auch  Eusebius  (a.  a.  O.  vgl.  Anm.  *),  daß 
es  in  einer  bestimmten  Bildergruppe  das  Wasser 
bedeute. 

Der  Gott  des  Tieres,  Sebak,  wird  von  den 
alten  Autoren  sehr  selten  genannt  und  dann  wird 
mit  dem  Gottesnamen  zumeist  nicht  der  Gott, 
sondern  sein  Tier,  das  heilige  Krokodil,  bezeich- 
net. So  spricht  Strabo  (XVII,  811)  von  dem 
heiligen  Krokodil  zu  Arsinoe  (Krokodilonpolis 
am  Mörissee)  und  sagt,  es  heiße  Suchos.  Unter 
,Suchos'  aber  hat  man  bloß  die  griechische  Wie- 
dergabe des  ägyptischen  Sebak  (Sobak,  Sobk, 
Sebek;  Stamm  Sbk  vgl.  BWS.  1030  ff.)  zu  ver- 
stehen, was  auch  dadurch  bewiesen  ist,  daß  sein 
heiliges  Krokodil  öfter  IleTeaou/ec  =  ,Gabe  des 
Suchos  (Sebak)'  heißt.***  52 

In  den  eigentlich  ägyptischen  Namen  tritt 
der  des  Gottes  natürlich  in  der  Form  Sobek  (Se- 
bek) auf  und  wird  auf  den  Denkmälern  oft  und 
oft  durch  das  Bild  eines  Krokodils  gegeben. f 
Als  Geleiter  und  Genosse  der  jungen  Morgen- 
sonne (Hör)  bei  ihrem  Aufgange  erscheint  Se- 


Auch  in  der  Bildergruppe  des  (in  seiner  Barke)  stehenden  Sonnengottes  über  einem  Krokodil,  die  Eusebius  (praep. 
ev.  III,  11,  48)  und  Klemens  (Strom.  V,  7,  pag.  670,  Migne,  tom.  9,  Sp.  68)  erwähnen,  erklären  manche  letzteres  Bild  als 
Sebak.  Dieser  erscheint  auch  in  Verbindung  mit  Amon-Rä  z.  B.  in  Ombos  verehrt  und  trägt  dann  auf  dem  Kroko- 
dilskopfe die  Widderhörner  und  die  Sonnenscheibe. 
**  Schon  die  Alten  wußten,  daß  es  die  Nacht,  während  der  es  in  Ägypten  bekanntlich  sehr  kühl  wird,  im  wärmeren 
Wasser  zubringt  (vgl.  Herodot  II,  68;  Ammian  XXII  und  Ezechiel  XXIX,  3;  XXXII,  2:  er  sagt,  daß  es  in  den  Wogen 
,zu  ruhen'  pflegt). 

W  ie  Pcte-suchos  sind  auch  noch  andere  Eigennamen  gebildet,  z.  B.  Petosiris  (Heliodor,  Äthiop.  I,  33;  Juv.  VI,  581, 
ägyptischer  Arzt;  Plinius  II,  21,5  berühmter  Astronom),  Petisis  (Arrian,  anab.  III  5,  einer  der  beiden  von  Alexander 
d.  Gr.  über  Ägypten  gesetzten  Nomarchen).  Pet-amon  (Pet-ament),  Pete-hor,  Pete-nei'th,  Pete-bast  usw.  (vgl.  Ä.  Z. 
22  [1884],  'S.  137,  23  [1885],  S.  94). 
t  Beispiele  bieten  sehr  viele  Grabstelen  des  Brit.  Mus.  (Sculpture);  man  vgl.  Sebek-äa  (Nr.  120)  Sebek-hotep  (Nr.  155), 
Scbek-unnu  (Nr.  140),  Sebek-herheb  (Nr.  179/80).  S.-sen  (Nr.  187),  S.-Tatau  (Nr.  193,  255),  Sebek-nekht  und  S.-em-saf- 
(Nr.  ?80,  Königsname;  um  2000  v.Chr.),  Sebek-mes  und  Sebek-em-heb  (Nr.  513);  Nr.  334  zeigt  den  Namen  Sebek- 
als  den  emes  Weibes.  Auch  Sebek  allein  kommt  als  Eigenname  vor  (Nr.  805,  26.  Dyn.).  auf  dem  Oberteile 
einer  schwarzen  Granitstatue  des  Pef-a-Net,  der  der  Sohn  des  Sebek  und  der  Nanes-Bast,  einer  Priesterin  zu  Sa'is, 
war  (um  590  v.  Chr.). 


Der  Tieekult  dee  alten  Ägyptee. 
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bak  zunächst  als  guter,  wohltätiger,  osirianischer 
Gott;*  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
aber  macht  sich  eine  feindselige  Gesinnung  auch 
gegen  ihn  bemerkbar,  wohl  dadurch  hervorge- 
rufen, daß  sein  heiliges  Tier  auch  das  des  bösen 
Gottes  Set  war.**  Beigetragen  hat  sicherlich 
auch  der  Umstand,  daß  auch  Sebak  als  ein  Gott 
der  Finsternis,  der  unteren  Hemisphäre,  galt. 

Als  Hauptkultorte  nennen  die  Alten:  Che- 
noboskia  (Steph.  von  Byz.  s.  v.),  wo  man  nach 
Alexander  Polyhistor  (a,  a.  0.;  FHG.  III,  108) 
,eine  ganz  außerordentliche  Fürsorge  für  die  Kro- 
kodile bemerken  konnte';***  Diospolis  Parva 
(Steph.  v.  Byz.),f  Antaeopolis  (Plut.  de  soll.  an. 
23), tt  Krokodilonpolis,  südlich  von  Theben 
(Strabo  XVII,  817),  womit  wohl  bloß  Hermon- 
this  oder  ein  Ort  südlich  davon  beim  Dorfe  Ge- 
belen gemeint  sein  kann;  f ff  Ombos*f  (Aelian 
X,  21),  Phthontis  (Pkchontis,  Ptolemäus,  der 
Geograph), **f  Krokodilonpolis  am  Mörissee  ***f 
(Herodot  II,  69;  Diodor  I,  84;  Strabo  XVII,  811), 
später  nach  der  Schwester  und  Gattin  des  Ptole- 
mäus II.  Philaclelphus  (284 — 246)  Arsinoe  ge- 
nannt (Strabo  a.  a.  0.;  Steph.  v.  Byz.  s.  v.  'Apaivöv); 
Pausanias  I,  8  u.  a.;  vgl.  auch  Berl.  Z.  f.  Erdk. 
22,  54  ff.  und  Petrie,  Hawara,  Biahmu  and  Ar- 
sinoe, London  1889),  Soknopaiu  nesos  (Ptolem.), 


Stadt  in  der  Nähe  des  alten  Mörissees,  sogenannt 
nach  dem  dortigen  Kulte  einer  Nebenform  des 
Sebak,  der  in  griechischer  Umschreibung  als  So- 
knopaios  erscheint. f* 11-54  Bedeutendere  Kult- 
orte waren  ferner  noch  Koptos  (Ostufer),  südlich 
von  Tentyris  (Dendera)  und  nördlich  von  Apol- 
linopolis  Parva,  Necheb-Eileithyiaspolis  (El  Käb) 
am  Ostufer,  nördlich  von  Apollinopolis  Magna 
(Edfu),  Terti  (Tuphium,  ganz  nahe  bei  Hermon- 
this),  Pi-sui  (Ptolemais,  Strabo)  beim  heutigen 
el  Menschije,  südlich  von  Achmin,  Muson,  Pro- 
sopis  im  vierten  unterägyptischen  Gaue,  Sa'is  im 
siebenten  unterägyptischen  Nomos,  Onuphis, 
Apis  u.  a.  (Brugsch,  Mythol.  S.  590  ff.;  Lanzone, 
Diz.  S.  1033—1036).  Sebak  und  sein  Krokodil 
wurden  also  besonders  um  Theben  (Hermonthis) 
und  um  den  Mörissee  (Fayüm)  verehrt  (vgl.  He- 
rodot II,  69);  darauf  verweisen  auch  die  Gau- 
münzen.55 

Letzterer  Kultort  war  der  bekannteste,  und 
es  liegen  zwei  längere  griechische  Berichte  über 
das  dort  gehaltene  Inkorporationstier  vor.  He- 
rodot erzählt  (II,  69)  folgendes:  ,Die  um  Theben 
und  um  den  See  Möris  wohnen,  halten  das  Kro- 
kodil für  sehr  heilig;  bei  beiden  wird  von  allen 
Krokodilen  eines  unterhalten,  das  ist  abgerichtet, 
daß  es  sich  angreifen  läßt.    Sie  tun  ihm  Ge- 


*  Eine  demotische  Inschrift  in  den  Steinbrüchen  von  Gebel  Tarif,  welche  die  Steinbrucharbeiter  dem  Krokodil(gotte) 
empfiehlt,  gab  Spiegelberg  heraus  (Ann.  du  serv.  10  [1909],  S.  31  ff.).  —  Da  Sebak  auch  wie  Anubis  als  Balsamierer 
des  Osiris  und  als  sein  Genosse  erscheint,  wurde  er  ihm  sogar  gleichgesetzt,  besonders  im  libyschen  Gau  in  der 
Stadt  Apis  (Wiedemann,  Rel.,  S.  79);  vgl.  Anm.  53. 
**  In  Dendera  (Tentyris,  vgl.  S.  134),  wo  man  das  Krokodil  wütend  verfolgte,  wurde  Sebak  mit  Set  sogar  identifiziert 
(BVM,  S.  28). 

***  Wahrscheinlich  beim  heutigen  Kasr-es-Sajäd  (Ostufer). 

f  Nahe  dem  vorgenannten  Orte,  aber  am  Westufer,  beim  heutigen  Hou  mit  dem  Grabe  des  als  Helfer  der  Schiffahrt 
verehrten  Schech  Selim. 

ff  Das  altägyptische  Tu-Kow  (kopt.  Tkow)  beim  heutigen  Käu  el  Kebir;  die  Griechen  nannten  diese  Stadt  nach  einem 
fremdartigen  Gott,  der  hier  verehrt  wurde  und  den  sie  dem  bekannten  libyschen  König  Antaios  gleichsetzten, 
Antaiopolis  (Ä.  Z.  20  [1882]  135  f.). 
ttt  Vgl.  S.  88. 

*t  Ruinen  beim  heutigen  Kom  Ombo;  in  dem  großartigen  Tempel  daselbst  wurden  zwei  Göttertriaden  verehrt,  nämlich 
Sebak-Hathor-Chons  und  Horuer-Hathor-Hor,  ,Herr  beider  Länder'.  Restauriert  wurde  der  Tempel  von  Ptolemäus 
Philometor  Euergetes  II.  und  Neos  Dionysos.  Das  Heiligtum  ist  durch  eine  (gedachte)  Längsachse  in  zwei  Hälften 
geteilt  mit  besonderen  Zugängen  und  je  einer  besonderen  Kapelle,  dem  Allerheiligsten,  wobei  die  rechte  Hälfte  dem 
Sebak  uad  seiner  Trias,  die  linke  aber  dem  sperberköpfigen  Horuer  mit  seinem  Kreis  gehörte.  Dieser  Kultort  des 
Sebak  und  seines  Krokodiles  ist  zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Kultort  des  Set,  Ombos  bei  Kus,  der  viel 
höher  nördlich  gelegen  war. 
**t  Lage  nicht  näher  bekannt,  vielleicht  am  Westufer  gegenüber  Thmuis. 
***t  Der  ehemalige  Mörissee  ist  durch  planmäßige  Austrocknung  schon  seit  grauer  Vorzeit  immer  mehr  und  mehr  einge- 
dämmt worden  und  ist  jetzt  auf  den  Birket  Karün  (See  desKorah;  Moses  IV,  16),  der  etwa  so  groß  wie  der  Boden- 
see ist,  zusammengeschrumpft,  hat  aber  ein  großes  Stück  Fruchtland  freigegeben,  das  heutige  Fayüm  (vom  ägypt. 
Phiom  ,der  See').  Die  sehr  ausgedehnten  und  gut  erhaltenen  Reste  der  Stadt  liegen  im  nördlichen  Teile  des  Bezirkes 
auf  der  Kimän  Färis  (d.  i.  Reiterhügel)  genannten  Erhöhung;  ägyptisch  hieß  die  Stadt  Schekt  (Schad);  zu  ihrer  Blüte- 
zeit hatte  sie  weit  über  100.000  Einwohner.  Vom  großen  Tempel  des  Sebak,  dessen  Anfänge  schon  der  12.  Dynastie 
(2000 — 1788)  angehören,  ist  fast  nichts  erhalten;  Ramses  II.  (1292 — 1225)  hatte  ihn  restauriert, 
t*  Sein  bedeutender  Tempel  aus  ptolemäischer  Zeit  wurde  beim  heutigen  Dimay  (Derne)  aufgedeckt.  In  jener  Gegend 
lagen  auch  noch  die  Orte  Karamis,  Euhemeria,  Theadelphia  und  Philoteris,  alle  Sebakkultstätten  (Grenfell  und  Hunt).54) 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


hänge  in  die  Ohren  von  Kristall  und  Gold*  nnd 
Armbänder  um  die  Vorderfüße. und  reichen  ihm 
die  vorgeschriebene  heilige  Nahrung,  solange 
es  lebt.  Wenn  es  aber  gestorben  ist,  balsamieren 
sie  es  ein  und  begraben  es  in  einem  heiligen 
Sarge  ...  Es  heißen  die  Tiere  aber  nicht  Kroko- 
dile, sondern  (auf  ägyptisch)  Champsa.'** 

Den  zweiten  Bericht  verdanken  wir  dem 
Geographen  Strabo,  der  ca.  400  Jahre  später  im 
Jahre  24  v.  Chr.  den  Nachfahren  jenes  heiligen 
Krokodils  in  der  damals  schon  Arsinoe  genann- 
ten Stadt  des  Sebak  am  Mörissee  besuchte;  er 
sehreibt  (XVII,  811):  ,Man  hält  in  einem  See*** 
ein  gegen  die  Priester  ganz  zahmes  Krokodil, 
das  Suchosf  heißt.  Es  wird  mit  Brot,  Wein 
und  Fleisch  gefüttert  und  solches  Futter  bringen 
ihm  auch  stets  die  Fremden,  die  es  sehen  wollen. 
Mein  Gastfreund,  ein  hochangesehener  Mann, 
der  uns  die  dortigen  heiligen  Dinge  zeigte,  ging 
mit  uns;  er  hatte  einen  kleinen  Kuchen,  ge- 
bratenes Fleisch  und  ein  Fläschchen  Honigwein 
mitgenommen.  Als  wir  das  Tier  am  Ufer 
liegend  fanden,  traten  die  Priester  ff  hinzu  und 
öffneten  ihm  den  Rachen:  einer  steckte  ihm  den 
Kuchen  hinein,  dann  das  Fleisch  und  goß  den 
Wein  hinterher.  Nun  sprang  das  Tier  in  den  See 
und  schwamm  an  das  jenseitige  Ufer.  Unter- 
dessen kam  ein  anderer  Fremder,  der  eine  gleiche 
Gabe  brachte;  die  Priester  nahmen  das  gleiche 
Futter,  gingen  um  den  See  herum  und  gaben 
es  dem  Tiere  auf  die  nämliche  Weise.'56 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  vor  die- 
sem Inkorporationstier  der  heilige  Dienst  ge- 
schah und  daß  ihm  auch  Opfer  dargebracht 
wurden;  auf  einer  Darstellung  aus  Ombos  sehen 
wir  vor  dem  mit  der  Sonnenscheibe  geschmück- 
ten  Tiere  ein  solches  stehen,  das  aus  Brot,  Fleisch 
nnd  Blumen  besteht  (de  Morgan,  Kom  Ombos 
II,  Taf.  422).  Es  ist  ganz  einleuchtend,  daß  das 
sonst  so  bösartige  und  tückische  Tier  gegen  die 


Priester  zahm  wurde  ,wegen  der  Besorgung  der 
Nahrung',  wie  Aristoteles  (IX,  1,  2)  sagt;  auch 
war  es  wohl  beständig  satt  oder  sogar  überfüttert 
und  daher  an  und  für  sich  träge  und  recht  un- 
gefährlich. Plutarch  sagt  (de  soll.  an.  23),  die 
Krokodile  in  den  Tempeln  kennen  nicht  nur  die 
Stimmen,  der  Priester,  wenn  diese  sie  rufen,  und 
lassen  sich  streicheln,  sondern  sie  lassen  sich 
auch  bei  aufgesperrtem  Rachen  die  Zähne  von 
ihren  Händen  mit  Leinwand  putzen.  ,Ja,  zu 
Antaiopolis  habe  ein  gewisser  Philinos  .  .  .  ein 
altes  Weib  (ypauv;  Priesterin  des  Tieres?;  vgl. 
S.  16)  bei  einem  Krokodile  schlafen  sehen  und 
das  Tier  habe  sich  gar  zierlich  neben  ihr  ge- 
lagert.' Endlich  spricht  auch  Aelian  (IV,  44) 
ganz  allgemein  von  der  Zahmheit  sonst  gefähr- 
licher Tiere,  wenn  man  sie  pflegt,  und  erwähnt 
dabei  auch  das  Krokodil;  in  der  schon  zitierten 
Stelle  des  Damascius  bei  Photius  (vita  Isidori 
a.  a.  0.)  wird  die  Wendung  6  Zcfycq  oivmzc  mit 
,das  Tier  tut  keinem  Lebewesen  etwas  zuleide' 
erklärt. 

Nach  diesen  Berichten  scheinen  die  heiligen 
Krokodile  gegen  ihre  Pfleger  wenigstens  recht 
gemütliche  Tiere  gewesen  zu  sein,  doch  wurden 
sie  manchmal  auch  gegen  diese  sogar  zur  Bestie; 
der  Sophist  Maximus  Tyrius  aus  dem  2.  christ- 
lichen Jahrhundert  bringt  ein  Beispiel,  indem 
er.  (Diss.  VIII,  3)  erzählt:  ,Eine  Ägypterin  zog 
ein  junges  Krokodil  auf  und  ihre  Landsleute 
priesen  sie  selig,  weil  sie  Ammendienste  bei 
einem  Gotte  getan;  manche  verehrten  sie  ebenso 
wie  ihren  Zögling.  Sie  hatte  aber  auch  einen 
heranwachsenden  Knaben,  den  Spielgenossen  des 
Tieres.  Solange  dieses  noch  schwach  war,  da 
war  es  zahm;  groß  geworden  aber  gab  es  seine 
Natur  kund  und  tötete  den  Knaben.  Die  un- 
glückliche Ägypterin  indes  pries  ihren  Sohn 
seines  Todes  wegen  glücklich,  weil  er  ein  Ge- 
schenk an  den  himmlischen  Gott  geworden  sei.' 


*  Mehrere  vorzüglich  erhaltene  Krokodilmumien  aus  der  Nekropole  (in  der  Talsenkung  El-Assassif)  bei  Theben  (West- 
ufer) zeigen  an  den  Ohren  noch  die  Löcher,  in  denen  die  Ohrgehänge  eingehakt  waren;  weil  das  Tier  fast  kein 
äußeres  Ohr  hat,  wurden  die  Lücher  in  den  Schädel  selbst  eingebohrt  (Geoffry,  Ann.  du  Mus.  d'hist.  nat.  Paris  1807, 

IX,  386). 

**  Das  Grundwort  zu  Herodots  jä^^  ist  nicht  bekannt,  doch  findet  es  sich  in  den  griechisch-ägyptischen  Eigennamen 
1 1  / .  :  :>/:;,  ilayajayis,  IIayo|j.'}ayt;  (CIG.  III,  4873—4874;  4870—4877).   Profan  hieß  das  Krokodil  meshu,  woraus  das 

arabische  Timsah. 

Natürlich  ist  hier  nicht  der  Mörissee,  sondern  der  zu  jeder  Tempelanlagc  gehörige  , heilige  See',  ein  künstlich  ge- 
schaffenes Bassin,  gemeint. 

f  Auch  bei  Photius  (Biblioth.  cod.  1048)  wird  der  Ausdruck  Soüyo;  erwähnt  und  gesagt,  dies  sei  der  Name  einer  Krokodil- 
gattung (ö'vo|j.a  rjoil  etoo;  zpo/.ooeiXou). 
ff  Solche  Priester  haben  wirklich  als  besondere  Pileger  und  Erhalter  des  heiligen  Tieres  existiert.  Noch  um 
200  n.  Chr.  erscheint  ein  '.sp:l>;  nsTsqoiyoj  Osou  [iiyxXou  pzyakou  oisi  £tovto;;  215  n.  Chr.  legt  der  Oberpriester  des  Jupiter 
Capitolinus  in  Arsiiioö  Rechnung,  wieviel  er  ausgegeben  habe  für  die  Pflege  tou  Twcp'.'jou  r;u.siv  Osou  [y.po/.oOEiXJwjw; 
3o6x<">  :^r<*Xou  p.£yaXou  (ÄZ.  12  [1881]  137  ff.);  vgl.  S.  16. 
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Hier  handelt  es  sich  natürlich  um  ein  In- 
korporationsexemplar; aber  selbst  den  frei  im 
Nile  lebenden  Krokodilen  gegenüber  war  man 
in  den  Sebakbezirken  von  der  denkbar  größten 
Toleranz,  wie  aus  folgendem,  durchaus  glaub- 
würdigem Berichte  Aelians  (X,  21)  hervorgeht: 
,Wenn  den  Ombiten,  die  das  Krokodil  verehren 
und  in  solcher  Achtung  halten  wie  (die  Griechen) 
die  olympischen  Götter,  die  Kinder  von  Kroko- 
dilen geraubt  werden,  was  oft  geschieht,*  so 
freuen  sie  sich  darüber  ganz  außerordentlich 
und  die  Mütter  der  armen  Kleinen  sind  wohl- 
gemut, weil  sie  dem  Gotte  eine  Mahlzeit  ge- 
boren.' Auch  Josephus  sagt  in  seiner  Schrift 
gegen  Apion  (II,  7)  ganz  allgemein,  daß  die  von 
einem  Krokodil  Geraubten  für  glücklich  galten 
und  des  Gottes  würdig,  wozu  vortrefflich  folgen- 
der Bericht  Herodots  (II,  90)  paßt:  , Findet  man 
einen  Ägypter  oder  auch  einen  Fremden,  der 
von  einem  Krokodil  geraubt  oder  durch  den  Fluß 
selbst  umgekommen  ist,  so  müssen  die,  bei  deren 
Stadt  die  Leiche  an  das  Land  geschwemmt  wurde, 
sie  einbalsamieren,  auf  das  Schönste  auszieren 
und  sie  in  den  heiligen  Gräbern  beisetzen.  Und 
dabei  darf  den  Verunglückten  niemand  anrühren, 
weder  von  seinen  Angehörigen  noch  von  seinen 
Freunden,  sondern  die  Priester  des  Nil  (und 
des  Sebak)  bestatten  ihn  mit  eigener  Hand,  als 
wäre  er  mehr  als  eine  Menschenleiche.' 

Einer  solchen  Hingebung  waren  natürlich 
nur  jene  Ägypter  fähig,  die  in  dem  Tod  durch 
Krokodile  die  Manifestation  des  von  ihnen  hoch- 
verehrten Gottes  Sebak  erblickten;  jene  aber, 
die  im  Krokodile  das  Tier  des  Set  sahen  und  in 
solchen  Unglücksfällen  das  Walten  des  verhaß- 
ten Sonnenfeindes,  die  haben  sich  jedenfalls  nach 
Kräften  zu  rächen  gesucht.  In  den  Krokodil- 
städten und  -Nomen  freilich,  wo  niemand  ein 
Krokodil  verletzte  (Philo,  decal.  p.  755,  Paris; 
Cicero,  Tusc.  V,  27,  28;  de  nat.  deor.  I,  29), 
konnte  es  nur  ein  Fremder,  ein  Nichtägypter, 
sein,  der  sich  nicht  beugen  wollte.  So  erzählt 
denn  auch  Aristoteles  (Oeconom.  II,  33)  von 
Kleomenes,  einem  persischen  Satrapen  von  Ägyp- 
ten, daß  er,  als  ihm  eines  seiner  Kinder  von, 
Krokodilen  zerrissen  worden  war,  den  (Sebak-) 
Priestern  erklärte,  er  wolle  sich  an  den  Tieren 
rächen;  nur  durch  große  Geldgeschenke  soll  er 
sich  endlich  bewegen  haben  lassen,  von  seinem 
Vorhaben  abzustehen. 


Als  Inkorporationsform  einer  Gottheit  war 
dem  Sebakkrokodil  auch  die  Gabe  der  Weis- 
sagung verliehen.  So  kündete  es  einem  der  Ptole- 
rnäer  den  nahen  Tod,  indem  es  auf  sein  Rufen  nicht 
hörte  und  sich  auch  nicht  durch  die  Bitten  seiner 
Priester  dazu  bewegen  ließ  (Plut.,  de  soll.  an.  23; 
Aelian  VIII,  4).  Das  gilt  zunächst  also  bloß 
vom  Tempeltier,  doch  scheint  man  in  den  Sebak- 
bezirken dem  Krokodil  überhaupt  ein  A7orver- 
künden  zugeschrieben  zu  haben.  Nach  Plutarch 
(75;  de  soll.  an.  34),  Aelian  (V,  32),  Plinius 
(VIII,  89)  und  Solin  (32,  23)  nämlich  zeigte  es 
alljährlich  die  Höhe  der  zu  erwartenden  Nil- 
schwelle an,  indem  es  seine  Eier  immer  so  hoch 
oben  an  der  Uferböschung  legte,  als  das  Wasser 
beim  höchsten  Stand  ansteigen  sollte.  Auch  im 
Roman  Heliodors  (VI,  1)  erblickt  ein  Isispriester 
in  einem  schnell  von  rechts  nach  links  kriechen- 
den Krokodil  ein  bedenkliches  Vorzeichen;  mag 
hier  auch  der  bekannte  griechische  Aberglaube 
mitgespielt  haben,  so  führt  doch  auch  diese 
Stelle  darauf,  daß  man  dem  Krokodil  ein  Vor- 
herahnen zuschrieb. 

Da  man  in  jedem  Kultorte  des  Sebak  na- 
türlich nur  je  ein  Krokodil  im  Tempel  als  In- 
korporationstier des  Gottes  unterhielt,  müssen 
sich  diese  Exemplare  durch  gewisse  Kennzeichen 
von  den  übrigen  Krokodilen  unterschieden  haben; 
zwar  liegen  darüber  keine  Berichte  vor,  doch 
ist  das  Erscheinen  eines  heiligen  Sebakkroko- 
diles  im  Fayüm  für  den  18.  Payni  im  21.  Re- 
gierungsjahre des  Ptolemäos  Neos  Dionysos,  also 
für  den  Juni  60  v.  Chr.,  bezeugt  (ÄZ.  22  [1884], 
131  und  23  [1885],  84).  Die  nicht  zahlreichen 
Darstellungen  des  heiligen  Krokodiles  zeigen 
keine  Eigentümlichkeiten;  es  seien  erwähnt: 
die  Statue  eines  Priesters  des  Sebak,  der  das 
dem  Gotte  heilige  Krokodil  trägt  (Kairo,  Erd- 
geschoß, Saal  V,  723),  mehrere  Krokodilfiguren 
im  Britischen  Museum  (3.  Saal,  Nr.  1941,  22.154, 
23.049  aus  Bronze),  dem  Sebak  geweiht,  eine 
Statuette  des  heiligen  Tieres  aus  Speckstein  zu 
Wien  (5.  Saal,  Mittelschrank  9,  F  87)  und  Fi- 
guren von  heiligen  Krokodilen  aus  Email  oder 
Bronze  zum  Teile  mit  Sperberkopf  versehen 
(was  auf  die  Sonnennatur  des  Sebak  deutet)  und 
auf  einem  altarförmigen  Fußstück  liegend  in 
Leiden  (Saal  26).  Das  Bild  des  Tieres  fand  sich 
auch  auf  Skarabäen  und  Fingerringen  (Berlin) 
und  hatte  dann  sicherlich  die  Bedeutung  eines 


*  Jedenfalls  infolge  der  Schonung  war  das  Krokodil  bei  Ombos,  Koptos  und  Arsinoe  so  häutig  und  so  frech,  daß  das 
Waschen  der  Füße,  das  Wasserholen  und  sogar  das  Schiffahren  dort  gefährlich  war  (Aelian  X,  24). 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd  2  Abh.  17 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxek. 


Apotropaion,  ebenso  wie  ganz  kleine  Figürchen, 
ja'selbst  kleine  Krokodilsköpfe  allein,  die  jeden- 
falls Anhängsel  an  Kelten  waren  (vgl.  Leiden 
a.  a.  0.;  für  Kairo  vgl.  Cat.  gen.  35  [1907], 
Taf.  23). *  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß 
auch  der  Gott  des  Tieres,  Sebak,  auf  den  Denk- 
mälern mit  dem  Krokodilskopf  dargestellt  wird 
(so  natürlich  in  seinen  Tempeln  zu  Ombos  und 
anderwärts,  aber  auch  in  einem  Tempel  der  Isis 
zu  Assuan);  seltener  erscheint  er  in  voller  Kro- 
kodilsgestalt. Ein  Beispiel  hiefür  bietet  ein  sehr 
interessantes  und  vorzüglich  ausgearbeitetes  Re- 
lief aus  einem  Sebaktempel  im  Fayüm,  das  den 
Gott  als  Standartenfigur  in  völliger  Tiergestalt 
mit  dem  Sonnendiskus  und  zwei  Straußenfedern 
auf  dem  Kopfe  zeigt  (Berlin,  Nr.  16.953;  vgl. 
auch  Strack,  Inschr.  154). 

Gemäß  ihrer  Heilighaltung  und  sorgfälti- 
gen Verpflegung  wurden  die  heiligen  Inkorpo- 
rationsexemplare nach  ihrem  Tode  einbalsamiert 
und  kostbar  bestattet,  und  zwar  nach  Herodot 
(II,  148)  in  den  unteren  Gemächern  des  soge- 
nannten Labyrinthes  im  Mörissee,  wo  auch  die 
zwölf  Könige  (?)  beigesetzt  waren.**  Natürlich 
kann  das  nur  für  die  heiligen  Krokodile  von 
Krokodilonpolis- Arsinoe  und  vielleicht  des 
Fayümgebietes  überhaupt  gelten;  nachprüfen 
aber  kann  man  nicht,  weil  die  Labyrinth  ge-' 
nannte  Anlage  seit  dem  1.  christlichen  Jahr- 
hunderte völlig  zerstört  ist  (letzte  sichere  Nach- 
richl  bei  Apion,  frgt.  8;  vgl.  Alciphron  II,  4; 
Aristides  Rhet.  II,  331  Jebb.;  Spartian,  Sev.  17). 
Übrigens  fand  sich  nordwestlich  vom  Labyrinth 
eine  besondere  Begräbnisstätte  für  Krokodile, 
in  der  sich  viele  Mumien  großer  und  kleiner 
Tiere,  aber  auch  gefälschte  Mumien  aus  Heu, 
Knochen  oder  einem  Ei  bestehend,  vorfanden. 
Auch  gab  es  hier  Einzelgräber  mit  Kapellen.57 
Ebenso  hat  man  auch  östlich  vom  Tempel  von 
Ombos,  beim  Dorfe  El-Cha1b,  am  Wüstenrande 
Krokodilgräber  aufgedeckt.  Eine  berühmte 
Nekropole  befand  sich  ferner  zu  Mabdah  am 
Ostufer  des  Nils  gegenüber  Monl'alut  in  den 
letzten  Ausläufern  des  Gebel  abu  Feda,  die  so- 
genannte Krokodilsgrotte.  Hier  führt  ein  Schacht 
3 — 4  m  tief  in  die  Erde,  von  dessen  Sohle  ein 


Stollen  in  eine  große  Höhle  führt,  von  der  wieder 
zahlreiche,  oft  ganz  niedrige  Gänge  wirr  durch- 
einander auslaufen.  Weiter  im  Innern  der  sehr 
ausgedehnten  Anlage  fanden  sich  sehr  zahl- 
reiche Krokodilmumien,  wobei  die  großen  und 
größeren  einzeln  in  Leinwand  gewickelt,  kleine 
Tiere  zu  60 — 80  Stück  wie  auch  Eier  in  Körbe 
verpackt  waren.  Jetzt  enthält  die  Höhle  nichts 
als  verkohlte  Reste  der  Mumien  (vgl.  Wilk.  V, 
123,  230;  Brehm  3  VII,  S.  520  f.).  Als  Fund- 
stätten von  solchen  Dauerleichen  sind  noch  zu 
erwähnen:  das  Dorf  Gebelen,  wo  einst  auch  ein 
Krokodilopolis  lag,  südlich  von  Theben  (Luxor), 
aber  am  Westufer  (Z.  d.  Berk  anthr.  Ges.  20, 
209),  El  Kab  (Eileithyiaspolis-Necheb)  südlich 
von  Gebelen  (Ostufer)  und  Koptos.  Die  vorzüg- 
lich erhaltenen  Exemplare  aus  dem  Assassif  bei 
Theben  sind  schon  genannt  worden  (oben  S.  128, 
Anm.  *;  vgl.  auch  Ree,  IV,  52).***  Von  allen 
diesen  Stätten  sind  einzelne  Mumien  in  die  Mu- 
seen gelangt,  so  besonders  in  die  Sammlung  zu 
Kairo  (Oberstock,  Südgallerie;  vgl.  Lortet  und 
Gaillard  im  Cat.  gen.  Caire  25,  Nr.  29.578,  29.629, 
29.630,  29.710—29.720),  zu  London  (3.  Saal, 
Nr.  38.562:  ein  12  Fuß  langes  Tier,  neben 
dem  sich  mehrere  Mumien  ganz  kleiner  Kroko- 
dile, jedenfalls  der  Jungen  des  großen,  fanden, 
aus  Ombos),  in  Berlin  (9.  Saal),  in  Wien  (2.  Saal, 
Schrank  VI,  23—28,  auch  Eier),  Leiden,  Turin, 
Paris  und  anderwärts.  Die  auffallend  große 
Zahl  der  aufgefundenen  Dauerleichen  beweist, 
daß  es  sich  hier  nicht  bloß  um  jene  heiligen 
Tempelexemplare  handeln  kann  (vgl.  S.  22). 

Schon  oben  (S.  126)  wurde  auf  die  Bezie- 
hung des  Tieres  als  das  des  Sebak  auch  zu  Hör 
und  Osiris  hingewiesen;  mi1  letzterem  wird  es 
auch  im  Tolenbuche  (Kap.  88)  in  der  Weise 
in  Verbindung  gebracht,  daß  es  seinen  Leich- 
nam nach  Philae  brachte;  t  vielleicht  liegt  hier 
die  Auffassung  des  Sebak  als  Konservierer  des 
toten  Osiris  zugrunde,  die  nachweisbar  ist 
(Brugsch,  Reh,  S.  589  f.;  Descr.  d'Eg.  An1.  1. 
]).  19,  Nr.  2  und  Anm.  53).  Nach  Brugsch  war 
auch  dem  Chnum-Rä  von  Esneh  (Latopolis)  als 
Gott  der  Katarakte  und  der  Überschwemmung 
das  Krokodil  heilig  (Drei  Festkalender,  S.  29). 


Ks  fanden  sich  aber  auch  derartige  kleine  Krokodilligürchen,  die  als  profan,  als  Spielzeug  zu  betrachten  sind:  so 
eines  aus  Holz  mit  beweglichem  Unterkiefer  (Wilk.  II  427;  Erman,  Aeg.  236);  dadurch  ist  auch  bewiesen,  daß  die 
Ägypter  das  griechische  Märchen  von  der  Unbeweglichkeit  des  Unterkiefers  nicht  teilten  (vgl.  Herodot  II,  l>S.  Aristo- 
teles I,  11;  Plinius  VIII,  59  u.a.). 
**  Vgl.  über  das  Labyrinth  Wiedemann  (Herodot,  2.  B.,  S.  522  ff.)  und  Baed.  0  v.  190G,  S.  183  f. 
Bezüglich  der  Krokodilgräber  vgl.  Gorostarzu  in  Ann.  du  serv.  2  (1901),  S.  182  f. 
t  Eil  tie  Statuette  aus  Holz  z.  Ii.  im  Museum  zu  Leiden  (Saal  26);  der  Gott  liegt  auf  dem  Kücken  des  Tieres. 
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Ein  anderer  Krokodilgott  ist  Chenti  (ÄZ.  11 
[1873],  16).  Öfter  erscheint  endlich  auch  die 
Göttin  Neith,  eine  Hathorgestalt,  als  Amme  ,der 
beiden  Krokodile',  d.  h.  des  Hör  und  der  Sechet 
(Masp.  Guide  156);  ein  hübsches  Figürchen  der 
Göttin  mit  den  Tieren  an  den  Brüsten  zu  Turin 
(Oberstock,  Sala  dei  Papiri,  Glasschrank  A  16 
[Nr.  155]). 58  Bezüglich  des  Krokodils  als  Tier 
einer  Form  des  Hör  (zu  Athribis)  vgl.  Lefebure 
in  Sphinx  7  (1903),  S.  41  ff. 

Das  Krokodil,  das  König  -Juba  (nach  Pli- 
nius  V,  10,  1)  im  Isistempel  zu  Caesarea  in  Ost- 
mauretanien weihte,  hat  nicht  die  Bedeutung 
eines  heiligen  Tieres  gehabt,  sondern  es  war  nur 
geweiht  worden  ,als  Beweis  seiner  Behauptung, 
daß  ein  Fluß  Niedermauretaniens  ein  Quellfluß 
des  Nil  sei';  das  auch  in  diesem  Flusse  vorkom- 
mende Krokodil  galt  nämlich  speziell  als  Tier 
des  Nil  (vgl.  die  berühmte  Gruppe  des  Nil  im 
Vatikan). 

Auch  bezüglich  des  Krokodils  fehlt  es  nicht 
an  Spuren  der  alten  Verehrung  bei  den  modernen 
Ägyptern.  Nach  Pückler  (Aus  Meh.  Alis  Reich 
III,  250)  wurde  zu  Chartüm  ein  riesiges  Kroko- 
dil als  Schech  verehrt  und  eine  Volkssage  (Sie- 
ler, Beschr.  Verz.  59)  erzählt,  daß  der  Krokodil- 
könig bei  Erment  seinen  Sitz  habe;  dieses  Er- 
ment  aber  ist  das  alte  Hermonthis,  das  ein 
wenig  unterhalb  des  von  Strabo  (XVII,  817) 
genannten  Krokodilonpolis  lag. 

So  stand  es  um  das  Krokodil  in  jenen 
Städten  und  Nomen,  die  es  als  Inkorporationsform 
des  Gottes  Sebak  heilig  hielten  und  verehrten. 

Im  ganzen  übrigen  Ägypten  aber  sah  man 
immer  nur  auf  die  Raublust,  Gefährlichkeit  und 


Tücke  dieses  greulichen  Tieres,  von  der  die  Alten 
uns  allerhand  Fabeln  auftischen;*  aber  auch  die 
ägyptischen  Darstellungen  zeigen  es  uns  öfter, 
wie  es,  im  Wasser  auf  der  Lauer  liegend,  Hirten 
und  Herden  bedroht  (vgl.  z.  B.  L.  D.  II,  43  a,  77, 
105  b,  127,  130).  Man  machte  daher  das  Kro- 
kodil zum  Tiere  des  allgemein  verhaßten  Son- 
nenfeindes Set-Typhon,  der  sich  auch  (mit  seinen 
Spießgesellen)  in  dieses  Untier  verwandelt  haben 
sollte,  um  dem  Hör,  ,dem  Rächer  seines  Vaters' 
Osiris,  zu  entfliehen  oder  auch  um  ihn  in  dieser 
Gestalt  zu  bekämpfen.  Das  berichten  als  Motiv 
des  Hasses  gegen  das  Krokodil  Plutarch  (50) 
und  Äelian  (X,  21)**  für  Apollinopolis  Magna 
(das  ägyptische  Tböt,  kopt.  Atbö,  heute  Edfu), 
das  als  heilige  Stadt  des  Hor-behudti  (Hör,  des 
Erstarkten)  wegen  der  dortigen  schlechten  Be- 
handlung der  Krokodile  berühmt  war;  übrigens 
tritt  Set  (und  seine  Genossen)  in  Krokodils- 
gestalt auch  als  Feind  des  Sonnengottes  Rä  auf, 
und  zwar  wieder  in  einer  Lokalmythe  von  Edfu, 
nämlich  in  der  berühmten  Sage  von  der  geflügel- 
ten Sonnenscheibe.***  u-59 

,In  Apollinopolis  (Edfu)  war  es  daher  über- 
haupt Sitte,  daß  ein  jeder  von  Krokodilen  esse', 
schreibt  Plutarch  (50);  ,man  fing  deshalb  an 
einem  (bestimmten)  Tage  so  viele,  als  man 
konnte,  tötete  sie  und  warf  sie  vor  den  Tempel 
(des  Hor-behudti)  mit  der  Erklärung  (dies  ge- 
schehe), weil  Set  dereinst  in  Krokodilsgestall 
dem  Hör  entlaufen  sei'.f  Nach  Aelian  (X,  21) 
hat  man  zweifellos  bei  ähnlicher  Gelegenheit 
auch  in  Apollinopolis  Parva,  nahe  Dendera,ff 
die  in  Netzen  gefangenen  Krokodile  an  der 
Persea,  einem  einheimischen  Baume,  aufgehängt 
und  sie  dann,  wenn  sie  so  in  der  Schwebe  hingen, 
mit  vielen  gewaltigen  Streichen  geprügelt,  wo- 


*  Aelian  z.  B.  erzählt  V,  23  Folgendes:  ,.  .  .  Die  Krokodile  bedecken  sich  mit  Reisig,  daß  sie  hindurchschauen  können, 
und  schwimmen  so  unter  dem  Reisig  fort.    Nun  kommen  Leute  mit  irdenen  Geschirren,  Krügen  oder  Kannen,  und 
wenn  sie  schöpfen,  schlüpfen  die  Krokodile  unter  dem  Reisig  vor,  springen  am  Ufer  hinauf,  packen  die  Menschen 
und  machen  sie  zu  ihrer  Mahlzeit  (vgl.  auch  XII,  15);  auch  sollen  sie  mit  ihren  Schwänzen  das  Wasser  auf  die 
Schöpfplätze  schleudern  und  so  schlüpfrig  machen,  um  die  Wasserholer  zu  Fall  zu  bringen. 
**  Er  sagt  dort  auch,  daß  nach  anderer  Version  das  Krokodil  deshalb  verhaßt  sei,  weil  ein  solches  Tier  dereinst  die 
Tochter  des  ganz  außerordentlich  gütigen  und  gerechten  Königs  Psammyntas  (Psammetichs  I.?)  geraubt  habe. 
***  Rä-Harmachis,  der  König,  befand  sich  mit  dem  Heere  in  Nubien,  als  sich  seine  Feinde  empörten.  RA.  kehrte  zurück 
und  landete  im  Gebiete  von  Edfu,  wo  er  seinem  Sohne  Hor-behudti  befahl,  die  Feinde  zu  züchtigen;  dieser  ver- 
wirrte sie  in  Gestalt  einer  geflügelten  Sonnenscheibe  so,  daß  sie  einander  gegenseitig  kampfunfähig  machten.  Nach 
Weggang  des  Rä,  Hör  und  ihres  Gefolges  aber  , begaben  sich  die  Feinde  des  Rä  in  das  Wasser;  sie  verwandelten 
sich  in  Krokodile  und  Flußpferde.   Harmachis  aber  fuhr  daher  auf  dem  Wasser  in  seinem  Schiffe.  Als  nun  die  Kro- 
kodile und  Flußpferde  zu  ihm  gelangt  waren,  da  öffneten  sie  ihre  Rachen,  um  zu  verletzen  die  Majestät  des  Gottes 
Harmachis.'    Doch  auch  sie  besiegt  Hör  wieder:  , herbeigebracht  wurden  auf  der  Stelle  381  Feinde,  die  man  getötet 
hatte  angesichts  der  Stadt  Tböt  (Edfu).'    Schließlich  überwindet  Hör  auch  noch  den  Set,  das  Haupt  des  Aufstandes 
(vgl.  Brugsch,  Abh.  der  Göttinger  Akad.  14;  Wiedemann,  Rel.  S.  38  ff.;  Naville,  Mythe  de  Horus,  Taf.  13). 
f  Denselben  Dienst  soll  ja  auch  der  Esel  dem  Set  erwiesen  haben  (vgl.  S.  103). 
ff  Diese  Stadt  lag  viel  weiter  nördlich,  beim  heutigen  Küs,  unterhall)  von  Tentyris  (Dendera)  und  war  Kultstätte  des  Horuer. 
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bei  die  Tiere  winselten  und  weinten;  dann  erst 
habe  man  sie  getötet  und  von.  ihnen  gegessen 
(vgl.  auch  Strabo  XVII,  817).  Man  wollte  also 
das  Tier,  weil  es  seine  Gestalt  dem  flüchtigen 
Set  geliehen  hatte,  bestrafen  und  zugleich  auch 
Set  empfindlich  kränken,  zu  dessen  Lieblingen 
es  gehörte.  Somit  liegt  hier  ein  analoger  Brauch 
vor  zur  Opferung  des  Schweines  an  jenem  Hör-, 
beziehungsweise  Sokar-Osirisfeste  (vgl.  S.  62), 
der  Hinmordung  des  Esels  zu  Koptos  und  Edfu 
am  Osirisfeste  (vgl.  S.  103),  der  symbolischen 
Opferung  eines  Nilpferdes  zu  Edfu  (S.  64)  und 
den  Nilpferddarstellungen  auf  den  Opferkuchen  ge- 
Legentlich  einer  Isisfeier  (ebendort),  der  Schlach- 
tung einer  Antilope  (vgl.  S.  100)  und  dem  Zer- 
stampfen von  Fischen  in  Edfu  (vgl.  im  folgen- 
den unter  ,Fisch'). 

In  dem  oben  erwähnten  Berichte  Aelians 
is1  besonders  zu  beachten,  daß  man  die  Kroko- 
dile gerade  an  Perseabäumen  marterte;  diese 
Baumgattung  {Gordia  myxa  L.)  war  nämlich  der 
Ins  heilig,60  Isis  aber,  die  Schwester  und  Galtin 
des  Osiris  und  Mutter  des  Hör,  stand  natürlich 
auch  im  feindseligsten  Gegensatze  zu  Set.  Sicher- 
lich hat  man  ihr  durch  Folterung  der  Settiere 
an  ihrem  Baume  für  das  ihr  durch  den  Gott  der 
Tiere  einst  zugefügte  Leid  genugtun  wollen.* 
Auch  bei  Plutarch  (18)  übrigens  wird  das  Kro-' 
kodil  zu  Isis  in  Beziehung  gesetzt;  er  berichtet 
nämlich,  es  habe  der  Göttin  nichts  zuleide  ge- 
tan, als  sie  in  einem  Papyruskahne  die  Teile 
des  von  Set  zerstückelten  Osiris  suchte;  ,des- 
balb  fahre  man  auch  jetzt  noch  in  solchen 
Kähnen,  um  vor  den  Bestien  sicher  zu  sein'. 

Daß  die  Marterung  der  Krokodile  auch  zu 
Klein-Apollinopolis  (Küs)  aus  religiösen  Grün- 
den vorgenommen  wurde,  wird  ganz  klar  durch 
die  Vorschrift  des  großen  Festkalenders  von 
Groß-Apollinopolis  (Edfu)  für  das  große  Fest 
des  tlor,  auch  zwei  Krokodilfiguren  aus  Ton, 
die  an  den  Hälsen  zusammengeschnürt  waren  (?), 
zvt  vernichten  (Brugsch,  Drei  Festkalender,  S.  14) 
und  dabei  eine  Fluchformel  zu  sprechen.  Ferner 
fanden  sich  im  sogenannten  Bibliothekszimmer 
des    Eortempels   zu   Edfu    ebenfalls  folgende 


Büchertitel  verzeichnet:  ,Die  Niederwerfung  des 
Gottes  Set  ;  die  Abwehr  des  Krokodils'  .  .  .  .von 
der  Abwehr  der  Krokodile'  (vgl.  v.  Bergmann, 
hieroglyph.  Inschr.  S.  79,  Tat'.  04  ff.).  Die  unter 
diesen  Titeln  verzeichneten  heiligen  Bücher  ent- 
hielten sicher  auch  die  bei  jenen  rituellen  Kro- 
kodilshinrichtungen zu  beobachtenden  Vorschrif- 
ten und  Formeln.  Übrigens  wird  Hör  selbst  oft 
dargestellt,  wie  er  über  Krokodilen  triumphiert. 
Hübsche  Gruppen  dieser  Art  besitzt  z.  B.  die 
Sammlung  in  Turin  (Nr.  240)  und  Kairo  (Mas- 
pero,  Guide  von  1910,  S.  303  und  Ä.  Z.  6  [1868], 
99  ff.,  135),  die  uns  den  Gott  (mit  dem  Kopfe 
des  Bes)  auf  Krokodilen  stehend,  zeigen.  Der- 
artige Figürchen  sind  jedenfalls  Amulette  ge- 
wesen, die  vor  Gefährdungen  durch  Krokodile 
oder  Schlangen  (die  zum  Teil  als  typhonisch 
galten)  schützen  sollten,**  u-61  wie  man  sich 
denn  überhaupt  der  Magie  auch  diesen  Untieren 
gegenüber  zu  bedienen. pflegte.  Im  sogenannten 
magischen  Papyrus  Harris  hat  ein  Abschnitt, 
der  betitelt  ist:  , Schöne  Kapitel  von  Gesängen, 
die  den  Untertauchenden  (d.  i.  Set)  fernhalten 
sollen',  eine  Menge  von  Bannformeln  gegen  Kro- 
kodile bewahrt;  einige  Beispiele  (Übertragung 
von  Brugsch,  Rel.  S.  449,  450):  .Komm  zu  mir!  o 
du  Herr  der  Götter  (=  Amon),  halte  von  mir 
fern  die  Löwen  auf  dem  Lande,  die  Krokodile 
auf  dem  Wasser,  und  alles  stechende  Gewürm 
in  seiner  Höhle!  Kehre  um,  Maga-Krokodil, 
Sohn  (!)  des  Set,  ohne  mich  mit  deinem  Schwänze 
zu  schlagen,  Ohne  mich  mit  deinen  Gliedern  zu 
packen,  Ohne  deinen  Rachen  aufzutun.  Das 
Wasser  verwandle  sich  in  Feuer  gegen  dich, 
die  Waffe  der  77  Götter  sitze  in  deinem  Auge, 
während  du  an  einem  Pflock  gebunden  bist;  ge- 
bunden bist  du  an  die  4  metallenen  Haken,  auf 
dem  Schiffbord  am  Vorderteil  des  Sonnenschiffes. 
Und  siehe!  bist  du  da,  Maga-Krokodil,  Sohn  des 
Set,  so  schaue  her!  Ich  bin  Amon,  der  Gatte 
seiner  Mutter!  (V,  v.  53 — 63).  —  Also  laute  die 
Formel  eines  Amonbildes  mit  4  Gesichtern  auf 
einem  Halse,  das  auf  Ton  zu  malen  ist.  Ein 
Krokodil  befinde  sieh  unter  seinen  Füßen  und 
rechts  und  links  die  Götter  der  Ogdoas  in  an- 


Schon  als  Isis  das  Horkind  in  den  Sümpfen  von  ISuto  erzog,  wurde  dieses  durch  ein  Krokodil  gefährdet  (vgl.  Proc. 
IX,  17). 

iuch  Harpokrates,  eine  Forin  des  Hör  (vgl.  8.  101)  erscheint  auf  solchen  Krokodilen  stehend,  mit  Skorpionen, 
Illangen,  einer  Antilope(!)  und  einem  Löwen  in  den  Händen;  über  seinem  Haupte  ist  der  Kopf  des  Bes  ange- 
bracht (Wien,  5.  Saal,  Wandschrank  2,  Nr.  240,  241  f.).  Ebenso  finden  wir  auch  Figürchen  der  ursprünglich  phöni- 
zischen  Patäkeri  (Herodot  III,  37)  vorwendet  (Wien,  a.  a.  O.  Mittelschrank  3,  Nr.  77 — 79:  Isis  und  Nephthys  stehen 
rechts  und  links,  Hast  hinte  r  den  Tat;  Leiden  26.  Saal,  aus  Email;  auf  dem  Kopfe  tragen  die  Pat.  einen  Käfer,  hinter 
ihnen  steht  eine  geflügelte  Isisfigur) 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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betender  Stellung.'  —  , Zurück,  Maga-Krokodil, 
Solin  des  Set!  Ich  bin  Anhür.,  der  Große,  der 
Besitzer  des  Schlachtschwertes!'  (Ib  45).  In  dem 
folgenden  Abschnitt  des  Papyrus,  der  ,die  Zau- 
bersprüche' betitelt  ist,  heißt  es:  ,Erstes  Kapitel. 
Von  der  Bezauberung  eines  jeden  Gewässers. 
Es  sei  von  denen  gesprochen,  die  sich  auf  ihm 
befinden,  und  von  anderen,  die  es  begehren  soll- 
ten. Wichtig  für  den  König!'  —  ,Ei  des  Was- 
sers, Auswuchs  (?)  der  Erde,  Same  der  Ogcloas, 
groß  im  Himmel,  groß  in  der  Tiefe,  im  Neste 
dessen,  der  in  Testes  weilt:  Ich  bin  mit  dir  aus 
dem  Wasser  hervorgetreten,  Ich  bin  Min  aus  der 
Stadt  Koptos.'  —  ,Man  spreche  dieses  Kapitel 
über  ein  Ei  aus  Lehm  (?),  das  man  in  die  Hand 
der  betreffenden  Person  am  Vorderteile  des 
Schiffes  lege:  alles,  was  aus  dem  Wasser  heraus- 
tritt, wird  auf  dem  Wasser  gebannt  sein'  (VI, 
1 — 8).*  Der  folgende  Spruch,  der  Isis  angeht, 
schließt  mit  den  Worten:  ,Wenn  es  Isis  fordert, 
ist  kein  Krokodil  sichtbar.  Das  Heil  wird  ge- 
schehen, das  Heil  wird  kommen!'  (v.  8 — 15). 
Eine  sehr  interessante  Bannformel  gegen  Kroko- 
dile von  der  sogenannten  Metternichstele  (38  ff.) 
hat  auch  Erman  (aeg.  Rel.  2  S.  160)  abgedruckt; 
sie  lautet:  ,Osiris  liegt  im  Wasser  und  das  Hor- 
ange  ist  bei  ihm,  der  große  Käfer  breitet  sich 
über  ihn  (vgl.  im  folgenden  unter  ,Käfer'),  der 
im  Wasser  liegt,  kommt  heil  hervor,  wer  sich 
dem  Wasser  nähert,  der  naht  sich  dem  Horauge; 
zurück,  ihr  Wassertiere!  erhebt  euer  Haupt 
nicht,  ihr  Wassertiere,  wenn  Osiris  bei  euch 
vorbeikommt!  ...  0  ihr  Wasserbewohner!  euer 
Mund  wird  von  Rä  verschlossen,  eure  Kehle  wird 
von  Sechmet  verstopft,  eure  Zunge  wird  von 
Thot  abgeschnitten,  euer  Auge  wird  von  dem 
Zaubergott  geblendet.  Das  sind  die  4  Götter, 
die  den  Osiris  schützen,  das  sind  die,  welche  den, 
der  im  Wasser  liegt,  schützen,  alle  Menschen 
und  alle  Tiere,  heute!' 

Diesem  Bannspruche  liegt  offensichtlich  die 
Mythe  von  dem  getöteten  und  ins  Wasser  ge- 
worfenen Osiris  zugrunde. 

Während  diese  Sprüche  bestimmt  waren,  die 
Eingeweihten  vor  den  Nachstellungen  der  Bestien 
zu  schützen,  gab  es  auch  andere,  durch  die  man 
seinem  lieben  Nebenmenschen  den  Tod  durch 
Krokodile  und  andere  Untiere  anhexen  konnte. 
So  erzähit  eine  Märchensammlung  aus  dem  mitt- 


leren Reiche  von  einem  hochgestellten  Priester, 
daß  er  die  Figur  eines  Krokodiles,  das  einen 
Menschen  verschlingt,  aus  Wachs  formte,  um  so 
einem  Ehebrecher  den  Tod  zu  bringen;  dabei 
hat  natürlich  auch  irgendein  Hokuspokus  eine 
Rolle  gespielt  (Erman,  äg.  Rel.  1  S.  160). 61  a 
Auch  das  Totenbuch  (Kap.  32)  führt  eine 
ganze  Reihe  ähnlicher  Formeln  an,  mit  deren 
Hilfe  sich  der  Osirisdiener  auf  seiner  Fahrt 
in  der  Unterwelt  gegen  die  Unholde  wehren 
sollte.62 

In  dem  letzterwähnten  Zauberspruche  wird 
auch  Gott  Thot  (Hermes)  zum  Beistand  gegen 
das  Settier  aufgerufen,  was  sehr  einleuchtend 
ist,  da  er  ja  auch  im  Gefolge  Hors  dereinst  sich 
an  der  Bekämpfung  des  Set  und  seiner  Genossen 
beteiligt  hatte.  Hier  ist  einer  Bemerkung  Hor- 
apollos  zu  gedenken,  der  (II,  81)  sagt:  ,Wenn 
sie  einen  räuberischen  Menschen  darstellen  wol- 
len, der  aber  nichts  unternehmen  kann,  so  zeich- 
nen sie  ein  Krokodil  mit  einer  Ibisfeder  auf 
dem  Kopfe;  berührt  man  es  nämlich  mit  einer 
solchen,  so  findet  man  es  unbeweglich  (erstarrt).' 
Da  nun  der  Ibis  das  heilige  Tier  des  Thot  war, 
erschiene  auch  hier  dieser  Gott  als  Feind  des  Set 
und  Sieger  über  ihn.**  Es  gibt  nun  tatsächlich 
ein  Zeichen,  das  ein  Krokodil  mit  einer  Feder 
auf  dem  Kopfe  darstellt;  Wiedemann  freilich 
meint  (Herodot  II,  S.  290),  die  Bemerkung  Hor- 
apollos  sei  bloß  aus  der  Beobachtung  entstanden, 
daß  das  Krokodil  dem  auf  ihm  herumhüpfenden. 
nach  antiker  Anschauung  ihm  sogar  in  den  auf- 
gesperrten Rachen  schlüpfenden  Vogel  Trochi- 
lus  (Hyas  aegyptiacus,  Brehm  3  VI,  S.  75  f.), 
nichts  tue,  sondern  unbeweglich  bleibend,  ihn 
gewähren  lasse.***  Dagegen  nahmen  Dümichen 
(Bauurkunde  der  Tempelanlage  von  Dendera  38) 
und  Brugsch  (Dictionnaire  geogr.  991)  an,  daß 
jenes  Bild  für  den  Namen  von  Dendera  Set  als 
Krokodil,  die  Feder  auf  seinem  Kopfe  aber 
Osiris  darstelle.  Ihnen  stimmte  auch  Spiegel- 
berg bei  (Ree.  23  [1901],  101  f.)  und  glaubte 
auch  hierin  einen  Hinweis  auf  den  Haß  gegen 
das  Krokodil  zu  sehen;  einen  Einwand  dagegen 
brachte  Zimmermann  (a.  a.  O.  S.  25). 

,  Zunächst  ging  man  also  durch  solche  magi- 
sche Formeln  und  Anrufung  der  dem  Set  feind- 
lichen Götter  dem  Krokodile  zu  Leibe  (vgl.  Er- 
mann, Ag.  472  f.);  doch  werden  die  alten  Ägyp- 


*  Auch  bei  Erman,  Äg.  475. 
**  Nach  anderer  Version  soll  Thot  in  Ibisgestalt  vor  Set  geflohen  sein  (vgl.  S.  120). 
***  Vgl.  Herodot  II,  Gt<,  Aristot.  IX,  6.  73;  de  mirab.  ausc.  7;  Aelian  111,11  (VIII,  25),  XII,  15;  Ammian,  22.  15.  19;  Pli- 
nius  VIII,  90. 
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ter,  insbesondere  die  Hirten,  die  ihre  Tiere  so 
vor  den  Angriffen  der  Bestien  zu  schützen  such- 
ten (L.  D.  VI,  112, 1. 156  ff.;  Maspero,  Contes  168; 
Et.  eg.  II,  107  f.),  nur  zu  oft  die  Erfahrung  ge- 
macht haben,' daß  die  schönen  Sprüchlein  nichts 
ausrichteten,  wenn  man  dabei  nicht  auch  zu- 
gleich über  einen  starken  Arm  und  eine  gute 
Waffe  verfüge.  Man  hat  also  das  Krokodil  tät- 
lich angegriffen  und  regelrechte  Krokodiljagden 
veranstaltet^3  Schon  bei  Herodot  finden  wir  (II, 
70)   eine   solche   beschrieben:    ,.  .  .  Man  steckt 
einen  Schweinsrücken  als  Köder  an  eine  Angel 
und  läßt  ihn  mitten  im  Flusse  hinunter;  der 
Jäger  aber  steht  am  Ufer  mit  einem  lebenden 
Ferkel  und  schlägt  es.  Wenn  nun  das  Krokodil 
das  Geschrei  des  Ferkels  hört,  so  geht  es  der 
Stimme   nach,   stößt   auf   den  Schweinsrücken 
und  schluckt  ihn  hinunter.   Die  Jäger  auf  dem 
Lande  aber  ziehen  jetzt,  und  wenn  sie  es  auf 
das  Land  gezogen  haben,  so  muß  man  ihm  zu 
allererst  die  Augen  mit  Lehm  verkleben;  hat 
man  das  getan,  so  wird  man  im  übrigen  gar 
leicht  mit  ihm  fertig,  tut  man  es  aber  nicht,  so 
kostet  es  viel  Mühe.'  Diese  Art  des  Fanges,  die 
Herodot  unter  allen  Arten  am  ,würdigsten  der 
Erzählung'  vorkam,  wird  zwar  schon  von  Diodor 
(I,  35),  also  ungefähr  400  Jahre  später,  als  in 
Ägypten  veraltet  bezeichnet,  ist  aber  auch  heute, 
noch  am  Obernile  gebräuchlich.    Im  Berichte 
Herodots  ist  natürlich  die  Bemerkung  vom  Ver- 
kleben der  Augen  des  schon  gefangenen  Tieres 
zurückzuweisen,  da  man  sich  einem  gefangenen, 
aufs  höchste  gereizten  und  gequälten  Krokodile, 
das  mit  dem  starken  Schwänze  wie  rasend  um 
sich  schlägt,  nicht  ohne  die  allergrößte  Lebens- 
gefahr  so  weit  nähern  kann.  Im  übrigen  werden 
genau  so  auch  die  Panzerechsen  Amerikas  ge- 
fangen.  Zu  Diodors  Zeiten,  also  zur  Zeit  des 
August us,  fing  man  sie  entweder  in  Netzen  wie 


gewisse  Fische,  oder  ,man  tötete  sie  von  den 
Kähnen  aus  mit  einem  Kolben  durch  wieder- 
holte Schläge  auf  den  Kopf  (!).'  Das  erstere  be- 
richten Seneca  (nat.  quaest.  IV,  2,  14)  und 
Aelian  (X,  21)  speziell  für  die  Apollinopoliten, 
,eine  Abteilung  der  Tentyriten',  die  wir  schon 
als  grimmige  Feinde  des  Tieres  kennen  gelernt 
haben.  In  der  Kaiserzeit  kam  diese  Art  gewiß 
sehr  in  Schwung,  da  die  Kaiser  völlig  unverletzte 
Tiere  für  ihre  Tierspiele  und  Tierhetzen  brauch- 
ten.0* Augustus  ließ  im  Jahre  2  v.Chr.  36  Exem- 
plare im  Zirkus  erjagen  (Cassius  Dio  55,  11), 
auch  Antoninus  Pius  opferte  einige  der  Schau- 
lust Roms  (vit.  10);  eines  besaß  Heliogabal 
(Lamprid.  28)  und  auch  Symmachus  hatte  meh- 
rere für  seine  Spiele  bestimmt,  doch  gingen  alle 
vorher  noch  zugrunde  (Epp.  VI,  43;  IX,  132). 

Besonders  berühmt  waren  wegen  ihrer  Gei- 
stesgegenwart und  ihres  Mutes  beim  Krokodil- 
fang die  Bewohner  von  Tentyris,  der  Hauptstadt 
des  sechsten  oberägyptischen  Nomos,  jetzt  Den- 
dera, wo  Hathor  Ortsgöttin  war.***  Die  Be- 
richte der  Alten  klingen  recht  grotesk;  so  sagt 
Strabo  (XVII,  814),  daß  sie  über  die  Krokodile 
eine  natürliche  Macht  hätten,  wie  die  sogenann- 
ten Psyller  (bei  Kyrene)f  über  die  Schlangen, 
so  daß  ihnen  die  Krokodile  nichts  tun:  ,sie 
schwimmen  ohne  Furcht  unter  den  Bestien 
herum  und  setzen  über,  was  kein  anderer  wagen 
würde'.  Auch  Plinius  erzählt  (VIII,  31),  ,daß 
die  Tentyriten  in  den  Fluß  steigen,  sich  wie 
Reiter  auf  den  Rücken  der  Krokodile  setzen, 
ihnen,  wenn  sie  mit  rückwärts  gebogenem  Kopfe 
den  Rachen  zum  Bisse  aufreißen,  einen  Prügel 
in  das  Maul  schieben,  diesen  dann  an  beiden 
Enden  mit  der  rechten  und  der  linken  Hand  er- 
greifen und  sie  so  wie  an  einem  Zügel  ans  Land 
treiben.  „Ja,  schon  durch  ihre  Stimme  jagen  sie 
die  Tiere  in  die  Flucht  und  zwingen  sie,  die 


*  Besonders  in  Tentyris  (Dendera;  vgl.  auch  Origen.  c.  Cels.  V,  27),  in  Apollinopolis  Magna  und  Parva  (siehe  im  fol- 
genden) und  in  Elephantine  (Herodot  II,  69). 

**  Zum  ersten  Male  freilieh  kam  das  Krokodil  schon  durch  M.  Aemilius  Scaurus  nach  Rom,  indem  dieser  als  Adil  bei 
den  Spielen  des  Jahres  58  v.  Chr.  fünf  Krokodile  (und  ein  Nilpferd)  dem  Publikum  in  einem  nur  zu  diesem  Zwecke 
geschaffenen  Bassin  vorführte  (Plinius  VIII,  9(3). 

Altägyptisch  Enet-te-ntöre,  d.i.  Enet  der  Göttin  (Hathor),  woraus  das  griechische  Tentyris  (bei  Stephan  v.  B.  nach 
Alexander  Polyhistor  FUG.  III,  frgt.  116,  Tentyra)  und  das  arabische  Dendera,  am  Westufer  nördlich  von  Koptos, 
Apollinopolis  Parva  und  Theben,  südlich  von  Chenoboskia,  Diospolis  Parva  und  Abydos.  Der  Haupttempel  der  Stadt  war 
der  Trias  Hör  v.  Edfu-1  lathor-Hor,  ,Herr  beider  Länder',  geweiht  und  stammt  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.;  insbeson- 
dere Kaiser  Augustus  hat  neben  den  letzten  Ptolemäern  viel  zu  seinem  Ausbau  beigetragen.  Der  frühere  Tempel 
dieser  Stätte  soll  schon  im  A.  R.  erbaut  worden  sein,  insbesondere  aber  bauten  an  ihm  die  Könige  der  12.  Dynastie 
(2000 — 1788)  und  Thutmosis  III.,  Ramsos  II.  und  III.  Auch  die  Kaiser  Nero,  Domitian,  Nerva  und  Trajan  haben  für 
l  rhaltung  der,  neueren  Anlage  gesorgt;  der  Tempel  ist  sehr  gut  erhalten  und  macht  vor  allem  wegen  der  maß- 
\"U,;n  Dimensionen  einen  sehr  befriedigenden  Eindruck, 
t  Über  sie  vgl.  im  folgenden  unter  , Schlange'. 
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eben  ersl  verschlungenen  Leichen  wieder  aus- 
zubrechen, damit  man  sie  bestatten  könne.  Die 
Krokodile  schwimmen  daher  nie  zu  dieser  Insel 
(auf  der  nach  Plinius  die  Stadt  lag)  und  werden 
schon  durch  den  Geruch  dieser  Leute  verjagt' 
(vgl.  auch  XXVIII,  92).  Das  sind  natürlich  sehr 
plumpe  Übertreibungen;  daß  schon  Lukian  be- 
züglich solcher  Fabeleien  das  Richtige  erkannte, 
ersehen  wir  aus  seinem  ergötzlichen  ,Lügen- 
freund'  (34),  wo  er  ironisch  von  einem  Isis- 
priester erzählt,  der  auf  Krokodilen  ritt,  unter 
ihnen  umherschwamm  und  sich  sogar  von  ihnen 
durch  Schwanzwedeln  huldigen  ließ.  Übrigens 
soll  auch  Kaiser  Firmus  mit  Krokodilfett  be- 
schmiert imversehrt  unter  den  Bestien  umher- 
geschwommen sein,  wie  sein  allerdings  unzuver- 
lässiger Biograph  V opiscus  (6)  berichtet.  Auch 
der  Arzt  und  Skeptiker  Sextus  rühmt  (Pyrrhon. 
hypot.  I,  Kap.  14  [82]),  daß  die  Tentyriten  von 
den  Krokodilen  nicht  verletzt  würden.  Der  Kern 
aller  dieser  Fabeleien  ist  natürlich,  daß  die  Be- 
wohner von  Tentyra,  das  Alexander  Polyhistor 
(a.  a.  0.)  7.a&ap'zi7:ri  tgW  •/.poy.cSd  Awv  nennt,  als  kühne 
und  geschickte  Krokodiljäger  das  Tier  weniger 
fürchteten  als  andere  Leute.  Mit  Recht  sagl  da- 
her Seneca  (nat.  quaest.  IV  a,  Kap.  2,  14):  ,Die 
Tentyriten  besiegen  die  Krokodile  nicht  durch 
irgendeine  Eigentümlichkeit  des  Stammes  oder 
des  Blutes,  sondern  nur  durch  die  Geringachtung 
(des  Tieres)  und  ihre  Kühnheit;  sie  verfolgen  sie 
sogar,  wenn  sie  fliehen,  und  fangen  sie  mit 
Schlingen  und  ziehen  sie  nach  sich:  sehr  viele 
aber  gehen  dabei  zugrunde,  die  weniger  geistes- 
gegenwärtig sind.'  Dieselbe  oft  ans  Wunderbare 
streifende  Geistesgegenwart  und  Kühnheit  läßt 
sich  auch  heutzutage  an  gewissen  Bewohnern 
Polynesiens  im  Kampfe  mit  den  noch  viel  ge- 
fährlicheren Menschenhaien  der  Südsee  beobach- 
ten. Die  Tentyriten  befaßten  sich  anch  mit  der 
Zähmung  von  Krokodilen  (Aelian,  IV,  44;  Ari- 
stotel.  IX,  2,  2)  und  führten  sie  auch  in  Rom  vor; 
möglich,  daß  Griechen  und  Römer  den  Leuten 
zutrauten,  daß  sie  dieselben  Kunststücke  mit 
wilden  Krokodilen  aufführten  wie  mit  den  ge- 
zähmten im  Zirkus;  jene  Gaukler  werden  diesen 
Glauben  sicherlich  möglichst  gefördert  haben.* 


Da  das  Krokodil  als  Tier  des  Set  den  In- 
begriff der  Bosheit  und  Niedertracht  bedeutete, 
ist  es  ganz  natürlich,  daß  man  seine  Darstellung 
in  der  Schrift  auch  in  diesem  Sinne  verwendete. 
So  berichtet  Klemens  von  Alexandrien  (Strom. 
VI,  7,  p.  670),  daß  das  Bild  eines  Krokodiles 
, Unverschämtheit'  bedeute;  tatsächlich  wird  der 
Stamm  äfä  , etwas  Böses'  oder  ad  , grimmig, 
wüten'  mit  einem  Krokodilbilde  determiniert,  so 
daß  die  Bemerkung  Diodors  (III,  4),  es  sei  in 
der  Hieroglyphenschrift  ,ein  Sinnbild  jeglicher 
Bosheit'  noch  zutreffender  ist.  Andere  Deute- 
zeichen, darstellend  ein  mit  Harpune  oder  Messer 
gestochenes  Krokodil,  bezeugen  den  Haß  gegen 
das  Tier.  Auch  sei  erwähnt,  daß  der  Ausdruck 
, langsames  Krokodil'  als  Schimpfwort  galt  (Düm. 
Res.  pl.  8)  und  im  Pap.  Anast.  (IV,  11,  8  ff.) 
ein  Betrunkener,  der  sich  besudelt,  mit  einem 
Krokodil  verglichen  wird.  Auch  Horapollo  gibt 
eine  ganze  Menge  Deutungen  für  das  Krokodil 
in  seiner  Verwendung  als  Schriftbild:  so  bedeute 
es  einen  räuberischen,  fruchtbaren,  rasenden  (I, 

67)  oder  essenden  Menschen.**  Ferner  finden 
sich  bei  ihm  mehrere  Stellen,  die  auf  die  Be- 
ziehung des  Krokodils  zur  Sonne  (und  natürlich 
auch  ihrem  Gotte)  hinweisen.  So  sagt  er  I,  69: 
,Den  Untergang  (der  Sonne,  ouetv)  drücken  sie 
aus  durch  ein  Krokodil,  denn  das  Tier  gebiert 
leicht  und  wendet  sich  nach  unten  (?).'  Da  nun 
das  Krokodil  sich  tatsächlich  in  das  wärmere 
Wasser  zurückzieht,  so  wäre  Horapollos  Bericht 
annehmbar,  wenn  er  auch  nicht  bezeugt  ist;  die 
Denkmäler  zeigen  vielmehr  nach  oben  gewen- 
dete, also  auftauchende  Krokodile,  die  den  Auf- 
gang der  Sonne  bedeuten.  I,  70  schreibt  er,  daß 
man  durch  das  Bild  eines  Krokodilschwanzes 
die  Finsternis  zeichne;  die  Begründung,  dies  ge- 
schehe, weil  das  Krokodil  seine  Beute  nur  durch 
den  Schwanz  besiege,  denn  in  diesem  sitze  seine 
Kraft,  ist  dunkel.  Auf  den  Denkmälern  aber 
hat  sich  eine  Hieroglyphe  s>-  i  gefunden,  die  von 
manchen  für  das  Bild  eines  Krokodilschwanzes 
erklärt  wird.***   Endlich  berichtet  er  noch  (I, 

68)  ,  daß  man  den  Sonnenaufgang  durch  zwei 
Krokodilaugen  darstelle,  da  diese  allein  vom 
ganzen  Körper  des  Tieres  aus  der  Tiefe  des 


*  Es  ist,  der  Erwähnung  wert,  daß  nach  dem  Kirchenschriftsteller  Athanasius  (Leben  des  heil.  Antonius  15,  Migne 
tom.  26,  Sp.  866)  der  heil.  Antonius  die  im  arsinoitischen  Nilarme  massenhaft  lebenden  Krokodile  durch  Gebete  so- 
weit besänftigte,  daß  sie  ihn  und  seine  Genossen  ganz  unverletzt  durchwaten  ließen. 
#*  Diese  Deutungen  sind  bisher  aus  den  Denkmälern  nicht  nachweisbar,  ebensowenig  auch  das,  was  Horapollo  (II,  35) 
vom  Bild  des  Skorpions  und  Krokodiles  sagt.  —  Vgl.  besonders  Lauth  in  Sitz.-Ber.  d.  bayr.  Akad.  S.  5"  ff. 
***  Dieses  Bild  tritt  als  Ideogramm  des  Stammes  ,kam'  =  ,schwarz,  dunkel  sein'  auf,  so  daß  eine  Beziehung  zu  Hora- 
pollos Deutung  des  Zeichens  gegeben  ist. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


AYa-sers  emporleuchten.  Hier  liegt  das  Mißver- 
ständnis auf  der  Hand:  es  finden  sich  nämlich 
wirklich  auf  den  Denkmälern  Augen  abgebildet, 
z.  B.  L.  D.  VIII,  261);  doch  sind  das  nicht  Kro- 
kodil-, sondern  Menschenaugen  oder  eigentlich 
die  Augen  des  Sonnengottes,  durch  die  sym- 
bolisch die  beiden  Hauptphasen  der  Sonnenbahn, 
nämlich  ihre  ,Nord-'  (=  östliche)  und  ,Süd-' 
(=  westliche)  Seite  ausgedrückt  wird.* 

Abschließend  sei  erwähnt,  daß  auch  der  so- 
genannte .Fresser  des  Amenthes',  ein  Dämon, 
dem  die  Bestrafung  der  sündigen  Verstorbenen 
oblag  und  der  deshalb  sehr  oft  auf  den  Darstel- 
lungen des  letzten  Gerichtes  vor  den  42  Rich- 
tern  unter  der  Wage  oder  vor  dem  Throne  des 
Osiris  erscheint,  als  vierfüßiges  Ungeheuer  mit 
einem  Krokodilkopf  versehen  dargestellt  wird. 
(Manchmal  auch  mit  Nilpferdkopf,  z.  B.  in 
Turin,  Guida  v.  1884,  S.  23.) 

Neben  den  Krokodilen  des  Sebak  scheint 
man  auch  gewisse  Eidechsen  (aocüpoct)  im  Fayüm 
verehrt  zu  haben,  wohl  wegen  der  Ähnlichkeit 
dieser  Tiere  mit  dem  heiligen  Saurier;  das  be- 
weist der  Pap.  Tebt.  I,  57;  dieser  Pap.  ist 
der  Brief  wahrscheinlich  eines  Priesters  namens 
Uz-.vjzovqz  an  einen  Mann,  dessen  Namen  ausge- 
fallen ist.  Er  lautet:  ,.  .  .  Die  Pfleger  der  caupat 
(laupvj-ac),  von  denen  du  einen  Wechsel  über" 
Zahlung  von  je  2  Artaben  Weizen  erhieltest, 
können  die  Zahlung  nicht  leisten.  Du  wirst  da- 
her gut  tun,  wenn  du  ihnen  die  Schuld  nach- 
lassest und  ihnen  den  Wechsel  zurückstellst,  daß 
sie   nicht  behindert   sind,   ihre   Pflicht  bezüg- 


lich der  Pflege  der  heiligen  Tiere  zu  erfüllen 
(~aq  töv  ispöv  l^wtwv  asi-Tafto-fta?  ba&rß&am).1  Auch 
haben  sich  Mumien  solcher  Tiere  gefunden,  z.  B. 
Brit.  Mus.  3.  Saal,  Wandkasten  133,  Nr.  8 
[36.158]:  Holzkasten,  enthaltend  eine  mumifi- 
zierte Eidechse;  auf  dem  Deckel  des  Kastens 
befindet  sich  die  Holzfigur  eines  solchen  Tieres. 
(Ähnlich  Berlin,  Nr.  8846.)  Es  handelt  sich  um 
verschiedene  Waranarten.  Übrigens  hat  ein  Be- 
amter der  ägyptischen  Abteilung  des  Louvre  das 
Vorkommen  von  Eidechsenbildern  auch  auf  den 
Denkmälern  bewiesen:  er  macht  auf  jene  angeb- 
lichen Krokodildarstellungen  aufmerksam,  auf 
denen  die  Tiere  mit  nach  rückwärts  gedrehten 
Köpfen  dargestellt  sind;  da  dies  einem  Krokodil 
unmöglich  ist,  muß  es  sich  um  Warane  (Ei- 
dechsen, Gaupai)  handeln.  Abbildungen  dieser 
Art  finden  sich  oft  auf  den  sogenannten  Horcippi 
(vgl.  Beilage  zur  Münchner  allgem.  Zeitung  1906, 
21.  Juni  und  Boussac  in  Ree.  31,  S.  58  ff.). 

Sehr  viele  Knochen  von  Eidechsen  fanden 
Gautier  und  Jequier  bei  der  Pyramide  und  dem 
Grabtempel  Amen-em-het  I.  bei  Lischt  (vgl.  Mem. 
Inst.  Franc.  Caire  6  [1902],  1). 

Übrigens  scheint  gerade  in  der  Gegend  des 
alten  Theben,  wo  ja  der  Krokodil-  und  wohl 
auch  Eidechsenkult  blühte,  auch  heute  noch  ein 
Rest  der  alten  Tierverehrung  erhalten  zu  sein; 
nach  Legrain  (in  Ann.  du  serv.  7,  S.  35  ff.)  näm- 
lich verehren  die  Bewohner  jener  Gegend  ge- 
wisse Eidechsenarten,  von  denen  sie  glauben, 
daß  sie  den  Schlüssel  bewahren,  der  das  Para- 
dies öffnet. 


32.  Die  Schlange. 


Obwohl  gerade  die  Schlange  in  der  Religion 
und  im  Kult  der  alten  Ägypter  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  spielte,  gedenken  ihrer  Stellung  die 
alten  Autoren  nicht  gerade  oft. 

Allgemein  von  ihrer  Verehrung  sprechen 
U(  sonders  die  christlichen  Schriftsteller  wie 
Athenagoras  (leg.  pro  Christ.  1,  Migne,  tom.  6, 
Sp.  892),  der  hier  nebeneinander  oisic  */.ai  asr.izx; 
nennt,  Klemens  (paedag.  III,  2),  Minucius  Felix 
(Octav.  28,  8),  Origenes  (c.  Cels.  VI,  80),  Theo- 
philus  (ad  Auloh  11,36,  Migne,  tom.  6,  Sp.1113),** 
Epiphanius  (anc.  103);  Athenagoras  (a.  a.  ().), 
Aiislides,  der  Apologet  (12),  das  Martyrium  des 


heiligen  Ignatius  (4)  und  die  Acta  des  heiligen 
Apollonius  (21)  machen  speziell  die  äctti;  üßoXcc 
namhaft;  endlich  erwähnt  Aristides  (a.  a.  0.) 
noch  den  Kult  der  Natter,  während  Athanasius 
(in  gentes  9,  Migne,  tom.  25,  Sp.  20)  durch  Er- 
wähnung der  ostiy.ssaAot  free!  der  Ägypter  den 
Kult  des  Tieres  selbst  nur  andeutet. 

Ins  Einzelne  gehende  Mitteilungen  aber 
verdanken  wir,  abgesehen  von  den  Denkmälern, 
fas1  nur  den  heidnischen  Schriftstellern. 

Über  die  Gründe  der  Schlangenverehrung 
liegen  zwar  Berichte  vor,  doch  spiegeln  sich  in 
ihnen  nur  die  Spekulationen  ägyptischer  Priester- 


Ganz,  richtig  bemerkt  Plutarch  (51),  daß  man  den  Gott  Osiris  durch  ein  Auge  (nämlich  das  südwestliche  Auge)  dar- 
stellte.   Ebenso  "wurde  auch  der  Mond  als  Auge  der  Gottheit  betrachtet  (vgl.  S.  61.). 
**  Kr  zitiert  hier  einen  ,sibyllinischen  Spruch':  JIpoj/.uvsovTs;  o?si;,  /.jva;,  aiXoupou;,  ävo'r,Toi,  /.od  iceteeivoc  ge^esOs  y.ai  Iprara 
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Weisheit  wieder,  die  bemüht  war,  einen  Zusam- 
menhang zwischen  den  seit  uralten  Zeiten  im 
Niltal  heimischen  dämonischen  Schlangengöll  er  n 
eines  höchst  primitiven  Tierdienstes  und  den, 
man  möchte  sagen,  höher  organisierten  Gestalten 
ihres  Pantheons  herzustellen.  Gerade  der  Kult 
der  Schlange  nämlich  war  sicherlich  schon  der 
Urbevölkerung  des  Landes  eigen  und  besonders 
in  Unterägypten  weit  verbreitet;  das  einwan- 
dernde Volk  der  Ägypter  mit  seinem  Gestirn- 
dienste  übernahm  diesen  uralten  Fetischismus,  war 
aber  genötigt,  einen,  wenn  auch  oft  recht  künst- 
lichen Zusammenhang  zwischen  seinen  Göttern 
und  den  alten  Tierdämonen  herzustellen,  ein 
Prozeß,  der  schon  vor  der  Zeit  der  Pyramiden- 
erbauer abgeschlossen  ward. 

Das  Motiv,  das  die  primitiven  Urbewohner 
des  Niltales  zwang,  in  der  Schlange  die  Verkör- 
perung eines  höheren  Wesens  zu  sehen,  war 
zweifellos  das  Geheimnisvolle,  Unheimliche,  ja 
Dämonische  des  Tieres,  das  sich  unhörbar  ohne 
besondere  Stützen  fortbewegt,  gereizt,  mag  es 
auch  noch  so  klein  sein,  glühenden  Auges  unter 
wütendem  Zischen  angreift  und  den  Gebissenen 
unrettbar  dem  finsteren  Reich  der  Todesdämonen 
überantwortet.  Dazu  kommt  die  eisige  Kälte 
des  Schlangenleibes,  die  den  Bewohnern  eines 
so  heißen  Gebietes  wie  Ägypten  noch  mehr  auf- 
fallen mußte  als  uns,  das  Geheimnisvolle  der 
Häutung  und  das  Grauenerregende  der  Erjagung 
und  Verschlingung  der  Beute. 

Die  Furcht,  das  Grauen  war  es  also  zweifel- 
los, was  den  primitiven  Niltalbewohner  veran- 
laßte,  in  der  Schlange  die  Verkörperung  der  Dä- 
monen zu  sehen;  daher  mußte  sein  Streben  dar- 
auf gerichtet  sein,  den  Dämon  im  Schlangen- 
leibe zu  besänftigen,  für  sich  zu  gewinnen,  kurz 
aus  einem  feindseligen  Unhold  in  ein  gütiges, 
hilfreiches  Wesen  zu  verwandeln.  Wo  man  da- 
her auf  eine  Schlange  traf,  wich  man  ihr  ver- 
ehrungsvoll aus,  setzte  ihr  wohl  auch,  wenn 
Furcht  oder  Hoffnung  das  Herz  bedrückte,  ein 
wenig  Milch  vor  und  flehte,  während  der  Tier- 
dämon trank,  um  Abwendung  oder  Erfüllung; 
so  mußte  man  ganz  von  selbst  auf  den  Gedanken 
kommen,  irgendeine  Schlange  in  einem  Gehege 
zu  verwahren  und  dort  für  ihr  Wohlsein  zu  sor- 


gen', denn  nur  so  war  es  ja  möglich,  jederzeit 
den  Beistand  des  Dämons  zu  Schutz  oder  Ab- 
wehr anzurufen  und  sich  vor  seiner  Rache  selbst 
zu  sichern.  Ganz  von  selbst  mußte  man  auf  den 
Ausweg  verfallen,  nur  einem  Exemplar  einer 
bestimmten  Gattung  diese  Verehrung  zu  er- 
weisen, die  Artgenossen  des,  man  kann  noch 
nicht  sagen,  Tempeltieres,  aber  nicht  zu  beleidi- 
gen oder  gar  zu  töten.  In  dieser  Entwicklungs- 
stufe übernahmen  die  Ägypter  den  Schlangen- 
Ii  ult  und  verschmolzen  ihn  mit  ihren  eigenen 
religiösen  Vorstellungen,  die  in  jenen  grauen 
Zeiten  gewiß  weit  einfacher  waren  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird.  Ihre  Anschauungen  über 
die  Entstehung  des  Kosmos  beschränkten  sich 
wohl  nur  auf  die  Annahme  eines  Urwassers  Nun, 
das  als  göttlich  gedacht  wurde  und  aus  sich  den 
Kosmos  hervorgehen  ließ,  zunächst  die  Sonne, 
die  Erde  und  die  anderen  Himmelskörper;  neben 
die  männlich  gedachte  Urmaterie  Nun  tritt  eine 
weibliche  Form  Nut,  wozu  dann  noch  drei  Götter- 
paare treten,  nämlich  Heh  und  Hehet,  Kek  und 
Keket,  Nenu  und  Nenut,  die  mit  Nun  und  Nut 
die  vier  ältesten  Götterpaare,  die  acht  uranfäng- 
lichen Götter,  die  ,Achtheit',  die  Ogdoas,  bilden; 
auf  die  acht  Gottheiten  der  Genesis  geht  das 
ganze  Götter-  und  Göttinnenheer  der  Ägypter 
zurück. 

Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  daß  die  weib- 
lichen Formen  dieser  uralten  Gottheiten  gerade  den 
Schlangenkopf  tragen;  die  einwandernden  Ägyp- 
ter übernahmen  eben  den  Kult  der  Schlange. 
Gewiß  aber  suchte  man  gar  bald  eine  innere  Be- 
ziehung zwischen  der  Schlange  und  jenen  kosmo- 
gonischen  Gottheiten  herzustellen,  was  durch  die 
Anschauung,  daß  die  Sehlange  aus  der  Erde  ent- 
stehe, sehr  erleichtert  ward;  daß  diese  Ansicht 
aber  auch  den  Ägyptern  eigen  war,  hat  Lepsius 
(Über  die  Götter  der  4  Elemente)  nachgewiesen.* 
Es  bestand  demnach  ein  gewisser  Parallelismus 
zwischen  der  Entstehung  der  Ogdoas  und  des 
Kosmos  aus  Erde  und  Wasser  und  der  Erzeu- 
gung der  Schlange,  weshalb  die  Ägypter  den 
Kosmos  durch  das  Bild  einer  Schlange  ausdrück- 
ten. Davon  hatten  auch  die  Griechen  Kenntnis, 
denn  der  Neuplatoniker  Proklus  sagt  (III,  in 
Tim.  S.  216):  ,Die  Ägypter  stellen  die  Welt  durch 


*  Bei  Plutarch  (Tischred.  II,  3,  3)  heißt  es  übrigens  ausdrücklich,  daß  in  Ägypten  gar  oft  neben  Mäusen,  Fröschen  und 
Zikaden  auch  Schlangen  aus  der  Erde  entstünden,  ohne  daß  irgendein  anderer  Einfluß  von  außen  mitwirke.  —  Es 
sei  erwähnt,  daß  die  männlichen  Mitglieder  der  Ogdoas  den  Frosehkopf  zeigen,  eben  wegen  der  angeblichen  Ent- 
stehungsweise auch  dieses  Tieres  (vgl.  S.  149).  —  Auch  Herodot  nennt  (I,  78)  nach  einer  Auslegung  der  telnvessischen 
Deuter  die  Schlange  ein  Kind  dei  Erde,  ebenso  auch  Artemidor  (Oneirocrit.  II,  13);  von  der  Entstehung  der  Schlan- 
gen aus  Erde  fabeln  noch  Macrobius  (Sat.  VII,  16,  12),  Plinius  (VIII,  59,  84),  Mela,  Pausanias  (IX,  28)  u.  a. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abb.  18 
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ein  griechisches  Kreuz  dar,  das  die  vier  Teile 
der  "Welt  andeutet  und  um  das  sich  eine  Schlange 
schlingt,  Kneph  geheißen';  und  bei  Horapollo 
lesen  wir  (I,  2):  ,"Wenn  sie  den  Begriff  ,"Welt' 
(x.s<;(j.oe)  ausdrücken  wollen,  so  zeichnen  sie  eine 
Schlange  mit  verschiedenfarbigen  Sehuppen,  die 
in  ihren  Schwanz  beißt  .  .  .  denn  das  Tier  ist  das 
schwerste  wie  die  Erde  und  das  schlüpfrigste 
wie  das  Wasser  .  .  .'  Interessant  an  dieser  Stelle 
ist  vor  allem  auch,  daß  die  Schlange  zu  Wasser 
und  Erde,  den  Elementen  des  Kosmos,  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird. 

Auch  die  Worte  des  Griechen,  , durch  die 
verschiedenfarbigen  Schuppen  des  Schlangen- 
leibes würden  die  Sterne  angedeutet',  gehen  auf 
ägyptische  Vorstellungen  zurück,  wobei  die 
Schlange  selbst  das  Himmelsgewölbe  vertritt; 
seine  Worte  rinden  eine  Stütze  bei  dem  Christen 
Cyrillus,  der  (in  Jul.  IX,  Migne,  tom.  76,  Sp.  961) 
ausdrücklich  sagt,  daß  die  Ägypter  zur  Darstel- 
lung des  Himmels  eine  Schlange  zeichnen,  weil 
sich  diese  zu  einem  Kreis  zusammenschließe.* 
Diese  Himmelsschlange  ist  die  Göttin  Nut,  die 
Urmaterie,  aus  der  ja  auch  alle  Gestirne  und 
Sterne  erzeugt  wurden  und  die  in  der  Ogdoas 
den  Schlangenkopf  trägt.**  Wenn  aber  Plutarch 
(74)  sagt,  die  Ägypter  verglichen  die  Schlange 
mit  einem  Gestirne,  denn  sie  altere  nicht  und 
bewege  sich  ohne  besondere  Werkzeuge  leicht 
und  behende  fort,  und  ebenso  Klemens  (Strom. 
V,  p.  657;  Migne,  tom.  9,  Sp.  40),  die  Gestirne 
(mit  Ausnahme  der  Sonne)  drückten  sie  in  der 
Schrift  durch  Schlangen  aus,  und  zwar  S'.a  tt,v 
zopsi'av  tTjv  Xo^v,  so  haben  beide  .unrecht;  die 
Denkmäler  nämlich  weisen  das  Bild  der  Schlange 
bloß  zur  Bezeichnung  des  sternbesäeten  Him- 
melsgewölbes, nicht  aber  zur  Bezeichnung  der 
Sterne  selbst  auf. 

Auch  die  Beziehung  der  Schlange  auf  den 
Zeil  begriff,  die  wir  in  Horapollos  Worten  (a.  a.O.) 
.die  Schlange  häute  sich  alljährlich,  wie  sich 
auch  das  Jahr  beständig  erneuere'  angedeutet 
finden,  ist  ägyptisch;  der  geheimnisvolle  Vor- 
L>.ui<r  der  Hiiulung  bedeutete  nämlich  auch  nach 
allägyptischer  Auffassung  eine  Verjüngung,  Er- 
neuerung. Dil  nun  auch  das  ägyptische  Sonnen- 
jahr  nichts  anderes  ist  als  eine  ewige  Verjün- 


gung des  Sonnengottes,  wodurch  die  einzelnen 
Sonnenphasen  und  Jahreszeiten  entstehen,  ,so 
wurde  tatsächlich  bei  den  Ägyptern  das  Jahr 
durch  das  Bild  einer  Schlange  (draco)  darge- 
stellt, die  sich  in  den  Schwanz  beißt,  weil  ja 
auch  das  Jahr  in  sich  zurückgehe'  (Servius  zur 
Aeneis  V,  85).  Die  Begründung  des  Cyrillus 
(a.  a.  0.),  sie  drücke  den  Begriff  ,Zeit'  aus,  weil 
sie  groß  und  beweglich  sei  und  sich  in  aller 
Stille  bewege  (ä'is&rjO,  trifft  aber  wohl  kaum  zu. 

Alle  diese  Bedeutungen  des  Schlangenbildes 
gehen  auf  die  Zuweisung  des  Tieres  an  die 
Güttin  Nut  zurück,  die  bald  als  feuchter  Urstoff 
(Erde  und  Wasser),  bald  als  Himmelsraum  auf- 
gefaßt, den  Kosmos,  also  die  Gestirne  geboren 
hat,  die  im  ewigen  Kreislauf  sich  verjüngend 
das  Jahr  und  überhaupt  den  Begriff  ,Zeit'  ins 
Leben  rufen.  , 

Nur  bei  Herodot  wird  eine  Gottheit  genannt, 
der  eine  bestimmte  Schlangenart,  nämlich  die 
Vipera  cerastes,  heilig  war;  Kap.  74  sagt  er: 
,In  der  Gegend  um  Theben  gibt  es  heilige  Schlan- 
gen, die  dem  Menschen  nichts  tun.  Sie  sind 
klein  von  Gestalt  und  haben  zwei  Hörner,  die 
oben  aus  dem  Kopfe  hervorwachsen.  Diese  be- 
graben sie,  wenn  sie  gestorben  sind,  im  Heilig- 
tume  des  Zeus  (Amon-Rä),  denn  diesem  Gotte 
sind  sie  heilig,  wie  sie  sagen.'  Da  nun  keine 
Andeutung  vorliegt,  daß  dem  Zeus  von  Theben, 
also  dem  Widdergotte  Amon-Rä,  eine  Schlange 
heilig  war,  ist  jedenfalls  ein  Irrtum  anzunehmen: 
die  sehr  giftigen  Schlangen  waren  entweder  der 
Geiergöttin  Mut  heilig,  die  ja  zu  Theben  einen 
großen  Tempel  besaß,  oder  aber  einer  Göttin 
namens  Mertseger  (Miritskro),***  die  in  der  To- 
tenstadt von  Theben  eine  außerordentliche  Ver- 
ehrung genoß  (vgl.  Maspero,  Ree.  II,  118  f.  und 
Capart  in  R.  de  l'Univers.  de  Bruxelles  6  [1901], 
S.  517  ff.);  sie  wird  bald  in  völliger  Schlangen- 
gestalt dargestellt,  bald  als  Schlange  mit  Weiber- 
kopf (vgl.  die  Stelen  Nr.  111,  123  und  127  in 
Turin);  bisweilen  erscheint  ihr  heiliges  Tier 
auch  in  2  (Stele  Nr.  312),  ja  in  12  Exemplaren 
(Stele  Nr.  315),  von  denen  die  2.,  6.  und  10.  einen 
roten  Bauch  und  einen  schwarzen  Rücken,  die 
anderen  aber  einen  gelben  Bauch  zeigen  (Abb. 
bei  Lanzone,  a.  a.  0.  Tai.  128, 1,  2).  Die  Göttin  er- 


*  Auch  bei  den  Phöniziern  soll  das  Schlangenbild  ebenso  verwendet  worden  sein  (Macrob.  Sat.  I,  0). 
**  Sehr  oft  erscheint  die  Göttin  Nut  als  weit  vornübergebeugtes  Weib,  das  mit  den  Fingerspitzen  die  Erde  berührt,  so 
das  Himmelsgewölbe  darstellt  und  daher  mit  zahllosen  Sternen  bedeckt  ist  (Abbildungen  z.  B.  bei  Brugsch,  Rel. 

278,  Budge,  The  Gods  of  the  Kg.  II,  S.  99  u.  Taf.  zu  S.  96);  im  Grabe  Seti  I.  zu  Biban  el-Mulük  repräsentiert  Nut 
bekanntlich  in  Gestalt  einer  Kuh  das  Himmelsgewölbe,  doch  auch  hier  sind  an  ihrem  Bauche  Sterne  gemalt. 
'**  „Die  das  Schweigen  (-machen)  liebt." 
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scheint  auf  Stele  Nr.  75  in  Verbindung  mit 
Amon-Rä  von  Theben,  auf  Stele  Nr.  301  mit 
diesem  Gott  und  Mut,  auf  Stele  Nr.  303  in  Ver- 
bindung mit  der  Geburtsgöttin  Thueris  (Ta-urt) 
in  Nilpferdgestalt  (vgl.  Lanzone,  a.  a,  0.  Taf.  129, 
1,  2).  Sie  galt  als  Hüterin  und  Beschützerin  der 
Totenstadt  von  Theben  und  als  Totengöttin  ruht 
sie  auf  den  Westhügeln  wie  sonst  Hathor  in 
derselben  Auffassung;  daher  heißt  sie  auch  oft 
auf  den  Stelen  ,die  Herrin  des  Westens'  (vgl. 
z.  B.  Stele  Nr.  111  in  Turin).*  Auf  einer  vier- 
eckigen Steinplatte  (Stele  296  in  Turin)  wird 
sie  nicht  nur  als  Hüterin  der  Toten  gepriesen, 
sondern  sie  wird  der  schlangengestalteten  Isis- 
Thermuthis  gleichgesetzt,  was  deutlich  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Hathorgestalten  beweist.  Wie 
die  meisten  Totengottheiten  war  auch  sie  streit- 
bar und  durch  die  Stele  Nr.  296  zu  Turin  ist  er- 
wiesen, daß  man  ihr  auch  Krankenheilungen  zu- 
wies (vgl.  Lanzone,  a.  a.  0.  Taf.  125).  Ihre 
Hauptkapelle  befand  sich  am  Westufer  gegen- 
über Theben,  nördlich  von  dem  sogenannten  Ra- 
messeum  in  der  Gegend  der  Gräberanlage  von 
Schech  Abd  el-Kurna.  Hier  sind  in  den  Gräbern 
Mumien  ihres  heiligen  Tieres  gefunden  worden, 
die  in  Tontöpfen  beigesetzt  waren  (Wilk.  IV, 
248;  V,  124,  242);  sicherlich  hatte  die  Göttin 
auch  in  der  Totenstadt  von  Memphis,  nämlich 
Sakkära,  ihren  Kult,  denn  auch  hier  sind  Ke- 
rastenmumien  ans  Licht  gezogen  worden  (Vyse, 
Pyr.  III,  App.  88).  Die  alten  Autoren  gedenken 
ihres  Kultes  nicht,  wenn  sie  auch  öfter  ihre 
Schlange  erwähnen  (vgl.  Aristoteles  II,  2,  11; 
VIII,  28;  Diodor  I,  87,  III,  50;  Strabo  XVII,  823; 
Aelian  I,  57;  Plinius  VIII,  35;  Lucan,  Phars.  IX, 
716;  Nikander,Ther.  19);  Aelian  bemerkt  (a.a.O.), 
daß  ihr  (sonst  tötlicher)  Biß  den  sogenannten 
Psyllern  nicht  schade. 

Bei  weitem  häufiger  als  die  Hornschlange 
wird  die  ägyptische  Brillenschlange  erwähnt; 
schon  in  prähistorischer  Zeit  scheint  sie  im  Delta 
das  Tier  gewesen  zu  sein,  dessen  Kult  am  weite- 
sten verbreitet  war,  wie  etwa  in  Oberägypten  der 
des  Geiers.  In  historischer  Zeit  ist  sie  vor  allem 
das  Tier  der  Utit  (Buto),  der  Hathorgestalt  des 
Nordens,  und  ihr  Bild  repräsentiert  geradezu 
Unterägypten.    In    Schlangengestalt  beschützt 


sie  das  Horkind  in  den  Sümpfen  von  Chebi 
(=  Insel  Chemmis  im  Delta);  daher  heißt  es  von 
ihr:  ,Das  neue  Leben  (d.  h.  Inkorporation  in  der 
Schlange)  der  Utit  in  Pe  und  Tep  (zwei  ihrer 
Kultorte),  sitzend  auf  ihrem  Lotushalm,  gewährt 
sie  Schutz  dem  König  in  seinem  Neste'  (Dü- 
michen  in  Ree.  III,  78,  8),  oder  ,Utit  auf  ihrem 
Lotushalm,  die  schützt  den  Sohn  des  Osiris'  (L.  D. 
IV,  36 b).  Die  außerordentlich  giftige  Schlange 
war  aber  nicht  bloß  die  Verkörperung  der  Utit 
allein,  sondern  auch  andere  Gottheiten  erscheinen 
in  ihrer  Gestalt;  so  werden  auf  einem  Kalkstein- 
naos  der  19./20.  Dynastie  (jetzt  im  Brit.  Mus., 
Sculpture  Nr.  714)  Osiris,  Isis  und  Nephthys  in 
Schlangenleibern  von  dem  Verstorbenen  ange- 
betet. Jedenfalls  konnten  alle  Hathorgestalten 
gelegentlich  auch  als  Schlangen  auftreten;  eine 
Grabstele  (ebenfalls  im  Brit.  Mus.  Nr.  747)  zeigt 
uns  die  Hathor  sogar  als  Schlange  mit  Kuhkopf, 
während  Isis  als  Schutzpatronin  oft  durch  eine 
Schlange  mit  Frauenkopf  dargestellt  wird  (vgl. 
Abb.  557  bei  Maspero,  Gesch.  der  Kunst,  S.  295). 

Als  Inkorporationstier  der  uralten  Göttin 
Nut  wird  also  die  Schlange  das  heilige  Tier  aller 
Göttinnen,  die  auf  Nut  zurückgehen,  und  so  auch 
zum  Deutezeichen  bei  Göttinnennamen  über- 
haupt; damit  ist  allerdings  noch  nicht  gesagt, 
daß  alle  Göttinnen  hier  oder  dort  tatsächlich 
in  einer  Uraeusschlange  verkörpert  angebetet 
wurden,  wenn  auch  ihre  Zahl  eine  sehr  bedeu- 
tende gewesen  sein  muß.  Unter  den  so  zahl- 
reichen Göttinnen,  die  mit  dem  Uraeuskopfe  er- 
scheinen, sei  noch  die  Göttin  Rennut  erwähnt, 
die  als  Hathorgestalt  das  nährende  Prinzip  ver- 
tritt und  ganz  so  wie  Utit  auch  als  Amme  und 
Schützerin  des  Horkindes  erscheint;  ein  Bild, 
wie  sie  sitzend  das  Kindchen  säugt,  bei  Budge 
(The  Gods  of  the  Eg.II,  Taf.  zu  S.214  u.  S.215) .** 
Ihr  Schlangenkopf  ist  mit  den  Federn,  Kuh- 
hörnern und  der  Sonnenscheibe  dazwischen  ge- 
schmückt, was  die  Göttin  als  Hathorgestalt  er- 
weist. Ein  hübsches  Bronzefigürchen  besitzt  die 
Sammlung  von  Turin  (Nr.  167;  über  Rennut  als 
Göttin  des  Schreckens  vgl.  Spiegelberg  in  Varia 
§  92). 

In  Chinensu  (Herakleopolis  Magna,  20.  ober- 
ägyptischer Gau)  wurde  zugleich  mit  der  Mert- 


*  Eine  allerdings  recht  unkünstlerische  Plastik  zu  Kairo  (Saal  I,  Nr.  294)  zeigt  uns  die  aufgerichtete  Gottschlange,  wie 
sie  den  an  ihren  aufgeblähten  Hals  angelehnten  König  Amenhetep  II.  beschirmt  (Abbildung  bei  Maspero,  Gesch.  der 
Kunst  in  Ägypten,  Abbildung  Nr.  301,  S.  158);  aus  dem  Brit.  Mus.  sind  zu  erwähnen  die  Stelen  Nr.  490,  540 — 541 
und  543;  hier  erscheint  die  Schlange  von  den  Toten  angebetet. 
**  Auf  dem  Fragment  eines  Naos  aus  Kalkstein  (18.  Dyn.;  Brit.  Mus.,  Sculpture,  Nr.  482)  erscheint  sie  als  Schlange  auf 
einem  Naos  liegend  und  von  dem  Verstorbenen  angebetet. 
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seger  (Atet)  auch  noch  die  Schlangengöttin  Ne- 
heb-Kau  verehrt,  die  wahrscheinlich  der  weib- 
liche Widerpart  des  Schlangengottes  Nau  war; 
sie  ist  wie  Mertseger  eine  gütige  Totengöttin 
gewesen,  die  den  Verstorbenen  mit  Speise  und 
Trank,  vor  allem  mit  der  Götternahrung  tche- 
l'aut  (tcheftchef)  versorgte.*  Sie  wird  oft  dar- 
gestellt als  Schlange  mit  menschlichen  Armen 
und  Beinen,  bisweilen  auch  mit  Flügeln;  in  den 
Händen  hält  sie  zwei  Gefäße,  in  denen  sich  die 
Nahrung  für  den  Toten  befindet;  schon  ein 
Hymnus  der  Pyramidentexte  erwähnt  sie  (vgl. 
I  tias  599).  Bronzefigürchen  z.  B.  in  Turin 
(Xr.  135;  195),  Wien  (Saal  V,  Mittelschrank  4, 
Nr.  89 — 92)  und  anderwärts. 

Seltener  scheinen  sich  Götter  in  Schlangen 
verkörpert  zu  haben;  schon  erwähnt  wurde  Osiris 
und  der  Schlangengott  Nau.  Auch  eine  Form 
des  Hör,  nämlich  ,Hor,  der  Vereiniger  beider 
Länder'  (Hor-sam-tewe  =  Harsomtus),  wurde  zu 
Aat-hehu,  nahe  bei  Herakleopolis  Magna,  in 
Dendera  und  noch  einem  anderen  Orte  in  der 
Form  einer  bestimmten  Schlangenart  verehrt 
und  auch  öfter  mit  dem  Schlangenkopfe  abge- 
bildet (Budge);  sein  zweites  Tier  war  bekannt- 
lich-der  Falke.** 

Die  Denkmäler  nennen  als  heilige  Inkorpo- 
rationstiere öfter  noch  die  sogenannte  Sata- 
schlange  für  Tentyra-Dendera  und  die  Quereh- 
sch lange  für  Patumos. 

Bei  den  alten  Autoren  dagegen  wird  als 
heiliges  Tier  eigentlich  nur  die  Uraeusschlange 
genannt  bald  unter  dem  Namen  Thermuthis,*** 
bald  unter  dem  Namen  Aspis  oder  Basilisk. f 
Einen  ausführlichen  Bericht  finden  wir  bei 
Aelian,  der  (X,  31)  sagt:  ,Die  Schlange  Ther- 
muthis, der  die  Ägypter  diesen  Namen  gegeben 
haben,  hallen  sie  für  heilig  und  verehren  sie  .  .  . 
Sie  sollen  den  gerechten  Menschen  nicht  zum 


Schaden  sein,  doch  ist  es  gewiß  Windbeutelei, 
daß  sie  die  Guten  schonen,  die  Ungerechten  aber 
töten;  einige  setzen  noch  hinzu,  daß  Isis  sie  den 
größten  Übeltätern  zusende.  Auch  soll  sie  von 
allen  Arten  der  Natter,  deren  sie  16  zählen,  allein 
unsterblich  sein.ft 

In  den  Tempeln  bauen  sie  ihnen  in  jedem 
Winkel  Wohnungen  und  tempel artige  Hallen, 
in  denen  sie  eine  Thermuthis  wohnen  lassen;  in 
gewissen  Zeiträumen  setzen  sie  ihr  Talg  vom 
Kalbfleisch  als  Futter  vor.'ftt  Was  hier  Aelian 
wohl  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Isis- 
Thermuthis  sagt,  galt  für  den  Haupttempel  eines 
jeden  Gaues;  jeder  Nomos  nämlich  scheint  seine 
besondere  heilige  Schlange  gehabt  zu  haben,  die 
sicher  wenigstens  im  Tempel  des  Kyrios  ver- 
pflegt wurde,  vielleicht  aber  auch  in  vielen  an- 
deren Tempeln  daneben.  Darauf  weist  der  Um- 
stand hin,  daß  im  großen  Tempel  von  Dendera 
ein  bestimmter  heiliger  Raum  ,das  Haus  des 
Sohnes  der  Erde',  d.  i.  der  Tempelschlange,  heißt 
und  im  Tempel  des  Falkengottes  Hör  zu  Edfu 
sogar  mehrere  heilige  Schlangen  unterhalten 
wurden.  (Ihre  Namen  gibt  Dümichen  in  Ree.  de 
mon.  IV,  Taf.  39,  Z.  12  f.)  Von  der  Schlange, 
die  einem  der  Priester  im  Tempel  als  Gott  zeige, 
spricht  ganz  allgemein  Klemens  (Pädagog.  p.  253 
Pott.;  Migne,  tom.  8,  Sp.  558);  übrigens  zeigen 
auch  die  Gaumünzen  von  Naukratis,  Memphis 
und  Theben  das  Schlangenbild. 

Von  diesen  Tempelschlangen  sind  im  Hause 
unterhaltene  Schlangen  zu  unterscheiden,  in 
denen  man  im  Privathause  die  Gottheit  verehrte. 
Von  diesen  unheimlichen  Hausgenossen  erzählt 
Phylarchus  (frgt.  25  f.,  bei  Aelian,  a.  a.  0.  XVII, 
5):  ,Sie  werden  in  großen  Ehren  gehalten  und 
durch  diese  Ehre  und  die  Art  der  Nahrung  wer- 
den sie  zahm  und  empfänglich  und  tun  keinen 
Schaden,  wenn  sie  zugleich  mit  den  Kindern 


*  Diese  Götternahrung  wurde  vielleicht  von  der  mythischen  Olive,  die  in  Amin  wuchs,  erzeugt  (Unas  170). 
**  Zur  Zeit  des  Ptolem.  Euergetes  wurden,  nach  Aelian  (XVI,  39),  aus  Äthiopien  drei  Schlangen  nach  Alexandrien  ge- 
bracht von  9,  7  und  6  Ellen  Länge,  die  im  Tempel  des  Äskulap  aufs  sorgfältigste  verpflegt  wurden.  Jedenfalls  han- 
delt es  sich  hier  wirklich  um  den  griechischen  Gott,  nicht  etwa  um  den  ägyptischen  Imhotep. 
***  Diesen  Namen  linden  wir  bei  Aelian  (XVII,  5  und  a.  a.  O.),  ferner  bei  Heliodor  (Äthiop.  I,  30  ff.)  als  Namen  eines 
^yptischen  Räuberhauptmannes  und  bei  Epiphanius  (adv.  haeres.  1055,  Migne,  tom.  42)  als  Namen  der  Tochter  eines 
Königs  Amenophis,  die  den  Moses  auffand  und  großzog  und  deshalb  angeblich  von  den  Ägyptern  angebetet  wurde. 
—  Bisher  ist  der  Name  im  Ägyptischen  nicht  nachweisbar.  Nach  Brugsch  (Dictionnaire  geogr.  1313  f.)  ist  unsere 
Thermuthis  die  Uraeus. 

f  Diese  Bezeichnung  hat  die  Uräus  z.B.  bei  Heliodor  (Äthiop. III,  8),  Plinins  (VIII,  33),  Horapollo  (I,  1),  Ammian  (22,  15)  u.  a. 
Ilorapollo  erwähnt  (a.  a.  O.)  drei  Arten  von  Schlangen  und  sagt,  daß  unter  ihnen  die  Uräus  allein  unsterblich  sei. 
ftt  Derselbe  Autor  erzählt  noch  XI,  17:  ,Zu  Melite  in  Ägypten  lebt  in  einem  Turme  eine  heilige  Schlange  (opäxtov),  der 
Verehrung  bezeugt  wird;  sie  hat  Pfleger  und  Diener  und  bekommt  einen  Tisch  und  Mischkrug  vorgesetzt.  In  diesem 
weicht  man  ihr'täglich  Mehl  in  Milch  und  Honig  ein  und  geht  dann  weg;  am  folgenden  Tage  aber  findet  man  den 
Mischkrug  geleert'.  Nach  Wesseling  (zu  Herodot  II,  74)  ist  hier  statt  Melite  der  Name  der  Stadt  Metelis  im  Delta 
einzusetzen. 
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aufgezogen  werden.  Auf  ein  Zeichen,  das  durch 
Schnalzen  mit  den  Fingern  bewirkt  wird,  kom- 
men sie  aus  ihren  Löchern  hervor.  Wenn  die 
Ägypter  gegessen  haben,  weichen  sie  ihnen 
Brot  in  Milch  und  Wein  und  Honig  ein  und 
setzen  es  auf  den  Tisch  und  dann  schnalzen  sie 
mit  den  Fingern  .  .  .  die  Schlangen  kommen  her- 
bei, die  einen  von  hier,  die  anderen  von  dort; 
sie  richten  sich  um  den  Tisch  auf,  indem  sie 
den  Kopf  emporheben,  die  übrigen  Windungen 
indessen  schleppen  sie  auf  dem  Boden  nach  .  .  . 
und  sättigen  sich  allmählich  an  dem  Brote. 
Wenn  in  der  Nacht  die  Ägypter  ein  Bedürfnis 
drängt,  so  schnalzen  sie  mit  den  Fingern  und 
dieser  Ton  zeigt  den  Schlangen  an,  daß  sie  aus 
dem  Wege  zu  gehen  haben  .  .  .  und  sie  verstehen 
auch  wirklich  die  Absicht  und  verkriechen  sich 
in  ihren  Höhlen  und  Löchern,  so  daß  sie  der 
Aufstehende  nicht  tritt  und  auch  nicht  über  sie 
fällt.'  Von  diesen  zahmen  Hausschlangen  er- 
zählt auch  Pemptides  bei  Plutarch  (Moral.  XVIII, 
12):  ,Ich  habe  einmal  in  Ägypten  zwei  Nach- 
baren untereinander  streiten  sehen  wegen  einer 
Schlange,  die  auf  dem  Wege  kroch,  indem  beide 
sie  für  einen  guten  Dämon  hielten  und  jeder  sie 
für  sich  selbst  haben  wollte.'  Nach  der  grie- 
chisch-ägyptischen Gründungslegende  von  Alex- 
andria soll  sich  in  jedem  Hause  dieser  Stadt 
eine  solche  Familienschlange,  ein  sogenannter 
Agathodaimon,  befunden  haben  (Pseudo-Kalli- 
sthenes  ed.  Müller,  S.  34  f.).*  Bisweilen  bissen 
aber  diese  sehr  giftigen  Reptilien  ihre  Haus- 
genossen; dafür  liefert  der  nämliche  Phylarchus 
(aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.)  einen  Beleg, 
indem  er  (bei  Plinius  X,  96)  erzählt:  ,Eine  Viper 
besuchte  beständig  einen  Ägypter  bei  Tische 
und  wurde  von  ihm  regelmäßig  gefüttert.  Als 
sie  aber  Junge  bekommen  hatte,  tötete  eines  da- 
von den  Sohn  des  Gastwirtes.  Zur  gewohnten 
Fütterung  herbeigekommen,  erkannte  sie  ihre 
Schuld,  tötete  das  Junge  und  kehrte  nicht  mehr 
in  dieses  Haus  zurück.'  Den  letzten  Teil  dieses 
Berichtes  hält  sogar  Plinius  für  unglaublich,  da 
er  sagt,  die  Verantwortung  für  diese  Erzählung 


möge  sein  Gewährsmann  übernehmen.  Trotz 
ihrer  Gefährlichkeit  wagte  man  nicht,  eine 
solche  heilige  Schlange  zu  töten  (Plutarch  74; 
Aelian  XVII,  5;  Pausanias  IX,  21;  Athena- 
goras  1;  Cicero,  Tusc.  V,  27,  78;  Juvenal  VI, 
537);  doch  suchte  man  sie  gelegentlich  durch 
allerhand  magische  Mittel  zu  vertreiben,  wie 
einige  der  sogenannte  Papyrus  Ebers  (jetzt  in 
Leipzig)  angibt,  z.  B.  indem  man  einen  getrock- 
neten Fisch  oder  ein  Stück  Erdsalz  auf  ihre 
Löcher  legte  (a.  a.  0.  97,  17).**  Auch  Beschwö- 
rungsformeln, wie  sie  im  folgenden  angegeben 
sind  und  sich  auch  auf  den  Horcippi  finden, 
wendete  man  natürlich  an  (vgl.  auch  Ree.  I, 
135  f.). 

Auf  der  Tötung  einer  heiligen  Schlange  stand 
natürlich  eine  Strafe,  nach  Cicero  (a.  a.  0.)  sogar 
die  Todesstrafe  (vgl.  dazu  Min.  Felix,  Octav.  28; 
Tertullian,  apol.  24,  4).  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  selbstverständlich,  daß  man  die  Tötung 
einer  heiligen  Haus-  oder  Tempelschlange  ge- 
bührend beklagte;  ein  schönes  Beispiel  einer 
Privattotenklage  um  eine  getötete  heilige 
Schlange  weist  ihr  Grabstein  auf,  der  mit  grie- 
chischer Schrift  beschrieben,  sich  jetzt  im  Ber- 
liner Museum  befindet  (Ausf.  Verz.  S.  339): 
,Fremder,  bleib  am  Kreuzweg  stehen,  gegenüber 
dem  mächtigen  Stein,  und  du  wirst  ihn  von 
Schriftzügen  durchfurcht  finden.  Jammere 
laut  und  klage  um  mich,  die  geheiligte  lang- 
lebende Schlange,  die  durch  ruchlose  Hand  zu 
den  Unteren  voranging!  Was  hast  du  davon, 
Verruchtester  der  Menschen,  daß  du  mich  dieses 
Lebens  beraubt  hast?!  Dir  und  deinen  Kindern 
wird  meine  Brut  Verhängnis  sein.  Hast  du  doch 
in  mir  ein  Wesen  getötet,  das  nicht  allein  auf 
Erden  ist,  sondern  zahllos  wie  der  Sand  am 
Meere  ist  auch  das  Geschlecht  der  Tiere  auf  Erden. 
Wahrlich,  nicht  als  ersten,  sondern  als  letzten 
werden  sie  dich  in  den  Hades  senden,  nachdem 
du  mit  eigenen  Augen  den  Tod  deiner  Kinder 
gesehen.' 

Ein  Rest  des  alten  Schlangenkultes  ist 
übrigens  auch  noch  im  heutigen  Nubien  wahr- 


*  Noch  in  der  Spätzeit  spielt  die  Schlange  des  guten  Dämon  in  der  Magie  eine  Rolle;  nach  der  Anweisung  eines 
griechischen  Zauberpap.  zu  Paris  nämlich  (ed.  Wessely,  a.  a.  O.  v.  2427)  hat  man  auf  eine  Schlange  (opa/.cov),  mit  der 
eine  menschliche  Figur  aus  Wachs  versehen  ist,  zb  i'vofxa  tou  äyaöou  oa([iovo;  zu  schreiben.  —  Auch  Kaiser  Heliogabal 
übrigens  hielt  nach  ägyptischer  Sitte,  wie  sein  Biograph  Lampridius  (28)  erzählt,  zu  Rom  kleine  ägyptische  Schlan- 
gen, in  ihrem  Vaterland  äya9o5a![j.ove;  genannt.  —  Nach  Philo  von  Byblus  hießen  diese  Schlangen  in  Phönizien  so, 
in  Ägypten  aber  Kneph;  ob  es  sich  um  die  Uräus  oder  um  die  ungefährliche  Backenschlange  (coluber  Aesculapii) 
handelt,  ist  ungewiß. 

**  Epiphanius  gibt  (adv.  haeres.  423,  Migne  tom.  41)  als  Mittel,  Schlangen  zu  vertreiben,  an,  man  solle  mit  Asphalt 
räuchern  und  Styrax,  Abrotonum  und  Weihrauch  streuen. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


nehmbar  in  der  abergläubischen  Scheu  gewisser 
mibischer  Stämme  vor  den  Schlangen.  So  glau- 
ben die  Bewohner  des  Gebel  Barkai,  daß  sich  in 
den  Schlangen  die  Seelen  der  Könige  verbergen, 
deren  Leichen  in  den  dortigen  Gräbern  liegen, 
und  scheuen  sich  daher,  die  Tiere  zu  töten 
(Budge,  The  Gods  of  the  Eg.  I,  S.  16).  Eine 
sehr  deutliche  Spur  des  Kultes  hat  sich  auch  in 
Schech  Heridi  in  Mittelägypten  erhalten,  wo 
einstmals  der  mit  Rücksicht  auf  den  Schlangen- 
kult ,Schlangenberggau'  genannte  Nomos  lag; 
zwei  Kuppelgräber  dieser  Gegend  nämlich  sind 
einer  Schlange  und  seinem  Weibchen  heilig  und 
bis  auf  den  heutigen  Tag  unternehmen  die  Bauern 
jener  Gegend  alljährlich  Wallfahrten  an  diese 
Stätte  (vgl.  Maspero.  Etud.  de  Myth.  II,  p.  412; 
S.  Reinisch,  L' Anthropologie  XIV,  p.  626  ff.). 

Daß  man  die  heiligen  Schlangen  sowohl  im 
Tempel  wie  auch  im  Hause  in  irgendeinem  Be- 
hältnis verwahrte,  ist  selbstverständlich,  aber 
auch  durch  Funde  bezeugt;  so  hat  man  im  Grabe 
eines  Beamten  der  Nekropole  von  Theben  einen 
Naos  aus  Holz  vorgefunden,  der  einstmals  eine 
heilige  Schlange,  die  Inkorporation  der  Göttin 
Anukt  von  Elephantine  enthielt  (vgl.  A.  Wiede- 
mar in  Le  Museon  8  [1889],  S.  216,  Anm.  1). 

Starb  die  heilige  Schlange,  sei  es  im  Tem- 
pel, sei  es  im  Privathause,  so  hat  man  ihren 
Leichnam  natürlich  einbalsamiert  und  feierlich 
beigesetzt;  die  Hornschlangenmumien  in  ihren 
Tontöpfen  von  Abd-el-Kurna  und  Sakkära  wur- 
den schon  erwähnt.  Anderseits  fanden  sich 
Schlangenmumien  auch  in  Särgen  aus  Bronze, 
Stein  oder  Holz,  die  meist  mit  dem  Bild  einer 
Seil  lange  versehen  sind.  Exemplare,  die  zum 
Teil  auch  noch  die  Dauerleichen  enthalten,  z.  B. 
in  Kairo  (Oberstock,  Saal  D,  Schrank  I)  oder  im 
Britischen  Museum  (3.  Saal,  Nr.  36.151,  12.704, 
36.158,  24.657,  23.077)  oder  in  Wien  (5.  Saal, 
Mittelschrank  9,  F  94  ff.). 

Auch  plastische  Darstellungen  der  heiligen 
Schlangen,  besonders  der  Uraeus  mit  oder  ohne 
Fußstück,  ineinandergeringelt,  aufrechtstehend, 
sich  hinwindend,  bisweilen  mit  dem  Osiris-  oder 
Widderkopfe,  mit  der  Osiriskrone  oder  der  Son- 
nenbarke,  mit  der  Sonnenscheibe  oder  den  Kuh- 


hörnern oder  anderen  Emblemen  versehen,  be- 
sitzen die  Sammlungen  meist  in  großer  Zahl  wie 
etwa  die  zu  Leiden  (26.  Saal)  oder  London 
(3.  Saal)  oder  Wien  (a.  a.  0.);*  diese  Plastiken 
sind  von  der  mannigfaltigsten  Größe  und  Aus- 
führung und  aus  dem  verschiedenartigsten  Ma- 
teriale  hergestellt,  zumeist  aber  aus  Bronze, 
Email  oder  Holz.  Silberne  Schlangenbilder  in 
einem  offenbar  ägyptischen  Tempel  zu  Rom  er- 
wähnt schon  Juvenal  (VI,  538).  Es  dürfte  sich 
bei  diesen  Schlangenfiguren  entweder  um  Amu- 
lette** oder  vielleicht  um  Weihgeschenke  han- 
deln, die  auch  im  ägyptischen  Kulte  außerhalb 
Ägyptens  beliebt  gewesen  zu  sein  scheinen; 
nach  einer  lateinischen  Inschrift  nämlich  weihte 
eine  Dame  aus  Spanien  der  Isis  eine  mit  Edel- 
steinen besetzte,  aus  Edelmetall  gefertigte 
Schlange  (C.  I.  L.  II,  3386). 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die 
Schlange  besonders  zur  Unterwelt,  zu  den  Ab- 
geschiedenen in  Beziehving  trat;  verkörpern  sich 
doch  auch  in  ihr  mehrere  Gottheiten,  die  sich 
als  gütige  Dämonen  den  Toten  gegenüber  er- 
weisen. Ja,  der  Verstorbene  selbst  sollte  im- 
stande sein,  gelegentlich  Schlangengestalt  an- 
zunehmen, vor  allem,  um  die  feindlichen  Schlan- 
gendämonen der  Unterwelt  —  denn  auch  solche 
gab  es  in  schwerer  Menge  —  wirkungsvoll  zu 
bekämpfen.  Diese  Verwandlung  in  die  Sata- 
schlange  machte  das  87.  Kapitel  des  Totenbuches 
möglich,  das  also  lautet:  ,Ich  bin  die  Sata- 
schlange,  deren  Jahre  viele  sind.  Ich  sterbe  und 
ich  werde  wiedergeboren  jeden  Tag.  Ich  bin  die 
Sataschlange,  die  da  weilt  am  äußersten  Teile 
der  Erde.  Ich  sterbe  und  ich  werde  wiederge- 
boren und  ich  erneuere  mich  selbst  und  ich  werde 
jung  jeden  Tag.'  Aus  diesem  Wortlaut  geht  deut- 
lich hervor,  daß  vor  allem  auch  die  angebliche 
Verjüngung  der  Schlange  durch  die  Häutung 
das  Tier  zu  einem  Symbol  der  Wiedergeburt, 
der  Auferstehung  machte  und  es  mit  dem  Toten- 
kult aufs  engste  verknüpfte.  Eine  nach  dieser 
Richtung  dirigierte  Hypothese  Amelineaus  über 
den  Grund  des  Schlangenkultes  aber  dürfte  nach 
den  Einwendungen  Wiedemanns  kaum  zutref- 
fend sein.*** 


Für  solche  Plastiken,  die  Tum  als  meiischenköpfige  Schlange  darstellen,  vgl.  Cat.  gen.  Caire  29  (1905),  2,  Taf.  38 
(vgl.  auch  Taf.  36). 
**  Vgl.  Cat.  gen.  Caire  35  (1907),  Taf.  25. 

Der  französische, Gelehrte  nimmt  (in  der  Rev.  Hist.  Rel.  LI.,  S.  335  ff.;  LH.,  S.  1  ff.)  an,  daß  die  Schlange  nicht  nur 
als  Beschützer,  sondern  auch  als  Zufluchtsort  der  Seelen  der  verstorbenen  Götter  aufgefaßt  wurde,  und  in  dieser 
zweiten  Auffassung  habe  man  sie  als  Schützer  dos  Königs,  aber  auch  einzelner  Privatpersonen,  einzelner  Stämme, 
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Das  furchtbar  Dämonische  der  Schlange, 
das  sie  durch  die  entsetzenerregende  Wirkung 
ihres  Bisses  als  Herrin  über  Leben  und  Tod  er- 
scheinen ließ,  war  Veranlassung,  mit  ihrem  Bilde 
das  Haupt  der  Götter  und  dann  auch  der  über 
Leben  und  Tod  gebietenden  Menschen,  nämlich 
der  Könige,  zu  schmücken.  Von  diesem  Brauche 
wissen  natürlich  auch  die  Griechen;  so  berichtet 
Aelian  (X,  31),  daß  man  das  Haupt  der  Isis  mit 
einer  Thermuthis  umwinde  wie  mit  einem  könig- 
lichen Diadem,  und  Horapollo  sagt  (I,  1)  ganz 
allgemein,  daß  die  Ägypter  die  Schlange,  die 
sie  selbst  Uraeus,  die  Griechen  aber  Basilisk 
(Königsschlange)  nennen,  aus  Gold  gefertigt, 
den  Göttern  aufsetzen,  was  ganz  dem  Tatbe- 
stande entspricht.*  Auch  die  heiligen  Inkorpo- 
rationstiere natürlich,  die  ja  selbst  als  göttlich 
galten,  tragen  diesen  Schmuck;  darauf  bezieht 
sich  die  bei  Plutarch  (de  provid.  Alex.  12)  und 
Aelian  (XII,  3)  erhaltene  Sage,  ein  Schaf,  das 
dem  König  Bokchoris  mit  menschlicher  Stimme 
weissagte,  habe  auf  dem  Kopfe  eine  vier  Ellen 
lange  Schlange  getragen.  Bezüglich  der  Könige 
finden  wir  eine  sehr  klare  Stelle  bei  Aelian  (VI, 
38):  ,Weil  von  den  Leuten,  die  von  einer  Natter 
gebissen  wurden,  keiner  geheilt  werden  kann, 
tragen  die  Könige  der  Ägypter  auf  ihrem  Dia- 
dem bunte  Nattern,  um  so  das  Unüberwindliche 
ihrer  Herrschaft  anzudeuten.'  Auf  die  Schlange 
als  Symbol  der  richterlichen  Obergewalt  des  Kö- 
nigs bezieht  sich  die  Notiz  des  Plutarch  (Moral. 
XIII,  3),  Isis  habe  dem  Könige  Bokchoris,,  der 
von  Natur  hart  war,  eine  Schlange  geschickt, 
die  ihn,  um  sein  Haupt  gewunden,  von  oben  be- 
schattete, damit  er  gerecht  richte.  Daß  diese 
zum  Biß  aufgerichteten  Uraeen  am  Haupte  der 
Götter  und  Menschen  zugleich  als  Schützer  ihres 


Trägers  aufgefaßt  wurden,  läßt  sich  aus  den 
Denkmälern  leicht  erweisen;  so  heißt  es  in  einer 
Fluchformel  auf  einer  Kalksteinstele  des  Tem- 
pels von  Der-el-Medine  (jetzt  im  Britischen  Mu- 
seum Nr.  138):  das  Schlangendiadem  (des 
thebanischen  Amon-Rä)  wird  Flammengluten 
ausspeien  auf  das  Haupt  (der  Frevler),  vernich- 
tend ihre  Glieder  verzehrt  es  ihre  Leiber;  sie 
werden  sein  gleich  wie  die  Höhlenschlange  Apo- 
phis  am  Morgen  des  Neujahrtages  .  .'  (vgl.  ÄZ. 
13  [1875],  S.  123  ff.).  Ebenso  lesen  wir  in  dem 
berühmten  Gedicht,  das  die  Amonpriester  für 
Thutmosis  III.  aus  Dank  für  die  anläßlich  der 
syrischen  Siege  dem  Gott  erwiesenen  Wohltaten 
verfaßten,  in  einer  Anrede  des  Gottes  an  den 
König  ,.  .  .  die  Schlange  an  deinem  Haupte  ver- 
zehrt deine  Feinde,  sie  verbrennt  mit  ihren 
Flammen  die  Bewohner  der  Marschen  und  ent- 
hauptet die  Asiaten  und  keiner  von  ihnen  ent- 
kommt .  .  .  '  So  war  denn  auch  —  allerdings  erst 
seit  dem  mittleren  Reiche,  wie  H.  Schäfer  nach- 
wies** —  die  Uräusschlange  das  offizielle  Ab- 
zeichen des  Königs;  darauf  weist  z.  B.  auch  fol- 
gender Passus  in  der  amtlichen  Anzeige  der 
Thronbesteigung  Thutmosis  I.  hin:  ,.  .  .  meine 
Titulatur  soll  gemacht  werden:  Hör,  starker 
Stier,  geliebt  von  der  Göttin  des  Rechtes,  der 
Vereiniger  (von  Ober-  und  Unterägypten),  der 
gekrönt  ist  mit  der  Königsschlange  .  .  .'  (vgl. 
Erman  in  ÄZ.  29  [1892],  S.  116  ff.).  Vortreff- 
liche Beispiele  bieten  die  prächtigen  Königs- 
köpfe des  Britischen  Museums.***  Nach  Diodor 
(III,  3)  trugen  auch  die  äthiopischen  Könige 
von  Meroe  einen  hohen  Hut,  der  oben  mit  einer 
Quaste  versehen  und  mit  Schlangen,  den  soge- 
nannten Aspiden,  umwunden  war.  ,Dieses  Ab- 
zeichen,' fährt  er  fort,  , scheint  anzudeuten,  daß 


ja  sogar  bestimmter  Häuser  und  Städte  betrachtet.  —  Dagegen  macht  Wiedemann  im  Archiv  für  Religionswissen- 
schaft (Bd.  IX,  S.  485)  mit  Recht  geltend:  Soweit  wir  durch  die  Texte  wissen,  dachte  man  sich  die  verstorbenen 
Gottheiten  als  in  ihrer  einstigen  Gestalt  weiterlebend,  also  antropomorph,  theriomorph  oder  anders  gebildet,  je  nach- 
dem ihre  äußere  Erscheinung  während  ihrer  Lebzeiten  gewesen  war.  Gerade  der  Umstand  ist  für  die  ägyptische 
Religion  durchwegs  charakteristisch,  daß  durch  den  Tod  keine  Neuformung  bedingt  ist,  vielmehr  das  ewige  Leben 
eine  genaue  Fortsetzung  des  endlichen  Daseins  bildet.  Es  wäre  daher  in  hohem  Grade  auffallend,  wenn  die  Götter 
von  dieser  Regel  eine  Ausnahme  gemacht  hätten.' 
*  In  den  Unterwelttexten  erscheinen  ja  oft  genug  Schlangendämonen  nicht  nur  als  Hüter  der  Götter,  sondern  auch 
der  Könige;  so  heißt  es  schon  in  der  Pyramide  des  Königs  Unas,  daß  sich  sein  Schlangenwächter  vor  ihm  befindet 
(Maspero  in  Ree.  IV,  S.  59). 
**  ,Zur  Geschichte  des  Uräus  am  Kopfschmuck  des  Königs';  vgl.  auch  ÄZ.  41  (1904)  S.  62  ff. 
***  Kolossalkopf  Usertesen  I(?)  Nr.  137,  Usertesen  III,  Nr.  161,  sitzende  Statue  Amenhoteps  III,  Nr.  413,  Kolossalköpfe 
desselben  Herrschers,  Nr.  416,  417,  Kopf  eines  unbekannten  Königs  oder  Prinzen  (18.  Dyn.)  Nr.  476,  Oberteil  einer 
Kolossalstatue  Ramses  IL,  Nr.  576,  582  usw.,  hier  befindet  sich  auch  ein  Stück  der  gewaltigen  Uräus,  die  einst  die 
Stirn  der  Sphinx  von  Gizeh  schmückte;  Reste  der  ursprünglichen  roten  Bemalung  noch  zu  erkennen.  Das  Fragment 
ist  mehr  als  zwei  Fuß  lang  und  mehr  als  einen  Fuß  breit  (Nr.  20  [1204];  vgl.  auch  Nr.  945).  Natürlich  trugen  auch 
die  Königin  und  die  Prinzessinnen  diesen  Schmuck. 
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jeder,  der  den  König  anzugreifen  wagt,  tödliche 
Schlangenbisse  zu  erwarten  habe.* 

In  späterer  Zeit  ließ  man  zum  Tode  Ver- 
urteilte durch  den  Biß  einer  Uräus  hinrichten, 
so  daß  also  die  Königsschlange  gleichsam  den 
AVillen  des  Königs  als  Herrn  über  Leben  und 
Tod  vollstreckte  (Galen,  de  Ther.  I,  8);  nach 
Ciceros  Auffassung  (pro  Rab.  Post.  Kap.  9,  23) 
scheint  schon  Demetrius  aus  Phaleron  so  aus 
dem  Wege  geräumt  worden  zu  sein  (doch  sagt 
Diogenes  von  Laerte  [V,  78]  ausdrücklich,  daß 
er  während  des  Schlafes  von  einer  Aspis  in  die 
Hand  gebissen  ward,  so  daß  er  durch  einen  Un- 
fall das  Leben  verlor  und  nicht  etwa  durch  einen 
Schlangenbiß  hingerichtet  wurde).  Sonst  scheint 
man  aber  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  daß  die 
Tötung  eines  Menschen  an  der  Schlange  selbst 
gerächt  werde,  da  nach  Aelian  (XII,  32)  und 
Plinius  (II,  63;  XXIX,  23)  viele  Ägypter  um 
Theben  glaubten,  daß  die  Erde  eine  Schlange, 
die  einen  Menschen  getötet  habe,  nicht  wieder 
aufnehme.  Der  Tod  infolge  des  Bisses  der 
Uräus  wird  als  mild  bezeichnet,  weshalb  auch 
Kleopatra  diese  Todesart  gewählt  haben  soll 
(Aelian  IX,  11).  Sie  habe  allerhand  Gifte  an 
zum  Tode  verurteilten  Verbrechern  versucht,  und 
zwar  tagtäglich,  und  dabei  gefunden,  .daß  bei- 
nahe unter  allen  nur  der  Biß  einer  giftigen 
Schlange  ohne  Zuckung  und  Ächzen  eine  Be- 
täubung und  unüberwindliche  Schlafsucht  be- 
wirke, so  daß  die  Gebissenen  unter  leichtem  Ge- 
sichtsschweiß und  Abstumpfung  der  Sinne  all- 
mählich hinsterben,  und  wenn  man  sie  aufwecken 
oder  ermuntern  wolle,  ebenso  unwillig  würden 


wie  die,  welche  in  tiefem  Schlafe  liegen'  (Plut. 
Anton.  72  ff.).  Dabei  verbreite  sich  das  Gift  sehr 
schnell,  bleibe  nicht  an  der  Oberfläche,  sondern 
schleiche  in  die  inneren  , Gänge'  hinab  und  werde 
an  der  Oberfläche  der  Haut  unsichtbar,  so  daß 
man  den  Biß  nur  an  zwei  ganz  feinen  Löchern 
bemerken  könne  (Aelian,  a.  a.  0.  IX,  61;  Nikan- 
der,  Theriac,  157—189;  Plinius  XXIX,  18);  zu- 
treffend sind  daher  die  schönen  Worte  des  Pro- 
perz  (III,  11,  53  f.):  ,.  .  .  selber  sah  ich  den  Arm 
von  den  heiligen  Vipern  zerbissen,  sah  ein- 
schleichen den  Tod  unter  des  Schlummers  Ge- 
stalt.' Die  heilige  Schlange  wurde  der  gefan- 
genen Fürstin  heimlich  in  einer  Urne  oder  unter 
Blumen  zugesandt  und  auch  ihre  beiden  Lieb- 
lingszofen starben  den  gleichen  Tod  mit  ihr, 
während  ihr  Leibeunuch  sich  gleich  bei  der  Ge- 
fangennahme von  der  Schlange  stechen  lassen 
und  in  den  bereit  stehenden  Sarg  gesprungen 
war  (Cassius  Dio  51,  14).  Oktavian,  der  Sieger, 
war  — ■  vor  allem  aus  politischen  Gründen  — 
von  diesem  Gewaltakt  der  Königin  sehr  unan- 
genehm berührt  und  ließ  nicht  nur  Arznei- 
mittel anwenden,  sondern  auch  einen  Mann  vom 
Stamme  der  Psyller**  kommen,  daß  er  an  ihr 
seine  Kunst  beweise;  doch  umsonst  (derselbe 
a.  a.  0.;  Sueton,  Augustus  17;  vgl.  noch  Strabo 
XVII,  795;  Aurelius  Victor  86;  Morus  IV,  12; 
Vell.  Pat.  II,  87  u.  a,). 

Während  zur  Zeit,  da  die  Griechen  mit  den 
Ägyptern  näher  bekannt  wurden,  diese  höchst 
gefährlichen  Reptilien,  deren  es  viele  Arten  gab, 
wohl  nicht  allzu  häufig  waren,  muß  das  Niltal 
in  prähistorischer  Zeit  und  in  der  der  Pyra- 


*  Horapollo  setzt  an  mehreren  .Stellen  die  Schlange  in  noch  andere  Beziehungen  zum  Pharao  (vgl.  1,59 — 61;  63 — 64) 
doch  haben  sich  diese  Hieroglyphengruppen  nicht  gefunden.  —  Daß  man  in  der  Schlange  überhaupt  ein  Abzeichen 
der  Herrschergewalt  sah,  darauf  weist  auch  der  Umstand  hin,  daß  Spartian  (1)  und  Capitolinus  (4)  unter  den  Vor- 
zeichen der  späteren  Herrschaft  der  Kaiser  Severus  und  des  jungem  Maximus  berichten,  daß  sich  ihnen  während 
des  Schlafes  eine  Schlange  um  den  Kopf  wand  und  verscheucht  versehwand,  ohne  Schaden  zu  tun. 
**  Diese  gehörten  einem  libyschen  Stamme  an,  der  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  von  dem  der  Nasamonen  niederge- 
metzelt worden  war,  doch  hätten  sich  die  Eigentümlichkeiten  des  Stammes  bei  einigen,  die  dem  Blutbad  entrannen, 
erhalten;  die  Eigentümlichkeit  dieser  Leute  bestand  angeblich  darin,  daß  sie  infolge  eines  jauchenartigen  Körper- 
geruches, besonders  während  der  Frühlingszeit,  alles  stechende  Gewürm,  wie  Schlangen,  Skorpione,  Giftspinnen,  be- 
täubten, so  daß  sie  nicht  gebissen  wurden.  Selbst  wenn  das  ja  einmal  vorkam,  habe  ihnen  das  Gift  nicht  geschadet. 
Ja,  sie  hätten  auch  andere  Menschen,  die  gebissen  worden  waren,  heilen  können,  indem  sie  auf  dio  Wunde  spuckten 
oder  dem  Kranken  Wasser  zu  trinken  gaben,  mit  dem  sie  sich  den  Mund  ausgespült  und  die  Hände  gewaschen 
hatten;  war  die  Vergiftung  aber  schon  weiter  vorgeschritten,  so  legte  sich  der  Psyller  nackt  zu  dem  Kranken  und 
rieb  ihm  —  wohl  mit  seinem  Schweiße  —  die  eigentümliche  Kraft  seines  Leibes  ein.  Nach  Cassius  Dio  (51,  14) 
hätten  diese  Eigentümlichkeit  nur  die  Männer  jones  Stammes  besessen  (vgl.  Aelian  XVI,  27,  28,  I,  57,  Plinius  VII,  2, 
KXV1II,  6);  nach  Aelian  (a.  a.  O.  XVI,  37)  gab  es  auch  in  Indien  Psyller.  Die  gleichen  Eigenschaften  soll  auch  das 
Volk  der  Ophiogenen  bei  Parium  am  Hellespont  besessen  haben  (Plin.  VII,  2,  Strabo  XIV,  588,  XIII,  814,  838);  bezüg- 
lich der  Psyller  vgl.  Hecatäus  bei  Stephan,  v.  Byzanz  (FUG.  1,  303),  Pa  usanias  (IX,  28),  Nikander  v.  Kol.  bei  Aelian 
a.  a.  O.  XVI,  28),  Sextus  Empiricus  (Pyrrhon.  hypot.  I,  14  [82]).  Auch  dem  mittelitalischen  Stamme  der  Marser  sagte 
man  das  nach  (A.  Gellius  XVI,  11;  Plinius  XXVIII,  3  (6);  Lampridius,  Heliogabal  23  u.  a.).  —  Vgl.  auch  Düscription 
de  l'Egypte,  Bd.  VI,  S.  165  und  XXIV,  S.  82  f.  • 
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midenerbauer  von  Giftschlangen  gewimmelt 
haben;  es  ist  daher  sehr  begreiflich,  daß  die 
Schlange  als  Verkörperung  unheilvoller  Dä- 
monen eine  noch  größere  Rolle  spielte  denn  als 
Inkorporation  gütiger  Wesen. 

Schon  die  ältesten  Texte,  die  der  Pyrami- 
den, sprechen  nämlich  mit  größtem  Entsetzen 
von  den  Schlangen,  die  man  sich  in  der  Unter- 
welt als  böse  Dämonen  hausend  dachte;  ,sie  leben 
dort  auf  den  Körpern  der  Männer  und  Weiber 
und  trinken  ihr  Blut',  sagt  ein  Text  aus  der  Py- 
ramide des  Unas  (Maspero,  a.  a.  0.  S.  533  ff.), 
der  zugleich  auch  eine  ganze  Menge  kurzer  Zau- 
berformeln bringt,  durch  die  der  Verstorbene 
sich  gegen  die  Angriffe  dieser  Schlangendämonen 
schützen  konnte;  es  werden  dort  folgende  Schlan- 
gennamen genannt:  Ufa,  Nai,  Heka,  Hekret, 
Setcheh,  Akeneh,  Amen,  Hau,  Antaf,  Hemth, 
Senenahemthet,  wobei  sich  einige  zweifellos  auf 
gewisse  Körpereigenschaften  und  Angriffsweisen 
von  jedenfalls  tatsächlich  vorkommenden  Schlan- 
gen beziehen,  denen  diese  dämonischen  Schlangen 
entsprachen.  Auch  im  Totenbuch  (149,  14)  wird 
der  Schlangendämon  Sali  erwähnt,  der  300  Ellen 
lang  und  30  Ellen  dick,  ,sich  sättigt  und  nährt 
von  den  Geschlachteten,  zweifach  Gestorbenen' 
(d.  h.  von  den  beim  Totengericht  Verdammten). 
Gegen  solche  Dämonen  ist  das  7.  Kapitel  des 
Totenbuches  gerichtet. 

Auch  in  dem  gewaltigen  Unterwelttexte, 
der  die  Wände  so  manchen  Grabes  bedeckt  und 
,das  Buch  von  den  Toren'  heißt,  treten  diese 
Schlangendämonen  sehr  stark  hervor.  In  diesem 
Texte  erscheint  nämlich  die  Unterwelt  in  12  Ab- 
teilungen geteilt  (Felder,  Städte,  Hallen  oder 
Kreise  genannt),  die  den  12  Stunden  der  Nacht 
entsprechen;  jede  Abteilung  ist  nur  durch  ein 
Tor  zugänglich  und  fast  jedes  Tor  wird  von 
einem  Schlangendämon  bewacht,  der  dem  Toten 
den  Durchgang  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
gestattet.  Diese  Torschlangen  sind  als  gewaltige 
Ungeheuer  zu  denken;  meist  sind  sie  auf  der 
Schwanzspitze  stehend  dargestellt:  so  erscheint 
im  8.  Räume  eine  ungeheuere  Schlange,  die  12 
gefesselte  Männer,  welche  die  Feinde  des  Osiris 
vorstellen,   mit   Feuergluten   anhaucht;  andere 


Schlangen  haben  vier  Köpfe  an  beiden  Körper- 
enden, andere  wieder  sind  geflügelt  oder  mit 
Beinen  versehen  usw.*  Genau  ebenso  zeigt  uns 
ein  zweiter  großer  Unterwelttext,  ,das  Buch  von 
dem,  was  in  der  Unterwelt  ist,'  zahlreiche  Schlan- 
gendämonen, die  den  frommen  Osirisdiener  wäh- 
rend seiner  Fahrt  (besonders  in  der  4. — 7.  und 
11.  Stunde)  gefährden.**  Gegen  all  diese  Un- 
holde konnte  man  sich  nur  durch  allerhand  Zau- 
berformeln schützen,  wie  sie  die  Unterwelttexte 
in  reicher  Auswahl  bieten;  so  lesen  wir  z.  B. 
im  33.  Kapitel  des  Totenbuches  (Naville,  a.  a.  0. 
II,  Taf.  101):  ,0  Schlange,  komm!  Queb  und 
Schu  stehen  gegen  dich!  Du  hast  Mäuse  ge- 
fressen, das  ist  ein  Ekel  für  Rä;  du  hast  die 
Knochen  einer  verfaulten  Katze  gekaut!'  Oder 
ein  Beispiel  aus  den  Pyramidentexten:  ,Die 
Schlange  fällt,  die  aus  der  Erde  kommt,  die 
Flamme  fällt,  die  aus  dem  Meere  kommt.  Falle!' 
(Kap.  28).  Einen  wirksamen  Schutz  boten  da- 
neben noch  allerhand  Amulette,  zumeist  in  Ge- 
stalt eines  Schlangenkopfes  aus  dem  verschie- 
denartigsten Materiale,  deren  besonders  das  Lei- 
dener Museum  eine  interessante  Sammlung 
besitzt  (Saal  26,  Vitrine  A  1,  Nr.  356—389,  dar- 
unter Nr.  356  von  Gold,  die  anderen  meist  aus 
Karneol);  gewöhnlich  ist  das  Amulett  mit  dem 
34.  (33.)  Kapitel  des  Totenbuches  beschrieben. 

Der  Tote  teilt  diese  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten übrigens  mit  dem  Sonnengotte,  der 
während  seiner  Nachtfahrt  durch  die  Unterwelt 
auch  zahlreiche  Schlangendämonen  zu  bekämpfen 
hat  ;  unter  ihnen  sind  seine  gefährlichsten  Gegner 
die  Schlangen  Sebau,  Nak  und  Apophis,  die 
sämtlich  durch  das  Bild  einer  von  Messern  durch- 
bohrten Schlange  determiniert  werden.  In 
einem  Hymnus  an  Amon-Rä***  wird  von  dem 
Gotte  gesagt:  ,Deine  Flamme  bringt  deine  Feinde 
zu  Falle,  dein  Auge  vernichtet  die  Sebau  feinde 
und  treibt  seinen  Speer  durch  den  Himmelsraum 
in  den  Schlangenfeind  Nak  und  bewirkt,  daß 
er  ausspeit,  was  er  verschlungen  .  .  .' 

Der  aflergefährlichste  Feind  aber  war  der 
Schlangendämon  Apophis,  ,die  Personifikation 
der  Finsternis  in  der  finstersten  Stunde  der 
Nacht,  ursprünglich  wohl  die  Personifikation  der 


*  Bezüglich  der  Sage  von  den  geflügelten  Schlangen,  die  alljährlich  im  Frühling  aus  Arabien  nach  Ägypten  flogen 
und  bei  einer  Stadt  Buto  von  den  Ibissen  abgelauert  und  vernichtet  wurden  (vgl.  unter  Ibis  S.  118  und  Wiedemann 
zu  Herodot  II,  75).  —  Auch  die  Göttinnen  Mertseger  und  Necheb  von  El-Kab  (Eileithyiaspolis)  sind  manchmal,  z.  B. 
im  Grabe  Ramses  III.  als  geflügelte  Schlangen  dargestellt,  ebenso  auch  natürlich  Isis,  Nephthys  und  andere  Göttinnen. 
**  So  zeigt  z.B.  eine  Stele  des  Brit.  Mus.  (Sculpture,  Nr.  886,  26.  Dyn.)  den  Toten  von  dem  Dämon  Nai  in  Gestalt 
einer  gewaltigen  Schlange  angegriffen;  der  Stein  enthält  die  Schutzgebete  des  Toten. 
***  Vgl.  Mariette,  Les  Papyrus  Egypt.  du  Musee  de  Bulaq,  Taf.  11  —  13;  Grebaut,  Hymne  ä  Amon-Rä,  Paris  1875). 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Abb.    Bd.  2.  19 
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Finsternis,  die  über  der  Urmaterie  lag,  aus  der 
die  Sonne  und  der  ganze  Kosmos  geboren  wurde'. 
Natürlich  spielt  auch  dieses  Untier  in  dem  Un- 
terwelttexte von  den  Toren  eine  Rolle,  so  beson- 
ders in  der  3.  Abteilung,  in  der  es  durch  den 
Sonnengott  in  seiner  Barke  und  noch  neun  an- 
dere Götter,  welche  ,die  Häupter'  heißen,  ,die 
zurücktreiben  die  Apophis',  getötet  wird;  sein 
Haupt  wird  abgeschlagen  und  sein  Leib  in 
Stücke  gehauen.  Nachdem  der  Gott  aber  diese 
Abteilung  passiert  hat,  kehrt  der  Schlange  das 
Leben  wieder  und  sie  setzt  sich  wieder  zusam- 
men. Schon  im  9.  Räume  erscheint  sie  wieder 
zugleich  mit  einem  Krokodil,  dessen  Schwanz 
in  eine  Schlange  endet,  und  wieder  sind  Götter 
da,  die  diese  Ungeheuer  vernichten  (vgl.  Budge, 
The  Gods  of  the  Eg.  I,  S.  179  ff.).  Auch  das 
Buch  von  dem,  ,was  in  der  Unterwelt  ist,'  er- 
wähnt diesen  Dämon:  in  der  7.  Stunde  wird  die 
Schlange  von  Osiris  mit  Hilfe  der  Zaubersprüche 
der  Isis  bekämpft;  vor  der  Barke  des  Sonnen- 
gottes von  zwei  Göttern  am  Kopf  und  am 
Schwanz  gefesselt,  ist  sie  von  fünf  Messern 
durchbohrt  (vgl.  Budge,  a.  a.  0.  S.  229).  Eine 
sehr  hübsche  Darstellung  nach  der  Art,  wie  sie 
uns  das  Buch  von  den  Toren  bietet,  zeigen  z.  B. 
die  Wände  im  Grabe  Ramses  IV.  (Nr.  2)  zu 
Bibän  el  Mulük.  Nach  dem  schon  erwähnten 
17.  Kapitel  des  Totenbuches  tötete  Rä  selbst, 
und  zwar  in  Gestalt  einer  Katze,  die  Apophis. 

Natürlich  suchte  der  fromme  Anhänger  des 
Sonnengottes  diesem  zu  Hilfe  zu  kommen,  was 
man  durch  Vornahme  von  allerhand  Zeremonien 
und  Rezitieren  von  Formeln  zu  erreichen  suchte; 
darüber  unterrichtet  uns  ein  hieratischer  Pa- 
pyrus des  Britischen  Museums  (Nr.  10.188),  der 
für  den  persönlichen  Gebrauch  eines  Priesters 
von  hohem  Range  zu  Panopolis-Achmin,  namens 
W.-i-Amsu,  bestimmt  war.  Dieses  Schriftstück 
ciit  hält  ,die  Bücher  von  der  Vernichtung  der 
Apophisschlange';  das  erste  Buch  ist  in  folgende 
Kapitel  eingeteilt:  1.  vom  Spucken  auf  Apophis, 
2.  von  der  Schändung  des  Apophis  mit  dem 
linken  Fuß,  3.  von  der  Anwendung  einer  Lanze, 
zu  züchtigen  den  Apophis,  4.  von  der  Fesselung 
des  Apophis,  5.  von  der  Anwendung  eines  Mes- 
äers,  zu  zerschneiden  den  Apophis,  6.  vom  Hin- 
werfen des  Feuers  auf  Apophis.  Der  Text  for- 


dert, daß  entsprechend  diesen  Überschriften  zu 
bestimmten  Tageszeiten  folgende  Bräuche  geübt 
wurden:  Der  Name  Apep  war  mit  grüner  Tinte 
auf  ein  neues  (ungebrauchtes)  Stück  Papyrus 
und  auf  eine  Wachsfigur  der  Schlange  zu  schrei- 
ben: dann  wurde  beides  verbrannt,  wobei  man 
natürlich  der  Ansicht  war,  daß  auch  der  wirk- 
liche Dämon  ein  solches  Ende  fand.  War  die 
Wachsfigur  geschmolzen,  dann  mußte  man  mehr- 
mals in  der  Stunde  auf  den  Wachsklumpen 
speien,  ihn  mit  dem  linken  Fuße  treten,  schließ- 
lich noch  mit  Mist  besudeln  und  endlich  ganz 
verbrennen.  Damit  hatte  man  schon  um  Mitter- 
nacht anzufangen,  da  ja  um  diese  Zeit  Rä  die 
finsterste  Abteilung  passierte.  Bei  diesem  Trei- 
ben hatte  man  folgende  Fluehformeln  zu  spre- 
chen: ,Apep  ist  gefallen  in  die  Flamme,  ein 
Messer  ist  hineingestoßen  in  sein  Haupt,  sein 
Name  existiert  nicht  mehr  auf  dieser  Erde.  Es 
ist  bestimmt  für  mich,  Streiche  zu  führen  gegen 
ihn;  Speere  treibe  ich  in  seine  Knochen,  ich  ver- 
nichte seine  Seele  während  jeglichen  Taglaufes; 
ich  schneide  ab  seine  Wirbel  von  seinem  Halse, 
indem  ich  hineinschneide  in  sein  Fleisch  und 
hindurchsteche  durch  seine  Haut.  Er  ist  aus- 
geliefert dem  Feuer,  das  Gewalt  hat  über  ihn  in 
seinem  Namen  ,Auge,  verbrennend  die  Feinde'.* 
Hör,  mächtig  in  seiner  Kraft,  hat  bestimmt,  daß 
er  komme  vor  die  Barke  des  Rä;  seine  stählerne 
Fessel  hat  ihn  geknebelt  und  gemacht,  daß  seine 
Glieder  sich  nicht  rühren  können;  Hör  schlug 
zurück  seine  Erfolge  während  der  Verfinste- 
rung^) und  machte,  daß  er  ausspie,  was  in  ihm 
war  .  .  .**  und  Aker***  nahm  ihm  seine  Sinnes- 
kraft, daß  ich  sein  Fleisch  trennen  kann  von 
seinen  Knochen,  daß  ich  fesseln  kann  seine 
Füße  und  abhauen  kann  seine  zwei  Hände  und 
Arme  .  .  ..  daß  ich  machen  kann,  daß  er  nicht 
mehr  existiert;  sein  Name  soll  nicht  mehr  exi- 
stieren, seine  Gefolgsleute  sollen  nicht  mehr 
existieren,  seine  Nachkommenschaft  soll  nicht 
zur  Reife  gelangen,  nirgends  soll  seine  Seele 
rasten  und  überhaupt  seine  Seele,  sein  Körper, 
sein  Geist,  sein  Schatten,  seine  Zauberworte, 
seine  Knochen,  seine  Haut  soll  nicht  mehr  exi- 
stieren.' Damit  man  aber  ganz  sicher  die  Ver- 
nichtung des  Schlangendämons  erziele,  war  es 
notwendig,  alle  seine  Namen  zu  kennen;  daher 


*  Gemeint  ist  natürlich  das  glühende  Sonnenauge  des  Rä,  dem  die  Finsternis  erliegt. 

*  Also    auch   der   Apophischlange   schrieb   man    die  Mondeslinsternisse   zu    wie   dem  Set   in    Schweinsgestalt  (vgl. 

S.  60  f.). 

***  Der  osirianische  Löwengott  (vgl.  S.  41). 
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gibt  auch  unser  Papyrus  eine  lange  Liste  seiner 
Namen.* 

In  ganz  ähnlicher  Weise  mußten  auch  die 
ebenfalls  in  Schlangengestalt  gedachten  Ver- 
bündeten des  Apophis  vernichtet  werden;  auch 
bezüglich  ihrer  schreibt  der  Papyrus  vor,  daß 
man  sie  in  Wachsfiguren  darzustellen  hatte;  auf 
diese  Wachsschlangen  mußte  man  ihre  Namen 
schreiben,  sie  rundum  mit  schwarzen  Haaren 
umbinden,  sie  dann  auf  die. Erde  werfen,  be- 
spucken, mit  dem  linken  Fuße  treten  und  dann 
mit  einem  Speer  aus  Stein  durchstechen;  damit 
man  aber  alle  Namen  der  Anhänger  der  Apophis 
zusammenfasse,  hatte  man  eine  Schlange  zu 
machen,  die  sich  in  den  Schwanz  beißt  und  ein 
Messer  im  Rücken  stecken  hat.  Diese  Schlange 
hatte  man  auf  die  Erde  zu  werfen  und  zu  sagen: 
,Apep,  Feind,  Betet!'  Oder  man  hatte  eine  eben- 
solche Schlange  aber  mit  einem  Katzenkopfe  zu 
machen,  die  Hemhem  hieß,  dann  eine  zweite  mit 
Krokodilskopf,  die  Hauna-aru-her-hra  hieß,  eine 
dritte  mit  Entenkopf,  namens  Aluti,  endlich  eine 
vierte  mit  einem  weißen  Katzenkopf:  diese  sollte 
man  aufhängen  und  nennen  ,Apep,  der  Feind' 
(vgl.  Budge,  a.  a.  0.  I,  S.  270  ff.).  Auch  die  alten 
Festkalender  von  Edfu  enthalten  Andeutungen 
auf  diesen  eigentümlichen  Gottesdienst;  für  den 
26.  Choiak,  an  dem  das  Fest  des  Sokar  (Osiris) 
zu  vollbringen  war,  schreibt  er  vor:  ,.  .  .  gefällt 
werde  die  Schlange  Apep  vom  König  .  .  .  [sie 
ist  zu  werfen]  ins  Feuer  des  Hör,  des  Fressers 
der  Gliedmaßen  .  .  .'  und  für  den  zweiten  Tag 
des  großen  Horfestes  zu  Edfu  schreibt  der  dritte 
Festkalender  vor,  ,das  Absingen  des  langen 
Liedes  von  der  Überwindung  der  Schlange  Apep' 
(vgl.  Brugsch,  Drei  Festkalender,  S.  9).  Jene 
Zeremonien  hatte  man  übrigens  nach  Anweisung 
des  Nesi-Amsu-Papyrus  auch  dann  vorzunehmen, 
wenn  sich  Sturmwolken  zeigten  oder  Regengüsse 
drohten. 

Natürlich  hatte  auch  der  Verstorbene  auf 
seiner  Wanderung  zum  letzten  Gericht  diesen 
gefährlichen  Schlangendämon  zu  fürchten  und 
sich  seiner  Angriffe  zu  erwehren;  daher  nennt 
auch  das  sogenannte  Totenbuch  den  Namen  des 
Apep  oft  genug**  und  bringt  auch  Formeln,  die 
den  Osirisdiener  retten  und  den  Unhold  unschäd- 
lich machen  sollten.    So  trägt  das  7.  Kapitel 


(der  Turiner  Ausgabe)  die  Überschrift:  ,Kapitel, 
wenn  man  ansichtig  wird  der  Apejj-Schlange  — 
sie  sei  vermaledeiet';  der  Text  lautet:  ,Es  spricht 
der  Osiris  (d.  h.  der  Tote)  N.  N.:  „0  du  einziger 
von  Wachs,  der  du  raubst  und  nimmst  mit  Ge- 
walt, der  da  lebt  von  dem,  was  unbeweglich  ist, 
nicht  sei  ich  bewegungslos  für  dich,  nicht  dringe 
ein  dein  Gift  in  meine  Glieder  [damit  ich  dir 
nicht  verschwiegen  bleibe,  so  nahe  dich  nicht 
meinen  Gliedern].  Ich  bin  allein  im  Urgewässer. 
Mein  Zustand  ist  der  aller  göttlichen  Wesen  .  .  . 
ich  bin  der  mit  dem  geheimnisvollen  Namen 
und  mit  herrlichen  Stätten  für  Millionen.  Ich 
bin  ein  Ausfluß  des  Tum,  ich  bin  ein  AVis- 
sender,  ein  Wissender!".'  (Brugsch  in  AZ.  10 
[1872],  S.  71  f.).  Auf  derartige  Formel  be- 
ziehen sich  wohl  auch  die  Worte,  die  sich  auf 
einer  hölzernen  Totenstele  (der  18.  Dynastie, 
jetzt  in  Kairo)  finden:  ,Ich  lese  die  75  Abschnitte 
über  die  Vernichtung  des  Apep,  überliefernd 
seine  Seele  der  Flamme,  seinen  Leib  den  Gluten, 
seine  Glieder  dem  Feuer,  nicht  erinnert  man  sich 
seiner'  (vgl.  ÄZ.  6  [1868],  S.  125).*** 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  auch  der  Sonnen- 
feind Set  (Typhon)  bisweilen  Schlangengestalt 
annimmt;  so  meldet  ein  Text,  daß  er  nach  der 
Besiegung  durch  Hör  wieder  auflebt,  und  fährt 
fort:  , Siehe!  Er  verwandelte  sich  in  eine  laut- 
brüllende Schlange  und  kroch  in  ein  Erdloch  an 
diesem  Orte  .  .  .  Hör,  der  Sohn  der  Isis,  bewachte 
den  Eingang,  um  sie  nicht  hervorkommen  zu 
lassen  .  .  .'  (vgl.  Zimmermann,  äg.  Rel.  a.  a.  0. 
S.  32). 

Der  Glaube  an  den  riesigen  Schlangendämon 
und  Götterfeind  Apophis  ist  wohl  mit  Recht  auf 
das  Vorhandensein  wahrhaft  gigantischer  Schlan- 
gen im  prähistorischen  Ägypten  zurückzuführen, 
von  denen  Reste  im  Fayüm  aufgedeckt  wurden; 
die  vorgefundenen  Rückenwirbel  beweisen,  daß 
die  Schlange  ca.  30  Fuß  lang  gewesen  sein  muß, 
also  länger  als  die  größte  bisher  bekannte  Py- 
thonschlange (vgl.  Budge,  a.a.O.I,  S,  11  und  C.  W. 
Andrews  in  Geological  Mag.  VIII  [1901],  S.  438). 

Der  Glaube  an  unheilvolle  Schlangendämo- 
nen vererbte  sich  natürlich  auch  an  die  Gnosti- 
ker,  die  ihre  Hölle  reich  mit  Schlangen  und 
Krokodilen  ausstatteten,  welche  die  Verdammten 
durch  gewaltige  Feuerströme  schleifen  und  auch 


*  29  solcher  Namen  bei  Budge  (The  Gods  of  the  Eg.  I.  S.  326);  viele  davon  linden  sich  in  den  Papyri  der  Spätzeit 
(vgl.  Budge  in  Archaeologia,  Bd.  52,  S.  202  ff.). 
**  Vgl.  im  Vokabular  zu  Budges  ,Chapters  of  Coming  Förth  by  Day'  unter  Apep  (S.  61). 
*■**  Auf  einer  Wiener  Totenstele  (Bergmann,  Hierogl.  Inschr. ;   vgl.  Ree.  9  (1887)  S.  48,  Nr.  19,  II)  wird  das  ,Buch  der 
77'Kap.  über  den  Richtblock  der  Ap.'  erwähnt. 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxer. 


sonst  auf  mannigfache  Art  peinigen.*  Ja,  selbst 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  er  am  Leben  ge- 
blieben und  erfüllt  noch  heute  die  armen  Fel- 
lachen mit  abergläubischem  Entsetzen.  Nach 
ihrer  Meinung  nämlich  nährt  der  Nil  eine  un- 
geheure Schlange  in  seinem  Bette,  die  sich  meist 
am  Grunde  des  Wassers  aufhält  und  deren  Vor- 
handensein sich  nur  in  Vorfällen  äußert,  denen 
ein  Europäer,  alle  anderen  Ursachen  zuschreiben 
würde.  So  ging  im  Jahre  1878  bei  einer  Nacht- 
fahrt in  der  Nähe  von  Gebel  Abu-Feda  eine 
Dahabiyeh  mit  englischen  Reisenden  unter; 
dieses  Unglück  schrieb  man  der  Nilschlange  zu, 
die  auftauchend  das  Schiff  umgestürzt  und  die 
ins  W asser  Gefallenen  gefressen  hatte.  Diese 
Erklärung  gab  nämlich  einer  von  den  damals 
davongekommenen  einheimischen  Matrosen  dem 
französischen  Forscher  Maspero  bei  Achmin 
im  Jahre  1882/1883,  wobei  er  noch  hinzufügte, 
er  habe  damals  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie 
sich  der  Riesenleib  des  Tieres  im  Strome  wand. 
Auch  ein  englischer  Offizier  der  Besatzung  von 
Keneh,  der  durch  unvorsichtiges  Baden  im  Nil 
umkam,  wurde  von  den  Eingeborenen  als  Opfer 
der  Nilschlange  betrachtet.  Wenn  ferner  beim 
Sinken  des  Stromes  von  steilen  Uferböschungen 
der  abgelagerte  Schlamm  mit  lautem  Getöse  in 
den  Fluß  zurückfällt,  dann  glauben  die  Fei-' 
lachen,  daß  die  Nilschlange  dies  in  ihrem  Zorne 
verursache,  der  nur  durch  ein  Opfer  versöhnt 
werden  könne.  Als  Maspero  1884  oder  1885,  in 
der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Überschwemmung, 
im  , Hotel  de  Karnak'  weilte,  stürzte  infolge  von 
Ghterwaschungen  ein  Teil  der  Hötelgärten  in 
den  Fluß.  In  einer  der  darauf  folgenden  Nächte 
warfen  die  eingeborenen  Angestellten  des  Hotels 
unter  allerhand  Zeremonien  und  Sprüchen,  die 
sie  dem  Fremden  nicht  mitteilen  wollten,  einen 
Hammel,  einen  Truthahn,  Hühner,  Eier,  Früchte 
und  Gemüse  ins  Wasser  als  Besänftigungsopfer 
für  die  ergrimmte  Nilschlange  (vgl.  Maspero, 
Etud.  de  Mythol.  II,  S.  412  f.). 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  schon 
im  ällesten  Ägypten  auch  der  Lebende  darauf 
bedachl  sein  mußte,  sich  und  seine  Angehörigen, 
sein  Haus  vor  den  vielen  Griftschlangen  zu 
schützen.  Da  aber  der  Dämonenglaube  so  stark 
war.  daß  man  sich  in  den  allermeisten  Fällen 
aus  Furcht  vor  der  Rache  des  Schlangendämons 


hütete,  diesen  Zweck  durch  Tötung  der  Reptilien 
zu  erreichen,  so  mußte  man  zur  Beschwörung 
und  Bannung  der  Tiere  mit  Hilfe  der  Magie 
seine  Zuflucht  nehmen.**  So  sagt  denn  Aelian 
(VI,  33)  mit  Recht,  daß  die  Ägypter  durch  eine 
bei  ihnen  einheimische  Magie  die  Schlangen 
durch  gewisse  Formeln  in  ihren  Löchern  be- 
zaubern und  sie  dann  ohne  Mühe  herausziehen. 
Derartige  Zauberformeln,  die  Isis  besonders  mit- 
geteilt haben  sollte,  haben  uns  die  sogenannten 
magischen  Papyri,  wie  besonders  der  zu  Turin 
(Nr.  130),  in  reicher  Fülle  erhalten  (vgl.  ÄZ.  17 
[1879],  S.  4  und  21  [1883],  S.  27  ff.;  vgl.  auch 
die  Lieder  der  Isis  bei  Plato,  Gesetze,  p.  656  ff.). 
Das  Aussprechen  der  Formeln  allein  genügte 
zumeist  nicht,  sondern  es  mußten  gewöhnlich 
auch  allerhand  seltsame  Hantierungen  vorge- 
nommen werden;  auch  haben  sich  Elfenbein- 
stäbe in  Schlangenform  mit  eingeritzten  Figuren 
gefunden,  wie  sie  auf  den  Darstellungen  etwa 
auch  die  Götter  tragen,  die  dem  Sonnengott  im 
Kampfe  gegen  die  Schlangendämonen  beistehen 
(Berliner  Sammlung  Nr.  14.207;  man  denke  auch 
an  die  Stäbe  der  ägyptischen  Zauberer,  die  nach 
der  biblischen  Erzählung  [Mose  II,  7,  11,  12]  zu 
Schlangen  wurden).  Ferner  bediente  man  sich 
auch  mannigfacher  Amulette,  so  jener  Plastiken, 
die  den  Gott  Hör  auf  Krokodilen  oder  Schlangen 
stehend  darstellen  (vgl.  die  Metternichstele, 
Anm.  62)  oder  einfach  kleiner  Schlangenfigür- 
chen  (Beispiele  in  der  Sammlung  von  Leiden, 
26.  Saal),  die  öfter  als  Anhängsel  an  Ketten 
oder  Armbänder  erscheinen.  Auch  Ringe  haben 
sich  genug  gefunden,  in  die  Schlangen  ein- 
graviert sind  (Museum  von  Leiden,  26.  Saal). 
Doch  nicht  in  jedem  Falle  konnten  oder  mußten 
all  diese  magischen  Mittel  auch  einen  Erfolg 
zeitigen;  es  bestand  vielmehr  der  Aberglaube, 
daß,  wer  z.  B.  am  27.  Paophi  geboren  war,  durch 
Schlangen  seinen  Untergang  finden  mußte,  eben- 
so wie  die  am  23.  dieses  Monats  Geborenen  den 
Krokodilen  verfallen  waren. 

Trotzdem  die  Schlangen  im  allgemeinen 
vonseiten  der  Menschen  wenig  verfolgt  wurden, 
war  doch  durch  das  Vorhandensein  von  Stelz- 
vögeln mannigfacher  Art,  besonders  von  Ibissen, 
und  giftfesten  Säugetieren  wie  Ichneumon,  Tgeln 
und  besonders  Schweinen  dafür  gesorgt,  daß  die 
Reptilien  nicht  überhand  nahmen,  im  Gegenteil 


1   Mn'l"i'   St.  George  of  Oappadocia,  p.  20;  Ilyvernat,  Les  Actos  des  Martyrs  de  l'Egypte  p.  56f.;  Pistis  Sophia  ed. 
Schwartze,  Berlin  1851:  Amelineau,  Mon.  pour  servir  ä  l'Histoire  de  l'Egypte  Chn'tienne. 
**  Man  fürchtete  sich  sogar  vor  dem  Schlangenbilde  als  Schriftzeichen  und  hat  es  bisweilen  zwar  aufgemalt  oder  ein- 
gemeißelt, es  dann  aber  zerhackt  und  so  unschädlich  gemacht  (Erman,  ägypt.  Hei.1  S.  131). 
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mit  zunehmender  Bevölkerungsdichte  mehr  und 
mehr  zurückgedrängt  wurden.  Auf  die  dies- 
bezügliche segensreiche  Tätigkeit  der  Ibisse  weist 
die  Notiz  bei  Aelian  (I,  38)  hin,  die  Schlangen 
fürchteten  schon  die  bloße  Feder  des  Ibis  (vgl. 
auch  Theophyl.  quaest.  nat.  14);  vielleicht,  daß 
hierin  eine  mythologische  Anspielung  steckt, 
die  sich  auf  Thot,  des  Ibisgottes,  treue  Gefolg- 
schaft auf  Seiten  des  Sonnengottes  gegen  die 
Schlangendämonen  der  Finsternis-  bezieht. 


Derselbe  Aelian  berichtet  auch,  daß  ein 
Quacksalber,  der  sich  zu  Rom  am  Feste  der 
Quinquatrus  auch  als  Schlangengaukler  zeigte, 
infolge  eines  Aspidenbisses  den  Tod  fand.  Sicher- 
lich stammte  die  Mehrzahl  dieser  Leute  aus  dem 
Heimatland  der  Schlange,  aus  Ägypten,  wo  man 
ja  auch  heute  noch  solche  Gaukler  sehen  kann; 
jedenfalls  hat  man  schon  damals,  wie  das  auch 
heute  geschieht,  den  Tieren  die  Giftzähne  aus- 
gebrochen. 


33.  Der  Frosch. 


Auch  dieses  unscheinbare  Geschöpf  tritt  uns 
als  heiliges  Tier  entgegen,  und  zwar  als  das  der 
Göttin  Hekt,  über  deren  Wesen  wir  nicht  ge- 
nügend unterrichtet  sind,  obwohl  sie  oft  erwähnt 
wird.  Auch  sie  scheint  eine  Hathorgestalt  ge- 
wesen zu  sein  und  gehört  zu  den  acht  ersten 
uranfänglichen  Gottheiten  der  sogenannten  Og- 
doas  (vgl.  Brugsch,  Fiel.  S.  132  ff.,  193  Anm.  **). 
Sie  erscheint  als  froschköpfige  weibliche  Figur 
oft  dargestellt.  Der  Frosch  dürfte  ihr  wohl  als 
elementarstes  Tier  geweiht  gewesen  sein,  da  er 
ebenso  aus  dem  feuchten  Schlamm  durch  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  entstehen  sollte,  wie 
auch  jene  acht  ersten  Götter  aus  dem  feuchten 
Schöße  der  Nut  durch  die  Sonne  geboren  wur- 
den* (vgl.  Lepsius,  ,die  Götter,  der  4  Elemente'; 
Berliner  Akad.  1856,  183;  Pap.  Graec,  [Mimaut] 
im  Louvre  Nr.  2391:  ,Die  Sonne  schuf  in  der 
dritten  Stunde  in  Gestalt  einer  Katze  .  .  .  einen 
Frosch  .  .  .').  Die  Fabel,  daß  Frösche  aus  Schlamm 
entstünden  und  dabei  oft  in  nicht  völlig  aus- 
gebildetem Zustande  aufgefunden  wurden,  finden 
wir  bei  vielen  Autoren  erwähnt;**  sie  entstand 
dadurch,  daß  sie  nach  einem  warmen  Regen 
massenhaft  aus  dem  Wasser  hervorkommen, 
ebenso  auch  an  warmen  Frühlingstagen  nach 


dem  Erwachen  aus  dem  Winterschlaf.  In  Ägyp- 
ten mußte  es  natürlich  besonders  nach  dem  all- 
mählichen Zurücktreten  der  Überschwemmungs- 
wasser von  Fröschen  wimmeln,  wobei  man  im 
Schlamm  auch  derartig  mit  der  durchweichten 
Erde  beschmierte  Exemplare  gefunden  haben 
mag,  daß  das  Tier  nur  halb  ausgebildet,  halb 
aber  noch  Erdscholle  zu  sein  schien;  daß  diese 
Annahme  in  Ägypten  heimisch  war,  ist  durch 
Horapollo  bewiesen.*** 

Da  die  Göttin  Hekt  als  Hathorgestalt  auch 
die  Funktion  einer  Geburtsgöttin  f  innehatte, 
mußte  sie  auch  zu  den  Verstorbenen  in  Bezie- 
hung treten,  die  ja  nach  dem  Tode  in  ihrem  Ka 
wieder  auflebten,  gewissermaßen  wieder  geboren 
wurden;  ft  deshalb  finden  wir  sie  sehr  oft  auf 
den  Särgen  wieder,  wie  sie  mit  ihrem  Frosch- 
kopfe neben  der  Totenbahre  steht,  oft  aber  auch 
ihren  Frosch  allein  (vgl.  Lanzone,  Diz.  Taf.  259, 
285,  289).63 

So  ist  ein  Frosch  hinter  dem  Namen  der 
Verstorbenen  auf  zwei  Schminkbüchsen  aus  dem 
Neuen  Reiche  zu  sehen  (Liverpool,  ÄZ.  15  [1877], 
S.  23  =  Ree.  X,  132;  Leiden,  C.  Lemanns,  äg. 
Mon.  Taf.  32,  F.  50).ff f  Auch  im  Britischen  Mu- 
seum finden  wir  mehrere  Froschfiguren  (3.  Saal, 


*  Vgl.  Lanzone,  Diz.  Taf.  168. 
**  Z.  B.  Aelian  (II,  56),  Plinius  (IX,  74),  Plutarch  (Tischred.  II,  3,  3),  Macrobius  (Sat.  VII,  16,  12),  Eustath.  (hexaem.  9,  2, 
p.  957  M)  u.  a. ;  vgl.  dazu  Ovid,  Met.  I,  422  ff.  und  Phylarchus  bei  Athen.  VIII,  6,  pag.  333  A,  der  von  Froschregen 
spricht  wie  auch  Aelian  a.  a.  O. 
***  Er  sagt  nämlich  (1,25):  ,Die  Ägypter  stellen  einen  unausgebildeten  Menschen  durch  das  Bild  eines  Frosches  dar. 
f  Als  Geburtshelferin  erscheint  sie  öfter  auf  Keliefs,  die  die  Geburt  von  Königen  darstellen  (vgl.  Moret,  Royaute  pha- 
raonique  S.  53 — 54,  58);  doch  war  sie  auch  an  der  Weltschöpfung  beteiligt  (vgl.  eine  Stele  zu  Leiden  V,  Z.  4,  11,  wo 
sie  neben  Chnum  als  kosmogon.  Gottheit  erscheint).    O.  Keller  will  mit  Rücksicht  darauf  die  Weihe  des  Frosches  an 
sie  erklären:   er  sagt  (Kulturgeschichtl.  aus  der  Tierw.  S.  34):   ,Hekt  ist  die  Göttin,   die  unaufhörlich  das  Weltei 
empfängt  und  gebiert;  da  nun  die  Frösche  auf  ihre  Eier  und  ihr  Ausbrüten  eine  große  Sorgfalt  und  sehr  viel  Zeit 
verwenden,  z.  B.  besonders  Alytes  obstetricans,  so  wurden  sie  dieser  Göttin  geweiht.' 
ff  Schon  im  A.  R.  erscheinen  die  Richter  meist  als  ihre  Priester  und  auch  als  die  der  Göttin  der  Wahrheit, 
ftt  Hiezu  kommt,  daß  in  einem  hieratischen  Papyrus  zu  Kairo  (ed.  Daressy)  in  dem  Satze:  ,Ich  (der  Verstorbene)  wan- 
dere als  Gerechter  .  .  .  mit  der  Sonnenscheibe  zum  Hause  dessen,  der  das  zweite  Leben  wiederholt',  die  Gruppe,  die 
,das  Leben  wiederholen'  bedeutet,  mit  einem  Froschbilde  determiniert  erscheint. 
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Tischkasten  Nr.  190,  195  aus  Stein  und  roter 
Terrakotta  und  Nr.  2019  und  11.620  aus  Bronze; 
für  Kairo  vgl.  Cat,  gen.  35  [1907],  Taf.  23,  24); 
ebendort  auch  auf  Fingerringen  bald  plastisch 
getrieben,  bald  auch  bloß  eingraviert  (4.  Saal, 
Tischkasten  F,  Nr.  199,  249).64 

Da  der  Frosch  auf  diese  Weise  ein  Symbol 
der  Auferstehung  geworden  war,  so  wurde  er  bis 
tief  in  die  christlichen  Zeiten  auch  von  den  An- 
hängern der  neuen  Lehre  in  diesem  Sinne  ver- 
wendet; *  es  fanden  sich  nämlich  oft  Tonlämp- 
chen  in  Froschgestalt,  von  denen  manche  sogar 
die  Aufschrift  tragen:  lyd)  eliu  avaaxaccS  (vgl.  Le 
Blant  in  Compt.  rend.  1879,  VII,  27  ff.;  Lan- 
zone,  Diz.  S.  853;  Berlin,  Katalog  374).**  O.  Kel- 
ler, dessen  Studie:  kulturhistorisches  aus  der 
Tierwelt'  (Prag)  besonders  zu  beachten  ist,  ver- 
mutet, ,daß  den  Übergang  wohl  der  Umstand 
bildete,  daß  in  der  Hieroglyphenschrift  der 
Frosch  oft  auf  einer  Art  Körbchen  sitzt,  das 
einem  Lämpehen  ähnlich  sieht'  (S.  35). 

Eine  ganz  absonderliche  und  natürlich  ganz 
verfehlte  Erklärung  für  den  Froschkult  gibt 


Philastrius,  Bischof  von  Brescia,  aus  dem  I.Jahr- 
hundert, indem  er  in  seinem  Lib.  de  haeres.  XI 
sagt:  ,Es  gibt  auch  Leute,  welche  die  Frösche 
verehren,  die  unter  dem  Pharao  durch  den  Zorn 
Gottes  das  ägyptische  Land  hervorbrachte,  auf 
daß  sie  durch  ihren  Verwesungsgestank  die 
Ägypter  erweichten  (Exod.  II,  8);  in  dem  Frevel 
(ihrer  Verehrung)  verharren  sie  noch  jetzt,  weil 
sie  glauben,  daß  durch  solchen  Dienst  der  Zorn 
Gottes  beschwichtigt  werden  könne.' 

Auf  die  mit  Sicherheit  anzunehmende  Ver- 
ehrung des  Tieres  weist  aber  auch  der  Umstand 
hin,  daß  sich  Froschmumien  fanden  (vgl.  Wilk. 
III,  S.  340;  Berlin,  ausf.  Verz.  2  S.  317  aus 
theban.  Gräbern).*** 

* 

Übrigens  scheint  man  in  Ägypten  zwischen 
Frosch  und  Kröte  nicht  unterschieden  zu  haben, 
da  sich  auch  Krötenmumien  fanden  (Passal.  Cat. 
p.  21);  bezüglich  der  ähnlichen  Stellung  der 
Kröte  im  Abendlande  vergleiche  man  Blind  in 
Globus  82  (1902),  Nr.  5  und  Jacoby  in  Sphinx  8 
(1904),  S.  78  f.f 


34.  Der  Fisch. 


Bezüglich  des  Fisches  liegen  widerspre- 
chende Berichte  vor:  bald  nämlich  heißt  es,  daß 
man  ihn  als  heiliges  Tier  verehrte  und  hoch- 
heilig hielt,  bald,  daß  man  ihn  allgemein  ver- 
achtete und  als  unreines  Tier  nicht  aß. 

Besonders  Bemerkungen  letzterer  Art  sind 
geeignet,  den  Glauben  an  die  Nachrichten  der 
altes  Autoren  sehr  zu  erschüttern,  da  wir  nicht 
nur  sehr  viele  Schriftstellernotizen  besitzen,  die 
das  gerade  Gegenteil  behaupten,  sondern  auch 
durch  die  altägyptischen  Denkmäler  selbst  die 
Unrichtigkeit  solcher  Berichte  erwiesen  ist. 

Schon  bei  Herodot,  dem  Ahnherrn  der  Ge- 
schichtsforschung,  lesen  wir  (II,  77),  daß  man 
die  Fische  -  -  außer  denen,  die  für  heilig  ge- 
halten wurden  -  -  teils  roh  und  an  der  Sonne 
gedörrt,  teils  gebraten,  gekocht  oder  eingesalzen 
esse;  Kap.  92  sagt  er,  daß  die  Ägypter  in  den 
Sümpfen  des  Delta  teilweise  nur  von  solchen 


Dorrfischen  leben;  im  149.  Kapitel  berechnet  er 
den  Ertrag  der  Fischerei  im  Mörissee  (Fayüm) 
während  der  Zeit  von  sechs  Monaten  auf  ein 
Silbertalent,  was  Diodor  (I,  52)  in  der  Weise 
übertreibt,  daß  er  diese  Summe  sogar  als  täg- 
lichen Erlös  angibt.  Nach  Herodot  (III,  91)  bil- 
deten diese  Summen  eine  Abgabe  an  den  könig- 
lichen Fiskus,  wie  wir  denn  bei  Diodor  (a.  a.  O.) 
lesen,  schon  König  Möris  habe  dereinst  diese 
Einkünfte  seiner  Gattin  zur  Beschaffung  von 
Salböl  und  Pulz  zugewiesen.  In  moderner  Zeit 
betrug  der  Pachtzins  bloß  210  Pfund  (Wilk. 
III,  64).  In  alten  Zeiten  aber  sollen  in  diesem 
See  22  Fischgattungen  gelebt  haben,  und  selbst 
eine  große  Menge  von  Leuten  sei  nicht  imstande 
gewesen,  die  Masse  der  gefangenen  Fische  ein- 
zupökeln (Diodor  a,  a.  O.)  Den  Fischfang  im 
mareotischen  See  wieder  schildert  Aelian  VI,  32. 
Doch  lieferte  natürlich  auch  der  Nil  .unglaub- 


*  Her  Cod.  Just.  I,  tit.  V,  or wähnt  auch  eine  Sekte  der  Batrachiten,  die  eine  christliche  gewesen  sein  dürfte;  der  Name 
könnte  wühl  auf  eine  besondere  Bedeutung  des  Frosches  als  Symbol  der  Auferstehung  bei  dieser  Sekte  hinweisen. 
**  Hierzu  paßt  Chaeremons  Bemerkung,   daß   die  Ägypter  dvii  ävaßiuxjsto;  [iärpa^ov  annehmen  (vgl.  Kev.  arch.  1851, 

S.  23). 

Bezüglich  der  Itolle,  die  dem  Frosch  in  der  späten  Literatur  und  im  Glauben  anderer  Völker  zukommt,  vgl.  Jacoby 
in  Sphinx  7  (1903)  S.  219  ff.;  für  das  Mitgeteilte  Spiegelberg,  ebendort,  S.  215  ff. 
t  Bezüglich  der  Lampen  in  Krötenform.  vgl.  Nash  in  Proc.  32,  S.  125. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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liehe  Mengen  von  Fischen',  so  daß  auch  hier  im 
Niltale  ,ein  unerschöpflicher  Vorrat  zum  Ein- 
pökeln' übrig  blieb.  Insbesondere  nach  dem  Zu- 
rücktreten der  Überschwemmungswasser  wurde 
der  Fischfang  überall  mit  größtem  Erfolg  und 
ohne  besondere  Mühe  betrieben  (Diodor  I,  36,  43; 
Aelian  X,43;  Heliodor  nennt  [1,5]  als  erste  Speise 
der  Kinder  nach  ihrer  Entwöhnung  das  Fleisch 
sonnengedörrter  Fische).  So  ist  es  daher  ganz  be- 
greiflich, ,daß  jeder  Ägypter  ein  Netz  besaß,  wo- 
mit er  bei  Tage  fischte  und  das  er  bei  Nacht  zum 
Lager  gebrauchte  (doch  nicht  als  Mückennetz, 
vgl.  Wiedemann,  a.  a.  0.  S.  384,  wie  Herodot 
bemerkt  [II,  95]).  Auch  der  Umstand  endlich, 
daß  man  gewisse  heilige  Tiere  mit  Fischen  aus 
dem  Nil  fütterte  (Diodor  I,  83),  beweist  schla- 
gend, daß  der  Fisch  nicht  in  jedem  Falle  als 
unreines  und  daher  verpöntes  Tier  galt.  Auch 
die  Denkmäler  zeigen  uns  sehr  oft  außerordent- 
lich lebenswahr  gehaltene  Darstellungen,  die 
sich  auf  den  Fischfang  beziehen.  Berühmt  sind 
die  diesbezüglichen  Wandgemälde  aus  der  Ma- 
staba  des  Ti  zu  Sakkära.  Im  Papyrusdschungel 
des  Nil  wird  von  mehreren  Booten  aus  Jagd  auf 
Nilpferde,  Vögel  und  auf  Fische  gemacht,  letz- 
tere werden  teils  eben  mit  der  Angel  gefangen, 
teils  aus  einer  Reuse  in  einen  Korb  geschüttet; 
an  einem  kleinen  Tischchen  sitzen  zwei  Männer 
und  zerschneiden  die  Fische;  auch  im  Grabe  des 
Ptahhotep  (ebendort)  ist  das  Ausnehmen  der  Tiere 
dargestellt,  während  wir  im  Grabe  des  Thuti- 
Kotep  zu  Der  en-Nachle  lecker  zubereitete  Fische 
vom  Diener  aufgetragen  sehen.  Die  Zubereitung 
schon  gefangener  Fische  ist  ferner  dargestellt 
auch  in  den  Gräbern  von  Schech  Abd  el-Kurna 
gegenüber  Theben  (Nr.  26,  54,  125  u.  i.  a.),  zu  El- 
Kab  (Grab  des  Paheri),  zu  Assuan  (Nr.  26),  zu 
Beni  Hassan  (Nr. 3, 15),  zuMonfalut  usw.  Daß  der 
Fischfang  auf  dem  Flusse  und  in  Teichen  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Einnahmsquelle  für  den 
altägyptischen  Großgrundbesitzer  bildete,  ersehen 
wir  daraus,  daß  in  den  Gräbern  öfter  der  Ver- 
storbene gemalt  ist,  wie  er  dem  Abzählen  der 
gefangenen  Tiere  und  ihrer  Wegschaffung  zu- 
sieht oder  sich  das  Erträgnis  eines  Fischzuges 
vorlegen  läßt  (vgl.  z.  B.  die  Mastaba  des  Kegem- 
ni  zu  Sakkära  und  das  Grab  des  Thuti-Hotep 
zu  Der  en-Nachle).  Aus  den  sehr  zahlreichen 
Darstellungen  ergibt  sich,  daß  man  den  Fischen 
mit  Angel,  Netz  und  Zweizack  nachstellte*  (L.  D. 


III;  9,  12,  43,  46  usw.);  als  Sport  betrieben  den 
Fischfang  die  Großen  des  Reiches  (L.  D.  II,  9, 
42  a,  43  a,  46,  96,  106,  127,  130),  ja  sogar  die 
Könige  (Ree.  I,  107  ff.;  im  Chnumtempel  von 
Esne  [Latopolis]  ist  in  landesüblicher  Weise 
auch  Kaiser  Commodus  dargestellt,  wie  er 
mit  dem  Gotte  ein  Netz  mit  Fischen  zuzieht, 
doch  hat  dieses  Bild  symbolischen  Sinn). 
Ganz  den  Berichten  der  Alten  entsprechend, 
werden  die  Fische  teils  frisch  zubereitet  ge- 
gessen oder  gedörrt,  beziehungsweise  einge- 
salzen (L.  D.  II,  12b,  46;  III,  278).  Weil  dieses 
Nahrungsmittel  außerordentlich  billig  war  • 
die  alten  Ägypter  wünschten,  das  Getreide 
möge  einmal  so  billig  werden  wie  die  Fische 
(Brugsch,  Wörterbuch,  Suppl.  1015)  —  hat  man 
auch  den  Arbeitern  in  Oberägypten  sogar  Fische 
als  Lohn  in  gewaltigen  Portionen  zugeteilt  (Er- 
rnan,  Äg.  182),  doch  wurden  Fische  verschie- 
denster Art  auch  von  den  besseren  Ständen  nicht 
verschmäht  (Pap.  Anast.  IV,  15.  5  ff.).  Hiezu 
paßt  es,  daß  die  Könige,  die  zu  den  Tempeln 
gehörige  Bevölkerung  mit  Fischlieferungen  be- 
dachten und  auch  Fischer  für  sie  beistellten  ,auf 
dem  Strom  und  allen  Seen'  (Pap.  Harris  I;  Ram- 
ses  II.  für  den  Tempel  von  Abydos).65  Ja,  so- 
gar göttliche  Wesen  haben  den  Fischgenuß, 
scheint  es,  nicht  durchaus  verabscheut;  im  demot. 
Pap.  Rhind.  I  (S.  16  ed.  Brugsch  1865)  wenig- 
stens sagen  nämlich  die  vier  Horkinder  in  der 
Unterwelt  zum  Toten,  dessen  Seele  sie  begrüßen: 
,.  .  .  wir  tranken  täglich,  um  den  Durst  zu 
löschen,  wir  aßen  Gänse  und  Fische,  wie  es  uns 
behagte  .  .  .'  Es  fanden  sich  auch  in  den  Grä- 
bern Gefäße,  die  getrocknetes  Fischfleisch  als 
Nahrung  für  den  Ka  des  Toten  enthielten  (eines 
aus  Terrakotta  aus  der  18.  Dyn.  im  Brit.  Mus., 
3,  Saal). 

Im  schroffsten  Gegensatze  dazu  steht  es, 
daß  wir  gelegentlich  hören,  das  Fischessen  sei 
verboten  gewesen  (Origenes  in  Cels.  V,  41; 
Migne,  tom.  11,  Sp.  1245).  Insbesondere  bezüg- 
lich der  Priester  wird  das  oft  erzählt,  so  schon 
von  Herodot  (II,  37),  Plutarch  (7,  32,  Tischred. 
VIII,  8,  wo  er  Herodot  zitiert),  Chaeremon  (frgt.4 
bei  Porphyrius,  IV,  7),  Klemens  (Strom.  VII,  6, 
p.850),  Horapolla  (I,  44),  Lukian  (syr. Göttin  14). 

Besonders  zu  beachten  ist  dabei,  daß  hier 
meist  ausdrücklich  von  Seefischen  die  Rede  ist; 
warum  aber  der  Seefisch  verabscheut  und  daher 


*  Fischhaken  und  Harpunen  aus  Bronze  z.  B.  im  Brit.  Mus.  (3.  Saal)  und  Reste  von  zwei  Fischnetzen  aus  Achmin 
und  Kurna  in  Leiden  (Saal  26). 
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nicht  gegessen  wurde,  deutet  Plutarch  an,  indem 
er  an  mehreren  Orten  von  dem  Abscheu  der 
Ägypter  gegen  das  Meer  spricht.  In  seiner 
Schrift  über  Isis  und  Osiris  sagt  er  (15),  das 
Meer  sei  verhaßt,  weil  der  Sarg  des  Osiris  durch 
die  tanitische  Mündung  ins  Meer  trieb,  (32) 
weil  der  Nil  vom  Meere  verschlungen  werde, 
den  er  mit  Eecht  ,den  Vater  und  Erhalter  des 
Landes,  den  Ausfluß  des  Osiris'  nennt  (Tischred. 
VIII,  8,  2).  Das  Meer  erscheint  hier  als  typho- 
nisch,  sein  Salz  soll  sogar  nach  demselben  (32) 
,der  Schaum  des  Typhon'  genannt  worden  sein. 
Auch  sei  es  aus  dem  Feuer  entstanden  und  da- 
von ausgeschieden  und  weder  ein  Teil  der  Welt, 
noch  ein  Element,  sondern  es  sei  ein  fremd- 
artiger, verdorbener  und  krankhafter  Auswurf 
(derselbe  a.  a.  0.  7).  Weil  es  also  dem  Menschen 
so  fremdartig,  ja  feindlich  sei,  weil  man  sein 
Wasser  nicht  trinken  könne,  ,so  hielten  sie',  sagt 
er  (Tischred.  a.  a.  0.),  , nichts  von  dem,  was  es 
hervorbringt,  für  rein  und  zukömmlich  (also 
auch  die  Seefische  nicht),  weil  sie  ja  auch  nicht 
Anteil  hätten  an  der  allen  gemeinsamen  Luft 
und  der  gemeinsamen  Lebensweise  (der  anderen 
Lebewesen);  im  Gregenteile  sei  für  sie  als  Wesen, 
die  wider  alle  Natur  geboren  sind  und  leben,  die 
Luft,  die  alle  anderen  am  Leben  erhält  und  nährt, 
verderblich.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,' 
daß  die  Ägypter  die  Tiere  des  Meeres  für  fremd- 
artig und  für  nicht  geeignet  halten  zur  Ver- 
mischung mit  ihrem  Blute  und  Lebensgeist  .  .  .' 

Tatsächlich  galt  den  alten  Ägyptern  das 
Meer  als  typhonisch.  Sie,  als  Volk,  das  sich  nie 
auf  der  See  heimisch  fühlte,*  das  seinem  breiten 
Rücken  nicht  Reichtum  und  Genuß  verdankte, 


konnten,  an  der  Scholle  haftend,  die  ihre  ganze 
Existenz  ausmachte,  nie  den  Segen  des  Meeres 
kennen  lernen,  sondern  nur  das  Verderben,  das 
von  dem  entfesselten  Elemente  ausging.  AVenn 
die  Sturmflut  zur  Zeit  der  Herbst-  und  Winter- 
stürme oft  ganze  Stücke  des  fruchtbaren  Delta 
überschwemmte  und  jahrelange  Mühe  mit  einem 
Schlage  vernichtete,  da  erkannte  der  fromme 
Osirisdiener  hierin  das  Wüten  des  Erzfeindes 
Set,  der  ja  im  Herbst  und  Winter  seine  vollste 
Macht  erlangte,  nachdem  der  gütige  Sonnengott 
seiner  Gewalttätigkeit  erlegen  war.  Täglich  starb 
für  den  Ivüstenbewohner  der  Sonnengott  in 
der  See,  im  Reich  des  Typhon,  und  immerwäh- 
rend verschwand  auch  der  heilige  Strom,  wahr- 
haft der  Vater  des  Landes,  der  befruchtende 
Osiris-Nil,  in  den  öden  Wasserwüsten  des 
Meeres. 

Zweifellos  deshalb  also,  weil  die  See  den 
Bewohnern  des  Niltales  als  feindliches,-  gefähr- 
liches Element  erschien,  betrachteten  sie  die 
Salzflut  wohl  schon  in  Zeiten,  die  sich  jeder  Be- 
trachtung entziehen,  als  den  hehren  Lichtgott- 
heiten, den  Spendern  des  Segens,  entgegenge- 
setzt und  feindlich.  In  historischer  Zeit  aber  gilt 
das  Meer  speziell  als  Reich  des  bösen  Gottes  Set, 
nachdem  dieser  aus  einem  Sonnengott  des  Osiris- 
kreises  zum  Gegner  des  Osiris  und  Prinzip  des 
Bös.en  und  Unheilvollen  geworden  war.**  Diese 
auffallende  Umgestaltung  des  Gottes  vollzog  sich 
etwa  im  18.  Jahrhundert,  veranlaßt  jedenfalls 
dadurch,  daß  Set  von  den  etwa  im  19.  Jahrhun- 
dert in  Ägypten  eingedrungenen  Hyksos  semiti- 
schen Stammes  ihrem  Baal  gleichgesetzt  worden 
war.***  So  ist  es  auch  ganz  begreiflich,  warum 


*  Darauf  weist  auch,  wie  Wiedemann  (Herodot,  2.  B.,  S.  207)  sehr  richtig  bemerkt:  ,das  ungeheuere  Aufheben  hin, 
das  man  von  Fahrten  längs  der  afrikanischen  Küste  nach  Punt  zu  machen  pflegte'.  (Vgl.  auch  das  Folgende!) 
**  Als  Mitglied  des  Osiriskreises  nennt  ihn  schon  ein  Altar  aus  der  Zeit  der  6.  Dynastie  (ca.  2550 — 2350),  der  sich  jetzt 
zu  Turin  befindet.  Er  war  jedenfalls  ursprünglich  ein  Sonnengott  und  scheint  auch  kriegerischer  Natur  gewesen 
zu  sein:  ein  Denkmal  aus  Karnak  (LD.  V,  36  b)  zeigt  ihn  z.  B.,  wie  er  den  König  im  Bogenschießen  unterweist,  öfter 
ist  er  in  voller  Rüstung  dargestellt  und  bei  Herodot  (II,  63,  64)  dürfte  wohl  unter  ,Ares'  eben  Set  zu  verstehen  sein; 
hierzu  paßt,  daß  sich  nach  Antoninus  Liberalis  (III,  p.  109)  ,Mars  in  einen  schuppigen  Fisch  Lepidotus  verwandelt 
haben  soll',  dieser  Fisch  aber  erscheint  als  Tier  des  Set.  Auf  die  kriegerische  Bedeutung  des  Gottes  weist  auch  der 
Umstand  hin,  daß  im  Vertrage  Ramses  II.  mit  den  Cheta  tausend  Kriegsgötter  und  -güttinnen  zu  Zeugen  angerufen 
werden  und  gleich  darauf  auch  die  Set-Götter  verschiedener  Ortschaften.  Für  die  Gleichsetzung  Ares  =  Set  spricht 
auch  die  Bemerkung  Herodots  (II,  71),  daß  im  Gau  von  Papremis  die  Nilpferde  dein  Ares  heilig  gewesen  seien;  daß 
die  Nilpferde  hier  als  Tiere  des  sonst  (meist)  verhaßten  Ares  =  Set  zu  betrachten  sind,  beweist  der  Nachsatz,  ,daß 
sie  den  übrigen  Ägyptern  nicht  als  heilig  galten'. 
***  Darauf  weist  auch  die  Zeichengruppe  für  Baal  hin,  die  mit  dem  Bilde  des  Set-Tieres  determiniert  wird.  In  dem 
erwähnten  Friedensverträge  aus  dem  großen  Amontempel  zu  Theben  mit  den  Cheta  werden  die  Baalgötter  dieser 
syrischen  Semiten  als  Set-Götter  bezeichnet:  Set  von  Tunep,  Set  von  Cheta,  Set  der  Stadt  Arna,  Set  der  Stadt  ILileb 
usw.,  auch  die  Verbindung,  in  der  ebendort  Set  mit  Astarte  genannt  wird,  beweist,  daß  unter  Set  hier  nur  der 
semitische  Baal  zu  verstehen  ist.  Die  dem  Set  von  den  Ägyptern  dereinst  dargebrachten  Menschenopfer  sind  aber 
wohl  kaum  auf  den  semitischen  Molochdienst  zurückzuführen,  wie  Ebors  (Aeg.  und  die  Bücher  Moses,  S.  246)  be- 
hauptete. 
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die  Hauptkultstätten  des  Set  (in  Unterägypten) 
sieh  gerade  im  nordöstlichen  Teile  des  Delta 
finden;  hier  nämlich  befand  sich,  nicht  nur  das 
Zentrum  der  Hyksosherrschaft  Tanis,  sondern 
auch  in  weit  späterer  Zeit  noch  lebte  gerade  in 
diesen  Strichen  eine  dichte  Bevölkerung  semiti- 
schen Ursprunges.*  Während  aber  die  Ägypter 
nie  ein  seefahrend  Volk  gewesen  waren,  sondern 
im  Gegenteile  einen  Abscheu  vor  dem  Meere 
hatten,  waren  jene  Semiten,  die  in  'späterer  Zeit 
Ägyptens  Küstenstriche  bewohnten,  mit  der  See 
vertraut:  sie  waren  es,  die  den  Fang  und  das 
Einpökeln  von  Seefischen  gewerbsmäßig  be- 
trieben, sie  waren  es,  die  das  Meersalz  gewannen, 
sie  bildeten  nicht  nur  die  Hauptmasse  der  Ma- 
trosen und  Schiffssoldaten  auch  auf  ägypti- 
schen Schiffen,  sondern  aus  ihren  Reihen  gingen 
jedenfalls  auch  die  meisten  Kapitäne  hervor. 
Ii)  diesem  Zusammenhange  wird  es  jetzt  sehr 
einleuchtend,  daß  der  Baal-Set  der  seefahrenden 
Semiten  auch  der  Gott  des  schon  längst  verab- 
scheuten Meeres  wurde  und  mithin  auch  all  des 
Getieres,  das  sich  in  seinen  Tiefen  tummelt, 
also  vor  allem  des  Fisches.   Die  von  den  alten 


Autoren  mitgeteilten  Gründe  für  die  Zueignung 
des  Meeres  an  Set  und  für  den  Abscheu  vor 
demselben  entstammen  zweifellos  späteren  my- 
thologisch-spekulativen Zeiten. 

Auf  diesem  Wege  also  gelangten  die  Ägyp- 
ter dazu,  den  Fisch  für  ein  unreines,  verab- 
scheuungswürdiges  Geschöpf  zu  halten  und  dem 
Set  zuzuteilen.  Daher  bedeutete  auch  in  der 
Hieroglyphenschrift  das  Bild  des  Fisches  ,den 
Frevel  und  den  Haß',  weil  das  Essen  dieses 
Tieres  verhaßt  war,  da  er  abführend  wirkt** 
(und  zwar  jeder  Fisch)  und  sie  einander  fressen' 
(Horapollo  I,  44;  Plutarch  32).  Auch  Plutarch 
erwähnt  (32)  eine  Bildergruppe  zu  Sa'is,  in  der 
das  Fischbild  den  Haß  symbolisiere.  Tatsächlich 
indessen  bedeutet  das  Bild  eines  toten  Fisches 
faulende,  unangenehme  und  widerliche  Dinge. 
Natürlich  mußten  den  Ägyptern  Leute,  die  See- 
fische zu  essen  pflegten,  als  unrein  erscheinen, 
was  in  erster  Linie  von  den  Semiten  des  Delta 
gilt;***  übrigens  sollen  auch  die  Schiffskapitäne 
sogar,  weil  sie  auf  dem  Meere  lebten,  verhaßt 
gewesen  sein.f  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
selbstverständlich,  daß  auf  den  echtägyptischen 


*  Tanis  am  tanitischen  Nilarme,  das  Zoan  der  Bibel,  Ruinen  beim  Fischerdorfe  San  am  Muizzkanal;  vom  Settempel, 
den  Ramses  II.  hier  renovieren  ließ,  nicht  viel  erhalten;  auch  gab  es  hier  einen  Tempel  der  semitischen  Astarte 
(Pap.  Anast.  II,  1,  4  f. — IV,  6,  4).  Ostlich  davon  am  Meere  Pelusium,  wegen  seiner  Pökelanlagen  berühmt  (Herodot  II, 
15),  auch  gab  es  hier  Salinen  (Plin.  XXXI,  7,  39 ;  Vitruv,  de  arch.  VIII,  3,  7 — 8);  östlich  davon  der  Sirbonische  See, 
durch  eine  schmale  Landzunge  mit  dem  Berge  Kasios,  die  aber  durchstochen  war,  vom  Meere  getrennt  (Her.  II,  6, 
Diod.  I,  30,  Strabo  I,  50,  XVII,  763,  Avien.  descr.  orb.  372).  Hier  lag  nach  Herodot  (III,  5)  Typhon-Set  verborgen,  was 
auch  auf  das  Typhonische  der  ganzen  Gegend  hinweist;  der  Zeus  Kasios,  dessen  Orakelstätte  hochberüh/nt  war 
(Amm.  Marceil.  22,  14,  4  u.  a.),  der  Baal  Zephon  der  Bibel  (Exod.  14,  2.  9;  Num.  33,  7)  war  ein  phönizischer  Gott; 
allerhand  Schrecknisse  des  Sees  erzählt  Apoll.  Rhod.  (II,  1215  u.  Schol.).  Die  von  Josephus  (c.  Apion  I,  14,  35,  Teubner 
238)  ausdrücklich  als  typhonisch  bezeichnete  Stadt  Auapi;  ("Vßapi;)  war  entweder  Pelusium  (Lepsius)  oder  Tanis 
(Brugsch).  Daß  in  den  Zentren  der  Hyksosregierung,  also  in  Tanis  besonders  und  Umgebung,  der  Kult  des  Set  in 
hoher  Blüte  stand,  beweist  der  Pap.  Sallier  I,  der  (S.  1,  Lin.  3  u.  4)  meldet:  ,.  .  .  und  der  (Hyksos-)  König  Apophis 
wählte  sich  den  Gott  Set  zum  Herrn  und  er  diente  keinem  andern  Gotte,  der  in  Ägypten  war;  er  erbaute  dem 
Sutech  (=  Set)  einen  Tempel  in  schöner,  langdauernder  Arbeit,  und  wenn  er  erschien,  um  ihm  ein  Fest  zu  feiern 
und  zu  opfern  im  Tempel  des  Set.  da  trug  der  König  Kränze,  gleich  wie  man  zu  tun  pflegt  (bei  den  Feiern)  im 
Tempel  des  Rä  Harmachis  .  .  .'  Auf  diese  ausschließliche  Set-Verehrung  und  Verachtung,  ja  Verfolgung  der  übrigen 
Götter  nimmt  auch  Josephus  (a.  a.  O.)  Bezug. 
**  Bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Ägypter  für  Purganzen  scheint  diese  Begründung  nicht  wahrscheinlich. 

***  Das  geht  auch  aus  der  Inschrift  der  Siegesstele  des  äthiopischen  Priesterkönigs  Pianchi  (meri  Amon  sa  Bast,  d.  i. 
der  von  Amon  geliebte  Sohn  der  Bast)  hervor,  der  ca.  750  v.  Chr.  vorübergehend  ganz  Ägypten  unterwarf;  dort  heißt 
es:  ....  nachdem  die  Erde  hell  (d.  h.  nachdem  es  Morgen)  geworden  war,  kamen  die  Könige,  Statthalter  von  Ober- 
und  Unterägypten  mit  dem  Uräusschmuck  auf  dem  Haupte,  um  sich  vor  den  Geistern  seiner  Majestät  zu  neigen. 
Was  die  Herren  von  Unterägypten  betrifft,  die  nahten,  um  die  Huld  seiner  Majestät  zu  bewundern,  so  waren  ihre 
Beine  wie  die  Beine  der  Weiber  (d.  h.  sie  zitterten)  und  sie  traten  nicht  in  den  Palast,  weil  sie  unrein  waren  und 
sich  von  Fischen  nährten,  was  im  Palast  des  Pianchi  verboten  war.  Der  König  Nimrod  aber  trat  ein  in  den  Palast, 
weil  er  rein  war  und  keine  Fische  aß,  doch  die  anderen  Fürsten  blieben  vor  dem  Palaste  stehen  .  .  .'  (Rouge,  Inscript. 
historique  de  Piankhi,  S.  107,  und  Mar.  Mon.  div.  6,  1.  151;  Urk.  III,  54  [Schäfer]), 
f  Plutarch  sagt  nämlich  (32),  daß  die  Ägypter  keinen  Steuermann  anredeten,  ,weil  sie  sich  auf  dem  Meere  herum- 
trieben und  von  diesem  ihren  Unterhalt  bezogen'.  Sie  wurden  wohl  aber  hauptsächlich  deswegen  verachtet,  weil 
sie  zumeist  nicht  ägyptisch.,  sondern  syrisch-semitischer  Abkunft  waren,  wie  denn  die  Matrosen  auf  den  Denkmälern 
mit  , fremdes  Schiffsvolk'  bezeichnet  werden  (Brugsch,  Dict.  geogr.  421).  Oft  erwähnt  wird  die  Besatzung  der  Stations- 
schiffe an  den  Nilmündungen  (Mariette,  Karnak,  Taf.  37).  —  Auch  Herodot  übrigens  erwähnt  (II,  164)  die  Schiffer 
als  letzte  sogenannte  Klasse  der  Ägypter. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh.  -0 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfxek. 


Denkmälern  niemals  der  Fisch  als  Opfergabe 
erseheint,  während  wir  ihn  in  dieser  Eigenschaft 
hie  und  da  auf  den  sogenannten  Hyksosdenk- 
mälern  finden.  So  besitzt  das  Museum  in  Kairo 
(Erdgeschoß,  Saal  J,  Nr.  270)  eine  aus  Tanis 
stammende  Gruppe  aus  grauem  Sandstein,  zwei 
Wässergötter  (?)  darstellend,  die  Fische  auf 
Lotosstengeln  darbringen;  andere  Fische  und 
Yügel  tragen  sie  an  Schnüren  angereiht.  Eben- 
dort  befindet  sich  auch  die  Gruppe  zweier  könig- 
licher Personen,  eines  Mannes  und  eines  Weibes, 
mit  den  charakteristischen  festgedrehten  Zöpfen 
oder  Locken  des  Hyksos,  die  auf  einer  Art 
Tablette  Fische  als  Opfer  darbringen,  vermischt 
mit  dem  Blattwerk  und  den  Blüten  von  allerlei 
Sumpfpflanzen  (vgl.  Maspero,  Gesch.  d.  K., 
S.  193,  Abb.  374). 

Zunächst  galt  also  bloß  der  Fisch  des  Meeres 
als  typhonisch  und  war  daher  als  unrein  ver- 
pönt. Die  Bemerkungen  der  alten  Autoren  über 
das  Verbot,  Fische  zu  essen,  sind  also  in  erster 
Linie  nur  auf  den  Seefisch  zu  beziehen,  mögen 
sie  auch  öfter  ganz  allgemein  gehalten  sein. 

Die  Süßwasserfische  aber,  die  der  Nil,  der 
heilige  Strom,  und  die  Seen  in  unerschöpflichen 
Massen  lieferten,  waren  ein  Hauptnahrungs- 
mittel des  Volkes. 

Doch  gab  es  auch  gewisse  Arten  von  Süß- 
wasserfischen sogar,  die  nicht  gegessen  werden 
durften,  weil  auch  sie  als  typhonisch  galten;  es 
sind  das  die  Fische  Oxyrhynchus,  Phagrus  und 
Lepidotus  gewesen.  Von  ihnen  berichtet  Plut- 
arch  (18),  sie  seien  deswegen  verhaßt  und  als 
Speise  verpönt  gewesen,  weil  sie,  als  Set  den 
zerstückelten  Leichnam  des  Osiris  in  den  Fluß 
gestoßen  hatte,  das  Glied  des  gemordeten  Gottes 
verzehrt  hätten.  Man  glaubte  also  von  ihnen, 
daß  sie  sich  durch  diesen  Frevel  gleichsam  auf 
Seile  des  Set  gestellt  hatten.  Daß  anderseits  ge- 
rade diese  Fischarten  in  den  typhonischen  Städten 
und  Gauen  als  heilige  Tiere  galten,  ist  selbst- 
erständlich.  Nirgends  aber  wurden  sie  gegessen : 
in  den  typhonischen  Nomen  nicht,  weil  sie  als 
heilige  Tiere;  unverletzlich  waren,  und  im  übrigen 
Ägypten  auch  nicht,  weil  sie  hier  als  typho- 
nische  Tiere  das  Tabu  des  religiösen  Abscheues 
schützte."0 

Eine  besondere  Stellung  bezüglich  des  Fisch- 
essens scheinen  die  Priester  eingenommen  zu 
haben:  bei  dem  sehr  gut  unterrichteten  Plutarch 
lesen  wir  nämlich  (7),  daß  sich  die  Priester 
überhaupt  aller  Fische,  auch  aller  Flußfische, 
enthielten.    So  sind  auch,  alle  anderen  Bemer- 


kungen, daß  die  Priester  keine  Fische  essen 
durften,  aufzufassen  (Plut.  32,  Tischred.  8,  8, 
wo  er  Herodot  II,  37  zitiert ;  Klemens,  Strom. 
VII,  6,  p.  850,  Migne,  tom.  9,  Sp.  448;  Horapollo 
I,  44;  Lukian,  syr.  Göttin  14;  Porphyrius,  de 
abstin.  IV,  7).  Klemens  führt  (a.  a.  0.)  als  Be- 
gründung an,  daß  der  Fisch  ein  schlappes  Fleisch 
hervorrufe  an  denen,  die  ihn  essen.  Sicherlich 
aber  geht  die  Enthaltsamkeit  der  Priester  sogar 
von  den  den  Laien  erlaubten  Flußfischen  auf  die 
Ähnlichkeit  dieser  mit  den  allgemein  verhaßten 
typhonischen  Seefischen  zurück,  wie  ja  über- 
haupt für  sie  die  Reinheitsregel  viel  strenger 
war  als  für  Nichtpriester. 

Auch  die  Denkmäler  natürlich  nehmen  auf 
das  Verbot,  gewisse  Fische  zu  essen,  Bezug,  doch 
ohne  daß  gesagt  wird,  ob  Seefische  überhaupt 
oder  etwa  jene  speziellen  Flußfischgattungen 
gemeint  sind.  So  beteuert  der  Verstorbene  vor 
den  Totenrichtern:  ,Ich  aß  nicht  schlechte  (d.  i. 
unreine,  typhonische)  Fische'  (Totenb.  125,  10). 
Im  Papyrus  Sallier  (IV,  12,  7)  heißt  es:  ,Du 
sollst  nicht  alle  Arten  von  Fischen  essen!'  und 
ebendort  (23,  1)  und  in  einem  griechischen  Zau- 
berpapyrus, den  Parthey  herausgab  (Pap.  I, 
v.  104),  lesen  wir  die  Mahnung:  ,Du  sollst  nicht 
alles  essen,  was  auf  dem  Wasser  ist!'  Übrigens 
nennt  auch  der  große  Nomentext  von  Edfu  für 
den  20.  und  21.  unterägyptischen  Nomos  den 
At-  und  Rutafisch.  und  sagt  von  ihnen,  sie  wür- 
den gehaßt  von  Hör.  In  diesen  beiden  Gauen 
wenigstens  waren  sicherlich  diese  Fischgattungen 
als  Tabu  verpönt. 

Auf  die  typhonische  Bedeutung  gewisser 
Fischarten  weist  auch  der  Brauch  hin,  der  nach 
Plutarch  (7)  am  neunten  Tag  des  ersten  Monates 
(Thot)  geübt  wurde:  an  diesem  Tage  verzehrte 
jeder  Ägypter  einen  gebratenen  Fisch  vor  seiner 
Türe;  die  Priester  aber  aßen  ihn  sogar  an  diesem 
Tage  nicht,  sondern  verbrannten  ihn  vor  ihrer 
Haustüre.  Das  hier  erwähnte  Fest  fiel  Anfang 
August,  in  eine  Zeit,  da  die  Tage  kürzer,  die 
Macht  des  Hör  also  geringer,  die  Nächte  länger, 
die  Macht  des  Set  also  größer  wurde.  Demnach 
dürfte  das  Fest  ein  Trauerfest  gewesen  sein;  um 
den  erstarkenden  Set  zu  kränken  und  zu  schwä- 
chen, tötete  man  an  diesem  Tage  sein  Tier,  doch 
war  der  Abscheu  der  Priester  vor  dem  unreinen 
Geschöpf  selbst  bei  diesem  Anlasse  so  groß,  daß 
sie  es  nicht  aßen  wie  die  anderen,  sondern  in 
anderer  Weise  vernichteten.  Dabei  aber  mußte 
gerade  auch  die  Verbrennung  Set  kränken,  denn 
so  wurde  sein  Tier  des  irdischen  Leibes  beraubt 
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und  sein  Weiterleben  nach  dem  Tode  zu  einem 
trauervollen.*  Auch  muß  wieder  auf  das  schon 
erwähnte  Fest  des  Horbehudti  von  Groß-Apol- 
linopolis-Edfu  verwiesen  werden:  auch  hier  fing 
man  am  1.  Mesori  (ca.  Juli)  allerhand  typho- 
nische  Fische  (und  Vögel),  zerstampfte  sie  mit 
den  Füßen  und  sprach  dabei  die  Formel:  ,Seid 
iu  Stücke  zerschnitten,  seid  an  euren  Gliedern 
gemordet;  es  morde  einer  den  andern  von  euch. 
Es  triumphiert  Rä  über  alle  seilte  Feinde,  es 
triumphiert  Horbehudti,  der  große  Gott,  der 
Herr  des  Himmels,  über  alle  seine  Feinde'  (d.  h. 
über  Set  und  seine  Genossen,  welche  dereinst 
die  Gestalt  typhonischer  Tiere,  also  auch  ge- 
wisser Fische  angenommen  hatten).**  Dieselbe 
Vorstellung  liegt  auch  jenen  altägyptischen  Bild- 
werken zugrunde,  die  Götter  im  Verein  mit  dem 
Monarchen  darstellen,  wie  sie  mit  gefangenen 
Fischen  gefüllte  Netze  zuziehen  (vgl.  S.  151). 

Es  erübrigt,  noch  von  jenen  Fischgattungen 
zu  sprechen,  die  von  den  alten  Autoren  ausdrück- 
lich als  heilige  Tiere  erwähnt  werden;  es  sind 
dies:  *** 

1.  Der  Aal  (i^yß^c,  anguilla).  Nach  Hero- 
dot  (II,  72)  war  er  dem  Nile  heilig,  auch  ge- 
denken seiner  die  Komiker  Antiphanes  und 
Anaxandrides  (frgt.  147  u.  39  bei  Athen.  VII, 
299  E;  Kock  II,  S.  71  u.  150)  als  eines  heiligen 
Tieres  der  Ägypter.  Die  Denkmäler  zeigen  öfter 
sein  Bild  (L.  D.  46,  77,  130),  doch  nennen  sie 
ihn  nie  als  heiliges  Geschöpf.f  So  läßt  sich 
die  Zuweisung  speziell  an  den  Nil  nicht  über- 
prüfen, doch  ist  mit  großer  Sicherheit  anzu- 
nehmen, daß  er  zu  den  heiligen  Fischgattungen 
gehörte;  darauf  führt  vor  allem  der  Spott  in 
jenen  Komikerversen.67  Die  Bemerkung  Hor- 
apollos  (II,  103),  der  Aal  bedeute  einen  allen 
verhaßten  und  feindseligen  Menschen,  weil  er 
mit  keinem  Fisch  zusammengefunden  werde,  ist 
auch  nicht  belegt.  Auf  den  Denkmälern  er- 
scheint er  übrigens  öfter  mit  anderen  Fischgat- 
tungen, wie  mit  welsartigen  Tieren  beisammen 
(z.  B.  L.  D.  II,  46);  Aalblut  als  Flüssigkeit,  mit 


der  der  Zauberspruch  zu  schreiben  ist,  erwähnt 
ein  griechischer  Zauberpapyrus,  den  Wessely 
herausgab  (a.  a.  0.  v.  2105). 

2.  Der  Latus  (Perca  nilotica).  Nach  Strabo 
(XVII,  812,  817)  wurde  er  in  der  nach  ihm  be- 
nannten Stadt  Latopolis  verehrt;  diese  war  im 
Altertume  eine  der  wichtigsten  Städte  Ober- 
ägyptens südlich  von  Theben  (Westufer)  und 
hieß  Te-snet,  woraus  das  koptische  Sne  und  die 
heutige  arabische  Bezeichnung  Esne  wurde. 
Das  Tier  war  —  wohl  wegen  der  Unzahl  seiner 
Eier  —  der  dortigen  Hathor  heilig.  Die  Nomos- 
münzen  von  Latopolis  trugen  sein  Bild.  Bronze- 
statuetten fanden  sich  in  Esne,  aber  auch  in 
Memphis  (jetzt  in  Kairo,  Nr.  1781).  Ein  Figür- 
chen  des  Tieres,  das  wohl  als  Amulett  diente,  in 
Leiden,  Saal  26.  Gut  erhaltene  Mumien  fanden 
sich  in  Esne  (Lortet  und  Gaillard,  a.  a.  O. 
Nr.  29.588—29.595).  Zimmermann  hält  ihn 
(a.  a.  O.)  für  den  auf  den  Denkmälern  erwähnten 
Fisch  an-t  (vgl.  Wiedemann,  Sphinx  XIV  [1911], 
S.  231  ff.).  Er  wird  hier  zum  Sonnengott  in  Be- 
ziehung gesetzt,  denn  es  heißt  von  ihm  (Piehl, 
IH.  III,  75,  8):  ,Du  (nämlich  der  angesprochene 
Tote)  erblickst  den  an-t  in  seiner  Gestalt,  wenn 
er  die  Barke  san  .  t  im  Gewässer  führt.'  Auch 
im  Totenbuch  (Kap.  15,  24)  wird  er  erwähnt; 
dort  drückt  der  Verstorbene  den  sehnlichsten 
Wunsch  aus,  seiner  ansichtig  zu  werden.68 

3.  Der  Lepidotus,  astuocotöi;,  ,der  Schup- 
pige' (Cyprinus  lepidotus)  galt  als  typhonisch, 
da  er  mit  dem  Phagrus  und  Oxyrhynchus  das 
Glied  des  getöteten  und  ins  Wasser  geworfenen 
Osiris  gefressen  hatte  (Plut.  a.  a.  O.).  Die  , all- 
gemeine' Verehrung,  die  ihm  Strabo  (812)  zu- 
kommen läßt,  ist  ebensowenig  dem  Tatsächlichen 
entsprechend  als  die  allgemeine  Abscheu,  von 
der  Plutarch  (18)  spricht;  das  Tabu  des  Tieres, 
einmal  als  heilig  verehrtes,  dann  aber  als  ver- 
haßtes typhonisches  Tier,  wird  von  den  beiden 
Autoren  im  entgegengesetzten  Sinne  und  mit  zu 
weitgehender  Verallgemeinerung  ausgelegt.  Er 
erscheint  als  heiliges  Tier  der  Göttin  des  Nordens 


*  Mit  derselben  Absicht  ließ  wohl  auch  Kambyses  die  Mumie  des  Amasis  verbrennen  (Herodot  III,  16);  doch  ist  der 
Bericht  mit  Rücksicht  darauf,  daß  bei  den  Persern  das  Feuer  für  heilig'  galt,  verdächtig-. 
**  Das  meldet  ausdrücklich  das  Totenbuch  (134,  3).  Im  83.  Kap.  (4)  wird  übrigens  auch  ein  Gott  Remi  genannt,  dessen  Name 
mit  dem  Fische  determiniert  wird  und  der  ein  Fischgott  sein  dürfte;  er  wird  mit  dem  (typhon.)  Sebak  identifiziert, 
was  sehr  bezeichnend  ist;  vgl.  hiezu  die  Notiz  des  Anton.  Lib.,  daß  sich  Ares  (=  Set)  in  einen  Fisch  verwandelte 
(S.  156). 

***  Die  Denkmäler  und  Texte  erwähnen  öfter  Fische,  die  in  Beziehung  zu  Gottheiten  stehen,  doch  läßt  sich  meist  nicht 
bestimmen,  ob  mit  diesem  oder  jenem  Fisch  einer  der  von  den  Griechen  genannten  identisch  ist. 
f  Eine  Ausnahme  bilden  drei  Bronzeplastiken  des  Tieres  im  Museum  von  Kairo,  die  dem  Atum  von  Heliopolis  geweiht 
sind,  was  wohl  auf  die  Heiligung  des  Fisches  an  diesen  Gott  schließen  läßt  (vgl.  Daressy  in  Ree.  26  [1904],  S.  133  f.). 
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Mäht  (Meh-t);*  ein  Denkmal  aus  Abydos  zeigt 
ihn  auf  einem  vai;  liegend  und  von  einer  Frau 
angebetet  (Maspero,  Guide  228).  Die  Bemerkung 
des  Anton.  Lib.  (28),  daß  sich  Ares  (Set)  in 
einen  schuppigen  Fisch  (lepidotus)  verwandelt 
habe,  wurde  schon  zitiert.  Demnach  galt  der 
Fisch  als  ty phonisch  und  in  den  ty phonischen 
Bezirken  als  heilig,  in  den  übrigen  aber  als  un- 
rein und  verhaßt;  nirgends  aber  wurde  er  ge- 
gessen. Sein  vorzüglichster  Kultort  war  wohl 
die  nach  ihm  Lepidotonpolis  benannte  Stadt,  die 
auf  dem  Ostufer  zwischen  Ptolemais  Hermin 
und  Chenoboskia  lag,  Abydos  schief  gegenüber, 
beim  heutigen  Dorfe  Meschaich;  das  benachbarte 
Chenoboskia  haben  wir  schon  oben  als  Kultort 
des  (typhonischen)  Krokodiles  kennen  gelernt. 

I.  Der  Mäotes,  \j.olm-{z  (Silurus  Carmuth't) 
wurde  nach  Aelian  (X,  19)  und  Klemens  (Coh.  2, 
p.  34;  Migne,  tom.  8,  Sp.  119)  in  Elephantine 
verehrt;  erwähnt  wird  er  auch  von  Athenaeus 
(VII,  284  E;  vgl.  Wilk.  V,  p.  253). 

5.  Der  Novius  soll,  da  er  sich  der  Isis  der- 
einst hilfreich  erwies,  unter  die  Sterne  versetzt 
worden  sein.  Das  wird  bei  dem  Mythographen 
Hyginus  (poet.  astr.  III,  41)  erzählt;  da  die 
Denkmäler  schweigen  und  die  Notiz  ganz  ver- 
einzelt dasteht,  dürfte  es  sich  hier  eher  um 
irgendeine  griechische  Sternsage  handeln. 

Ii.  Der  Oxyrhynchus  (Mormyrus).  Er 
gehört  zu  jenen  drei  Flußfischgattungen,  die  das 
Glied  des  zerstückelten  und  ins  Wasser  geworfe- 
nen Osiris  verzehrt  hatten  (Plutarch  18).  Des- 
halb galt  er  natürlich  als  typhonisch  und  war 
ein  im  allgemeinen  verhaßtes  und  verabscheutes 
Tier.  Im  19.  oberägyptischen  Gaue  aber,  mit  der 
Hauptstadt  Pa-ma9et,  galt  er  als  heilig  und  be- 
saß dort  auch  Tempel,  wie  Strabo  (XVII,  812) 
hervorhebt.  Diese  Stadt  nannten  die  Griechen 
nach  dem  Fische  Oxyrhynchus,  doch  tritt  auch 
die  Bezeichnung  Üe^tity]  auf  (kopt.  Pemdje  aus 
dem  ägyptischen  Namen).  Ihre  Trümmer  beim 
heuligen  Behnesa  am  Josefskanal  neuerdings 
durch  interessante  Papyrusfunde  bekannt  ge- 
worden. Die  Oxyrhynchiten  gaben  an,  daß  er 
;im-  diu  Wunden  des  Osiris  entstanden  sei 
(Aelian  X,  46,  Klemens  [a.  a.  0.]).  Doch  auch 
in  dieser  Version,  gleichsam  einer  Konzession 
des  typhonischen  Gaues  an  den  Landesgott 
Osiris.  bleibt  die  Beziehung  des  Tieres  zu  Set 


eine  enge,  da  ja  dieser  es  war,  der  sie  dem  Osiris 
geschlagen.  Der  Fisch  erscheint  auch  als  Em- 
blem des  Gaues  und  bei  feierlichen  Umzügen 
trug  man  seine  Bronzefiguren  auf  Stangen  her- 
um (Mus.  zu  Kairo,  Nr.  2701);  er  erscheint  hier 
also  als  Standartenfigur  wie  auch  sonst  andere 
heilige  Tiere;  auch  war  er  das  Münzbild  dieses 
Gaues.  Eine  12'5  cm  lange  Oxyrhynchusfigur 
aus  Email  besitzt  das  Museum  zu  Leiden  und 
auch  ebensolche,  doch .  viel  kleinere  Amulett- 
bildchen (Saal  26).  Nach  Plutarch  (7)  aßen  die 
Oxyrhynchiten  keinen  Fisch,  der  mit  der  Angel 
gefangen  worden  war,  aus  Besorgnis,  am  Haken 
könnte  auch  ein  Oxyrhynchus  gebissen  haben, 
und  der  Haken  wäre  so  nicht  rein.  Nach  Aelian 
(a.  a.  0.)  gaben  die  Fischer  allen  gefangenen 
Fischen  die  Freiheit  wieder,  wenn  sich  im  Netze 
auch  ein  Oxyrhynchus  gefangen  hatte.  Ähnlich 
wie  der  an-t-Fisch  scheint  auch  der  Oxyrhyn- 
chus in  besonderer  Beziehung  zur  Seele  der  Ab- 
geschiedenen gestanden  zu  sein:  auf  einem  Sarge 
der  Spätzeit  nämlich  (Ann.  Serv.  Ant.  IX,  S.  23  f.) 
ist  über  der  auf  einer  Bahre  liegenden  Mumie 
des  Verstorbenen  ein  Fisch  gemalt,  den  manche 
für  einen  Oxyrhynchus  erklären,  an  der  Stelle, 
wo  sonst  die  Seele  des  Toten  in  menschenköpfiger 
Vogelgestalt  sich  findet.  Spiegelberg  sieht  daher 
in  dem  Fischbild  ein  Bild  der  Seele,  erklärt  aber 
den  Fisch  als  an  .  t  mit  Rücksicht  auf  die  oben 
mitgeteilte  Stelle  aus  dem  Totenbuche  (Arch.  f. 
Religionswissenschaft  XII,  S.  574  f.).  Anderseits 
spricht  der  Umstand,  daß  auf  einer  hölzernen 
Oxyrhynchusfigur  (zu  Berlin  8446,  ausf.  Verz. 
S.  317)  das  Totengericht  dargestellt  ist,  dafür, 
in  dem  Fisch  auf  dem  Sargdeckel  auch  einen 
Oxyrhynchus  zu  erblicken  (Wiedemann).  Für 
die  außerordentliche  Verehrung,  die  der  Fisch  in 
Oxyrhynchus  genoß,  spricht  auch,  was  Plutarch 
(72)  erzählt:  ,In  unseren  Tagen  ist  es  vorgekom- 
men, daß  die  Bewohner  von  Oxyrhynchus  meh- 
rere Hunde  fingen,  schlachteten  und  als  Opfer- 
mahl verzehrten,  weil  die  Kynopoliten  den  Fisch 
Oxyrhynchus  aßen;  darüber  entstand  ein  Krieg, 
in  dem  sie  sich  gegenseitig  übel  zurichteten,  bis 
sie  von  den  Reimern  gestraft  und  auseinanderge- 
bracht wurden.'  Die  hier  erwähnte  ,Hundestadt' 
lag  Oxyrhynchus  benachbart  (nach  Ptolemäus 
[IV,  5,  59]  auf  einer  Insel,  nach  Strabo  [XVII, 
812]  am  westlichen  Uferrande)  beim  heutigen 


*  Die  Nordgegend,  des  Himmelsgewölbes  galt  als  das  Reich  des  Set  in  diesem  Teile  des  Kosmos,  wo  sich  auch  sein 
0TB  im  Sternbild  des  großen  Bären  befand  (vgl.  LD.  III,  137,  170).    Mit  Rücksicht  darauf  ist  es  leicht  erklärlich, 
wieBo  der  typhonische  Lepidotus  auch  der  typhonischen  Nordgöttin  Meht  geweiht  war.    Vgl.  Proc.  25  (1903),  S.  112. 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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Dorfe  Hamatha.  Da  auch  Aelian  (XI,  27)  be- 
merkt, ,daß  die  Bewohner  der  Thebaiis  um  eines 
Hundes  willen  mit  den  Römern  Krieg  geführt 
haben  sollen',  wir  ferner  auch  bei  Juvenal 
(Sat.  XV,  27  ff.)  von  einem  Religionskriege  zwi- 
schen den  Städten  Ombos  und  Tentyra  und  bei 
Cassius  Dio  (42,  34)  endlich  auch  die  allgemeine 
Bemerkung  lesen,  ,die  Ägypter  stünden  über  die 
Gegenstände  ihrer  Verehrung  im  höchsten  Wider- 
spruche und  führten  deshalb  sogar  Kriege  gegen- 
einander', so  klingt  auch  unsere  Plutarchstelle 
durchaus  glaublich,  ja  nicht  einmal  verwunder- 
lich, wenn  man  sich  des  Fanatismus  dieses  an 
sich  heißblütigen  und  leicht  erregbaren  Volkes 
erinnert  (vgl.  S.  38  u.  Anm.  69).  Merkwürdiger- 
weise wurde  unser  Fisch  in  Latopolis-Esne  der 
dortigen  Hathor  zugeeignet  und  trägt  dann  hie 
und  da  die  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern 
auf  dem  Kopfe;  ein  Bronzefigürchen  dieser  Art 
z.  B.  in  Wien  (Saal  5,  Mittelschrank  Gr,  E  42). 

7.  Der  Phagrus.  Er  gehört  zu  jenen  Fisch- 
gattungen, die  am  Leichnam  des  Osiris  frevelten, 
und  galt  demnach  —  wenigstens  in  gewissen 
Bezirken  —  als  typhonisch;  von  allgemeiner 
Abscheu,  wie  sie  Plutarch  (18)  meldet,  kann  also 
nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  aber  natürlich 
auch  von  allgemeiner  Verehrung.  Als  Kultort 
nennen  uns  Plutarch  (7),  Aelian  (X,  19)  und  Kle- 
mens (a.  a.  0.)  speziell  Syene,  das  heutige  As- 
suan;  hier  habe  man  ihn  verehrt,  ,weil  er  zu- 
gleich mit  dem  Nile  ankomme  und  so  das  er- 
sehnte Steigen  des  Flusses  wie  ein  Bote  ver- 
künde'. Der  Fisch  erscheint  also  hier,  im  Kata- 
raktengebiete, in  Verbindung  mit  dem  osiriani- 
schen  Nilfluß  und  -Gott,  steht  aber  auch,  da  die 
Nil  schwelle  durch  den  Sonnengott  Chnum-Rä 
hervorgerufen  wird,  auch  in  Beziehung  zu  diesem 
Kyrios  des  ganzen  Gebietes.  Der  Mythus  von 
jenem  Frevel  des  Tieres  war  vielleicht  gar  nicht 
in  diesen  entlegenen,  nicht  so  leicht  zugäng- 
lichen Gegenden  heimisch  geworden,  wie  er  sich 
ja  überhaupt  besonders  in  Unter-,  aber  auch  noch 
in  Mittelägypten  findet.  Ein  anderer  Kultort 
dürfte  die  offenbar  nach  dem  Fisch  Phagrorion, 
beziehungsweise  Phagroriopolis  benannte  Stadt 
gewesen  sein  (Alex.  Polyhist.  bei  Stephan,  von 
Byz.  s.  v.  <J>aTpu>ptcv;  FHG.  III,  frgt.  109;  Strabo 
XVII,  805).70  Budge  sieht  in  ihm  den  Aal  (The 
Gods  of  the  Eg.  II,  S.  383). 

8.  Die  Physa.  Von  diesem  sonst  nicht 
näher  bekannten  Fische  erzählt  Aelian  (XII,  13): 
,Die  Physa  ist  ein  ägyptischer  Fisch  und  des 
Staunens  würdig;  sie  weiß  nämlich,  wann  es 


Neumond  wird,  und  kennt  auch  sein  Zunehmen: 
sie  läßt  nämlich  zugleich  mit  dem  Gestirn  ihre 
Leber  anschwellen  oder  zusammenschrumpfen 
und  ist  so  bald  wohlgenährt,  bald  mager  (vgl. 
Strabo  XVII,  823;  Athen.  VII,  p.  312  B).  Die 
nämliche  Eigentümlichkeit  sollte  auch  die  Leber 
der  Maus  aufweisen. 

9.  Der  Schebbut,  erwähnt  von  Aristides 
(apol.  12). 

10.  Die  Seebarbe,  erwähnt  in  der  Chronik 
des  Joh.  von  Nikiu  (30). 

11.  Der  Silurus  erscheint  als  heiliges  Tier 
der  mendesichen  Göttin  Hat.-mehit,  die  daher 
auch  öfter  mit  dem  Fisch  auf  dem  Kopfe  dar- 
gestellt wird;  ein  Fayencefigürchen  dieser  Art 
in  Wien  (5.  Saal,  Mittelschrank  4,  Nr.  146;  vgl. 
L.  D.  IX,  62b  aus  Erment;  Brugsch,  Thes.  629). 
Bronzefigürchen  des  Tieres,  der  Hat-mehit  (Hat- 
bor  und  Nehemäuit)  geweiht  zu  London  (3.  Saal, 
Nr.  37.449,  37.376,  12.041,  11.626  und  11.624). 
Als  heiliges  Tier  erwähnt  ihn  Aristides  (apol.  12). 
Er  war  auch  das  Nomosemblem  von  Mendes;  als 
Fisch  nennt  ihn  Plinius  (IX,  44,  XXXII,  125). 
Nach  Aelian  (XII,  29)  soll  es  auch  in  Bubastis 
viele  Siluren  gegeben  haben,  die  man  nach  Brot- 
stücken springen  ließ.  Hier  ist  aber  jedenfalls 
statt  criXoupot  atAoupot  zu  lesen,  so  daß  hier  einfach 
die  heiligen  Katzen  von  Bubastis  gemeint  sind, 
auf  die  auch  der  Bericht  von  dem  Springen  sehr 
gut  paßt  oder  doch  wenigstens  besser  als  auf 
welsartige  Fische. 

12.  Der  Sir  (Acerina)  wurde  einbalsamiert 
(Abdallatif  ed.  de  Sacy  p.  202,  278),  doch  ist 
über  ihn  nichts  Näheres  bekannt. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  das  jeweilige  In- 
korporationsexemplar in  einem  —  natürlich  mit 
Wasser  gefüllten  —  Naos  gehalten  wurde;  wenn 
der  Tote  vor  seinen  Richtern  versichert,  er  habe 
nicht  die  Fische  in  den  Seen  der  Götter  gefischt 
(Totenb.,  125.  Kap.),  so  sind  damit  wohl  bloß 
die  Bewohner  der  heiligen  Tempelbassine  ge- 
meint, die  natürlich  auch  zum  unantastbaren 
Tempelgut  gehörten.  Es  ist  aber  nicht  ausge- 
schlossen, daß  man  hier  an  die  Fische  der  zu  den 
Tempelgründen  gehörigen  Profanseen  zu  denken 
hat,  die  für  den  zu  den  Tempeln  gehörigen  Teil 
der  Bevölkerung  reserviert  waren. 

Eine  merkwürdige  Mitteilung  lesen  wir  bei 
Philo  (decal.  79,  p.  194  M),  daß  die  Ägypter 
neben  ganzen  Fischen  auch  Teile  von  solchen 
vergötterten. 

Figuren  heiliger  Fische  haben  sich  hie  und 
da  gefunden  und  sind  in  die  verschiedenen  Samm- 
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hingen  gelangt.  Erwähnt  sei  die  Sammlung  von 
Kairo  (Oberstock,  Saal  D,  Schrank  J),  von  Lon- 
don (3.  Saal,  Tischkasten  L,  Nr.  191  [32.127] 
aus  Elfenbein  mit  eingesetzten  blauen  Augen), 
von  Berlin  (Nr.  2570,  2  Stück);  ebendort  (9.  Saal) 
Gefäße  für  Augenschminke  in  Fischform.  Sehr 
oft  wurde  die  Fischfigur  als  Schmxickstück,  be- 
sonders als  Anhängsel  an  Hals-  und  Armbändern 
verwendet;  schöne  Exemplare  aus  Gold  beson- 
ders im  Britischen  Museum  (4.  Saal,  Tisch- 
kastenF,Nr. 742,757,  760,  784,  383/384,  386/387).:i 
Auch  Mumien  von  heiligen  Fischen  sind  ans 
Licht  gezogen  worden;  erwähnt  seien  die  Exem- 
plare der  Sammlungen  zu  Kairo  (Oberstock,  Süd- 
galerie, Schrank  0),  von  London  (3.  Saal, 
Nr.  24.647  u.  20.764),  von  Leiden  (Saal  27),  von 
Berlin  (9.  Saal)  und  Turin.  Zumeist  lagen  sie 
in  Mumienkästen,  die  auch  Fischgestalt  haben; 


solche  Kästen  in  den  oben  genannten  Museen 
(z.  B.  Brit.  Mus.  a.  a.  0.  Nr.  20.764,  12.258, 
36.169).  In  Leiden  befindet  sich  (a.  a.  O.)  eine 
solche  Dauerleiche,  die  mit  Stuck  überzogen  ist, 
wobei  die  Augen  schwarz  aufgemalt  sind;  die 
Inschrift  dieses  Exemplares  ist  unverständlich. 

Übrigens  war  der  Fischkult  keineswegs  den 
Ägyptern  allein  eigentümlich,  da  auch  die  Syrer 
den  Fisch  als  Tier  der  Astarte  verehrten  (vgl. 
z.  B.  Klem.  coh.  p.  35,  Migne,  tom.  8,  Sp.  121/122; 
Artemidor,  Oneir.  I,  8)  und  ebenso  auch  die  Ly- 
der  (Varro,  de  re  rust.  III,  37). 

Von  einer  Art  heiliger,  unantastbarer  Fische, 
deren  Verletzung  die  Gottheit  bestrafte,  im  Are- 
thusaquell  bei  Syrakus  erzählt  Diodor  (frgt.  44) 
und  vom  Fischkult  zu  Ehren  des  lykischen  Apollo 
und  der  dort  geübten  Ichthyomantie  Aelian 
(XII,  1  u.  2).** 


35.  Der  Käfer. 


,Die  Sonne  stellen  sie  durch  das  Bild  des 
Käfers  dar,  weil  er  aus  Rinderkot***  ein  kugel- 
förmiges Gebilde  bereitet  und  dieses  dann  nach 
rückwärts  einherwälzt.  Auch  behaupten  sie,  daß 
er  sechs  Monate  unter  der  Erde,  die  zweite  Hälfte, 
des  Jahres  aber  über  der  Erde  lebe  und  daß  er 
seinen  Samen  in  die  Mistkugel  fahren  lasse  und 
so  zeuge;  es  gebe  nämlich  keine  Weibchen  unter 
ihnen/ 

Das  ist  eine  sehr  signifikante  Stelle  bei 
Klemens  von  Alexandria  (Strom.  V,  4,  p.  657/658 
Pott.),  die  wohl  auf  den  sehr  gut  unterrichteten 
Plutarch  zurückgeht,  der  (74)  bemerkt:  ,Man 
verehrte  den  Käfer,  weil  man  in  ihm  dunkle 
Bilder  von  der  Macht  der  Götter  zu  erblicken 
glaubte:  beim  Geschlechte  der  Käfer  gibt  es 
nämlich  keine  Weibchen,  sondern  nur  Männchen, 
die  den  Samen  in  eine  aus  Kot  geformte  Kugel 
legen;  die  wälzen  sie  dann  von  rückwärts  stoßend 
einher,  geradeso  wie  auch  die  Sonne  dem  Scheine 
nach  den  Himmel  in  entgegengesetzter  Richtung 
treibt,  während  sie  selbst  vom  Untergang  zum 
Aufgang  fori  rückt'  (vgl.  noch  Porphyrius,  de 
abstin.  IV,  9;  Eusebius,  praep.  ev.  III,  4). 


Es  handelt  sich  um  den  Ateuchus  sacer,  der 
zur  Gattung  der  Mistkäfer  gehört  und  daher  tat- 
sächlich die  Eier,  nach  vorhergegangener  Be- 
fruchtung durch  das  Männchen  natürlich,  iii 
Mistkugeln  von  der  Größe  eines  mittleren  Apfels 
legt  und  diese  dann  vergräbt;  aus  den  Eiern 
schlüpfen  die  engerlingartigen  Larven  aus,  die 
sich  von  der  Mistkugel  nähren,  dann  für  kurze 
Zeit  verpuppen  und  endlich  als  völlig  ausgebil- 
dete Käfer  die  jetzt  leer  gefressene  Erdhöhle 
verlassen. 

Die  falsche  Meinung,  bei  diesem  Tiere  gebe 
es  nur  Männchen,  die  für  sich  allein  zeugend 
Junge  hervorbringen  könnten, f  bewog  die  Ägyp- 
ter, diesen  Käfer  dem  Sonnengotte  zu  weihen; 
denn  auch  die  Sonne  (und  ihr  Gott)  ging  nicht 
aus  der  Verbindung  zweier  verschiedengeschlech- 
tiger Wesen  hervor,  sondern  sie  wurde  ja  ohne 
vorhergegangene  Befruchtung  aus  dem  Nun,  dem 
Urstoff,  geboren.  Obwohl  nun  allerdings  nach 
einer  religiösen  Anschauung  dann  der  Sonnen- 
gott aus  und  mit  der  jetzt  weiblich  gedachten 
Urnialerie  Nu-t  die  übrigen  Götter  zeugte,  so 
gab  es  doch  auch  eine  andere  Version,  nach  der 


*  Für  solch  kleine  Plastiken  zu  Kairo,  die  wohl  Amulette  waren,  vgl.  Reisner  in  Cat.  gen.  35  (1907),  Tat".  24,  25. 
**  Der  Abscheu  vor  dem  Fische,  den  in  Griechenland  die  Pythagoreer  stets  betonten,  dürfte  auch  auf  ägyptischen  Ein- 
fluß zurückzuführen  sein  (vgl.  Wiedemann,  Herodot,  2.  B.,  S.  177). 
***  Nach  Origenes  (c.  Cels.  IV,  57.  Migne,  tom.  11,  Sp.  1124)  bildete  der  Käfer  die  Pille  aus  Eselsmist. 

t  Diesen  Unsinn  bringen  noch  Aristoteles  (V,  19),  der  den  Käfer  , Würmer'  (Larven)  in  die  Mistkugel  legen  läßt;  Aelian 
(X,  15),  Origenes  (c.  Cels.  IV,  57,  Migne,  tom.  11,  Sp.  1124),  Plinius  u.  a. 
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der  Sonnengott  von  On-Heliopolis  Tum  (später 
Rä  genannt)  aus  sich  ohne  Zutun  eines  weib- 
lichen Wesens  zeugte;  darauf  verweist  ein  Text 
aus  der  Pyramide  des  Unas  (465  ff.):  ,Das  war 
Tum,  der  zu  einem  Selbstbeflecker  in  der  Stadt 
On  ward.  Indem  er  seinen  Phallus  in  seine 
Faust  nahm,  vergnügte  er  sich  damit.  Geboren 
wurde  das  Zwillingspaar  Schu  und  Tafnut.'  Im 
Totenbuche  heißt  Rä  ,der,  welcher  sich  selbst 
beschläft'  (Kap.  17,  14).*  In  einer  "Inschrift  des 
Tempels  von  Hibis  wird  wieder  Amon-Rä  von 
Theben  mit  folgenden  Worten  angerufen:  ,Die 
Götter  sind  aus  dir  hervorgegangen.  Dein  Aus- 
fluß ward  zu  Schu  und  dein  Auswurf  zu  Tafnut, 
um  dir  die  neun  Götter  am  Anfange  des  Werdens 
zu  bilden'  (Brugsch,  Thes.  634,  26).  Auf  jenen 
Vorgang  deutet  auch  einer  der  Texte  von  Edfu: 
,Du  bist  der  eine  Gott,  der  zu  zwei  Gottheiten 
ward,  du  Schöpfer  des  Eies  und  Erzeugers  seines 
Zwillingspaares'  (Brugsch,  Dictionn.  geogr.  1387, 
6);  angerufen  ist  hier  der  Amon-Rä  von  Xois. 

Da  man  also,  nicht  nur  den  Sonnengott,  son- 
dern auch  den  Pillendreher  als  eingeschlechtig, 
und  zwar  nur  als  männlich,  vorstellte,  konnte 
der  Käfer  sehr  leicht  dem  Sonnengotte  zuge- 
eignet werden. 

So  bedeutet  denn  auch  tatsächlich  der  Käfer 
/eper  die  Sonne,  und  zwar  meist  die  Sonne  auf 
ihrem  ungefähr  drei  Monate  dauernden  Laufe 
von  der  Winterwende  bis  zur  Frühlingsgleiche, 
also  die  Sonne  der  unteren  Hemisphäre  während 
ihrer  jährlichen  Bahn;  deshalb  wird  diese  ,kleine' 
oder  Wintersonne  als  geflügelter  Käfer  darge- 
stellt; doch  bedeutet  er  auch  die  Sonne  der  un- 
teren Hemisphäre  während  ihres  täglichen  Lau- 
fes, also  die  unsichtbare  Nachtsonne,  ,die  sich 
vom  Untergang  zum  Aufgang  bewegt',  wie  ja 
auch  Plutarch  richtig  bemerkt. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  auch 
der  Darstellung  Horapollos  beizupflichten  ist; 
er  sagt  (I,  10):  ,den,  der  nur  von  einem  erzeugt 
wurde,  oder  die  Erzeugung  (ysvccic  )  oder  den 
Vater,  oder  die  Welt  (•/.oqj.oq)  oder  den  Mann 
bezeichnen  sie  durch  einen  Käfer  (-/.avfrapoc);  den, 
der  nur  von  einem  hervorgebracht  wurde,  weil 
dieses  Tier  durch  sich  selbst  entsteht  und  von 
keinem  weiblichen  Geschöpfe  (in  der  Schwanger- 
schaft) getragen  wird'.  Es  folgt  jetzt  die  schon 


oben  mitgeteilte  Auffassung  von  der  Entstehung 
des  Pillendrehers,  dabei  aber  hebt  Horapollo  be- 
sonders hervor,  daß  die  Mistkugel  die  Gestalt 
des  Erdballes  habe,  daß  sie  gerade  28  Tage  ein- 
gegraben sei,  während  der  Mond  den  Tierkreis 
durchlaufe,  daß  am  29.  Tage  der  Käfer  die  Mist- 
kugel ausgrabe  und  ins  Wasser  werfe,  da  man 
gerade  diesen  Tag  der  Konjunktion  von  Sonne 
und  Mond  für  den  Tag  der  Genesis  halte,  und 
daß  an  diesem  Tage  die  jungen  Skarabäen  aus- 
schlüpften. Alle  diese  Bemerkungen  des  Grie- 
chen lassen  sich  auf  Grund  der  altägyptischen 
Denkmäler  und  Anschauungen  vom  Entstehen 
des  Kosmos  als  berechtigt  erweisen.  So  bezeich- 
net tatsächlich  das  Bild  des  Skarabäus  die  Tevect; 
—  die  Entstehung  (Schöpfung),  da  es  de,m  Sil- 
benzeichen für  die  Konsonantengruppe  y  p  r  ent- 
spricht, das  als  Wort(yoper)  das  griechische  -;'>;- 
vsff&cct  bedeutet  und  die  Begriffe  ,sein',  ,werden', 
aber  auch  ,geschehen  sein,  geworden',  d.  i.  auch 
.existieren'  in  sich  schließt  (vgl.  Brugsch,  Rel., 
S.  57 — 59).  Auch  die  Behauptung,  daß  man  den 
Tag  der  Konjunktion  von  Sonne  und  Mond  für 
den  Geburtstag  des  Kosmos  hielt,  ist  inschrift- 
lich bewiesen.**  Auch  der  Umstand,  daß  der 
Skarabäus  an  einem  solchen  Tage  die  Mistkugel 
ins  Wasser  werfe,  hat  ihren  Hintergrund:  ge- 
radeso wie  die  Sonne  aus  dem  Urwasser  (Nun, 
weibl.  Form  Nut)  geboren  wird  und  also  aus  dem 
Feuchten  emporsteigt,  geradeso  kann  auch  der 
junge  Skarabäus  erst  dann  ausschlüpfen,  wenn 
er  mit  dem  Feuchten  in  Berührung  gekommen 
ist  (Brugsch).*** 

Das  Emporsteigen  der  als  Käfer  gedachten 
Sonne  schildert  höchst  anschaulich  folgende  In- 
schrift, die  E.  Brugsch  auf  dem  Sargdeckel  eines 
heiligen  Widders  zu  Amdid  (Mendes)  vorfand: 
,Der  Lichtgott  Rä,  der  geflügelte  Käfer,  das 
lebende  Kind,  das  Seiende  selbst,  tritt  hervor  aus 
der  unteren  Hemisphäre  (der  Tiefe),  nimmt 
Platz  in  der  Sonnenbarke  Maäd,  fährt  auf  dem 
Urgewässer  (Nun)  um  die  zwölfte  Stunde  der 
Nacht  .  .  .  verwandelt  sich  in  den  Gott  /pr  (den 
Werdenden),  steigt  empor  zur  oberen  Hemi- 
sphäre, tritt  ein  in  das  Tor,  geht  hinaus  in  jeder 
Weise  (?)  und  leuchtet  auf  an  jeder  Öffnung  der 
beiden  Torflügel  der  oberen  Hemisphäre  gegen 
die  erste  Stunde  des  Tages  (genannt)  „Aufgang 


*  Vgl.  noch  Totenbuch,  Kap.  18,  19,  wo  von  den  Göttern,  die  aus  dem  Phallus  des  Tum  entstanden,  die  Rede  ist. 
**  Vgl.  den  Festkalender  von  Esne  (Latopolis),  der  für  diesen  Tag  des  ersten  sichtbaren  Neumondes  nach  der  Früh- 
lingsgleiche ein  jährliches  ,Fest  der  Geburt  des  Rä  (der  Sonne)1  anmerkt. 
***  Vgl.  besonders  Lauth  in  Sitz  -Ber.  d.  bayr.  Akad.  1876,  S.  57  ff. 
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der  Herrlichkeiten  des  Lichtgottes  Rä",  um  zum 
Leben  zu  erwecken  die  Menschen,  das  Getier  der 
Vierfüßler  und  alle  Schlangen,  die  er  geschaffen 
hat4  (Notice  descriptive  des  Mon.  I,  636,  684,  694. 
Übertragung  von  H.  Brugsch)..  Eine  berühmte 
Darstellung  dieses  Vorganges,  wie  die  Sonne  als 
Käfer  zwischen  Isis  und  Nephthys  sich  in  ihrer 
Barke  über  den  Horizont  erhebt,  befindet  sich 
auch  auf  dem  Sarge  König  Seti  I.  (veröffent- 
licht von  Sharpe,  The  alabaster  Sarcophagus  of 
.  Oimenephtah;  Notice  descriptive  des  Mon.  II, 
541;  Brugsch,  Rel.,  S.  216  ff.  u.  Tafel). 

Als  Tier  des  Sonnengottes  wird  der  Käfer 
oft  in  der  Sonnenscheibe  abgebildet  (manchmal 
zugleich  mit  dem  Widder).  Das  Britische  Mu- 
seum besitzt  ein  interessantes  Relief  aus  der 
Ptolemäerzeit  (Sculpture,  Nr.  980),  das  einen 
Gott  darstellt,  der  den  Körper  eines  Käfers,  den 
Kopf  eines  Mannes  und  den  Schwanz  eines  Fal- 
ken hat;  offenbar  sind  hier  die  drei  wichtigsten 
Erscheinungsformen  des  Sonnengottes  in  dieser 
Mischfigur  zum  Ausdruck  gebracht;  Cheper-Hor- 
Osiris,  zugleich  ein  vortreffliches  Beispiel  für 
den  Synkretismus  der  Spätzeit.* 

Als  Symbol  der  Sonne  hatte  der  Käfer  und 
daher  auch  Nachbildungen  des  Tieres  aus  allem 
möglichen  Materiale  die  Aufgabe,  der  Mumie 
des  Abgeschiedenen  in  seiner  Grabesnacht  Licht- 
zu  spenden;  daß  auch  das  der  Grund  ist,  daß 
man  so  zahllose  Skarabäusamulette  in  den  Grä- 
bern fand  oder  auch  das  Bild  des  Insektes  an 
die  Wände  gemalt  oder  eingemeißelt,  wird  durch 
einen  Hymnus  an  Osiris,  den  Gott  der  Toten,  be- 
wiesen, wo  es  heißt:  ,.  .  .  Rä-Chepera  glänzt  auf 
deinem  Leibe,  wenn  du  als  Sokar  gebettet  bist 
(d.  h.  als  Mumie  daliegst),  daß  er  die  Finsternis, 
die  auf  dir  ist,  vertreibe  und  Licht  spende  deinen 
Augen'  (vgl.  Erman  in  ÄZ.  38  [1900],  S.  30  ff.). 
Die  Vignette  des  154.  Kapitels  im  Totenbuche 
entspricht  der  hier  geschilderten  Situation,  in- 
dem sie  uns  den  heiligen  Käfer  in  Verbindung 
mit  der  Mumie  des  Gottes  zeigt.**  Schon  in  den 
Pyramidentexten  wird  der  Skarabäus  mit  der 
Sonne  und  ihrem  Gotte  in  Verbindung  gebracht; 


denn  es  heißt  (Unas  477):  »Dieser  Unas  da  fliegt 
wie  ein  Vogel  und  leuchtet  wie  ein  Käfer,  er  fliegt 
wie  ein  Vogel  und  er  läßt  sich  nieder  wie  ein 
Käfer  auf  dem  Throne,  der  leer  ist  in  deinem 
Boote,  o  Rä';  und  Pepi  I.  nennt  sich  in  seiner 
Pyramide  den  ,Sohn  des  Skarabäus,  der  geboren 
ist  in  Hetepet  unter  dem  Haar  der  Iusäas  des 
Nordens  und  dem  Ausfluß  der  Augenbraue  des  Seb'. 

Als  Tier  und  Symbol  der  Sonne,  die,  ob- 
wohl sie  am  Abend  starb  und  verschwand,  doch 
immer  wieder  in  frischer  Jugend  und  Schönheit 
leuchtend  aus  dem  Dunkel  der  unteren  Hemi- 
sphäre zu  neuem  Leben  und  Wirken  auftaucht, 
mußte  der  Skarabäus  auch  das  Symbol  der  Auf- 
erstehung werden,  des  Aufwachens  zu  einem 
neuen  Leben.  Auf  diesen  Gedankengang  bezieht 
sich  die  Notiz  des  Epiphanius  (ancorat.  89; 
Migne,  tom.  43):  ,die  Skarabäen  verbergen  sich, 
wenn  der  Tod  naht  in  einer  Kotkugel,  die  sie 
unter  Erde  verbergen,  und  lassen  aus  sich  eine 
Art  zeugende  Flüssigkeit  ausfließen;  so  sieht 
man  sie  durch  sich  selbst  bald  wieder  auf- 
leben'.*** 

Um  dem  Toten  die  Auferstehung  zu  sichern, 
gab  man  ihm  also  Nachbildungen  solcher  Käfer 
ins  Grab  mit,  oft  in  großer  Anzahl.  Man  legte 
sie  entweder  in  der  Grabkammer  nieder  oder  legte 
sie  in  den  Sarg  oder  zwischen  die  Mumienbin- 
den; öfter  band  man  sie  auch  an  die  Glieder  des 
Leichnams  fest.  Eine  ganz  hervorragende  Rolle 
aber  spielten  jene  größeren  Skarabäen,  die  man 
dem  Toten  in  die  Brusthöhle  legte  oder  auf  der 
Brust  befestigte  an  Stelle  des  Herzens,  das  bei 
der  Mumifizierung  bekanntlich  herausgenommen 
und  für  sich  wohl  einbalsamiert  in  der  schakal- 
köpfigen  Kanope  beigesetzt  wurde;  dies  geschah 
aus  Vorsieht:  da  ja  beim  letzten  Gerichte  das 
Herz  des  Toten  gegen  die  Wahrheit  abgewogen 
werden  mußte,  wollte  man  sich  nicht  der  Ge- 
fahr aussetzen,  durch  das  eigene  Herz  in  Unge- 
legenheiten  zu  kommen.  Die  glattgeschliffene 
Bauchseite  dieser  ,Herzskarabäen'  versah  man 
gewöhnlich  mit  den  Schlußworten  des  64.  Kapi- 
tels des  Totenbuches,f  die  in  der  Übertragung 


*  Darstellungen  des  Cheper-Rä  mit  dem  Käfer-,  einmal  aber  auch  mit  dem  Falkenkoni  des  Hör  auch  bei  Lanzone 
(Diz.  Taf.  329). 

**  Vgl.  auch  Pap.  Ani  1,2;  Qenna  2,  15. 

*  W.  Bölsche  hat  in  einem  interessanten  Aufsätze  über  den  Pillendreher  (Wunder  d.  Natur,  S.  9  ff.)  darauf  hingewiesen, 
daß  der  aus  den  in  der  Mistkugel  befindlichen  Eiern  ausschlüpfende  Engerling  einer  in  Binden  gewickelten  Mumie, 
die  nur  den  Kopf  frei  hat,  sehr  ähnlich  sieht;  auch  die  Höhle,  in  der  sie  bis  zur  Verpuppung  und  dem  bald  darauf 
erfolgenden  Auskriechen  verbleibt,  mußte  den  alten  Ägypter  an  die  Grabkammer  erinnern. 

\  Voran  gehen  die-Worte:  ,.  .  .  Hat  einer  Kenntnis  von  diesem  Kapitel,  so  wird  er  siegen  auf  der  Erde  und  in  der 
I  nterwelt  und  es  wird  ihm  gelingen  alles  Tun  der  lebenden  Menschen,  denn  es  ist  ein  Schutzmittel  des  großen 
Gottes  .  .  .  (Es  folgt  eine  Legende  über  die  Auffindung  dieses  Kapitels  zu  Hermopolia  Magna  unter  König  Mykerinos). 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 


161 


\on  Erman  (äg.  Rel.  1  S.  143)  folgen:  ,0  Herz, 
das  ich  von  meiner  Mutter  habe!  o  Herz,  das  zu 
meinem  Wesen  gehört!  Tritt  nicht  auf  gegen 
mich  als  Zeuge,  bereite  mir  keinen  Widerstand 
vor  den  Richtern,  widersetze  dich  mir  nicht  vor 
dem  Wagemeister  (Thot)!  Du  bist  mein  Geist, 
der  in  meinem  Leibe  ist  . .  .,  laß  unsern  Namen 
nicht  stinken  .  .  .  sag  keine  Lüge  gegen  mich 
bei  G-ott  . . .!' 

Derartige  Skarabäen  haben  sich  viele  ge- 
funden; sie  bestehen  zumeist  aus  Porzellan, 
grünem  Schiefer,  Basalt,  Granit,  Karneol,  Ser- 
pentin, Lapislazuli,  Glas  und  anderem  Mate- 
rial. Seltener  zeigt  sich  der  Käfer  mit  ausge- 
spannten Flügeln  (vgl.  z.  B.  Wien,  5.  Saal,  Pult  4, 
Nr.  27  u.  72  ff.;  vgl.  auch  4.  Saal,  Pult  4,  Nr.  22 
— 33).  Bisweilen  sind  sie  ganz  nach  Art  des 
Seelenfalken  (vgl.  S.  113)  mit  Menschenköpfen 
versehen  (z.  B.  Leiden,  26.  Saal,  Vitrine  B  2, 
Nr.  34,  36,  47,  81).  Besonders  schöne  Exem- 
plare aus  blauem  Glase  und  aus  Lapislazuli 
von  beträchtlicher  Größe,  sowie  einige  aus  Halb- 
edelsteinen z.  B.  in  Kairo  (Oberstock,  großer 
Südsaal  Nr.  914,  Saal  P,  Schrank  II,  großer 
Nordsaal  Nr.  906). 

Von  diesen  Herzskarabäen  sind  andere  Gat- 
tungen dieser  Amulette  zu  unterscheiden,  die 
aus  den  mannigfaltigsten  Stoffen  bestehen  und 
auch  in  Größe  und  besonders  Ausführung  die 
größte  Abwechslung  zeigen.  Einen  kolossalen 
Skarabäus  der  Ptolemäerzeit  aus  grünem  Granit, 
der  nicht  weniger  als  5  Fuß  lang  und  3  Fuß 
dick  ist,  brachte  Lord  Elgin  (aus  Konstantinopel) 
nach  London  (Brit.  Mus.  Sculpture  Nr.  965). 

Überhaupt  kann  sich  das  Britische  Museum 
rühmen,  die  großartigste  Sammlung  von  Skara- 
bäen aller  Art  zu  besitzen,  die  im  4.  ägyptischen 
Saale  in  den  Tischkästen  D,  E,  G  und  I  unter- 
gebracht ist  (vgl.  Guide  to  the  third  and  fourth 
Eg.  rooms,  S.  187 — 197);  um  einen  Begriff  von 
der  Mannigfaltigkeit  dieser  Skarabäen  in  jeder 
Hinsicht  zu  geben,  sei  eine  Übersicht  über  diese 
Kollektion  geboten  (vgl.  auch  Budge,  Mummy 
S.  233  ff.;  Magic  S.  35  ff.  u.  Scarab.  shaped  Seals, 
London  1907). 


Auf  dem  ersten  Tischkasten  (D)  befinden 
sich  chronologisch  geordnet  Exemplare  (meist 
aus  Stein  oder  Porzellan),  die  auf  der  glatten 
Unterseite  die  Kartuschen  von  Königen  auf- 
weisen; unter  diesen  seien  hervorgehoben:  Nr.  7 
mit  dem  Namen  des  Cheops,  des  Erbauers  der 
großen  Pyramide  von  Gizeh  (4.  Dyn.  um  2550), 
Nr.  12  Skarabäus  des  Chephren  und  Nr.  19  des 
Menkere  (Mykerinos),  den  Erbauern  der  zweiten 
und  dritten  Pyramide  zu  Gizeh  aus  derselben 
Dynastie,  Nr.  32  mit  dem  Namen  des  Unas,  um 
2500  (5.  Dyn.),  Erbauer  der  Pyramide  von  Sak- 
kara,  Nr.  40  mit  dem  Namen  Pepi  L,  Nr.  48 
Pepi  IL,  Nr.  302—320  des  Thutmosis  L,  Nr.  321 
bis  323  Thutmosis  IL,  Nr.  324—358  der  Königin 
Hatschepsowet,  Nr.  359—758  Thutmosis  III., 
Nr.  812—833  Thutmosis  IV.,  Nr.  1056—1062 
Ramses  L,  Nr.  1063—1103  Seti  L,  Nr.  1104  bis 
1185  Ramses  IL,  Nr.  1205  Seti  IL,  Nr.  1217  bis 
1235  Ramses  III.,  Nr.  1328  ff.  Taharka,  Psam- 
metich  I.  und  II.  (660—600  v.  Chr.).* 

Während  diese  Skarabäen  zweifellos  zur 
Regierungszeit  der  Könige,  deren  Namen  sie 
nennen,  oder  kurz  danach  gefertigt  wurden,** 
gehören  die  folgenden  Exemplare  (Nr.  1373  bis 
1587)  gewissermaßen  ins  Gebiet  der  Fälschung: 
obwohl  sie  sämtlich  der  griechisch-römischen 
Spätzeit  angehören,  tragen  doch  auch  sie  Namen 
von  Königen,  die  oft  Jahrtausende  früher  regiert 
hatten;  insbesondere  der  Name  Thutmosis  III. 
(18.  Dyn.,  1501 — 1447)  wird  immer  und  immer 
wieder  kopiert  und  findet  sich  auch  auf  ganz 
späten  Erzeugnissen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch  einige 
hier  untergebrachte  ,historische  Skarabäen',  d.  h. 
solche,  auf  deren  Bauchseite  irgendein  histori- 
sches Ereignis  unter  der  Regierung  eines  be- 
stimmten Pharao  verzeichnet  wurde;  die  hiesigen 
Exemplare  beziehen  sich  alle  auf  die  Taten 
Amenheteps  III.  (18.  Dyn.,  um  1400  v.  Chr.): 
Nr.  922 — 924  tragen  die  Namen  und  Titel  dieses 
Königs  und  der  Prinzessin  Thi,  seiner  Gattin, 
der  Tochter  von  Juaa  und  Thuau,  aus  Mesopo- 
tamien;*** der  Skarabäus  vermerkt,  daß  die  Süd- 
grenze des  Reiches  bei  Karei,  die  Nordgrenze 


.  .  .  Der,  welcher  dieses  Kapitel  hersagt,  wasche  und  reinige  sich.  Er  nahe  keinem  Weibe  und  esse  weder  von  einem 
Herdentiere,  noch  von  einem  Fische.  —  Man  mache  aber  einen  Käfer  aus  Serpentin  und  umgebe  ihn  mit  einem 
goldenen  Eeifen.  Man  lege  ihn  auf  die  Stelle,  wo  sich  das  Herz  des  Menschen  befindet,  nachdem  man  an  ihm  die 
heilige  Weihe  vollzogen  hat  mit  Anwendung  des  feinsten  Salböls.  Die  (nachstehenden)  Worte,  die  sich  auf  ihm  be- 
finden, wirken  als  Zauber  .  .  .'  *  Ähnlich  in  Wien  (5.  Saal,  Pult  3,  Nr.  IIS  — 199). 

**  Man  versah  die  Skarabäen  mit  dem  Namen  der  Könige,  da  ja  auch  sie  Götter  waren  und  man  sich  so  ihres  Schutzes 
versichern  wollte.    Doch  ist  keiner  dieser  Käfer  vor  die  6.  Dynastie  anzusetzen  (Newberry,  a.  a.  O.  S.  69). 
***  Ein  Exemplar  mit  dem  Namen  der  Königin  Thi  fand  sich  auch  im  Palaste  von  Mykenai  (vgl.  Tzuntas  in  'Ey.  otpyaioX, 
1887  [Taf.  13,  'Jl]  und  1888  [S.  156]). 

Denkschriften  der  pb.il. -bist.  Kl.  67.  Bd.  2.  Abh.  21 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


bei  Neharina  in  Nordrnesopotamien  lag.  Nr.  925 
bis  929  melden,  ,daß  die  Zahl  der  Löwen,  die 
Seine  Majestät  vom  Jahre  eins  (seiner  Regierung) 
bis  zum  Jahre  10  mit  eigener  Hand  schoß,  102 
betrug'.  (Bezüglich  dieser  seltenen  historischen 
Skarabäen  vergleiche  man  Petrie,  Historical 
scarabs,  und  Anm.71) 

Der  Tischkasten  E  enthält  ungefähr  1800 
Skarabäen  aus  Steatit,  Amethyst,  Karneol,  Lapis- 
lazuli,  Glasfluß,  Ton,  blau  oder  grün  glasiert; 
einige  Exemplare  von  ausgezeichneter  Ausfüh- 
rung und  Farbe.  Ihre  Unterseiten  sind  bedeckt 
mit  den  Namen  von  Gottheiten,  heiligen  Tieren 
und  ihren  Darstellungen,  mit  den  Namen  von 
Priestern,72  Hof-  und  Staatsbeamten  und  endlich 
auch  von  Privatleuten.  Besonders  zu  beachten 
sind  Nr.  1 — 186:  Skarabäen  (und  Siegelzylinder) 
von  Beamten  der  ersten  sechs  Dynastien  (3000 
bis  2300  v.  Chr.).* 

Der  Tischkasten  G  enthält  zahlreiche  Käfer 
derselben  Gattung  aus  der  Zeit  von  1500 — 350; 
besonders  zu  erwähnen  sind  Exemplare  mit  Or- 
namenten, Amulettzeichnungen  und  Symbolen 
an  der  Bauchseite.**  Hier  auch  ein  Unikum: 
Nr.  30.713  ein  Skarabäus  aus  Bronze.73 

•  Auf  dem  Tischkasten  I  endlich  sind  soge- 
nannte Totenskarabäen  ausgestellt,  die  schon  oben 
charakterisiert  wurden;  sie  sind  meist  bloß  l1/^ 
bis  2  Zoll  lang.  Viele  Herzskarabäen.  Von  den 
übrigen  sind  bemerkenswert:  Nr.  290  mit  dem 
Bilde  des  Bennuvogels  (des  Phönix)  und  der  In- 
schrift: ,Herz  des  Rä,  das  göttliche.'  Nr.  300  mit 
den  Figuren  des  Osiris,  der  Isis  Und  Nephthys. 
Nr.  301  aus  hartem,  grünem  Kristall  auf  einer 
Platte  in  Vasenform,  gemacht  für  eine  Dame 
namens  Ani,  auf  der  Bauchseite  ein  Gebet,  daß 
die  Verstorbene  ein  Boot  zum  Segeln  (auf  dem 
Flusse  der  Unterwelt)  besitzen  möge,  daß  ihr 
zurückgegeben  werden  mögen  ihre  Augen  und 
ihr  Herz.***  und  daß  sie  schauen  möge  ,das  Land 
der  Götter';  Nr.  373  aus  Holz,  beschrieben  mit 
einem  Gebete  um  Totenopfer  zum  Besten  der 


Rerü,  einer  Sängerin  des  Amontempels;74  Nr.  377 
aus  grünem  Basalt  mit  eingraviertem  Menschen- 
kopf, ebenso  Nr.  409,  Herzskarabäus  aus  grünem 
Stein,  aber  der  Menschenkopf  im  Relief;  in 
Nr.  418  ist  der  Kopf  mit  rotem  Porzellan  ein- 
gelegt. Auch  die  oft  auf  der  Brust  vorgefun- 
denen Platten,  die  sogenannten  Pektorale,  zeigen 
manchmal  einen  Käfer  mit  Menschenkopf  (z.  B. 
Nr.  515  aus  gelbem  Porzellan  und  Nr.  520  ge- 
schmückt mit  Isis  und  Nephthys,  die  in  einer 
Barke  stehen;  an  Stelle  der  Sonnenscheibe 
zwischen  ihnen  ein  menschenköpfiger  Skara- 
bäus).f  u-75 

Bisweilen  fanden  sich  auch  Käfer,  deren 
glattgeschliffene  Bauchseiten  leer  sind  (z.  B.  in 
Wien  a.  a.  O.). 

Sehr  bedeutende  Sammlungen  von  Skara- 
bäen aller  Art  besitzt  ferner  das  Museum  des 
Louvre  (Salle  funeraire,  Vitrine  G),  das  zu  Lei- 
den und  zu  Turin  (ca.  2000  Stück);  sehr  reich- 
haltig sind  auch  einzelne  englische  Privatsamm- 
lungen. 

Wenn  Plutarch  (10),  Aelian  (X,  15),  Pli- 
nius  (XXX,  99)  und  Porphyrius  (de  abstin. 
IV,  9)  erwähnen,  daß  die  Soldaten  (Kaste)  in 
Ägypten  den  Käfer  im  Ringe  tragen,  und  zwar 
deshalb,  weil  der  Käfer  nichts  Weibliches  an 
sich  habe,  sondern  durchaus  männlich  sei,  wie 
auch  der  Soldat  mannhaft  sein  solle,  so  ist  durch 
zahlreiche  Funde  die  Sitte,  mit  Skarabäen  ge- 
schmückte Ringe  zu  tragen,  bewiesen  (Exem- 
plare z.B.  in  Kairo,  Oberstock,  Saal  P,  Schrank  II 
und  Schautisch  IV;  Leiden,  24.  Saal;  London 
a.  a.  O.).  Daß  speziell  die  Krieger  solche  Ringe 
getragen  haben,  wird  sehr  wahrscheinlich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  der  Skarabäus  auch  das  hei- 
lige Tier  des  Gottes  Schu  war  (da  er  ja  von  Tum- 
Rä  allein,  ohne  Zutun  eines  weiblichen  Wesens, 
hervorgebracht  worden  war),  Schu  aber  ein  Gott 
des  Krieges  war,  speziell  in  seiner  Lokalform 
von  Sebennytos  und  Thinis  Anhür  (vgl.  Reuvens, 
Lettre  a  Mr.  Leemans).ft  Ihn  setzen  die  Grie- 


*  In  Wien,  a.a.O..  Nr.  1—17,  mit  Namen  von  Gottheiten;  230 — 234  mit  Namen  von  Privatleuten;  Nr.  235 — 302  mit 
Figuren  von  heiligen  Tieren.  Bezüglich  der  letzten  Gattung  von  Skarabäen  vgl.  besonders  Alice  Grenfell  in  RAL. 
17  (1908),  8.  135  ff.  Für  die  Skarabäen  von  Miramar  vgl.  Reinisch  (a.  a.  O.  S.  219  ff.).  Von  heiligen  Tieren  er- 
scheinen besonders  Löwen,  Stiere,  Paviane,  Falken,  Schlangen,  Käfer,  Heuschrecken,  Gazellen  und  Krokodile. 

**  In  Wien  Nr.  303—343. 

***  Die  Augen  wurden  bekanntlich  bei  der  Konservierung  herausgerissen  und  die  leeren  Höhlen  mit  Muinienzeug  ausgestopft, 
t  Statt  des  Skarabäus  legte  man  den  Leichen  manchmal  auch  eine  Nachbildung  des  Herzens  auf  die  Brust,  das  auch 

öfter  mit  jenem  Kapitel  versehen  ward;  vgl.  Brit.  Mus.,  a.  a.  O.,  Nr.  464,  371;  oft  menschenköpfig  Nr.  419,  420. 
,  ,   Er  bekümpft  mit  seinem  Speer  Set  und  seine  Genossen  in  Gestalt  von  Nilpferden,  Eseln,  Sehlangen,  Antilopen  (vgl. 
S.  U)0).  oft  steht  er  in  seiner  Barke,  die  in  Sebennytos  geradezu  , Kriegsschiff'  heißt,  und  sticht  Krokodile  nieder 
1  the  d'Horua  18)  und  zahlreiche  Texte  feiern  den  Sieg  des  Gottes  und  seines  heiligen  Speeres  (v.  Berg- 
mann, hierogl.  Inschr.  71). 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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chen  stets  ihrem  Ares  gleich.  Anderseits  macht 
Wiedemann  (Alter  Orient  XII,  1,  S.  12)  darauf 
aufmerksam,  daß  gerade  die  Krieger  den  Skara- 
bäus  als  Symbol  der  Auferstehung  bei  sich  ge- 
tragen haben  werden,  um  sich  das  Wiederauf- 
leben nach  dem  Tode  zu  sichern,  dem  ja  gerade 
sie  in  Kriegszeiten  ganz  besonders  ausgesetzt 
waren.  In  dieser  Absicht  hat  man  kleine  Skara- 
bäen  auch  als  Anhängsel  an  Halsketten  und 
Armbändern  getragen  (Exemplare'  zu  Leiden, 
26.  Saal). 

Hauptkultorte  des  Anhur  (Schu)  waren  Aby  dos 
im 8. oberägyptischen  undSebennytos  im  ^.unter- 
ägyptischen  Gau;  ferner  noch  Thinis  und  das 
benachbarte  Sambahud  (Semhout  der  Kopten), 
ebenfalls  in  Oberägypten.  Hier  hat  man  sicher- 
lich auch  einzelne  Skarabäen  als  Inkorporationen 
im  Tempel  gepflegt  und  angebetet.  Natürlich 
hat  man  die  gestorbenen  Skarabäen  auch  sorg- 
lich in  kleinen  Särgen  beigesetzt,  deren  mehrere 
ans  Licht  gekommen  sind  (zwei  Exemplare, 
eines  aus  Holz,  eines  aus  Stein  im  Brit.  Mus. 
3.  Saal,  Nr.  36.155  und  36.149  [S.  68];  vgl.  auch 
Proc.  XXX,  S.  293). 

Jedenfalls  hatten  diese  heiligen  Tempel- 
exemplare gewisse  Kennzeichen,  wie  denn  die 
alten  Ägypter  die  verschiedenen  Gattungen  auch 
von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  unterschieden 
zu  haben  scheinen;  darauf  deutet  die  Mitteilung 
Horapollos  (I,  10)  hin,  der  drei  Arten  in  eigen- 
tümlicher Weise  unterscheidet:  eine  Gattung  sei 
katzenartig,  eine  zweite  mit  zwei  Hörnern  ver- 
sehen und  stierartig,  eine  dritte  endlich  habe 
nur  ein  Horn  und  sei  ibisartig.*  Bezüglich  der 
ersten  Gattung  fügt  er  noch  hinzu,  sie  sei  strah- 
lig (äxuv&Svjc)  und  auch  des  Symbolischen  wegen 
der  Sonne  geweiht.  Mit  dem  ,strahlig'  ist  zwei- 
fellos auf  die  sechs  hornartigen  Erhöhungen  auf 
dem  Kopfe  des  Käfers  hingewiesen,  die  an  Son- 
nenstrahlen erinnerten,  als  das  Tier  aus  anderen 
Gründen  schon  zu  diesem  Gestirn  in  Beziehung 
gesetzt  worden  war.  ,Auch  habe  jeder  Käfer', 
fährt  er  fort,  ,dreißig  oay.TÜAouc  (Finger),  wegen 
der  dreißig  Tage,  während  der  die  Sonne  ihren 
Lauf  vollende'.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  zackigen  Erhöhungen 
der  sehr  kräftigen  Vorder füße.  Auch  die  Be- 
merkungen von  der  Stier-,  beziehungsweise  Ibis- 
ähnlichkeit der  beiden  anderen  Gattungen  dürf- 
ten ägyptischen  Ursprunges  sein,  da  auch  in 


einem  (griechischen)  Zauberpapyrus  der  Spät- 
zeit aus  Ägypten  (jetzt  auf  der  Nationalbiblio- 
thek zu  Paris,  ed.  Wessely  a.  a.  0.)  ein  y.av&apc; 
xaupop.ipccc  (v.  62  ff.)  und  ein  v-iv&apoq  (7sX7]via/,6? 
(v.  2688)  neben  einem  -/.äv^apo;  vj/aay.bc  xactß  (=  12) 
ivmvaq  r/wv  (v.  751  ff.)  erwähnt  wird.  Die  zahl- 
losen bis  jetzt  gefundenen  Skarabäenplastiken 
la  ssen  derartige  Unterscheidungen  nicht  er- 
kennen. 

In  dem  eben  erwähnten  magischen  Papyrus 
werden  '/.äv^-apot  öfter  zu  allerhand  Hokuspokus 
verwendet.  So  soll  man  jenen  y.av&apc;  xaupof/ipcos 
mit  dem  Haar  eines  Hengstes  an  ein  in  die  Erde 
gestecktes,  zwei  Ellen  langes  Rohr  anbinden, 
unter  den  so  schwebenden  Käfer  ein  neues  Ton- 
gefäß stellen,  das  mit  frischem  Öle  gefüllt  und 
mit  einem  neuen  Docht  versehen  ist;  dieser  ist 
anzuzünden,  so  daß  der  Öldampf  (axjxic)  den 
Käfer  erreicht,  und  jetzt  sind  die  folgenden  Be- 
schwörungsformeln zu  sprechen  (v.  62  ff.).  In- 
teressant ist  es  ferner,  daß  auch  in  diesem  grie- 
chischen Papyrus  der  Verfallszeit  der  Käfer  mit 
;y.ävfraps,y.,jy.Acv  äywv  CTccpi,u.oö  «wpbs-a&TSffsvsd-Xe*  (v-  943) 
angerufen  und  an  einer  anderen  Stelle  (v.  1659) 
gesagt  wird,  daß  in  der  vierten  Stunde  seiner 
Fahrt  der  Sonnengott  die  Gestalt  eines  Käfers 
annimmt. 

Übrigens  lebt  der  alte  Käferkult  in  seiner 
Verzerrung  als  Aberglaube  auch  heute  noch  im 
östlichen  Sudan  und  südlichen  Nubien  fort,  wo 
man  gewisse  Käferarten  mit  heiliger  Scheu  be- 
trachtet und  ihnen  allerlei  Zauberkräfte  zu- 
schreibt. Solche  Käfer  werden  von  Weibern,  die 
eine  große  Nachkommenschaft  wünschen,  ge- 
gessen; auch  gebraucht  man  den  Saft  ihrer  aus- 
gepreßten Körper  als  Augenheilmittel  (Rezept 
bei  Budge,  a.  a.  0.  I,  S.  17). 

Endlich  erwähnt  das  36.  Kapitel  des  Toten- 
buches einen  Käfer  namens  Asphait,  von  dem 
man  annahm,  daß  er  die  Körper  der  Toten  be- 
nage. Die  eine  Vignette  des  Kapitels  zeigt  den 
Toten,  wie  er  den  Käfer  mit  einem  Messer  be- 
droht, die  andere  den  Käfer,  wie  er  eben  von 
dem  Toten  gespeert  wird.  Vielleicht  entspricht 
er  einem  Käfer,  der  öfter  zwischen  den  Binden 
ärmlicher  Mumien  oder  auch  in  den  Dauerleichen 
selbst  gefunden  wurde,  wohin  er  sich  bei  der 
Suche  nach  Nahrung  verkrochen  hatte  (vgl. 
Budge,  a.  a.  0.  II,  S.  378). 


*  Auch  Aristoteles  unterscheidet  mehrere  Arten  (vgl.  V,  19),  ebenso  Plinius  (XI,  28,  vgl.  XXX,  5,  11;  XXIX,  6  Ende). 
Epiphanius  nennt  (adv.  haer.  283,  Migne,  tom.  41)  den  ßoti7tpr]<rto$  -/.ävöapo;  als  besondere  Art. 

21* 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


33.  Der  Skorpion. 


Die  einzige  Stelle  innerhalb  der  griechisch- 
römischen  Literatur,  die  vom  Skorpion  in  seiner 
Beziehung  zur  Religion  des  Nilvolkes  handelt, 
finden  wir  bei  Aelian,  der  (X,  23)  bemerkt: 

,In  Koptos  verehren  die  Ägypter  die  Isis 
sowohl  durch  andere  heilige  Bräuche,  als  auch 
durch  den  Dienst,  durch  den  die  Frauen  um  ihre 
Männer  und  Söhne  oder  Brüder  trauern.  Obwohl 
es  nun  dort  viele  Skorpione  von  der  ansehnlich- 
sten Größe  gibt,  die  auf  das  schärfste  stechen 
und  mit  denen  jeder  Versuch  höchst  gefährlich 
ist,  so  bleiben  doch  die  bei  der  Göttin  Trauern- 
den, die  auf  der  Erde  schlafen,  ohne  Schuhe  ein- 
hergehen und  die  Skorpione  fast  mit  Füßen 
treten,  unverletzt.' 

Selbstverständlich  waren  die  Skorpione  auch 
in  Koptos  genau  so  gefährlich  wie  anderswo; 
die  ganze  Erzählung  ist  eine  fromme  Legende 
der  mit  Isis  um  Osiris  Trauernden  —  denn  das 
ist  der  Trauerdienst  Aelians  — ,  die  vielleicht 
überzeugt  waren,  Isis  werde  sie  gegen  die  Stiche 
der  Tiere  schützen,  wie  ja  Isis  überhaupt  als  ge- 
waltige Zauberin  gegen  allerhand  giftiges  Ge- 
würm angerufen  wurde.  Auch  Hör  selbst  war 
einst  ein  solches  Unglück  widerfahren,  als  et 
noch  als  kleines  Kind  in  den  Sümpfen  von  Utit 
und  Isis  betreut  wurde:  ,Einst  ging  Isis  aus;  als 
sie  zurückkam,  fand  sie  Hör  in  jammervollem 
Zustande  wieder:  er  hatte  den  Boden  mit  dem 
Wasser  seines  Auges  und  dem  Speichel  seiner 
Lippen  benetzt.  Sein  Körper  war  unbeweglich, 
sein  Herz  regungslos;  nicht  bewegten  sich  die 
Muskeln  (?)  an  seinen  Gliedern  .  .  .'  die  Reptilien 
hatten  ihn  tödlich  gestochen.  Die  Götter  aber 
merken  gleich,  was  ihm  widerfahren,  und  rufen 
seiner  Mutter  zu:  ,Er  schreit  wie  einer,  den  ein 
Skorpion  gestochen  hat.'  Da  stand  die  Sonnen- 
barke still  und  Rä  entsendete  den  zauberkundi- 
gen Thot,  daß  er  den  Knaben  heile  (vgl.  Metter- 
nichstele VII,  170,  IV,  50  ff.,  V,  89;  Pleyte  und 
de  Rossi,  Pap.  de  Turin  131,  6;  Zimmermann, 
Rel.  S.  28).7G 

In  einer  derartigen  Zauberformel,  die  über 
die  Figur  einer  Katze  zu  sprechen  ist,  heißt  es: 
,0  Rä!  Komm  zu  deiner  Tochter,  die  ein  Skor- 
pion gestochen  hat  auf  einem  einsamen  Wege! 
Ihr  Geschrei  dringt  zum  Himmel  .  . .  Gift  drang 
in  ihre  Glieder  und  durchzieht  ihr  Fleisch  und 
sie  wendet  ihren  Mund  dagegen  (gegen  die  Stelle 
nämlich,  wo  sie  gebissen  ward,  um  sie  zu  lecken). 


Rä  aber  antwortet:  Fürchte  dich  nicht!  Fürchte 
dich  nicht!  meine  herrliche  Tochter!  Sieh,  ich 
stehe  hinter  dir,  ich  mache  unwirksam  das  Gift, 
das  in  allen  Gliedern  dieser  Katze  ist'  (Metter- 
nichstele 9  ff.).  Der  Gestochene  gibt  sich  hier 
also  für  die  Katzengöttin  Bast,  die  Form  der 
Isis  von  Bubastis,  aus,  um  so  den  Sonnengott 
zum  Eingreifen  zu  veranlassen.  Manchmal  aber 
wird  Isis  selbst  zum  Schutze  herbeigerufen,  und 
zwar  besonders  von  Verstorbenen,  die  auf  ihrer 
Fahrt  in  der  Unterwelt  auch  all  dieses  Gewürm 
zu  fürchten  hatten;  die  Formel  lautet:  ,Isis,  du 
Große,  gewähre  Schutz,  rette  mich  vor  den  Rep- 
tilien! Verschließe  ihren  Mund,  verstopfe  ihre 
Nase'  (v.  Bergmann  im  Ree.  12  [1892],  S.  17; 
vgl.  die  Totenstele  der  26.  Dyn.  im  Brit.  Mus., 
Sculpture  Nr.  886). 

Besonders  zu  beachten  an  dem  Berichte 
Aelians  ist,  daß  gerade  in  Koptos  die  Anhänger 
der  Isis  vor  Skorpionen  sicher  gewesen  sein 
sollen.  In  Koptos,  dem  Hauptkultorte  des  Min- 
Rä,  erscheint  nämlich  eine  Lokalform  der  Ha- 
thor-Isis,  namens  Seikit  (Serkit),  deren  heiliges 
Tier  eben  der  Skorpion  war.  Die  Göttin  wird 
meist  als  Weib  mit  dem  Skorpion  über  dem 
Kopfe  dargestellt  (z.  B.  im  Grabe  der  Königin 
Titi  [Nr.  52]  zu  Der  el-Medine  oder  [sitzend]  im 
Felsentempel  von  Bet  el  Wali,  vgl.  L.  D.  VII, 
177h;  im  Grab  Setil.  [Nr.  17],  Seitenzimmer XIII; 
drei  Figuren  dieser  Art  aus  Lapislazuli  im  Brit. 
Mus.,  3.  Saal,  Nr.  375,  11.381/11.382,  oder  in 
Wien,  5.  Saal,  Wandschrank  2,  Nr.  26:  die  Göttin 
kniend  vor  Osiris,  der  auf  einem  Kissen  liegt, 
aus  Quarz);  seltener  erscheint  sie  als  vollstän- 
diger Skorpion  mit  dem  Kopfe  und  den  Armen 
eines  Weibes. 

Ihren  Hauptkultort  hatte  sie  wohl  zu  Per- 
Selket,  ,Stadt  der  Seikit',  von  den  Griechen 
Pselchis  genannt,  beim  heutigen  Dakke  auf  dem 
Westufer,  südlich  von  Talmis  und  Syene  (As- 
suan).  Daß  ihr  heiliges  Tier  der  Skorpion  war, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  sich  Skorpion- 
figuren aus  Bronze  gefunden  haben,  die  ihr  ge- 
weiht sind  (Exemplare  z.  B.  im  Brit.  Mus., 
3.  Saal,  Nr.  2017  und  12.033).  Auch  im  großen 
Tempel  der  Hathor  von  Tentyra  (Dendera) 
tragen  Priester  in  feierlicher  Prozession  neben 
den  Bildern  von  Stieren,  Falken,  Ibissen,  Scha- 
kalen', Widdern  auch  das  eines  Skorpions  auf 
Stangen  herum;  ebenso  auch  auf  einer  Darstel- 
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lung  aus  der  Pyramide  20  zu  Begerauieh  in 
Äthiopien  (L.  D.  IX,  55,  86,  X,  47).  Skorpion- 
flgürchen  als  Anhängsel  an  Halsketten  oder 
Armbändern  (z.  B.  in  Leiden,  26.  Saal)  oder 
Skorpione  in  Fingerringen  (ebendort;  einer  mit 
Hathorkopf;  zu  London,  Brit.  Mus.,  4.  Saal, 
Tischkasten  F,  Nr.  199,  228)  dienten  wohl  als 
vor  dem  Stich  schützende  Amulette. 

Über  den  Grund,  warum  man  einer  Hathor- 
gestalt,  also  einer  Göttin  des  lebenspendenden 
(weiblichen)  Prinzips  gerade  dieses  nicht  un- 
gefährliche Geschöpf  weihte,  gibt  die  Etymo- 
logie des  Wortes  ,Selk'  oder  ,Serk'  Auskunft, 
das  nicht  nur  , Skorpion',  sondern  auch  , atmen, 
aufatmen'  bedeutet;  weil  nun  nach  der  Gruppe, 
die  , atmen,  aufatmen'  bedeutet,  als  Determinativ 
bald  das  Zeichen  für  Hals,  bald  aber  das  Bild  eines 
Skorpions  steht,  so  folgt,  daß  die  alten  Ägypter 
eine  Beziehung  zwischen  der  menschlichen  Kehle 
und  dem  Skorpion  herausgefunden  haben.  Diese 


aber'  kann  nur  in  der  tatsächlich  vorhandenen 
Ähnlichkeit  des  Kehlkopfes,  der  daran  hängen- 
den Luftröhre  und  ihrer  halben  Knorpelringe 
mit  dem  Skorpionleibe  und  seinen  Schildringeln 
des  Schwanzes  bestanden  haben  (Brugsch). 

Die  Heiligung  des  Skorpions  an  Seikit  hat 
sich  also  folgendermaßen  vollzogen: 

Als  Göttin,  die  lebenspendende,  erfrischende 
Winde  sendet,  steht  Selkit-Hathor  in  Beziehung 
zur  Kehle  des  Menschen;  da  diese  aber  einem 
Skorpion  ähnelt,  schien  auch  dieses  Tier  unter 
dem  Schutze  der  Göttin  zu  stehen  und  wurde 
so  ihre  Manifestation,  ihr  heiliges  Tier.  Seikit 
scheint  übrigens  eine  unbedeutende  Gestalt  des 
ägyptischen  Pantheons  gewesen  zu  sein,  wenn 
sie  auch  schon  die  ältesten  Denkmäler,  die  Pyra- 
midentexte nennen  (vgl.  Unas  599).  Ferner  wird 
sie  noch  erwähnt  in  der  jüngeren  Edition  des 
Totenbuches  (32,  7;  142,  20;  146,  32). 


Nachtrag. 


(Zu  S.  23.)  Zu  einer  Zeit,  da  das  Manu- 
skript vorliegender  Abhandlung  nicht  mehr  in 
meinen  Händen  war,  brachte  die  ,Neue  Freie 
Presse' (Abendblatt  vom  19.  Juni  1913,  Nr.  17.536, 
Kleine  Chronik)  die  Notiz,  daß  sich  unter  den 
vom  Prinzen  Joachim  von  Preußen  zu  Assuan 
erworbenen  und  der  Universität  Straßburg  ge- 
schenkten Ostraka  mehrere  befinden,  die  be- 
weisen, daß  man  alljährlich  alle  im  Laufe  eines 
Jahres  in  einem  Gau  gestorbenen  heiligen  Tiere 
gemeinsam  beisetzte.  So  erklärt  sich  der  Um- 
stand, daß  man  stellenweise  ganz  verschiedene 
Tiermumien  in  einer  und  derselben  Nekropole 
auffand.  Die  erwähnten  Ostraka,  die  aus  den 
Jahren  80  bis  53  v.  Chr.  stammen,  berichten 
speziell  über  die  Bestattung  von  großen  Mengen 
von  Ibissen  und  Falken  im  Gebiete  von  Ombos, 
woher  die  Scherben  stammen  müssen.  Wie  mir 
Herr  Prof.  Spiegelberg  auf  meine  Anfrage  (vom 
]  4.  Oktober  1.  J.)  in  zuvorkommender  Weise  mit- 
teilte, werden  diese  Ostraka  demnächst  von  ihm 
und  Herrn  Preisigke  in  den  , Schriften  der  Wis- 
senschaftlichen Gesellschaft  in  Straßburg'  ver- 
öffentlicht werden. 


(Zu  S.  102.)  In  der  , Umschau'  vom  13.  Sep- 
temper  1.  J.  (17.  Bd.,  Nr.  38,  S.  783  ff.)  hat  Prof. 
G.  Schweinfurth  von  neuem  die  Frage  nach  dem 
,Settier'  behandelt  und  ist  zu  dem  Resultate  ge- 
langt, daß  man  sein  Urbild  nicht  im  Okapi,  son- 
dern vielmehr  im  afrikanischen  Ameisenbären 
(Orycteropus  aethiopicus)  *  wiederzuerkennen 
hat,  den  schon  Isambert  und  Chauvet  in  ihrem 
,Itineraire  d'Egypte'  unter  den  heiligen  Tieren 
der  alten  Ägypter  aufzählen.  Der  Gelehrte  sieht 
mit  Lortet  und  Gaillard  in  den  gewöhnlich  als 
, Wildschweine'  gedeuteten  Tierfigürchen  (Amu- 
lette) Darstellungen  des  Ameisenbären  und  ver- 
weist insbesondere  auf  das  sehr  deutliche  Relief- 
bild dieses  Tieres  auf  einer  Art  Kopfstütze  aus 
schwärzlichem,  gelbgeädertem  Serpentin  von 
sehr  hohem  Alter  im  städtischen  Museum  zu 
Lyon,  das  schon  Lortet  und  Gaillard  abbildeten. 
Für  die  Theorie  Schweinfurths  spricht  vor  allem 
der  Umstand,  daß  der  afrikanische  Ameisenbär 
ein  nächtliches  Tier  ist;  auch  die  beigegebene 
Abbildung  läßt  sie  annehmbarer  erscheinen  als 
die  Wiedemanns. 


*  Vgl.  Brehm3  II,  S.  691  ff. 


166 


II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfnek. 


ANMERKUNGEN. 


I  (zu  S.  7).  Die  erste  Erwähnung  der  Seelen- 
wanderangslehre  bei  den  Ägyptern  finden  wir  schon  bei 
Herodot,  der  II,  123  sagt:  ,Die  Ägypter  sind  die  ersten, 
die  den  Satz  aufgestellt  haben,  daß  die  Seele  des  Men- 
schen unsterblich  sei  und  daß  sie,  wenn  der  Leib  ver- 
geht, in  ein  Tier  fährt,  das  gerade  in  diesem  Augenblick 
entsteht;  wenn  sie  herum  ist  durch  alle  Tiere  des  Lan- 
des und  des  Meeres  und  durch  alle  Vögel,  so  fahre  sie 
wieder  in  einen  Menschenleib,  der  gerade  geboren  werde, 
und  komme  herum  in  3000  Jahren.'  Unter  den  heid- 
nischen Autoren  ist  es  besonders  Plutarch,  der  (31  und 
72)  diese  Lehre  erwähnt  (vgl.  noch  Stobaeus,  Florileg. 
950,  1000;  Diogenes  v.  Laerte  I,  11  und  Suidas,  s.  v. 
lEQaTiufj).  Öfter  gedenken  ihrer  die  christlichen  Schrift- 
steller wie  Aeneas  von  Gaza  (Theophr.  p.  7  und  10 
Boiss.),  Hermias  (irrisio  2,  Migne,  tom.  6,  Sp.  1169/70), 
der  für  den  ganzen  Kreislauf  bloß  drei  Tierleiber  und  die 
Zeit  von  3000  Jahren  angibt,  Minucius  Felix  (Octav. 
34.  7),  Origenes  (c.  Cels.  I,  20,  Migne,  tom.  11,  Sp.  696); 
Tertullian  (de  anima  28),  Eusebius  [n.  Tf]g  deo<pavsiag 
ed.  Gressmann  II,  p.  98),  Zacharias  Scholasfcicus  (dialog. 
Amm.p.102)  u.a.  Aeneas  sagt  z.B.:  ,Die  Ägypter  nehmen 
an,  daß  eine  und  dieselbe  Seele  die  Gestalt  eines  Men- 
schen, Rindes,  Hundes,  Vogels,  Fisches  annehme,  daß 
sie  bald  als  Ameise  oder  Kamel  auf  der  Erde  weile,  als 
KfjTios  oder  äcpva  im  Meere,  als  KoXoiög  oder  ärjbcjv  in 
der  Luft  und  so  weiter,  bis  sie  wieder  in  ihre  erste  Ge- 
stalt zurückkehrt.  Apollo  und  sein  Sohn  Plato  hatten 
dieselbe  Ansicht.'  Andere  führen  auch  die  Lehre  des 
Pythagoras  von  der  Metempsychose  auf  die  Ägypter  zu- 
rück (vgl.  bes.  Diodor  I,  98;  Philostrat.  vit.  Apoll.  III,  19; 
Zacharias  a.  a.  O.).  Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Annahme  einer  Seelenwanderungslehre  bei  den  Ägyp- 
tern glaubte  man  bei  Horapollo  vorzufinden;  dieser 
sagt  nämlich  (I,  34):  ,Wenn  sie  die  Seele,  die  lange  Zeit 
hier  (=  auf  Erden)  verweilte,  bezeichnen,  so  malen  sie 
den  Vogel  Phoenix';  (I,  35)  ,Wollen  sie  den  nach  langer 
Zeit  aus  der  Fremde  Wiederkehrenden  bezeichnen,  so 
malen  sie  wieder  den  Vogel  Phoenix';  (II,  57)  ,Wenn  sie 
eine  Wiedereinsetzung  von  langer  Dauer  (änouardaraoiv 
noÄvxQÖviov ,  was  man  mit  dem  Einfahren  der  Seele  in 
einen  Tierkörper  erklären  wollte)  darstellen  wollen,  so 
zeichnen  sie  wieder  den  Vogel  Phoenix'.  Diese  drei 
Stollen  sind  aber  tatsächlich  nichts  anderes  als  Erklä- 


rungen für  die  drei  durch  Vogelbilder  ausgedrückten 
Ideogramme  ba  —  Seele,  ak  —  hereingehen  und  neh  = 
lange  Zeitdauer  (vgl.  hiezu  Wiedemann,  Herodot  2.  B. 
S.458).  —  Nach  ägyptischer  Lehre,  wie  sie  dieDenkmäler 
verkünden,  konnte  sich  der  Tote,  der  vor  dem  Totenge- 
richte gerechtfertigt  worden  war,  ,in  alles  verwandeln, 
was  sein  Herz  begehrt'  (Totenb.  ed.  Nav.  64).  Das  so- 
genannte Totenbuch  bietet  in  einer  Reihe  von  Kapiteln 
(76—88)  die  Formeln,  durch  die  sich  der  Tote  verwan- 
deln konnte:  ,in  einen  Goldfalken'  (77),  ,in  einen  heiligen 
Falken'  (78),  ,in  einen  großen  unter  den  Hauptgottheiten' 
(79),  ,in  einen  Gott,  den  Lichtgebenden'  (80),  ,in  eine  Lilie' 
(81),  ,in  die  Gestalt  des  Ptah  von  Memphis'  (82),  ,in  den 
Bennuvogel'  (Phoenix,  83),  ,in  den  Reiher  Bensen'  (84),  ,in 
den  menschenköpfigen  Falken'  (Seelenvogel,  85),  ,in  eine 
Schwalbe'  (ment,  Taubenart?  86),  ,in  die  Sataschlange' 
(87)  und  ,in  das  Sebakkrokodil'  (88).  Auch  im  M.  R.  hielt 
man  an  dem  Glauben  von  der  Verwandlung  der  Seele 
in  einen  Falken  fest,  wie  ein  von  P.  Lacau  in  Ree.  27 
(1905)  56  ff.  veröffentlichter  Text  beweist.  Doch  findet 
sich  schon  in  der  Pyram.  des  Pepi  (6.  Dyn.  ca.  2550—2350) 
die  Bemerkung:  ,0  König  Pepi!  der  seine  Gestalt  ge- 
heim macht  als  wäre  er  Anubis!  Du  nimmst  dein  Gesicht 
als  Schakal  (d.  h.  du  nimmst  dir  ein  Gesicht  wie  das 
eines  Schakals).'  Vgl.  hiezu  Erman  in  (ÄZ  31  (1893)  S.79). 
Ebenso  heißt  es  auf  einer  Stele  des  mittleren  Reiches: 
,Dein  Gesicht  ist  wie  das  des  Schakal-Anubis.'  (ÄZ  40 
(1902)  S.  118  ff.).  Die  Seelen  der  gerecht  befundenen  Toten 
konnten  sich  also  in  Tiere,  Pflanzen,  ja  Götter  verwan- 
deln ,  eine  Notwendigkeit  aber  etwa  zu  Läuterungs- 
zwecken bestand  für  sie  nicht.  —  L.  Reinisch  führte 
(Miramar  S.  15  f.)  den  Beweis,  daß  die  Seelen  der  vor 
dem  Totengericht  für  unwürdig  des  Elysiums  Befun- 
denen zu  wiederholtem  Sterben  verurteilt  wurden,  in- 
dem sie  gezwungen  waren,  ,die  Wanderung  durch  die 
verschiedenen  Wesen  der  Erde  bis  in  den  Menschenleib 
von  neuem  durchzumachen;  ein  , wiederholter  Tod'  war 
solange  ihr  Anteil,  bis  sie  als  Menschenseelen  vor  dem 
Richterstuhle  des  Osiris  für  gerecht  befunden  wurden' 
(vgl  Totenb.  130,  29).  —  In  diesem  Sinne  sind  die  Be- 
merkungen der  Alten  über  eine  Seelenwanderung  bei 
den  Ägyptern  berechtigt.  ,Von  dieser  unfreiwilligen, 
zur  Strafe  und  Läuterung  verhängten  Verwandlung  der 
Seelen  in  Tierformen  oder  vielmehr  ihrer  Verbannung 
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in  verschiedene  Tiere  wohl  zu  unterscheiden  sind  die 
Verwandlungen  der  Götter  und  der  ihnen  gleich  gewor- 
denen reinen  Geister  in  verschiedene  Tiergestalten,1  von 
denen  im  Vorausgehenden  gesprochen  wurde.  ,Ich  glaube,' 
fährt  Reinisch  (a.  a.  0.  S.  16)  fort,  ,in  diesen  beiden  Arten 
von  Metamorphosen  einen  der  gewichtigsten  religiösen 
Gründe  sehen  zu  müssen,  weshalb  die  Ägypter  zwischen 
reinen  und  unreinen  Tieren  einen  so  scharfen  Unter- 
schied machten,  indem  die  reinen  Tiere  ihnen  als  Trans- 
substantiationen  von  Göttern  und  gottähnlichen  Seelen, 
dagegen  die  unreinen  Tiere  als  Wohnungen  oder  Er- 
scheinungen lasterhafter  Seelen  galten.'  —  Den  Tierkult 
als  Animismus  aufgefaßt  finden  wir  besonders  bei  Au- 
gustin (de  civ.  Dei  VIII  28).  — 

II  (zu  S.  7).  Wiedemann  ging  früher  in  dieser 
Frage  von  dem  durch  einzelne  Autoren  für  Ägypten  be- 
zeugten Menschenkult  aus,  der  ja  zu  allen  Zeiten  im 
Kulte  der  Könige  am  Leben  blieb.  Sonst  wird  der  Men- 
schenkult nur  für  den  Ort  Anabis  gemeldet,  und  zwar 
von  Porphyrius  (IV,  9),  Minucius  Felix  (Octav.  29,  4) 
Theodoret  (cur.  47,  Migne,  tom.  8,  Sp.  880  und  in  Graec. 
3)  und  Eusebius  (praep.  ev.  III,  12).  "Wiedemann  meinte 
(Herodot  2.  B.  S.  273  ff.),  ursprünglich  sei  nur  der  König 
als  sichtbarer  Stellvertreter  der  Götter  verehrt  worden, 
dann  sei  diese  Verehrung  auch  auf  seine  Stellvertreter, 
nämlich  die  Nomarchen  übergegangen;  da  sich  hieraus 
aber  allerlei  Konflikte  ergeben  mußten,  habe  man  end- 
lich an  die  Stelle  der  vergötterten  Menschen  Tiere  ge- 
setzt, da  diese  auch  von  der  Priesterschaft  leichter  zu 
beeinflussen  waren. 

III  (zu  S.  7.).  Diese  auffallende  Mischgestalt  der 
ägyptischen  Götter  wird  oft  hervorgehoben  (vgl-  z.  B. 
Diodor  I,  62,  Porphyrius  II,  26.  III,  16,  IV,  9;  Synesius, 
de  calv.  73,  Migne  tom.  66,  Sp.  1184,  Athanasius,  in  gent. 
20,  Migne  tom.  25,  Sp.  41  u.  a.)  und  oft  werden  dafür 
ganz  absonderliche  Motivierungen  beigebracht.  Daß  die 
Griechen  übrigens  auch  zu  der  Zeit  sogar  noch,  da  sie 
selbst  rein  ägyptische  Götter  verehrten,  an  den  fratzen- 
haften Tierköpfen  Anstoß  nahmen,  darauf  weist  der  Um- 
stand hin,  daß  auf  einem  Bronzestil  aus  hellenistischer 
Zeit  eine  ägyptische  Göttin  im  griechischen  Gewände 
zwar  mit  ihrem  Tierkopf  dargestellt  ist,  dieser  aber  durch 
eine  rein  griechische  Maske  verdeckt  wird,  so  daß  er  also 
erst  beim  Aufheben  der  Maske  sichtbar  wird  (vgl.  v. 
Bissing,  Funde  in  Ägypten,  im  Archäolog.  Anz.  1909, 
Beiblatt  des  deutschen  Archäolog.  Inst.  S.  57  ff). 

IV  (zu  S.  8).  Die  Zahl  der  Gaugottheiten  und 
der  heiligen  Tiere,  welche  die  Gaue  repräsentieren,  hat 
natürlich  mit  der  Zahl  der  Gaue  gewechselt;  so  sagt 
z.  B.  Herodot  (II  148),  daß  das  Labyrinth  im  Mörisee 
12  Hallen  umfaßte,  so  daß  er  also  12  Nomen  gezählt  zu 
haben  scheint,  Strabo  dagegen  meldet  etwa  400  Jahre 
später  (XVII,  787)  27  Räume,  denn  10  Nomen  seien  auf 


Ober-  und  ebenso  10  auf  Unterägypten  und  7  auf  die 
sogenannte  Heptanomis  entfallen;  Diodor  wieder  nennt 
(I,  54)  36  Gaue  usw.  Aus  den  bisher  gefundenen  ein- 
schlägigen Denkmälern  ergibt  sich  als  Gesamtzahl  42 
wobei  22  Nomen  auf  Ober-  und  20  auf  Unterägypten 
entfallen.  Vgl.  besonders  Dümichen,  Geographie  des 
alten  Ägypten  in  Ed.  Meyers  Geschichte  des  alten  Ägyp- 
ten, Berlin  1887;  J.  de  Rouge,  Geogr.  ancienne  de  la 
Basse-Egypte,  Paris  1891;  Brugsch,  Dict.  geogr.  Bd.  III, 
Liste  am  Ende;  Wiedemann,  Die  Religion  der  alten 
Ägypter,  Münster  1890,  S.  6  f.  Budge,  The  Gods  of  the 
Eg.  I,  S.  96-100;  G.  Steindorff,  Die  ägyptischen  Gaue 
und  ihre  politische  Entwicklung,  Sächsische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  25  (1909)  S.  863—897. 

V  (zu  S.  12).  So  der  schlangenköpfige  Leopard 
Setcha;  der  adlerköpfige  Löwe  Sefer,  aus  dessen  Rücken 
zwei  Flügel  herauswachsen;  das  falkenköpfige  Wesen 
Sak,  dessen  Vorderteil  das  eines  Löwen,  dessen  Hinter- 
teil das  eines  Pferdes  ist  und  dessen  Schwanz  in  eine 
Lotusblume  endet;  ein  Leopard,  aus  dessen  Rücken  ein 
Menschenkopf  mit  zwei  Flügeln  herauswächst;  der  so- 
genannte Fresser  des  Amenthes,  der  ägyptische  Höllen- 
hund, mit  dem  Vorderteil  und  Kopf  eines  Krokodils, 
dem  Hinterteil  eines  Nilpferdes  und  dem  Leib  eines 
Löwen;  endlich  das  Ungeheuer  Sha  mit  hundeartigem 
Leibe  uud  Beinen,  doch  dem  Kopf  des  sogenannten  Set- 
tieres (Okapi)  und  einem  pfeilförmigen  Schwänze.  — 
Die  Geschöpfe  Setcha,  Sefer,  Sak  und  Sha  sind  in  den 
berühmten  Gräbern  von  Beni-Hassan  dargestellt,  die 
der  12.  Dynastie,  also  der  Zeit  um  2500  angehören  (vgl. 
Champollion,  Mon.  IV,  Taf.  382  (Setcha  und  Sefer); 
Newberry,  Beni-Hasan  II,  Taf.  IV;  Rosellini.  Mon.  civili 
Taf.  23  Nr.  4  (Sak)  und  Nr.  6;  L.  D.  III,  Taf.  131;  Amu- 
lettstab aus  Elfenbein  in  Berlin  Nr.  14.207,  Abb.  bei 
Erman,  Die  ägyptische  Religion,2  S.  147).  —  Sie  erinnern 
an  die  Phantasiegestalten  mancher  assyrischer  Siegel- 
zylinder. — 

1  (zu  S.  26).  Auch  auf  einem  Siegelskarabäus  des 
Museum  zu  Kairo  erscheint  Thot  in  Gestalt  eines  hocken- 
den Pavians  von  einem  Könige  angebetet  (Newberry, 
a.  a.  O.  Taf.  XLI,  Nr.  12). 

2  (zu  S.  27).  Thot  als  ibisköpfigen  Mahn  mit  der 
Neumondscheibe  auf  dem  Kopfe,  in  seiner  Barke  von 
einem  Pavian  mit  blauem  Bauch,  Beinen  und  Armen, 
braunem  Gesicht,  Füßen  und  Händen  und  grünem  Kragen 
angebetet,  zeigt  eine  Illustration  bei  Budge  (a.  a.  O-  I. 
S.  402). 

3  (zu  S.27).  Auch  in  der  1.  Stunde  der  Nacht  (im 
Buch  von  dem,  was  in  der  Unterwelt  ist)  sind  18  sitzende 
Affen  dargestellt  zu  beiden  Seiten  der  Sonnenbarke,  in 
der  sich  der  Gott  in  Käfergestalt  befindet  (Budge,  a  a.  O. 
I,  S  206).  Bezüglich  der  anbetenden  Affen  vgl.  Wiede- 
mann und  Pörtner  (a.  a.  O.  III,  S.  22,  Anm.  1). 
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4  (zu  S.  27).  Im  Jahre  1871  wurde  eine  ca.  5  Fuß 
hohe  Kalksteinstatue  eines  Pavians  gefunden,  die,  was 
singulär  ist,  zwischen  den  Füßen  die  griechische  In- 
schrift Kimag  inoiei  aufweist  (vgl.  Brugsch  in  ÄZ  9 
(1871)  S.  88).  —  Zu  erwähnen  wäre  eine  bemalte  Kalk- 
steinstatue eines  Pavians  zu  Kairo  (Raum  0,  Südwand 
548)  aus  der  19.  Dynastie;  in  ihrem  hohlen  Inneren 
lagen  5  kleine  Paviansstatuettchen ;  ebendort  (freiste- 
hend, Nr.  561)  die  Statue  des  Amonpriesters  Ramses- 
nacht,  der  schreibend  am  Boden  hockt.  Auf  seiner 
Schulter  sitzt  ein  Pavian,  der  ihm  dabei  zuschaut;  ähn- 
liche Gruppen  in  Turin  und  Berlin.  Oder  eine  vortreff- 
liche Sitzfigur  eines  solchen  Tieres  (ebendort,  Nr.  29.  751, 
vgl.  Cat.  gen.  Caire  25  (1905)  Taf.  50).  Eine  sehr  inter- 
essante Gruppe  besitzt  ferner  die  Sammlung  von  Mira- 
mar,  nämlich  die  Statue  eines  knienden  Pavians  aus 
rosenfarbigem  Granit  (gefunden  in  Memphis),  der  mit 
seinen  beiden  Händen  einen  Prinzen  hält  (Reinisch, 
a.  a.  0.  S.  243,  Nr.  59). 

5  (zu  S.28).  Über  die  Beschneidung  bei  den  Ägyp- 
tern handelt  ausführlich  Wiedemann  (Herodot  2.  B. 
S.  410  f),  wo  auch  die  Bemerkungen  der  Alten  hierüber 
verzeichnet  sind,  und  Ebers  (Ägypten  und  die  Bücher 
Mosis,  S.  233,  278  f.,  284).  Dargestellt  ist  eine  Beschnei- 
dung auf  einem  Basrelief  des  Chonstempels  in  Theben 
(Chabas  in  Rev.  arch.  1861,  S.  298  f.  und  bei  Ebers),  wo 
zwei  zirka  zehnjährige  Söhne  eines  Priesterkönigs  be- 
schnitten werden.  Eine  zweite  Darstellung  befindet  sich 
im  Grabe  des  Ench-me-Hor  zu  Sakkära,  das  wegen  die- 
ser und  anderer  Darstellungen  ärztlicher  Eingriffe  (z.  B. 
auch  einer  Entbindung)  das  Ärztegrab  heißt. 

6  (zu  S.  29).  Auch  die  Alten  wußten,  daß  man  in 
Ägypten  gewisse  Schriften  direkt  auf  Thot  (Hermes) 
zurückführte;  auf  sie  kommt  auch  Klemens  v.  Alex,  zu 
sprechen  gelegentlich  der  Beschreibung  einer  Prozession, 
bei  der  Exemplare  jener  Bücher  teilweise  mit  herumge- 
tragen wurden.  Er  sagt,  es  habe  42  solche  Bücher  ge- 
geben, wobei  die  ersten  36  die  gesamte  Philosophie  der 
Ägypter  umfaßten,  während  sich  die  letzten  6  auf  andere 
Dinge  bezogen.  Aus  seiner  Liste  (Strom.  VI  3,  p.  757/58 
Pott.,  tom.  9,  Sp.253ff.)  seien  angeführt:  Nr. 2  'EtiAoyiö- 
/lög  ßaoiÄiuov  ßiov  ein  Etikettenbuch  für  den  König  und 
seinen  Hof,  Nr.  4  IIeqI  owödov  fjXiov  Kai  öEArjvrjg,  Nr  5 
IIeqi  xdv  q>coTio/iü)v  jjÄiov  uai  OEÄt'jvrjg,  Nr.  6  IIeq'i  rcöv 
ävaroXöiv  ijXiov  Kai  OEh)vi]g.  Tä  lEQOykvyiuä  ßißAia  t', 
Nr.  7  IIeq'i  KOO[ioyQa<plag,  Nr.  8  IIeq'i  ysoyQaipiag,  Nr.  9 
IIeq'i  rijg  rä^Eag  i]Äiov  uai  csEArjvrjg.  Nr.  10  IIeqi  nbv  e' 
nXavcofiEvov,  Nr.  11  XciQoyQ<i<pia  tfjg  Alyimrov,  Nr.  12 
'  11 xov Neiäov  öiayQCMp?!,  Nr.  13  IIeqI  iwv  äqpiEQoyu'vojv  roig 
Ieqoi£  %oiQiwv,  Nr.  15  IIeqI  /uetqov,  Nr.  16  IIeqi  tcöv  iv 
roig  IsQOlg  %QT]Oi/ui}v :  tä  jiaiÖEvziKä  uai  /ioo%ooq)QayioriKä 
ßißAia  i',  xä  Eig  T))v  njufjv  ävi'jxovxa  xdv  yrap/  avxolg  dnüv 
Kai  rijv  Alyvnxiav  EVGEßEiav  n£QiE/ouxa,  Nr.  27—36  xä 


larQiuä  ßißXias.  —  Exemplare  solcher  Schriften  wurden 
im  sogenannten  Bibliothekszimmer  der  Tempel  aufbe- 
wahrt; auf  das  des  großen  Amontempels  gegenüber 
Theben,  den  Ramses  III.  erbaute,  bezieht  sich  Diodor, 
der  (I,  49)  bei  der  Beschreibung  des  angeblichen  Grab- 
males des  Königs  Osymandyas  (aus  Usi-ma-re,  dem  Vor- 
namen des  königlichen  Bauherrn)  von  einem  Saale  ,mit 
der  heiligen  Büchersammlung'  spricht,  ,welche  die  Auf- 
schrift trug:  Heilanstalt  der  Seele'.  Vom  Etikettenbuche 
der  Könige  spricht  er  ausführlich  I,  70  (vgl.  73).  In  den 
spätgriechischen  Zeiten  des  Jamblichus  und  des  soge- 
nannten falschen  Manetho  wird  die  Zahl  dieser  .herme- 
tischen' Bücher  bald  mit  1100,  bald  mit  20.000,  ja  sogar 
mit  36.525  Bänden  angegeben  (vgl.  bes.  v.  Reitzenstein, 
Poimandres  S.  2  ff.  u.  S.  117  ff.,  auch  im  Archiv  f.  Relig. 
VII  [1904],  S.  393  u.  W.  Otto,  a.  a.  O.  II,  S.  218  ff.;  letz- 
teren auch  bezüglich  der  Tempelbibliotheken  a.  a.  0  I, 
S.  338  ff.  und  Zimmermann,  Rel.  S.  173  ff.). 

7  (zu  S.29).  Auch  im  großen  Pap.  Harris  (übersetzt 
von  A.  Eisenlohr  in  Ä  Z  11  [1873]  S.  49  ff.)  heißt  es  (Taf.  26, 
S.58):  ,Thot  sitzt  auf  ihr  (nämlich  einer  herrlichen  "Wage, 
die  Ramses  III.  in  einem  Heiligtume  aufstellen  ließ)  als 
Wagenmeister  in  der  Gestalt  eines  prächtigen  Pavians 
von  Gold  in  getriebener  Arbeit .  . .' 

8  (zu  S.  32).  Im  mag.  Pap.  Harris  VIII,  9  —  IX,  5 
wird  von  einem  Zauberer  erzählt,  der  sich  vermittels 
magischer  Formeln  in  eine  Meerkatze  verwandelte  und 
sich  in  einer  Kapelle  von  1U  Elle  Höhe  verbarg,  um  den 
Nachstellungen  des  Magai,  des  Sohnes  des  Set,  zu  ent- 
gehen (vgl.  hierzu  H.  Schäfer  in  Ä  Z  41  [1903]  S.  81  ff.) 
—  Auch  in  einem  griechischen  Zauberpapyrus  der  Spät- 
zeit zu  Paris  (ed.  Wessely  in  D  WA  1888,  Bd.  36)  wird 
gesagt,  daß  die  drei  Kynokephalen  den  Dämon  herbei- 
rufen (v.  1003);  der  Kot  eines  solchen  Aff  en  wird  v.  2459 
als  Zaubermittel  verschrieben. 

9  (zu  S.32).  Nach  einer  lokalen  Sage  soll  sich  Buto 
(Leto)  in  eine  Spitzmaus  verwandelt  haben,  um  so 
leichter  dem  Set  zu  entfliehen,  der  das  Horkind  töten 
wollte  (Antonin.  Lib.  28,  Budge,  a.  a.  O.  II,  S.  369). 

10  (zu  S.  33).  Im  großen  griechischen  Zauberpapy- 
rus aus  Paris  (ed.  Wessely  a.  a.  0.)  wird  v.  2592  in  einer 
Anrufung  an  Artemis,  die  Tochter  der  Leto  (Utit),  von 
der  Spitzmaus  gesagt,  daß  ihre  Opferung  auf  dem  Altar 
der  Artemis  ein  Frevel  sei. 

11  (zu  S.  39).  Neben  dem  Mumienschrein  einer 
Frau  in  einem  Grabe  zu  Abusir  el-Mäliiq  fanden  Ruben- 
sohn  und  Knatz  zwei  Katzenmumien,  rechts  lag  noch 
eine  kleine  Katzenmumie  mit  vergoldetem  Kopfe  und 
angesetzten  Ohren;  das  Grab  gehörte  der  ptolemäischen 
Epoche  an  (ÄZ  41  [1903]  S.  10).  Hier  dürfte  es  sich  um 
ein  Hausfetischtierund  zwei  heilige  Artgenossen  handeln. 

12  (zu  S.  49).  ,In  der  ältesten  Zeit  zerlegte  man 
die  menschlichen  Leichen  in  mehr  oder  weniger  zahl- 
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reiche  Teile  und  hielt  vor  allem  die  Enthauptung  des 
Toten  für  äußerst  wichtig.  Die  Stücke  setzte  man  inner- 
halb des  Fruchtlandes,  wohl  in  der  Nähe  der  "Wohnung 
des  Toten  bei.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  die  Fleischteile 
verwest  waren,  grub  man  die  Leichenreste  aus,  sammelte 
und  reinigte  die  Knochen  und  beerdigte  sie  am  Rande 
des  Niltales  im  Wüstensande  in  der  endgültigen  Gruft. 
—  Bereits  zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer  aber  wurde 
die  Leichenzerstückelung  seltener  vollzogen,  doch  bis 
in  die  Spätzeit  nie  völlig  vergessen.  Religiöse  Formeln 
beziehen  sich  noch  Jahrtausende  später  darauf,  daß  dem 
Toten  sein  abgehauener  Kopf  im  Jenseits  zurückerstattet 
werden  sollte;  gelegentlich  ist  der  Brauch  tatsächlich 
auch  in  jenen  Perioden  geübt  worden :  Leichname  blieben 
erhalten,  die  zunächst  enthauptet  worden  waren,  dann 
aber  hat  man  die  Körperreste  einbalsamiert,  den  Kopf 
vermittels  einer  Stange  am  Rumpfe  befestigt  und  das 
Ganze  mit  Mumienbinden  umwickelt.  Ahnlich  verfuhr 
man  in  der  Pyramidenzeit  mit  dem  ganzen  Körper:  man 
ließ  ihn  verwesen,  sammelte  dann  die  Knochen,  um- 
hüllte jeden  für  sich  mit  Leinwandbinden  und  legte 
endlich  diese  Päckchen  derart  nebeneinander,  daß  ihre 
Lage  den  jeweiligen  Knochen  am  menschlichen  Skelette 
entsprach.  (Wiedemann  in  Der  alte  Orient  II,  2,  S.  20.) 

13  (zu  S.  50).  Diodor  berichtet  nämlich  (1,96): 
,Nach  einer  alten  Sitte  führt  in  Ägypten  der  Totenge- 
leiter Hermes  (Hermanubis)  den  Leichnam  des  Apis  eine 
Strecke  weit  und  übergibt  ihn  dann  einem  anderen,  der 
eine  Kerberosmaske  trägt'.  Es  hat  sich  hier  jedenfalls 
um  eine  Art  dramatische  Aufführung  bei  der  Bestattung 
des  Apis  gehandelt  (vgl.  Plutarch  35),  an  der  Priester 
mit  den  Tiermasken  der  Götter  teilnahmen.  — Auf  diesen 
Brauch  bei  Prozessionen  verweist  vielleicht  auch  Lucan, 
der  (Pharsalia  VIII,  822)  die  ,göttlichen  Hunde  und  trauer- 
gebietenden Sistren'  erwähnt. 

14  (zu  S.  62, 77).  Sourdille  sucht  (a.  a.  0.  S.  128 ff.) 
nachzuweisen,  daß  dieses  Schweinopfer  nur  einmal,  an 
einem  Feste  allein,  dargebracht  wurde,  und  daß  dieses  Fest 
dem  Osiris-Mond  gefeiert  wurde.  —  Die  Gleichsetzung  des 
Osiris  und  Dionysos  ist  ganz  gewöhnlich  und  findet  sich 
natürlich  schon  bei  Herodot  (11,42).  Tatsächlich  gibt  es 
auch  eine  Menge  von  Parallelen,  die  aber  meist  nur  ganz 
äußerlich  sind:  So  wurden  beide  Götter  als  Förderer  des 
Wachstums  der  Blüten  und  Früchte,  als  Verbreiter  mil- 
derer Sitten  gepriesen,  die  sie  auf  weiten  Zügen  der 
Menschheit  gelehrt  hatten;  beiden  schrieb  man  die  Ent- 
deckung des  Weines,  seiner  Pflege  und  Nutzung  zu 
(vgl.  z.  B.  Diodor  1, 11, 13),  wie  auch  die  des  Epheus 
(ders.  17),  der  nach  Plutarch  (37)  auf  ägyptisch  geradezu 
XevöoiQig  hieß.  Eine  sehr  auffallende  Parallele  bot  ferner 
der  in  Griechenland  ebenso  wie  in  Ägypten  heimische 
Phallusdienst  zu  Ehren  beider  Götter:  So  sagt  Herodot 
(11,48),  das  die  Ägypter  das  Osiris(-Dionysos-)fest  genau 
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wie  die  Hellenen  feiern,  vor  allem  durch  das  Herum- 
tragen eines  mächtig  großen  Phallus;  auch  Plutarch  er- 
erwähnt (18),  daß  man  dem  Phallus  ein  Fest  feiere, 
das  er  (36)  Pamilien  nennt,  so  geheißen  nach  Pamiles, 
dem  Erzieher  des  wohltätigen  Osiris.  Daß  diese  Pamilien 
aber  eigentlich  ein  Fest  zu  Ehren  des  phallischen  Sokar- 
Osiris  waren,  ist  durch  ein  Fragment  aus  den  Giganten 
des  jüngeren  Kratinos  (bei  Hesychius,  Frgt.  com.  Gr. 
III 375)  bewiesen,  wo  es  heißt:  ,&>£  a<poÖQ<2>s  Alyvnncbdrjc;, 
Zd)%a,Qis  naa/uvAr]s\  wozu  die  Erklärung:  üaaßvkrjg  Aiyv- 
nriog  deög  nQiajt<oör]g.  Daß  auch  Osiris  wie  Priapos  bei 
den  Griechen  ithyphallisch  dargestellt  wurde,  berichten 
z.  B.  Plutarch  (51)  und  Hippolyt  (ref.  haer.  V  7)  und  ist 
durch  viele  Darstellungen  und  Funde  bewiesen;  solche 
Statuettchen  fanden  sich  besonders  in  Theben  (Wilk. 
V  299 f.,  307),  zwei  Exemplare,  die  in  Leinen  eingewickelt 
waren,  besitzt  auch  die  Sammlung  von  Leiden  (26.  Saal). 
Oft  wird  Sokar-Osiris  als  Mumie  auf  dem  Rücken  lie- 
gend dargestellt  in  dem  Augenblick,  da  er  zu  neuem 
Leben  erwacht,  was  sich  vor  allem  darin  äußert,  daß  er 
dieBeine  spreizt  und  sich  sein  Glied  erigiert.  BeiPlutarch 
(18)  wird  erzählt,  daß  Isis  den  Phalluskult  gestiftet  habe: 
sie  fand  nämlich  alle  Glieder  des  von  Set  zerstückelten 
Osiris,  nur  den  Phallus  nicht,  der  in  den  Fluß  geworfen 
und  sofort  von  gewissen  Fischarten  verschlungen  wor- 
den war.  ,Isis  ließ  daher  das  Glied  nachbilden  und  hei- 
ligte es'.  AuchDiodor  spricht  (1,22) davon  und  sagt  (1,88), 
daß  der  Phallus  als  Glied  des  Lebens,  dem  alle  Lebe- 
wesen ihr  Dasein  verdanken,  heiliggehalten  werde.  Der- 
selbe Autor  trägt,  Herodot  (II,  49)  folgend,  kein  Beden- 
ken, die  bakchischen  Mysterien  der  Griechen  (1,22)  ge- 
radezu auf  die  Ägypter  zurückzuführen;  in  neuerer  Zeit 
versuchten  denselben  Beweis  Schneider  (Wiener  Stud. 
XXV.  S.  147  ff.)  und  Foucart  (Le  culte  de  Dionysos  en 
Attique,  Paris  1904). 

Nach  Sextus  Empiricus  wurde  das  Schwein  dem 
Herakles  undAsklepios  geopfert  (Pyrrh.  hypot.  111,220); 
hier  dürften  unter  den  griechischen  Namen  die  griechi- 
schen, nicht  aber  die  ägyptischen  Götter  gemeint  sein, 
die  sonst  mit  diesen  Namen  bezeichnet  werden.  — 
Übrigens  wurde  einmal  zur  Zeit  Ramses  II.  in  Abydos, 
dem  Hauptkultorte  des  Osiris,  ein  Schweinskopf  ge- 
opfert (Mariette,  Abydos  II,  7). 

15  (zu  S.  63).  Andrerseits  scheint  man  tatsäch- 
lich gelegentlich  geglaubt  zu  haben,  daß  besonders  das 
Schwein  alles,  was  es  berührt,  unrein  mache.  Die  Vi- 
gnette des  125.  Kap.  des  Totenbuches  soll  nämlich  nach 
der  Anweisung  dieses  Kapitels  ,auf  einen  neuen  Ziegel 
gemalt  werden,  der  gemacht  ist  aus  Erde,  auf  die  weder 
ein  Schwein,  noch  ein  anderes  Tier  getreten  war'.  — 
Auch  im  , Buche  von  dem,  was  in  der  Unterwelt  ist',  er- 
scheint es  als  Prototyp  des  Gottverhaßten  und  Scheu- 
säligen:  in  der  6.  Abteilung  ist  das  Totengericht  vor 
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Osiris  dargestellt  und  daneben  auch  eine  Barke  mit 
einem  Schweine,  in  dessen  Gestalt  eine  unreine,  ver- 
dammte Seele  von  einem  Affen  mittels  einer  Rute  weg- 
getrieben wird  ,zur  Bestrafung',  wie  der  Text  sagt  (Abb. 
bei  Buige,  a.  a.  O.  I  S.  189  und  Reinisch,  Miramar  S.  15). 

16  (zu  S.  65).  Sie  erscheint  auch  geradezu  als 
Gegnerin  des  Set  mit  je  einem  Messer  in  jeder  Hand 
(Budge,  a.  a.  0.  II  S.  249). 

17  (zu  S.68).  Von  ihr  sagt  eine  Inschrift  der  Spät- 
zeit: Sie  ist  diejenige,  die  in  jeder  Stadt  ist  mit  ihrem 
Sohne  Hör  und  ihrem  göttlichen  Bruder  Osiris'  (Dum. 
Ree.  de  mon.  III,  94  A). 

18  (zu  S.  69).  So  im  Tempel  von  Der-el-Bahri 
(Theben);  die  hl. Hathorkuh  steht  unter  einem  Baldachin 
in  einer  Barke.  Die  Königin  Hatschepsowet,  die  Schwe- 
ster Thutmosis'  III.  (1501—1447),  ist  zweimal  dargestellt, 
einmal  der  Kuh  opfernd,  das  zweite  Mal  an  ihrem  Euter 
saugend.  Eine  ähnliche  Abbildung  auch  im  Grabe  der 
Königin  Titi  zu  Der-el-Medine.  —  Das  Museum  von  Kairo 
besitzt  (Erdgeschoß,  Raum  I  Nr.  338/39)  eine  Kapelle 
der  Hathorkuh  und  eine  selten  schöne  Statue  dieser 
selbst,  von  Thutmosis  III.  geweiht  und  am  7.  Februar  1906 
von  Naville  beim  Tempel  des  Mentuhotep  I.  zu  Der-el- 
Bahri  gefunden.  Die  Wände  der  Kapelle  sind  mit  far- 
bigen Reliefs  bedeckt,  die  auch  den  König  und  Frauen 
seiner  Familie  vor  der  göttlichen  Kuh  und  der  menschlich- 
gebildeten Hathor  in  Anbetung  zeigen.  Vor  der  mehr 
als  2  m  langen  und  hohen,  prächtig  lebenswahr  ausge- 
führten Kuh  steht  die  Figur  König  Mentuhotep  L,  am 
Euter  saugt  Thutmosis  III.  (vgl.  Naville-Hall,  Deir- 
el-Bahari  (11.  dyn.)  1  (1907)  Taf.  27-31;  Borchardt, 
Kunstw.  15;  v.  Bissing,  Denkm.  73  A.  B  Text;  Maspero, 
Gesch.  d.  K.,  Abb.  317;  Maspero-Roeder,  Führer  d.  d. 
ägypt.  Mus.  zu  Cairo  (1912)  S.  39  f.  und  Taf.  24  (25).  In 
Kairo  befinden  sich  ferner  noch  die  ähnlichen  Figuren 
Nr.  641  und  1020  (Raum  Q).  Auch  ein  hübscher  Opfer- 
tisch der  Spätzeit  aus  Sakkära  (ebendort,  Nr.  1020)  weist 
im  Relief  Osiris,  Isis  und  die  kuhgestaltete  Hathor  auf, 
von  dem  Verstorbenen  angebetet.  —  Derselben  Epoche 
gehört  eine  Bronzebüchse  aus  Theben  an,  jetzt  im  brit. 
Mus.  (3.  Saal,  Nr.  16),  in  deren  Deckel  die  Figur  der 
Hathor  als  Kuh  kunstvoll  eingelegt  ist;  vor  ihr  auch 
hier  der  König  in  Anbetung.  Ein  vortreffliches  Relief 
des  Tieres  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern 
zu  Leiden  (25.  Saal).  Eine  kreisrunde  gravierte  Platte 
'Hypozephal)  mit  derselben  Darstellung  in  Berlin 
'Nr.  7792).  Eine  Stele  (Nr.  1055)  im  brit.  Mus.  (Sculpture) 
zeigt  einen  römischen  Kaiser  (Trajan?)  vor  der  hl.  Kuh 
opfernd. —  Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  obere 
Teil  einer  Tempelstandarte  aus  Bronze  zu  Leiden  (26.  Saal, 
Kasten  VI,  Nr.  1,  saitische  Zeit);  er  besteht  aus  einer 
Scheibe,  die  auf  einem  lotusblumenförmigen  Stil  auf- 
ruht.  Auf  der  Scheibe  ist  dargestellt  ein  Tempelchen 


des  Rä-Harmachis  und  davor  Isis,  Nephthys  und  die 
Hathorkuh.  Bronzefigürchen  im  brit.  Mus.  (3.  Saal. 
Nr.  1631;  13.447;  11.579;  11.585)  ebenso  in  Wien  (3.  Saal, 
Schrank  2);  die  kleinen  Holzfigürchen  des  brit.  Mus. 
(4.  Saal,  Nr.  21.891/92),  hübsch  scheckig  bemalt,  waren 
profan  und  wohl  Kinderspielzeug.  Eine  hübsche  Kuh- 
figur  aus  Kalkstein  mit  dem  Sonnendiskus  und  der 
Uraeus  zwischen  den  Hörnern  aus  dem  N.  R.  in  Leiden 
(25.  Saal).  —  Sehr  zahlreich  sind  die  Darstellungen  der 
Hathor  als  Totengöttin,  wie  sie  in  Kuhgestalt  aus  den 
Gebirgen  des  Westens,  d.  h.  aus  dem  westlichen  Rand- 
gebirge gegenüber  Theben  heraustritt,  wo  die  Nekro- 
polen  von  Drah  Abu  '1-Negga,  El-Assassif,  Der  el-Bahri, 
Schech  Abd-el-Kurna,  Der  el-Medine  usw.  liegen  (vgl. 
z.  B.  die  Totenstelen  Nr.  470  und  630  im  brit.  Mus.  Scul- 
pture). Zu  beachten  sind  endlich  noch  folgende  Darstel- 
lungen: Ramses  II.  führt  dem  Gotte  Chons  und  dem 
vergötterten  Seti  I.  vier  hl.  Kühe  zu  (Tempel  Seti  I.  in 
Abydos,  Durchgangsraum):  der  hl.  schwarze  Stier  Meri 
(rechte  Wand)  und  die  hl.  schwarze  Kuh  Hesi  (linke 
Wand)  im  4.  Seitenzimmer  im  Grabe  Ramses  III.  (Nr. 11) 
in  Bibän  el-Mulük  und  eine  hl.  Kuh,  zugleich  mit  einem 
hl.  Widder  und  dem  Seelenvogel  in  der  Sonnenbarke 
stehend  im  Grabe  Seti  I.  ebendort.  Ebenso  zeigt  auch 
die  Vignette  des  162.  Kap.  des  Totenbuches  die  Kuh 
Mehurt  mit  der  Sonnenscheibe  und  2  Federn  zwischen 
den  Hörnern  auf  den  Bergen  des  W.  stehend;  vor  ihr 
befindet  sich  die  Göttin  Apt  in  Gestalt  eines  auf  den 
Hinterhufen  aufgerichteten  Nilpferdes  mit  schlaffen 
Weiberbrüsten,  die  Göttin  der  Auferstehung,  Diese 
Komposition  der  beiden  Gott-Tiere,  von  dem  Toten  an- 
gebetet, findet  sich  oft  auf  den  Totenpapyri. 

19  (zu  S.  71).  Ein  Kuhamulett  wird  im  162.  Kap. 
des  Totenbuches  erwähnt,  das  einen  Zauberspruch  ent- 
hält, der  über  diesem  Amulett  zu  sprechen  ist,  damit 
der  Tote  in  der  Unterwelt  die  nötige  Wärme  erhalte; 
gerichtet  ist  der  Spruch  an  den  Gott  Par,  eine  Form 
des  Amon-Rä.  Dann  wird  noch  ein  zweites  Amulett  er- 
wähnt, das  unter  den  Kopf  der  Mumie  zu  legen  ist,  wo- 
bei man  die  Worte  sprechen  soll:  ,0  Amon,  o  Amon  ... 
wende  dein  Gesicht  dem  toten  Körper  Deines  Sohnes  zu 
und  mach  ihn  gesund  und  stark  in  der  Unterwelt.'  An- 
geblich soll  die  Kuhgöttin  Mehurt  von  sich  selbst  ein 
solches  Amulett  gebildet  und  dem  Rä  unter  das  Haupt 
gelegt  haben,  als  er  des  Abends  als  Sonne  zur  Ruhe  ging. 
Diese  Hypozephale  sind  kreisrunde  Platten  aus  Bronze 
oder  Leinwand,  die  mit  bemaltem  Stuck  überzogen  ward; 
darauf  dargestellt  ist  die  Himmelskuh  Mehurt,  oft  in 
Verbindung  mit  anderen  Gottheiten,  die  in  Beziehung 
zur  wärmenden  Sonne  stehen  (vgl.  Wiedemann  in  Alter 
Orient  XII 1,  S.  21).  Exemplare  (auch  aus  Gold)  in  Leiden 
(B  262  a,  265,  268,  269;  B  99;  O  70),  Berlin  (7792),  Paris 
(vgl.  Katalog  von  Deveria  und  von  Horrack  in  Rev. 
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archeol.  1862,  S.  132)  und  anderwärts  (abgebildet  z.  B. 
bei  Pleyte,  Chapt.  suppl.  de  Livre  des  Morts,  Taf.  zu 
S.  60;  Erman,  Ägypt.  Rel.2;  S.  210).  Vgl.  besonders  auch 
Reinisch  (Miramar,  S.  41). 

20  (zu  S.72).  Im  109.  Kap.  des  Totenbuches  wird 
Ra-Harmachis  geradezu  das  Kalb  der  Göttin  Khera 
genannt. 

21  (zu  S.  73).  W.  Otto  erklärt  (a.  a.  O.  I,  S.  84  ff.) 
die  fiooypOcpQayiorai  für  eine  Unterabteilung  derjenigen 
Priesterklasse  höherer  Ordnung,  die  in  den  Papyri  oro- 
Atöxai,  bei  Plutarch  (3)  Ieqoöxöäoi  und  bei  Porphyrius 
(IV  8)  leQOOxoXioxai  genannt  werden;  der  Titel  öxoAiaxai 
ist  endlich  bei  Lukian  (Opfer  15)  statt  der  Lesart  oo- 
(pioxai  einzusetzen.  Der  eigentliche  Titel  uoöypcpQayiöxai 
findet  sich  oft  in  den  Papyri  (vgl.  z.B.  Pap.  Oxy.I46, 
11;  Pap.Grenf.  11,64,  1;  Pap.  Genf.  32, 1;  gr.  Pap.  Straßb. 
1105  ed.  v.  Reitzenstein,  Zwei  religionsgesch.  Fragen, 
S.  7  A  4  {IsQOfiooxoocpQayioxai);  Urk.  d.  kgl.  Mus.  zu  Ber- 
lin I,  250,  6;  236  und  Wessely,  Kar.  u.  Sok.  Nes.  S.  62). 

22  (zu  S.  73).  Die  Unterlassung  der  Versieglung 
der  Opfertiere  war  in  den  hellenistischen  Zeiten  wenig- 
stens strafbar;  das  geht  aus  einer  Urkunde  hervor,  auf 
der  diese  Anklage  gegen  einen  Soknopaiospriester  er- 
hoben wird.  Demnach  scheint  jeder  Priester  gezwungen 
gewesen  zu  sein,  von  dem  das  Opfer  Darbringenden  eine 
Bescheinigung  zu  verlangen,  auf  der  der  /jLOO'/oöcpQayi- 
öxrjg  die  Reinheit  des  Tieres  bestätigt  hatte  (Urk.  a.  d. 
kgl.  Mus.  zu  Berlin  I,  250 ;  bezüglich  der  Bescheinigun- 
gen vgl.  Pap.  Grenf.  II,  64;  Pap.  Genf.  32,  griech.  Pap. 
Straßb.  1105  a.  a.  0.  und  Urk.  d.  kgl.  Mus.  I,  356). 

23  (zu  S.  78).  Abbildungen  des  Apis  nach  den 
Funden  im  Serapeum  bei  Memphis  bei  Mariette  Le  Se- 
rapeum,  S.  127;  Champollion,  Pantheon  37;  Arundale- 
Bonomi,  Gallery  of  Antiquities  I,  Taf.  26, 102;  Wilkin- 
son  P,16,  III2,88;  Erman,  Ägypt.  Rel.2,  S.  29.  Bezüglich 
der  Apisfiguren  im  Mus.  zu  Kairo,  vgl.  Maspero-Roeder, 
Führer,  S.96  (Oberstock,  Saal  K,  Schrank  D  und  E)  und 
Cat.  gen.  29  (1905)  2,  Taf.  63. 

24  (zu  S.  79).  Bei  der  Inthronisation  eines  neuen 
A.pis  kamen  alle  ägyptischen  Priester  zusammen,  so  daß 
Otto  mit  Recht  von  Synoden  der  Priester  reden  kann 
(a.a.  0.1,74);  bezeugt  ist  das  für  das  21.  Jahr  des  Ptolemaeus 
V.  Epiphanes,  also  für  185/84  v.  Chr.  (vgl.  Brugsch  in 
ÄZ  16  [1878],  S.  43  ff.  und  22  [1884],  S.  110  ff.). 

25  (zu  S.  79).  Über  den  Kult  des  Nil  bringt  be- 
sonders Heliodor  (Aethiop.  IX  9)  ein  paar  interessante 
Nachrichten:  ,Die  Ägypter  denken  und  bilden  sich  den 
Nil  als  Gott  und  achten  ihn  als  größten  der  Götter,  in- 
dem sie  den  Fluß  als  Nebenbuhler  des  Himmels  preisen, 
weil  er  ohne  Gewölke  and  Regen  ihre  Äcker  befruchtet 
und  alljährlich  zu  bestimmten  Zeiten  wässert.  So  urteilt 
das  Volk;  was  sie  aber  an  ihm  für  göttlich  erklären,  ist 
Folgendes:  Am  Sein  und  Leben  des  Menschen,  meinen 


sie,  ist  die  Vereinigung  des  Feuchten  und  Trockenen  die 
vornehmste  Ursache . . .  das  Feuchte  sei  der  Nil,  das  an- 
dere Element  aber  sei  ihr  Land.  Dies  lehren  sie  öffent- 
lich, den  Eingeweihten  aber  verkünden  sie,  daß  die  Isis 
die  Erde  und  Osiris  der  Nil  sei . . .  die  Göttin  sehnt  sich 
nach  dem  Gotte  und  freut  sich,  wenn  er  wieder  mit  ihr 
zusammenkommt;  wenn  er  aber  verschwindet,  weint  sie 
und  haßt  den  Typhon  wie  einen  Feind'.  Darstellungen 
des  Nilgottes  haben  sich  nicht  allzuviele  gefunden;  er 
wird  dargestellt  als  fettleibiger  Mann  mit  herabhängen- 
den Weiberbrüsten,  was  auf  die  ausgesogene  Nährkraft 
hindeutet,  meist  mit  einer  Opferplatte  in  den  Händen, 
auf  der  sich  reiche  Gaben  aus  dem  Tier-  und  Pflanzen- 
reiche befinden  (vgl.  z.  B.  die  prächtige,  7  Fuß  hohe 
Quarzitstatue  des  brit.  Mus.,  Sculpture  Nr.  766).  Öfter 
erscheinen  zwei  solche  Nilgötter,  der  eine  mit  Papyrus-, 
der  andere  mit  Lotuspflanzen  als  Kopfschmuck,  die  als 
Vertreter  von  Ober-  und  Unterägypten  gelten  und  zwi- 
schen sich  die  Hieroglyphe  für  , Vereinigung'  halten. 
Eine  interessante  Darstellung  im  Isistempel  auf  Philae 
zeigt  den  Gott  am  Fuße  eines  Felsens,  auf  dem  oben  ein 
Geier  (Symbol  von  Oberägypten)  und  ein  Falke  (Symbol 
von  Unterägypten)  hocken;  der  Gott  ist  von  einer 
Schlange  umgeben  und  gießt  aus  zwei  Krügen  (die 
beiden  Quellflüsse)  "Wasser  aus.  Heliodor  erwähnt  (X,  1) 
ein  Opfer,  das  der  Äthiopenkönig  seines  Romans  dem 
Nil  darbringt,  wie  dem  Flusse  als  Gott  ja  tatsächlich 
geopfert  wurde.  IX,  9  erwähnt  er  ein  Fest  zu  Ehren  des 
Nil,  ,das  größte  Fest  bei  den  Ägyptern,  das  um  die 
Sonnenwende,  wenn  der  Fluß  zu  steigen  beginne,  ge- 
feiert wird'.  22  erzählt  er,  daß  man  bei  diesem  Feste  den 
Nil  Hör  und  den  Fülle  Verleihenden  {feidcoQOg)  nenne, 
,des  oberen  Ägypten  Heiland,  des  unteren  Vater  und 
Schöpfer,  weil  er  alljährlich  neuen  Schlamm  führe  und 
davon  auchNeilos  heiße'  (=  vea  tätig,  d.h.  neuer  Schlamm, 
oder  nach  dem  Etymol.  Magn.  p.  602,  9  vecov  IXvv,  d.  h. 
Schlamm  führend).  Solche  Nilfeste,  NeiAcöa,  wurden 
überall  in  ganz  Ägypten  gefeiert  und  leben  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fort  (vgl.  Baedeker6,  1906,  LXXIId);  am 
glänzendsten  aber  feierte  man  sie  bei  Gebel  Silsile  und 
Assuan  (Syene).  In  einer  eine  Viertelstunde  von  Gebel 
Silsile  weiter  abwärts  gelegenen  Kapelle,  die  aus  zwei 
in  den  Felsen  gehauenen  großen  Nischen  besteht,  ist 
die  Figur  eines  Königs  eingemeißelt,  wie  er  neben  an- 
deren Göttern  auch  dem  Nil  Opfer  darbringt;  darunter 
steht  ein  langer  Hymnus  an  den  Gott  und  Listen  von 
Opfern.  Nach  Plinius  (V,10,  8)  durften  während  der  Nil- 
schwelle ,nach  einem  alten  Vorurteil'  die  Könige  und 
Statthalter  nicht  auf  dem  Flusse  fahren,  und  Diodor 
weiß  (I,  59)  vom  Sohne  des  großen  Sesostris  zu  erzählen, 
daß  er  entweder  infolge  von  Vererbung  oder  zur  Strafe 
für  die  Entheiligung  des  Flusses  erblindete;  er  hatte 
nämlich  einen  Speer  in  den  hochgeschwollenen  Fluß  ge- 
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schleudert  (vgl.  Herodot  11,111,  der  das  vom  Vater  die- 
ses Pharao  erzählt,  und  dazu  Wiedemann,  Herodot  2B, 
S.428). —  Schon  Hekataeus  erwähnt  (bei  Stephan  v.  Byz. 
FHG  1,277)  ,ein  Heiligtum  des  Nilflusses  in  der  Stadt 
Xel/.og  in  Ägypten',  womit  vielleicht  die  Stadt  Ams 
(Hapi  ==  NelAos)  gemeint  ist,  die  Plinius  (V,  6, 1)  ,einen 
durch  die  Religion  der  Ägypter  berühmten  Ort'  nennt; 
sie  lag  im  Delta  zwischen  Paraetonium  und  Alexandria. 
Auch  die  Bewohner  letzterer  Stadt  waren  nach  Ampe- 
lius  (8)  besonders  eifrige  Verehrer  des  Nil,  ,dem  ganz 
Ag3-pten  heilig  war  und  der  als  Vater  des  Jupiter,  der 
Athene,  des  Dionysos  und  Herakles  betrachtet  wurde, 
die  sämtlich  von  den  Ägyptern  verehrt  wurden'.  —  Der 
Kult  des  Wassers  überhaupt  wird  für  Ägypten  noch  in 
christlicher  Zeit  erwähnt,  so  z.  B.  von  Athanasius,  der 
sich  darüber  verächtlich  äußert  (in  gent.24,  Migne,  tom. 
25,  Sp.48);  —  auf  die  große  Rolle,  die  Wasser  und  Feuer 
bei  den  Serapismysterien  spielten,  verweist  z.  B.  Por- 
phyrius  (IV,  9).  Vgl.  besonders  Palanque,  Bibl.  Ecole  des 
Haut.  Et.  fasc.  144  (Paris). 

26  (zu  S.  81,77).  Von  der  Süßigkeit  des  Nilwassers 
reden  z.  B.  Diodor  (1, 40)  und  Plutarch  (Tischreden  VIII,  5) ; 
Spartian  übertreibt  so,  daß  er  (Pescen.  Niger  7)  schreibt, 
es  sei  so  lieblich,  daß  die  Anwohner  des  Nil  gar  kein 
Verlangen  nach  Wein  hätten!  Von  seiner  günstigen  Ein- 
wirkung auf  Empfängnis  und  Schwangerschaft  handelt 
Aelian,  der  das  (XII,  17)  als  für  den  Süden  deshalb  be- 
sonders wichtig  hervorhebt,  weil  hier  nach  Demokrit 
die  Leibesfrucht  leichter  verloren  gehe  als  im  Norden 
(vgl.  auch  III,  3).  Nach  Seneca  (nat.  quaest.  111,25, 11) 
heilte  es  sogar  hartnäckige  Unfruchtbarkeit;  aus  diesem 
Grunde  soll  sich  auch  die  Kaiserin  Theodora,  die  Gattin 
Justinians,  Nilwasser  verschrieben  haben,  doch  ohne 
Erfolg  (Procop.).  Darauf  führte  man  die  im  Alter- 
tume  hochgepriesene  Fruchtbarkeit  der  Ägypterinnen 
zurück.  Phlegon  von  Tralles  erzählt  (Frgt.  57),  daß  ein 
Weib  in  Alexandria  in  5  Geburten  20  Kinder  geboren 
und  die  meisten  auch  aufgezogen  habe;  in  derselben 
Stadt  habe  einmal  ein  Weib  sogar  5  Kinder  auf  einmal 
geboren,  3  Knaben  und  2  Mädchen,  und  nach  einem 
Jahre  habe  sie  wieder  3  Kindern  das  Leben  gegeben 
(Frgt.  58).  Auch  Plinius  bemerkt  (VII,  3, 1),  daß  man  in 
Ägypten  Vierlinge  für  nichts  Wunderbares  halte  (Ari- 
stobul,  Frgt.  30)  und  nach  Trogus  soll  ein  Weib  einmal 
sogar  7  Kinder  auf  einmal  geboren  haben;  auch  seien 
dort  Geburten  im  8.  Monate  gewöhnlich  und  die  Kinder 
lebensfähig(VII,4,3;  vgl.nochStraboXV,l,29;  Aristotel. 
VII,  4,3;Pseudo-HippysFrgt.l;  DigestaV,4,  3,XXXIV, 
5,  '7,  XLVI,  3,  36).  —  Diese  Eigenheit  des  Nilwassers 
machte  sich  nach  Aelian  (111,33)  auch  am  Vieh  bemerkbar, 
denn  er  berichtet,  ,daß  die  Kühe  in  Ägypten  bisweilen  5(!) 
Junge  warfen,  meist  aber  wenigstens  Zwillinge;  deshalb 
pflegten  auch  fürsorgliche  Hirten  ihren  Herdenkühen 


durch  Maschinen  so  viel  Nilwasser  als  möglich  zuzu- 
führen, den  gelblichen  aber  noch  mehr  als  den  anderen'. 

26a  (zu  S.  81,  77).  Einen  andern,  sehr  oft  vor- 
kommenden Titel  des  Stieres  übersetzte  man  seitBrugsch 
(Wörterb.  769)  mit  , Zweites  Leben  (d.  h.  Inkarna- 
tion) desPtah';  Spiegelberg  sucht  aber  (in  Ree. 23  [1901 
S.  197  ff.)  nachzuweisen,  daß  er  nur  durch  ,Der  lebende 
Apis,  das  Rind  (Stier)  des  Ptah'  wiederzugeben  sei. 

27  (zu  S.  83).  Der  Apis  vor  einem  Opferaltar  ste- 
hend (auf  der  andern  Seite  stehen  Isis  und  der  Nil  als 
Gott)  ist  auch  dargestellt  auf  einer  2  Obolen-Bleitessera 
aus  dem  Serapeum  bei  Memphis  (vgl.  Longperier,  Rev. 
numismat.  N.  Serie  6  [1861]  S.  407  f.). 

28  (zu  S.  84).  E.  Mahler  wies  nach,  daß  das  Wort 
Apisperiode  nichts  anderes  bedeute  als  , Vollmonds- 
Periode,'  also  ,Apis'  in  dieser  Zusammensetzung  gleich- 
bedeutend sei  mit  Vollmond;  den  Beweis  erbrachte  er 
dadurch,  daß  er  zeigte,  daß  die  Apisstiere  bei  ihrer  je- 
weiligen Epiphanie  immer  an  einem  Vollmondabende 
im  Apieion  zu  Memphis  installiert  wurden,  was  sehr 
begreiflich  ist,  da  ja  der  Apis  die  Inkarnation  einer  Form 
des  Osiris  war,  dieser  aber  auch  der  Gott  des  Vollmond- 
Uzat-Auges.  Es  erfolgte  die  Inthronisation  eines  Apis 
(auf  Grund  sogenannter  Apisstelen) 

am  1.  Paophi  im  29.  Jahre  des  Königs  Sesonk  III. 

d.  i.  am  18.  August.  800 V.  Chr. 
am  9.  Pharmuthi  im  24.  Jahre  des  Königs  Taharka 

d.  i.  am  22.  Februar  667  v.  Chr. 
am  9.  Epiphi  im  1.  Jahre  des  Königs  Psammetich  II. 

d.  i.  am  24.  Mai  594  v.  Chr. 
am  8.  Payni  im  5.  Jahre  des  Königs  Amasis 

d.  i.  am  3.  Mai  565  v.  Chr. 
am  20.  Thot  im  21.  Jahre  des  Königs  Ptolem.  V. 

Epiphan.  d.  i.  8.  August  183  v.  Chr. 
am  23.  Thot  im  31.  Jahre  des  Königs  Ptolem.  IX. 
Euerget.  II.  d.  i.  am  11.  August  140  v.  Chr. 
Die  Rechnung  ergibt,  daß  alle  diese  Tage  Vollmonds- 
tage waren;  übrigens  konnte  schon  nach  den  Untersu- 
chungen von  Brugsch  und  Lepsius  (Über  die  22.  Dyn. 
318;  Königsbuch  96)  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
die  Apisperiode  rein  astronomisch  aufzufassen  ist,  wie 
schon  Ideler  vermutet  hatte.  Mit  der  Lebensdauer  der 
Apisstiere  haben  diese  Zyklen  von  25  Jahren  (309  syno- 
dischen Mondmonaten)  nichts  zu  tun  (vgl.  auch  Mariette, 
Serapeum  S.  143/145;  v.  Gutschmid,  KL  Sehr.  1,354). 
E.  Mahler  in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch., 
mathemat.-naturwissensch.  Kl.  Bd.  103,  Abh.  II  a,  1894. 
Lauth,  Sitzungsber.  München  II.  S.  193  ff. 

28a  (zu  S.  86).  Schon  in  den  ersten  Dynastien 
wurde  ein  Fest  zu  Ehren  des  Apis  gefeiert,  das  ,das 
Herumlaufen  des  Apis'  genannt  wird  (Palermostein). 

29  (zu  S.84).  ,Nichts  kommt  in  ihren  Mund  außer 
Wasser  und  Kräutern'  während  der  70  Tage  nämlich, 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 


173 


bis  seine  Beisetzung  erfolgt  war  (vgl.  Ree.  de  Trav. 
21,  63;  21,  176). 

30  (zu  S.  84).  Mehrere  Apisstelen  hat  Wiede- 
mann  in  seiner  Geschichte  Ägyptens  übersetzt;  die  erste 
davon  wurde  einem  Apis  gesetzt,  der  im  20.  Regierungs- 
jahre Psammetichs  I.  starb,  und  lautet  (a.  a.  0.  S.  141): 
,Irn  Jahre  20,  am  21.  Mesori,  unter  der  Regierung  des 
Königs  von  Ober-  und  Unterägypten  -Ra-uah-ab-  des 
Sohnes  der  Sonne  aus  ihrem  Leibe  —  Psammetich  — 
ging  hervor  die  Majestät  des  Apis,  des  Lebenden,  zum 
Himmel.  Man  zog  diesen  Gott  in  Frieden  zur  schönen 
Amenthe  am  25.  Paophi  des  Jahres  21.  Siehe,  er  war  ge- 
boren im  Jahre  26  des  Königs  Taharka;  man  hatte  ihn 
eingeführt  nach  Memphis  am  9.  Pharmuthi.  ,Das  macht 
in  Summa  21  Jahre  (für  das  Leben  des  Stieres).'  Auf  der 
Stele  (Nr.  190  des  Louvre,  vgl.  Mariette,  a.  a.  0.  III 
Taf.  36)  ist  oben  der  König  dargestellt,  wie  er  ,dem  Apis, 
dem  lebenden  Sohne  des  Osiris,  in  der  Unterwelt'  opfert. 
—  Die  zweite  Stele  wurde  einem  Stier  gesetzt,  der  unter 
König  Necho  (595  v.  Chr.)  starb.  Auf  dieser  Stele  (Nr.  193 
im  Louvre)  ist  der  Gott  in  voller  Menschengestalt  nur 
mit  dem  Stierkopfe  dargestellt;  die  eigentliche  Inschrift 
lautet  (a.  a.  0.  S.  154):  ,Am  16..  Choiak  des  Jahres  16 
unter  der  Regierung  des  Hör,  des  Herzensschützers; 
des  Königs  von  Ober-  und  Unterägypten,  des  Herrn 
der  beiden  Diademe,  des  Seligen,  des  Goldhor,  den  die 
Götter  lieben  -Rä-nem-ab-,  des  Sohnes  der  Sonne  aus 
ihrem  Leibe,  den  sie  liebt,  Necho,  des  ewig  Lebenden, 
den  der  Apis,  der  Sohn  des  Osiris  liebt.  (An  diesem  Tage) 
vereinigte  sich  dieser  Gott  (Apis)  mit  der  Erde  im  Frie- 
den der  Unterwelt,  damit  man  ihm  gebe  Ruhe  in  seinem 
Hause,  in  seinem  Tempel  im  Westen  des  Lebenslandes, 
nachdem  man  ihm  gemacht  hatte  alle  Zeremonien  in  der 
Libationskammer,  gleich  wie  man  es  tat  in  früherer  Zeit. 
Er  war  geboren  am  19.  Mechir  des  Jahres  53  unter  der 
Regierung  des  Königs  von  Ober-  und  Unterägypten 
-Rä-uah-ab,  des  Sohnes  der  Sonne-Psammetich,  des  Ver- 
storbenen. Eingeführt  ward  er  am  12.  Athyr  des  Jahres 
54  in  den  Ptah-Tempel;  er  vereinigte  sich  mit  dem  Le- 
ben am  6.  Paophi  des  Jahres  (16).  Die  Dauer  seiner 
Lebenszeit  war  16  Jahre,  7  Monate,  17  Tage.  Es  voll- 
brachte Seine  Majestät  (der  König  von  Ober-)  und  Unter- 
ägypten Necho,  der  ewig  Lebende,  alles  Nötige  an  allen 
guten  und  glänzenden  Dingen  für  diesen  ehrwürdigen 
Gott.  Er  baute  ihm  sein  Haus  in  der  Unterwelt  aus 
weißem,  gutem  Kalkstein  von  schöner  Arbeit  in  Ver- 
fertigung zum  Ansehen.  Nicht  (geschah  etwas  Ähn- 
liches), ehe  daß  er  es  tat,  damit  der  (Gott  ihm)  gebe 
Leben,  Bestand,  Macht,  Gesundheit  und  jegliche  Freude 
gleich  wie  Rä  immer  und  ewiglich.'  —  Eine  andere,  sehr 
interessante  Stele,  die  eines  Apis,  der  unter  König 
Amasis  (569—526)  starb ,  und  sich  jetzt  ebenfalls  im 
Louvre  befindet  (Nr.  193),  zeigt  den  König,  gefolgt  von 


seinem  Ka,  vor  dem  Stiere  kniend ;  die  Inschrift  lautet 
nach  der  Übersetzung  Wiedemanns  (a.  a.  0.  S.  194  f.) : 
,Am  15.  Pachons  des  Jahres  23  unter  der  Regierung  des 
Königs  von  Ober-  und  Unterägypten  -Rä-chum-ab-,  des 
Lebensgebers  ewiglich,  ward  gezogen  der  Gott  (Apis) 
im  Frieden  zur  schönen  Amenthe,  damit  man  ihm  Ruhe 
gebe  in  seinem  Grabe  im  Westen,  in  dem  Hause,  das 
ihm  errichtete  seine  Majestät  der  König  —  nicht  ge- 
schah etwas  Ähnliches  früher  -—  nachdem  er  für  ihn 
hatte  vollziehen  lassen  alle  Zeremonien  im  Läuterungs- 
hause. Siehe!  Seine  Majestät  erinnerte  sich,  wie  es  ge- 
macht hatte  Hör  seinem  Vater  Osiris,  daß  er  ihm  näm- 
lich machte  einen  großen  Sarg  aus  Granit.  Siehe!  es 
fand  es  gut  Seine  Majestät,  denselben  herzustellen  aus 
Stein  gleichwie  es  taten  alle  Könige  zu  jeder  Zeit;  er 
machte  ihm  einen  Sarkophag  von  geheimnisvoller  Arbeit 
vom  Südhause  zum  Nordhause,  um  ihm  Schutz  zu  geben ; 
all  sein  Schmuck  bestand  aus  Gold  und  Edelsteinen  aller 
Art,  es  war  alles  schöner,  als  man  es  früher  machte. 
Siehe,  es  liebte  Seine  Majestät  den  Apis  mehr  als  irgend 
ein  früherer  König.  Es  ging  hervor  die  Majestät  dieses 
Gottes  zum  Himmel  am  6.  Phamenoth  des  Jahres  23, 
er  war  geboren  am  7.  Thot  des  Jahres  5,  er  ward  ein- 
geführt in  Memphis  am  8.  Payni.  Die  Lebenszeit  dieses 
Gottes  war  18  Jahre,  6  Monate.  Es  vollbrachte  dies 
Amasis,  der  Sohn  der  Ne'ith,  damit  er  (der  Apis)  ihm 
Leben  und  Macht  gebe  ewiglich.'  Dazu  stimmt  die  In- 
schrift des  Sarkophags,  der  sich  auch  im  Serapeum  ge- 
funden hat:  ,Der  König  Amasis.  Er  hat  dies  machen 
lassen  zum  Andenken  an  den  lebenden  Apis,  nämlich 
diesen  mächtigen  Sarg  aus  rotem  Granit;  denn  Seine 
Majestät  hatte  es  schön  gefunden,  daß  alle  Könige  zu 
allen  Zeiten  ihn  (den  Sarg)  aus  diesem  kostbaren  Steine 
hatten  anfertigen  lassen.  Solches  tat  der  Lebengeber  in 
Ewigkeit.'  (Übers,  v.  Brugsch,  Gesch.  Ägypt.  S.  743  f.). 
—  Bezüglich  der  Bestattung  eines  Apis  in  der  Kaiser- 
zeit vgl.  Revillout  in  Rev.  eg.  VIII,  S.  8. 

31  (zu  S.  84).  Auf  den  Apisstatuetten  ist  der 
weiße,  dreieckige  Fleck  auf  der  Stirne  öfter  durch  eine 
kleine  Silberplatte  markiert,  die  an  dieser  Stelle  einge- 
lassen ist;  erscheint  der  Apisstier  mit  einer  Mumie  auf 
dem  Rücken,  so  ist  er  als  Osiris  aufzufassen,  der  ja 
auch  den  Beinamen  , Stier  des  Totenreiches'  führt  (vgl. 
hierzu  Brugsch,  Reise  nach  der  Oase  el-Khargeh  Taf.  18 
u.  eine  Wiener  Stele  in  Ree.  9  [1887]  S.  49,  Nr.  22  I.).  — 
Der  Apis  stand  natürlich  auch  zu  dem  in  alexandrini- 
scher  Zeit  nach  Alexandria  importierten  Gotte  Serapis 
in  enger  Beziehung,  worauf  auch  der  Umstand  hinweist, 
daß  sich  eine  Apisfigur  als  Weihgeschenk  an  diesen 
Gott  (aus  der  Zeit  Hadrians)  gefunden  hat  (vgl.  E.  Botti 
in  Bull,  de  la  Soc.  archeol.  d'Alexandrie  2  [1899]  S.27ff.; 
über  die  Stellung  der  verstorbenen  Apisstiere  zum  Sera- 
pis auch  Wilcken  im  Archiv,  f.  Pap.  III  S.  249  ff.). 
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32  (zu  S.  85).  Über  den  Bau  der  Apisgrüfte  beim 
großen  Serapeum  zu  Memphis  vgl.  Brugsch  in  A  Z  22 
(1884)  S.  110  ff.,  die  demotischen  Stelen  des  Louvre  Nr.  32, 
82,  107,  114,  124  und  die  bilingue  Stele  von  Bulaq  137 
ed.  Revillout  in  Rev.  eg.  VI  S.  130—133.  Der  Bau  eines 
dieser  Gräber  dauerte  10  Monate  (Brugsch  a.a.O.  S. 112). 

33  (zu  S.  86).  Im  Pap.  Tebt.  II  313  hezeichnen 
sich  die  Priester  des  Mnevis  von  Heliopolis  als  [<]co£i£ 
' HÄiov  Kai  Mveviöos,  so  daß  also  auch  dadurch  dieWeihe 
des  Stieres  an  den  Sonnengott  von  Heliopolis  bewie- 
sen ist.  Vgl.  auch  Ree.  25  (1903)  S.  29  ff. 

33a  (zu  S.  89/90).  Auch  Dürst  und  Gaillard  sind 
der  Ansicht,  daß  der  Widder  von  Mendes  tatsächlich  ein 
Widder  und  kein  Ziegenbock  (rQayog)  war  (vgl.  Ree.  24 
[1902]  S.  72 ff.);  hier  ist  auch  von  der  Vierhörnigkeit 
gesprochen,  mit  der  dieser  Widder  öfter  auf  den  Denk- 
mälern ausgestattet  ist.  Die  genannten  Forscher  sind 
(im  Gegensatze  zu  Thilenius)  der  Ansicht,  daß  diese 
Bilder  nicht  einfach  ins  Reich  der  künstlerischen  Phan- 
tasie zu  verweisen  sind.  Dürst  und  Gaillard  nehmen 
ferner  an,  daß  die  heilige  Schafart  von  Mendes  Ovis 
longiceps  palaeoaegypticus  ausstarb  und  dann  durch 
eine  Ziegenart  mit  ähnlich  geformten  Hörnern,  nämlich 
durch  den  hircus  mambricus,  ersetzt  wurde.  —  Thile- 
nius hatte  schon  1900  (in  Ree.  22.  S.  199  ff.)  postuliert, 
daß  man  für  Chnum  und  Amon  zwei  rassenverschiedene 
Schafe  als  Inkorporationen  annehmen  müsse,  und  zwar 
für  Chnum  (u.  Mendes)  das  altägyptische  Schaf  mit  den 
wagrecht  abstehenden,  gedrehten  Hörnern,  für  Amon 
aber  das  asiatische  Schaf  mit  den  am  Kopfe  anliegen- 
den Hörnern  (vgl.  a.a.O.  S.  204.  210 ff.). 

34  (zu  S.  91).  So  befindet  sich  im  britischen 
Museum  (Sculpture,  Nr.  604)  die  Statue  eines  knienden 
Prinzen,  der  vor  sich  ein  Piedestal  von  ungewöhnlicher 
Form  hält,  auf  dem  ein  Widderkopf  liegt;  die  Inschrift 
enthält  Gebete  an  Min,  Isis  und  Amon-Rä  um  Toten- 
opfer (19.  Dyn.);  ebendort  die  ähnliche  Statuette  König 
Seti  EL  (um  1250),  die  ebenfalls  vor  sich  einen  Schrein 
hält  mit  dem  Widderkopf  des  Amon-Rä  (Nr.  616).  Zu 
erwähnen  ist  ferner  ein  Widderkopf  auf  einem  Posta- 
mente mit  dem  Thronnamen  Amenhoteps  I.  in  Wien 
(Saal  5,  Mittelschrank  8,  C  114)  und  ein  kolossaler  Wid- 
derkopf mit  der  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern 
aus  Sandstein  in  Turin  (Guida,  S.  18).  —  Auch  auf  den  Lei- 
bern anderer  dem  Sonnengott  geweihter  Tiere  erscheint 
seltsamerweise  der  Widderkopf;  so  zeigen  die  Gräber 
von  Bibän  el-Mulük  öfter  einen  widderköpfigen  Käfer 
in  der  Sonnenbarke  stehend  und  das  britische  Museum 
besitzt  die  Figur  eines  widderköpfigen  Falken  aus  grü- 
nem Sandstein  (3.  Saal,  Nr.  39  [27.370]). 

Auf  der  Sarg- Kartonnage  eines  Hohenpriesters 
des  Amon  (in  Kairo,  Oberstock,  Südgallerie  Nr.  1135)  ist 
ein  Widderkopf  auf  einer  Blume  gemalt,  so  daß  also 


auch  hier  der  Tierkopf  allein  den  Sonnengott  (im  Auf- 
gang) vertritt.  —  Amon-Rä  nur  durch  den  Widderkopf 
dargestellt  auch  auf  Stele  15  zu  Bonn  (akad.  Kunstmus., 
vgl.  Wiedemann  und  Pörtner,  a.  a.  O.  III  S.  19  und 
Taf.  VH),  ebenso  auch  auf  Frgt.  17  der  Sammlung  Wie- 
demann (a.  a.  O.  S.21  und  Taf.  VII;  auch  in  Le  Museon  8, 
S.  223).  —  Über  Darstellungen  des  Gottes  in  voller  Wid- 
dergestalt vgl.  Wiedemann  in  Mel.  de  Harlez,  S.  375  f. 
und  außerdem  noch  brit.  Mus.  Nr.  8485;  ferner  Stele  1502 
im  Louvre,  Salle  des  dieux;  Stele  in  Proc.  XVI  S.89  und 
XXII  S.  272,  Taf.  I  (Stele  Brighton);  L.  D.  HI  275 e, 
286  \  Stele  in  Ann.  Serv.  Antiq.  V  S.  15, 16,  41.  —  Nach 
Ed.  Meyer  (ÄZ41  [1901]  S.  99  Anm.  6)  war  das  so  oft 
erwähnte  Tempeltier  von  Mendes  wirklich  ein  Ziegen- 
bock {rgäyog),  obwohl  er  immer  mit  der  Hieroglyphe 
für  Widder  geschrieben  wird;  so  natürlich  auch  auf 
der  Mendesstele,  wo  er  auch  noch  die  Amonshörner 
neben  denen  des  Zackelwidders  hat  (Mar.  mon.  div.  43). 
Die  einzige  bildliche  Darstellung,  die  tatsächlich  einen 
Ziegenbock  zeigt,  bei  Ledrain,  Mon.  eg.  de  la  bibl.  nat. 
Taf.  2;  die  Beischrift  lautet  aber  auch  hier  wieder: 

^IflH  <~::>  v  J^Tfl  l  ^  "7.  —  Eine  Stele  aus  der  Zeit 

I    4  I  I  I  I  <5  III 

Seti  I.  (um  1300)  zu  Turin  bietet  uns  zwei  Widderfiguren 
nebeneinander,  von  denen  die  eine  Amon-Rä  genannt 
wird,  womit  das  Inkorporationstier  gemeint  ist;  die 
zweite  aber  wird  der  gute  Widder  genannt,  womit  die 
ganze  Gattung  als  dem  Gotte  heilig  bezeichnet  wird 
(vgl.  Ree.  de  trav.  II,  144  f.).  Auf  einer  anderen  Stele  un- 
gefähr derselben  Zeit  wird  das  Tier  , Amon-Rä,  der  sich 
selbst  erzeugt'  genannt  (Stele  Belmore  in  Ree.  II,  147), 
was  wohl  darauf  hindeutet,  daß  man  auch  bezüglich  der 
Tempelwidder  eine  Zeugung  durch  den  Gott  selbst  an- 
nahm wie  beim  Apis.  Vgl.  auch  Proc.  30  (1908)  S.  72  ff.,  293- 

35  (zu  S.93).  Nach  Curtius  Rufus  (IV,  7)  befand 
sich  der  Stein,  das  Idol  des  Gottes,  wenn  man  ein  Orakel 
verlangte,  in  einem  Fahrzeug,  an  dessen  beiden  Seiten 
viele  Silberschalen  (Sonnenbilder?)  hingen;  dieses  Fahr- 
zeug erinnert  an  die  Sonnenbarke  der  Ägypter.  —  Die 
Weissagung  selbst  geschah  durch  äva-  und  uaravevOEi g 
(Eudocia,  violar.  75),  also  durch  Neigungen  des  Steines 
(vgl.  Pseudo-Kallisthenes  ed.  Müller  p.  31,  36;  Silius  Ita- 
licus  III,  700 ff.;  Serv.  zu  Aen.VI. 68).  Eine  etwas  andere 
Deutung  gibt  Diodor,  der  (XVII,  50)  sagt:  ,Das  Bild  des 
Gottes  (also  jener  Stein)  wird  von  80  Priestern  auf 
einem  goldenen  Schiffe  herumgetragen;  dabei  gingen  die 
Priester  aufs  Geradewohl  fort,  wohin  eben  der  Wink 
des  Gottes  ihren  Gang  lenkte.  Eine  Schar  von  Jung- 
frauen und  Weibern  begleitete  den  Zug  auf  dem  ganzen 
Weg  mit  Lobliedern  und  ehrte  den  Gott  durch  Hymnen 
in  hergebrachten  Weisen'.  Kap.  51  erwähnt  er  die  Be- 
fragung des  Orakels  durch  Alexander  den  Großen  und 
sagt:  ,Als  die  Männer,  die  den  Gott  in  die  Höhe  hoben, 
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durch  gewisse  bestimmte  Bewegungen  die  Antwort  er- 
halten hatten,  tat  der  Priester  den  Spruch,  daß  der  Gott 
ihm  seine  Bitte  gewähre'.  —  Alexander  gab  sich  daher 
als  Sohn  des  Amon  aus  und  wurde  von  Bildhauern  als 
K£Qaö(pÖQOS  dargestellt'  (Klemens,  coh.4p.48,  Migne,  tom. 
8  Sp.  149),  worin  er  natürlich  nur  der  ägyptischen  Tra- 
dition folgte  (vgl.  z.  B.  den  Kopf  Ramses  II.  aus  rotem 
Granit  [aus  Bubastis]  mit  Widderhörnern,  der  Sonnen- 
scheibe und  zwei  Straußenfedern  darauf  in  Kairo,  Erd- 
geschoß, Raum  0,  Nr.  541  und  dazu  Naville,  Bubastis 
[1891]  Taf.  15).  —  Unter  denen,  die  das  Orakel  befragten, 
nennen  die  alten  Autoren  noch  die  Semiramis,  die  be- 
züglich ihres  Todes  angefragt  haben  soll(Diodor  II,  14,20), 
Kimon  (Plut.,  Kimon  18),  Kroisos  (Herodot  1,46  ff.),  den 
ägyptischen  König  Tementhes,  den  Gegner  Psamme- 
tichs  I.  (Polyaen,  VII, 3),  Lysander  (Diodor  XIV,  13)  und 
Ptolem.Lagi  (ders.  XX,  100).  Es  ist  der  Erwähnung  wert, 
daß  Lysander  nach  Beendigung  des  peloponnesischen  Krie- 
ges und  Einsetzung  der  Harmosten  in  seinem  Streben 
nach  der  Königswürde  nicht  nur  die  Orakel  von  Delphi 
und  Dodona,  sondern  auch  das  des  Amon-Rä  zu  beste- 
chen suchte.  , Allein  er  verfehlte  nicht  nur  seinen  Zweck, 
sondern  der  Vorsteher  des  Orakels  schickte  ihm  sogar 
Gesandte  nach,  die  ihn  wegen  Bestechung  des  Orakels 
verklagen  sollten.  Lysander  wurde  auch  nach  seiner  An- 
kunft in  Lakedaimon  vor  Gericht  gestellt,  wußte  'sich 
aber  mit  gutem  Scheine  zu  rechtfertigen.'  (Vgl.  bes. 
E.  Bickel  im  Philol.  64  [1905]  S.  149  f.) 

35  a  (zu  S.  94).  Der  Widder  erscheint  auf  den 
Münzen  des  mareotischen,  xoi'tischen,  hypselitischen  und 
thebanischen  Gaues,  und  zwar  neben  einem  bewaffneten 
Gotte  oder  auch  allein. 

36  (zu  S.  95).  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  der 
Mythus  von  der  Schwängerung  eines  königl.  Weibes, 
der  Pasiphae,  durch  einen  Stier  und  der  so  erfolgten 
Zeugung  eines  Wesens  mit  Menschenleib,  aber  Stier- 
kopf, dem  wie  einem  Gotte  Opfer  dargebracht  wurden, 
gerade  in  Kreta  seine  Heimat  hatte,  das  von  allen  Inseln 
Ägypten  zunächst  vorgelagert,  sicherlich  von  seinen 
Vorstellungskreisen  beeinflußt  war.  —  Erwähnung  ver- 
dient auch  ein  Gespräch  des  Pan  mit  Apollo  bei  Lukian 
(Gottergespr.22),  in  dem  ersterer  sich  den  Sohn  des  letz- 
teren von  der  Spartanerin  Penelope  nennt,  die  Apollo 
dereinst  in  den  arkad.  Bergen  in  Gestalt  eines  Bockes 
vergewaltigt  hatte;  allerdings  hat  diese  Fabelei  bloß  den 
^weck>  die  Bocksbeine  des  Pan  zu  erklären. 

37  (zu  S.  95).  Priesterinnen  in  Ägypten  erwähnen 
auch  noch  Diodor  (1,73)  und  Cyrill  (de  adorat.  IX,  Migne, 
tom.  68,  Sp.  629  legoßvonbes).  Die  Bestätigung  liefern 
die  Denkmäler.  Sie  beweisen  ihre  Existenz  schon  für 
das  AR.,  denn  sie  nennen  uns  Priesterinnen  der  Hathor 
(Mariette,  Mast.  99, 107,  162  usw.),  der  NeYth  (a.  a.  0.  90, 
162,  201  usw.),  des  üpuaut  (ibid.  162),  des  Thot  (ibid. 


183)  und  des  als  Gott  geltenden  Königs  (ibid.  90).  Dar- 
gestellt sind  Priesterinnen  des  Amon-Rä  von  Theben, 
z.  B.  im  Grabe  des  Amenhotep  zu  Schech  Abd  el-Kurna: 
Der  Tote  begibt  sich  zum  Amontempel  von  Karnak, 
dessen  Pylon  sehr  gut  dargestellt  ist  und  vor  dem  er  von 
den  Amonspriesterinnen,  seinen  Verwandten,  begrüßt 
wird.  Wir  besitzen  ferner  eine  große  Zahl  von  Grab- 
stelen solcher  Amonspriesterinnen  aus  Theben,  die  im 
brit.  Mus.  konserviert  sind  (Sculpture):  Nr.  637  und  670 
aus  der  19.  Dyn-,  Nr.  778  aus  der  22/23.  Dyn.;  Nr.  812 
und  813  aus  der  26.  Dyn.  (diese  waren  zugleich  Köni- 
ginnen, die  letztere  die  Tochter  Psammetichs  II.  und 
Gemahlin  Amasis'II.)  Nr.  816  und  824.  Dieselbe  Samm- 
lung besitzt  auch  Särge,  beziehungsweise  Mumien  von 
Amonspriesterinnen  (vgl.  1.  Saal,  Nr.  61,  63,  65,  68  —  70, 
108;  72,  75/76,  79,  81,  83,  90).  Grabstelen  von  Priesterin- 
nen anderer  Gottheiten  ebendort  (Sculpture):  Nr. 88  der 
Hathor,  aus  der  4.  Dyn. ;  Nr.  637  derselben  Göttin  aus 
der  19.  Dyn.;  Nr.  635  der  Isis,  19.  Dyn.;  Nr.  778  und  870 
der  Mut,  22/23.  Dyn.;  Nr.  721  des  Sebak,  20.  Dyn.; 
Nr. 736  des  üpuaut,  20. Dyn.;  Nr. 848  des  Min,  26. Dyn.; 
Nr.  996  der  Isis  und  Nephthys,  Ptolemäerzeit;  Nr.  1028 
des  Ptah  von  Memphis,  Ptolemäerzeit.  Endlich  besitzt 
die  gleiche  Sammlung  auch  zwei  Statuen  von  Prieste- 
rinnen (Sculpture,  Nr.  668,  19.  Dyn.  und  975  aus  Alexan- 
dria, Ptolemäerzeit).  Einen  sehr  schönen  Dioritsarkophag 
einer  Neith-Priesterin  bewahrt  die  Sammlung  von  Turin 
(Guida  von  1884,  S.  12);  schließlich  sei  auch  des  Grab- 
steines der  Isispriesterin  Amaryllis  in  Athen  gedacht. 
Auch  zahlreiche  von  den  oft  absonderlich  klingenden 
Titeln  der  Priesterinnen  sind  überliefert;  z.  B.:  .Die  des 
Thronenden'  (in  Apollinopolis),  ,die  Gott  Preisende'  (in 
Theben),  ,die  Heilige'  (in  Lykopolis),  ,die  Musikantin' 
(in  Kusai),  ,die  Geliebte'  (in  Hermupolis),  ,die  Gebieterin 
des  Phallus'  (in  Herakleopolis),  ,die  der  Säugenden'  (in 
Apis).  Vgl.  besonders  Brugsch,  Ägyptologie,  S.  282  f.; 
Erman,  Ägypten  IL,  S.  393,  394,  400;  bezüglich  des  so- 
genannten Gottesweibes  des  Amon-Rä  von  Theben  be- 
sonders Maspero,  Histoire  III,  S.  170,  210  ff.,  490  ff.,  558; 
für  die  hellenistische  Zeit  W.  Otto  (a.  a.  O.  passim). 

38  (zu  S.  96).  In  den  bombastischen  Bau-  und 
Weihinschriften  zahlreicher  Tempel  pflegt  sich  der  könig- 
liche Bauherr  als  Sohn  des  Gottes,  dem  er  den  Tempel 
baute,  erweiterte  oder  restaurierte,  zu  bezeichnen.  Dem- 
entsprechend erscheinen  auch  die  Könige  als  Pfleglinge 
der  Götter,  als  diOTQ£<pei£  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  indem  sie  von  verschiedenen  Göttinnen  gesäugt 
werden,  wie  dereinst  auch  Hör,  der  König  von  Ober- 
und  Unterägypten,  von  Isis.  Auch  die  fremden  Dyna- 
stien folgten  natürlich  diesem  Brauche ;  so  erklärt  sich 
der  Beiname  des  Ptolemaeus  XII.  Auletes  veos  Aiovv- 
oo£,  den  wir  öfter  erwähnt  finden  (vgl.  z.  B.  Diodor 
I,  44).    Ebenso  ist  auch  der  Bericht  des  Cassius  Dio 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


(50,  5)  zu  deuten,  daß  der  Triumvir  Antonius  und  Kleo- 
patra  sich  malen  und  ihre  Standbilder  neben  die  der 
früheren  Könige  aufstellen  ließen,  wobei  er  sich  für 
Bakchus  (Osiris),  sie  sich  für  Selene  (Isis)  ausgab;  tat- 
sächlich hat  sich  der  Kopf  einer  Kolossalstatue  des  An- 
tonius gefunden,  die  ihn  als  Osiris  darstellte  (jetzt  im 
Garten  des  Mus.  in  Alexandria,  Nr.  24).  Für  die  helle- 
nistische Epoche  vgl.  besonders  W.  Otto,  a.  a.  O.  II, 
S.  270  ff. 

39  (zu  S.  101).  Vgl.  Härders  Konversationslexikon 
1906;  hier  auch  eine  Abbildung.  Ausgestopfte  Exemplare 
befinden  sich  in  der  zoologischen  Staatssammlung  in 
München,  ein  anderes  im  Stifte  Tepl  in  Böhmen  (Ge- 
schenk von  Missionaren),  ein  drittes  im  Senckenbergi- 
schen  Mus.  in  Frankfurt  a.  M.  Die  erste  Beschreibung 
des  Tieres  wurde  in  Proc.  zoolog.  societ.  London  1901 
(vol.  II,  S.  36)  veröffentlicht  (vorgelegt  dem  internat. 
Zoologenkongreß  in  Berlin  1901).  (Über  die  systemat. 
Stellung  des  Tieres  vgl.  M.  de  Rothschild  und  H.  Neu- 
ville in  Compt.  rend.  149,  p.  693.)  Auch  der  deutschen 
Zentralafrika-Expedition  gelang  es  1910/11,  zwei  Okapi 
am  Südufer  des  Uelle-Stromes  in  der  Nähe  des  Ortes 
Angu,  allerdings  erst  als  Jagdbeute  der  Eingeborenen, 
zu  erlangen;  diese  Expedition  lieferte  zum  erstenmale 
eine  Photographie  des  Tieres,  wie  es  im  Leben  aussieht 
(vgl.  Ad.  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  Vom  Kongo 
zum  Niger  und  Nil  IL  S.  28 ff.,  39,  Abb.  7,  und  besonders 
auch  das  farbige  Titelbild,  das  das  Okapi  zum  ersten- 
male in  dem  ihm  eigentümlichen  Paßgange  zeigt). — Das 
Bild  des  Okapi  findet  sich  auch  zweimal  auf  einem  Felsen 
an  der  algerisch-marokkanischen  Grenze  neben  Graffitis 
in  unbekannter  Schrift  (vgl.  Boule  in  Antr.  16,  S.  119  f.). 

39  a  (zu S.  101).  Thilenius  hielt  das  Settier  für  eine 
Wüstenspringmaus  (Macrocelides  sp.)  (vgl.  Ree. 22,  S.  214  ff. 
und24,S.44  ff.),  Newberry  für  ein  Pinselschwein  (Potamo- 
choerus  porcus;  vgl.  Archaeological  Notes:  Ath.  Nr.  4285, 
[1909]).  Jensen  (in  Maaneds  Magasin  1909,  S.  825  ff.)  und 
v.  Bissing  (in  Ree.  33,  S.  18  f.)  für  eine  Giraffe,  Gaillard 
für  einen  Windhund  (vgl.  Bull.  soc.  Anthr.  Lyon.  22). 

40  (zu  S.  103).  Kalksteinstatue  (85  cm  hoch)  des 
hockenden  Settieres,  vor  ihm  der  König  (19./20.  Dyn.)  m 
Kairo  (Erdgeschoß,  Saal  O  vor  Nr.  535).  Ein  kleines 
Holzfigürchen  im  brit.  Mus.  (Nr.  30.  460).  Auch  auf  einem 
Siegelskarabäus  im  Mus.  zu  Kairo  ist  das  Settier  wie 
ein  Hund  sitzend  dargestellt;  die  langen,  charakteristi- 
schen Ohren  sind  deutlich  zu  erkennen,  der  Schwanz 
dagegen  ist  hier  auffallend  kurz  und  ohne  Quaste  (Abb. 
bei  Newberry,  a.  a.  O.  Taf.  XLI,  Nr.  15).  —  Ein  8*5  cm 
hohes  Figürchen  des  Set  aus  blauer  Fayence  mit  dem 
merkwürdigen  Kopfe  (aus  Mit-Rahine-Memphis)  im  Mus. 
von  Kairo  (Oberstock,  Raum  K,  Schrank  P,  Nr.  598); 
eine  ähnliche  Statuette  auch  in  Berlin  (Nr.  13.186;  vgl. 
Erman,  Die  ägypt.  Rel.°,  S.  24/25). 


41  (zu  S.  103).  Die  Hinschlachtung  des  fahl  (röt- 
lich) gefärbten  Esels  scheint  an  die  Stelle  ehemaliger 
Menschenopfer  getreten  zu  sein :  nach  Manetho  nämlich 
(Frgt.  84  bei  Plut.  73)  wurden  in  uralter  Zeit  in  den 
Hundstagen,  da  Set  vom  Himmel  sengte,  Menschen  ge- 
opfert, um  ihn  zu  kränken  und  seine  Macht  zu  schwä- 
chen; das  waren  nach  Plutarch  (30,33)  Leute  von  röt- 
licher, nicht  dunkelbrauner  Hautfarbe.  Auch  Diodor  er- 
zählt (I,  88)  von  der  ehemaligen  Opferung  solcher  Leute 
am  Grabe  des  Osiris.  In  späteren,  milderen  Zeiten  wird 
man  sich  vor  dem  Umgang  mit  ihnen  gehütet  und  sie 
wohl  auch  bei  gewissen  Anlässen  beschimpft  haben. 
Der  Esel  war  jetzt  der  Sündenbock  geworden,  der  für 
den  bösen  Dämon  büßen  mußte,  der  in  der  Spätzeit  ja 
oft  und  oft  durch  einen  Esel  ausgedrückt  wird;  meist 
ist  zum  Ausdruck  der  Verhaßtheit  des  Geschöpfes  dem 
Tierbilde  sogar  ein  Messer  an  die  Stirn  gesetzt  oder  sein 
Rücken  ist  von  zwei  Speeren  durchbohrt.  (Bezüglich 
der  alten  Menschenopfer  in  Ägypten  vgl.  Lefebure  in 
Sphinx  3  [1899],  S.  129  ff.) 

42  (zu  S.  104).  Auch  auf  dem  griech.  Zauberpapy- 
rus, den  Wessely  in  den  DWA  1888,  36.  Bd.)  herausgab, 
wird  Typhon-Set  v.  179  mit  td>  ggßrjr  angerufen  und 
v.  279  folgen  als  seine  äXtjdivä  övöjuata:  id>  ägßrjd,  ld> 
naKegßrjd,  ld>  ß6X%oor]d  (ebenso  auch  noch  v.  2225);  in 
diesem  Papyrus  wird  übrigens  auch  an  das  Verbrechen, 
das  einst  Set  an  Osiris  begangen,  erinnert  und  v.  2101 
Eselsblut  als  der  Stoff  genannt,  mit  dem  ein  Zauber- 
spruch niederzuschreiben  ist. 

43  (zu  S.  105).  Den  Beweis  erbringen  die  Denk- 
mäler, die  uns  die  Winde  als  durchaus  männlich  zeigen: 
durch  einen  Widder  mit  4  Köpfen  (2  Köpfe  sind  die  des 
Zackel-,  2  die  des  Hauswidders)  und  2  Paar  Flügeln 
oder  auch  als  Mann  mit  denselben  Zutaten  wird  der 
Nordwind  dargestellt;  der  Ostwind  erscheint  als  ge- 
flügelter Käfer  (Charakteristikum  der  Männlichkeit)  mit 
einem  Widderkopfe  oder  als  widderköpfiger  Mann  mit 
2  Paar  Flügeln.  (Der  Südwind  erscheint  mit  Löwen-, 
der  Westwind  mit  Schlangenkopf  und  je  2  Paar 
Flügeln,  vgl.  Budge,  a.  a.  O.  II,  S.  295/96.) 

44  (zu  S.  107 f.).  In  Gestalt  eines  Falken  hatte  sich 
Isis  auf  den  Leichnam  des  Osiris  gesetzt,  mit  ihren 
Flügeln  Wind  gemacht,  so  die  Zeugüngskraft  des  toten 
Gottes  wiedergeweckt  und  den  Harpokrates  empfangen. 
Vgl.  die  Darstellungen  Seti  I.  zu  Abydos  und  dazu 
Wiedemann  in  Ree.  20  (1898),  S.  134-139;  im  Tempel  zu 
Dendera  und  dazu  Mariette,  Dend.  IV,  10,  88,  90;  einen 
schwarzen  Granitsarkophag  des  Gottes  Osiris  aus  sai- 
tischer Zeit  in  Kairo  (Raum  N,  Nr.  678),  gefunden  in 
einem  alten  Königsgrabe  (dem  des  Zer)  bei  Umm-el- 
G-a'äb  (Abydos),  das  man  schon  im  M.  R.  für  das  Grab 
des  Osiris  hielt:  der  Gott  liegt  als  Mumie  rücklings  auf 
dem  Totenbette,  auf  ihm  hockt  Isis  als  Falke;  an  den 
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Seiten  sind  noch  andere  Falkengötter  angebracht;  vgl. 
Am61ineau,  Le  tombeau  d'Osiris  (1899),  Taf.  3— 4;  Mas- 
pero-Roeder,  Führer,  Taf.  37  b. 

45  (zu  S.  108).  Auch  auf  einem  Brett,  das  be- 
stimmt war,  die  Mumie  im  Rücken  zu  stützen,  und  das 
offenbar  den  Speer  des  Hör  darstellt,  mit  dem  er  seine 
Feinde  in  Krokodil-,  Nilpferd-  und  Schlangengestalt  be- 
kämpfte, ist  der  Gott  in  Gestalt  eines  Falken  auf  sich 
windenden  Krokodilen  in  ziemlich  roher  Aussägearbeit 
dargestellt.  Das  Brett  stammt  aus  römischer  Zeit  und 
befindet  sich  jetzt  in  Berlin  (Nr.  13.889).  Zu  Koptos  fand 
Petrie  eine  Nachbildung  dieses  Speeres  aus  Bronze,  an 
dem  unterhalb  der  Spitze,  die  die  Gestalt  eines  Falken- 
kopfes hat,  der  falkenköpfige  Gott  in  ganz  kleiner  Figur 
plastisch  dargestellt  ist,  wie  er  auf  einem  Krokodil  steht 
und  ihm  mit  einer  Schlinge  den  Hals  zuschnürt;  diese 
Bronzenachbildungen  dienten  als  Amulette  (vgl.  H.  Schä- 
fer ,Der  Speer  des  Hör'  in  ÄZ  41  [1904],  S.  68  ff.). 

46  (zu  S.  109).  Auf  die  außerordentlich  weite  Ver- 
breitung des  Falkenkultes  in  ganz  Ägypten  weist  auch 
die  häufige  Verwendung  seines  Bildes  als  Münzzeichen 
hin;  wir  finden  nämlich  den  Falken  auf  den  Münzen 
folgender  Gaue:  1)  von  Metelis  (für  sich  allein),  2)  von 
Buto  (2  Falken  mit  dem  Pschent),  3)  von  Kabasos  (Mann 
mit  Falke  und  Lanze;  Falke  allein).  4)  von  Athribis 
(Hathor  mit  Falke),  5)  von  Tanis  (Mann  mit  Falke  und 
Lanze;  Falke  allein),  6)  von  Sethroe  (falkenköpfiger  Gott 
mit  Falke),  7)  von  Tentyra  (Hathor  mit  Falke),  8)  von 
Apollinopolis  Magna  (Edfu;  Figur  mit  Falke  verschie- 
denen Gepräges;  Geschlecht  der  menschlichen  Figur 
nicht  kenntlich)  und  9)  von  Antaeopolis  (Mann  mit  Falke 
und  Lanze).  Die  männliche  Figur  stellt  wohl  in  den 
meisten  Fällen  Hör  vor. 

47  (zu  S.  Iii).  Auch  auf  einer  von  Brugsch  in 
der  ÄZ  9  (1871)  veröffentlichten  Stele,  die  eine  Schen- 
kungsurkunde des  Ptolemaeus  Lagi,  damals  noch  Statt- 
halters Alexanders  II.,  an  den  Hör  von  Buto  enthält, 
heißt  es:  ,. . .  es  sollen  gehören  die  Kälber  (seines  hl. Ge- 
bietes) den  großen  Falken,  seine  Stiere  dem  Antlitz  der 
Göttin  Nebtaui,  seine  Rinder  den  lebenden  Falken,  seine 
Milch  dem  herrlichen  Säugling  (=  Hör),  sein  Geflügel 
dem,  der  in  Schat  ist . . .  und  alles,  was  auf  seinem  Boden 
erzeugt  wird,  für  den  Altartisch  des  Hör  selbst,  des 
Herrn  von  Pe,  und  der  Utit  .  .  .  auf  ewige  Zeit'. 

48  (zu  S.  122).  Daß  besonders  die  Hühnerzucht 
schon  seit  uralten  Zeiten  in  Ägypten  heimisch  war,  wird 
durch  die  Erfindung  der  Ägypter,  die  Hühnereier  vor- 
zeitig auf  künstlichem  Wege  ausbrüten  zu  lassen,  be- 
wiesen. Nach  Aristoteles  (VI,  2,  3)  geschah  das,  in- 
dem man  die  Eier  einfach  im  Mist  vergrub  (und  so 
der  Sonne  aussetzte).  Diese  etwas  primitive  Art  meinte 
wohl  auch  Kaiser  Hadrian,  der  nach  Vopiscus  (Satur- 
nin. 8)  in  einem  Briefe  über  die  Ägypter  gesagt  haben 
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soll:  ,:  .  .  ich  wünsche  ihnen  weiter  nichts,  als  daß  sie 
ihre  Hühner  verzehren  sollen,  von  deren  Ausbrütung 
mich  zu  sprechen  ekelt  .  . .'  Damit  kann  nicht  das  von 
Diodor  beobachtete  Verfahren  gemeint  sein,  da  er  (1,74) 
vom  Ausbrüten  der  Hühner-  und  Gänseeier  .durch  eine 
ganz  besonders  sinnreich  ausgedachte  Einrichtung' 
spricht,  ,die  ebenso  wirksam  sei  wie  die  Kraft  der  Natur'. 
(Vgl.  auch  Plin.  X,  153;  über  das  heutige  Verfahren  Wilk. 

IV,  134.)  Die  Denkmäler  zeigen  zwar  keine  Hühnerfiguren, 
doch  beweist  die  Hieroglyphe  füru,  das  Bild  eines  Küch- 
leins, daß  das  Huhn  schon  in  den  ältesten  Zeiten  in 
Ägypten  wohl  bekannt  war  (v.  Bissing  freilich  erklärt 
diese  Hieroglyphe  für  das  Bild  einer  Wachtel;  vgl.  Ree. 
27,  S.  169);  bezüglich  der  Motivierung  für  das  Fehlen 
des  Hahnes  in  den  bildlichen  Darstellungen  vergleiche 
man  im  vorausgehenden  S.44:  Zur  Religion  der  alten 
Ägypter  stand  das  Huhn  wohl  kaum  in  irgendeiner  Be- 
ziehung, wie  sich  auch  keine  Mumien  fanden  (Wilk. 

V,  214).  Nur  Plutarch  berichtet  (61),  daß  man  demGotte, 
der  Anubis,  bisweilen  auch  Hermanubis  genannt  wurde, 
bald  einen  weißen,  bald  einen  gelben  Hahn  opfere.  Seine 
Motivierung  für  diesen  in  nichts  bestätigten  Brauch 
klingt  dunkel. 

49  (zu  S.  122).  Bei  den  Ausgrabungen  auf  dem 
Totenfelde  bei  Abusir  el-Mäläq  fanden  Rubensohn  und 
Knatz  im  Jahre  1903  in  einem  oberhalb  der  eigentlichen 
Grabkammer  in  den  Felsen  eingehauenen  Räume  drei 
mit  Gänseeiern  gefüllte  Tongefäße,  die  als  Opfergaben 
für  den  Toten  zu  betrachten  sind  (vgl.  ÄZ  41  [1904]  S.9). 

50  (zu  S.  124).  Ebenso  zeigt  auch  eine  Stele  aus 
Theben,  jetzt  in  Bonn,  den  Amon-Rä  als  Gans,  vor  der 
ein  Opfertischchen  mit  Gaben  steht  (publ.  v.  Wiedemann, 
Rel.  of  the  anc.  Eg.,  S.121;  hier  auch  eine  Liste  anderer 
Stelen,  auf  denen  der  Gott  als  Gans  erscheint;  vgl.  auch 
Petrie,  Six  Temples,  Taf.  I).  —  Übrigens  heißt  es  auch 
in  einem  altägypt.  Festkalender,  daß  (an  einem  be- 
stimmten Festtage)  ,herbeizubringen  sei  für  Rä  eine 
lebende  Gans'  (Brugsch,  3  Festkai.,  S.  13). 

51  (zu  S.  124).  Am  großen  Fest  des  Hör  von  Apol- 
linopolis Magna  (Edfu)  anläßlich  des  Besuches  der 
Hathor  von  Tentyra  (Dendera)  bestand  (nach  Brugsch, 
3  Festkai.  S.  17)  folgender  Brauch:  Vier  Gänse  wurden 
nach  den  vier  Himmelsrichtungen  ausgeschickt,  die  den 
Sieg  des  Hör  über  alle  seine  Feinde  zu  verkünden  hatten ; 
dann  heißt  es  (im  4.  Kai.  v.  Edfu)  für  den  Tag  des  Neu- 
mondes im  Epiphi,  da  dies  geschah:  ,.  .  .  kehren  aber 
zurück  die  Gänse  zum  Überschwemmungsland,  so  ist 
das  ein  böses  Vorzeichen.'  —  Nach  einem  Pyramiden- 
texte (251;  91)  flog  der  Verstorbene  als  falkenköpfige 
Gans  zum  Sonnengotte  empor,  denn  es  wird  von  ihm 
gesagt :  ,.  .  .  er  geht  zum  Himmel  wie  die  Falken  und 
seine  Federn  sind  wie  die  einer  Gans  .  .  .  aufsteigt  er 
zu  dir,  o  Rä,  mit  einem  Falkenkopf  und  Gansflügeln  . . . 

23 


178 


II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


er  bewegt  die  Arme  als  Gans  und  schlägt  die  Flügel 
als  Vogel'. 

52  (zu  S.126  >.  Der  Name  üereoovxog  als  Gottes- 
name für  jene  Form  des  Sebak  findet  sich  z.B.  bei  Strack, 
Inschr.  154;  Inschr.  1,  2,  3  und  4  in  Pap.  Fay.,  S.  32/34; 
Ägypt.  Urk.  aus  dem  kgl.  Mus.  zu  Berlin  (griech.,  1, 124, 
7);  der  eigentliche  Gottesname,  nämlich  2ov%o<;,  z.  B.  bei 
Strack,  a.  a.  0.  142,  143  und  auf  einer  griech.  Inschrift 
im  Bull,  de  correspondance  hellenique  XX  (1896),  S.  169. 

53  (zu  S.  127).  Über  Sebak  als  Balsamierer  des 
toten  Osiris  vgl.  Brugsch,  Rel.  und  Mythol.,  S.  589 f.;  die 
gleichen  Dienste  leistete  er  natürlich  jedem  Gläubigen 
nach  dessen  Tode,  durch  den  er  ja  auch  ein  Osiris  wurde. 
Darauf  verweisen  schon  die  Pyramidentexte,  denn  sie 
rühmen  von  Sebak,  daß  er  dem  Toten  die  Augen  wieder 
zurückgebe  (die  bekanntlich  bei  derMumifizierungheraus- 
gerissen  wurden),  daß  er  ihm  den  Mund  stärke  (damit 
er  die  Opferspenden  genießen  könne),  ihm  den  Gebrauch 
seines  Hauptes  wiedergibt  (vgl.  Anm.  12),  daß  er  Isis 
und  Nephthys  zu  ihm  bringt  (daß  sie  ihn  beklagen,  wie 
dereinst  ihren  göttlichen  Bruder  Osiris)  und  daß  er  ihm 
beisteht  in  der  Unterwerfung  des  Set,  der  jedem  Osiris 
Feind  ist:  endlich  geleitet  er  ihn  auch  in  die  Unterwelt 
wie  sonst  Anubis.  —  Auf  die  Eigenschaft  des  Sebak  als 
Balsamiergott  weist  auch  der  Umstand  hin,  daß  (nach 
Brugsch,  Dict.  geogr.  1175)  Osiris  mit  roten  Binden  um- 
wickelt worden  war,  welche  die  Krokodilgötter  gefertigt 
hatten  (vgl.  Einleitung  S.  22). 

54  (zu  S.  127).  Der  Name  Zouvonalos  wird  oft  er- 
wähnt, z.  B.  in  den  Urk.  a.  d.  kgl.  Mus.  zu  Berlin,  in 
den  griech.  Pap.  des  brit.  Mus.  (vgl.  Katalog  von 
F.  G.  Kennyon)  oder  bei  Strack,  Inschr.  144,  145  usw. 

55  (zu  S.  127).  Das  Krokodil  erscheint  auf  den 
Münzen  des  Gaues  von  Onuphis  (für  sich  allein),  von  Ar- 
sinoe in  Fayüm  (ebenso),  von  Antaeopolis  (ebenso  und 
mit  weibl.  Figur  =  Nei'th)  und  von  Ombos  (ebenso  und 
mit  Krieger  mit  Lanze;  vgl.  ÄZ  20  [18S2],  Taf.  3). 

56  (zu  S.  128).  Eine  schöne  urkundliche  Bestäti- 
gung der  Worte  Strabos  über  seinen  Besuch  beim  Suchos- 
krokodil  im  Arsinoe  im  Fayüm  liefert  der  Pap.  Tebt.  I, 
33;  dieser  ist  nämlich  der  Brief  eines  hohen  Beamten 
in  Alexandria  an  den  Basilikogrammaten  Hör  im  Fayüm, 
der  die  Weisung  erhält,  alles  für  die  Ankunft  des  rö- 
mischen Senators  L.  Memmius,  der  die  Sehenswürdig- 
keiten jener  Gegend  besichtigen  wollte,  in  Bereitschaft 
zu  setzen.  Zeile  14/15  heißt  es:  ,.  .  .  bereite  auch  die 
Leckerbissen  (to  tpo/iiov)  für  den  Petesuchos  und  die 
Krokodile  vor  und  alles,  was  notwendig  ist  für  die  Be- 
sichtigung des  Labyrinthes.'  Dieser  Besuch  des  vor- 
nehmen römischen  Touristen  fällt  etwa  100  Jahre  vor 
den  des  Strabo.  —  Dem  Suchos  zu  Ehren  wurde  auch 
ein  besonderes  Fest  gefeiert,  das  als  l'ov%£ia  bezeichnet 
wird  (vgl.  z.  B.  Urk.  a.  d.  kgl.  Mus.  zu  Berlin  I,  248).  — 


Neben  dem  berühmten  Diospolis  (d.  i.  Theben)  gab  es 
noch  vier  andere  kleine  Orte  dieses  Namens  in  Ägypten ; 
m  einem  davon  hielt  man  nach  Stephanos  v.  Byzanz 
(s.  v.  Aiög  noXig)  Krokodile  (vielleicht  Echsen,  Warane, 
öavQai)  und  verehrte  sie  in  Grotten  und  Brunnen.  — 
Das  hl.  Krokodil  am  Mörissee  hatte  nach  einem  Relief 
des  Sonnenheiligtums  von  Abusir  (aus  der  Zeit  um  2800) 
am  Ufer  des  Tempelbassins  eine  Hürde,  die  zum  Teil 
gedeckt  war  und  wo  es  sich  verkriechen  konnte. 

57  (zu  S.  130).  Auf  einem  Pap.,  der  das  sogenannte 
Labyrinth  im  Mörissee  darstellt  (ed.  Pleyte,  Amsterdam 
1884)  deuten  zwei  Eingeweidekrüge  im  Plane  auf  das  in 
Krokodilonpolis  (Arsinoe)  befindliche  Grab  des  Sebak, 
beziehungsweise  seiner  hl.  Krokodile  hin. 

58  (zu  S.  131).  Zu  den  Darstellungen  der  als  Nei'th 
gedeuteten  Göttin  mit  den  Krokodilen  an  den  Brüsten 
paßt  es,  daß  schon  in  einem  Pyramidentexte  (Sethe  510) 
von  einem  krokodilköpfigen  Gotte  gesagt  wird,  er  sei 
ihr  Sohn  (vgl.  noch  Urk.  I,  2,  3.  4,  6,  und  ÄZ  20  [1882], 
S.  40).  —  Solche  Figuren  sind  abgebildet  bei  Daressy, 
Statues  de  divinites,  Bd.  II  in  Cat.  gen.  Caire  XXIX, 
Taf.  48.  Nr.  38.968  f.;  eine  auch  im  Besitze  Prof.  Dr.  A.Wie- 
demanns  in  Bonn.  Zu  beachten  ist  wohl  auch  der  Um- 
stand, daß  Ne'ith  als  Göttin  der  Webkunst  gilt,  geradezu 
mit  dem  Weberschiffchen  auf  dem  Kopfe  dargestellt 
wird  und  geradeso  wie  die  Krokodilgötter  Mumienbinden 
für  den  toten  Osiris  herstellte.  Nach  Budge  bedeuten 
die  beiden  Krokodile  nichts  anderes  als  ihre  Macht  über 
den  Fluß  (a.  a.  O.  I,  S.  32). 

59  (zu  S.  131)..  Im  , Buche  von  dem,  was  in  der 
Unterwelt  ist',  finden  wir  in  der  Abteilung  der  7.  Stunde 
ein  Krokodil  gemalt,  unter  dem  in  der  Erde  der  tote 
Osiris  liegt.  Wenn  nun  in  der  7.  Stunde  Rä  in  seiner 
Barke  vorüberfährt,  da  wird  ,das  Krokodil,  welches  das 
Grab  des  Osiris  bewacht',  durch  die  Zauberworte  des 
Gottes  hilflos  gemacht,  so  daß  Osiris  sein  Haupt  er- 
heben und  den  Sonnengott  ansehen  kann,  während  er 
vorüberfährt,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  ihn  das 
Ungeheuer  verschlingt  (vgl.  Budge,  a.  a.  O.  I,  S.  236). 

60  (zu  S.  132).  Bezüglich  des  Baum-  und  Kräuter- 
kultes vgl.  Zimmermann  (Die  ägypt.  Rel.,  S.  77—83). 
Nachzutragen  wären  einige  Bemerkungen  der  Alten;  so 
sagt  Plutarch  (68):  , Unter  den  ägyptischen  Pflanzen  soll 
die  Persea  darum  besonders  der  Isis  heilig  sein,  weil 
ihre  Frucht  dem  Herzen,  ihr  Blatt  aber  einer  Zunge 
gleicht.'  Etwas  gezwungen  wird  dann  gesagt,  daß  damit 
auf  die  Reinheit  des  Herzens  und  der  Rede  hingewiesen 
sei.  Die  Persea  (vgl.  Theophrast  II,  5;  Dioscorides  II, 
p.  424,  425  Sprengel;  Diodor  I,  34)  war  der  Hathor  in 
mannigfachen  Erscheinungsformen,  also  auch  der  Isis 
heilig.  Vor  dem  jetzt  fast  ganz  zerstörten  Torbau  des 
berühmten  Tempels  von  Der  el-Bahri  in  Theben  sind 
noch  heute  die  Stümpfe  zweier  hl.  Perseabäume  in  ge- 
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mauerten  viereckigen  Behältern  erhalten ;  der  Tempel 
war  zwar  dem  Amon-Rä  von  Theben  geweiht,  doch 
wurden  neben  ihm  auch  noch  Hathorund  Anubis  in 
eigenen  Tempelkapellen  verehrt.  —  Aus  Aelian  (XI,  40 
und  33)  geht  hervor,  daß  sich  auch  im  hl.  Bezirke  des 
Zeus  Polieus  von  Alexandria  ein  Hain  von  Perseabäumen 
befand  und  daß  diese  als  heilig  galten.    Bei  demselben 
(XI.  11)  wird  eine  ägyptische  Sage  mitgeteilt,  in  der  sich 
der  Perseabaum  dem  Sonnengotte  günstig  erwies ;  in 
dem  Stiergefecht  nämlich,  bei  demKönigBokchoris  einen 
wilden  Stier  gegen  den  Mnevis  von  Heliopolis,  also  die 
Verkörperung  des  Sonnengottes,  hetzte.  , stürzte  jener 
wütend  auf  den  von  den  Göttern  geliebten  Gegner  los, 
glitt  aber  aus  und  blieb  mit  dem  Horn  im  Stamme  einer 
Persea  stecken,  wo  ihn  der  Mnevis  mit  dem  Horn  in 
der  Weiche  verwundete  und  tötete'.  Das  erinnert  einiger- 
maßen an  die  durch  die  Denkmäler  belegte  ägyptische 
Legende,  daß  die  feindliche  Apophisschlange  von  Rä  in 
Katergestalt  gerade  am  Fuße  eines  anderen  hl.  Baumes, 
nämlich  der  Sykomore  (der  Nut)  getötet  worden  war. 
Im  altägyptischen  Märchen  von  den  beiden  Brüdern 
wachsen  zwei  gewaltige  hl.  Perseabäume  aus  zwei  Bluts- 
tropfen auf,  die  bei  der  Schlachtung  des  in  einen  hl.  Stier 
verwandelten  Batau  aus  der  Nackenwunde  gespritzt 
waren,  so  daß  Batau  in  den  Bäumen  wieder  auflebt.  ,Man 
jubelte  den  Bäumen  zu  im  ganzen  Lande  und  der  König 
brachte  ihnen  Opfer  dar.'  Als  aber  später  auf  Betreiben 
der  feindseligen  Gattin  Bataus.  die  Favoritin  des  Königs 
geworden  war,  die  Perseabäume  umgehauen  und  zu 
Brettern  zersägt  wurden,  ,da  flog  ein  Splitter  ab;  er 
drang  in  den  Mund  der  Favoritin,  sie  bemerkte,  daß  sie 
schwanger  geworden  war,  als  man  die  Bretter  machte  ... 
Als  nun  viele  Tage  nach  diesen  Ereignissen  vergangen 
waren,  da  gebar  die  Favoritin  einen  Knaben'  und  es  war 
Batau  selbst,  der  so  wiedergeboren  ward  und  später 
König  wurde  von  Ägypten  (vgl.  Wiedemann,  Altägypt. 
Sagen  und  Märchen,  S.  73  ff.).  —  Bei  Heliodor  (VIII,  14) 
werden  die  Perseabäume  unter  jenen  Baumgattungen 
genannt,  die  ,der  Nil  pflegt  und  liebt',  und  bei  Plutarch 
(35)  heißt  es  allgemein,  ,den  Verehrern  des  Osiris  sei  es 
verboten  gewesen,  einen  zahmen  Baum  auszurotten'  (weil 
nämlich  Osiris  als  Prinzip  des  Feuchten  als  ihr  Urheber 
angesehen  wurde;  vgl.  bezüglich  dieses  Mysteriums  z.B. 
Erman,  Rel.2,  S.  21  f.);  damit  stimmt  endlich  auch  Por- 
phyrius  überein  (I,  21),  nach  welchem  es  bei  den  Ägyp- 
tern für  sündhaft  galt,  sich  an  Pflanzen  zu  vergreifen. 
Bezüglich  des  Kräuterkultes  vgl.  auch  Wiedemann,  Hero- 
dot  2.  B.,  S.  472  f. 

61  (zu  S.  132).  Über  Hör  auf  Krokodilen  vgl. 
F.  Chabas  in  ÄZ  6  (1868),  S.  99  ff.  und  135.  —  Auch  auf 
den  Münzen  des  menelai'tischen  Gaues  erscheint  Hor- 
Harpokrates  auf  den  Krokodilen.  Ferner  wird  auch  ge- 
legentlich der  Mondgott  Chons,  der  ja  auch  eine  Form 


des  Hör  war,  auf  zwei  Krokodilen  stehend  dargestellt, 
wobei  er  zwei  Falkenköpfe  auf  einem  Halse  hat  und  mit 
vier  Flügeln  versehen  ist  (Bild  bei  Budge,  a.  a.  0.,  II, 
S.  36);  endlich  besitzt  das  brit.  Mus.  die  glasierte  Por- 
zellanfigur des  ganz  als  Mensch  gebildeten  Sokar-Osiris 
auf  Krokodilen ;  rechts  von  ihm  steht  Nephthys,  links 
Isis,  hinter  ihm  Nut.  (Für  Kairo  vgl.  Cat.  gen.  9  [1903] 
viele  Tafeln,  29  [1905]  2,  Taf.  34  [Nr.  38.620].) 

61  a  (zu  S.  133).  Es  handelt  sich  um  das  altägyp- 
tische Märchen  von  der  ehebrecherischen  Frau  des  Zau- 
berers und  Schreibers  erster  Klasse  Uba-aner,  das  der 
Prinz  Chephren  dem  König  Cheops  erzählte.  Die  Stelle 
lautet  in  der  Übersetzung  Wiedemanns  (Altägypt.  Sagen 
und  Märchen  in  .Volksmund',  Bd.  6,  S.  4 ff.):  Nachdem 
der  Buhle  mit  dem  Weibe  den  ganzen  Tag  in  Wollust 
zugebracht  hatte,  ,ging  er  hinunter  zum  Teiche  und  ba- 
dete dort  und  die  Magd  war  bei  ihm.  Der  Hausverwalter 
aber  sah  alles.  Als  nun  die  Erde  wieder  hell  wurde  und 
der  neue  Tag  erschien,  da  ging  der  Hausverwalter  hin 
und  meldete  seinem  Herrn  alles,  was  sich  zwischen  der 
Frau  und  dem  Liebhaber  zugetragen  hatte.  Als  Uba- 
aner  dies  hörte,  sagte  er  zu  seinem  Diener :  , Bring  mir 
meinen  Kasten  aus  Ebenholz,  der  mit  Silbergold  be- 
schlagen ist  und  der  mein  Zaubergerät  enthält!'  Dann 
formte  er  ein  Krokodil  aus  Wachs,  das  7  Zoll  lang  war, 
sprach  über  dem  Bilde  seinen  Zauberspruch  und  befahl 
dem  Krokodil:  ,Wenn  der  Liebhaber  wie  gewöhnlich 
kommt,  um  in  meinem  Teiche  zu  baden,  dann  verschlinge 
ihn!'  Dann  gab  er  das  Krokodil  seinem  Hausverwalter 
und  sagte  zu  diesem:  ,Wenn  der  Liebhaber  in  den  Teich 
herabsteigt,  wie  das  seine  tägliche  Gewohnheit  ist,  dann 
wirf  das  Krokodil  hinter  ihm  her!'  Der  Hausverwalter 
ging  fort  und  nahm  das  Krokodil  aus  Wachs  mit  sich. 
—  Da  schickte  die  Frau  des  Uba-aner  zu  dem  Haus- 
verwalter, der  die  Aufsicht  über  den  Teich  hatte,  und 
ließ  ihm  sagen:  , Wohlan!  Laß  das  Gartenhaus,  das  an 
dem  See  liegt,  in  Stand  setzen,  denn  ich  will  kommen, 
um  mich  in  ihm  aufzuhalten.'  Da  ward  das  Gartenhaus 
in  Stand  gesetzt  und  sie  kam  und  verbrachte  mit  ihrem 
Liebhaber  einen  vergnügten  Tag.  Als  es  Abend  wurde, 
da  ging  der  Liebhaber  fort,  wie  das  seine  tägliche  Ge- 
wohnheit war.  Da  warf  der  Hausverwalter  das  Wachs- 
krokodil her  hinter  ihm  in  das  Wasser.  Da  wurde  die- 
ses ein  7  Ellen  langes  wirkliches  Krokodil  und  das  er- 
griff den  Liebhaber.  —  Inzwischen  verweilte  Uba-aner 
sieben  Tage  lang  beim  König.  Während  dieser  ganzen 
Zeit  war  der  Liebhaber  in  der  Gewalt  des  Krokodils 
und  vermochte  nicht  zu  atmen.  Nach  Ablauf  der  7  Tage 
aber  wollte  der  König  von  Ober-  und  Unterägypten 
Nebka,  der  die  richtigen  Worte  zu  sprechen  weiß,  ab- 
reisen.Da  trat  der  Zauberer  erster  Klasse  Uba-aner  vor 
ihn  und  sagte,  Deine  Majestät  möge  kommen,  um  das 
Wunder  zu  sehen,  das  sich  zurzeit  deiner  Majestät  zu- 
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II.  Abhandlung:  Theodoe  Hopfner. 


getragen  hat.'  Der  König  ging  mit  Uba-aner  und  dieser 
sagte  zu  dem  Krokodil:  , Bringe  mir  den  Liebhaber  her!' 
Das  Krokodil  kam  und  brachte  ihn  herbei.  Der  Zaube- 
rer sprach  seine  Beschwörungen  und  da  stand  der  Lieb- 
haber da  und  war  noch  [lebendig].  —  Seine  Majestät  der 
König  von  Ober-  und  Unterägypten  Nebka,  der  die  rich- 
tigen Worte  zu  sprechen  weiß,  sagte:  ,Entschuldige! 
Dieses  Krokodil  ist  schrecklich !'  —  Da  bückte  sich  Uba- 
aner  und  ergriff  das  Tier,  da  hatte  er  ein  Wachskrokodil 
in  der  Hand.  Dann  erzählte  der  Zauberer  erster  Klasse 
Uba-aner  dem  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten 
Nebka,  der  die  richtigen  Worte  zu  sprechen  weiß,  alles, 
was  dieser  Liebhaber  in  seinem  Hause  mit  seiner  Frau 
getan  hatte.  Da  sagte  Seine  Majestät  zu  dem  Krokodil: 
,Nimm  mit  dir  fort,  was  dein  ist!'  Da  stieg  das  Krokodil 
hinab  in  die  Tiefe  des  Teiches  und  man  weiß  nicht,  wo- 
hin es  mit  dem  Liebhaber  gegangen  ist.  Dann  ließ  der 
König  von  Ober-  und  Unterägypten  Nebka,  der  die  rich- 
tigen Worte  zu  sprechen  weiß,  die  Frau  des  Uba-aner 
an  einen  Platz  nördlich  von  dem  Palaste  bringen.  Man 
verbrannte  sie  und  warf  die  Asche  in  den  Fluß.' 

62  (zu  S.  133).  Unter  denjenigen  Amulettsteinen, 
die  Hör  auf  Krokodilen  oder  anderen  Settieren  als  Sieger 
zeigen  und  welche  die  Ägypter  in  ihren  Häusern,  Gärten 
usw.  aufstellten  oder  auch  unter  ihren  Häusern  ver- 
gruben, um  sich  so  den  Schutz  des  Gottes  gegen  alles 
Unheil,  das  von  Set  ausging,  zu  sichern,  ist  der  größte 
und  vorzüglichste  jener,  der  die  Metternichstele  genannt 
wird.  Sie  wurde  1828  in  Alexandria  gefunden  und  von 
Mohammed  Ali  Pascha  dem  Prinzen  Metternich  ge- 
schenkt. Auf  der  Stele  ist  König  Nektanebos  I.  erwähnt, 
so  daß  sie  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angefertigt  sein  dürfte. 
Auf  der  Vorderseite  des  Steines  sind  folgende  Darstel- 
lungen zu  erwähnen:  Der  Gott  Chnum-Rä  in  der  Sonnen- 
scheibe von  4  Paar  Affen,  der  Ogdoas.  je  2  rechts  und 
links  von  der  Scheibe  angebetet,  die  Männchen  sind  an 
einem  mächtig  großen  erigierten  Phallos  kenntlich. 
Darunter:  Ptah-Sokar-Osiris  auf  2  Krokodilen  stehend, 
ebenso  auch  noch  ein  anderer  Gott  mit  den  Köpfen  von 
7  Vögeln  und  anderen  Tieren  auf  einem  Halse;  um  ihn 
stehen  der  löwenköpfige  Gott  Khas,  ferner  Thot,  Seikit 
und  Hathor,  letztere  mit  Skorpionen  in  den  Händen. 
Dann  folgt  die  Nilpferdgöttin  Taurt  (Thoeris),  die  ein 
Krokodil  an  einer  Kette  hält,  das  eben  von  einem  falken- 
köpfigen  Gotte  gespießt  werden  soll.  Darunter:  Isis  mit 
Hör  in  Falkengestalt  auf  der  rechten  Hand  auf  einem 
Krokodil  stehend,  davor  Thot  mit  Ibiskopf.  Dann  folgt: 
Hör  in  Falkengestalt,  aber  mit  menschlichem  erigierten 
Gliede,  von  einem  Löwen  begleitet,  in  einem  Teich  mit 
Krokodilen  stehend;  dann  7  Götter  in  Teichen  mit 
Schlangen,  dann  ein  Löwe  auf  ein  auf  dem  Kücken  lie- 
gendes Krokodil  tretend  und  ein  zweiter  Löwe,  der  auf 
dem  Rücken  eines  Krokodiles. steht,  dun  es  in  den  zum 


Bisse  zurückgeworfenen  Kopf  zu  beißen  scheint:  über 
ihm  der  Geier  der  Nut.  Darunter  (4.  Reihe):  Hör  mit 
dem  Kopf  eines  Zackelwidders  sticht  ein  Krokodil  nieder, 
das  an  der  Schnauze  von  Taurt  in  Nilpferdgestalt  mittels 
einer  Kette  festgehalten  wird;  dann  folgen  die  4  Kinder 
des  Hör  und  Neith  mit  2  Krokodilen  an  den  Brüsten; 
dann  Harpokrates  auf  einem  Krokodile  sitzend,  über 
ihn  schlingt  sich  schützend  eine  Schlange ;  dann  ein 
Löwe,  der  auf  einen  Skorpion  (?)  tritt,  eine  Oryx  von 
einem  Messer  in  den  Rücken  getroffen,  dann  7  Schlan- 
gen, die  von  Messern  oder  Speeren  in  die  Schwänze  ge- 
stochen sind,  dann  ein  König  im  Kriegswagen  stehend, 
der  von  den  Fabelwesen  Akek  über  2  Krokodile  hinweg- 
gezogen wird,  dann  Hör  in  Falkengestalt  auf  dem  Rücken 
einer  Oryx  mit  menschlichen  Händen  sie  an  den  Hör- 
nern packend.  In  der  5.  Reihe  sticht  Hör  wieder  in  Falken- 
gestalt ein  Krokodil  nieder.  6.  Reihe:  Ein  falkenköpfiger 
Sonnengott  mit  zwerghaften  Beinen  (Bes?  Harpokrates?) 
mit  Pfeil  und  Bogen  in  den  Händen,  auf  einer  sich  in 
den  Schwanz  beißenden  Schlange  stehend;  dann  Hör  in 
Gestalt  eines  Falken  auf  dem  Rücken  einer  Oryx,  dann 
eine  große  Katze  auf  einem  Piedestal,  dann  Gott  Anhur, 
mit  einem  Speer  ein  Tier  tötend.  Darunter  folgt  die  in 
größeren  Maßen  gehaltene  Hauptdarstellung:  Hör  ganz 
als  Mensch,  völlig  nackt,  mit  der  Jugendlocke  auf  einem 
Krokodil  stehend  und  in  den  Fäusten  Skorpione,  Schlan- 
gen, eine  Oiyx  und  einen  Löwen  würgend,  über  seinem 
Kopfe  der  des  Bes,  der  die  Abendsonne  symbolisiert. 
Rechts  neben  ihm  Hor-Rä  mit  Falkenkopf  auf  einer 
Schlange,  ferner  zu  beiden  Seiten  Isis  und  der  ibisköpfige 
Thot,  beide  auf  je  einer  Schlange  stehend,  die  mit  einem 
Messer  in  den  Kopf  gestochen  ist.  Darunter,  wieder  ganz 
klein,  in  der  Mitte  Hör  ein  von  Taurt  gefesseltes  Kro- 
kodil niederstechend.  —  Der  Revers  bringt  ähnliche  oder 
gleiche  Darstellungen;  besonders  zu  erwähnen  ist  nur: 
gleich  oben  der  Sonnengott  als  Mann-Falke  auf  einem 
Oval  stehend,  in  das  eingezeichnet  sind:  ein  Löwe, 
2  Schlangen,  ein  schakalähnliches  Wesen  (vielleicht 
Okapi),  ein  Krokodil,  ein  Skorpion,  ein  Nilpferd  (oder 
Schwein)  und  eine  Schildkröte,  lauter  Settiere;  ferner 
in  der  4.  Reihe  der  falkenköpfige  Hör  mit  der  Doppel- 
krone, auf  dem  Rücken  eines  Esels  stehend  und  ihn  mit 
einem  Speer  in  den  Rücken  stechend.  —  Auch  die  Schmal- 
seiten zeigen  dieselben  Darstellungen;  besonders  zu  er- 
wähnen ist  nur  Hör  als  Falke  auf  dem  Rücken  eines 
Nilpferdes  (10. Reihe).— Was  die  Texte  dieses  grotesken 
Amulettsteines  anbelangt,  so  sind  sie  im  vorausgehen- 
den zum  Teile  ausgeschrieben,  so  der  Inhalt  des  1.  Ka- 
pitels: ,Von  der  Beschwörung  der  Katze'  (vgl.  S.  164): 
das  2.  Kapitel  behandelt  einen  ähnlichen  Stoff,  das  3.  ist 
gerichtet  an  den  , alten  Mann,  der  wieder  jung  wurde  in 
seiner  Jahreszeit,  der  Alternde,  der  sich  selbst  wieder 
zu  einem  Kinde  machte'.  Das  4.  und  die  folgenden  Kapitel 
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erzählen  von  den  Wanderungen  der  Isis  von  Stadt  zu 
Stadt  im  Delta  zu  der  Zeit,  da  ihr  und  dem  Horkindchen 
Set  in  den  Sümpfen  nachstellte;  die  Stelle  über  die  Ver- 
wundung des  Hör  durch  einen  Skorpion  ist  S.  164  aus- 
geschrieben (vgl.  Golenischeff,  a.  a.  0.  Leipzig  1877  und 
A.  Moret,  La  Magie  [Au  temps  des  Pharaones]  S.290ff.). 
Ein  erwähnenswertes  Amulett  dieser  Gattung  befindet 
sich  auch  imMus.Calvet  inAvignon(Inv.58),  beschrieben 
von  A.  Moret  in  Eec.  35  (1913),  S.  55 ff.  —.Zwei  große 
Exemplare  in  Kairo,  Oberstock,  Saal  D  686, 687.  —  Genau 
denselben  Zweck,  wie  mit  diesem  großen  Amulettsteine, 
verfolgte  man,  wenn  man  auch  auf  Ringen  gelegentlich 
Hör  als  Sieger  über  Krokodile  darstellte;  hierher  gehört 
ein  Siegelskarabäus  der  Sammlung  Hood  zu  Nettleham 
Hall,  Lincoln,  auf  dem  ein  Mann  erscheint,  der  zwei 
Krokodile  bei  den  Schwänzen  in  die  Höhe  hält,  daß 
ihre  Köpfe  frei  herabhängen  (vgl.  Newberry,  a.  a.  0. 
Taf.  XLII,  Nr.  27). 

63 (zu  S.  149).  Auf  einer  Darstellung  des  als  Mumie 
auf  seiner  Bahre  daliegenden  ithyphall.  Osiris  im  Tempel 
von  Dendera  sitzt  einmal  ein  Frosch  auf  einem  Sockel 
zu  Füßen  des  Gottes,  er  bedeutet  natürlich  Hekt,  und 
dann  wieder  eine  Form  des  Hör  als  Mann  mit  Frosch- 
kopf (vgl.  Mariette,  Dendera  IV);  nach  Budge  (a.  a.  0. 
II,  S.2)  erscheintauch  Amon-Rä  als  froschköpfigerMann. 

64  (zu  S.  150).  Die  gleichsam  eine  Erneuerung 
verbürgende  Kraft  des  Tieres  legte  es  den  alten  Ägyptern 
nahe,  es  mit  guten  "Wünschen  in  Verbindung  zu  bringen. 
So  verzeichnet  man  nicht  selten  auf  der  Unterseite 
kleiner  Froschbilder  Worte  wie:  ,Den  Anfangstag  eines 
schönen  Jahres  gebe  die  Göttin  Bast',  also  eine  unserem 
„Glückliches  Neujahr"  entsprechende  Formel'  (Wiede- 
mann  in  Der  alte  Orient  XII,  1,  S.  11). 

65  (zu  S.  151).  Die  Fischerei  im  Nil  und  auf  den 
Landseen,  die  von  den  Tempeln  betrieben  wurde,  war 
so  ertragreich,  daß  dafür  eine  eigene  Steuer  an  den  Staat 
gezahlt  werden  mußte;  das  ist  für  die  hellenistische  Zeit 
durch  Urkunden  bewiesen  (vgl.  Wilcken,  Ostr.  I,  S.  137  ff. 
und  W.  Otto,  a.  a.  0.  II,  S.  52 f.;  ferner  bes.  A.  Jacoby 
und  W.  Spiegelberg  in  Sphinx  VII,  S.  215  ff.). 

66  (zu  S.  154).  Sonst  scheint  das  Verbot,  Fische 
zu  essen,  (stellenweise)  nur  auf  bestimmte  Tage  be- 
schränkt gewesen  zu  sein.  ,So  sollte  man  am  22.  des 
Monates  Thot  keinen  Fisch  essen,  weil  sich  an  diesem 
Tage  die  Körper  von  Gegnern  der  Gottheit  in  Fische 
verwandelt  hatten.  Ebenso  durfte  man  die  Tiere  auch 
am  22.  Choiak  nicht  zu  sich  nehmen,  da  sich  damals  der 
Insasse  der  Stadt  Mendes  in  einen  Fisch  verwandelte' 
(Wiedemann,  Der  alte  Orient  XIV,  1,  S.  15). 

67  (zu  S.  155).  Antiphanes  sagt  (Frgt.  14  bei  Kock, 
Frgta  com.Graec.II,  S.71):  ,Mit  Recht  halten  die  Ägypter 
den  Aal  für  einen  Gott,  denn  er  ist  ja  noch  viel  teuerer 
als  die  Götter  selbst:  Wenn  man  nämlich  zu  den  Göttern 


betet,  so  darf  man  sie  (nämlich  ihre  Bilder)  doch  wenig- 
stens berühren,  die  Aale  aber  darf  man  überhaupt  nur 
riechen.'  Anaxandrides  sagt  (Frgt.  39  a.  d.  ,Poleis'  bei 
Kock,  a.  a.  0.  II,  S.  150)  zu  einem  Ägypter:  ,Den  Aal 
haltet  ihr  für  den  höchsten  Gott,  wir  für  die  beste  Speise.' 
Ebenso  deutet  er  auch  den  Kult  des  Rindes,  Hundes 
und  der  ßvyaArj  an. 

68  (zu  S.  155).  Der  Text  sagt:  ,Ich  betrachte  den 
Sonnengott  Rä  in  seinem  Schrein,  ich  bete  zur  Sonnen- 
scheibe alltäglich,  ich  schaue  den  Ant-Fisch  in  (seiner) 
Gestalt  (auf)  der  Flut  (25),  glänzend  wie  Smaragd:  ich 
schaue  den  Abotfisch  und  seine  Eigentümlichkeit 
(H.  Brugsch  in  ÄZ  10  (1872),  S.  132;  vgl.  Pap.  Ani 
Taf.  1,  lin.  15). 

69  (zu  S.  157).  Auch  die  sogenannten  Bukolier, 
ein  im  Delta  ansässiger,  von  den  eigentlichen  Ägyptern 
verachteter  Stamm,  schlachteten  im  Jahre  172  n.  Chr. 
vor  einem  Aufstande  gegen  Rom  einen  römischen  Cen- 
turio  und  seine  Genossen  (Cassius  Dio  71.4);  ferner  läßt 
auch  Achilles  Tatius  wohl  in  Erinnerung  an  diese  Untat 
in  seinem  Roman  eben  diese  Leute  auf  Befehl  eines 
Orakels  eine  Jungfrau  opfern  (III,  15,  19)  und  ebenso 
Heliodor  in  seinen  AWiomnä  die  Äthiopen  nach  einem 
Siege  einen  gefangenen  Jüngling  dem  Helios,  eine  ge- 
fangene Jungfrau  der  Selene.  —  Daß  es  zwischen  den 
Priesterschaften  verschiedener  Orte  zu  heftigen  Kämpfen 
kam  (allerdings  nicht  aus  religiösen  Gründen),  beweisen 
die  Papyri  (vgl.  z.  B.  Pap.  Gizeh  10351  und  10371  ed. 
Grenfell-Hunt  im  Archiv  f.  Pap.  I,  S.  59  ff.  und  Urk.  d. 
kgl.  Mus.  zu  Berlin  IV,  1035). 

70  (zu  S.  157).  Nach  Goodwin  (in  ÄZ  11  [1873], 
S.13)  ist  der  Phagrus  gleich  dem  Ant-Fische;  dies  nimmt 
er  an  auf  Grund  des  Ortsnamens  <PayQcjQtov,  der, Grenze 
des  Phagrusfisches'  bedeutet,  und  auf  Grund  eines  My- 
thus, nach  dem  Hör  und  Set  die  Grenze  zwischen  Nord- 
und  Südägypten  bei  einem  Orte  festsetzten,  der  An,  auf 
griechisch  Phagros  hieß;  dazu  paßt  es  vortrefflich,  daß 
unser  Phagrorion  im  Osten  des  Delta  liegt  und  seinen 
nördlichsten  (den  21.)  Gau  bildet.  Jenen  Mythus  behan 
delte  derselbe  Gelehrte  in  Chabas'  Melanges  Egyptolo- 
giques,  3.  Abh. 

71  (zu  S.  162).  Der  Text  des  historischen  Skara- 
bäus  Amenhoteps  III.  über  den  See  von  Zaruka  lautet: 
,Im  11.  Jahre,  im  3.  Monate  des  Herbstes,  am  1.  Tage 
unter  der  Regierung  des  lebenden  Hör  (es  folgen  die 
Volltitel  des  Königs  und  der  Teje):  Seine  Majestät  be- 
fahl, daß  hier  ein  See  gegraben  werde  für  die  erhabene 
königliche  Gemahlin  Teje,  die  Lebende,  in  ihrer  Stadt 
Zaruka;  seine  Länge  sollte  sein  3.700,  seine  Breite 
700  Ellen.  Seine  Majestät  veranstaltete  das  Fest  der  Er- 
öffnung des  Sees  im  3.  Monate  des  Herbstes  am  16.  Tage, 
nachdem  Seine  Majestät  hingesegelt  war  in  der  könig- 
lichen Barke  namens  ,In  seiner  Kabine'  (Aten-tahen)'.  — 
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II.  Abhandlung:  Theodob,  Hopfneb. 


Drei  Exemplare  dieses  Skarabäus  sind  erhalten:  eines 
in  der  ägyptischen  Sammlung  des  Vatikan  in  Rom  (vgl. 
Rosellini,  Mon.  St.]  Taf.  44,  2;  vol.  III,  1,  p.  263  ff.  und 
Stern  in  ÄZ  1877  [15],  S.  87,  Steindorff  ib.  39  [1901], 
S.62ff.  und  Breasted  56 f.);  das  zweite  Exemplar  befindet 
sich  in  der  Sammlung  Golenischeff,  das  dritte  ist  im 
Besitze  des  Herzogs  von  Northumberland  in  Alnwick 
Castle.  Eine  Übersetzung  lieferte  Birch  (Records  of  the 
Past  XII,  41);  die  vorliegende  bei  Newberry  (a.  a.  O. 
S.  177  f.).  —  Vom  Skarabäus  desselben  Königs,  der  die 
Namen  seiner  Schwiegereltern  nennt,  sind  erhalten  drei 
Exemplare  im  brit.  Mus.  (4096,  16.988,  29.437),  je  eines 
in  Kairo  (3817),  in  Bologna  (2451)  und  in  den  Samm- 
lungen von  Edwards,  Petrie,  Eraser  (Sc.  X,  262),  Nash, 
Hilton-Price  (Cat.  283),  Dattari  und  Myers.  Den  Text 
veröffentlichte  Birch  (a.  a.  0.  XII,  39),  Budge  (Mummy 
242)  und  Fräser  (a.  a.  0.  56).  —  Von  dem  Skarabäus  des- 
selben Königs  über  seine  Löwenjagden  befinden  sich 
5  Exemplare  im  brit.  Mus.  (4095,  12.520,  16.987,  24.169, 
29.438),  4  im  Louvre  (Inv.  787,  788),  4  in  Berlin  (3481, 
3482,  8443,  13.274),  3  in  Leiden  (0.  83-85),  je  eines  in 
Kairo  (Kat.  Ab.  1388),  Florenz  (840),  Bologna  (2455)  und 
in  den  Sammlungen  von  Amherst,  Edwards,  'Fräser 
(a.  a.  0.  261),  Grant,  Hertz  (Cat.  p.112),  Kennard,  Myers, 
Meux(1785),  Palin,  Petrie,  Posno,  Hilton-Price  (Cat.  284) 
u.  a.  Der  Text  ist  zu  finden  bei  Maspero  (Histoire  II, 
p.  315),  ÄZ  18  (1880),  S.  81  (Brugsch)  und  Budge  (a.  a.  0. 
p.  241).  Übersetzungen  von  Pierret  (in  Cat.  Salle  Hist- 
Louvre  1877,  p.  138),  von  Birch  (a.  a.  0.  XII,  40)  und 
Newberry  (a.  a.  0.  S.  171).  —  Zu  erwähnen  ist  ferner  ein 
Skarabäus  desselben  Herrschers,  gestiftet  zum  Andenken 
an  seine  Vermählung  mit  einer  asiatischen  Prinzessin. 
Der  Text  lautet  nach  der  Übersetzung  von  Newberry 
(a.  a.  0.  S.  170):  ,1m  10.  Jahre  der  Majestät  des  lebenden 
Hör  (es  folgen  die  Volltitel  Amenhoteps  III.  und  der 
Teje,  sowie  die  Namen  der  Eltern  der  Königin).  Das 
Wunderwerk:  Seine  Majestät  vermählte  sich  mit  der 
Tochter  des  Prinzen  von  Mesopotamien  Sa-tha-ra-na 
tnämlich  mit  der  Prinzessin)  Kirgipa.  Hauptdamen  ihres 
Harems:  317.'  Ein  Exemplar  in  Berlin  (11.002).  ein  zwei- 
tes besaß  Frau  Hoffmann  (vgl.  Brugsch,  a.  a  0.;  Le- 
grain in  Ree.  XV, 200).  —  Ferner  ein  Skarabäus  desselben 
Pharao  über  eine  Wildviehjagd  mit  langer,  sehr  interes- 
santer Inschrift:  ,1m  2.  Jahre  der  Regierung  Seiner  Ma- 
jestät des  lebenden  Hör  (es  folgen  die  Volltitel  des  Kö- 
nigs und  der  Teje)  widerfuhr  ein  wundervolles  Ereignis 
dem  König:  Ein  Bote  kam  zu  sagen  Seiner  Majestät, 
daß  Wild  sei  in  der  Einöde  im  Gebiete  von  Shetep  'oder 
Shetau).  Seine  Majestät  schwamm  daher  den  Fluß  hinab 
in  seiner  königl.  Barke  (namens)  ,Leuchtend  in  Wahr- 
heit' (Kha-em-maat),  Am  Abende  nach  glücklicher  Fahrt 
kam  er  wohlbehalten  an  im  Gebiet  von  Shetep  (oder  She- 
au).  Am  Morgen  bestieg  Seine  Majestät  ein  Pferd  und 


sein  ganzes  Gefolge  folgte  ihm,  der  Adel  und  die  Ankhu- 
Offiziere  des  ganzen  Heeres  waren  kommandiert.  Die 
Kinder  des  Viertels  (?)  hatten  Befehl,  das  Wildvieh  heim- 
lich zu  beobachten.  Seine  Majestät  befahl  dann,  daß  sie 
einschließen  sollten  das  Wildvieh  mit  einem  Netze  (?) 
und  Fallgruben.  Seine  Majestät  befahl  dann,  daß  dieses 
Widvieh  gezählt  werde  (?)  in  seiner  Ganzheit  und  seine 
Zahl  ergab  sich  mit  190  Stück.  Die  Zahl  des  Wildviehs, 
das  Seine  Majestät  an  diesem  Tage  erlegte,  betrug  56; 
dann  rastete  Seine  Majestät  4  Tage,  um  seinen  Rossen 
Erholung  zu  verschaffen.  Dann  bestieg  Seine  Majestät 
wieder  ein  Pferd  und  die  Zahl  des  Wildviehs,  das  erjagt 
zu  ihm  gebracht  wurde,  betrug  20  +  20:  die  Gesamtzahl 
des  (erlegten)  Widviehs  betrug  also  96.'  —  Bezüglich  der 
Örtlichkeit  dieser  Jagd  vgl.  Fräser  in  Proc.  XXI,  S.  157 
und  dagegen  Newberry,  a.  a.  0.  S.  174 ff. ;  von  letzterem 
die  vorliegende  Übersetzung.  —  Nur  zwei  Exemplare  sind 
bekannt,  beide  befinden  sich  in  der  Sammlung  Mac  Gre- 
gors zu  Tamworth.  Eine  Abbildung  bei  Fräser  (Scarabs, 
Titelblatt  und  S.  56).  —  Schließlich  sei  erwähnt,  daß  auch 
Thutmosis  III.  (1501—1447)  Gedächtnis-Skarabäen  an- 
fertigen ließ,  die  ihn  als  ,Guten  Gott,  Mencheper-Rä, 
den  Besieger  von  Kades'  feiern;  die  Skarabäen  endlich, 
die  von  der  Umschiffung  Afrikas  unter  Necho  erzählen, 
wurden  durch  Maspero  als  Fälschung  erwiesen  (vgl. 
Compt.  rend.  1908,  S.  493  f.) ;  derselbe  Forscher  veröffent- 
lichte übrigens  auch  Skarabäen,  die  von  der  Unter- 
werfung der  Beduinen  unter  Schabaka  berichten  (vgl. 
Ann.  du  serv.  7,  S.  142). 

72  (zu  S.  162),  Ein  Skarabäus  mit  einem  Priester 
des  Set  aus  der  26.  Dyn.  (obwohl  damals  Set  schon  all- 
gemein verhaßt  war)  befindet  sich  zu  Leiden  (vgl.  Wie- 
demann  in  Proc.  VIII  [1886]  S.  92). 

73  (zu  S.  162).  Skarabäen  aus  Metall  sind  außer- 
ordentlich selten;  so  gibt  es  einige  wenige  aus  Gold 
gefunden  in  der  Pyramide  15  zu  Begerauieh  in  Äthio- 
pien, jetzt  in  Berlin  (vgl.  L.D.  X, 42),  2  oder  3  aus  Silber 
und  ungefähr  12  aus  Bronze  sind  bekannt  (brit.  Mus.). 
Gläserne  Skarabäen  treten  erst  seit  der  Mitte  der  18.  Dyn. 
auf,  solche  aus  Zyan  seit  dem  Ende  dieser  Dyn.  (vgl. 
Newberry,  a.  a.  0.  S.  83  f.).  —  Öfter  finden  sich  auf  den 
Skarabäen  verschiedene  Glücks-  und  Segenswünsche  ein- 
gegraben, wie  etwa  folgende:  ,Möge  Ptah  ein  glückliches 
Neujahr  verleihen.  Von  der  Prinzessin  Shashank  ihrer 
Mutter  Ka-ra-ma-ma'  (Newberry,  a.  a.  0.  S.  78  und 
Taf.  XL,  8);  ,Ein  glückliches  Neujahr'  (Taf.  XL,  2); 
,Möge  Bast  ein  glückliches  Neujahr  verleihen'  (eben- 
dort,  3);  ,Wenn  Amon  dahinter  steht,  ist  keine  Gefahr' 
(Taf.  XXXIX,  27) ;  ,Ich  bin  treuen  Herzens'  (Taf.  XL,  21). 
—  Von  den  ähnlichen  Segenswünschen  auf  Skarabäen, 
die  A.  Grenfell  (in  Ree.  30  [1908]  S.  105)  mitteilt,  sei 
folgender  hervorgehoben,  der  sich  auf  einem  Exemplar 
der  Sammlung  Coltman-Clephan  findet :    ,Möge  dein 
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Name  gefestigt  werden ;  mögest  du  einen  Sohn  be- 
sitzen'. 

74  (zu  S.  162).  Ähnlich  lauten  folgende  Inschrif- 
ten: .Möge  der  König  ein  Opfer  darbringen  dem  Ptah- 
Sokar  für  den  Ka  (Geist)  des  Uart,  von  des  Herrschers 
Tafel  „Nushu"'  (Berlin  3664)  und  ,Möge  der  König  ein 
Opfer  darbringen  demPtah-Sokar  für  denKa  des  Hüters 
des  Opferhauses,  Sen-pu'  (vgl.  Petrie,  Illahun,  Kahun 
and  Gurob  IX,  17  und  Newberry,  a.  a.  0.  Taf.  XIII, 
Nr.  8  und  19). 

75  (zu  S.  162).  Für  die  Zeit  der  Hyksos  (15.  und 
16.  Dyn.)  sind  die  Skarabäen  mit  Menschenkopf  charak- 
teristisch (vgl.  z.  B.  Erman,  Ägypt.  Rel.2  S.  161).  Zu  er- 
wähnen wäre  ein  Amulett  der  Spätzeit  in  Berlin  (11.405), 
das  aus  zwei  sich  umarmenden  Käfern  besteht,  die 
statt  der  Füße  Arme  und  einen  gemeinsamen  Menschen- 
kopf haben  (Abb.  bei  Erman,  a.  a.  O.  S.  193).  Als 
die  Fürsten  der  17.  Dyn.  das  Reich  wieder  herstellten 
und  unter  ihnen,  die  aus  Oberägypten  stammten,  der 
Kult  des  Widders  großartig  aufblühte,   kamen  die 


widder'köpfigen  Skarabäen  in  Mode  (vgl.  Newberry 
a.  a.  0.  S.  73,  76.  Taf.  I :  Ring  des  Hyksoskönigs  Apo- 
phis  und  Fig.  80). 

76  (zu  S.  164).  Da  Isis  mit  ihrem  Horkind  in  den 
Sümpfen  des  Delta  vielen  Nachstellungen  ausgesetzt 
war,  begab  sie  sich  in  den  Schutz  ihrer  7  Skorpione 
Tefen,  Befen,  Mestet,  Mestetef,  Retet,  Thetet  und  Matet 
(vgl.  Metternichstele).  Budge  nimmt  an  (a.  a.  0.  I.  S.  488), 
daß  unter  diesen  Skorpionen  die  7  Sterne  der  Gruppe 
des  großen  Hundes  zu  verstehen  sind,  in  der  ja  auch 
der  Stern  der  Isis,  der  Sothis-Sirius,  strahlt.  —  Die  drei 
zuletzt  genannten  Skorpione  zeigten  der  Isis  den  Weg 
zur  Stadt  Krokodilonpolis  und  führten  die  Göttin  hin; 
während  ihrer  Abwesenheit  aber  wurde  Hör  von  jenem 
feindlichen  Skorpion  tötlich  verwundet.  —  Auf  die  Hei- 
ligung des  Skorpions  an  Hathor  weist  auch  eine  Inschrift 
von  Hermonthis  hin,  in  derdiese  Göttin  genannt  wird  ,der 
große  Skorpion,  der  geboren  hat  den  Gott  Harmachis' 
(vgl.  Brugsch,  Geogr.  Inschr.  III,  S.25  und  Taf. XIII,  24: 
L.  D.  IV,  61  d;  Reinisch,  Miramar  S.  231). 
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II.  Abhandlung:  Theodob  Hopfnek. 


Erklärung  der  Abkürzungen  und  Ubersicht  über  die  wichtigsten  ein- 
schlägigen Werke  der  ägyptologischen  Literatur.  *) 


CIG  =  Corpus  inscriptionum  Graecarum  ed.  Aug.  Boeckh 

(4  Bde.,  Berlin  1825  —  1877). 
CIL  ==  Corpus  inscriptionum  Latinarum,  Berlin  1863  ff. 
FHG  =  Fragmenta  historicorum  Graecorum  ed.  C. 

Müller  (5  Bde.,  Paris  1841-1870). 
Migne  =  Patrologiae  cursus  completus  accurante  J.  P. 

Migne. 

Aelian  (folgt  nur  Buch  und  Kapitelzahl)  =  Aelian  IleQi 

ffeiw  Idiörnrog. 
Aristoteles  (folgt  nur  Buch  und  Kapitelzahl)  =  Aristo- 
teles JIsqi  gcbcyv  loxoQiai. 
Plutarch  (folgt  nur  Kapitelzahl)  =  Plutarch  IleQi  "Iai- 
dos Kai  '  OoiQiöog. 
Porphyrius  (folgt  nur  Buch  und  Kapitelzahl)  =  Por- 
phyrius  IleQi  äjio%fjs  i/iyw^ov. 
Sonst  folgt  hinter  dem  Namen  des  Autors  die  ge- 
bräuchliche Titelabkürzung  des  betreffenden  Werkes 
mit  den  entsprechenden  Zahlenbezeichnungen. 


Ann.  du  serv.  =  Annales  du  Service  des  Antiquites  de 

l'Egypte,  Kairo  1899  ff. 
ÄZ.  =  Zeitschrift  f.  ägyptische  Sprache  und  Altertums- 
kunde, Leipzig  1863  ff. 
Berliner  ausführt.  Verzeichnis  =  Königl.  Museen  zu 
Berlin:  Ausführliches  Verzeichnis  der  ägypt. 
Altertümer  und  Gipsabgüsse.  Zweite  völlig 
umgearbeitete  Aufl.,  Berlin  1899. 
Brugsch  H.,  Die  Ägyptologie,  Leipzig  1891. 

Drei  Festkalender  ==  Drei  Festkalender  des  Tempels 
von  Apollinopolis  Magna  in  Oberägypten  (samt 
den  Kai.  von  Dendera  und  Esne).  Leipzig  1877. 
DG  =  Dictionnaire  geographique.  Leipzig  1879/80. 
Geogr.  Inschr.  =  Geographische  Inschriften  alt- 

ägypt.  Denkmäler,  Leipzig  1857/60. 
Gräbervveit.  Leipzig  1867. 

Ree.  de  mon.  —  Recueil  de  monuments  egyptiens 
dessines  Sur  les  lieux,  Leipzig  1862  f.,  2  Bde. 
(Bd.  3  u.  4  siehe  unter  Dümichen). 


Rel.  —  Religion  und  Mythologie  der  alten  Ägyp- 
ter, Leipzig  1888. 

Thes.  =  Thesaurus  inscriptionum  Aegyptiacarum. 
6  Bde.,  Leipzig  1883/91. 

BVM  =  Die  neue  Weltordnung  nach  Vernichtung 
des  sündigen  Menschengeschlechts,  Berlin  1881. 

BW  -  -  Wörterbuch,  Bd.  I— IV. 

BWS  =  Wörterbuch,  Bd.  V  — VII.  Leipzig  1867/82. 
Budge,  The  Gods  of  the  Egyptians,  2  Bde.,  London. 
Cat.  gen.  Caire  ===  Catalogue  general  des  antiquites  egyp- 
tiennes  du  musee  du  Caire,  Kairo  u.  Leipzig. 
1901  ff. 

DG  siehe  Brugsch,  Diction.  geogr. 

Dümichen,  Geographische  Inschriften  altägyptischer 
Denkmäler,  Leipzig  1865  f.  (=  Bd.  III  u.  IV 
Ree.  de  mon.  v.  H.  Brugsch). 

Historische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler, 
2  Bde.,  Leipzig  1867/69. 

Kalender-Inschriften,  Leipzig  1866. 

Res.  =  Resultate  der  archäologisch -photographi- 
schen Expedition.  2  Bde.,  Berlin  1871. 

Altägyptische  Tempelinschr.,  2  Bde.,  Leipzig  1867. 
Ebers  G.  Ägypten  und  die  Bücher  Mosis,  Leipzig  1868. 

Cic.  =  Cicerone  durchs  alte  und  neue  Ägypten, 
2  Bde.,  Stuttgart  1886. 
Erman  A.,  Ägypten  =  Ägypten  und  ägyptisches  Leben 
im  Altertum,  Tübingen  1885. 

Die  ägyptische  Religion,  1.  u.  2.  Aufl.  (=  Hand- 
bücher der  königl.  Mus.  zu  Berlin)  Berlin  1905 
und  1909. 

Golenischeff  W.,  Die  Metternichstele  in  Originalgröße 

herausgegeben,  Leipzig  1877. 
A  Guide  to  the  Egyptian  Collections  in  the  Brit.  Mus., 

London  1909  (Budge). 
A  Guide  to  the  Egyptian  Galleries  (Sculpture)  in  the  Brit. 

Mus.,  London  1909  (Budge). 
A  Guide  to  the  first  and  second  Egyptian  Rooms  in  the 

Brit.  Mus.  London  1904  (Budge-Hall). 


*)  Die  in  ägyptischer  Sprache  vorliegenden  Quellen  sind  nur  insoweit  benützt,  als  sie  durch  Übersetzungen, 
beziehungsweise  Inhaltsangaben  der  Fachgelehrten  auch  Nichta'gij pt  otogen  zugänglich  sind. 
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A  Guide  to  the  third  and  fourth  Egyptian  Booms  in  the 
Brit.  Mus.  London  1904  (Budge-Hall). 

G.  T.,  dem.  mag.  pap.  =  F.  LI.  Griffith  and  H.  Thomp- 
son, The  demotic  magical  papyrus  of  London 
and  Leiden,  3  Bde.,  London  1904,  1909. 

Keller  0.,  Die  antike  Tierwelt.  Bd.  I,  Leipzig  1909. 

Kulturgeschichtliches  aus  dem  Altertum,  Prag  1905. 

i        Tiere  des  klass.  Altertums,  Innsbruck  1887. 

Lanzone  R.  V.,  Dizionario  di  mitologia  egizia.  6  Bde., 
Turin  1881/88. 

Leemans  C,  Mon.  du  Leyde  =  Ägyptische  Monumenten 
van  het  Museum  van  Oudheden  te  Leyden. 
Leiden  1835/65. 

Lepsius,  Auswahl  =  Auswahl  der  wichtigsten  Urkunden 
des  ägypt.  Altertums,  Leipzig  1842. 
Denkmäler  aus  Ägypten   und  Äthiopien,  Berlin 
1849-1858  (==  L.  D.). 

Lortet  und  Gaillard,  La  faune  momifiee  de  l'ancienne 
Egypte,  Lyon  1906. 

Mahler  E.,  Über  die  Apisperiode  der  alten  Ägypter  (Sit- 
zungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissens,  in  Wien, 
mathemat.-naturwissensch.  Klasse  1894,  Bd. 
103,  Abt.  II  a). 

Mariette  Aug.,  Abydos,  Description  des  fouilles  execu- 
tees  sur  l'emplacement  de  cette  ville,  2  Bde. 
Paris  1869/80. 
Denderah,  Description  general  du  grand  temple  de 

cette  ville,  4  Bde ,  Paris  1870/74  (=  MD). 
Karnak,  Etüde  topographique  et  archeologique 
avec  un  appendice  contenant  les  principaux 
textes  hieroglyphiques,  Leipzig  1875. 
Les  Mastabas  de  l'ancien  empire,  Paris  1889. 
Monuments  divers  recueillis  en  Egypte  et  inNubie, 

Paris  1872  —  1889  (=  Mon.  div.). 
Mere  d'Apis,  Paris  1856. 

Les  pap.  Egypt.  du  Musee  de  Bulaq,  Paris  1871. 
Le  Serapeum  de  Memphis,  Paris  1882. 
Maspero  G.,  Les  contes  populaires  de  l'Egypte  ancienne. 

1889,  3.  Aufl.  1905. 
Guide  du  visiteur  au  musee  de  Boulaq.  1884. 
Quelques  Cultes  et  quelques  Croayances  populaires 

des  Egyptiens  (in :  Etudes  de  Mythologie  1893, 

II  S.  395  ff.). 

Geschichte  der  Kunst  in  Ägypten,  Stuttgart  1913. 
Le  Musee  Egyptien.  Bd.  I  v.  E.  Grebaut  (Cairo  1890)  und 
Maspero  (1900). 

Bd.  II,  Heft  1  —  3  (1904,  1906,  1907)  v.  Maspero. 

Bd.  III,  Heft  1  (1909)  v.  Maspero. 
Naville  E.,  Bubastis.  1887/89. 

Der  el-Bahri,  in  Egypt  Exploration  Fund  (Memoirs) 
Nr.  12  ff.  (1885  ff.). 

Historical  researches  of  excavations  at  Bubastis. 

Litanie  du  soleil,  Leipzig  1875. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh. 


Mythes  d'Horus. 

The  shrine  of  Saft  el  Hemah  and  the  land  of  Go- 
shen  (=  Goshen  in  Egypt  Exploration  Fund IV). 
Textes  relatifs  au  mythe  d'Horus.  Genf  1870. 
Newberry,  Scarabs  —  P.  E.  Newberry,  Egyptian  anti- 

quities:  Scarabs,  London  1906. 
Ostr.  Wilck.  =  Ostraka,  publ.  v.  Wilcken,  Ostr.  II. 
Otto  W.,  Priester  und  Tempel  im  heilenist.  Ägypten, 
2  Bde.,  Leipzig  1905,  1909. 


Pap.  An.  HI  — VII  =  Papyrus  Anastasi  III — VII  in 
den  Select  pap.  in  the  hieratic  character  from 
the  collections  of  the  Brit.  Mus.  London  1868. 

Demotic  mag.  pap.  of  London  and  Leiden  siehe  GT. 

Demotic  Pap.  Kairo  30.605  ed.  Spiegelberg  in  Cat. 
gen.  Caire  Taf.  X. 

Pap.  Ebers  =  Das  hermetische  Buch  über  die 
Arzneimittel  der  alten  Ägypter  in  hierat. 
Schrift,  ed.  G.  Ebers  u.  L.  Stern,  2  Bde.,  Leip- 
zig 1875. 

Pap.  Fay.  =  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt,  Fayum 

towns  and  their  papyri,  1900. 
Pap. Gen.  =  J.Nicole,  Les  papyrus  deGeneve,  1896f. 
Pap.  Graecus  2391  (Mimaut)  du  Louvre. 
Pap.  Grenf.  I.  =  B.  P.  Grenfell,  An  alexandrian 

erotic  fragment  and  other  greek  papyri  chiefly 

ptolemaic.  1896. 
Pap.  Grenf.  II.  =  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt, 

New  classical  fragments  and  other  greek  and 

latin  papyri  (1897). 
Hierat.  Pap.  Gizeh  18022. 

Großer  Pap.  Harris  ed.  S.  Birch,  Facsimile  of  an 

Egyptian  hieratic  Pap.  of  the  reign  of  ßam- 

ses  III  now  in  the  British  Mus.,  London  1876. 
Pap.  Leid.  =  C.  Leemans,  Papyri  Graeci  musei 

antiquarii  publici  Lugduni-Batavi  I,  1843. 
Pap.  Lond.  =  F.  G.  Kenyon,  Greek  papyri  in  the 

British  Mus.,  Catalogue  1893  ff. 
Hierat.  Pap.  des  brit.  Mus.  10,  188;  Pap.  10,  111  des 

brit.  Mus.  ed.  Lieblein. 
Pap.  3266  und  3334  des  Louvre. 
Pap.  d'Orbiney,  veröffentl.  bei  G.  Möller,  Hierat. 

Lesestücke.  Leipzig  1910,  Taf.  1  —  20. 
Pap.  Oxy.  =  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt,  The 

Oxyrhynchus- Papyri  1898  ff. 
Pap.  Rhind  I  u.  II  ed.  H.  Brugsch,  Leipzig  1865. 
Pap.  Sallier  veröffentl.  wie  Pap.  Anast. 
Pap.  Tebt.  =  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt,  The 

Tebtunis- Papyri.  1902  ff. 


Parthey  G.,  Plutarch,  Über  Isis  und  Osiris,  herausgege- 
ben, übersetzt  und  erläutert,  Berlin  1850. 
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Die  Gaumünzen  Ägyptens.  1852. 
Griechische  Zauberpapyri   (Sitzungsber.  d.  Berl. 
Akad.  1865). 

Passalacqua,  Cat.  des  antiquites  decouvertes  en  Egypte, 
Paris  1826. 

Petrie,  Tanis,  Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe,  London  1889. 
P.  Petr.  =  J.  P.  Mahaffy,  TheFlinders-Petrie  papyri.  1891  ff. 
Pierret,  P.,  Inscriptions  du  Louvre  (=  PIL).  1873  ff. 
Pleyte,  Chap.  suppl.  du  Livre  des  Morts  162  —  163. 
Pleyte  und  de  Rossi,  Pap.  de  Turin,  Leipzig  1869/70. 
Proc.  =  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  archaeo- 

logy,  London  1878  ff. 
Pyr.  (folgt  Königsname  oder  bloß  Zahl)  ed.  Sethe  = 

K.Sethe,  Die  altägypt.  Pyramidentexte.  2  Bde., 

Leipzig  1908  ff. 
Ree.  =  Recueil  de  travaux  relatifs  a  la  philologie  et  ä 

l'archeologie  egyptiennes  et  assyriennes,  Paris. 

Bd.  1:  1870;  Bd.  2  ff.:  1880ff. 
Ree.  de  mon.  siehe  unter  Brugsch  und  Dümichen. 
Reinisch  L.,  Die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar, 

Wien  1865. 

Die  bilingue  Stele  von  Tanis,  Wien  1866  (=  Rei- 
nisch, Tanis). 
Reisner  G.  A.,  Amulets,  1907. 

SourdilleC,  Herodoteetlareligionde  l'Egypte,  Paris  1910. 

Sphinx,  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'Egyptologie,  Upsala  1896  ff. 

Thompson  and  Griffith  siehe  unter  G.  T. 

Das  Totenbuch  der  alten  Ägypter,  nach  dem  hierogl.  Pap. 

in  Turin  herausgegeben  von  R.  Lepsius,  Leip- 
zig 1842  (=  Tb). 

Das  ägyptische  Totenbuch  der  18.  —  20.  Dyn.,  ed.  E.  Na- 
ville.  3  Bde.,  Berlin  1886  (=  Tb.  Nav.). 

Urkunden  des  ägyptischen  Altertums,  herausgegeben 
von  G.  Steindorff,  Leipzig  1903  ff. 

Wessely  C,  Zauberpapyri  der  Pariser  Nationalbibliothek 
und  des  brit.  Mus.,  in  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  (=  DWA)  36.  Bd.,  1888. 


Kar.  u.  Sok.  Nes.  =  Karamis  und  Soknopaiu  Ne- 
sos,  in  DWA  47.  Bd..  1902. 
Wiedemann  A.,  Die  Amulette  der  alten  Ägypter  in:  „Der 
alte  Orient,"  Bd.  12  (1910),  Heft  1. 

Le  culte  des  Animaux  en  Egypte,  in  Le  Museon 
VIII,  S.  211  ff.,  309  ff. 

Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich  I.  bis  auf 
Alexander  den  Großen,  Leipzig  1880.  < 

Herodots  zweites  Buch  mit  sachlichen  Erläuterun- 
gen, Leipzig  1890. 

Magie  und  Zauberei  im  alten  Ägypten,  in:  „Der 
alte  Orient,"  Bd.  6  (1905)  Heft  4. 

Quelques  Remarques  sur  le  Culte  des  Animaux  en 
Egypte,  in :  „Le  Museon."  Neue  Serie  VI,  S.  113  ff. 

Die  Religion  der  alten  Ägypter  (=  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  nichtchristlichen  Religions- 
geschichte III),  Münster  i.  W.  1890. 

The  religion  of  the  ancient  Egyptians,  1890. 

DerTierkult  der  altenÄgypter,  in:  „Der  alte  Orient," 
Bd.  14  (1912),  Heft  1. 

Zu  dem  Tierkult  der  alten  Ägypter,  in:  „Melanges 
Charles  de  Harlez,"  Leiden  1896,  S.  372  ff. 

Die  Toten  und  ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten 
Ägypter,  in:  „Der  alte  Orient,"  Bd.  2  (1910), 
Heft  2. 

Wiedemann  und  Pörtner,  Ägyptische  Grab-  und  Denk- 
steine, 1905. 

Wilkinson,  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Egyp- 
tians, London  1837/41. 

Wilkinson-Birch,  Die  zweite  von  Birch  besorgte  Auf- 
lage des  obigen  Werkes,  London  1878. 

Zimmermann  F.,  Die  ägyptische  Religion  nach  der  Dar- 
stellung der  Kirchenschriftsteller  und  der  ägyp- 
tischen Denkmäler  (—  Studien  zur  Gesch.  u. 
Kultur  des  Altertums,  Bd.  5,  Heft  5/6),  Pader- 
born 1912.  (Abschnitt  V:  Die  Tierverehrung 
erschien  etwas  früher  als  Doktordissertation 
zu  Kirchenhain  N.-L.) 
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Übersicht  über  die  zitierten,  bezw.  besprochenen  Autorstellen. 


(Nicht  angeführt  sind  die  belanglosen  Stellen  von 
Autoren  wie  Aristobul,  Aristocreon,  Artapanus,  Gallus, 
der  Geoponica,  des  Leo,  Olympiodor,  Philoponus,  Placi- 
dus, Polemo,  Sotion  und  anderer:  das  Kreuz  f  bezeichnet 
einen  Kirchenschriftsteller.) 

Achilles  Tatius  (um  420  n.  Chr.)  III,  15,  19;  IV,  2  f.,  19 
t  Acta  S.  Apollonii  21. 

Aelian  (AlÄiavög  um  200  n.  Chr.)  Ilsgi  £d>cov  IdiörrjToc;: 
I,  7,  38,  57;  IL  12,  19,  35,  38,  42.  43,  46,  56;  III,  3,  5, 
11,  22,  23,  33,  43,  44;  IV,  5,  9.  34,  44:  V,  23,  29, 
30,  39,  46,  52;  VI,  2,  3,  10,  32,  33,  38,  41;  VII,  2, 
7—9,  18,  19,  40,  41;  VIII,  4,  9,  22,  25;  IX,  6,  11, 
18,  61;  X,  10,  14-16, 19,  21-24,  27—29,  31,  43, 
45-48,  83;  XI,  3,  5,  10, 11,  16,  17,  20,  27,  38-40; 
XII,  1-5,  7,  13,  15,  17,  23,  29,  32-34,  40;  XIII, 
2;  XV,  9;  XVI,  27,  28,  37;  XVII,  5. 
TLoiuiXr\  löTOQta  (variae  hist.):  1,15;  IV,  8;  IX,  39; 
XIV,  34;  frgt.  256,  431. 

Aeneas  (Alveiag)  aus  Gaza  (um  500  n.  Chr.)  Dialog  &sö- 
(pgaorog  p.  7;  10  Boiss. 

Alciphron  (um  170  n.  Chr.)  imoroXai  ÖQoriKai  II,  4. 

t  Alexander  v.  Lykopolis  (um  300  n.  Chr.)  Ilgög  rag  Ma- 
vi%aicov  d6g~as  14. 

Alexander  Polyhistor  (um  50)  jzsqi  'Iovöaiov  frgt.  14 , 
108,  109,  116.  (FHG  III,  206/44.) 

Ammianus  Marcellinus  (um330  —  390  n.  Chr.)  Rer.ges.  ;11.: 
XXII  144,6,  7;  15  10, 15,  17,  19,24,25;  XVII,  4 11. 

Ampelius  L.  (um  180  —  200  n.  Chr.)  Lib.  memorialis  2,  8. 
9,  13. 

Anaxandrides  (Komiker  um  370  v.  Chr.)  Frgt.  39  bei  Kock 
FKG  II,  S.  150  (aus  Athen.  VII 299  F.  u.  Eustath. 
1183,  13). 

Antigonus  v.  Karystus  (um  290  n.  Chr.)  2vvaya>yt)  laro- 

Qi&v  na.Qadög'ov  15,  38. 
Antiphanes  (Komiker  um  370  v.  Chr.)  Frgt.  147  bei  Kock 

FKG  II,  S.  71  (aus  Athen.  VII  299  E  u.  Eustath. 

1240,  29). 

Antoninus  Liberalis  (a.  d.2.  Jahrh.)  MezafiOQqxjoeov  övv- 

aycoyt)  28,  29,  35. 
Apollodor  BißAioOrjKT]  (1.  od.  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  I,  40  —  41. 
Apuleius  aus  Madaura  (um  124  n.  Chr.)  Metamorphoseon 

11.  XI;  XI,11  ed.Oudend.776,  16  ed.Oudend.  787. 
t  Aristides  der  Apologet  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Anokoyia  12. 


Aristides  Ehetor  (129  —  189  n.  Chr.)  vol.  I  p.  500,  II 

p.  331;  484  ed.  Dind. 
Aristoteles  (384  —  322  v.  Chr.)  TZeot  gücov  lorogiai:  I,  11; 

II,  2, 10;  V,  19;  VI,  1,  30,  33;  VIII,  27,  28;  IX,  1, 

2,  6,  7,  11,  19,  44;  X,  1. 
liegt  £c)c)v  yeveoeag  (de  generat.  animal.)  III,  6. 

llegi  davfiaoiov  äKOva/iärcov  (de  mirab.  aus- 

cultat.)7.  p.717  A.  'OIkovo/uikö  (oeconom.)  II,  33. 

Frgt.  p.  175  Heitz. 
f  Arnobius  aus  Sicca  (um  295)  Adv.  nat.  I,  28;  III,  15; 

VI.  6,  25. 

Artemidor  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  1 OveiQOKQinuä  I,  8;  11,12,13. 
t  Athanasius,  Patriarch  v.  Alex,  (um  200)  In  gentes  (Migne, 

tom.  25)  9  Sp.  20,  20  Sp.  41,  23  Sp.  45,  24  Sp.  48, 

25  Sp.  49,  vita  S.  Anton,  (tom.  26)  15  Sp.  866. 

hist.  Arian.  56. 
t  Athenagoras  (2.  Jahrh.)  Leg.  pro  Christ.  (Migne,  tom.  6.) 

1  Sp.  892,  14  Sp.  917,  adv.  Graec.  p.  27. 
Athenaeus  (um  200  n.  Chr.)  Asmvoaotpiozai  IV,  p.172  D 

VII,  p.  284  E,  p.  299  EF,  p.  312  B,  VIII  p.  333  A, 
IX,  p.  384  A,  p  388  E;  XIII,  p.  606  B. 

t  Augustinus  (um  354-430).  De  civitate  dei  XVI,  3.  5; 
XVIII,  5. 

Capitolinus  Julius  (um  300  n.  Chr.)  vita  Maximi  4;  An- 
ton. Pii  10,  Gordiani  III,  13. 

Cassius  Dio  (um  150  —  235  n.  Chr.) ' Pto/uatu))  lorogia  39  5s; 

42  34,43  ;  505;  51  u,  16,  17,23;  55 11;  56s;  63 14;  714 
72  10;  79  10. 

Chrysostomus  Dio  (81  —  117  n.  Chr.)  köyoi;  or.  32  p. 
404  Dind. 

t  Chrysostomus  Johannes  (um  345  —  407).  2  catechesis 
ad.  illum.  5.  De  Statuis  ad  pop.  Ant.  10.  Weih- 
nachtshomilie  6  (ed.  Montfaucon  II,  354  ff.). 

Cicero,  M.  Tullius  (106-43  v.  Chr.)  Tuscul.  disp.  V,  27, 
78.  De  nat.  deor.  I,  29,  -36;  II,  50;  III,  15,  22,  23. 
36.  De  fin.  V,  29.  De  republ.  III,  9, 14;  Pro  RaD. 
Post.  9,  23. 

Claudius  Claudianus  (um  400  n.  Chr.).  De  quarto  cons. 

Hon.  Aug.  574. 
Curtius  Rufus,  Q.  (um  50.  n.  Chr.)  Hist.  Alex.  Magni  IV  7 . 
t  Cyprian  (3.  Jahrh.)  Ad  Demetrian.  12. 
f  Cyrillus  {KvQikkog)  aus  Alex.  (gest.  444).  De  adorat. 

(Migne,  tom.  68)  I  Sp.  189,  197;  IX  Sp.  629; 
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XIV  Sp.  929.  In  Iul.  (tom.  76)  I  p.  13  Sp.  521; 
II  p.  30,  Sp.  548;  IX  p.  300,  Sp.  960/61;  X  p.  340, 
Sp.  1025.  Äd  Hoseam  (tom.  71)  III  5  Sp.  149; 
56  Sp.  513;  IV  77  Sp.  560.  Hier  catech.  III  40i 
VI  10;  XIII  40. 
Diodor  (unter  Augustus)  BißXiodrjur)  Igtoqikt):  I  10  —  13 
17,  18,  21,  22,  25,  27,  30,  33  -  36,  38,  40,  43,  44, 
48,  52,  53,  57,  59,  62,  67,  69,  70,  73,  74,  82  -  91, 
95-97;  II,  14,  20,  50;  III,  3,  4,  32,  50,  73;  VI,  7; 
IX,  23;  XI,  21,  77;  XIV,  13;  XVII,  50;  XX,  58, 
100. 

Diogenes  v.  Laerte  (3.  Jahrh.  n.  Chr.).  <t>i/,oöö<pc>v  ßioi 

I,  11:  V,  78;  VIII,  1,  19. 

Dioscorides  Pedianus  (1.  Jahrh.  n.  Chr.).  Jlegi  vÄrjg  latQi- 
Kfjs  (mat.  med.)  IV,  78,  81. 

t  Epiphanius,  Bischof  v.  Cypern  (367  —  403)  Adv.  haeres. 

(Migne,  tom. 41)  6, 11,  39,  68,  283,  423,  (tom. 42) 
1055,  1092.  1093.  Ad  physiol.  25.  Ancorat.  89, 
103,  106,  107  (tom.  43).  De  mens.  166  (tom.  43). 

Etymologicum  Magnum  (10.  Jahrh.  n.  Chr.)  s.  v.  'Aövq 
p.  26;  Mevörjöiog  p.  580;  NeiAog  p.  602;  Tavgoi 
p.  747. 

Eudocia,  Gemahlin  Theodosius  IL,  Violar.  59,  75,  199, 
924. 

t  Eusebius,  Bischof  von  Cäsarea  in  Palästina  (um  262 
bis  340).  Praep.  ev.  I,  9;  II,  li9,5o;  III,  4,  11*8 ; 
12 1,2.  e;  132;  VII,  10;  IX,  27  (Artapanus);  ReQi 
rfjs  deoq)avEiag  II  p.  98  ed.  Gressmann. 

Festus,  Sextus  Pompeius  s.  v.  catularia;  rutilae. 

Firmicus  Maternus  Iulius  (um  340  n.  Chr.).  De  errore 
profan,  rel.  2. 

Gellius  A.  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Noct.  Att.  XVI,  11;  XX,  8. 
Glycas  Michael  (12.  Jahrh.)  Annal.  p.  41  A;  64  B;  128  C. 
t  Gregor  v.  Nazianz  (um  329  —  390).  Oratio  5:  contra 

Jul.  c.  32:  or.  34:  in  Aegypt.  adv.  c.  5;  or.  39: 

in  sancta  lum.  c.  5. 
Heliodor  (um  400  n.  Chr.)  Aethiop.  I,  5,  30  ff.,  33;  II,  18, 

27,  32;  III,  8,  14;  V,  28;  VI,  1;  VIII,  1,  14; 

IX,  9,  23;  X,  1,  7. 
f  Hermias  (Zeit  unbekannt)  Irrisio  2  (Migne,  tom.  6 

Sp.  1169/70. 

Herodot  (um  485-429).  "iarogiai  I,  46  ff.,  78,99,  182 

II,  14,  15,  18,  32,  35,  37  -  42,  46  -  48,  50,  54,  55, 
59,  60,  64  -  72,  74  -  77  ,  80,  83,  86,  87,  89  -  92, 
95,  99,  111,  122,  123,  130,  132,  133,  137,  141,  148, 
150,  152-156,  164,  165,  169;  III,  5,  12,  16,  27 
bis  29,  64,  91,  108;  IV,  186,  191;  V.  10. 

Hesychius (5. Jahrh. n.Chr.)  AegiKÖv, s.  v.'Aßvg,  öfir]t>;  'Av- 
xin£Qika%£iv] " Efibofiog ßovg;  '  IyvevraL;  2fiii'&a. 

t  Hieronymus  (um  331  —  420).  Adv.  Jovinian.  II,  7,  14 
Comm.  in  Jes.  XI,  37 ;  XIII,  46.  in  Joel 3.  Epist.  123. 

f  Hippolyt,  Bischof  v.  Rom  (gest.  nach  235)  Ref.  haeres. 
I,  2;  IV,  51;  V,  7;  IX,  17. 


Horapollo  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  ' IeQoykvyiuä,  I,  1,  2,  6  —  8, 
10-12,  14.  15,  17,  19,  21,  25,  26,  31,  34,  35,  36, 
39,  44,  45,  48  -  50,  53,  55  —  57,  59  -  61,  63  -  64, 
67-70;  II,  20,  32,  33,  40,  48,  57,  58,  73,  74,  81, 
83,  89,  103. 

Hyginus,  C.  Julius  (unter  Aug.,  Schriften  a.  d.  1.  od. 

2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Fab.  196;  Poet.  astr.  II,  28; 
III,  41. 

Jamblichus  (um  300  n.  Chr.)  üsQi  /uvorrjQiov  V,  8;  VI,  5; 
VIII,  3. 

Josephus  Flavius  (37  — um  100  n.  Chr.).  Contra  Apion. 

I,  2,  6,  7,  14,  28,  225,  238/39;  II,  7.  Antiqu.  I,  2, 

8;  II.  7,  5;  X,  1.  4. 
t  Jusfcinus  Martyr.  (gest.  zwischen  163  u.  167)  Apologia 

(Migne,  tom.  6)  I,  5,  Sp.  336;  9  Sp.  340;  18  Sp. 

356;  24  Sp.  364/365;  Quaest.  35,  Sp.  1281. 
Juvenal,  Decimus  Junius  (um  50  —  127  n.  Chr.)  Sat. 

I,  26;  VI,  489,  537,  540,  554/55,  581;  XIII,  93 
XV,  2,  9-12,  27  ff.,  33  ff.,  44  ff. 

t  Klemens  (T.  Flavius)  aus  Alex,  (um  150  —  215)  Coh. 

(Migne.  tom.  8)  I,  p.  22  Sp.  94;  27  Sp.  107; 

II,  31  Sp.  121;  33  Sp.  119ff.;  34 Sp.  119ff.;  35  Sp. 
121;  36 Sp.  122;  IV,  42  Sp.  137 ff.;  46  Sp.145;  48 
Sp.  149;  V,  57  Sp.  167;  83  Sp.  167.  Paedagog. 

II,  10  p.  220  ff,  Sp.  497  ff;  233  Sp.  504  ff.;  III,  2 
p.  252/54  Sp.  560  ff.  Stromata  (Migne,  tom.  8) 
I,  15  p.  354/55  Sp.  768;  p.  356  Sp.  769  f.;  16  p. 
361  Sp.  784;  22  p.  409  Sp.  889  ff.;  IV,  3  p.  567 
Sp.  1221  f.;  (tom.  9)  V,  4  p.  657/58  Sp.  40  ff.; 
5  p.  665  Sp,  56  ff.;  VI,  7  p.  670/71  Sp.  68/69;  2 
p.  752  Sp.  244;  3  p.  757/758  Sp.  253  f.;  7  p.  769 
Sp.280f.;  VII,6p.850  Sp.448  (Pseudo-Klemens 
Romanus,  Horn.  I  §  3,  5;  Recogn.  I,  35,  X,  27). 

Kratinos,  der  Jüngere,  Komiker,  Frgt.  com.  Gr.  III  375 

(a.  d.  Giganten), 
f  Lactantius,  L.  Caecilius  Firmianus  (um  310  n.  Chr. ) 

Div.  inst.  I,  6;  III,  20;  V.  20.  Inst  epit.  50. 
Lampridius  Aelius  (unter  Konstantin)  vita  Commodi  9; 

Heliogabalis  23,  28. 
Lucanus,  M.  Annaeus  (39—65  n.  Chr.).    De  bello  civili 

(Pharsalia)  VIII,  822;  IX,  716;  XVI,  39;  XVII,  5. 
Lukian  (um  120  bis  um  190  n.  Chr.)  Deor.  conc.  10.  Deor. 

mar.  conc.  7.  Charon  13.  Jup.  trag.  9  42.  De  dea 

Syria  6,  14,  54.  De  sacrif.  14,  15.  De  astrolog.  7. 

Sim.  11;  Toxaris  28;  qpiÄo^evötjs  11,  34;  vavs 

fj  ei^ai  3. 

Lydus,  Johannes  Laurentius  (um  520  n.  Chr.)  De  mens. 

III,  8,  p.  90  ed.  Sch. 

Macrobius,  Ambrosius  Theodosius  (gest.  nach  422  n.Chr.) 

Sat.  I,  7,  9,  17,  19,  21 ;  VII,  15,  16,  20. 
Manetho  (um  270  v.  Chr.)  Frgt.  19,  84. 
t  Martyrium  S.  Ignatii  4. 

Maximus  Tyrius  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Diss.  VIII,  3. 
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Mela,  Pomponius  (um  50  n.  Chr.)  De  chorographia  I,  9; 
III,  8. 

t  Minucius  Felix,  Q.  (Ende  des  2.  Jahrh.)  Dialog  Octav. 

21,  22,  28,  29,  34. 
Nikander  (um  150  v.  Chr.)  Ther.  19,  157-189. 
f  Nonnus  (um  400)  Ad  duas  orat.  S.  Gregorii  Naz.  (ed. 

A.  Mai,   Spicileg.  Rom.  II)  II,  11  p.  387,  13 

p.  387,  33. 

Oppian  aus  Apamea  (um  210  n.  Chr.)  Cyneg.  (de  venat.) 

II,  445 ff.;  III,  163 ff;  IV,  354 ff. 

tOrigenes  (185— 254)  c.  Celsum  (Migne,  tom.  11)  1,20  Sp.  696 ; 

III,  4, 17, 18  Sp.  941 ;  19, 21 ;  V,  27  Sp.  1221,  34  Sp. 
1232/33,  38/39  Sp.  1240/44,  41  Sp.  1245;  51  Sp. 
1261;  VI,  80  Sp.  1420.  De  resurrectione  18Sp.94. 

Ovidius  Naso  (43  v.-17  n.  Chr.)  Met.  I,  422  ff. ;  V,  321, 

329, 330 f.;  VI,  339-381 ;  IX, 689 ff. ;  X,  559,  694; 

XV,  379/81;  Fasti  I,  453  f. 
Pausanias,  der  Perieget  (um  170  n.  Chr.)  I,  8,  18 ;  VIII, 

24;  IX,  28;  X,  13,  16,  32. 
Petronius,  C.  Arbiter  (gest.  65  n.  Chr.)  Sat.  136,  137. 
Philo  aus  Alexandria  (um  50  n.  Chr.)  Decal.  76—80,  p.  755 

Paris. 

Philostratus  Flavius  (um  220  n.  Chr.)  Vita  Apoll.  I,  20; 

III,  19;  V,  42;  VI,  11,  19;  VIII,  7. 

Photius  (um  820—891  n.  Chr.)  Bibl.  cod.  80  p.  62  ed- 
Bekker;  cod.  140  II,  p.  1048;  cod.  242  p.  1047 
(ed.  1611). 

Pindar  (518-442  v.  Chr.)  Frgt.  201  (205)  bei  Arist.  II, 
484  Dind.  215  bei  Strabo. 

Plinius,  C.  Secundus,  der  Ältere  (23—79  n.  Chr.;  Nat- 
hist.  II,  41,  63,  107;  V,  6,  10;  VI,  35,  184;  VII, 
2,  3,  4,  56;  VIII,  26,  28,  31,  33,  35,  36,  38,  59,  71, 
72,  80,  81,  84,  89,  90,  94,  96,  97,  184-186;  IX, 
44,  74,  84,  227;  X,  12,  15,  22,  23,  26,  34,  40,  63, 
80,  96  (Phylarchus),  153,  162;  XI,  28,  45,  76, 
111;  XII,  49;  XVIII,  75,  121,  168;  XXIX,  6,  235 
XXX,  5,  99;  XXXII,  125;  XXXVI,  71;  XXXVII, 
64,  69. 

Plutarch  (um  46—120  n.  Chr.)  (De  Iside  et  Osiride)  4,  5, 
7—22,  28-33,  35-39,  41—44,  50,  51,  53,  55,  56, 
61,  63,  68,71—75;  Ages.  37;  Alex.  27;  Anton. 
72 ff.;  Gry  11.  5;  Numa4.  De  prov.  Alex.  12;  de 
fort.  Alex.  II,  11;  de  garr.  14;  de  esu  carnium 
II,  1;  Aetia  Rom.  93;  coli.  Septem  sap.  5,  16;  de 
soll,  an  4,10,14,20,  21,  23,  34;  disput.  conv.  II,  3! 

IV,  5;  VII,  4,  5;  VIII,  1,  2,  4,  5,  8. 

Polyaen  (um  170  n.Chr.)  Strat.  IV,  9,  19;  VII,  3,  9,  11,  34. 

Porphyrius  (233—305  n.  Chr.)  De  abstin.  I,  14,  20,  21; 

II,  5, 7  (Chaeremon),  11,  26,  48, 54, 55, 61 ;  III,  11, 
16;  IV,  6,  7,  9,  10;  De  antro  Nymph.  24;  Vita 
Pythag.  7. 

Propertius,  Sextus  (um  50 — 15  v.Chr.)  11,33,  lff.;  III, 
11  41,  53  ff. 


fPseudo- Augustinus,  Quaest.  V.  et  N.  Testam.  c.  114  (11 
ed.  A.  Souter,  Wien). 

Ptolemaeus,  Claudius  (unter  Marc  Aurel)  Geogr.  s.  v. 
Kvvög  nöAig;  Ilavog  nöfag. 

f  Rufmus  Tyrannius  (gest.  um  410).  Hist.  monach.  (Mi- 
gne, tom.  21)  7  Sp.  413,  415. 

Schob  Arat.  Phaen.  v.  133,  152;  Aristoph.  Vögel  1138; 

Soph.  El.  1059  (byzant) ;  Plato  Phaedr.  p.  356  c. 
p.  356  c;  Apollon.  Rhod.  Aegon.  II,  1215;  Thu- 
kydid  I,  126. 

Seneca,  L.  Annaeus  (um  4  v.— 65  n.  Chr.)  Nat.  quaest. 

III,  12,  25;  IV,  2.  14. 
Servius,  Maurus  Honoratus  (Ende  d. 4.  Jahrh.  n.  Chr.)  Ad 

Aen.  111,67/68,108,284;  V,85;  VI, 68;  VIII, 698. 
Sextus  Empirikus  (um  180  n.  Chr.)  Pyrrhon.  hyp.  I,  14 

(82);  III,  24  (201,  220—224). 
Silius  Italicus,  T.  Catius   (25—100  n.  Chr.)  Pun.  III 

700  ff. 

Solin,  C.  Julius  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  Coli.  rer.  mem.  14,  20, 

21,  29, 1 ;  32 17,  18.  20,  21,  23. 
Spartian,  Aelius  (um  300  n.  Chr.)  Hadr.  7;  12;  Pescen. 

Nig.  6,  7;  Sev.  1,  17. 
Statius,  P.  Papinius  (um  40—96  n.  Chr.)  Silvae  III,  2, 

v.  112,  115. 

Stephanus  v.  Byzanz  (4.  Jahrh.  n.Chr.)  s.v.  Agöivorj; 

Aibg  noXig ;  üavög  nöAig ;  TevrvQig ;  <PayQOJQiov 
(0ayQCiQiÖJioAis) ;  Xe/ujuig  (Hecataeus);  Xrjvo- 
ßoöKia. 

Stobaeus  Johannes  (um  500  n.  Chr.)  Anthol.  950,  1000. 

Strabo  (unter  Augustus ;  um  25  v.  Chr.  in  Ägypten ;  gest. 

um  19  n.  Chr.)  Geogr.  I,  50;  VII,  297;  XI,  532 
XIII,  604/5,  616;  XVI,  745;  XVII,  763,  795, 
802/3,  805,  807,  809,  811—818,  823. 

Suetonius,  C.  Tranquillus  (1.  Jahrh.  n.  Chr.)  Aug.  17,  93; 
Titus  5. 

Suidas  (10.  Jahrh.)  Lex.  s.  v.  AvuneXagyelv ;  Ambeg ; 

rAms;  Bovg  Sßöofiog;  Aoy/iara;  '  Hgatauog ;  ' Ie- 
QariKfj;  Mevörjv ;  ügianog;  Jlvdayögag. 

fSulpicius  Severus  (um  400)  Chron.  II,  14  (p.  70,  Wien 
1866). 

fSynesius  (317— ca.  413  n.  Chr.)  De  regno  (Migne,  tom.  66) 
7  Sp.  1064;  De  calv.  enc.  71  Sp.  1180/81,  73 
Sp.  1184;  De  provid.  I,  1  Sp.  1212,  5  Sp.  1221  f.; 
Epist.  147  Sp.  1245. 

fTertullianus,  Q.  Septimius  Florens  (um  160— 240)  Apol. 

24,  4;  De  anima  28,  33;  De  cast.  13;  De  mono- 
gam. 17;  Scorpiace  3;  Adv.  Marcion.  II,  14. 

Themistius  (um  330—390  n.  Chr.)  orat.  19  p.  140a. 

t  Theodoret  aus  Antiochia  (um  390—457)  Cur.  (Migne, 
tom.  83)  47  Sp.  880  (nach  Porphyr,  im  Briefe  an 
Anebo);  51  Sp.  889,  104  Sp.  996,  105  Sp.  996.  In 
Graec.3.  Quaest.  in  Exod.31;  (tom.  80)  Sp.264; 
in  Levit.  1  Sp.  300. 
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fTheophilus  aus  Antiochia  (nach  181)  Ad  Autol.  (Mi- 
gne,  tom.  6)  I,  9  Sp.  1040;  II,  36  Sp.  1113;  III, 
20  Sp.  1148. 

Tkeophrast  (um  372—287  v.  Chr.)  De  plant.  I,  175;  IV, 
2,  lff. 

Theophylactus  Simocattes  (7.  Jahrh.  n.  Chr.)  Quaest. 
nat.  14. 

Tibullus  Albius  (um  55—19  v.  Chr.)  I,  3,  27;  7  22, 
28;  817. 

Trebellius  Pollio  (um  305  n.  Chr.)  Trig.  Tyr.  21. 


Tzetzes  Johannes  (12.  Jahrh.)  Chiliad.  12  cap.  439. 

Valerius  Maximus  (1.  Jahrh.  n.  Chr.)  VIII,  7. 

Varro,  M.  Terentius  aus  Reate  (116—27  v.  Chr.)  De  lin- 

gua  Lat.  5,  10  p.  62.  De  re  rust.  III,  37. 
Vergilius,  P.  Maro  (70-19  v.  Chr.)  Aen.  VIII,  698.  Georg. 

III,  273  ff. 

Vopiscus  Flavius  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  Firmus  6;  Satur- 
nin. 8. 

Xenophon  aus  Ephesus  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  Ephes.  V,  4. 
Zenobius  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  I,  94. 


BEEICHTIGUNGEN. 


s. 

4, 

rechts, 

z. 

1, 

lies' 

Cicero  (de  nat.  deor.  I  36, 

100/101). 

ff 

5, 

links, 

ff 

36/37, 

n 

Patriarch    von  Alexandria 
Athanasius  (um  200). 

6, 

rechts, 

ff 

22, 

n 

Ovid  (Met.  V  321  ff.). 

ff 

9, 

n 

ff 

35, 

7t 

Stier  Mnevis. 

» 

12, 

n 

ff 

6, 

Straho  (XVII,  803). 

15, 

links, 

ff 

48, 

n 

Diodor  (I  84). 

n 

20, 

rechts. 

ff 

49, 

7t 

L.Reinisch  (statt  S.  Keinisch). 

» 

37, 

links, 

ff 

10, 

n 

Diodor  (I  87). 

» 

37, 

n 

ff 

21, 

ÄZ.  23  (1885),  S.  9. 

n 

37, 

Anm.  **), 

r> 

4, 

Klemens  (coh.  2). 

n 

40, 

links, 

20, 

n 

Plut.  (Tischred.  IV  5, 2),  eben- 
so auch  S.  44  rechts  unten. 

» 

45, 

Anm.  **), 

ff 

4, 

n 

Klemens  (Strom.  VI  p.  671). 

n 

48, 

Anm.  *), 

3, 

n 

Athen.  (VII  299  F). 

» 

48, 

n 

ff 

5, 

Theophil.  (ad.  Autolyc.II  36). 

ff 

49, 

rechts, 

II 

32, 

n 

Aelian  (X  45). 

ff 

50, 

n 

n 

46, 

n 

El  Karei'b  (statt  El  Hareib). 

n 

51, 

Anm.  ***), 

1, 

y.uvoxe-.paXot. 

ff 

56,  Anm.  f), 

II 

4, 

>! 

Ovid  (Met.  IX  692). 

ff 

57, 

rechts, 

n 

2, 

Herodot  (II  65). 

n 

57, 

» 

5, 

n 

Herodot  (II  72). 

ff 

59, 

Anm.  *), 

n 

1, 

n 

Oppian  (statt  Appian). 

ff 

64, 

Anm.  **), 

n 

2, 

n 

Klemens  (Strom.  VI  3  p.  757 
Sp.  253  f.). 

n 

67, 

rechts, 

11 

37, 

n 

Plinius  (VIII  26  [40]). 

ff 

67, 

Anm.  *), 

n 

2, 

n 

im  Jahre  58  (statt  i.  J.  50). 

» 

68, 

rechts, 

» 

34, 

71 

Strabo  (XVII  803). 

n 

68, 

Anm.  *), 

1/2, 

n 

Arnobius  (adv.  nat.  I  28). 

ff 

71, 

links, 

18, 

n 

Herodot  (IV  186). 

n 

73, 

n 

11 

17/18, 

n 

Klem.  (Strom.  VI  3  p.  757/58, 

tom.  9,  Sp.  253). 


s. 

76, 

links, 

Z. 

22, 

lies 

:  Aelian  (XII  34). 

76, 

rechts, 

ff 

19, 

n 

Plutarch  (43). 

76, 

Anm.  ***), 

ff 

5/6, 

n 

Athenagoras  (leg.  pro 
Christ.  I). 

r> 

79, 

links, 

ff 

27, 

Aelian  (XI  10). 

ff 

80, 

rechts, 

2, 

Herodot  (II  153). 

II 

81, 

links, 

II 

12, 

n 

Ammian  (22,  14,  7). 

86, 

rechts, 

28, 

n 

Strabo  (XVII  803),  ebenso 
S.  87,  links,  Z.  7. 

ff 

90, 

links, 

II 

28, 

n 

xb  avopetov  statt  äopsibv. 

n 

90, 

rechts, 

ff 

1/2, 

n 

Nonnus  (ad  duas  orat.  S. 
Greg.  Naz.  II  11,  p.  387). 

II 

.92, 

m 

10, 

n 

Diodor  (HI  73). 

ff 

94, 

links, 

32, 

Plutarch  (74). 

ff 

98, 

II 

33, 

Herodot  (II  81). 

n 

112, 

rechts, 

II 

35, 

n 

Diodor  (I  84). 

II 

118, 

r> 

II 

29, 

n 

Aelian  (II  35). 

121, 

n 

II 

29, 

Plutarch  (74). 

ff 

125, 

links, 

„22/23, 

n 

Cicero  (Tusc.  V  27,  78). 

1» 

125, 

rechts, 

6, 

n 

Diodor  (I  89). 

II 

125, 

Anm.  *), 

1, 

n 

Diodor  (I  35). 

Ii 

129, 

rechts, 

ff 

11, 

Aelian  (V  52). 

I* 

130, 

Anm.  *), 

ff 

4, 

II 

Plinius  (VIII  89). 

ff 

134, 

rechts, 

ff 

30, 

Plinius  (VIII  38). 

Ferner  lies  S. 

5, 

8,  15 

u. 

70  Origenes  statt  Origines, 

S.  143  u.  S.  153  anthropomorph  (statt  antropomorph)  und 
Josephus  (statt  Josefus).  Auf  dem  S.  80  (links)  erwähnten 
Bilde  (bei  L.  D.  V  17  a)  stellt  der  mit  dem  Diskus  und  den 
beiden  Federn  geschmückte  Stier  zwar  kein  Inkorporations- 
tier eines  Gottes,  sondern  den  verstorbenen  König  Thut- 
mosis  II.  dar,  doch  ist  das  Bild  immerhin  geeignet,  eine 
Vorstellung  auch  von  den  Transportschiffen  der  Gottiere  zu 
vermitteln. 
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SCHLUSSBEMEEKUNG. 


Nach  Drucklegung  seiner  Abhandlung  sei  es  dem  Verfasser  gestattet,  den  Ge- 
lehrten, die  auf  verschiedene  Weise  die  Veröffentlichung  der  Arbeit  zu  fördern  die 
Güte  hatten,  nämlich  den  Herren  Hofräten  Leo  Reinisch  und  Josef  Ritter  von  Kara- 
bacek  in  Wien  und  Karl  Ritter  von  Holzinger  in  Prag,  den  ehrerbietigsten  Dank 
auszusprechen. 
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REGISTER 


Aal,  dem  Tum  heilig  155,  157. 

Adler,  angeblich  dem  Amon-Rä  von  Theben  heilig  106. 
Affe,  siehe  Babuin,  Meerkatze  und  Pavian;  als  Hausfetisch- 
tier siehe  Babuin,  Meerkatze. 
Affl,  Dämon  mit  Rattenkopf  35. 
Akek,  Fabelwesen  180. 
Aker,  Löwengott  41. 

Alexander  der  Große  und  andere  Könige  Ägyptens  mit 
Widderhörnern  dargestellt  91. 

Alter  des  Tierkultes  überhaupt  23  f.,  des  Kultes  des  Apis 
86,  des  Mnevis  87,  des  Falken  109,  Ichneumon  58, 
Katze  37,  Löwen  43,  Widders  97. 

Ameisenbär,  afrikan.,  das  , Settier'  165. 

Amenhotep  III.  Taten  auf  Skarabäen  verewigt  161,  181  f. 

Amenthes,  Fresser  des,  Dämon  mit  Krokodil-,  bezw.  Nil- 
pferdkopf 136. 

Amon-Rä  (Juppiter  Ammon)  vom  Amonium  an  der  Syrte, 
ursprünglich  fremder  Gott  92  f.,  seine  Orakel  174  f. 

—  von  Theben,  vorzüglichster  Widdergott  90  ff.,  mit  Wid- 
derkopf und  als  völliger  Widder  dargestellt  90  f.,  oder 
durch  den  Widderkopf  allein  vertreten  91,  174;  als 
Gans  14,  124,  als  Katze  (und  zugleich  als  Gans)  39, 
als  Löwe  41,  als  Mann  mit  Froschkopf  dargestellt  181 ; 
unter  Anienophis  IV.  verfolgt  91. 

Amulette:  Figuren  von  Falken  108,  Oxyrhynchustischen  156, 
Fröschen  149  f.,  Schakalen  51,  Ichneumons  57,  Käfern 
160  ff.,  Katzen  39,  Krokodilen  130,  Kühen  170  f.,  Lö- 
wen 45,  Nilpferden  66,  Schlangen  148,  Widdern  91; 
in  Gestalt  des  Horspeeres  177. 

—  gegen  Schlangen,  Krokodile  und  alles  Gewürm  (Met- 
ternichstele) 132,  148,  180  ff.;  gegen  Schlangen  148. 

Anhur  (Schu),  kriegerischer  Gott,  Käfer  sein  Tier,  beson- 
ders verehrt  in  This  und  Sebennytos  162,  163,  typho- 
nische  Tiere  speerend  100,  180. 

Ant-Fisch  =  Oxyrhynchus  156;  =  Phagrus  181. 

Antilope  siehe  Oryx. 

Anubis,  Schakal-(Hunde-)Gott  49. 

Anukt,  Güttin  in  Schlangen  angebetet  142. 

Apesh,  Schildkrötengott  12. 

Apis  76 — 86,  Stier,  dem  Ptah-Sokar-Osiris  von  Memphis 
heilig  76  f.,  Grund  seiner  Weihe  77,  allgemein  verehrt 
76,  Erzeugung  durch  die  Gottheit  selbst  77,  seine  hl. 
Zeichen  78,  Auftindung  ein  großes  Fest  79,  Einführung 
in  Memphis  79,  wird  in  Prozessionen  herumgeführt  82, 
eein  Tempel  in  Memphis  80,  Weiber  dürfen  ihn  hier 
angeblich  nicht  mehr  sehen  80,  sein  Leben  in  Mem- 
phis 80  f.,  Paarung  81,  wird  von  Strabo  und  anderen 
berühmten  Leuten  besucht  82,  seine  Mutter  8»,  Wall- 
fahrten zu  ihm  81,  Opfer  für  ihn  172,  gibt  Orakel  81  f., 
ihm  zu  Ehren  Stiergefechte  82,  auch  außerhalb  Ägyp- 


tens verehrt  82  ***),  sein  Geburtstag  ein  Fest  82,  von 
seinen  Priestern  und  Gläubigen  angebetet  83,  angeblich 
nach  dem  25.  Jahre  getötet  83  f.,  Trauer  um  ihn,  Be- 
stattung, Mumien,  Gräber  84  f.,  174,21;  wird  von  per- 
sischen Königen  getötet  85.  Alter  und  Dauer  des 
Kultes  86,  Münzen  mit  seinem  Bild  86,  Abbildungen, 
Statuettchen  171,  173,  Grabsteine  (Apisstelen)  übersetzt 
173. 

Apisperiode  83,  172. 

Apollo  Smintheus  in  der  Troas,  Gott  der  Feldmaus  34. 

Apophis,  Schlangendämon  (ursprünglich  die  Wolken-  und 
Gewitterschlange),  dem  Sonnengotte,  seinen  Tieren  und 
den  Osirisdienern  feindlich  145  ff.,  Zauberformeln  gegen 
sie  146,  bekämpft  von  Hör  64,  Rä  39,  Hathor-At  36. 

Apt,  Nilpferdgöttin  66. 

äp^cVTa^iaair);  tou  'Oaopotjcio;  xat  'Oaopu-veüto;,  8e£W  ^eyiCTitov  21, 
84. 

Ares  =  Set  in  Gestalt  eines  Lepidotus  152**),  156;  als  Nil- 
pferdgott 65;  =  Hör  109. 

Arihos,  Beiname  des  löwenköpfigen  Schu  41,  45**). 

Arsinoe  (Krokodilonpolis)  im  Fayüm,  Hauptkultort  der  Se- 
bak-Krokodile  127  f.,  178. 

Artgenossen,  hl.,  der  Tempeltiere  22 — 23,  nicht  Götter, 
aber  heilig,  ihre  Tötung  strafbar,  bei  allgemeiner  Not- 
lage geopfert  22,  19,  97,  Verhältnis  zum  gattungs- 
gleichen Tempeltier  22,  Einbalsamierung,  Bestattung 
23.  Artgenossen  der  hl.  Tempel-Falken  111,  -Ibisse  120, 
-Katzen  37  f.,  168,  -Krokodile  129,  -Kühe  70,  -Löwen 
43,  -Widder  (Schafe  98),  -Schlangen  139,  142. 

Asphait,  Käfer,  dem  Toten  feindlich  und  von  ihm  bekämpft 
163. 

Astarte  mit  Löwinnenkopf  42. 
At-Fisch  154. 

Auffindung  der  Tempeltiere  ein  Fest  13  f.;  des  Apis  79  f., 
eines  hl.  Krokodils   129,  eines  Widders  von  Mendes 

94  f. 

Aussenden   von  4  Gänsen   am  Horfest  zu  Edfu  177,  von 

Priestern,  die  von  Wölfen  geleitet  werden  53. 
Ausbrüten,  künstliches,  von  Hühner-  und  Gänseeiern  177. 

Baal  =  Set  152,  153  *). 
Babuin  (zrjßo;),  heilig  in  Memphis  31  f. 
Bakis,  hl.  Sonnenstier  von  Hermonthis  88. 
Bär  58  f. 

Basilisk  =  Uraeusschlange  140. 

Bast  (Artemis)  mit  Katzen-  und  Löwinnenkopf  42;  siehe 
Katze. 

Batrachiten,  christl.  Sekte  150. 
Baum-  und  Kräuterkult  178  f. 
Bedensteinbock  99. 
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Bennuvogel  (Phönix)  12. 

Bestattung  der  Tempeltiere  20  ff.,  der  hl.  Artgenossen  23, 
der  Hausfetischtiere  23,  168;  der  Paviane  29  f.,  Meer- 
katzen 31,  des  Apis  84,  der  Falken  112,  Hunde  (Scha- 
kale) 50  f.,  Ibisse  120  f.,  Ichneumons  57,  Katzen  39, 
Krokodile  130,  Kühe  69,  71,  75,  Widder  97,  Spitz- 
mäuse 34,  Wölfe  53. 

Beurteilung  des  Tierkultes  durch  Nichtägypter  4 — 6. 

Bock,  nach  Ed.  Meyer  das  hl.  Tier  des  Gottes  von  Mendes 
174;  siehe  Widder. 

ßojy.dXo;  toü  'Oaopcbuo;  21. 

Bronzefalke  von  Hierakonpolis  109. 

Brunst,  Grund  der  Weihe  des  Esels  102,  Falken  110,  Hasen 

59,  der  Katze  36,  des  Widders  90. 
Buto   (Wto),    Göttin  Utit  (Leto)  in  Schlangengestalt  139, 

als  Spitzmaus  32. 

Chemmin,  Stadt  =  Pauopolis  93. 
Chemmis,  Insel  bei  Buto  55. 
Chenti,  Krokodilgott  131. 

Chnum-Harschaf  ('Apaa'^;),  Widdergott  von  Chinensu  (He- 

rakleopolis  Magna)  90. 
Chnum-Rä,  Widdergott  —  Mendes  der  Griechen  89,  in  Ele- 

phantine  92. 
Choachyten  (^oa^üra:),  der  hl.  Tiere  21. 
Chons  auf  Krokodilen  180. 
Chonspichrud,  Ichneumongott  56. 

Chonti  Amentiu,  Totengott  in  Gestalt  des  Schakals  52. 

Dämon,  bocksbeiniger,  ithyphall.  93  ff),  mit  Rattenkopf  35; 

in  Gestalt  eines  Ichneumons  58;  in  Schlangengestalt 

145  ff  ;  siehe  Apophis. 
Stojfxai,  Priesterinnenkollegium  am  Serapeum  in  Memphis  21. 
Dramatische  Aufführungen  bei  den  Osiris-Mysterien  53. 

Echsenarten,  hl.  (aaupat),  wahrscheinlich  Warane,  im 
Fayum  verehrt  136. 

Eier,  künstl.  Ausbrüten  177;  einer  Gans  als  Totenopfer  177; 
Zahl  der  Krokodilseier  125. 

Eileithyia  =  Necheb  (Nechbit),  Geier-  105  und  Ichneumon- 
göttin 55  f. 

Einbalsamierung  der  Tempeltiere  20  ff.,  der  hl.  Artgenossen 
23  f.,  der  Paviane  29  f.,  des  Apis  84 f.,  Ibis  120  f.,  der 
Katzen  38,  Kühe  71,  75. 

iviopiE;,  Fischottern  hl.,  wahrscheinlich  hl.  Ichneumonart  58. 

Entwicklung,  historische,  des  Tierkultes  23  ff. 

Epiphanie  der  Tempel tiere  13  f.,  eines  Apis  79  f.,  Kroko- 
dils 129,  Widders  94  f. 

Erdmaus  33. 

Erzeugung  der  Tempeltiere  durch  die  Gottheit  selbst  13, 
des  Apis  77,  des  hl.  Widders  174;  der  Könige  96. 

Esel  102 — 104.  Tier  des  Rä,  von  Apophis  bedroht,  Grund 
seiner  Weihe  102;  später  nur  Tier  des  bösen  Set, 
Gründe  dafür  102  f.,  Ähnlichkeit  mit  dem  „Settiere" 
103,  Set  nimmt  seine  Gestalt  an  103,  dargestellt  auf 
Opferkuchen  103;  Rolle  in  der  Magie  103  f.,  176;  wurde 
nicht  in  Settempeln  gehalten  104,  von  Ochus  zum  Gott 
erhoben  104,  Verwendung  als  Schriftbild;  auch  von  den 
Tempeln  gezüchtet  104. 

Eule  114. 

Fabelwesen,  heilig  verehrte  oder  gefürchtete  12,  167. 

Falke  (Habicht,  Sperber)  107—113.  Geheiligt  der  Sonne 
und  ihren  Gottheiten  107  ff.,  besonders  dem  Hör  107  f., 
dem  Osiris   109,  Beziehung  zu  Hathor   109,  Statuen 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  2.  Abh. 


108  f.,  Standartenfigur  108,  Falkenkopf  als  Tiermaske 
der  Priester  108,  als  Amulett  108;  Kultorte  des  Hor- 
falken  108  f.;  Falkenbild  —  Gott  110;  Gründe  seiner 
Weihe  110  f.;  Tempeltiere  111,  in  Philae  111,  ihre 
Verpflegung  in  Hierakonpolis  111;  Opfer  für  sie  und 
Fest  Ulf.;  Tötung  strafbar  112,  gibt  Offenbarungen 
112;  Einbalsamierung,  Bestattung,  Särge,  Mumien  112. 
Auch  im  Hause  als  Fetischtier  gehalten  112.  Verwen- 
dung als  Schriftbild  112  f.,  auf  Münzen  177.  Die  hl. 
Artgenossen  111,  ihre  Priester  und  Pfleger  111.  Falke 
mit  Menschenkopf  =  Seelen vogel  112  f.,  Statuettchen 
113.  Reste  der  alten  Falkenverehrung  113.  Auch  Isis 
nimmt  seine  Gestalt  an  107,  176  f.,  ebenso  der  Tote  113. 

Faszinierender  Blick  des  Löwen  43  f. 

Felder  für  die  Tempeltiere,  Ibis  und  Katze  15. 

Feldmaus  in  Ägypten  nicht  verehrt,  wohl  aber  anderwärts 
34. 

Fest  der  Bast  36,  der  hl.  Falken  111  f.,  des  Hör  von  Edfu 
132,  des  Hör -Vollmondes  und  Osiris  62,  des  Nil  171, 
des  Suchos  178,  des  Jahranfanges  159  **). 

Fetischtiere  siehe  Hausfetischtiere. 

Fingerringe  mit  Darstellungen  von  Fröschen  150,  .  Käfern 
162,  Krokodilen  129,  Löwen  46,  Skorpionen  165. 

Fisch  150 — 158:  Flußfisch  gewöhnl.  Nahrungsmittel  150  f., 
Seefisch  als  typhon.  verhaßt  und  verabscheut  151  ff., 
bedeutet  den  Frevel  und  Haß  153,  wird  sehr  selten 
geopfert  154;  auch  gew.  Flußfische  typhon.  und  tabu 
154;  Priester  essen  überhaupt  keinen  Fisch  154; 
Speiseverbot  auf  gewisse  Tage  beschränkt  181 ;  typhon. 
Fische  werden  verbrannt  und  zertreten  155.  —  Heilige 
Fischarten  155 — 157.  Fische  als  Münzbild  155,  156. 
Figuren  und  Mumien  155,  156,  157.  Fischkult  außer- 
halb Ägyptens  158.  Fischerei  auch  von  den  Tempeln 
betrieben  181.  Fische  als  Nahrung  hl.  Tiere  151  (15, 
16,  57). 

Fischotter,  vielleicht  heilig  58. 
Fledermaus,  heilig  11. 
Fliegeuarten,  heilige  12. 

Fresser  des  Amenthes,  Dämon  mit  Krokodilskopf  136. 

Frosch  149 — 150,  der  Hekt  heilig,  Grund  149,  entsteht  aus 
Schlamm  149,  Symbol  der  Auferstehung  149  f.;  =  Hekt 
und  =  Hör  149,  150;  Amon-Rä  mit  Froschkopf  181; 
Froschfiguren  mit  Glückwünschen  181;  Lämpchen  in 
Froschform  160. 

Fruchtbarkeit,  Grund  der  Heiligung  des  Falken  110,  Hasen 
59,  der  Katze  36,  des  Stieres  (Apis  77,  Mnevis  87), 
Widders  90,  94;  —  der  Ägypterinneu  172. 

Gallischer  Gott  mit  Feldmaus  35. 

Gans  122 — 124,  als  gewöhnlichstes  Nutz-  und  Opfertier  seit 
den  ältesten  Zeiten  gezüchtet  122  ff. ;  heilige  Spezies 
die  sog.  Fuchsgans,  dem  Seh  zugeteilt  123;  Grund  hie- 
für 123  f.;  auch  heilig  dem  Anion-Rä  von  Theben  124; 
dieser  als  Gans  dargestellt  124,  177.  Mumien  124.  — 
Gans  als  Hausfetischtier  124;  verehrt  auch  außerhalb 
Ägyptens  124.  Auch  heilig  dem  Harpokrates  124  **), 
Aussenden  von  4  Gänsen  am  Hortest  177.  Ihre  Eier 
als  Totenopfer  177.  Der  Tote  verwandelt  sich  in  eine 
Gans  177. 

Gaue  und  Gaugottheiten  8  f.,  167. 

Gazelle,  vielleicht  der  Isis  heilig  101. 

Geier  104 — 107,  nur  weiblichen  Gottheiten  heilig,  Grund 
hiefür  105,  wird  durch  den  Wind  befruchtet  105;  heilig 
der  Mut  (Hera),  Ne'ith  (Athene  i,   Nechbit  (Eileithyia) 
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und  überhaupt  allen  Hathorgestalten  105;  sein  Bild 
Abzeichen  der  Göttinnen  und  Königinnen  105;  Fi- 
guren lu6;  in  Theben  im  Mut-Tempel  gehalten  106; 
als  Münzbild  106.  als  Schriftbild  105,  107,  Mumien  107. 

Glückwünsche  auf  Frosch-  181  und  Saufiguren  63,  auf  Ska- 
rabäen  182. 

Gott-Tiere  siehe  Tempeltiere. 

Gottes väter,  Priesterklasse  17. 

Gottesweib'  =  oberste  Priesterin  des  Amon-Rä  von  Theben 
92. 

Gräber  der  Tempeltiere  21  f.,  der  hl.  Artgenossen  93;  des 
Apis  21,  85,  der  Falken  112,  Hunde  (Schakale)  50, 
Ibisse  121,  Ichneumone  57,  Katzen  38,  Krokodile  130, 
Kühe  71,  75,  Wölfe  54. 

Grabsteine  der  Apisstiere  84,  173,  eines  Bakisstieres  88, 
eines  hl.  Widders  97,  einer  hl.  Hathorkuh  69,  einer 
hl.  Schlange  141. 

Grashüpfer,  heilig  12. 

Gründe  des  Tierkultes  6  f.  (antike  Theorien),  7  f.  (moderne 
Theorien);  der  Verehrung  des  Affen  26,  31;  Apis  77, 
Esels  102,  Falken  110  f.,  gewisser  Fische  155,  157,  des 
Frosches  149.  der  Gans  123  f.,  des  Geiers  105,  Hasen 
59,  Hundes  (Schakals)  49  f.,  52,  Ibis  118  ff.,  Ichneumon 
57,  Käfers  158  f.,  der  Katze  36,  des  Krokodils  125  f., 
der  Kuh  68,  des  Löwen  42  f.,  des  Mnevis  87,  des 
Schafes  (Widders)  90,  94,  97,  der  Schlange  137,  des 
Skorpions  1G5,  der  Spitzmaus  32  f.,  des  Wolfes  54. 

Haaropfer  zugunsten  der  hl.  Tiere  15. 

Haare  eines  Esels  heute  als  Talisman  verwendet  53  fft)- 

Hahn  dem  Anubis  und  Herinanubis  geopfert  177;  darf  nicht 
abgebildet  werden  44. 

Harpokrates  (Horpichrud,  Hör  das  Kind),  unreife  und  un- 
ausgebildete  Frühgeburt  32,  55;  seine  hl.  Tiere:  Spitz- 
maus 32,  Ichneumon  56  und  Gans  124  **);  mit  Löwe 
41;  auf  Krokodilen  180. 

Hase  59  f.,  dem  Osiris  (?)  heilig  und  der  Göttin  Unnut, 
Gründe  hiefür  59,  seine  Brunst  und  Fruchtbarkeit  59, 
Zwitter  59  f.,  Figuren  dem  Osiris  geweiht  59. 

Hathor-At,  Form  der  Bast,  als  Katze  den  Set  bekämpfend 
36. 

Hathor-Sochit-Mat  von  Kusai,  Kuhgöttin  69. 

Ilathor  wird,  in  verschiedenen  Lokalgestalten,  verehrt  als 
Falke  (Isis)  107,  176,  Lepidotus  (Maht)  156,  Oxyrhyn- 
chus  (in  Latopolis)  156,  Frosch  (Hekt)  149,  Geier 
(Nechbit,  Ne'ith,  Mut)  105,  Hase  (Unnut)  59,  Ichneu- 
mon (Utit,  Nechbit)  55  f.,  Katze  (Bast)  35  f.,  Kuh 
(Hathor  von  Kusai  u.  a.  O.)  68  f.,  Löwin  (Bast,  Sochit, 
Pacht)  42,  Nilpferd  (Apt,  Taurt)  65  ff.,  Schaf  (Neith) 
97,  Schlange  (Mut,  Mertseger,  Rennut,  Isis,  Utit,  Neph- 
thys  usw.)  138  ff.,  Schwalbe  (Isis)  116  f.,  Skorpion  (Sei- 
kit) 164,  Spitzmaus  (Utit)  32. 
—  des  Westens,  thebanische  Totengöttin  in  Kuhgestalt 
'     71,  170. 

Ilausfetischtiere  23;  Falke  112,  Gans  124,  Hund  (Schakal 
51,  Ibis  120,  Katze  168,  Meerkatze  30  f.,  Schlange  140. 
Hekt,  Froschgöttin  149. 
Herzskarabäen  160  f. 
hetes  =  Ratte,  vielleicht  heilig  35. 
Himmels-Schlange  138,  -Kuh,  69. 

Hör  von  Utit  (Buto,  Leto)  aufgezogen  55  f. ;  Hör  ,ohne 
Augen',  Spitzmaus-Gott  von  Athribis  32;  als  Ichneumon 
in  Buto  56,  als  Falke  vielerorts  107  f.,  als  Krokodil  131, 
als  Löwe  vielerorts  41,  als  Mann  mit  Froschkopf  181, 


als  Stier  89;  als  Kind  in  den  Sümpfen  von  einem  Kro- 
kodil verfolgt  132  *)  und  einem  Skorpion  gestochen 
164.  Rächer  -des  Osiris  an  Set;  daher  als  Sieger  auf 
Eseln  180,  Krokodilen  132  f.,  180,  Nilpferden  64,  Schlan- 
gen 180,  Oryxantilopen  100,  180;  ebenso  bekämpft  er 
die  Apophisschlange  64;  sein  Speer  Amulett  177. 
Horspeer  als  Amulett  177. 

Hund,  eigentlich  der  Schakal  das  hl.  Tier  47  —  52,  dem 
Anubis  heilig  49,  Gründe  hiefür  49  f.,  52,  Beziehung 
zur  Isis  50,  Figuren  50,  Kanope  mit  Hunds-(Schakal-) 
köpf  50,  Bestattung  und  Nekropolen  50,  Trauer  51, 
Religionskriege  seinetwegen  öl,  Verwendung  als  Schrift- 
bild 51,  vergreift  sich  am  Kadaver  eines  Apis  51,  heute 
verachtet  51,  Kult  im  alten  Nubien  uud  außerhalb 
Ägyptens  52;  für  Ägypten  nur  durch  zwei  Denkmäler 
belegbar  52  *). 

Hühnerzucht  177. 

Hymnus  an  einen  Löwengott  40. 

Hypozephale  mit  Darstellungen  hl.  Tiere  170  f. 

'IßtoSoaxd?  1 6. 
IjiioaTCiXiar^;  21. 
cßiotaysia,  tßiotäipo?  21. 

Ibis  117 — 121;  zwei  Gattungen,  wovon  nur  eine  heilig  117; 
allgemein  verehrt  117,  dem  Thot  (Hermes)  heilig  117, 
Gründe  hiefür  118  ff  ,  Beziehung  zum  Herzen  119  f., 
Kultorte  120,  Thot  nimmt  seine  Gestalt  an  120,  als 
Münzbild  120*),  Tempeltiere  120,  medizinisch  behan- 
delt 120,  Tötung  auch  der  heil.  Artgenossen  straf- 
bar 120,  Einbalsamierung,  Bestattung,  Mumien,  Särge 
120  f.,  als  Hausfetischtier  120,  Beziehung  zum  Sonnen- 
gott 121. 

Ichneumon  55—58.  Der  Utit  (Buto,  Leto)  und  Nechbit 
(Eileithyia)  heilig  55  f.,  ebenso  dem  Hör  ohne  Augen 
56  und  dem  Chonspichrud  56,  also  sowohl  männlichen 
wie  weiblichen  Gottheiten,  Zwitter  56.  Gründe  der 
Heiligung  57,  Nahrung  der  Tempelexemplare  57,  Be- 
stattung, Mumien,  Särge  57,  Statuettchen  57,  als  Münz- 
bild 57,  als  Schriftbild  58.  Alter  des  Kultes  58;  Feind 
des  Krokodils  und  seiner  Brut,  der  Sumpfvögel  und 
des  Hausgeflügels,  abgerichtet  zur  Jagd  58. 

Ichneumongestalteter  Dämon  58. 

ispsia  ioü^ou  und  toü  #eoÜ  SoxvoTtatou  16. 

Upsu;  IlETEao'j^ou  #sou  u.syäXou  jicyÄou  ctsi  £wvuo;  128  ff). 

'iEpojj.otJV_G09payiaTa(  171. 

tEpoaroXtatal  und  'lEpoaxdXoi  171. 

Igel,  heilig  1 1 . 

Inkarnation  eines  und  desselben  Gottes  in  zwei  oder  meh- 
reren gattungsverschiedenen  Tempeltieren  zu  gleicher 
Zeit  und  an  demselben  Orte  14. 

Inkarnations-  und  Inkorporationsexemplare  siehe  Tempel- 
tiere. 

Inkubation  im  Tempel  von  Leontopolis  44. 

Insel,  schwimmende,  des  Harpokrates  bei  Buto  55  §. 

Isis,  allgemein  verehrt,  68,  170,  als  Falke  107,  176,  Kuh 
68,  170,  Schlange  139,  Schwalbe  116  f.;  auf  Krokodilen 
180,  auf  einem  Hund  (Schakal)  reitend  50;  Göttin  des 
Sirius  (Sothis)  71. 

Isis-Thermuthis,  Schlangengöttin  139. 

Jagd  auf  Krokodile  133 ff.,  Löwen  47,  182,   Nilpferde  67, 

Okapi  (Settier)  102,  Wildvieh  182. 
Jahr,  durch  eine  Schlange  ausgedrückt  138. 
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Käfer  (der  hl.  Mistkäfer,  Ateuchus  sacer,  Scarabaeus)  158 
bis  163,  dem  Sonnengotte  heilig1,  Grund  hiefür  158  f., 
bedeutet  die  Sonne  159  f.,  sein  Bild  als  Amulett  160  ff.. 
Symbol  der  Auferstehung-  160  f.,  besonders  von  Kriegern 
im  Ring  getragen  162  f.;  dem  Anhur  (Selm)  heilig, 
Kultorte  162,  163;  verschiedene  Gattungen  163,  in  der 
Magie  verwendet,  Weiterleben  des  Kultes  163. 

Ka-hemhem,  Gott  in  voller  Löwengestalt  41. 

Kalb  71  f.,  Verehrung  unsicher;  Mumien  72;  Rä-Harmachis, 
das  Kalb  der  Kuh  Khera  171. 

Kanopen  mit  Schakalkopf  50,  für  hl.  Tiere  (Apis)  84. 

Kapitäne  und  Matrosen  der  Meerschiffe  verhaßt  153  f). 

Kasios-Berg,  nahe  Pelusium,  typhonisch  153  *). 

Kasten,  sogenannte  62  f. 

Katze  35—40,  der  Bast  (Bubastis,  Artemis)  heilig  35  f., 
Grund  hiefür  36,  vom  Monde  beeinflußt  36,  Bild  der 
Entstehung  der  Rede  37,  wegen  ihres  Nutzens  all- 
gemein verehrt  37,  dargestellt  auf  Stelen  37,  auch  im 
Tempel  der  Ne'ith  zu  Sa'is  gehalten  37,  Statuettchen 
37,  als  Spielzeug  37,  Nahrung  der  Tempelexemplare 
37,  deren  Tötung  wird  mit  dem  Tode  bestraft  37  f., 
auch  heute  hoch  verehrt  38,  in  Alexandria  dem  Heros 
(Horos?)  geopfert  38;  Trauer  um  sie  und  Einbalsa- 
mierung 38,  Mumien  39,  Särge  39,  Amulettfigürchen; 
auch  heilig  der  Mut  (?)  und  dem  Rä  39;  zur  Jagd  ab- 
gerichtet 39  f.;  als  Hausfetischtier  168;  frißt  die  hl. 
Spitzmäuse  nicht  33  *f).  Vielleicht  auch  heilig  dem 
Hör  39  f). 

xrjßo;  und  v.f(!za^  siehe  Babuin  31  und  Meerkatze  30. 

Kennzeichen,  hl.  der  Tempeltiere  12  f.,  des  Apis  78,  Mnevis 
87,  des  Widders  von  Mendes  94  f.,  der  Spitzmaus  34. 

XEpxoiL  siehe  Meerkatze  31. 

Kinderorakel  82. 

Kindersegen  in  Ägypten  172. 

Klassen  der  hl.  Tiere  12  ff. 

Kleopatra  stirbt  durch  Schlangenbiß  144. 

Kobs,  Löwengott,  Form  des  Osiris  und  Rä  40. 

Könige,  Söhne  96,  175,  Pfleglinge  der  Götter  und  selbst  auch 
Götter  175;  ihre  Sorge  für  die  Auffindung  79,  13,  Er- 
haltung 16,  80,  94  und  Bestattung  der  Tempeltiere  20, 
84. 

Kopf  der  Opfertiere  wird  nicht  gegessen,  sondern  verflucht 
und  beseitigt,  doch  fand  er  sich  in  Gräbern,  auch  Nach- 
bildungen 74. 

Krähe  114. 

Kräuter-  und  Baumkult  178  f. 
y.pioxiyoz  21. 

Krokodil  125—136.  Seine  Doppelstellung:  I.  als  Tier  des 
Sebak  stellenweise  verehrt  und  geschont  125 — 131; 
II.  als  Tier  des  Set  verhaßt  und  verfolgt  131—136. 

I.  Nicht  allgemein  verehrt  125,  dem  Sebak  heilig, 
Gründe  hiefür  125  f.;  der  Gottesname  Suchos  aufs  Kro- 
kodil übertragen  126,  128,  178,  Kultorte  127,  besonders 
verehrt  in  Krokodilonpolis-Arsinoe,  wo  es  von  Herodot, 
Strabo  u.  a.  besucht  wird  127  f.,  178.  Tempelexemplare, 
ihr  Schmuck,  ihre  Nahrung  und  Pflege  128,  158,  Prie- 
ster 128,  16,  Opfer  für  sie,  waren  ganz  zahm  128, 
manchmal  aber  doch  gefährlich  128,  von  Kr.  Getötete 
werden  von  Priestern  feierlich  bestattet  129,  auch  die 
Artgenossen  im  Fluß  trotz  ihrer  Gefährlichkeit  nicht 
verfolgt,  außer  von  Nichtägyptern  129,  Epiphanie  eines 
Tempelexemplars  129,  Darstellungen  129  f.,  als  Amulett 
und  Standartenfigur  130,  als  Münzbild  178,  Bestattung, 
Einbalsamierung,   Nekropolen,   Mumien   130,   178.  — 


Beziehung  zu  Hör,  Osiris,  Chnuin-Rä  und  Ne'ith  130  f., 
180.  —  Weiterleben  des  Kultes  131. 

II.  Als  Tier  des  verhaßten  Set  verabscheut  und 
verfolgt;  Set  nimmt  seine  Gestalt  an  131,  besonders  in 
Edfu  (Apollinopolis  Magna)  heftig  verfolgt  und  gequält, 
ebenso  zu  Tentyra  am  Horfest  131  f.  Beschwörungen 
und  Zaubermittel  gegen  Kr.  132  f.  Von  den  Göttern 
selbst  bekämpft:  von  Thot  133,  Hör  132  f.,  180,  Har- 
pokrates  132**),  Chons,  Sokar-Osiris,  Isis  180.  Bedroht 
in  den  Sümpfen  das  Horkind  132*)  und  Osiris  in  der 
Unterwelt  178.  Als  Schriftbild  135,  als  Schimpfwort 
135.    Eifrig  gejagt,  besonders  in  Tentyra  133  ff.,  134. 

xpoxooiXoßouxo;  16. 

xpoxooiXotatpEtbv  21. 

Kröte  150. 

Kuh  68  —  71,  der  Isis  und  Hathor  überhaupt  heilig  68, 
Grund  hiefür  68;  Tempelexemplare  68  f.,  wenigstens  im 
Bilde  bei  Prozessionen  herumgeführt  69,  Grabstein  69, 
Einbalsamierung,  Kirchhof,  Mumien  69,  71,  75  f.,  Sta- 
tuen und  Darstellungen  überhaupt  69,  17(),  Kuhbild 
Rement  bei  den  Osirismysterien  69.  Kuh  =  Isis  =  Erde 
71,  Schonung  der  hl.  Artgenossen,  die  außer  ab  Toten- 
opfer nicht  getötet  werden  dürfen  7n,  Reichtum  Ägyp- 
tens an  Kühen  und  Rindvieh  überhaupt  71,  Widerstand 
gegen  die  Kuhverehrung  71.  Die  hl.  Artgenossen  ster- 
ben meist  eines  natürlichen  Todes  und  werden  au 
billige  Weise  beigesetzt  71,  75.  Amulette  170. 

Kult  von  Bäumen  und  Kräutern,  der  Könige  175,  von 
Menschen  167,  des  Nil  171,  des  Phallus  169,  von 
Steinen  15  *),  92. 

Kultorte  des  Affen  29,  31,  Apis  76,  80,  Bakis  88,  der  Eule 
114,  des  Falken  108  f.,  111,  gew.  Fische  155,  156,  157, 
der  Gans  124,  des  Geiers  106,  Hundes  (Schakals)  49, 
Ibis  120,  Ichneumon  55  f.,  Kalbes  71,  Käfers  163,  der 
Katze  37,  des  Krokodils  127,  der  Kuh  68,  des  Löwen 

43,  des  Nilpferdes  65  f.,  Onuphis-Stieres  88,  Raben  111, 
des  Schafes  97,  Widders  89  f.,  91  f.,  92,  93,  94,  des 
Skorpions  164,  der  Spitzmaus  32  f.,  34,  des  Wolfes  52. 

Kulttier,  in  den  verschiedenen  Nomen  verschieden  8  ff. ; 
einzelne  allgemein  oder  doch  fast  allgemein  verehrt  9 
wie  Apis  76,  Mnevis  87,  die  Kuh  68,  der  Falke  107, 
108,  der  Schakal  (Hund)  48,  Ibis  117,  die  Katze  35. 

•/.uvoxilpaXo;  (eynoeephalus)  siehe  Pavian ;  bei  den  Kirc.hen- 
schriftstellern  =  Anubis  26,  30. 

Labyrinth,  Begräbnisstätte  der  hl.  Sebakkrokodile  130.  Plan 

auf  einem  Pap.  178. 
Lämpchen  in  Froschgestalt  150. 
Latopolis,  Kultort  des  Latusfisches  155. 
Latusfisch  155,  als  Münzbild  155. 
Leichenzerstückelung  168  f. 

Leontopolis,  Löwenkultort,  hier  Tempeltiere  und  hl.  Art- 
genossen nebeneinander  verpflegt  43  f. 
Lepidotus,  typhon.  Fisch  154,  155  f. 
Lepidotonpolis,  Kultort  des  L.  156. 

Liste  der  Nomen  8  f.;  der  verehrten  Tiergattungen  10  f. 

Löwe  40—47,  demSonnengotteheilig40  ff.,  Grund  hiefür  42  f., 
Ursprung  und  Verbreitung  des  Kultes  43,  Kultorte  43, 
Tempelexemplare  und  hl.  Artgenossen  nebeneinander 
verpflegt  43,  faszinierender  Blick  43  f.,  Verpflegung  der 
Tempeltiere  44,  Opfer  für  sie  40,  als  Schriftbild  45  **), 
als  Münzbild  45,  Türschlösser  in  Löwengestalt,  L.  als 
Wächter  vor  den  Toren  der  Tempel  und  der  Unterwelt 

44,  auch  dem  Nil  heilig  45,  Löwenköpfe  als  Wasser- 
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speier  45,  Statuen  45,  gezähmt  Leibwächter  des  Königs 
46,  sein  Bild  als  Ordensauszeichnung  46,  von  den  Kö- 
nigen gejagt  47,  solche  Jagden  auf  Skarabäen  ver- 
ewigt 47,  182,  Löwe  als  Symbol  des  siegreichen  Son- 
nengottes auf  typhon.  Krokodil  180. 
Luchs,  heilig  11. 

Xuzo/.tövov,  wunderbares  Kraut  55. 
Maeotes-Fisch,  heilig  156. 

Magie,  Verwendung  oder  Rolle  in  der  Magie,  des  Affen 
168,  des  Esels  103  f.,  176,  53fft),  Käfers  163,  Kroko- 
dils 133  f.,  des  Schweines  63,  der  Spitzmaus  34,  Wolfes 

55. 

Maht,  Göttin  des  Lepidotusfisches  155,  156. 
Märchen  von  Uba-aner  (Krokodilzauber)  133  und  179. 
Matrosen  und  Kapitäne  der  Meerschiffe  verhaßt  153  f). 
Maulwurf  35. 

Maus  siehe  Feld-  und  Spitzmaus. 
Meer,  typhon.  und  verhaßt  152  f. 

Meerkatze  (clura,  y.spy.oA,  z^ßo;)  30f.,  als  Hausfetischtier 
statt  des  gefährlichen  Pavian,  Darstellungen  30  f.,  Grund 
der  Weihe  31,  Mumien  31. 

Mendes  =  Stadt  Did,  Widderkultort;  =  Chnum-Rä,  der  dort 
verehrt  wurde  89  f. 

Mendesstele  94  f. 

Menschenfresserei  in  Ägypten  157,  181. 
Menschenkult  in  Ägypten  167. 
Menschenopfer  in  Ägypten  176. 
Menstruation  der  Paviane  26. 

Mertseger,  theban.  Totengöttin  in  Schlangengestalt  138. 
Metternichstele  180  f. 
Mhj-Priester  einer  hl.  Kuh  17,  69. 

Min,  Widdergott  von  Chemmin  (Panopolis)  93,   ,Sohn  der 

weißen  Sau'  63. 
Min-Rä,  Widdergott  von  Koptos  94;  mit  Löwenkopf  48. 
Mittel,  Schlangen  zu  vertreiben  141. 

Mnevis,  hl.  Stier  von  Heliopolis  86  f.,  dem  Tum-Rä  heilig 
86,  seine  hl.  Zeichen,  Grund  seiner  Weihe,  Priester  87, 
174,  Bestattung  und  Trauer  21,  von  Ochos  getötet, 
Alter  des  Kultes,  Statuen,  seine  Mutter  87. 

Mond,  zeugend  77,  beeinflußt  den  Affen  26,  27,  31,  gewisse 
Fischart  157,  Hund  (Schakal)  50,  Ibis  119,  Katze  36, 
Oryx  99,  Spitzmaus  33. 

Mondesfinsternis  durch  Set  in  Gestalt  eines  Schweines  her- 
vorgerufen 60  f. 

(j.oa-^osipprficj'cai  75,  171. 

Mumien  der  Tempelexemplare  20,  der  hl.  Artgenossen  23, 
der  Hausfetischtiere  23;  von  Apisstieren  78,  85,  Eulen 
114,  Falken  und  anderen  Raubvögeln  112,  Fischen  158, 
Fröschen  150,  Gänsen  124,  Gazellen  101,  Geiern  107, 
Hunden  60,  Ibissen  120  f.,  Ichneumons  57,  Kälbern 
72,  Käfern  163,  Katzen  39,  168,  Krokodilen  128*),  130, 
Kühen  69,  71,  Meerkatzen  31,  eines  Nilpferdes  66,  von 
Pavianen  30,  Ratten  35,  Schafen  98,  Schakalen  51, 
Schlangen  142,  Schwalbon  117,  Spitzmäusen  34,  Wa- 
ranen 136,  Widdern  97,  Wölfen  55. 

Mundöffnungszeremonio  auch  an  den  Kadavern  der  hl. 
Tempeltiere  vollzogen  22. 

Münzen  mit  Apis  86,  Eule  114,  Falke  177,  Fisch  155,  156, 
Geier  106,  Hund  (Schakal)  51,  Ibis  120*),  Ichneumon 
57,  Krokodil  178,  Löwe  45,  Nilpferd  65,  Pavian  29, 
Schlange  140,  Schwalbe  116,  Stier  von  Hermonthis  88, 
einem  andern  hl.  Stier  88,  mit  Widder  94,  175;.  mit 
Maus  (von  Alexandria  Troas)  35. 


Mut,  Geiergöttin  von  Theben  105;  vielleicht  war  auch  die 
Katze  ihr  hl.  Tier  39;  als  Schlange  138i 

Nachteule,  vielleicht  heilig;  auf  Münzen;  Mumien  114. 

Nagadazeit,  Tierkult  während  dieser  Epoche  2.'!. 

Nahrung  der  hl.  Tiere  15  f.,  der  Affen  29,  Falken  111,  Ich- 
neumons 57,  Katzen  37,  Krokodile  71.  128,  Löwen  44, 
Schlangen  140  f.,  der  hl.  Stiere  (Onuphis)  88. 

Nak,  Schlangendämon  145. 

Naos  der  Tempeltiere  14  f.,  eines  Ichneumon  56,  einer 
Schlange  142,  Schwalbe  116*'**),  Spitzmaus  34,  des  in 
einem  Stein  verkörperten  Set  (Pianchistele)  15  *). 

Nau,  Schlangengott  140. 

Necheb  (Nechbit,  Eileithyia,  Selene  von  Eileithyiaspolis), 

verehrt  als  Geier  105,  Ichneumon  56. 
Nechebkau,  Schlangengöttin  139. 

Ne'ith  (Athene)  verehrt  als  Geier  104  und  vielleicht  als 
Katze  37;  mit  Krokodilen  an  den  Brüsten  131,  178. 

Nekropolen  der  Tempelexemplare  21  f.,  der  hl.  Artgenossen 
23 ;  der  Apisstiere  (Serapeum  bei  Memphis)  85,  von 
Falken  und  anderen  Raubvögeln  112,  Hunden  (Scha- 
kalen) 50,  Ibissen  120,  Ichneumons  57,  Katzen  39, 
Krokodilen  130,  Kühen  (Ochsen)  69,  71,  75,  Wölfen  53. 

Nephthys,  Göttin  in  Schlangengestalt  139. 

Nil  als  Gott  verehrt  171  f.;  Darstellungen  171;  hl.  Tiere 
vielleicht  Gans  123,  Löwe  45. 

Nilpferd  63 — 67,  seine  Doppelstellung  68: 

I.  Dem  Set  zugeeignet  und  daher  verfolgt  63, 
Grund  hiefür  63,  Set  nimmt  seine  Gestalt  an  64  und 
wird  so  von  den  Göttern  bekämpft  64,  180;  zu  Edfu 
in  einer  Wachsnachbildung  geopfert  64,  auf  Opfer- 
kuchen dargestellt  65,  verfolgt  66  f.  Im  Gau  von  Pa- 
premis  und  einigen  anderen  Bezirken  als  Tier  des  hier 
verehrten  Set  verehrungsvoll  geschont  65;  auf  Münzen  65. 

IL  Der  Taurt  und  Apt  heilig  65  ff.,  Grund  hiefür 
65,  Amulettfiguren  66,  Mumie  66,  als  Schriftbild  67, 
Statuottchen  66,  besonders  für  die  römischen  Spiele 
eifrig  gejagt  und  daher  im  Delta  bald  ausgerottet  67. 

Nilschlange,  Dämon  im  Glauben  der  heutigen  Ägypter  148. 

Nilwasser,  süß  und  befruchtend  172,  macht  zu  fett  80. 

Nomenliste  8—9. 

Novius,  Fisch  156. 

Nutzen  (angeblich  oder  wirklich)  Grund  der  Verehrung  ein- 
zelner Tiergattungen  7,  des  Falken  110,  Hundes  50, 
Ibis  118,  Ichneumon  57,  der  Katze  37,  des  Schafes  97, 
Stieres  (Apis)  77. 

Ochse  siehe  Stier. 

Ogdoas,  die  alte  Achtheit  der  Götter  durch  acht  Paviane 
ausgedrückt  30,  durch  vier  Götter  mit  Frosch-  und  vier 
Göttinnen  mit  Schlangeuköpfen  137. 

Okapi,  vielleicht  das  rätselhafte  , Settier'  101  f.,  176. 

Onuphis,  hl.  Stier  88. 

Opferung  von  Tieren  seit  den  ältesten  Zeiten  für  Ägypten 
nachweisbar  75;  von  Affen  30,  Fischen  154,  Gänsen 
122  ff.,  Gazellen  101,  Hähnen  177,  Kälbern  72,  Katzen  (?) 
38,  Kühen  70,  Nilpferden  (symbolisch)  64,  65,  Oryx- 
Antilopen  100,  Schafen  98,  Schweinen  61  f.,  Stieren  und 
Ochsen  72  ff.,  eines  Widders  alljährlich  in  Theben  97; 
ungezeichneter  Opfertiere  strafbar  72,  171  (ausgenommen 
die  Oryx  100),  inakelhafter,  sonst  opferungsunfähiger 
Tiere  73*);  von  Menschen  176;  von  Kuchen  mit  Tier- 
darstellungen 103  (Esel),  65  (Nilpferd),  62  (Schwein). 
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Opfer  für  hl.  Tiere  17,  für  den  Apis  172,   die  hl.  Falken 

111,  177,  Katzen  37,  Krokodile  128,  Löwen  40. 
Opferformel  auf  Skarabäen  162,  183. 
Opferplatten  74. 

Opfertiernachbildungen  aus  Teig  62  (Schweine);  aus  Stein 
oder  Ton  74  (Rinder,  Gänse). 

Orakel  des  Amon-Rä  in  der  Oase  Siwäh  174;  der  Utit 
(Buto,  Leto)  zu  Buto  55;  der  Tempelexemplare  17;  des 
Apis  81  f.,  der  hl.  Falken  112,  Krokodile  129,  Löwen 
44,  eines  hl.  Schafes  98;  durch  Kinder  gegeben  82;  in 
Traumerscheinungen  (Bentreschtstele)  112. 

Ordensauszeichnung  in  Löwengestalt  46. 

Orycteropus  aethiopicus,  das  , Settier'  165. 

Oryx-(Säbel-)  Antilope,  typhon.  Tier  99  —  101,  als  Schrift- 
bild 99,  Gründe  der  Zuweisung  an  Set  99  f.,  Set  nimmt 
ihre  Gestalt  an  und  wird  so  von  Hör  besiegt  100,  180; 
wird  ungezeichnet  gegessen;  am  Hortest  zu  Edfu  zur 
Sühne  getötet;  auch  sonst  oft  geopfert  100;  bisweilen 
vielleicht  als  osirianisches  Wesen  aufgefaßt  100  f. 

Osiris,  dem  Dionysos  gleichgesetzt  169;  in  Schlangen-  139 
und  Wolfsgestalt  53;  als  Falke  109  und  Löwe  41;  in 
der  Unterwelt  von  einem  Krokodil  bedroht  178;  seine 
Leiche  von  gewissen  Nilfischen  geschändet  154;  Nach- 
bildung seiner  Mumie  in  einem  hl.  Kuhbilde  aufbe- 
wahrt 69**);  Schweineopfer  ihm  zu  Ehren  61  f.  und 
solche  von  Gänsen  122. 

Osirismysterien  mit  dramatischen  Aufführungen  53,  169. 

Oxyrkynchus  (Stör),  typhon.  Fisch  156  f.,  Grund  seiner 
Zuweisung  an  Set  154;  Münzbild  156,  Figuren  156; 
auch  der  Hathor  von  Latopolis  heilig  157;  =  Ant- Fisch 
und  Beziehung  zur  Seele  der  Toten  156. 

Paarung  der  Tempelexemplare  15,  des  Apis  81,  des  Widders 
von  Mendes  mit  Schafen  und  mit  Weibern  95. 

Pacht,  löwinnenköpfige  Form  der  Bast  42,  Kultort  Speos 
Artemidos,  hier  als  Katze  verehrt  42. 

Pakis  siehe  Bakis. 

Pan  =  Min-Rä,  Widdergott;  siehe  Widder. 
Panopolis  =  Chemmin,  Widderkultort  93. 
Panther,  kaum  heilig  47. 
Pasiphae  von  einem  Stier  geschwängert  175. 
Pastophoren,  Priester  16,  Traaro^o'po;  toü  #soü  £ti>ou  Boü)(io;  16. 
Patäken,  die  Kinder  des  Ptah,  auf  Krokodilen  132  **). 
Pavian  (zuvozI^aXo?,  cynocephalus)  26 — 30,  31  f.,  dem  Thot 
(Hermes)  heilig,  Gründe  hiefür  26,  betet  den  Mond  an 

26,  Darstellungen  26  f.,  in  Anbetung  der  Sonnenscheibe 

27,  107,  180,  Statuetten  27,  168,  im  Naos  27,  harnt  und 
brüllt  während  der  Äquinoktien  stündlich  27,  auf 
Wasseruhren  dargestellt  27  f.,  weil  beschnitten  und  kein 
Fischbrod  essend  heilig  28,  schreibkundig  29,  zu  aller- 
lei Kunststücken  abgerichtet  29,  Pavian-Thot  beim 
Totengericht  29,  168.  Tempeltiere  29,  Kultorte  29, 
als  Münzbild  29,  als  Schriftbild  27,  28,  Nahrung  29, 
Bestattung,  Einbalsamierung,  Mumien  29  f.,  mit  dem 
hl.  Tier  des  Anubis  verwechselt  30,  Beziehung  zum 
Sonnengott  27,  30.  Acht  Paviane  =  Ogdoas  30;  ge- 
opfert 30. 

Pelusium  und  Tanis,  Hauptkultorte  des  Set  in  Unterägypten 
153  *). 

Perseabaum  der  Isis-Hathor  heilig  132,  178  f.;  an  ihm  werden 
in  Edfu  Krokodile  gemartert  132;  rettet  den  Mnevis- 
Stier  179. 

KZTz<jo\jyos,  d.  i.  ,Gabe  des  (Gottes)  Suchos  (Sebak)',  Name 
des  hl.  Sebakkrokodils  126,  128,  178. 


Pflege  der  hl.  Tempeltiere  15  f. 

Phagrorion  =  Phagroriopolis,  Kultort  des  typhon.  Phagros- 

fisches  157,  181. 
Phagrus,  typhon.  Fisch  157,  Grund  der  Zueignung  an  Set 

154,  Kultorte  157,  181;  =  Ant-Fisch  181. 
Phoenix,  Fabelwesen,  zurückzuführen  auf  den  Bennu-Reiher 

12. 

Physa,  Fisch  157. 
Pianchistele  153  ***). 

Priester  der  hl.  Tempeltiere  16  f.,  des  Apis  83,  Mnevis  174, 
einer  hl.  Hathor-Kuh  69,  des  Sebak-Krokodils  128,  16, 
,Pr.  des  Stalles'  16,  siehe  Ispsia,  'spsü?,  tEpoaToXiTuat, 
Pastophoren,  Propheten,  oiS'jfxat,  ßouxo'Ao?,  Gottesweib 
usw.;  mit  Tierstandarten  und  Tiermasken  108,  164,  53; 
sind  beschnitten  28,  essen  überhaupt  niemals  irgend- 
einen Fisch  154,  ihre  Speisegebote  163;  Pr.  des  Set  auf 
einem  Skarabäus  verewigt  182. 

Priesterinneu  95,  175,  des  Amon-Rä  von  Theben  95,  eines 
hl.  Sebak-Krokodils  16,  128;  vgl.  S!8u[i«i,  'lepaoc  und 
Gottesweib. 

Propheten  (jrpoyrjtai),  Priester  17;  eines  tßiotacpaou  21. 

Prostitution  der  Priesterin,  angebliche,  im  Tempel  des  the- 
banischen  Amon-Rä  95  f. 

Prozessionen  mit  Herumführen  der  hl.  Tempeltiere  16,  17; 
des  Apis  82,  einer  Tempelkuh  69  und  eines  hl.  Kuh- 
bildes G9;  von  Tierstandarten  108,  164,  53. 

Prüfung  der  Tempelexemplare  auf  ihre  hl.  Zeichen  12  f., 
des  Apiskalbes  78  f.,  eines  Tempelwidders  von  Mendes 
94  f.;  der  Opfertiere  auf  ihre  rituelle  Reinheit  72  ff. 

Ptah-Sokar-Osiris,  Gott  des  Apis  in  Memphis  76  f. 

Quereh-Schlange  140. 

Quetesh,  semitische  Liebesgöttin  auf  Löwen  stehend  42. 

Rä,  Sonnengott,  in  Katzengestalt  39,  tötet  den  Set  und 
Apophis  44;  siehe  Amon-Rä,  Chnum  -  Rä,  Min-Rä, 
Tum-Rä. 

Rabe  114  f. 

Ratte  11,  Mumien  35. 

Reiher  (Bennu,  Phoenix)  und  Sensen  12. 

Reinheit  der  Opfertiere  72  ff. 

Religionskriege  in  Ägypten  10,  51,  156  f.,  181. 

Rement,  hl.  Kuhbild,  mit  Figur  einer  Osirismumie  im  In- 
neren 69. 

Remi,  Fischgott  155**). 

Rennut,  Schlangengöttin  139. 

Rind  68 — 89,  siehe  Apis,  Bakis,  Kalb,  Kuh,  Mnevis,  Onu- 

phis,  Stier  (Ochse). 
Rinderschädel  in  Gräbern  74,  prähist.  aus  Feuerstein  23  f., 

Nachbildungen  aus  Stein  und  Ton  als  Opfergaben  für 

Tote  74. 
Ruta-Fisch,  tabu  154. 

Sais,  Hauptkultort  der  Ne'ith  (Athene)  und  vielleicht  der 
Eule  1 14  und  Katze  37;  Kuhbild  Rement  daselbst  von 
Herodot  erwähnt  69. 

Sak,  Fabelwesen  167. 

Sarapis,  Einführung  seines  Kultes  75  *). 

Särge  von  hl.  Apisstieren  85,  173,  Falken  112,  Fischen  158, 
Ibissen  121,  Ichneumons  57,  Käfern  163,  Katzen  39, 
Schlangen  142,  Spitzmäusen  34,  Waranen  136. 

Sata- Schlange,  Verwandlung  des  Toten  in  sie  142,  166. 

Sau  zu  Isis  in  Beziehung  gesetzt  63,  ebenso  zu  Min  63, 
Figürchen  mit  Glückwünschen  63. 
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saupai,  hl.  Echsen-  (Waran-) art  12,  136,  aaupjrai,  ihre  Pfleger 
136. 

Sha,  Fabelwesen  167. 

Schaf  97 — 99,  Schaf,  nicht  Ziege  das  hl.  Tier,  Grund  seiner 
Weihe  97,  Kultorte  97,  Orakel  98,  darf  nicht  geopfert 
und  geschlachtet  werden  mit  geringen  Ausnahmen  98. 
Milch  und  Wolle  tabu  98,  Mumien  98. 

Schakal  siehe  Hund;  Sch.,  nicht  Hund,  dem  Anubis  heilig 
47  ff.;  , Schakal'  nach  Ed.  Meyer  nie  Schakal,  sondern 
entweder  Hund  oder  Wolf  48;  Sch.  =  eigentl.  Wolfsbilder 
bei  Prozessionen  53,  Sch.,  eigentl.  Wölfe  ziehen  die 
Barke  des  Sonnengottes  54. 

Schakalwolf  siehe  Wolf. 

Schebbut,  hl.  Fisch  157. 

Sensen,  hl.  Reiherart  12,  der  Tote  nimmt  seine  Gestalt  an  166. 
Schildkröte  12. 

Schlange  136 — 149,  zunächst  den  weiblichen  Mitgliedern 
der  Ogdoas  und  schließlich  allen  Hathorgestalten,  aber 
auch  anderen  Gottheiten  heilig  137  ff.,  Grund  hiefür 
136  f.,  137  f.,  entsteht  aus  der  Erde  137  *),  140;  als 
Schriftbild  137  f.  Schlangengöttinnen  und  -götter  138  ff.: 
Mertseger,  Mut  138  f.,  Isis-Thermuthis  139,  Utit  139, 
Nephthys  und  Rennut  139;  Osiris,  Nau,  Horsamtewe 
und  der  Nehebkau  heilig  139  f.,  140.  Sata- und  Quereh- 
schlange  140;  in  den  Tempeln  gehalten  140,  auf  Mün- 
zen 140.  —  Auch  im  Hause  als  Fetischtier  gehalten 
140  f.,  Mittel  zu  ihrer  Vertreibung  141,  ihre  Tötung 
wird  bestraft  und  ihr  Tod  beklagt  (Grabstein)  141, 
Schlangenverehrung  im  heutigen  Nubien  141  f.;  im 
Naos  gehalten  142,  Mumien,  Särge  142,  Figuren  142; 
schützt  den  Toten,  der  ihre  Gestalt  annimmt  (Sata- 
Schlange)  142;  Abzeichen  der  Götter  und  Könige  143  f., 
vollstreckt  das  Todesurteil  an  Verbrechern  144;  durch 
ihren  Biß  stirbt  Kleopatra  144.  —  Schlange  als  feind- 
lich-dämonisches Wesen  145  ff. :  Zauberformeln  gegen 
sie  145;  in  der  Unterwelt  böse  Dämonen  145  f.;  die 
Schlangendämonen  Sebau,  Nak  und  Apophis  145,  Zauber- 
formeln gegen  sie  146  ff.,  Set  in  Schlangengestalt  147; 
prähistorische  Riesenschlangen  im  Delta  147;  spielt  im 
Glauben  der  Gnostiker  und  im  Aberglauben  der  heutigen 
Ägypter  eine  große  Rolle  (Nilschlange)  147  f.  Zauberfor- 
meln gegen  wirkliche,  lebende  Schlangen  und  Amulette 
148.  Sogar  als  Schriftbild  verdächtig  und  daher  bis- 
weilen unschädlich  gemacht  148  **). 

Schlangendämonen  145  ff. 

Schu,  Gott  mit  Löwenkopf  41. 

Schu-Tafnut  von  Tum-Rä  allein  erzeugtes  Götterzwillings- 
paar als  Doppellöwe  41. 

Schwalbe,  der  Hathor-Isis  heilig  116  f. 

Schwein  60 — 63,  angeblich  heilig,  in  Wirklichkeit  dem 
Set  zugeeignet  und  verabscheut  60,  Gründe  hiefür  60  f., 
trotzdem  gezüchtet  60  **),  aber  als  unrein  gewöhnlich 
nicht  geopfert  und  geschlachtet,  außer  bei  bestimmten 
Anlässen  dem  Dionysos  (Osiris)  und  der  Selene  (Hör) 
61  f.,  169;  seine  Hirten  verhaßt  62  f.;  in  der  Magie  63. 
—  Sau  in  Beziehung  zu  Isis  und  zu  Min,  Saufigürchen 
mit  Glückwünschen  63. 

Schweinehirten  verhaßt  62  f. 

Sebak,  Krokodilgott  1 26  ff.,  Balsamierer  des  Osiris  und  aller 

Toten  überhaupt  130. 
Sebau,  Schlangendämon  145. 
Seebarbe,  heilig  157. 

Seelenwanderungslehre  der  Ägypter  6,  166  f.;  Seele  des 
Amasis  in  einem  Löwen  44.  . 


Sef  und  Tuau,  Löwengötter  41. 
Sefer,  Fabelwesen  167. 

Semiten  des  Delta,.  Seefahrer  und  Fischer,  verhaßt;  ihr  Gott 
Baal-Set  153  f. 

Serapeum  bei  Memphis,  Begräbnisstätte  der  Apisstiere  85. 

Set,  ursprünglich  osirianischer,  kriegerischer  Gott,  später 
als  Gott  der  unreinen,  seefahrenden  Semiten  im  Delta 
das  böse  Prinzip  152  ff.,  dem  Ares  gleichgesetzt  152**), 
156,  65.  Seine  Namen  in  Zauberformeln  104,  176;  ver- 
wandelt sich  in  einen  Esel  103,  180,  ein  Krokodil  131, 
einen  Lepidotus  154,  155  f.,  ein  Nilpferd  64,  eine  Oryx 
100,  180,  eine  Schlange  147,  ein  Schwein,  das  das  Hor- 
Auge,  den  Vollmond,  trübt  61,  und  wird  in  diesen  Ge- 
stalten von  Hör,  Rä,  Thot,  Isis,  Hathor-At  und  anderen 
Gottheiten  bekämpft  180;  verkörpert  sich  im  Okapi, 
dem  , Settiere'  101  f.  und  in  einem  Stein  15  *);  die 
ihm  zugeeigneten  Tiere  nirgends  in  Tempeln  gehalten 
104;   ein  Priester  auf  einem  Skarabäus  verewigt  182. 

, Settier',  das  sogenannte  Okapi,  eher  der  afrikanische 
Ameisenbär,  wo  siehe;  Darstellungen  103,  176;  andere 
Deutungen  176. 

Settiere,  d.  h.  die  typhonischen,  dem  Set-Typhon  zugeeig- 
neten Tiere  25 ;  L.  Reinisch  bringt  sie  in  Beziehung 
zur  Seelenwanderungslehre  166;  siehe  unter  Esel  102  ff., 
Fisch  (Seefisch  151  ff.  und  Lepidotus,  Oxyrhynchus, 
Phagrus  154  ff  ),  Krokodil  131  ff.,  Nilpferd  63  ff.,  Okapi 
101  f.,  Oryx-Antilope  99ff.,  Schlange  145 ff ,  147,  Schwein 
60  ff. 

Setcha,  Fabelwesen  167. 

Siegel  der  Moschosphragisteu  73. 

Siegelskarabäen  161. 

Silurus,  hl.  Fisch  157. 

Sir,  hl.  Fisch  157. 

Sirbonischer  See  nahe  Pelusium  ty phonisch  153  *). 
Skarabäus  siehe  Käfer. 

Skarabäen  mit  Glückwünschen  182,  mit  der  sog.  Herzformel 
160,  historische  161,  181  f.,  mit  der  Opferformel  183, 
mit  Menschen-,  beziehungsweise  Widderkopf  183. 

Skorpion  164 — 165,  verehrt  als  Tier  der  Isis-Seikit  in 
Koptos  164  f.,  Grund  hiefür  165,  besonders  verehrt  in 
Pselchis,  ebenda;  verwundet  das Horkind  ;  Zauber  gegen 
seine  Stiche  164;  im  Gefolge  der  Isis  183. 

Smnhat-Priester  einer  hl.  Hathor-Kuh  17. 

Sochit,  Form  der  Bast,  mit  Löwinnenkopf  42. 

Sodomie  in  Ägypten  95. 

Sokar-Osiris,  Totengott  von  Memphis,  Gott  des  Apis  76  f. ; 

als  Sieger  auf  Krokodilen  180. 
Soknopaios,  Form  des  Krokodilgottes  Sebak  127,  178. 
Sonnenquelle  in  der  Oase  des  Amon-Rä  (Juppiter  Hainmon) 

93. 

Sonnenverehrung,  reine,  eingeführt  durch  Amenophis  IV.  24, 
91. 

Speer  des  Hör,  Mumienbrett  und  Amulett  177. 
Speisegebote  der  Priester  163. 

Spenden  des  Volkes,  der  Könige  und  Tempel  für  die  hl. 

Tiere  15  ff. 
Sperber  siehe  Falke. 
Sphinx,  Fabelwesen  12. 

Spielzeug  in  Gestalt  von  Katzen-  37,  Krokodil-  130*),  Kuh- 
170  und  Löwenfigürchen  45  ***). 

Spitzmaus  32 — 34,  der  Utit  (Buto,  Leto)  heilig  und  dem 
Hör  ohne  Augen  von  Athribis,  Gründe  hiefür  32  f., 
entsteht  aus  Schlamm  33  und  wird  von  den  hl.  Katzen 
nicht  gefressen  33,   Beziehung  zum  Monde  33,  sowohl 


Der  Tierkult  der  alten  Ägypter. 
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männlichen  wie  weiblichen  Gottheiten  heilig-  33  f.,  auch 
in  Heliopolis  verehrt  34.  Naos  34,  Kennzeichen  der 
Tempelexemplare  34,  in  Buto  bestattet  34,  Mumien  34, 
Figürchen  34,  Statue  des  Hör  oder  eines  seiner  Priester 
mit  Spitzmaus  34;  Verwendung  in  der  Magie  34;  darf 
der  Artemis  nicht  geopfert  werden  168. 

Standarten  mit  Figuren  hl.  Tiere  6;  Standartenfigur  eines 
Falken  108,  Krokodils  130,  einer  Kuh  170,  eines  Oxy- 
rhynchusfisches  156. 

Statuen,  beziehungsweise  Statuetten  von  Pavianen  26  f. 
168,  Meerkatzen  30  ff.,  Apisstieren  78  **),-82  ***),  86*), 
171,  173,  eines  Bären  59,  von  Falken  108  f.,  Fischen 
155,  156,  157,  Fröschen  149  f.,  181,  Geiern  106,  Hasen 
59,  Ibissen  118,  Ichneumons  57,  Igeln  11,  Käfern 
160  ff.,  Katzen  37,  Krokodilen  129  f.,  Kühen  69,  Löwen 
45,  Nilpferden  66,  170,  Säuen  63,  Schakalen  50, 
Schlangen  142;  des  ,Settieres'  102  f.,  176;  von  Skor- 
pionen 165,  Spitzmäusen  34,  Steinböcken  99,  Widdern 
90,  91;  des  Seelenvogels  (Falke  mit  Menschenknpf )  113. 

Stern  der  Isis  (Sothis,  Sirius)  als  Kuh,  nicht  als  Hund  ge- 
dacht 71. 

Stier  (Ochse)  72 — 76,  im  allgemeinen  nicht  heilig,  son- 
dern vielmehr  typhonisch,  daher  falls  rein  das  gewöhn- 
lichste Opfertier  72  ff.,  Opferung  von  unreinen,  sonst 
opferungsunfähigen  Tieren  73  *),  Prüfung  der  Opfer- 
stiere  auf  ihre  rituelle  Reinheit  72,  Opferbräuche  73  ff. 
Bestattung  gefallener  Stiere  (eher  Kühe)  75;  nur  ganz 
bestimmte,  mit  gewissen  hl.  Zeichen  versehene  Stiere 
gelten  als  heilig  und  unverletzlich,  ihre  Schädigung 
wird  bestraft  76;  hl.  Exemplare  außer  Apis,  Bakis, 
Mnevis  und  Onuphis  76. 

Stiergefecht:!  82,  87. 

Stolisten  (aroXiaTa!),  Priester  171. 

Storch  121  f. 

Straßenhunde  im  alten  Ägypten  51. 

Stundenpriesterschaft  im  Dienst  der  hl.  Tiere  17. 

Suchos  (Sou^o;),  Gottesname,  für  den  Krokodilgott  Sebak  auf 

sein  hl.  Krokodil  übertragen  126,  128,  178. 
-ouy/fa,  Fest  zu  Ehren  des  Suchos  und  seiner  hl.  Krokodile 

178. 

Sykomore,  hl.  Baum  179. 

auvvaoi  #sot  in  ägyptischen  Tempeln  14;   die  Ptolemäer  als 

o.  9.  des  Apis  und  Mnevis  16. 
Synoden  der  Priester  anläßlich  der  Epiphanie  eines  Apis 

171. 

Tafnut,  Göttin  mit  Löwinnenkopf  oder  in  voller  Löwinnen- 
gestalt 42;  mit  ihrem  Zwillingsbruder  Schu  als  Doppel- 
löwe 41. 

Tanis,  typhon.  Stadt  153*),  mit  Kult  des  Hör  in  Falken- 

und  Löwengestalt  41;  =  Avaris  153*). 
Taube  115  f. 

Taurt  (Thoeris),  Nilpferdgöttin  65  ff. 

Tempel  der  hl.  Tiere  nicht  unzugänglich  17. 

Tempeltiere  (Gott-Tiere,  Inkorporationsexemplare)  12 — 22, 
ihre  hl.  Zeichen  12,  ihre  übernatürliche  Erzeugung  12, 
ihre  Auffindung  (Epiphanie)  ein  Fest  12  f.,  in  zwei 
oder  mehreren  gattungsverschiedenen  Tieren  kann  sich 
gleichzeitig  und  an  demselben  Orte  eine  und  dieselbe 
Gottheit  verkörpern  14,  in  jedem  Tempel  nur  das  (be- 
ziehungsweise die)  Inkarnation  (en)  des  Hauptgottes 
(Kyrios)  14,  im  Allerheiligsten  oder  in  Anbauten  ver- 
pflegt 14,  im  sogenannten  Naos  gehalten  14  f.,  ihre 
Nahrung  und  sonstige  Verpflegung,  Paarung  15;  Be- 


streitung der  Auslagen  hiefür  15  f.,  ihre  Wärter,  Pfleger 
und  Priester  16  f.,  ihr  Kult  in  den  Tempeln  17,  geben 
Orakel  17,  ihre  Tempel  viel  besucht  17,  verlassen  auch 
ihren  Tempel  und  zeigen  sich  in  Prozessionen  17  f., 
angeblich  von  den  Königen  in  den  Krieg  mitgenommen 
18,  lebten  bis  zu  ihrem  natürlichen  Tode,  gewaltsame 
Tötung  nach  bestimmter  Lebensfrist  ausgeschlossen  18  f, 
sterben  an  Altersschwäche  und  Krankheit  19,  ihre  Tö- 
tung ein  Gottesmord  19;  werden  sorgfältigst  einbalsa- 
miert, wozu  Private,  Tempel  und  der  König  bei- 
steuern 20,  hatten  eigene  Balsamierer  und  Choachyten 
und  andere  Totenpriester  21,  hatten  kostbare  Grab- 
anlagen 21  f.,  Bestattungsfeierlichkeiten  21,  auch  an 
ihnen  wird  die  Zeremonie  der  Mundöffnung  vollzogen, 
auch  sie  bekamen  Usebtis,  Kanopen,  Amulette  und 
Pektorale  mit  22. 

Tempelexemplare  von  Affen  29,  Falken  111,  Fischen 
156,  Ibissen  120,  Katzen  37,  38,  Krokodilen  127  f., 
Kühen  68  f.,  Löwen  43,  Schlangen  140,  Spitzmäusen 
34,  Stieren  76:  Apis  76  ff.,  Mnevis  86  f.,  Bakis  88, 
Onuphis  88,  Widdern  94  f. 
Tempelvieh  73  f). 

Tentyra,  Kultort  der  Kuhgöttin  Hathor,  den  Set-Krokodilen 
besonders  feindlich  131  f. 

Thermuthis,  Schlange  und  Schlangengöttin  139. 

Thot  (Hermes,  Mercurius,  Gott  des  Mondes),  seine  hl.  Tiere: 
Ibis  117  ff.,  Pavian  26;  als  Mann  mit  Pavianskopf  von 
einem  Ibis  begleitet  27;  mit  Ibiskopf  118;  Herr  des 
ganzen  Herzens,  Erfinder  der  Schrift  und  aller  Wissen- 
schaft 28. 

Tierbalsamierer  21. 

Tierköpfe  der  Götter  7,  167. 

Tierkult,  kein  Totemismus  6,  kein  Animismus  6  f.,  132***), 
sondern  Fetischismus  7  ff.;  seine  historische  Entwick- 
lung 23  ff. 

Tiermasken  der  Priester  108. 

Tieropfer  schon  für  die  älteste  Zeit  in  Ägypten  nachweisbar 
75. 

Tiertaricheuten  und  -Choachyten  21. 
Totengericht  29,  118,  136. 

Totenopfer  in  Gestalt  von  Kühen  70,  Gänsen  122  und  Gans- 
eiern 177,  von  balsamierten  Teilen  vcn  Opfertieren 
122,  151,  von  Stein-  und  Tonnachbildungen  ganzer 
Opferochsen  mit  und  ohne  Kopf  74  ff),  von  Ochsen- 
köpfen 75. 

Tötung  der  Tempeltiere  nach  bestimmter  Lebenszeit  durch 
die  Priester  ausgeschlossen  18  f.,  da  dies  ein  Gottes- 
mord 19;  von  hl.  Artgenossen  bei  allgemeiner  Notlage 
oder  bei  ganz  bestimmten  Anlässen  22,  19,  97;  der 
Hausfetischtiere  beim  Tode  ihrer  Besitzer  23,  168;  sonst 
strafbar:  37  f.  (Katze),  112  (Falke),  51  (Schakal,  Hund), 
120  (Ibis),  129  (Krokodil),  70  (Kuh),  98  (Schaf, 
Widder). 

Trauer  um  die  Tempeltiere  19;  um  den  Apis  84,  Falken  112, 
Hund  (Schakal)  51,  Katze  38,  Mnevis  21,  Widder  97. 
Träume  als  Offenbarung  44,  112. 
Triaden  von  Gottheiten  14. 
Tuau,  Löwengott  41. 

Tum-Rä,  erzeugt  das  All  aus  sich  selbst  159;  als  Stier 
(Mnevis)  86,  als  Löwe  41,  als  Schlange  142*),  als  Aal 

155  f). 

Typhonische  Tiere  25;  vgl.  Esel  102  ff.,  Seefisch  154  ff.,  von 
Flußfischen:   Lepidotus  154,  155  f.,  Oxyrhynchus  154, 

156  f.,    Phagrus    154,    157;   Krokodil    131  ff.,  Nilpferd 
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II.  Abhandlung:  Theodor  Hopfner. 


63  ff.,  Okapi  (,Set-Tierl)  101  f.,  Oryx- Antilope  99  ff., 
Schlange  145  ff,  147,  Schwein  60  ff.,  Stier  72  ff.;  ent- 
halten die  Seelen  der  Verdammten  166  f. ;  siehe  auch 
unter  Ameisenbär  165. 

Umzüge  der  Tempeltiere  17  f.:  des  Apis  82,  86,  einer 
Tempelkuh  68,  69;  mit  Herumtragen  von  Tierstan- 
darten 6,  108,  oder  Nachbildungen  hl.  Tiere  69;  der 
Priester  mit  Tiermasken  108. 

Unnut,  Hasengöttin  59. 

Upuaut  (Wepwawet),  Wolfsgott  von  Siut  52. 
Uraeusschlange  139  ff. 

Usebtifiguren  für  die  Tempeltiere  22,  84;  für  die  Menschen 
oft  mit  Seelenvogel  bemalt  113. 

Utit  (Buto,  Leto),  Göttin  von  Buto:  ihre  hl.  Tiere:  Ichneu- 
mon 55,  Schlange  139,  Spitzmaus  32;  ihr  Orakel  in 
Buto  55  ff). 

Verfolgung  der  hl.  Tiere  unter  Amenophis  IV.  (Echenaton) 
24;  durch  die  persischen  Könige  85,  87,  und  Satrapen 
129. 

Vermählung  Amenhotep  III.  mit  einer  asiatischen  Prinzessin 
auf  Skarabäen  verewigt  182. 

Verpflegung  der  Tempeltiere  15;  des  Apis  80  f.,  der  Falken 
111,  Ichneumons  57,  Katzen  37,  Krokodile  128,  Löwen 
44,  des  Onuphis  88,  der  Paviane  29,  Schlangen  140  f. 

Verschiedenheit  des  Kulttieres  in  den  einzelnen  Nomen  8. 

Versiegelung  der  rein  befundenen  Opfertiere  73,  Unterlas- 
sung strafbar  171. 

Verwandlung  der  Götter  in  Tiere,  angeblich  Grund  der 
-Tierverehrung  6;  der  Nut  und  Isis  in  eine  Kuh  und 
des  Hör  in  den  Apis  6;  des  Ra  in  einen  Kater  39;  des 
Thot  in  einen  Ibis  120;  des  Seb  in  eine  Gans  12ß ; 
des  Osiris  in  einen  Wolf  53;  der  Utit  in  eine  Spitz- 
maus 168;  des  Set  in  einen  Esel  103,  in  den  Lepidotus 
L55,  in  ein  Krokodil  131,  ein  rotes  Nilpferd  64,  eine 
Schlange  147,  ein  Schwein  61;  des  Toten  in  verschie- 
dene Tiere  und  alles,  was  er  will,  der  Verdammten  in 
unreine  Tiere  166  f.;  in  einen  Falken  113,  eine  Gans 
177,  einen  Geier  107,  eine  Schwalbe  117,  eine  Schlange 
142;  des  Zauberers  in  eine  Meerkatze  168. 

Wachsfigur  eines  Krokodils  in  der  Magie  verwendet  133, 
179  f.,  eines  Nilpferdes  bei  einer  symbolischen  Opfer- 
handlung 64,  von  Schlangen  bei  einem  Zauber  146  f. 

Wallfahrten  zum  Apis  81,  zu  einem  Schlangengrab  142. 

Warane,  heilig,  siehe  Echsen  (aaüpai). 

Wärter  und  Pfleger  der  Tempeltiore  16  f. 

Wasserspeier  an  Tempeln  in  Form  von  Löwenköpfen  45. 

Wasserspitzmaus  35. 

Weiterfortleben  des  Tierkultes  25;  32  (Affe),  113  (Falke), 
163  (Käfer),  38  (Katze),  131  (Krokodil),  71  (Kuh),  142, 
148  (Schlange). 


Widder  89—97,  W.,  nicht  Ziegenbock  das  hl.  Tier  89,  174 
geweiht  dem  Chnum-Rä  (Mendes)  von  Did  89  f.,  Grund 
hiefür  90,  dem  Chnum-Harsehaf  ('Apaäcpr;;)  von  Chi- 
nensu  (Herakleopolis  Magna)  heilig  90,  mit  stehendem 
Gliede  dargestellt  90,  dem  Amon-Rä  von  Theben  heilig 
90  f.,  dieser  als  Widder  dargestellt  oder  auch  durch  den 
Widderkopf  allein  vertreten  90  f.,  174;  Widderhörner 
Alexanders  des  Großen  und  anderer  ägyptischer  Könige 
91;  Figuren  hl.  Widder  91,  Amulette  91;  unter  Ame- 
nophis IV.  verfolgt  91;  Verwandlung  des  Pan  in  einen 
W.  92;  dem  Min-Rä  von  Chemmiu-Panopolis  heilig  'J3; 
Kultorte  94;  als  Münzbild  94,  175.  Tempelexemplare 
von  Mendes  mit  den  hl.  Zeichen  94  f.,  Fürsorge  für  sie 
von  Seiten  der  Könige  94  f.;  Weiber  vereinigen  sich 
mit  ihnen  95.  Alljährlich  wird  in  Theben  ein  hl. 
Widder  geopfert  97.  Einbalsamierung,  Bestattung,  Mu- 
mien, Trauer  97.  Alter  des  Kultes  97,  Verwendung  als 
Schriftbild  97. 

Wiedehopf  117. 

Wiesel  37  **). 

Wildviehjagd  Amenhotep   III.  auf  einem  Skarabäus  ver- 
ewigt 182. 
Wind,  männlich  105  **),  176. 

Windbefruchtung  der  Geier,  Tauben,  Schafe  und  Stuten  105. 

Wolf  (Schakalwolf,  canis  lupaster)  52  —  55;  48;  dem  Kriegs- 
und späteren  Totengott  Upuaut  (Wepwawet)  von  Siut 
heilig  52;  Grund  der  Weihe  54;  Wolfsbilder  bei  Pro- 
zessionen 53,  Wölfe  ziehen  die  Barke  des  Rä  54,  führen 
Priester  53,  Kultort  54;  Verwendung  in  der  Magie  55, 
fälschlich  der  Sonne  zugeeignet  55;  Osiris  nimmt  nach 
dem  Tode  seine  Gestalt  an  53.  Mumien,  Figuren  53,  54. 

Wüsterispringmaus  =  , Settier'  176. 

Zackelwidder,  hl.,  von  den   Griechen  mit  dem  profanen 

Ziegenbock  verwechselt  89,  174. 
Zahmheit  der  hl.  Falken  111,   Krokodile  128,   Löwen  44, 

Schlangen  140  f. 
Zaruka-See,  seine  Grabung  auf  einem  Skarabäus  verewigt  181  f. 
Zauberformeln  gegen  Krokodile  132  f.,  Löwen  43,  Schlangen 

145  ff.,  Skorpione  164;    gegen   den  Schlangendämon 

Apophis  146;  mit  Anrufung  des  Set-Typhon  103  f.,  176. 
Zauberkunststück  133,  179  f. 
Zauberstäbe  in  Schlangengestalt  148. 

Zeichen,  hl.,  der  Tempeltiere  12;  des  Apis  78;  des  Mnevis 
87;  der  Spitzmaus  34;  des  Widders  von  Mendes  94  f. 

Zeichnung  der  opferuugsfähigen  Tiere  72  ff. ;  Unterlassung 
strafbar  171. 

Zeugung,  übernatürliche,  der  Tempelexeniplare  durch  die 
Gottheit  selbst  12;  des  Apis  77;  des  Tempelwidders 
174;  der  Könige  96. 

Ziege  siehe  Schaf. 

, Zwillinge',  Priesterinnenkollegium ;  siehe  oioufxai. 
Zwitternatur  des  Hasen  59  f.,  Ichneumon  56. 
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Lugcl.  fol.  HG:  Die  letzte  Querkolumne  (für  diesen  29.  und  30.  Monatstag)  vorgezeichnet,  aber  leer  gelassen.  Rom.  2  so  die  A  und  r  durch 
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JLaur.  fol.  -4-  7 '  :  Hern.  1  statt  K,  2  b  (in  r  k)  um  einen  Tag  verspätet,  24.  25  ttatt  A.  |  G. 


Für  die  Monate  Juni  und  Juli  ist  die  im  Laur.  28,  26  gegebene  Fassung  auch  durch  Laur.  28, 12 
und  durch  den  im  XIV.  Jahrh.  geschriebenen  Einschub  der  Leydener  Handschrift  vertreten.  Im  fol- 
genden ist  die  erstgenannte  Handschrift  mit  F,  die  zweite  (26,  12)  mit  /',  die  Leydener  (Einschub)  mit  l 
bezeichnet;  l  und  /  schließen  sich  eng  aneinander;  /  ist,  wie  Usener  (Chronica  minora,  p.  364)  auf 
breiterer  Grundlage  erkannt  hat,  aus  der  Leydener  Handschrift  abgeschrieben,  und  zwar  als  diese 
noch  vollständiger  erhalten  war;  aber  wenigstens  das  eine  Blatt,  auf  dem  die  Monate  Juni  und  Juli 
gestanden  waren,  fehlte  auch  schon  damals  und  war  durch  eine  Abschrift  aus  F  (oder  auch  das  wäre 
möglich,  einer  F  ganz  ähnlichen  Handschrift)  ersetzt  worden. 

Der  Körper  der  Monatstafel  ist  also  in  der  gesamten  Uberlieferung,  wie  sie  uns  bis  zum 
Erscheinen  des  Vaticanus  vorgelegen  ist,  der  nämliche,  wenn  von  einzelnen  Verderbnissen  innerhalb 
der  Kolumnen  abgesehen  wird.  Aber  die  Kopfleiste  ist  in  l  dadurch  gestört  worden,  daß  ihr  Lemma 
cEAAr,vü)v  zuerst  unbemerkt  ausgelassen  und  dann  am  oberen  Rand  mit  dem  Vermerk  nach- 

getragen worden  ist,  daß  die  Hellenen  mit  dem  Daisios  an  dritte  Stelle  zu  rücken  hätten  und  die  Kopf- 
leiste entsprechend  umzugestalten  sei  ('EaX^vcov  Aecto?  T  v.cd  ilpjs);  so  kommt  es,  daß  in  l  von  den 
Tyriern  ab  die  Kopfleiste  gegenüber  den  Vertikalkolumnen  verschoben  ist  und  also  die  Aufschrift 
der  letzten  Kolumne  6  6  C  über  der  vorletzten  zu  stehen  kommt  und  die  letzte  somit  zunächst  ohne 
Titulus  dasteht;  diese  Aufschrift  ^ o  (D  ist  übrigens  nachträglich  durchgestrichen  und  über  die  richtige 
(letzte)  Kolumne  gesetzt  worden.  In  f  aber  gerät  das  ursprünglich  ausgelassene  Lemma  der  Hellenen 
an  die  zweite  Stelle,  das  der  Alexandriner  an  die  dritte  Stelle,  vielleicht  deshalb,  weil  sonst  in  der 
Leydener  Handschrift  die  Hellenen  den  Alexandrinern  vorangehen;  die  folgenden  Uberschriften  stehen 
über  den  zugehörigen  Kolumnen.  Die  Namen  der  Kopfleiste  sind  also  folgendermaßen  über  den 
Kolumnen  angeordnet: 
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Die  Kolumnen  der  Tagzahlen  sind  in  ihrer  Abfolge  ungestört,  so  daß 
in  l  die  Überschrift  von  Tyros  ab  jedesmal  zur  nächst  vorausgehen- 
den Vertikalkolumne  gehört  und  in  f  für  Alexandria  und  Hellenen 
nicht  zur  Kolumne  paßt. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  sind  /  und  l  völlig  wertlos  und 
können  daher  auch  hier  übergangen  werden.  Uber  das  Ausmaß  der  Ver- 
schlechterung des  Textes  kann  vielleicht  am  besten  ein  Vergleich  der 
Tagesziffern  von  Asia  13 — 25  informieren  (siehe  nebenstehende  Tabelle). 

Man  glaubt,  aus  der  Sorglosigkeit  und  Flüchtigkeit  dieser 
Schreiber  des  XIV.  Jahrhunderts  sowohl  das  Mißbehagen  über  den 
wenig  erfreulichen  Zustand  ihrer  Quellen  als  den  Verzicht  auf  weitere 
praktische  Verwendung  dieses  Materiales  herauszufühlen,  und  muß 
sich  —  freilich  übrigens  so  wie  in  vielen  anderen  ähnlichen  Fällen  — 
fragen,  warum  sie  diese  Tafeln  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  zu  ko- 
pieren nicht  lieber  unterlassen  haben. 
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Die  beiden  hier,  S.  2 —  25  einander  gegenübergestellt,  zum  Abdruck  gebrachten  Monatstafeln 
von  Florenz  und  Leyden  waren  bis  vor  kurzem  die  einzigen  uns  bekannten  Fassungen  des  theonischen 
Hemerologion.  Mit  dem  Vaticanus  ist  jetzt  ein  zweites  Exemplar  der  Leydener  Fassung  hinzu- 
gekommen. Aber  durch  seine  Vorzüge  und  seine  Fehler  hat  es  so  viel  Eigenartiges  gewonnen,  daß 
seine  Vereinigung  mit  dem  Leydener  Text  im  Abdruck  nicht  leicht  möglich  ist  und  die  dann  nötige 
Zugabe  einer  reicheren  Ubersicht  der  Varianten  für  einen  raschen  und  sicheren  Überblick  der  gesamten 
Textüberlieferung  sich  nicht  gut  zu  empfehlen  scheint.  Es  wird  daher  hier  (S.  27 — 38)  auch  der 
Wortlaut  des  Vaticanus  selbständig  zum  Drucke  gebracht. 

Dieser  Abdruck  unterscheidet  sich  in  einer  Beziehung  von  dem  der  beiden  anderen  Kodizes ; 
er  wiederholt  nämlich  auch  die  horizontale  Teilung  der  Rubriken  genau  so,  wie  sie  die  vatikanische 
Handschrift  gibt.  Beim  Abdruck  der  beiden  anderen,  uns  länger  bekannten  Handschriften  hingegen 
ist  eine  getreue  Wiederholung  der  Horizontalteilung  auch  gar  nicht  beabsichtigt  gewesen.  Sie  wurde 
vielmehr  als  ein  Mittel,  den  Abdruck  der  handschriftlich  überlieferten  Texte  übersichtlicher  und  rein- 
licher zu  gestalten,  in  freiem  Nachempfinden,  in  den  Druck  eingeführt;1)  also  gewiß  aus  dem  näm- 
lichen Grunde,  durch  den  sich  die  mittelalterlichen  Kopisten  und,  wie  ich  meine,  auch  schon  der 
Schreiber  ihrer  Vorlage  haben  leiten  lassen.  Das  Netz  aus  kleinen  Feldern,  die  durch  die  senkrechten 
und  wagrechten  Striche  der  Zeichnung  hergestellt  waren,  sollte  den  Text  vor  Mißverständnissen  der 
Leser  und  vor  Fehlgriffen  der  Abschreiber  schützen;  einen  anderen  Zweck  wüßte  ich  diesem  Netz 
nicht  zu  geben.  Es  ist  daher  auch  sachlich  ganz  gleichgültig,  daß  beide  Schreiber  die  fünf- 
zehn Querkolumnen,  die  jeder  Monat  (auch  der  Februar,  nur  blieb  dann  die  letzte  horizontale  Felder- 
reihe unbenutzt)  erhielt,  bei  den  31  tägigen  Monaten  in  verschiedenem  Vorgehen  aufgeteilt  haben. 

Der  Laurentianus  bringt  je  am 
Schlüsse  dieser  Monate  drei  Tage  in 
einer  Querleiste  unter  (29.  —  31.), 
so  also  wie  auch  hier  S.  2 — 24  im 
Drucke  verfahren  worden  ist.  Der 
Leydensis  verfährt  in  zwei  Monaten 
(Oktober  und  Dezember)  ebenso: 
für  Januar  März  Mai  August 
aber  bringt  er  drei  Tage  (1.  —  3.) 
in  der  Anfangsleiste  des  Monats- 
feldes unter;  für  einen  Monat  (Juli) 
ist  er  uns  verloren  gegangen.  Der 
Vaticanus  hingegen  hält  sich  nicht 
an  die  Teilung  in  fünfzehn  Felder, 
sondern  hat  ständig  sechzehn  — 
selbstverständlich  von  der  Kopf- 
leiste abgesehen  —  Querleisten. 
Der  horror  vacui,  der  die  ästheti- 
sche Behandlung  der  Fläche  seit 
der  mittleren  römischen  Kaiserzeit 
bis  in  die  romanische  und  byzantini- 
sche Stilperiode  beherrscht,  bringt 
es  dann  mit  sich ,  daß  die  sech- 
zehn Leisten  auch  in  den  30  tä- 
gigen und  sogar  in  dem  28  tägigen 
Monat  schlecht  und  recht  ausge- 
füllt werden. 
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')  Sie  war  in  dem  von  mir  für  den 
Druck  übergebenen  Manuskript  nicht  vor- 
gesehen. 
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Vfltic.  fol.  10'  :  Heliup.  21  war  richtig  *-^ri^  gestanden,  dann  ausradiert  und  der  Monatsname  neu  (an  Stelle  der  Tagesziffer)  eingesetz 
worden;  22  A  auf  Rasur;  A  zwischen  22  und  23  ist  (in  den  etwas  zu  stark  eingeengten  Baum)  nachgetragen  worden;  23  B  auf  Rasur  von  \~.  Bithyn 
21  A  auf  Rasur  von  zwei  oder  mehr  Buchstaben.    Kypr.  27  und  28  auf  Rasur  beidemale  von  1 1. 
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Vat.  fol.  13:   Rom  15  so.    Kappad.  10  II  von  AHOI2!  auf  Rasur.    Bithyn.  23  so.    Asia  Pamph.  13  I  auf  Rasur  von  KA  (vom  K  ist  nur 
noch  die  vertikale  Haste  sichtbar).    22  anscheinend  A  (nicht  \).   31  H  auf  Rasur.    Krete  25  —  28  auf  Rasur  von  r  A.  6  S- 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abh.  5 
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Vatic.  fol.  13  i   Heliup.  23  exyMA,  y  dann  ausradiert.    As.  Pamph.  2i  -io.    Kappad.  30  B  (von  KB)  scheint  aus  r  heraus  gebessert 

worden  zu  sein.    Bithyn.  22  A  ist  rechts  neben  ein  ausradiertes  K  gesetzt. 
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Vatic.  fol.  14  (vgl.  die  Abbildung  oben  S.  26):  Rand  14  ist  das  zweite  O  (in  OKTß)  vielleicht  durch  den  schrägen  Strich  getilgt.  Sidon 
1 — 3  auf  Rasur.  Bitbyn.  30  sind  beide  Buchstaben  ^  auf  Rasur  gesetzt.  As.  Pamph,  13  nach  I  Rasur  (also  war  vielleicht  früher  KA  gestanden). 
Kypr.  23  das  (zweite)  A  auf  Rasur.  5* 
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Die  Kalendebbücheb  vox  Feobexz,  Eon  uxd  Leydex.  ^1 

I.  Überblick  und  Tabellen. 

Da  die  drei  Handschriften  des  Hemerologion  im  Aufbau  und  in  vielen  Einzelheiten  sich 
voneinander  unterscheiden  und  außerdem  an  zahlreichen  Stellen  durch  Fehler  entstellt  sind,  war  es 
nötig,  sie  getrennt  zum  Abdruck  zu  bringen.  Ihre  Verschiedenheiten  sollen  weiter  unten  einer  genaueren 
Prüfung  und  Würdigung  sowie  einer  Vergleichung  mit  anderwärts  gebotenem  Material  unterzogen 
werden.  Hier  soll  lediglich  der  Ertrag,  der  für  die  provinzialen  Kalender  aus  den  Handschriften 
der  Hemerologien  abfällt,  aber  lediglich  aus  ihnen  selbst  heraus,  übersichtlich  zusammengestellt  werden ; 
und  zwar  zunächst  der  Aufbau  des  Jahres  in  der  Beilage  I,  dann  folgen  die  einzelnen  Monatstafeln 
(SS.  42 — 53).  Der  Anordnung  der  Völker  in  diesen  Tabellen  eine  der  drei  Handschriften  zugrunde  zu 
legen,  war  nicht  möglich.  Auch  umfaßt  keine  von  ihnen  alle  Namen,  und  es  zeigt  sich  leicht,  daß  die 
Unterschiede  im  Aufbau  der  einzelnen  Kalender  deutlicher  und  lehrreicher  auftreten,  wenn  die  ver- 
wandten Bildungen  einander  näher  gerückt  werden.  Dabei  empfahl  sich  am  ehesten  folgende  Gruppierung: 

A  Kalender,  deren  Monatsanfänge  mit  denen  des  julianischen  Kalenders  durchweg  übereinstimmen. 

B  Solche,  die  den  Geburtstag  des  Kaisers  Augustus  (23.  September)  als  Neujahr  gewählt  haben; 
auch  sie  zerfallen  in  zwei  Unterabteilungen,  von  denen  a)  die  eine,  vertreten  durch  die  auf  die  Pro- 
vinz Asia  bezüglichen  Kalender  in  der  Abfolge  der  Monatslängen  genau  dem  Rhythmus  des  juliani- 
schen Kalenders  folgt,  b)  die  andere  aus  noch  nicht  ermittelten  Gründen  etwas  davon  abweicht. 

C  Kalender  ohne  den  28tägigen  Monat  des  julianischen  Kalenders  und  ohne  eine  Folge  von 
Epagomenen.  Solcher  gibt  es  in  unseren  Hemerologien  zwei,  die  der  Städte  Tyros  und  Heliu- 
polis.  In  beiden  gibt  es  nur  30- und  31tägige  Monate,  a)  In  Tyros  bilden  die  31tägigen  eine 
geschlossene  Folge  vom  18.  März  bis  zum  19.  August,  so  daß  also  ungefähr  bis  zu  derselben  Zeit, 
da  in  Ägypten  die  Epagomenen  angesetzt  werden,  die  über  zwölf  30tägige  Monate  im  Jahr 
hinausschießenden  Tage  eingebracht  sind.  Es  wird  also,  wenn  auch  sonst,  soweit  mir  bekannt, 
kein  Anhaltspunkt  für  die  Vergleichung  des  tyrischen  und  des  alexandrinischen  Jahres  vor- 
handen ist,  eine  Verwandtschaft  des  tyrischen  Jahres  weit  eher  mit  dem  alexandrinischen  als 
mit  irgend  einem  anderen  Kalender  angenommen  werden  dürfen,  b)  Heliupolis  (heute  Baalbek) 
hat,  was  bei  seiner  geographischen  Lage  nicht  weiter  auffällig  sein  kann,  sich  aus  der  aramäischen 
Kalenderform  heraus  dem  julianischen  Kalender  zugewendet.  Es  hat  vier  Epagomenen  in  31tägigen 
Monaten  am  Schlüsse  von  Quartalen  eingebracht,  die  vom  Monat  Ab  an  gezählt  werden  könnten, 
und  die  fünfte  Epagomene  wäre  dann  im  vorletzten  Monat  des  dritten  Quartals  untergebracht. 
Der  eben  genannte  Monat  Ab  aber  beginnt  genau  so  mit  dem  23.  September  wie  die  ersten  Monate 
der  Kalender  in  der  Gruppe  B.  Ob  das  mit  Absicht  und  im  Hinblick  auf  die  Einrichtung  des 
asianischen  Neujahres  geschehen  ist  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jahresanfang 
ist  ja  der  Monat  Ab  sonst  nicht  in  semitischen  Ländern.  Ist  vielmehr  wie  in  anderen  semitischen 
Kalendern  das  Jahr  mit  Nisan  zu  beginnen,  so  wären  die  Epagomenen  als  Sebaste1)-Tage  der 
die  Quartale  beginnenden  Monate  Nisan,  Thamuz,  Ag  und  Chanun  sowie  des  das  Gesamtjahr 
abschließenden  Monats,  des  Adar,  untergebracht.  Diese  letztere  Auffassung  scheint  sich  besser 
als  jene  von  den  Quartalenden  zu  empfehlen.  Merkwürdig  aber  und  des  Nachdenkens  wert 
bleibt  es,  daß  eine  Kolonie  des  Kaisers  Augustus  sich  einen  eigenen  Kalender  zimmert. 

D  Kalender  mit  durchaus  30tägigen  Monaten  und  einer  geschlossenen  Folge  von  fünf  Epagomenen, 
also  nach  dem  Prinzip  des  alexandrinischen  Kalenders  gebildet. 

Um  den  Druck  der  Monatstafeln  zu  entlasten,  habe  ich  den  römischen  Kalender  fortgelassen,  der 
auch  gewiß  ohne  Schaden  hier  fehlen  kann.  Mit  ,inc.  Asiae'  habe  ich  jene  Rubrik  überschrieben,  die,  allein  im 
Laurentianus  erhalten,  dort  mit  'Aci'a;  überschrieben  ist ;  es  ist  nur  ein  Versuch  einer  Uberschrift;  ich  behaupte 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  einmal,  daß  er  auch  nur  in  dieser  Unbestimmtheit  das  Richtige  trifft. 

1)  Dies  ist  für  den  Monat  Nisan  in  unserer  gesamten  handschriftlichen  Überlieferung  und  für  andere  Monate 
wenigstens  durch  die  Florentiner  Handschrift  verschleiert. 

Denkschriften  der  phil.-uist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abh.  6 

Fortsetzung  auf  S. 
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II.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 
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Kypros  21  im  Flor,  als  Eeß(acrn$)  bezeichnet,  ohne  daß  ein  \  als  Note  des  folgenden  Tages  vorhanden  wäre.  Heliupolis 
22  als  B  bezeichnet  und  dementsprechend  die  folgenden  Tage  fortgezählt,  Flor.  Für  den  römischen  Kalender  bezeichnet  Vat. 
die  Tage  24  und  25  als  bissextum.    Asianoi  (Flor.)  13  —  20  wird  so  zu  ergänzen  sein.  6* 
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der  von  Asien  und  I'amphylien  umgestaltet  werden.    Zu   Asia,  Krete,  Kypros,  Bithynien  vergl.  das  zum  August  Bemerkte. 
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II.  Abhandlung  :  Wilhelm  Kubitschek. 
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Lykia  von  „lu  bis  „31u  durchgezählt  im  Flor.    Kappadokia  12 —  31  sind  im  Flor,  und  Vat.  die  Tage  des  Artana 
irrig  als  Tage  eines  Monats  'Eiray.  durchgezählt. 


Fortsetzung  von  S.  41. 


54  II.  AbmaJctolikniG:  Wilhelm  Kubitschek. 

Die  .Monatsnamen  erscheinen  in  den  hier  abgedruckten  Verzeichnissen  fast  durchwegs  nur  mit 
je  einer  Form  angeführt,  aucli  dort,  wo  die  Richtigkeit  ihrer  Überlieferung  in  Zweifel  stehen  kann; 
eine  vollständigere  Berücksichtigung  der  durch  die  Handschriften  -vertretenen  Varianten  wäre  durch 
typographische  Rücksichten  ausgeschlossen.  Ausführlicheres  über  die  Namensformen  bringt  übrigens 
unten  der  Abschnitt  VI. 

In  der  Beilage  I  sind  Monate,  deren  erster  Tag  als  -sßac-v}  bezeichnet  wird,  durch  ein  bei- 
gefügtes Sternchen  (*)  hervorgehoben.  Die  Belege  für  diese  ^sßasTaf  bringt  Abschnitt  V.  Ich  hielt 
es  nicht  für  geraten,  hier  einen  Schritt  über  die  Uberlieferung  hinaus  zu  wagen.  So  habe  ich,  so 
sehr  auch  der  Zustand  unserer  Quellen  den  Schluß  auf  ehemalige  Verteilung  eines  altägigen  Monats 
über  einen  einleitenden  2cßaaTrrTag  und  nachfolgende  von  X  bis  A  durchgezählte  Tage  erlaubt  oder 
erklärlich  erscheinen  lassen  muß,  davon  abgesehen  solche  ^sßacTat  im  kyprischen  und  im  kretischen 
Kalender  zu  verzeichnen  oder  den  Demetrios  des  bithynischen  Kalenders  mit  einer  2sßa<JT^  zu  beginnen. 


II.  Literatur. 


Die  Hemerologien  sind  samt  den  steininschrift- 
lich  erhaltenen  Abschrift- Bruchstücken  des  Ur- 
kundenkomplexes, der  einst  die  Einführung  des 
julianischeti  Kalenders  in  der  Provinz  Asia  oder 
vielmehr  die  Adaptierung  des  —  oder  eines  — 
asianischen  Kalenders  für  die  Forderungen  des 
julianischen  Kalenders  geregelt  hat,  unsere  wich- 
tigste Quelle  für  die  provinziellen  Gestaltungen 
des  julianischen  Kalenders. 

Dieses  Quellenmaterial  ist  bis  heute  eigentlich 
noch  nicht  veröffentlicht  worden,  obwohl  jede  Be- 
handlung der  Entwicklung  des  cäsarischen  Kalen- 
ders auf  provinziellem  Boden  Aron  ihm  abhängig  ist. 

Wer  es  für  eine  einzelne  Untersuchung  benö- 
tigte, mußte  in  die  Handschriften  Einblick  nehmen 
oder  sich  Abschriften  anfertigen  lassen.  Das  voll- 
ständigste gedruckte  Exzerpt  aus  ihm,  aber  noch 
lange  nicht  der  Wortlaut,  ist  in  der  Histoire  de 
l'academie  royale  des  inscriptions  et  belles-lettres 
avec  les  memoires  de  litterature  tires  des  registres 
de  cette  academie,  depuis  l'annee  1784  jusqu'au 
8  aoüt  1793,  *)  tome  XLVII  (Paris  1809),  aus 
hinterlassenen  Papieren  des  Sainte-Croix2)  S.  66 
bis  84  gegeben:  Hemerologe  ou  calendrier  de  dif- 
ferentes  villes,  compare  avec  celui  de  Rome.  Es 
gibt  nach  einer  übersichtlichen  Darstellung  (S.  66 
bis  68)  der  bis  dahin  unternommenen  Versuche 
einer  Publikation  der  Hemerologia  eine  Art  neuer 
Redaktion  der  Kalender  von  siebzehn  Völkern, 
eingerechnet  dir  Römer  und  Ägypter,  so'  daß  je 
eine  Druckseite  einem  Monat  geAvidmet  ist,  und 

')  Dies  ist  der  Tag,  an  dem  die  Akademie  nach 
129  jahrigem  Bestand  durch  Dekret  der  Convention  Natio- 
nale „comme  inutile"  aufgelöst  worden  ist. 

*)  Guilhem  de  "Clormont  Lodevb,  baron  de  Sainte- 
Croix,  lebte  1746—1809. 


am  Schluß  ein  aus  diesem  Material  geschöpftes 
Verzeichnis  der  Monate,  nach  sechzehn  Völkern 
geordnet.  Dabei  sind  die  Monatsblätter  überhaupt 
von  keiner  kritischen  Bemerkung  und  von  keinem 
sachlichen  Aufschluß  begleitet,  und  die  nach  Völ- 
kern geordneten  Monatslisten  haben  nur  magere 
Zusätze  erhalten:  Hinweise  auf  andere  Quellen 
und  Parallelen  und  nur  °;anz  vereinzelte  Bemer- 
kungen  über  den  Zustand  der  Uberlieferung  durch 
die  Handschriften  der  Hemerologien. 

Auch  diese,  übrigens  mit  gutem  Geschmack 
gedruckte  Arbeit  ist  aus  mehr  als  einem  Grund 
auf  unseren  Bibliotheken  nur  schwer  erreichbar, 
und  wir  beziehen  unsere  Kenntnis  der  Provinz- 
Hemerologien  gewöhnlich  aus  Ableitungen  aus 
dieser  Publikation,  nämlich  aus  Ludwig  Idelers 
Handbuch  der  mathematischen  und  technischen 
Chronologie  (Berlin  I  1825,  II  182(5) »)  und  aus 
Ch.  Em.  Ruelles  Artikel  Calendaria  in  Dareinberg 
et  Saglio  Dictionnaire  des  Antiquites  I  2  p.  8b0  ff., 
der  hier  selbst  aus  Ideler  schöpft  und  ohne  Nach- 
vergleichung  der  Hss.  abgefaßt  worden  ist.  Eben- 
sowenig ist  die  während  des  Drucks  dieses  Bogens 
erschienene,  übrigens  mit  eisernem  Fleiß  durch- 
geführte und  sehr  verdienstliche  Neubearbeitung 
von  Idelers  Handbuch  (III.  Band  1914)  auf  die 
handschriftlichen  Grundlagen  zurückgegangen. 

Die  beiden  Florentiner  Handschriften  hat 
bereits  Jean  Masson2)  gekannt  und  ihre  Verwer- 
tung für  die  Publikation  des  Hemerologion  in 
einem  weitausblickenden  Werk  „Annus  solaris 
antiquus  a  variis  in  Oriente  ac  Asia  populis  et 
urbibus  usu  civili  olim  usurpatus,  nunc  taudem 


M   Vor  allem  I  410  ff. 

'-)  Histoire  critique  de  la  Republique  des  Lettres  II  29. 
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naturali  suo  ordini  restitutus"  in  Aussicht  genom- 
men. Aber  dieses  Werk  ist  meines  Wissens  nicht 
erschienen,1)  und  Masson  war  es  auch  sonst  nicht 
vergönnt,  seine  Entdeckung  des  Leydener  Kodex 
und  seine  einschlägigen  Kenntnisse  zu  verwerten. 
Nach  Ideler  (I  410)  hat  er  „dieses  Hemerologium 
ums  Jahr  1715  auf  achtundzwanzig  Folioseiten 
ans  Licht  gestellt,  welcher  Abdruck  aber  zu  den 
literarischen  Seltenheiten  gehört".  Mir  ist  es  in- 
des nicht  gelungen,  eine  Spur  dieser  Publikation 
aufzufinden,  und  ich  wüßte  auch  sonst  niemanden, 
der  die  von  Ideler  (übrigens  nur  an  dieser  Stelle) 
zitierten  Tafeln  einzusehen  Gelegenheit  gefunden 
hätte;2)  daher  kann  man,  so  schwer  dies  einem 
auch  angesichts  eines  ganz  bestimmt  lautenden 
Zeugnisses  ankommt,  des  Gedankens  sich  nicht 
erwehren,  daß  Ideler  hier  doch  vielleicht  nicht 
richtig  berichtet  war  und  ohne  gesicherte  Grund- 
lage Massons  Absichten  wenigstens  teilweise  ver- 
wirklicht v  geglaubt  hat.3)  Daß  Masson  freilich 
wirklich  den  Text  des  , Florentmus  ille  thesau- 
rus,  quem  pati  diutius  in  latebris  latere  piaculum 
duximus'  herausgeben  und  nicht  vielmehr  bloß 
als  Grundlage  einer  Darstellung  des  Annus  solaris 
unter  Heranziehung  literarischer,  epigraphischer4) 

1)  „II  i>;irait  qu'il  n'a  paru  que  le  prospectus  de  cet 
ouvrage",  Querard  in  La  France  litteraire  V  (1833)  607.  In 
der  Nouvelle  Biographie  generale  XXXIV  (1861)  210  wird 
unter  Massons  Werken  auch  der  ,Annus  solaris  antiquus'  mit 
,171-',  in-fol.'  alB  Erscheinungsdatum  angeführt.  Der  große 
Katalog  der  Bibliothek  des  Britischen  Museums  führt  weder 
den  Annus  noch  den  Prospectus  auf.  Diesen  Prospekt  ken- 
nen wir  sonst  aus  der  sehr  kuriosen  Histoire  critique  de  la 
republique  des  lettres  II  (Utrecht  1713)  292  ff.,  wo  er  sich 
aber  —  ob  mit  Recht,  weiß  ich  nicht  zu  sagen  —  als  Wie- 
derabdruck gibt. 

2)  Wenn  Ginzel  in  seiner  Neubearbeitung  des  Ideler- 
schen  Handbuches  III  (1914)  18,2  anmerkt,  daß  „die  älteste 
Zusammenstellung  der  Kalender  von  Jean  Masson  so  gut 
wie  nicht  bekannt  geworden"  sei,  so  darf  ich  also  wohl  an- 
nehmen, daß  auch  er  den  angeblich  Massonschen  Druck 
nicht  gesehen  hat. 

3)  Sainte-Croix  behauptet  (p.  67)  das  Gegenteil:  „l'he- 
merologe  n'ayant  pas  ete  publie  par  Masson". 

4)  p.  294  ,inseruimus  et  complures  ex  marmoribus  in- 
scriptiones,  maximam  partem  anecdotas,  quibus  aliquot 
eorumdem  populorum  menses  exhibentur',  und  für  die  ,epo- 
chae'  p.  295  ,hac  quoque  in  re  varios  proferentes  pariter 
ineditos  non  modo  lapides  sed  et  nummos  accurate  delineatos, 
ex  Britannicis  praecipue  gazis,  quas  cum  laude  et  animo 
grato  indicabimus'.  Beide  Stellen  werden  hier  angefühlt, 
um  zu  zeigen,  wie  Masson  den  Mund  voll  nimmt;  woher  hat 
er  die  verschiedenen,  „größtenteils  nocli  unpublizierten",  für 
seine  Zwecke  brauchbaren  Inschriften  nehmen  sollen?  Masson 
(1680  bis  etwa  1750)  ist  gewiß  ein  sehr  kenntnisreicher,  begab- 
ter und  tätiger  Mann  gewesen,  obendrein  mit  ausgesproche- 
ner Veranlagung  zur  Kritik,  aber  anscheinend  mit  einem 
starken  Einschlag  von  Leichtfertigkeit  und  Selbstüberhebung. 


und  numismatischer  Quellen  benützen  wollte,  geht 
nicht  so  ganz  klar  aus  dem  ,,plan  d'un  nouvel 
ouvrage,  egalement  scavant  et  utile,  que  Mr.  Jean 
Masson  doit  mettre  au  jour  apres  son  retour 
d'Italie"  hervor. 

Noch  erübrigt  ein  Wort  über  die  Stellung, 
die  die  Gelehrten  zu  Sainte-Croix'  Abhandlung 
eingenommen  haben.  Niese  Hermes  XXVIII  (1893) 
203,5:  „Herausgegeben  sind  die  Florentiner  und 
Leidener  Hemerologien  vollständig  zuerst  von 
St.  Croix  Memoires  de  l'Acad.  des  inscriptions 
Bd.  47,  vergl.  Ideler  Handbuch  I  410  f.  Ich  be- 
nutze hier  meine  eigene  Abschrift  der  Florentiner. 
Die  Ausgabe  von  Sainte-Croix  ist  nicht  so  genau, 
wie  sie  sein  könnte."  Der  vortreffliche  deutsche 
Gelehrte,  dessen  Gesamtbild  Gewissenhaftigkeit 
und  Fleiß  in  hervorragender  Weise  charakterisie- 
ren, kann  diese  Bemerkung  nicht  unter  direktem 
Eindruck  von  Sainte-Croix'  Ausgabe  und  vielmehr 
nur  aus  ganz  verblaßter  Erinnerung  geschrieben 
haben. 

Vor  allem  hat  Sainte-Croix  die  Florentiner 
Handschriften  nicht  selbst  gesehen  oder  wenig- 
stens nicht  selbst  kollationiert.  Er  benützt  viel- 
mehr, wie  er  ausdrücklich  (p.  68)  bemerkt,  „l'apo- 
grapbe  legue  ä  l'Academie",  nämlich  eine  Kopie 
aus  der  Zeit  „du  baron  de  la  Bastie  qui  en  fit 
faire  une  copie;  ä  sa  mort,  arrivee  en  1742,  il 
en  fit  don  ä  l'Academie".  Sainte-Croix  kann 
ebensowenig  die  Leydener  Handschrift  gesehen 
haben;  in  unbestimmten  Ausdrücken  redet  er  von 
diesem  Manuskript  ..qui  a  ete  decrit  avec  Texac- 
titude  par  M.  Van  der  Hagen  (Observ.  in  fastos 
Graec.  p.  314  etc.);  ce  manuscrit  contient  les  noms 
des  mois  des  trois  peuples,  les  Gazeens,  les  As- 
calonites  et  les  Seleuciens,  qu'on  ne  trouve  pas 
dans  la  copie  de  M.  de  la  Bastie";  das  sieht  ja, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ganz  so  aus,  als 
ob  nur  diese  drei  Völker  im  Leydener  Kalender- 
buch enthalten  wären;  offenbar  weiß  Sainte-Croix 
auch  davon  nichts,  daß  eine  zweite  Florentiner 
Handschrift,  die  eine  Kopie  des  Leydener  oder 
eines  ihm  ganz  enge  verwandten,  für  uns  heute 
verschollenen  Kodex  darstellt,  die  gleichen  Ru- 
briken  enthält. 

Was  Sainte-Croix  publiziert,  ist: 
1.  ein  Exzerpt  aus  der  alten  Florentiner  Hand- 
schrift samt  ihren  individuellen  Fehlern;  z.  B. 
zählt  er  vom  7.  Dezember  an  in  der  kappadoki- 
schen  Rubrik,  welcher  Tag  £^a(Yop.£vwv)  oc  ist, 
die  Epagomenen  über  ihre  Normalzahl  5  fort  bis 
gegen  Ende  des  Monats  =  K6,  also  über  die  Epa- 
gomenen hinaus  bis  tief  hinein  in  den  folgenden 
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kappadokisckeu  Monat,  den  „Lytanos",  und  beginnt 
trotzdem  den  Januar  mit  dem  21.  Lytanos,  also 
zwar  korrekt,  aber  ohne  Zusammenschluß  seiner 
Ansätze.  Dies  ist  ein  Fehler,  der  der  Florentiner 
Haupthandschrift  zu  eigen  ist1)  und  nicht  vom 
Leydener  Kodex  und  dessen  Seitenstück  in  Flo- 
renz mitgemacht  wird;  er  wird  bei  Sainte-Croix 
getreulich  wiederholt,  was  übrigens  keinen  Tadel 
bedeuten  kann,  wofern  der  Herausgeber  die  Ab- 
sicht gehabt  hat,  den  handschriftlichen  Text  zu 
veröffentlichen;  auch  ist  dieses  Versehen  von 
Sainte-Croix  in  aller  Ordnung  und  stillschweigend 
in  der  nach  Völkern  geordneten  Übersicht  seiner 
Kalender  S.  84  richtig  gestellt  worden. 

2.  läßt  Sainte-Croix  die  letzte  Vertikalko- 
lumne der  Florentiner  Handschrift  weg,  ohne 
auch  nur  mit  einem  Worte  ihrer  Existenz  zu  ge- 
denken, nämlich  die  Rubrik  der  Wochenbuch- 
staben und  des  Mondalters;  und 

3.  fügt  er  an  die  florentinische  Reihe  die  drei 
Kalender  an,  um  die  der  Leydener  Kodex  reicher 
ist  als  jene,  aber  mit  bedenklichen  Eigenmächtig- 
keiten, wie  ein  Vergleich  der  folgenden  Tabelle 
zeigt: 

Leydener  Hs.    Laur.  m.2)  Sainte-Croix 

Januar  .  .  A<j>YAA.'  'Acpuu)Sv3<;  AyA-YNAlOC 

März3)  .  .  ITOINIO'  'Ixivtoc  A.IONYC10C 

April  .  .  .  AMGlCTHp  'Av&iW,p  ANGlCTHpiOC 
Mai3).  .  .  APT6MICIOC 'ApT£[j.{or[oc  APT6M1CIOC 

August.  .  AA.CDNIC  '  ÄSovi's  AA.CÜMICIOC 

September  AfllXlOC  'AtteiXioc  AnewAIOC 

Oktober  .  KOpoin'  Kopra'  ropniAlOC 

November  nXM06lC4)  Havfrei'c  nANGMOC 

Dezember  CANA1C  SavSic  2A.NQIKOC 

und  zwar  ohne  den  Leser  auch  nur  ahnen  zu 
lassen,  daß  in  der  Handschrift  anderes  stehe,  als 
er  drucke,  und  wie  wenig  seine  Konj ekturalkritik 
sich  durch  die  Uberlieferung  zügeln  lasse.  Das 
hat  dann  Ideler  I  433  f.  abgedruckt  und  aus  ihm 
Ruelle  und  alle  anderen.  Und  wenn  wir  nun 
auch  bis  heute  kein  anderes  Datierungsbeispiel 
nach  dem  Kalender  des  pierischen  Seleukeia 
kennen  als  das  des  Kaufkontraktes  vom  Jahre  166 
n.  Chr.  ,A|>ceJMa]feu  *S  Hermes  XXXII  274,  also 

')  Übrigens  ebenso  dem  Vaticanus,  von  dessen  Exi- 
stenz indes  Sainte-Croix  nichts  wußte  oder  nichts  wissen 
konnte. 

*)  Die  alier,  wie  oben  bereits  bemerkt,  von  Sainte- 
Croix  allem  Anschein  nach  weder  direkt  noch  indirekt  be- 
nützt worden  ist. 

3)  Die  Monate  Kobruar,  Juni,  Juli  fehlen. 

')  Kaum  nXNepic. 


keine  Bestätigung  oder  Korrektur  der  anderen, 
zum  Teil  so  fremdartig  anmutenden  Monatsnamen 
vor  uns  haben,  so  wird  doch  eines  sofort  klar, 
daß  die  Zerrüttung  der  (sonst  feststehenden)  Ab- 
folge der  makedonischen  Monate,  wie  sie  aus  der 
Liste  von  Sainte-Croix  scheinbar  völlig  gesichert 
entgegentritt,  lediglich  seiner  Phantasie  und  Will- 
kür ihre  Entstehung  und  Beglaubigung  verdankt. 
Ideler,  der  keinen  Argwohn  in  Sainte-Croix'  Re- 
daktion oder  Publikation  zu  setzen  Ursache  hatte, 
findet  aber  —  ganz  mit  Recht  —  die  Situation 
bedenklich;  „es  ist  die  Frage",  sagt  er,  „inwie- 
weit man  sich  auf  diesen  Kalender  verlassen 
könne,  da  er  sich  bloß  in  der  Leydener  Hand- 
schrift findet"!  Ja,  wenn  er  nur  überhaupt  in 
der  Handschrift  sich  so  fände!  Es  ist  vielmehr 
gewiß  von  prinzipieller  Wichtigkeit,  dieses  einzige 
Beispiel1)  einer  Auflösung  der  sonst  festgefügten 
und  nie  schwankenden  Ordnung  der  Monate  im 
makedonischen  Kalender  zu  beseitigen. 

Es  besteht  auch  keine  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  die  anderen  Entgleisungen  des  Sainte- 
Croix  aus  dem  seleukeischen  in  den  makedoni- 
schen Kalender  doch  noch  einmal  einer  nach- 
traglichen Legitimierung  teilhaftig  werden.  Der 
riANGGIC  des  Leydener  Kalenders  wird  sicher- 
lich eher  durch  einen  UiivQ-zioq 2)  als  durch  den 
nävTjpLoc  gerettet  werden ;  [jiyjvcc  nav&eou  xpi'iY)  ® $-ivgvtoc 
datiert  ein  Schreiben  des  (sonst  nicht  genauer 
fixierbaren)  „persischen''  Antiochia  (Inschriften 
von  Magnesia  n.  61,  daraus  Dittenberger  Orientis 
Gr.  inscr.  n.  233,  vergl.  seine  gehaltreiche  An- 
merkung 6);  ein  Pantheios  ist  uns  für  Pergamon 
bekannt  (Dittenberger  Sylloge2592,  1  und  Or.  483, 
192),  ein  Pantheon  Inscr.  Grraec.  XIV  759,  16  für 
Neapolis  in  Kampanien;  und  es  ist  vielleicht  nicht 
ausgeschlossen,  daß  auch  in  Antiochia  Epidaphne 
selbst  einmal  ein  Monat  Pantheos  geheißen  hat 
(Dittenberger  Or.  Gr.  I  p.  380,  6  zu  Inschriften 
von  Magnesia  n.  59).  Für  Mytilene  wird  Inscr. 
Gr.  XII  2  n.  81  Umd-^ko  veajjLspa  erwähnt.  Und  noch 
schlimmer  steht  es  mit  dem  nichtmakedonischen 
Namen,  den  Sainte-Croix  für  Seleukeia  fast  frei 
erfunden  bat:  Aiovuao?  für  das  handscbriftlich 
gebotene  sI.To{vto(q) !    Durch  diese 


1)  Auf  das  auch  ich  Jahreshefte  VIII  116  und  Wiener 
Studien  XXXI V  (1 9 12),  S. 350  in  gutem  Glauben  hingewiesen 
habe.    Und  vor  allen  K.  F.  Hermann  Monatskunde  S.  108  f. 

a)  Ich  darf  wohl  die  Anmerkung  anfügen,  daß  diese 
Seite  früher  geschrieben  und  im  Satz  hergestellt  war,  bevor 
ich  Kenntnis  vom  Vatic.  erhielt  und  also  auch  davon  erfuhr, 
daß  der  oben  bloß  vermutete  Monatsname  durch  die  vatika- 
nische Handschrift  ihre  Bestätigung  erhalten  habe. 


Die  Kalenderbücher  von  Florenz,  Rom  und  Leyden. 
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es  offen  heraus  —  Verfälschung-  der  Überlieferung 
hat  Sainte-Croix  einem  ganzen  Jahrhundert  das 
Studienmaterial  entzogen.  Der  Monatsname 
'Ittivio?  ist  uns  sonst  so  geläufig,  daß  wohl  eine 
Prüfung  dieser  Kombination  geboten  erscheint. 
Dieser  Monat  gehört  zunächst  dem  thessalischen 
Kalender  an1)  und  ist  auch  im  Kalender  von 
Tauromenium  auf  Sizilien  vertreten.2)  Aber  er 
kann  weiter  gedrungen  sein.  Denn  der  Kult  der 
Itonischen  Athene  ist  ferner  in  Boiotien  und  ander- 
wärts nachweisbar,3)  auch  auf  Amorgos;  ,quod 
eadem  (sacra)  in  insulae  Amorgi  oppidis  Arcesine 
et  Minoa  fuisse  tituli  docent,  inde  sine  dubio  col- 
ligendum  est  partem  incolarum  ex  illis  regionibus 
Graeciae  continentalis  oriundam  fuisse'  Ditten- 
berger  Sylloge  II2  p.  445  Anm.  2;  vielleicht  ist 
er  auch  nach  dem  nördlichen  Syrien  gelangt,  und 
dann  wäre  die  Möglichkeit  des  Auftauchens  des 
entsprecbenden  Monatsnamens  in  Seleukeia  nicht 
ausgeschlossen. 

Hermann  hält4)  sich  über  das  „sehr  unge- 
rechte Urteil"  auf,  das  Sainte-Croix  über  Fabri- 
cius'  —  heute  übrigens  ganz  veraltetes  —  Meno- 
logium  (Hamburg  1713)  gefällt  hat.  Er  zitiert  es: 
,1'auteur  paroit  n'avoir  consulte  ni  les  medailles 
ni  les  inscriptions;  et  son  recueil  n'est  qu'une 
compilation  pleine  de  lacunes  et  d'erreurs,  au 
point  qu'on  pourroit  soupconner  Fabricius  d'a- 
voir  peu  connu  la  science  des  temps',  und  fügt 
dann  die  Worte  hinzu:  ,Das  letzte  mag  wahr  sein; 
aber  chronologische  Untersuchungen  lagen  gar 
nicht  in  Fabricius'  Absicht,  und  eben  deshalb 
brauchte  er  auch  von  Münzen,  die  nur  Jahres- 
rechnungen, keine  Monatsnamen  bieten,  keine 
Kenntnis  zu  nehmen;  was  dagegen  von  Inschriften 
damals  schon  vorlag  —  — ,  hat  er  allerdings  be- 
nutzt.' Ich  führe  diese  Äußerung  Hermanns  nur 
deshalb  an,  weil  sie  einen  der  eben  betonten 
Willkürlichkeit  der  Arbeitsweise  von  Sainte-Croix 
verwandten  Zug  richtig  beleuchtet,  die  Neigung 
zu  allzu  energischem  Absprechen.  Es  ist  zwar 
auch  Hermann  mit  seiner  Entgegnung  nicht 
vollständig  im  Recht,  kommen  doch  auf  Mün- 
zen Monatsnamen  abgekürzt  oder  ausgeschrieben 


!)  K.  Fr.  Hermann  Über  griech.  Monatskunde  (1844)  64; 
Bischof!"  De  fastis  Graecorum  antiquioribus  (1884)  409; 
Hiller  von  Gärtringen  im  Index  zu  CIG  IX  2  p.  320  f. 

2)  So  schon,  wenn  auch  mit  größter  Zurückhaltung, 
vermutet  von  Hermann  ü4.  115;  vergl.  dann  Bischoff  372; 
sicher  gelesen  CIG  XIV  426  und  427. 

3)  Dümmler  bei  Pauly-Wisso wa  Real-Enzyklopädie  II 
1947  f.;  Gruppe  Griechische  Mythologie  77. 

4)  A.  a.  O.  5  f. 

Denkschriften  der  pb.il. -Hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Al.h. 


vor, 1).  aber  so  vereinzelt  und  so  wenig  weiter  für 
uns  verwendbar,  daß  der  von  Sainte-Croix  erhobene 
Vorwurf  gegen  Fabricius  doch  nur  den  Eindruck 
eines  Flunkerns  mit  Worten  macht.  Und  gar  so 
trefflich  kann  es  mit  den  numismatischen  Kennt- 
nissen des  Sainte-Croix  auch  nicht  bestellt  gewesen 
sein;  denn  der  Schlußpassus  einer  seinem  Kalen- 
deraufsatz folgenden  Studie  über  das  Monumentuni 
Ancyranum  behauptet,  daß  in  Anerkennung  der 
hervorragenden  Verdienste  des  Augustus  um  die 
Herstellung  eines  Weltfriedens  ,on  a  represente 
sur  ses  medailles  un  globe  entre  deux  branches  de 
laurier,  avec  cette  inscription:  pax  orbis  terrarum 
s.  p.  q.  R.';  diese  Medaillen  oder  Münzen  sind 
lediglich  Fälschungen2)  und  scheinen  am  ehesten 
einer  Kontamination  der  bekannten  Augusteischen 
Denare  mit  zwei  Palmzweigen  auf  dem  Schild 
und  der  Legende  s(enatus)  p(opulus)q(ue)  R(oma- 
nus )  cl( upeum)  v(irtutis ),  z.  B.  Cohen  1 2 103  n.  295, 
und  der  Denare  oder  Goldstücke  Othos  mit  der 
Darstellung  der  Pax  und  der  Umschrift  pax  Or- 
bis terrarum,  z.  B.  Cohen  I2  352  n.  2,  ihre  Ent- 
stehung zu  verdanken. 

Nur,  soviel  ich  sehe,  Benfey  und  Stern  haben 
in  ihrer  überaus  gelehrten,  aber  etwas  umständ- 
lichen Abhandlung  ,Uber  die  Monatsnamen  einiger 
alten  Völker,  insbesondere  der  Perser,  Cappa- 
docier,  Juden  und  Syrer'  (Berlin  1830),  S.  22, 
Verdacht  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Pariser 
Publikation  geschöpft,  ohne  aber  den  ganzen  Um- 
fang ihrer  Willkür  und  Verderbnis  zu  erkennen. 


*)  Auf  den  Tetradrachmen  der  parthischen  Könige  seit 
Phraates  IV.,  etwa  ab  Jahr  275  seleuk.  =  38/37  v.  Chr.,  bis 
Vologases  IV.,  etwa  bis  zum  Jahr  502  seleuk.  —  191/2  n.Chr., 
u.  zw.  nach  dem  makedonischen  Kalender  (z.  B.  Auov,  Auova, 
AuSvo«  oder  'OXc'jo-j,  Aujou,  'OXro,  'OXo,  'OXcoi  oder  A'jarp,  Auaipo, 
Aüaipou);  ferner  auf  dem  Kupfer  einer  ungenannten  Stadt 
(Head  Historia  numorum2  p.  815  nimmt  an:  Seleukeia  am 
Tigris;  vergl.  Wroth  Coins  of  Parthia  p.  XL VII)  die  ma- 
kedonischen Monatsnamen  A(ou  (89/88  v.  Chr.,  8a<j  Ai'ou  a, 
dazu  meine  Bemerkung  Numismatische  Zeitschrift  XLI 
1908,  70),  Topraouou  und  TjcepßEpexafou  (14/15  n.Chr.).  Mit  Zif- 
fern, von  A  bis  IB  und  IT,  werden  die  Monate  auf  den  Tetra- 
drachmen des  Mithradates  VI.,  etwa  seit  96,5  v.  Chr.,  ge- 
zählt— vergl.  Prokesch- Osten,  Les  monnaies  des  rois  Parthes 
1874/5,  Taf.  4,  36  und  p.  348;  Gardner,  The  Parthian  coinage 
(1871),  p.  59,  Taf.  7,21;  Waddington  (Babelon)  Recueil  ge- 
neral  des  m.  Gr.  d'Asie  mineure  I  13  ff.  — ,  ich  denke  hierin 
beeinflußt  durch  die  Ampliorenbuchstaben  (vergl.  vor  allen 
Macdonald,  Numismatic  Chronicle  1899,  288ff.)  auf  den  Tetra- 
drachmen, die  Athen  geschlagen  hat,  seitdem  es  von  der 
makedonischen  Herrschaft  befreit  und  in  ein  Bündnis  mit 
Rom  getreten  war  (nur  in  anderer  Schreibung,  von  A  bis 
M  und  IM). 

2)  Literatur  über  diese  Fälschungen  bei  Rasche,  Le- 
xicon  rei  numariae  III  2,  p.  705. 
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Es  war  ihnen  aufgefallen,  daß  zwei  andere  ,Ab-  I 
Schriften',  oder  vielmehr  Exzerj)te,  des  Kalenders 
von  Heliupolis  aus  dem  Florentinischen  Kodex, 
voneinander  unabhängig  angefertigt,  in  ihrer 
Übereinstimmung  gegen  Sainte-Croix,  beziehungs- 
weise gegen  jenen  unbekannten  Kopisten  zeug- 
ten, der  seine  Kollation  an  De  la  Bastie  gegeben 
hatte.  ,Die  eine  ist  in  Lamys  Novelle  lette- 
rarie  1748  n.  1,  die  andere  in  Everardo  Audri- 
chis  Institutiones  antiquariae  p.  I  cap.  5  enthal- 
ten. Sie  haben  nämlich  beide  IYawvs  statt  T&km 
und  ASaX  statt  ASaS,  und  wir  müssen  daher 
diese  Formen  als  die  wirklich  im  Florentini- 
schen Kodex  enthaltenen  ansehen.'  Die  Kon- 
statierungen und  die  Folgerung  sind  richtig. 
Dabei  stellen  die  beiden  Autoren,  oder  wer  von 
ihnen  das  betreffende  Kapitel  gearbeitet  hat,  fest, 
daß  Sainte-Croix  die  Druckschrift  von  Lamy, 
die  allerdings  sehr  selten  zu  sein  scheint,1) 
, nicht  gesehen  haben  muß'  und  Audrichis  Äuße- 
rung über  Lamys  Exzerpt  , mißverstanden  haben 
muß'. 

Die  wichtigsten  Beiträge  zur  Kritik  der  ge- 
samten Hemerologia  hat  Hermann  Usener  in  einer 
Abhandlung  Süll'  ordinamonto  dell'  anno  nella 
provincia  romana  d'Asia  im  Bulletino  dell'  In- 
stituto  di  corrispondenza  archeologica  1874,  73  bis 

J)  Ich  habe  sie  nirgends  in  der  Heimat  gefunden,  in 
Florenz  auf  der  Riccardiana  benützt;  hingegen  ist  das  Buch 
von  Audrichi  leicht  zu  finden. 


807]J  und  in  seinen  Prolegomena  zu  den  Fasti  Theo- 
nis  Alexandrini  (Monumenta  Germaniae  historica. 
auctorum  antirpaissimorum  tom.  XIII  1898)  p.  366 
bis  368  gegeben.  Zu  einer  Publikation  der  He- 
merologia ist  aber  auch  er  nicht  gelangt. 

An  der  vorliegenden  Erstlingsausgabe  habe 
ich,  da  mir  zu  zusammenhängenden  Arbeiten  nur 
wenig  Zeit  zur  Verfügung  steht,  mit  langen  Unter- 
brechungen, durch  Jahre  gearbeitet. 

Ihr  Zweck  ist,  in  erster  Linie  den  Bestand 
der  literarischen  Überlieferung  festzustellen,  dann 
über  die  vorhandenen  Verderbnisse  hinweg  so- 
weit möglich  zu  einer  Anschauung  des  dem  an- 
tiken Redaktor  vorgelegenen  Materials  zu  gelangen, 
die  Gliederung  seiner  Arbeit  zu  prüfen  und  über 
die  Zeit  der  Zusammenstellung  dieses  Opus  ein 
Urteil  zu  versuchen.  Die  notwendige  Unter- 
suchung über  die  Verbreitung  des  Sonnenjahres 
in  den  Provinzen  des  römischen  Kaiserreiches 
habe  ich  aus  Zweckmäßigkeitsgründen,  so  gut  es 
anging,  von  dieser  Edition  abgetrennt;  ihre  Ver- 
öffentlichung wird,  hoffe  ich,  bald  nach  Erschei- 
nen der  vorliegenden  Ausgabe  erfolgen.  Im  An- 
führen von  Parallelen  und  korrespondierenden 
Quellenzeugnissen  sowie  der  modernen  Literatur 
kann  ich  mich  also  auf  das  beschränken,  was 
unmittelbar  zur  Veranschaulichung  der  hier  ab- 
gedruckten Hemerologia  gehören  mag. 

x)  Nachtrag  während  des  Druckes:  Wiederholt  in  Use- 
ners  Kleinen  Schriften  III  (1914)  464  ff. 


III.  Handschriftliche  Überlieferung. 


a)  Die  Handschriften  in  Florenz  und  Leyden. 

1.  Den  Kodex  Medice us  Laurentianus 
plüt.  XXVIII  26  habe  ich  in  Florenz  1907  benützt. 
Sein  Inhalt  ist  von  Bandini  beschrieben;1)  seine 
Blatthöhe  ist  22-5,  die  Breite  17-5  cm.  Das  He- 
morologion  steht  auf  einem  Trinio,  der  fol.  45 — 00 
umfaßt  und  mit  B  signiert  ist  und  augenschein- 
lich einem  älteren  Kodex  angehört,  von  dem  noch 
ein  Trinio  mit  A  und  Quaternionen  mit  den  Zahlen 
A.  bis  I  sowie  ein  Binio  mit  IT  ebenda  vorhanden 
sind.  Jedes  Monatsblatt  (15-4  X  12"8  cm)  ist  mit 
goldfarbenen  Linien  umfaßt  und  durch  rote  Li- 
nierung in  eine  Kopfleiste  mit  den  Namen  der 
Völker  und  Monate  sowie  in  15  X  15  Quadrate  von 
etwa  0-8  X  Cr8  cm  geteilt;  jedes  dieser  kleinen 

J)  Catalogus  codrcum  Graecorum  bibliothecao  Lauron- 
tianae  II  (17G6)  40  ff. 


Felder  enthält  in  der  Regel  zwei  Tagesdaten; 
im  Februar  ist  die  letzte  Reihe,  also  der  fünf- 
zehnte Streifen,  dann  natürlich  leer  gelassen;,  in 
Monaten  von  31  Tagen  sind  die  drei  letzten  Tage 
in  ein  Feld  hineingezwängt.  Die  Handschrift, 
von  der  Vitelli  e  Paoli  Collezione  Fiorentina  di 
facsimili  paleografici  auf  den  Tafeln  XIII,  XXV 
und  XXXI  treffliche  Proben  geben,  wird  von  ihnen 
in  die  Jahre  886 — 912  gesetzt.1)  Sie  ist  sehr  zier- 

])  Im  Text  zu  Taf.  13:  rSi  puö  con  ahhastanza  sicu- 
rezza  ritenere  che  il  priino  copista  scrivesse  durante  il  regno 
di  Leone  il  lilosofo  (886 — 911)",  weil  er  im  Kegentenverzeich- 
nis zum  Namen  Leos  nicht  —  wie  bei  den  früheren  Re- 
genten —  auch  die  Anzahl  seiner  Kegierungsjahre  hinzu- 
gesetzt hat.  Usener  (Chronica  niinora  III  365)  pflichtet 
diesem  Ansatz  bei  und  betont:  „uno  saeculo  et  dimidio  co- 
dex penes  eos  fuit  qui  uti  eo  aut  nollent  aut  non  possent, 
in  bibliotheca  opinor  palatii.  Tunc  demum  inventus  est  qui 
imporatorum  iudicem  continuaret  (I.),  manu  crassiore  et  atra- 
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lieh  und  schön  geschrieben;  die  Akzente  und  die 
Lese-  und  Abkürzungszeichen  freilich  sind  oft  so 
verblaßt  und  fein,  daß  sie  kaum  noch  festgestellt 
werden  können.  Ich  habe  also  trotz  aller  Auf- 
merksamkeit vermutlich  nicht  alle  gesehen  und 
ab  und  zu  mag  man  mir  ein  Lesezeichen  strittig 
machen.  Im  Typendruck,  der  (bei  aller  Treff- 
lichkeit der  Offizin)  in  seiner  Starrheit  und  Re- 
gelmäßigkeit die  Beweglichkeit  und  Ökonomie  der 
menschlichen  Hand  nicht  anstreben  kann,  ist  nur 
ein  beschränktes  Ausmaß  in  der  Wiedergabe  die- 
ser Zeichen  verstattet  gewesen.  —  Die  Hand- 
schrift wird  von  Usener  a.  a.  0.  365  fg.  trefflich 
gewürdigt. 


fol.  148  enthält  April  und  Mai 

\ 

149  August  und  September 

\ 

150  Oktober  und  November 
\ 

[Blattverlust] 

Ob  auf  dem  herausgeschnittenen  und  anschei- 
nend verschollenen  Blatt  die  Monate  Juni  und 
Juli  des  Hemerologion  oder  das  IV.  Quartal  der 
ägyptisch -römischen  Synopsis  einmal  geschrieben 
worden  war,   vermochte  ich  nicht  festzustellen. 

Usener  setzt  die  Leydener  Handschrift  zwi- 
schen den  Jahren  813  und  820  an,  weil  die  Kö- 
nigsliste1) mit  Mr/ar,X  (=  Michael  I.  reg.  2.  Okt. 
811  bis  11.  Juli  813)  guv  xw  ulö  und  Angabe  der 
Regierungsdauer  (B)  sowie  der  damit  seit  Alexan- 
ders d.  Gr. Tod  erreichten  Jahrzahl  (^Ap\s)  schließt. 
Die  nächste  Fortsetzung  erfuhr  dieser  „laterculus 
Leoninus  in  Michaele  I  desinens"  ziemlich  genau 
ein  Jahrhundert  später  unter  Konstantinos  Por- 
phyrogennetes  und  noch  eine  weitere  etwa  ein 
Vierteljahrhundert  später. 


2.  Die  Leydener  Handschrift  cod.  Graec. 
LXXVIII,  vergl.  Usener  a.  a.  0.  363  fg.,  ist  in 
dem  —  sehr  seltenen1)  —  Buch  von  (Van  der 
Hagen)  Observationes  in  Theonis  fastos  Graecos 
priores,  Amsterdam  1735,  beschrieben;  das  He- 
merologion und  die  ihm  folgende  Vergleichung 
von  ägyptischen  und  römischen  Monaten  wird 
dort  p.  317  skizziert.  Quaternio  10  der  Hand- 
schrift =  fol.  139  —  146  enthält  auf  den  drei  letz- 
ten Seiten  145v — 146v  die  Tabellen  des  Hemero- 
logion für  die  Monate  Januar,  Februar  und  März. 
An  diesen  Quaternio  angeklebt  ist  fol.  147,  das 
von  weit  späterer  Hand  die  Monate  Juni  und  Juli 
(s.  S.  13)  nachträgt.  Aus  dem  folgenden  Quater- 
fol.  148  — 154  ist  ein  Blatt  ausgeschnitten 


nio  K  = 

worden : 


154 


153 


menti  nigritia  insignis:  is  Leonis  VI  annorum  imperii  nu- 
merum  et  sequentes  usque  ad  Constantinum  IX  Monomachum, 
solis  imperiorum  annis,  non  annorum  summis  iudicatis,  ad- 
posuit  anno  1055,"  und  zwar  wie  ich  hinzufügen  möchte 
großspurig  und  im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  einen 
loculus  stets  bloß  für  einen  Namen  benützend.  „Excepit 
hunc",  setzt  Usener  fort,  rII.  atramento  flavescente  usus, 
qui  annorum  summis  inde  a  Leone  usque  ad  Constantinum  IX 
Mouomachum  suppletis  imperatores  usque  ad  Alexium  I 
Comnenum  continuavit,  ut  tarnen  numeros  huic  novissimo 
imperio  non  adnotaret,  scripsit  igitur  inter  a.  1081  et  III  8** ; 
es  folgen  noch  ein  dritter  und  ein  vierter  Zusatz,  dieser 
erst  nach  dem  Fall  Konstautinopels. 

')  Ihr  Abdruck  bei  Usener  p.  450  ff. 


152  Dezember  u.  I.  Quartal  der  ägvpt.-röm.  Tabelle 

/ 

151  II.  und  III.  Quartal  der  ägypt.-röm.  Tabelle 


Die  Handschrift  mißt  19  cm  in  der  Höhe, 
15  cm  in  der  Breite;  die  Monatstafeln  ungefähr 
14  X  10  cm,  die  Tagfelder  durchschnittlich  etwa 
8  X  7-5  mm.  Die  Schrift  ist  sehr  zierlich  und 
sorgfältig,  die  rote  Linierung  ähnlich  wie  die  des 
Laurentianus  gestaltet. 

Was  in  der  Leydener  Handschrift  als  Ersatz 
für  die  Monate  Juni  und  Juli  mit  eiliger  Hand 
des  XIV. /XV.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  stammt 
aus  einer  dem  alten  Laurentianus  ganz  ähnlichen 
Vorlage,  auch  die  letzte  Kolumne  mit  der  Mond- 
tafel  erscheint  nun  hier  wie  dort.  Die  Abschrift 
ist  wenig  sorgfältig,  hat  in  ihren  Varianten  keinen 
selbständigen  Wert  neben  dem  Laurentianus,  nimmt 
die  Fehler  der  Vorlage  wieder  auf  (z.  B.  in  der 
Mondtafel  zum  1.  Juni  £  statt  ß  und  zum  25.  Juni 
ß  statt  e)  und  vermehrt  sie  durch  neue. 

Durch  die  Güte  der  Direktion  der  Leydener 
Reichsbibliothek  erhielt  ich  die  Handschrift  im 
Jahre  1905  und  dann  neuerdings  1914  zur  Nach- 
vergleichung  nach  Wien  zugesendet. 

3.  Kodex  Med.  Laurentianus  plut.  XXVIII 
12,  angeblich  s.  XIV,  von  mir  gleichfalls  1907 
in  Florenz  benlitzt;  Blatthöhe  23,  Breite  16  cm. 


J)  Ich  habe  nie  ein  anderes  Exemplar  als  das  der 
Reichsbibliothek  von  Leyden  zu  Gesicht  bekommen,  aber 
allerdings  nach  Abschluß  dieses  Druckes  eines  im  Buch- 
handel angetroffen. 

8* 


00 


II.   ABHANDLUNG :    WlLHELM  KviUTSCIIEK. 


Die  Monatsfelder  153  X  9  cm  sind  ähnlich  wie  die 
in  den  anderen  Handschriften,  aber  ohne  Verwen- 
dung von  Farben  oder  Initialen  ausgestattet;  auf 
die  Kopfleiste  entfällt  eine  Höhe  von  2-4  cm,  auf 
die  Quadratfelder  ungefähr  —  und  nicht  ganz 
gleichartig  —  085  X  0-65  cm. 

Diese  jüngere  Florentiner  Handschrift  ist  eine 
Abschrift  aus  der  Leydener,  in  allem  von  ihr  ab- 
hängig, auch  in  der  Kopie  der  beiden  Seiten  Juni 
und  Juli,  und  in  der  Aufnahme  der  drei  ersten 
Quartale  der  ägyptisch -römischen  Synopsis,  und 
sie  an  Fehlern  weit  übertreffend.  So  wird  die 
Eintragung  des  Leydener  Kodex  vom  22.  und 
23.  März: 


März 

Bithynien 

Seleukia 

Asianoi 

22 

X 

KB 

X 

23 

M6NAY 
X 

A.10C 

Kr 

XA 

24 

A 

KA 

A 

hier  umgewandelt 

in : 

22 

X 

X 

'23 

a 

Xa 

24 

a 

öog 
a 

oder  der  Monatswechsel  vom  22.  März  im  arabi- 
schen Kalender  wird  aus  2ANQ  zu  q\  Aus  keiner 

A.  « 

Stelle  dieser  Handschrift  kann  für  den  Text  des 
.  Hemerologion  irgendein  und  wenn  auch  noch  so 
geringer  Gewinn  gezogen  werden. 

Die  Monatstafeln  finden  sich  Fol.  187  — 192T, 
eine  Uberschrift  fehlt;  die  Vergleichung  des  rö- 
mischen mit  dem  ägyptischen  und  dem  makedo- 
nischen (antiochenischen)  Kalender  hat  Fol.  193 
bis  194.  Die  Handschrift  wird  beschrieben  und 
gewürdigt  von  Bandini  II  21  ff.,  von  Usener  364 
und  von  Heiberg  in  den  Prolegomena  zu  den 
Opera  astronomia  ininora  des  Ptolemaeus  (1907), 
p.  CLXVI. 

b)  Vaticanus  Cfraecns  n.  1291. 

Nur  auf  die  beiden  Handschriften  des  IX. 
Jahrhunderts  in  Leyden  und  Florenz  hatte  ich 
meine  Ausgabe  gestellt,  als  ich  sie  zum  Druck 
brachte.  Erst  während  der  Drucklegung  bin  ich 
hei  gelegentlicher •  Nachforschung  nach  anderer 
Richtung  dessen  gewähr  geworden,   daß  Franz 


Boll  vierzehn  Jahre  früher1)  die  Veröffentlichung 
seiner  Kollation  .einer  bisher  unbenutzten  sehr 
alten  Prachthandschrift  der  Ptolemäischen  astro- 
nomischen Handtafeln  im  Vatikan'  in  Aussicht 
gestellt  hat;  diese  Handschrift  würde  ,zur  Ge- 
schichte der  Darstellung  des  Sternhimmels  und 
der  Monate  im  Altertum  und  zugleich  zur 
Geschichte  der  antiken  Buchillustration  neue 
Bausteine  liefern'.  Oder  vielmehr,  die  Hand- 
schrift war  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  wie 
der  von  Boll  (S.  111)  gegebene  Hinweis  auf 
P.  de  Nolhac  dartut,  aus  dem  dann  weiter  Riegl 
und  Strzygowski  geschöpft  haben.  , Nolhac  hat 
gleichzeitig  mitgeteilt,  daß  sein  Freund  Desrous- 
seaux  dem  Vaticanus  1291'  (um  diese  Handschrift 
handelt  es  sich  nämlich)  ,in  den  Melanges  d'ar- 
cheologie  et  d'histoire  de  l'Ecole  de  Rome  eine 
besondere  Abhandlung  widmen  wolle.  Diese  An- 
kündigung ist  vor  zwölf  Jahren  gemacht  worden; 
aber  es  scheint,  daß  Desrousseaux  nicht  dazu 
gekommen  ist,  seine  Absicht  zu  verwirklichen, 
da  weder  in  den  Melanges  noch,  soweit  irgend 
meine  Nachforschungen  reichen,  sonst  irgendwo 
eine  Arbeit, von  ihm  über  diesen  Gegenstand  er- 
schienen ist.' 

.Der  Vaticanus  Gr.  1291  ist  eine  Perga- 
menthandschrift in  schlankem  Kleinformat  (28  X 
20  cm);'  ,in  prachtvoller  Unciale  enthält  die 
Handschrift  auf  95  Blättern  die  ucpojfeipot  y.aveve<; 
des  Ptolemaios'  (S.  112).  Ihren  Inhalt  skizziert 
dann  Boll  ausführlich  S.  112  —  115;  Fol.  10—15 
enthalten  , Tabellen  zur  Vergleichung  der  Monate 
von  16  antiken  Völkern'.  Die  Niederschrift  die- 
ses Codex  ist  nach  Boll  (S.  115)  , zweifellos  in 
den  Jahren  813  —  820'  besorgt  worden.  ,Der 
Leidensis  ist  genau  gleichaltrig  mit  unserer 
Handschrift,  da  er  ebenfalls  unter  Leon  V.2)  ge- 
schrieben ist.'3) 

,Die  andere  alte  Handschrift,  Laurent.  XXVIII 
20,  ist  geschrieben  unter  Leon  VI.  dein  "Weisen 
(886—912)'  (S.  117).  ,1m  Glanz  der  Ausstattung 
behauptet  der  Vaticanus  den  Vorrang  nicht  nur 
vor  dem  Leidensis,  sondern  selbst  vor  dem  Lau- 
rentianus.  Darf  schon  der  letztere  eine  Pracht- 
handschrift heißen  („in  memhrana  suhtili  et  alba 
litteris  maiusculis  non  dico  nitide  sed  perfecta 


')  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.-  last.  Klasse  der 
k.  Akademie  der  Wiss.  zu  München  1899  I  (, Beiträge  zur 
Überliei'erungsgeschichte  der  griechischen  Astronomie  und 
Astrologie')  p.  77  ff. 

2)  Leon  V.,  der  Armenier,  reg.  813  —  820. 

3)  a.  a.  O.  116.  —  Dazu  vergl.  ineine  Bemerkungen 
unten  S.  G(J  ff. 
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antiquarii  arte  splendide  scriptus, *)  minio  auroque 
distinctus,  iussu  ac  sumptibus  aut  ipsius  imperatoris 
aut  viri  alicuius  tunc  primatis,"  wie  Usener  sagt), 
so  gilt  dies  in  erhöhtem  Maße  von  dem  Vaticanus. 
Die  Tabellen,  in  gleichmäßig  schöner  Unciale 
auf  zumeist  dünnem,  weißem  Pergament  geschrie- 
ben, sind  von  doppelten  roten  Linien  eingerahmt" 
(S.  118).  Boll  tritt  dann  überzeugend  den  Be- 
weis für  die  Annahme  an,  (S.  126)  .daß  uns  im 
Vatic.  1291  die  im  ganzen  getreue  Kopie  einer 
antiken  Prachthandschrift  der  Ptolemaischen  Ta- 
feln vorliegt',  und  krönt  ihn  durch  die  Erkenntnis, 
daß  eine  Miniatur  Fol.  9  ,das  klare,  durch  Rech- 
nung nachzuprüfende  Zeugnis  antiker  Herkunft 
in  sich  trage'.  Diese  Miniatur  zeigt  in  der  Haupt- 
sache ,eine  geistreich  erdachte  Darstellung  des 
Jahreslaufes  der  Sonne  in  seinen  zwölf  Abteilun- 
gen und  nach  ihrem  Eintritt  in  die  zwölf  Zeichen'. 
Eine  solche  Darstellung,  folgert  Boll  ansprechend, 
müsse  sich  selbst  datieren;  er  schließt  auf  die 
Jahre  250  —  2ü0  n.  Chr.;  ,wir  dürfen  allerdings 
nicht  vergessen,  daß  ein  einzelnes  Jahr  oder  selbst 
Jahrzehnt  anzusetzen  von  vornherein  eine  Ver- 
kehrtheit wäre'  (S.  131);  aber  im  ganzen  lasse 
,das  Ergebnis  unserer  Berechnung  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  die  im  Vaticanus  überlieferte 
Tabelle  und  mit  ihr  auch  das  aus  ihr  und  für 
sie  erdachte  Bild  in  der  zweiten  Hälfte  des 
III.  Jahrb.  n.  Ch.  entstanden  sein  muß'  (S.  132). 
Er  neigt  sich  der  Annahme  zu,  (S.  135  f.)  „daß 
irgend  einer  der  zahlreichen  Kaiser  oder  der 
zahllosen  Großen  des  römischen  Reiches,  die  der 
Astrologie  ergeben  waren,  für  die  prächtige  Aus- 
schmückung der  astronomischen  Handtafeln  Sorge' 
getragen  habe;  ,und  so  wird  es  sich  auch  erklären, 
daß  in  dem  Bilde  des  Eintritts  der  Sonne  in  die 
Zeichen  nicht  die  ägyptischen  Monate,  nach  denen 
die  alexandrinischen  Astronomen  rechneten,  son- 
dern die  römischen  angegeben  sind.'  Ich  teile 
diese  Beobachtungen  lediglich  referierend  mit. 
Obwohl  ihre  Bestätigung  oder  Ablehnung  gewiß 
nicht  für  die  Verwendung  der  Tafeln  gleichgültig 
sein  kann,  wünsche  ich  nicht  in  die  Diskussion 
darüber  einzutreten,  da  sie  auf  breiterer  Grund- 
lage erfolgen  müßte.2)  Aber  ich  muß  wohl  fragen, 

J)  Die  herrliche  Handschrift  ist  unter  den  Cimelien 
der  Laurentiana  ausgestellt.  Zur  Zeit  meines  Besuches  lag 
sie  mit  den  Monatstafeln  des  Februar  und  März  geöffnet  auf. 

2)  Freilich,  soweit  dies  ohne  Vermehrung  des  Materials 
möglich  war,  habe  ich  es  als  meine  Pflicht  angesehen,  den 
von  Boll  entwickelten  Gedankengang  auch  selbst  einmal  zu 
begehen.  Sein  Grundgedanke  ist  einleuchtend,  der  Einfall 
selbst  sehr  glücklich.  Da  das  Jahr  von  365  ^  Tagen  in 
der  Ansetzung  durch  Cäsar  und  ohne  weitere  Korrektur 


ob  es-  nötig  oder  plausibel  ist,  zwischen  Ptole- 
mäus  und  Theon  als  Bindeglied  eine  auf  Kosten 
des  kais.  Hofstaates  angefertigte  Handschrift  ein- 
zuschieben. Auch  Pappos  z.  B.  als  Zwischenglied 
zwischen  Ptolemaios  und  Theon  einzuschieben 
wäre  wohl  nutzlos,  da  er  doch  wohl  wenigstens 
den  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  erreicht  hat,  in 
welchem  Theon  wirkte. 

Was  die  Monatstafel  des  Vaticanus  uns  be- 
deute, hat  Boll  S.  118  deutlich  skizziert:  ,Die  Mo- 
natsliste enthält  also  sowohl  die  im  Leidensis 
allein  stehenden  (Gazäer,  Askaloniten,  Seleu- 
kioten),  wie  zwei  von  den  drei  nur  im  Lauren- 
tianus  überlieferten  (Kyprier,  Kreter1).  Erwägt 
man  nun,  daß  im  Leidensis  durch  Ausfall  eines 
Blattes  die  Monate  Juni  und  Juli  verloren  ge- 
gangen sind,  so  wird  sich  der  hohe  Wert  der 
neuen  Handschrift  ermessen  lassen.  Indes  darf 
ich  mich  um  so  eher  mit  diesen  wenigen  Andeu- 
tungen begnügen,  als  wir  von  dem  Meister  auch 
auf  diesem  Gebiete  der  Forschung,  von  Hermann 
Usener,  die  erste  kritische  Ausgabe  dieses  wich- 
tigen Denkmals  der  alten  Chronologie  erwarten 
dürfen.'  Usener  hat  nun  leider  diese  Ausgabe 
nicht  veröffentlicht,  für  die  vielleicht  kein  anderer 
der  lebenden  Gelehrten  eine  gleich  ausgedehnte 
und  eindringende  Vorbereitung,  gepaart  mit  der 
schärfsten  und  auf  den  Flügeln  des  Wissens 
leicht  ihr  Ziel  aufspürenden  Divination,  mitbringt; 
ob  sie  aus  Useners  Papieren  noch  hervorgehen 
kann,  weiß  ich  nicht. 

Wie  gesagt,  ich  wußte  auch  noch  zu  Beginn 
des  Druckes  nichts  von  Bolls  hochwichtigem  Fund, 
obwohl  er  vor  fast  drei  Lustren  angekündigt 
worden  war.  Daß  auch  kein  anderer  Bearbeiter 
einschlägiger  Fragen  inzwischen  diese  Ankündi- 
gung  bemerkt  hatte,  wenigstens  soweit  ich  weiß, 
ist  nun  für  mich  Nebensache.  Ohne  Einblick 
in  den  Vaticanus  und  ohne  seine  Ausnützung  die 

um  beinahe  llm14s  länger  als  das  tropische  Jahr  läuft, 
müssen  die  Jahrpunkte  in  rund  128  Jahren  um  einen  Tag 
sich  verfrühen.  Es  können  also  die  Jahrpunkte  im  Jahre 
814  und  im  Jahre  250  n.  Oh.  nach  dem  julianischen  Kalender 
nicht  die  gleichen  Tage  treffen,  sondern  müssen  um  etwa 
4'/2  Tage  auseinander  zu  liegen  kommen.  Wenn  nun  nach 
dem  Vaticanus  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Widders 
Mapxfcj)  •/.  cöp(a)  vu(xtbs)  s  y'  tritt,  also  am  20.  März  20  Mi- 
nuten nach  Schluß  der  5.  nächtlichen  Stunde,  so  stimmt 
das  ungefähr  mit  dem  Stand  vom  Jahre  250  n.  Ch.,  den 
Boll  mit  den  Schramschen  Tafeln  auf  den  20.  März  2l''31m 
berechnet  hat,  ungefähr  bis  auf  eine  (in  diesen  Dingen 
geringfügige)  Differenz  von  — 4  llm;  aber  absolut  nicht 
mit  dem  Jahre  814,  für  das  Boll  15.  März  llh55ni  ausrechnet. 
Vergl.  dazu  meine  Bemerkungen  unten  S.  75  ff. 

')  Vielmehr  sind  bloß  die  Kyprier  zu  nennen,  vgl.  S.  70. 
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Publikation  des  Heinerologions  fortzusetzen  schien 
mir  nicht  statthaft,  wenn  ich  auch  gleich  aus 
Bolls  kurzen  Mitteilungen  über  die  Abfolge  der 
Monatsnamen  im  Vaticanus  (S.  117)  auf  ein  sehr 
nahes  Verhältnis1)  zum  Leydensis  geschlossen 
hatte.  Herr  Professor  Boll,  dem  ich  von  der 
Situation  Mitteilung  machte  und  den  ich  um 
seinen  Publikationsplan  fragte,  hatte  die  große 
Güte,  keinen  Vorbehalt  zu  machen  und  mich  außer- 
dem durch  die  Ubersendung  photographischer 
Reproduktionen  der  einschlägigen  sechs  Blätter 
des  Vaticanus  zu  überraschen  und  damit  neuer- 
dings die  vornehme  Gesinnung  zu  betätigen,  die 
er  durch  Mitteilung  von  ihm  gefundener  Mate- 
rialien an  Mitforscher  wiederholt  auch  sonst  be- 
kundet hatte.  Da  durch  die  Kollation  der  Photo- 
graphien die  Richtigkeit  meiner  ersten  Ein- 
schätzung des  Vaticanus  als  eines  engeren  Ver- 
wandten des  Leydensis  sich  bestätigte,  setzte 
ich  die  Arbeit  an  der  Publikation  unter  nur  stel- 
lenweiser Abänderung  und  mit  einigen  Ergänzun- 
gen meines  Aufsatzes  fort. 

Daß  ich  in  den  vielen  Eigenheiten  des  Vati- 
canus ein  Hindernis  gegen  die  Vereinigung  seiner 
Lesarten  mit  denen  des  Leydensis  gefunden  und 
mich  daher  zum  Abdruck  auch  des  Vaticanus 
genötigt  gesehen  habe,  ist  oben  S.  26  berichtet 
worden. 

Freilich  stellte  sich  der  Sachgewinn  aus  dem 
Vaticanus  nicht  so  hoch  als  ich  zu  hoffen  mich  an- 
fangs berechtigt  gesehen  hatte.  Denn  auch  diesmal 
hat  die  alte  Erfahrung  ihre  Bestätigung  gefunden, 
daß  die  Güte  mittelalterlicher  Handschriften  im 
Gegensatze  zur  Pracht  ihrer  Ausstattung  zu  stehen 
pflege;  wer  dereinst  auf  den  unmittelbaren  Ge- 
brauch dieser  Handschrift  angewiesen  war,  mochte 
zusehen,  was  er  mit  den  verballhornten  Namen 
und  den  inkorrekt  gesetzten  Monatstagen  anfangen 
sollte.  Wo  also  die  Namen  nicht  sonst  schon 
durch  ihre  stetige  Abfolge  im  makedonischen 
Kalendertypus  oder  durch  die  zweimalige  Nen- 
nung, einmal  in  der  Kopfleiste,  das  andere  Mal 
interlinear  im  Stamm  einer  Kolumne,  sich  mit 
einiger  Sicherheit  gewinnen  ließen,  war  aus  dem 
Vaticanus,  schon  nach  seiner  Stellung  im  Stamm- 
baum, von  vorneherein  eine  Förderung  der  Kritik 

')  Ich  glaube,  daß  Boll  mit  den  Worten:  der  Vaticanus 
,ist  von  den  beiden  anderen  Handschriften  vollkommen 
unabhängig.  Das  ist  leicht  zu  beweisen  an  der  Monatsliste 
des  Hemerologiums'  nicht  im  Widerspruche  zu  diesem 
meinem  Urteil  steht,  und  nichts  anderes  damit  meint,  als 
daß  der  Vaticanus  weder  aus  dem  Leydensis  noch  aus  dem 
LaurentiHiius  hervorgegangen  ist. 


im  ganzen  nur  ausnahmsweise,  und  zwar  nur  durch 
eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  zu  erwarten; 
und  nur  etwa  für  den  Kalender  von  Seleukeia, 
dessen  Monate  parallel  denen  des  julianischen 
Kalenders  geordnet  waren,  durften  wir  außerdem 
auf  die  Nennung  der  dem  Februar,  Juni  und  Juli 
korrespondierenden  Monate  rechnen,  die  im  Ley- 
densis durch  eine  Lücke  infolge  Blattverlustes 
uns  abhanden  gekommen  waren.  Aber  für  Seleu- 
keia hat  die  Kopfleiste  des  Februar  im  Vaticanus 
die  gleiche  Lücke  wie  im  Leidensis,  und  von  den 
beiden  anderen  Monaten  klingt  nur  der  eine 
'Eptxv.Xrjq  glaubhaft,  der  andere  N6N6AAIOC  stellt 
uns  vor  eine  neue  Frage.  In  einer  anderen  Kate- 
gorie aber  würde  der  Vaticanus  uns  einmal  aus 
den  Irrwegen  geführt  haben,  die  bei  der  Suche 
uach  der  richtigen  Namensform  des  kretischen 
Monats,  der  interlinear  im  Mai  Baxtv  Leyd.  und 
ßaz.  Laur.  und  in  der  Kopfleiste  des  Juni  mit 
Paß(v{>to;  geschrieben  ist,  gewandelt  worden  sind, 
wenn  nicht  sozusagen  in  der  letzten  Stunde  durch 
ein  neues  inschriftliches  Zeugnis  diese  Sorge  uns 
abgenommen  worden  wäre. 

Die  Wrahrheit  lag  auch  diesmal  ganz  nahe 
bei  der  Überlieferung;  aber  niemand  hat,  soviel 
ich  sehe,  sie  vor  jener  Stunde  erraten. *)  Und 
hier  ist  es  vielleicht  nicht  eine  Tugend  der  Hand- 
schrift, sondern  nur  eine  Eigenmächtigkeit  eines 
früheren  Glossators  oder  Kommentators,  die  uns 
— :  vermutlich  mit  Fug  und  Recht  —  auf  die 
Hyakinthien  weist;  denn  die  interlinar  gebotene 
Lautgruppe  wird  geschützt  durch  jenen  inschrift- 
lichen Fund  aus  Delos,  der  für  die  kretische 
Stadt  Latos  das  Datum  w>o<;  Bsatv-fHw  bietet.2) 
Auch  sonst  hat,  strenge  genommen,  die  Auffindung 
des  Vaticanus  uns  nichts  Neues  oder  Wesentliches 
gelehrt.  Für  die  methodische  Kritik  der  Uber- 
lieferung aber  tritt  er  allerdings  als  ein  neben 
dem  Leydensis  selbstständiger  Vertreter  dieser 
Klasse  in  sein  volles  Recht. 

Durch  die  Abfolge  der  Vertikal  rubriken 
und  überhaupt  durch  die  ganze  Textesgestaltung 
wird  die  engere  Zusammengehörigkeit  der  Leydner 
und  der  vatikanischen  Handschrift  gegenüber  der 
florentinischeu  Handschrift  erwiesen.  Dabei  blei- 
ben aber  Unterschiede  bestehen.  Zunächst  ist 
der  Vaticanus  reicher  als  der  Leydner  Text,  da 
er  zwei  Rubriken  mehr  als  dieser  besitzt.  Und 
zwar  muß  man  den  reicheren  Bestand  als  den 

*)  Das  richtige  Verständnis  hat  nach  dem  Herausgeber 
der  delischen  Inschrift  auch  Bischoff  bei  Pauly-Wissowa  IX 
(1914)  3  vermittelt. 

*)  Vergl.  unten  S.  04,  Anm.  1. 
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ursprünglichen  ansehen,  die  Kürzungen  als  eine 
Verstümmelung.  Es  ist  nämlich  von  der  im  Va- 
ticanus  mit  AC1AC  oder  meist  mit  ACIAC  nAM<pyx 
o.  ä.  überschriebenen  Vertikalrubrik  die  Kopfleiste 
in  ACIANCDN  umgestaltet  und  mit  Weglassung  die- 
ser und  der  nächstfolgenden  (Kyprischen)  Kolumne 
gleich  mit  Kretas  Monatsnamen  und  Tagkolumne 
verbunden  worden,  so  daß  kretische  Monate  als 
,asianisch'  bezeichnet  erscheinen ;  der  Autor  springt 


also  vom  Ethnikon  der  Kopfzeile  des  asianischen 
Kalenders  über  zwei  volle  Kolumnen  auf  den 
Monatsnamen  des  kretischen  Jahres  über.  Diese 
falsche  Verbindung  war  für  uns,  vor  allem  durch 
Usener,  schon  früher  erschlossen  worden;  aber 
über  den  Umfang  und  den  vermutlichen  Weg  der 
Kürzung  hat  uns  erst  der  Vaticanus  ein  Urteil 
erlaubt.  Es  zeigen  sich  also  folgende  Überschriften 
in  der  nämlichen  Vertikalrubrik: 


im  Vaticanus 

im  L 

evdensis 

Kopfleiste  ( 

Interlinearkolumne 

Kopfleiste 
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im  Vaticanus  mit  KpHTHC  überschrieben;1)  im 
Leydensis  mit  ACIANCDN,  nur  in  der  Kopf- 
leiste des  August  fehlt  dieses  Ethnikon;  aus 
NCOyKXHC  noch  etwa  eine  Spur  herauszulesen, 
die  auf  den  Namen  Kretas  oder  auf  anderes2) 
weist,  wird  kaum  als  statthaft  angesehen  werden 
können. 

Andererseits  ist  die  Leydener  Handschrift  um 
den  Hinweis  auf  einen  gezählten  Monat  reicher, 
dessen  Gang  mit  dem  eben  als  kretisch  bezeichneten 
völlig  verwandt  ist.  Da  (vergl.  unten  S.  96)  Zähl- 
monate sowohl  anderwärts  als  auch  an  verschiedenen 
Orten  oder  Zentren  der  prokonsularischen  Provinz 
in  Gebrauch  standen,  wie  wir  vor  allem  aus  den 
Inschriften  erkennen,  wäre  sachlich  auch  gegen 
ihre  Verbindung  mit  ACIANCDN  vielleicht  nichts 
einzuwenden,  und  die  Entstehung  des  Leydener 
Textes  wäre  schließlich  auch  so  denkbar,  daß  die 
beiden  Kolumnen  n  und  o  des  Vaticanus  samt  deren 
Kopfleiste  und  außerdem  dem  Worte  KpHTHC  der 
Kolumne  p  übersprungen  und  die  kretische  Ko- 
lumne p  mit  einer  (im  Vaticanus  ebenso  wie  im 

')  Im  Laurentianus  mit  Kp^r/j;  wie  im  Vaticanus  über- 
schrieben. —  Eine  Vergleichung  der  Legenden  aller  drei 
Handschriften  unten  S.  10  >. 

2)  Vergl.  die  Bemerkung  in  meinen  Kalenderstudien 
(Arch.  Jahreshefte  VIII  1905)  110. 


Laurentianus  fehlenden)  Vertikalkolumne  asia- 
nischer  Zählmonate  verknüpft  worden  sind. 

Auch  im  Detail  nähern  sich  Vaticanus  und 
Leydensis  so  stark,  daß  man  leicht  auf  gewisse 
Eigenheiten  und  Lesungen  derjenigen  Handschrift 
schließen  kann,  aus  der  beide  —  gleiclrviel  ob 
direkt  oder  durch  Mittelglieder  —  geflossen  sind; 
z.  B.  daß  der  dem  Februar  entsprechende  Monats- 
name Seleukeias  in  ihnen  fehlte;  daß  der  kappa- 
dokische  Monat  Nisan  zum  24.  Mai  interlinear 
MipA  geschrieben  ist;  daß  der  23.  August  beim 
Übergang  zum  bithyn.  kwqxpioq  nur  mit  AHMH 
ohne  Tagesziffer  bezeichnet  und  im  folgenden  der 
31  tägige  Monat  um  einen  Tag  verkürzt  wird; 
oder  daß  der  kappadokische  Monat,  den  die  Kopf- 
leiste des  Laur.  als  CONAX,  die  des  Vat.  und  des 
Leyd.  als  CAMAApA  oder  CONXOpA  führen,  in 
der  Interlinear-Zeile  des  November  im  Vat.  und 
Leyd.  gleicherweise  mit  COHA  (COHA'  Leid.) 
abgekürzt  wird,  während  der  Laur.  hier  CONA' 
zeigt. 

Ein  merkwürdiges  Zusammengehen  des  Vat. 
mit  dem  Laur.  zeigt  die  Dezembertafel,  in  der 
beide  Handschriften  die  Epagomenen  des  kappa- 
dokischen  Jahres,  die  am  7.  beginnen,  nicht  am 
11.  schließen,  sondern  bis  Ende  Dezember  und 
zur  Zahl  KC  fortlaufen  lassen,  so  daß  der  1.  Januar 
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=  KA  _\p'I'A.NX  (oder  xyTANOC)  unvermittelt 
an  sie  stößt;  die  Leydener  Handschrift  hingegen 
zählt,  korrekterweise,  nur  fünf  Epagomeuen  und 
vom  12.  Dezeinher  an  Tage  des  ApTA',  so  daß 
31.  Dezember  =  20.  Artana  und  1.  Januar  = 
21.  Artana  wird.  Daß  dieses  gelegentliche  Aus- 
einandergehen aber  einen  ausreichenden  Beweis 
für  eine  etwas  andere  Gruppierung  der  Hand- 
schriften bilden  kann,  will  nicht  recht  einleuchten. 
Denn  es  gibt  immer  noch  zwei  Möglichkeiten, 
die  verschiedene  Behandlung  der  kappadokischen 
Epagomenen  anders  zu  erklären;  entweder  die 
Entgleisung;  war  schon  in  einem  allen  unsern  drei 
Handschriften  vorausgehenden  Stadium  erfolgt 
und  ist  dann  für  den  Leydensis,  vielleicht  nach- 
dem ein  Leser  auf  den  Fehler  aufmerksam  ge- 
worden war,  aus  der  Januartafel  der  Handschrift 
selbst  korrigiert  worden;  oder,  auch  das  ist  psycho- 
logisch erklärlich,  es  können  die  Schreiber  der 
beiden  Handschriften  Vat.  und  Laur.  bei  ihrer 
mechanischen  Arbeit  in  gleicher  Unaufmerksam- 
keit den  Interlinearmonat  übersehen  und  über 
den  neuen  Anfang  hinausgezählt  haben.  Einen 
anderen  gemeinsamen  Fehler  der  beiden  Hand- 
schriften glaube  ich  noch  einmal  wahrgenommen 
zu  haben,  nämlich  in  der  Julitafel  GpiZ  Laur. 
und  opi2  Vat.  gegenüber  der  üblichen  syrischen 
Namensform  Haziran  und  den  Lesarten  der 
Kopfleiste  im  August  GZHf  Laur.,  OZip  Leyd., 
Vat. 

Da  die  Julitafel  im  Leyd.  uns  fehlt,  läßt  sich 
nicht  sagen,  ob  die  Vertauschung  der  Plätze  von 


p  und  Z.  allen  drei  Handschriften  gemeinsam  ge- 
wesen ist. 

Ein  Zusammenschluß  des  Leydensis  und  des 
Laurentianus  gegenüber  dem  Vaticanus  wäre  be- 
achtenswert, wenn  es  sich  um  eine  Korruptel 
handelte,  von  der  der  Vaticanus  frei  wäre.  In  der 
Maitafel  erscheint  nämlich  ein  kretischer  Monat 
Hyakinthos,  der  uns  für  die  Minosinsel  sonst  unbe- 
kannt geblieben  und  erst  kürzlich  aus  einer  deli- 
schen  Inschrift  nähergerückt  worden  ist,1)  im 
Laur.  als  BaK,  im  Leyd.  als  BAKIM,  im  Vat.  als 
YAKI.  Für  die  Kopfleiste  der  Junitafel  kann  der 
Vergleich  nicht  auf  der  ganzen  Linie  fortgesetzt 
werden,  da  der  Leyd.  verloren  ist:  Laur.  p.\Bll\l- 
eiOC,  Vat.  Y-^K,N0OC.  Die  letztgenannte  Form 
kann  aber  keinen  einwandfreien  Schluß  auf  das 
Verhältnis  der  Handschriften  zueinander  gewähren. 
Denn  jene  eben  erwähnte  delische  Inschrift  bietet 
Bonuv&i'w,  eine  Dialektform,  deren  richtige  Erhal- 
tung im  Hemerologion  durch  Laur.  und  Leyd. 
somit  meines  Erachtens  gesichert  erscheint.  Hin- 
gegen halte  ich  die  Form  Y-^K-^OOC  des  Vat- 
für  eine  eigenmächtige  Verbesserung  oder  einen 
Verbesserungsversuch,  wie  solche  auch  sonst  in 
den  einzelnen  Handschriften  des  Hemerologion 
zu  beobachten  sind. 

So  z.B.  erscheint  der  bithynische  Monat  Bendidios  (Ben- 
didius  Gloss.  Lat.  V  170,  41;  BsvSiaFo;  in  der  durch  Wien 
cod.  h.  Graec.  60  f.  221,  Marcianus  1273  f.  93,  Iriarte  cod.  95, 
Laurentianus  L1X  4t  f.  235,  Cramer  Anecd.  Gr.  III  403  u.a. 
vertretenen  Monatstafel;  Mevoixr)?  in  der  z.B.  durch  die  Herrn. 
Einsidl.  Gloss.  Lat.  III  422  und  cod.  Laur.  LXXIV  13 f.  307  ver- 
tretenen Tafel)  in  den  Hemerologien  mit  folgenden  Formen: 


Florenz  Vatikan  Leyden 

interlinear  im  März  .   .  .  BCNA/  M6NA.'  M6NA.ylA.IOC 

Kopfleiste  des  April  .  .  .  bcna.ia.Oc     BCNAHAI  mcnaiai'; 

oder  der  bithynische  Monat  Periepios  {Prietios  Gloss.  Lat.  V  170,  41;  Ikpismo;  Wien  cod.  hist.  Graec.  60 f.  221  u.  s.  f.;  ItepUr;; 
Herrn.  Einsidl.  und  Laur.  Med.  LXXIV  13)  so: 

Florenz  Vatikan  Leyden 

interlinear  im  Mai    .  .  .  npnc/  nepiT'  npien 

Kopfleiste  des  Juni  .  .  .  npiiCTlOC     nepieniOC  [fehlt]. 

So  ist  also  klar,  dali  in  dem  einen  Fall  der  Schreiber  des  Leydensis,  im  anderen  der  des  Laurentianus  bewußt  —  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ohne  objektive  oder  selbst  nur  subjektive  Berechtigung  —  abgeändert  hat. 

Ebenso,  wenn  der  Monat  Tisri  der  heliupolitanischen  Liste,  die  aus  der  babylonisch -aramäischen  abgeleitet  ist  und 
daher  im  großen  und  ganzen  uns  sonst  Geläufiges  wiederholt: 

Florenz      Vatikan  Leyden 
interlinear  im  Dezember  .  .  .  OOp         Ol  ich  OlCip' 
Kopfleiste  des  Januar     ....  OOpiN      OHCipHN  OlCipin 

geschrieben  ist,  hat  der  Florentiner  Kodex  wenigstens  einmal  bewußt  geändert,  und  der  Vaticanus  wird  nicht  leicht  beide 
Male  unbewußt  ein  Opfer  des  Itazismus  geworden  6ein. 

Den  heliupolitanischen  Ijar  (eixp  im  Vaticanus,  fehlt  im  Leydensis)  hat  der  Florentiner  sowohl  interlinear  als  auch 
in  der  Kopfleiste  des  .Juli  in  ixpAp  umgewandelt. 

])  Bull,  de  corr.  hell.  XXIX  (1905)  204,  67  Im  tcTjv  A:#ocXecov  icoepwvTwv  Kvw»oi  p-ev  töiv  ouv  KiSavu  [t](p  KüSavw?  p;vo; 
K/./aviov  AotToT  oe  ln\  to>v  ol»v  Aio/.Xsr  toj  'HpiüS*  p.T]vi;  Ba/.iv#lw  iv  oe  'OXo'vti  tiüv  auv  TrjXejjiaYM  tö  iVoluo;  nr)vb[;]  A///v(c». 
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Mehr  kann  man,  ohne  in  ,  die  Textgostaltung 
der  rcpo^etpoi  xavävs;  Einblick  erlangt  oder  ange- 
strebt zu  haben,  wahrscheinlich  nicht  ermitteln; 
ihr  künftiger  Herausgeber  wird,  aus  dem  Vollen 
schöpfend,  die  Zusammenhänge  der  schriftlichen 
Überlieferung  sicher  und  mit  eindringenderem 
Blicke  beurteilen  können. 


Ende  Oktober  1913  habe  ich  den  Vaticanus 
selbst  in  Rom  eingesehen.  Boll  hat  in  seinem 
oben  genannten  Aufsatz  .,Zur  Überlieferungs- 
geschichte  der  griechischen  Astrologie  und  Astrono- 
mie" sehr  Beachtenswertes  von  dieser  Handschrift 
erzählt  und  versprochen,  so  daß  seiner  Verarbei- 
tung des  Stoffes  und  der  Abbildungen,  mit  denen 
die  Handschrift  geschmückt  ist,  mit  großen  Er- 
wartungen entgegengesehen  werden  darf  ;  hoffent- 
lich wird  dann  auch  eine  Anzahl  von  Abbildungen, 
deren  Ableitung  direkt  aus  antiken  Vorlagen  Boll 
gewiß  mit  voller  Berechtigung  postuliert  hat,  re- 
produziert werden  können;  ich  wage  nicht  durchaus 
Wiedergabe  in  Farben  zu  hoffen,  da  dieses  Ver- 
fahren große  Kosten  verursacht  und  in  seinem 
Ergebnis  vermutlich  doch  nicht  befriedigen  wird, 
zumal  einige  der  Abbildungen  des  Vaticanus  emp- 
findliche Einbußen  erlitten  haben;  die  Bemalung 
kann  aber  durch  eine  ausführliche  Beschreibung, 
auch  wenn  sie  die  —  nicht  unbedeutenden  — 
sachlichen  Schwierigkeiten  überwindet,  nicht  aus- 
reichend ersetzt  werden. 

Durch  seinen  Bilderschmuck,  dessen  enge 
Beziehung  zum  Text  uns  ein  wertvolles  Geschenk 
darstellt,  und  der  selbst  von  christianisierenden 
Zusätzen  frei  geblieben  ist, x)  entfernt  sich  der  Va- 


])  Allerdings  hatte  ich  beim  ersten  Anblick  des  Bildes 
des  Sol  oriens,  wie  es  fol.  9  des  Vaticanus  erscheint  (genauer 
beschrieben  durch  Boll  S.  1"26  fg.,  aber  noch  nicht  abgebildet), 
geglaubt,  daß  Sül  das  Kreuz  in  der  Linken  trage;  aber  ich 
bin  dann  ganz  von  dieser  Vorstellung  abgekommen  und 
meine  jetzt  lediglich  die  lange  Peitsche  des  Gottes  etwas 
verschlungen  zu  sehen.  Analoga  auf  Münzen  bilden  z.  B. 
der  römische  Denar  des  A.  Manlius  Q.  f.  aus  dem  Anfang 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  bei  Babelon  II  175  = 
Grueber  Catalogue  II  '268  Taf.  93,  7  oder  das  Bronzemedail- 
lon des  Probus  mit  Soli  invicto  bei  Gnecchi  Medaglioni 
Taf.  121,7  oder  die  Kupfermünze  von  Kolossai  Waddington 
Inventaire  n.  58157  —  Taf.  15,23;  vergl.  die  ansprechende 
Entwicklung  dieses  Typus  bei  Georg  Thiele  Antike  Himmels- 
bilder (1898)  13Gfg.  —  Semele  auf  dem  von  Stieren  gezo- 
genen Zweigespann  kenne  ich  sonst  nicht  in  Darstellungen 
en  face,  sondern  nur  im  Profil,  vergl.  das  Goldmedaillon 
Caracallas  bei  Gnecchi  Taf.  1,  3  oder  auf  dem  entsprochen- 
den Silberdenar  bei  Cohen  IV2  174,  294  oder  z.  B.  auf  der 
Münze  des  kilikischen  Olba  bei  Waddington  Inventaire 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abh. 


ticanus  von  den  anderen  Handschriften  der  r.piyt:po<. 
w;cvec.  Freilich  gehören  jene  beiden  Blätter, 
welche  die  von  Boll  bereits  publizierten  Stern- 
bildertafeln des  nördlichen  und  des  südlichen 
Himmels  tragen  (fol.  2 v  und  4V),  wie  sich  S.  66 
zeigen  dürfte,  nicht  dem  ursprünglichen  Kodex  an. 


Die  Monatstafeln  des  Vaticanus,  für  dessen 
Beschreibung  ich  in  allem  Übrigen  auf  Boll  (a.  a.  O. 
112  ff.)  verweisen  muß,  zeigen- ungefähr  gleiche 
Abmessungen,  und  zwar  zwischen  19'3:16"3  cm 
im  Januar  und  18:15'4  cm  im  Mai.  Die  Rastrie- 
rung  (Umfassung  des  Monatsfeldes  durch  Doppel- 
linien) ist  mit  roter  Tinte  ausgeführt;  die  Tag- 
felder erreichen  10:9  bis  11:10  mm  und  erlauben 
also  schon  eine  bedeutende  Größe  und  Deutlich- 
keit der  Schrift.  Die  Schrift  und  die  übrige  Aus- 
führung ist  trefflich  und  schön,  reicht  aber  an  die 
Eleganz  des  Mediceus  nicht  heran;  wenn  Boll 
(S.  118)  in  der  ehrlichen  Freude  über  seinen  Fund 
den  Vaticanus  „nicht  nur  vor  dem  Leydensis,  son- 
dern selbst  vor  dem  Laurentianus"  behaupten  läßt, 
so  kann  ich  ihm  nicht  recht  beipflichten.  Der 
Vorzug  vor  dem  schlicht  gehaltenen  Levdensis 
war  nicht  schwer  zu  erlangen;  der  Laurentianus 
aber  war  in  seiner  Vornehmheit  nicht  zu  erreichen, 
wenn  der  Schreiber  des  Vaticanus  —  allerdings 
von  den  zeichnerischen  Beigaben  abgesehen  — 
in  der  Anwendung  der  Mittel  so  viel  sparsamer 
verfuhr,  auch  nicht  die  Formsicherheit  des  Lau- 
rentianus besaß  und  z.  B.  die  Linien  der  Rastrie- 
rung  so  und  so  oftmal  verwackeln  ließ  oder  un- 
sauber ausflickte  oder  mit  zu  voll  fließender  Feder 
auszog;  auch  scheint  er  (Arergl.  die  Septembertafel) 
nicht  einmal  ein  fehlerfreies  Lineal  benützt  zu 
haben. 

Akzente  habe  ich  nur  in  der  Januartafel  an- 
getroffen; sie  sind  so  verblaßt  oder  zart  geraten, 
daß  ich  sie  vielleicht  ab  und  zu  verkannt  ha- 
ben mag. 

Der  Vaticanus  umfaßt  11  Quaternionen,  einen 
Binio  und  ein  Paar  eingeklebte  Blätter.  Die 
Quaternionen  sind  auf  dem  ersten  Folium  ganz 
rechts  oben  (fol.  12.  mit  B.  20 r.  28r.  36 r.  68/  ?2r 
hier  mit  IB)  und  auf  dem  Verso  des  letzten 
links   oben   (fol.  llv.  19v.  27v.)   mit  griechischen 


n.  4434  Taf.  11, 6;  inAnazarbos  Brit.  Mus.  cat.  Cilicia  Taf.  G,8; 
vergl.  zur  Erklärung  des  Typus  Thiele  a.  O.  138.  —  Was 
Boll  a.  O.  126  als  „dunklen  kreuzförmigen  Beschlag"  an  dem 
Wagen  des  Helios  ansieht,  ist  ebenso  wie  der  gleiche  rote 
an  dem  Wagen  der  Selene  =  Artemis  tauropolos  m.  M.  nach 
nichts  anderes  als  die  Deichsel  und  die  Jochstange. 
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II.  AbhakdIiüm'g:  Wilhklm  Kttbitschek. 


ich   denke  gleich 


von  erster 


Ziffern  signiert, 
1  Lind. 

Wo  ich  den  Quaternio  rechts  oben  auf  dem 
ersten  Recto  nicht  signiert  gefunden  habe,  liegt 
das  gewiß  nur  an  den  Einbußen  und  Beschädi- 
o-unffen,  die  der  Kodex  durch  das  Neueinbinden 
und  wohl  auch  schon  früher  erlitten  hat;  auf 
dem  ersten  Quaternio  fehlt  diese  Anfangssignatur 
(am  Schluß  des  Quaternio  ist  das  A  nicht  ganz 
weggeschnitten  worden  und  wenigstens  mit  der 
Rundung  erhalten),  aber  wie  ich  glaube  bloß  des- 
halb, weil  das  Folio  4  erst  später  an  Stelle  eines 
abgetrennten  Blattes  eingeklebt  worden  ist. 

Dieses  Folio  4  trägt  das  Bild  der  Hemisphäre 
des  südlichen  Zodiacus  (Boll  S.  121)  und  ist  sowie 
Folio  2  mit  der  Hemisphäre  des  nördlichen  Tier- 
kreises (Boll  S.  119)  aus  einem  anderen  Kodex 
eingeklebt  worden. 

Nachdem  diese  Einkleb ung  vollzogen  worden 
war,  hat  ein  späterer  Besitzer,  vielleicht  des 
XIV.  Jahrhunderts,  Quaternionen  mit  römischen 
Ziffern  unter  der  Schriftfläche  der  letzten  Seite 
(fol.  19 v  mit  ij)  oder  der  ersten  Seite  (fol.  20 r  mit 
iij.  fol.  36''  mit  v.  fol.  52''.  Ö(X  68r.  76r.  84*  92-r 
mit  xij)  signiert. 

Außerdem  hat  jener  spätere  Besitzer  die  Folia 
des  ersten  (damals  also  durch  Einklebung  des  fol.  4 
schon  ergänzten)  Quaternio  mit  ij  bis  viüj  durch- 
gezählt.   Quaternio  X  umfaßt: 


r?  S> 
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Im  zweiten  Quaternio  setzen  fei.  12 — 15  das 
iremerologion  fort;  fol.  16l  trägt  wohl  den  Schrift- 
feldrahmen in  Doppellinien,  ist  aber  sonst  leer 
gelassen;  fol.  16v— 17'  folgen  err,  ßactüwv,  das  ist 
das  in  Abschnitt  c  (S.  76  ff.)  zu  erwähnende  Re- 
gentenverzeichnis; fol.  17 v  usw.  die  TzsXet;  irdar^oi. 

Seit  ich  den  Vaticanus  exzerpiert  hatte  und 
auf  eine  gewisse  Wichtigkeit  der  alten  Durch- 


zählung der  Pergamentlagen  aufmerksam  gewor- 
den war,  habe  ich  den  Laurentianus  leider  nicht 
wieder  einsehen  können.  Ich  hatte  mir  aus  ihm 
einst  bloß  die  Signaturen  der  alten  Teile  heraus- 
geschrieben, nicht  aber  den  Inhalt  der  einzelnen 
Blätter,  und  überhaupt  nicht  viel  mehr  als  Usener 
(Chronica  III  365)  sich  aus  ihm  hatte  berichten 
lassen;  aus  Bandinis  Ausgabe  meine  Notizen  zu 
vervollständigen,  wäre  vergebliches  Beginnen. 
Doch  kann  ich  auch  jetzt  schon  darauf  verwei- 
sen, daß  der  Trinio  fol.  45 — 50,  der  das  gesamte 
Hemerologion  umfaßt,  auf  fol.  45 r  die  Signatur  B 
trägt;  den  Inhalt  des  vorausgehenden  Trinio 
fol.  39 — 44,  der  fol.  39r  mit  X  signiert  ist,  habe 
ich  mir  mit  Ausnahme  dessen,  daß  die  dem  He- 
merologion unmittelbar  vorausgehende  Seite  leer 
gelassen  ist,  nicht  angemerkt;  ich  glaube,  daß 
Useners  Annahme,  diese  beiden  Trinionen  seien 
Reste  von  Quaternionen,  nachgeprüft  werden  muß 
und  wenig  wahrscheinlich  ist.  Aber  so  viel  geht 
aus  den  Signaturen  im  Vaticanus  und  im  Lau- 
rentianus hervor,  daß  das  Hemerologion  so  ziem- 
lich am  Anfang  jener  Handschrift  gestanden  ist, 
die  als  für  Zwecke  der  Astronomen  und  Kalender- 
benützer  nützlich  zusammengestellt  worden  sind. 
Im  Leydensis  hingegen  habe  ich  keine  Spur  älte- 
rer Signierung  bemerkt ;  außerdem  ist  diese  — 
überhaupt  nicht  gut  gehaltene  —  Handschrift  an- 
scheinend durch  Zusammenkleben  und  Umlegen 
zu- stark  umgestaltet;  die  Signaturen  der  einzelnen 
Lagen  mit  griechischen  Zahlen,  die  heute  zu 
sehen  sind  (für  das  Hemerologion  kommen  die 
Lagen  10  und  K  in  Betracht),  erscheinen  als 
weit  jüngeren  Datums  und  können  daher  nicht 
mitzählen.  Daß  ich  die  Untersuchung  hier  nicht 
weiter  fortgesetzt  habe,  soll  nicht  besagen,  daß 
ich  sie  für  nicht  nötig  erachte;  aber  sie  scheint 
mir  einerseits  für  die  Erfüllung  der  vorliegenden 
Aufgabe  nicht  unerläßlich  zu  sein,  und  anderer- 
seits glaube  ich,  sie  wird  am  sichersten  und 
leichtesten  sich  ergeben,  wenn  einmal  die  von 
Franz  Boll  angekündigte  Ausgabe  der 
y.avövec 


abgeschlossen  sein  wird,  oder  wird  viel- 
mehr Avohl  durch  diese  selbst  gegeben  werden. 

c)  Alter  des  Vaticanus. 

Auf  das  Alter  des  Kodex  schließt  Boll  aus 
dem  Königskatalog  fol.  16  fg.;  dieser  Katalog  deckt 
sich  in  der  Hauptsache  mit  dem  im  Leydener 
Kodex  fol.  64  fg.  erhaltenen  laterculus  Leoninus 
in  Michaele  I  desinens,  der  von  Usener  in  den 
Chronica  III  450 — 453  abgedruckt  worden  ist; 
der  andere  nächstverwandte  und  teilweise  ganz 
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gleiche  laterculus  Heracüanus  in  Phoca  desinens 
(bei  Usener  447 — 449),  der  im  Leydener  Kodex 
fol.  54  —  55 v  uns  erhalten  ist,  war  entweder  als 
neben  jenem  überflüssig  in  den  Vaticanus  gar 
nicht  aufgenommen  worden,  oder  ist,  was  aber 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  lediglich 
ausgefallen  oder  uns  verloren  gegangen. 

Das  Regentenverzeichnis  reicht  im  Kodex 
Vaticanus  gleichfalls  bis  Michael  I.  Rhangabes 
(reg.  811 — 813);  „eine  zweite  Hand  hat  auf  Rasur 
die  Namen  Aswv  y.al  KovG-av-Tvoc  folgen  lassen; 

 die  Rasur  trug  nach  Nolhacs  Beobachtung  'l) 

früher  den  Namen  Aewv  allein  von  erster  Hand, 
nebst  einem  Epitheton,  das  den  Leon  als  den  re- 
gierenden Herrn  bezeichnete;  seine  Regierungs- 
jahre sind  aber  bereits  von  zweiter  Hand  nach- 

')  La  bibliothöque  de  Fulvio  Orsini  (=  Bibliothöque 
de  l'ecole  des  hautes  etudes  LXXIV  1887)  p.  169:  „les  mots 
A6CDN  KAI  KCDNCTArmriOG  soiit  d'une  autre  main  et  sur 
un  grattage;  on  voit  que  le  copiste  avait  rriis  ä  cette  place 
le  noni  de  Leon  seul,  precede  d'une  epithete  indiquant  que 
Leon  l'Armenien  etait  l'empereur  sous  lequel  il  ecrivait." 
Ich  habe  mich  leider  umsonst  bemüht,  aus  der  Handschrift 
das  herauszufinden,  was  Nolhac  andeutet. 


getragen;  die  Handschrift  ist  also  zweifellos  in 
den  Jahren  813-820  geschrieben;"  so  Boll  (S.  1 15), 
der  sie  also  als  „genau  gleichaltrig"  mit  dem  Ley- 
densis  ansieht  (S.  116),  „da  er  ebenfalls  unter 
Leon  V.  geschrieben  ist.'"  In  der  Hauptsache 
werden  wir  uns  überzeugt  anschließen,  aber  eine 
kloine  Verschiebung  werden  wir  in  Erwägung 
ziehen  müssen. 

War  schon  Useners  Schluß  auf  die  Regie- 
rungszeit Leons  V.  als  Datum  der  Niederschrift 
des  Leyd.  nicht  zwingend  gewesen,  so  scheint  er 
jetzt  durch  das  Auftreten  ähnlicher  Symptome 
im  Vaticanus,  der  trotz  aller  Verwandtschaft  mit 
dem  Leydensis  in  gewissem  Sinne  eine  selbstän- 
dige Arbeit  darstellt,  noch  ein  Stück  seiner  zwin- 
genden Kraft  verloren  zu  haben.  Denn  ich  denke, 
das  gleichzeitige  Aufhören  beider  Königslisten 
gleich  unmittelbar  nach  Michael  I.  beweist  eher 
für  die  Zeit,  in  der  die  Vorlage  entstanden  ist. 
aus  der  —  direkt  oder  eher  indirekt  —  beide 
Handschriften  geflossen  sind,  als  für  die  Zeit  bei- 
der Niederschriften.  Im  Vaticanus  schließt  der 
Katalog1  etwa  so: 


n  von  hier  ab  mit  schwärzerer  Tinte 


b  anscheinend  die  erste  Tinto 


C  mit  breiteren  Strichen  und  (was  bis- 
her in  diesem  Regentenverzeichnis 
nicht  zu  sehen  war)  ab  und  zu  mit 
Akzenten  geschrieben,  zugleich  ohne 
Rücksicht  auf  die  sorgfältige  Rastrie- 
runff   aus    der   ersten  Niederschrift 


louativiavo; 
iptXiJUUKo; 

Xc'jlV 

y.tovatavuvo; 

Xstov 
Eiprjvr) 

zcovarav«'/o(;)  u(o);  auxfr,;) 

£ip7)V7]  TZOiXvi 

vuw](pop'j(s),  dann  Rasur 


araupa/.io;  ^oj(pis)  t(o)y  jc(at)p(o); 
p.iXa7]X 

Xscov  /.(ai)  x.cjvaTavTivo;  u(o);  aut(ou),  auf  Rasur 
pu^a/jX  auv  -S-cO^iXco  uto  auxou 
dsocptXo;  rcäXiv 
#sootopa 


d  noch  spätere  Eintragung 


Xstüv  /.(ai)  aXeijav3po(;) 


Regierungsjahre 


s 

B 
B 
A 

KG 

Ar 


(auf  Rasur)  e 


leer 


Z  -/.(ai)  s 
H  /.(ai)  p.p.  e  rjij.  O 
IB  ap.  T  rtfx  R 
IA.  p-  A  KB 
IA  (i  A  t,^l  e 


IH  |i  IA  r,p.  C 


Jahressumme 
seit  dem  Tode 
Alexanders 
d.  Gr. 


/AAG 
/WS. 
/AAO 

/am 

/ASG 
/AHH 


/Apr 
/Apir 

/ArK 

/ApKG 

/apaa. 


leer 
/ApAs 


/  Apr-ir *) 
/ApriB2) 


/APG 
/ACG 


J)  z  und  /ApMT  auf  Rasur. 

2)  /ApriB  mit  den  beiden  ersten  Ziffern  auf  Rasur;  daß  [i  p-rjva,  r,jj.  f^ipa;  bedeutet,  brauchte  ich  eigentlich  nicht  zu 
bemerken. 


Daß  a  und  b  von  erster  Hand  herrühren,  haben 

Davon,  daß 


auch  Nolhac  und  Boll  angenommen. 


c   einer   anderen  Hand 


zugeschrieben 


werden 


muß,  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können; 
denn  einen  ähnlich  breiten  Duktus  kann  man 
an  vielen  anderen  Stellen  dieser  Handschrift  kon- 
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II.  Abhandlung  :  Wilhelm  Kubitsohek. 


statieren,  der  Schreiber  wechselt  ihn  ebenso  leicht 
wie  die  Buchstabenformen.  Es  ist  also  nicht  un- 
möglich, daß  der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht 
weiter  als  bis  Konstantinos  (Y.),  Jahr  ,.1098'" 
(=  775  n.  Chr.)  seit  Alexanders  d.  Gr.  Tod  ge- 
führt vorgefunden  und  aus  anderer  Information  bis 
Michael  L,  Jahr  „1 136"  (=  813  n.  Chr.),  fortgesetzt 
hat,  dies  anscheinend  in  zwei  Absätzen;  wenn 
er  Staurakios,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
auf  dem  Schlachtfeld  in  Bulgarien  (26./7.  811) 
sich  nur  bis  2./10.  811  halten  konnte,  mit  zwei 
Monaten  bedenkt,  so  handelte  er  (oder  seine 
Quelle)  gegen  den  Geist  und  die  Absicht  der 
ganzen  Liste,  die  nur  volle  Regierungsjahre  an- 
nimmt, Vollends  ohne  die  richtige  Empfindung 
für  den  Charakter  und  die  formelle  Ausstattung 
der  Regentenliste  zeigt  sich  die  Fortsetzung  nach 
Michael  I.  bis  in  die  Regierung  des  Basilios  I. 


(reg.  867 — 886  n.  Chr.);  sie  erstreckt  sich  also  über 
einen  Zeitraum  von  ungefähr  54  Jahren.  Für 
ausgeschlossen  halte  ich  es  also  nicht,  daß  der 
erste  Schreiber  etwa  in  zwei  Partien  seine  In- 
formation eingezogen  und  zur  Ergänzung  seiner 
Vorlage  nachgetragen  hat.  Dann  brauchte  er 
aber  erst  nach  867  oder  wenigstens  gegen  das 
Jahr  867  die  Handschrift  ausgeführt  zu  haben, 
und  nicht  schon  zwischen  den  Jahren  812  und  820. 

Es  wird  sich  übrigens  empfehlen,  den  oben 
mitgeteilten  Schluß  der  Regentenliste  des  Vati- 
canus  ( V)  mit  den  beiden  anderen  Handschrif- 
ten {L,  abgedruckt  bei  Usener  S.  452  fg.  und  F, 
abgedruckt  S.  455)  zu  vergleichen,  da  auf  die- 
sem Wege  sowohl  der  verwandtschaftliche  Zu- 
sammenhang der  drei  Handschriften  als  auch 
die  Zeitlage  der  Vorlagen  sich  klarer  zeigen 
werden. 


Legenden  des  V(aticanus),  L(eydensis) 
und  F(lorentinus) 

Regier  ungs  datier 

Jahre  seit 
Alexander 
d.  Gr. 

Justinian  IL, 
zum  zweiten  Male  705 — 711 

V  i'ou'jxiviavo; 

L  toü3Tiviav(ou)  TO  ß,  F  VoujTivtavou  ß 

s 
s 

/AAG 
/AAA. 

Dez.  711  —  Juni  713 

Anastasius  II., 
Juni  713  — Jan.  716 

V  fpiXiTCJtizo; 
LF  ^iXijuu/.ou 

B 
B 

/aaz 
/aas 

V  ocvocaroiato^ 
L  avaataaiou 

F  avaTTaaiou  r(ou)  x(ai)  apTEij-'^oy) 

B 
B 
B 

/aag 
/aah 
/aah 

Thßodosius  HI 
Jan.  71G  — 25.  März  717 

L  #EOOü)Jl0U,    F  ^£000710U 

X 
X 

/am 
/aao 

Leo  III.,  der  Isaurier, 
25.  März  717  —  18.  Juni  741 

V  Xsu>v 
LF  Xeovto; 

KG 
KG 

/A5A. 

Konstantinos  V.  Kopronymos 
18.  Juni  741  —  14.  Sept.  775 

V  "/.aivaTavTivo; 
LF  y.dwffTavtivou 

Ar 

AA 

/AMII 
/AHU 

Leo  IV.,  der  Chazar, 
14.  Sept.  775—8.  Sept.  780 

V  Xscov,  LF  Xeovt(o;)  *(at)  y.covaravT(tvo'j),  dann  in  L  Rasur 

e 

/Apr 

Konstantin  VI.  und  Eirene, 
8.  Sept.  780  —  15.  Aug.  797 

V  stprjvrj,    L  und  (ähnlich)  F  /.tovatavTivou  /.(ai)  Eipivrj; 

/Apif 

V  y.ijjvaravTivof;)  u(io);  aÜT(r];),  LF  xtovcrcavtivou 

Z  /ApK 

15.  Aug.  797-  31.  Okt.  802 

V  siprjvri  tmXiv,  L  Eipivr;;  und  dann  Rasur,  F  Eip/jvr^ 

e 

/ApKG 

Nikephoros  I., 
31.  Okt.  802  —  26.  Juli  811 
Staurakios, 
Dez.  803  —  2.  Okt.  811 

_  (  vizr]?opo(?),  dann  Rasur 

\  axa'jpx'/.'.o;  yw(piz)  t(o)u  7i(ai)p(o);  |i  (Ii) 
L  (auf  Rasur)  vrjxi^popou  auv  t(<u)  uu> 
F  vi/./j^iopou  z(ai)  araupay.i(o'j) 

e 

(in  V  auf  Rasur) 

/ApAA. 

Michael  L, 
2.  Okt.  811  —  11.  Juli  813 

VF  |j.iyar(X,  L  [j-^ya^X  auv  to  üw 

B 

z  y.(at)  s 
z 

/APAS 

/ApMF" 
/ApMC 

Leo  V.,  der  Armenier, 
11.  Juli  813  —  25.  Dez.  820 

V*  (auf  Rasur)  Xecov  -/(ai)  xcovaTavtivo:  u(o);  aut(ou) 
L2  Xe(üv,  F  Xeojv  6  ap[j.Ev('o;) 

Michael  IL, 
25.  Dez.  820—  Okt.  829 

V2  uiya/jX  auv  #so:p!Xü}  uu  aurou 
F  fMy_«r)X  6  SuayXtoaao; 

1 1  y.(xi)  Cj.1  O  rjd  O 
1  1 

e 

/AptJB 
/AptJX 
/AptIB 

Theophilos. 
31.  Okt.  820  —  20.  Jan.  842 

V*  vho'^iXo;  rciXiv 

IB  £[1  I'  K 
IK 

ir 

/xpsr 

/AP5G 
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Legenden  des  V(aticanus),  L(eydensis) 
und  F(lorentinus) 

Regierun  gsdauer 

Jahre  seit 
Alexander 
d.  Gr. 

Theodora  und  Michael  III., 
20.  Jan.  842  —  856 

V2  #300tOpOC 

F  (HyjxTjX  auv  xrt  [i(r;T)pi  aut(o'j) 

IA.  ji  A  qß.  KB 

ir 

IA. 

IA  [1  A  r;i  G 

IB 

IB 

/ArOs 
/ApOG 

/xpq 
/Apnn 

/^PHX 

—  23.  Sept.  867 
Mai  866  —  23.  Sept.  867  { 

1'*  jjLiyar,X 

L2  fJ-^a^X  ;j.ovo; 

F  [Aij£Sr)X  p.o'vo; 

U  [iij^aifjX  x(ai)  ßa<jiX(eio;) 

A. 

/xpqß 

Basilius  I.,  der  Makedonier, 
24.  Sept.  867  —  29.  Aug.  886 

V2  ßaaiXsio?  auv  uiolc 

L2  ßaaiX(sio;)  [^s(Ta)  Xsovi(o;)  y.(ai)  aXE^avo(po'j) 
F  ßaaiXsto; 

IH  (1  IX  rjji  6 

IG 

IG 

/XCG 
/ACIA 
/ACI 

Leo  VI.,  der  Weise, 

29.  Aug.  886  —  11.  Mai  912 
11.  Mai  912  —  6.  Juni  913 

V2  Xctov  x(ai)  aX-^avopo(;),  schließt  hier  ab 
1  Xsw(v)  xai  aXs!;av3(po;)  uoi  |3asiX(sio-j) 
1  aXj;avo(po;)  \itw  -/.üJvaravTivo'j 

leer 
Ks 
A 

leer 

/XCAZ 

/acaii 

K6 

/ACA6 
/ACAS 

1  |  i"'2  aX-;avopo; 

A 

Konstantin  VII.  Porphyrogenitus 
6.  Juni  913  —  15.  Nov.  959 

Z2  |  zaivaravrfivo;)  u(o);  Xsovx(o;)  tjv  tr;  p.(j]t)pi 
.f2  1  x(DV3Tavriv(o;) 

N6 

/ac  .  . 

,'ACHA 

Romanus  I., 
17.  Dez.  919—16.  Dez.  944 

Stephanos  und  Konstantinos, 
924  (931)  — 27.  Jan.  945 

L-*  [pcoaa]vo;  (j.(c)t(oc)  xoJTavuvou 

ar[eoa]vo(;)  y.(ai)  x  [cDvatavc.  u[oi  p]oij.av(ou) 

schließt  hier  ab 
F2  ptuaavo; 

leer 
KZ 

r 

leer 

ATIH 

Komanus  IL, 
15.  Nov.  959—  15.  März  963 

F2  po>ij.av(o:)  aXX(o:) 

/ATKA 

Nikephoros  Phokas, 
16.  Aug.  963  —  10.  Dez.  969 

.F2  vty.r190p(o;)  o  cpto/^a;) 

s 

/ATK2 
usw. 

Man  sieht  also  sofort,  daß,  obwohl  in  der 
Überlieferung  des  Hernerologion  die  vatikanische 
und  die  Leydener  Handschrift  enge  miteinander 
gehen,  für  das  Regentenverzeichnis  bis  auf  etwa 
Eirene  vielmehr  die  Leydener  und  die  Florentiner 
Handschrift  nähere  Fühlung  gewinnen,  der  Vati- 
canus  aber  seine  eigenen  Wege  zieht.  Es  müssen 
also  noch  irgendwelche  Mittelglieder  vorhanden 
gewesen  sein,  in  welcher  Form  immer;  auch  wäre, 
mit  Rücksicht  auf  eine  gewisse  Selbständigkeit 
ihrer  Texte,  nicht  zu  erklären,  wie  Handschriften 
von  der  Pracht  der  Ausstattung,  die  V  und  F 
aufweisen  und  deren  Ausführung  die  ganze  Auf- 
merksamkeit der  Schreiber  in  Anspruch  genom- 
men haben  muß,  ohne  ein  fertiges  Substrat  un- 
gestört ausgeführt  werden  konnten.  Man  dürfte 
eben  öfter  in  jener  Zeit  derlei  Codices  verlangt  und 
geschrieben  haben,  als  es  sonst  den  Anschein  hat; 
das  ist  auch  aus  den  (datierten)1)  Glossen  (Usener, 

1)  Eine  Glosse  des  Vaticanus,  die  zu  Michael  I.  oder 
zu  Leon  V.  geschrieben  steht,  hat  mir  trotz  der  schriftlich 
erbetenen  Nachhilfe  des  Monsignore  Giovanni  Mercati  un- 
lösbare Schwierigkeiten  gelassen;  sie  lautet  (kaum  richtig 
kopiert  und  hier  im  Druck  noch  mehr  entstellt)  etwa: 


1P«V 


Y  t 


'I  T 


ir°> 


x 


S.  452  fg.)  zu  erschließen,  die  aus  einem  älteren 
Exemplar  in  den  Leydensis  übergegangen  sind. 

Die  nach  Michael  I.  oder  Leo  V.  abgefaßten 
Teile  der  Regentenliste  sind  in  jeder  der  drei 
Handschriften  anders  gestaltet  und  können  daher 
auch  schließlich  auf  verschiedenem  Wege  entstan- 
den sein.  Hingegen  verlangen  die  Posten  aus  der 
Regentschaft  Irenes,  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Formulierung  in  V  gegenüber  LF,  Identität  der 
Vorlage.  Denn  die  ,,sieben"-jährige  Regierung  von 
Irenes  Sohn  wäre  vielmehr  richtig  zu  stellen: 

Konstantin  VI.  allein: 
Oktober  790— Januar  792 
Konstantin  und  neuerdings  seine  Mutter: 
Januar  792  — 15.  August  797, 


Die  zweite  Zeile  ist  vielleicht  aufzulösen  octc'  ap^(fj;)  !v8(ixttcuvo;) 
X,  und  kann  sich  auf  Leo  V.  beziehen,  dessen  erste  Regie- 
rungswochen noch  in  das  zweite  Jahr  seines  Vorgängers 
fielen,  um  im  Stil  des  Regentenkalenders  zu  reden,  so  daß 
für  ihn  das  erste  Jahr  ab  1.  September  813,  also  mit  Beginn 
einer  siebenten  Indiktion,  einsetzte.  Die  erste  Zeile  mit 
ajt(b)  'Hpa/.X(e!o'j,  zu  dessen  Namen  ist  ebenso  wie  z.  B.  auch 
zu  Diocletian  eine  Art  Paragraphos  gesetzt)  scheint  durch 
das  Beschneiden  seitens  des  späteren  Buchbinders  (rechts) 
etwas  verstümmelt  zu  sein. 
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II.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


also  bis  zu  dem  Tage,  da  Irene  ihren  Sohn  ab- 
setzen und  blenden  ließ,  um  allein  die  Freuden 
des  Regierens  zu  genießen.  Theophaues  Confessor 
sagt  zum  Januar  792,  p.  394,  ava-ppsöst  ocuTYjV  r.xkv/, 
v.y.\  z-j'/i'jcr^jj.li'y.:  luv  airwl),  w:  I;  2p"/?jC  Kuvaravuivou 
y.a':  E?p^vY)q  (vergl.  dazu  die  Erklärung  der  Soldaten 
des  $i\j.y.  twv  'A  p^cviay.uv  p.  393  vom  Sept.  790) 
sowie  wir  auch  auf  den  (zeitlich  allerdings  nicht 
genauer  bestimmbaren)  Münzen  das  Kondominium 
beider  so  ungleichen  Personen  formell  und  kon- 
sequent bezeugt  finden.  Auch  wenn  der  um 
dreihundert  und  mehr  Jahre  später  schreibende 
Zonaras  XV  12  wirklich  richtiger  den  Rechts- 
zustand formulieren  sollte,  daß  Irene  in  den  Jah- 
reu  792 — 797  gtuvyjv  u'ko  zept  ~x  avay.Tspa,  aXV  ob 
s'j[7.p.£T£r/£  ty)5  eEouffi'ac,  [jlovyj?  3e  Tqc  euiv^'a;,  so 
würde  das  für  diesen  Zusammenhang  nichts  än- 
dern, da  die  Kaiserin  formell  wenigstens  die  Herr- 
schaft in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Sohne  führte. 
Wenn  nun  im  Regentenverzeichnis  trotz  alledem 
die  über  D1j2  Jahre  reichende  Zeit  des  zweiten 
Kondominium  in  allen  drei  Handschriften  gleich- 
mäßig- ignoriert  und  die  bloß  15  Monate  hindurch 
aufrechterhaltene  Alleinherrschaft  Konstantins  VI. 
der  Wahrheit  entgegen  bis  zu  dessen  Sturz  hinaus- 
verlängert wird,  so  kann  das  nicht  daran  liegen, 
daß  zwei  oder  drei  Schreiber  unabhängig  zur 
gleichen  falschen  Auffassung  der  traurigen  Er- 
eignisse dieser  Regierungszeit  gelangt  seien,  son- 
dern an  einem  Übersehen  oder  an  mangelhafter 


Information  oder  an  bewußter  politischer  Absicht. 
Mit  diesen  Annahmen  aber  scheint  die  Einheit- 
lichkeit der  Überlieferung  in  der  Vorlage  bis 
hart  an  das  Datum  erwiesen  zu  sein,  das  meine 
Vorgänger  für  die  Niederschrift  des  Leydensis 
und  des  Vaticanus  in  Anspruch  genommen  haben. 

Die  (mit  Sorgfalt  und  ansprechend  in  einen  bestimm- 
ten stilistischen  Aufbau  eingefügte)  Rastrierung  reicht  im 
Vaticanus  weiter  als  der  faktisch  in  sie  eingesetzte  Text; 
auch  daß  die  zweite  Hand  sich  nicht  an  die  sonst  in  dieser 
Handschrift  (und  überhaupt  in  der  ganzen  Handschriften- 
gruppe,  der  unsere  Hemerologien  angehören)  sorgfältig  ge- 
wahrte Ökonomie,  daß  in  derartigen  Verzeichnissen  (z.  B. 
auch  in  dem  der  twXsi;  EmorjijLoi)  je  ein  Loculus  zwei  Lemmata 
aufzunehmen  habe,  gehalten  und  vielmehr  mit  dem  Kaum 
nicht  gespart  hat,  konnte  den  von  der  voraus  gezeichneten 
Rastrierung  vorbereiteten  Raum  nicht  erschöpfen.  Wenn 
übrigens  die  Schreiber  der  Leydener  und  der  Vatikanischen 
Handschrift  wirklich  unter  Leo  V.  geschrieben  haben  sollten, 
so  würden  sie,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  dessen  Namen, 
natürlich  zunächst  ohne  Regierungsdauer  und  ohne  Ären- 
zahl,  eingetragen  haben.  Ich  habe  mir  aber  angemerkt, 
daß  im  Vaticanus  Leons  Name  erst  von  zweiter  Hand  ein- 
getragen ist,  sofern  nämlich  die  Regierungsdaten  bis  auf 
Michael  III.  wirklich  einer  zweiten  Hand  angehören  und 
nicht  vielmehr  vom  ersten  Schreiber  in  einem  späteren  Zeit- 
punkt geschrieben  worden  sein  sollten;  nur  daß  Handwechsel 
und  Zeitunterschied  die  gleiche  praktische  Bedeutung  für 
uns  hätteu.  Im  Leydener  Kodex  „vetus  illa  et  elegans 
manus  substitit  Leonis  nomine  solo  adposito;  anni  imperii 
ante  quam  Leo  mortuus  est,  adnotari  non  potuerunt  (Use- 
ner  S.  365);  aber  auf  S.  453  läßt  Usener  Ls  schon  mit  dem 
Namen  Ascov  beginnen;  ich  habe  es  leider  versäumt,  den 
Tatbestand  angesichts  der  Handschrift  zu  revidieren. 


IV.  Entstehung  des  Hemerologion. 


a)  Die  Listen. 

Die  Gesamtanlage  des  Hemerologion,  wie  sie 
uns  jetzt  in  den  drei  genannten  Handschriften 
erscheinen,  begründet  noch  nicht  den  Schluß  auf 
eine  engere  Verbindung  der  vorliegenden  Redak- 
tionen untereinander;  denn  einmal  hat  das  Redürf- 
nis  nach  Vergleichung  des  römischen  Kalenders 
mit  dem  einheimischen  und  mit  benachbarten  Stadt- 
kalendern mit  Notwendigkeit  zur  Anlage  solcher 
Übersichten  geführt,1)  und  dann  ist  schon  die  im 

')  Wenn  auch  bis  jetzt  ■/..  B.  unter  den  ägyptischen 
Papyrifunden  kein  Exemplar,  ganz  oder  fragmentiert,  nach- 
gewiesen worden  ist.  Aber  es  versteht  sich  doch  von  selbst, 
daß  ein  uicht  geringer  Teil  der  ägyptischen  Schreiber  den 
römischen  Kalender  leicht  erreichbar  wissen  mußte,  um  die 
römischen  Daten  auf  ägyptische  und  umgekehrt  reduzieren 
zu  können,  schon  weil  der  Kurialstil  der  römischen  Behörden 


Leydener  Kodex  dem  Hemerologion  folgende  Über- 
sicht des  römischen  mit  dem  ägyptischen  Jahr, *) 
die  ja  eigentlich  neben  dem  Hemerologion  über- 
flüssig ist  und  nur  mitgenommen  worden  sein 
kann,  weil  sie  eben  existierte  und  als  handlich 


auch  im  Verkehr  mit  Ägypten  den  Provinzialkalender  aus- 
schaltete und  auch  der  Verkehr  der  in  Ägypten  verwendeten 
Reichsbeamten  untereinander  und  mit  den  römischen  Heeres- 
abteilungen sich  ausschließlich  auf  den  Staatskalender  stützte. 
Dann  haben  die  geschäftlichen  Verbindungen  mit  syrischen 
und  anderen  Orten  einen  Naehschlagebehelf  für  das  so  viel- 
gestaltige Kalenderwesen  dieser  Orte  erfordert  und  später 
—  mindestens  seit  dem  Anwachsen  der  christlichen  und 
speziell  der  hagiographischen  Literatur  —  auch  die  Lektüre 
der  in  Syrien  u.  a.  verfaßten  Bücher  und  Flugschriften  und 
der  Verkehr  der  christlichen  Bischöfe  und  Gemeinden  unter- 
einander zum  Nachvergleichen  und  Übersetzen  der  ver- 
schiedenen syrischen  und  anderen  Kalenderdaten  gezwungen. 
')  Hier  abgedruckt  S.  39  fg. 
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angesehen  wurde,  ein  Beweis  dafür,  daß  ein  festes 
Schema  für  vergleichende  Tabellen  dieser  Art 
sich  herausgebildet  hat.  Auch  daß  die  führende 
Rolle  dem  römischen  Staatskalender  zugeAviesen 
und  die  Stadt-  oder  Provinzkalender  an  ihm  ent- 
wickelt wurden,  mag  diesem  festen  Schema  au- 
gehören und  in  der  Vormacht  des  Staates  und 
der  Reichseinrichtungen  sowie  iu  der  großen 
Wahrscheinlichkeit,  die  Übersichtlichkeit  der  rö- 
mischen Monatsrechnung  durch  Einteilung  und 
Einpassung  in  ein  anderes  System  zu  zerstören, 
begründet  sein. 

Aber  wenn  auch  nicht  die  Einheitlichkeit 
des  Schemas  uns  zur  Annahme  einer  ursprüng- 
lichen Redaktion  zwingt,  aus  der  die  drei  vor- 
liegenden Fassungen  stammen  müßten,  so  nötigen 
uns  hiezu  rein  äußerliche  Gründe:  einmal  a)  der 
stilistische  Aufbau  der  Zeichnung  der  Monats- 
blätter und  dann  b)  die  Abfolge  der  Völker. 

a )  Die  Einheitlichkeit  der  stilistischen  Gestal- 
tung beruht  auf  der  Ausstattung  der  Kopfleiste  mit 
zweizeiligen  Legenden  in  leichter  Neigung,  die  ihre 
Lesbarkeit  erleichtert;  und  ferner  auf  der  Zusam- 
menfassung zweier  und  am  Ende  oder  am  Anfang 
von  31  tägigen  Monaten  dreier  Tage  in  eines  der 
kleinen  Felder,  die  durch  die  Vereinigung  beider 
Eingänge  (vertikal  des  Provinzialkalenders,  hori- 
zontal des  römischen  Kalenders)  entstanden  sind. 

b )  Die  Abfolge  der  Volksnamen  ist  zwar 
nicht  die  gleiche;  ja,  die  Florentiner  Handschrift 
und  die  eine  besondere  Gruppe  bildenden  Hand- 
schriften im  Vatikan  und  von  Leyden  haben  nicht 
einmal  die  gleiche  Auswahl  von  Provinzialkalendern: 


Florenz 

1  PofAafov 

2  AX^avopswv  v 

3  EXXv$vtov  " 

4  Tupfwv 

5  Apäßwv 

6  2tSov(wv 

7  — 

8  £  — 

10  Auy.fsq 

11  'Maq 

12  KpvfrY]s 

13  KuTTpiWV 

14  'Ecpecou 

15  B'.O-uvwv 

16  KaTtzaSöy.tov  5  ßi'0-uvwv 

17  —  SeXsu/iwv 
14"  1 1  Acta;,  Itaij/fj) 
13 a       —  I  Küiupou 

I2a  |  Kpv^c 

18  -  — 


Vatikan 
Pü)p.a((i)v 

/3  EXXv^VWV 

2  'AXe^avSpiuv 
Tup{(ov 
Apäßtov 
2c3ovi'ü)v 

'Acy.aXwvi'cöv 
HXioutcoXitwv 
Äuy.i'wy 


Leyden 

Pü>|i.a((üv 
3  EXXv^vwv 
2  AXecavSpswv 

Tup(wv 

'Apaßwv 

Aay.aAwvtTwv 
HXioünoXrcöv 
Auxfuv 


.1  6  KaTTTOoiy.o 


16  KaimaSoxwv 
15  Bi&uvöv 
ZeXsuy.swv 
((«<;)  — 

Actavwv(=  Kp^TYjC) 
ein  asian.  Zählkai. 


H  'Aa!a;  und  14"  'Ama?  IIafj^puX((as)  durfte  ich  nicht  in 
die  gleiche  Zeile  stellen,  weil  die  zugehörigen  Monatslisten 
verschiedenen  Inhalts  sind;  vielmehr  gehören  14  und  14" 
zusammen,  die  Überschrift  'Ecpiaou  besteht  ja  nicht  zu  Recht. 

Keine  von  diesen  Listen  kann  den  Anspruch 
erheben,  daß  sie  eine  erkennbare  geographische 
Ordnung  darstelle  oder  nach  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Kalender  oder  nach  irgendeinem 
Prinzip  verwandtschaftlicher  Bildung  zusammen- 
gestellt sei.  Es  ist  dann  freilich  schwer,  über  Anord- 
nungen zu  sprechen,  deren  Grundlagen  wir  zu 
erkennen  nicht  durch  unsere  Quellen  in  die  Lage 
versetzt  werden.  Wir  werden  aber  kaum  fehl- 
gehen, wenn  wir  annehmen,  daß  die  Listen  in 
der  Hauptsache  an  eine  Synopsis  der  römischen, 
ägyptischen  und  hellenischen,  d.  i.  in  diesem  Falle 
syrischen  Monatsnamen  angeschlossen  worden  sind, 
wie  sie  z.  B.  auf  Fol.  151  fg.  der  Leydener  Hand- 
schrift und  an  anderen  Stellen  vorliegt;  irgendwo 
in  syrischer  Landschaft  oder  in  Alexandria,  ge- 
nommen zunächst  aus  den  Kalendern  einiger  we- 
nig entfernter  Städte,  dann  erst  entlegenerer  Städte 
und  Provinzen,  vielleicht  so  wie  sie  gelegentlich 
aus  der  Literatur  oder  noch  eher  aus  der  Ge- 
schäftspraxis oder  durch  Umfragen  gewonnen 
werden  konnten,  und  ganz  entfernt  von  der  Ab- 
sicht, eine  gewisse  Vollständigkeit  von  Kaiendarien 
zu  erreichen. 

Es  kann  nun  aber,  dächte  ich,  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  Namensstock  bis  einschließ- 
lich der  Lykier  (10)  als  in  den  Listen  gleich- 
artig überliefert  angesehen  werden  darf.  Daß 
die  „Hellenen"  und  Alexandriner  die  Plätze  wech- 
seln, braucht  nicht  irrezuführen;  denn  es  kann 
sehr  leicht  angenommen  werden,  daß  der  eine 
Kopist,  der  in  Alexandrien  oder  in  Ägypten  lebte, 
es  aus  praktischen  Gründen  vorzog,  den  ägyp- 
tischen Kalender  unmittelbar  auf  den  römischen 
folgen  zu  lassen,  während  der  „Hellene"  im  syri- 
schen Antiochia,  der  zweiten  Metropole  des  Han- 
dels und  der  christlichen  Geistesbildung  im  Orient, 
das  hellenische  Kalendarium  näher  mit  dem  rö- 
mischen zu  verbinden  für  geraten  und  selbstver- 
ständlich fand.  Gaza  und  Askalon  mag  der  ägyp- 
tische Kopist  absichtlich  oder  unabsichtlich  aus- 
gelassen haben;  seine  Gründe  zu  ermitteln  fehlt 
uns  jede  Handhabe.  Es  darf  dann  wohl  als  aus- 
geschlossen angesehen  werden,  daß  zwei  von  ein- 
ander völlig  unabhängig  wirkende  Männer  die 
gleiche  Abfolge  Tupt'wv,  Apaßcov,  StSovttüv/HXtouTzoXtTwv, 
A'jy.twv,  ja,  und  über  die  Lücke  der  Aufzählung 
im  Leydener  Kodex  und  im  Vaticanus  hinaus 
zwei  Gruppen,  nämlich  einmal  Bt&ovöv  und  Kocz-a- 
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civ.ojv  und  dann  wieder  (wenigstens  stimmt  hierin 
der  Vaticanus  mit  dem  Laurentianus  Uberein): 

Vatic.  'Aalaq,  Qäjji4>uX(i'ac)     Laur.  'Ecwou1) 

K'JTTpC'J  K'JTTplWV 

Kp-^TYjc  y  Kpr,rr(?2) 

aufgestellt  haben  würden. 

Ich  fürchte  nicht,  dem  unbekannten  Verfasser 
ein  Unrecht  zuzufügen,  wenn  ich  kein  anderes 
Prinzip  für  seine  Ordnung  als  maßgebend  an- 
sehe als  den  Zufall,  der  sein  Material  vermehrte, 
und  wenn  ich  besondere  Gleichgültigkeit  oder  Hilf- 
losigkeit des  Mannes  darin  erkenne,  daß  er  auch 
nachträglich  nichts  zur  Gruppierung  seines  Mate- 
riales  vorgekehrt  hat.  Wie  viel  leichter  hätte  er  • 
sich  die  Arbeit  machen  und  wie  viel  übersichtlicher 
die  Tafeln  für  seine  Leser  gestalten  können,  wenn 
er  z.  B.  Hellenen  und  Sidonier  nebeneinander  ge- 
stellt hätte.  Die  Wege,  die  zur  Klarheit  und 
zu  einem  berechtigten  Ziele  führen,  können  ver- 
schieden sein;  aber  ihre  Zahl  ist  immer  und  über- 
all unendlich  geringer  als  die  jener  Wege,  die 
vom  Zufall  und  von  der  Sorglosigkeit  eingeleitet 
werden;  und  die  Aussicht,  daß  Männer,  die  das- 
selbe Ziel  klar  und  einfach  vor  sich  sehen,  sich 
auf-  demselben  Weg  treffen,  ist  so  viel  glaub- 
hafter, als  daß  wer  planlos  dahinscblendert  da- 
mit rechnen  kann,  daß  noch  jemand  just  den 
gleichen  Weg  wandeln  werde. 

Also  darf  auch  aus  diesem  Grunde  geschlossen 
werden,  daß  unsere  Listen  aus  der  gleichen  Grund- 
liste erwachsen  sind.  Auch  ein  jenen  gemein- 
samer Defekt,  der  sonst  nicht  gut  verständlich  ist 
und  jedesfalls  den  sicheren  Gebrauch  der  Heme- 
rologien  beeinträchtigt,  nämlich  der  Mangel  einer 
Angabe  der  Schaltstellen  und  Schaltregeln  der 
Zodiakalkalender,3)  ist  unter  dieser  Voraussetzung 
leichter  zu  verstehen,  als  wenn  jene  Listen  un- 
abhängig voneinander  entstanden  Avären. 

Einigt  man  sich  mit  mir  zu  dieser  Annahme, 
so  ist  damit  noch  lange  nicht  die  Entstehung 
des  übrigen  Teiles  der  Listen  geklärt,  Die  Klä- 
rung ist  um  so  schwieriger,  als  die  Leydener  Liste 
am  Schluß  deutliche  Zeichen  einer  Störung:  zei<rt. 
Denn  unter  18  Asiavöv  werden  —  übrigens  nicht 


')  Dieser  'Ephosische*  Kalender  ist  mit  dem  'Asien' 
und  'Pamphylien'  zugewiesenen  identisch. 

5)  Daß  für  beide  Kalendergruppen  der  Anfang  in  den 
Handschriften  wechselt,  scheint  (vorläufig  wenigstens)  kaum 
mehr  als  der  Erwähnung  wert  zu  sein. 

3)  Ahnlich  der  Bemerkung  im  Vaticanus  zur  römischen 
Rubrik  in  der  Februartafel. 


konsequent, ')  was  nicht  allein  an  dem  sonst  sorg- 
fältigen Schreiber  der  Leydener  Handschrift  liegen 
kann  —  zwei,  .zwar  mit  einander  gleich  laufende, 
aber  verschieden  bezeichnete  Monatsfolgen  mit 
einander  verbunden,  von  denen  die  eine  mit  dem 
kretischen  Kalender  identisch  ist,  die  zweite  aber 
(mit  der  Durchzählung  der  Monate)  der  Kalender 
von  Städten  in  Asia~)  sein  kann.  Dann  sind 
wir  also  nicht  imstande,  die  Überschrift  AGiavwv 
zu  verteidigen,  wenigstens  nicht  in  ihrer  Aus- 
dehnung über  beide  Kaiendarien.  Durch  die  Be- 
ziehung der  gezählten  Monate  auf  Ephesos  oder 
Asien  würden  übrigens  die  betreffenden  drei 
Listen  kaum  einander  genähert,  da  die  ausdrück- 
lich Asia  und  Ephesos  zugewiesenen  Monate  ver- 
schieden ausgestaltet  werden. 

Warum  nun  die  Florentiner  Liste  die  „Asia- 
ner"  und  andererseits  die  Vatikanische  und  die 
Leydener  Handschrift  die  Seleukier  anschließen, 
kann  weiteren  Betrachtungen  nicht  unterzogen 
werden.  Nur  würden  diese  verschiedenen  Ergän- 
zungen einer  unabhängigen  Fortführung  eines 
alten  Stockes  von  Hemerologien  an  zwei  verschie- 
denen Orten  das  Wort  reden.  Eine  solche  Stimme 
verliert  aber  sofort  an  Kraft,  wenn  man  die  bei- 
den der  großen  Lücke  folgenden,  allein  noch 
allen  Handschriften  gemeinsamen  Namen  erwägt: 
Bithynien  und  Kappadokien.  Bithynien  ist  Nach- 
barprovinz des  prokonsularischen  Asien  und 
Kappadokien  liegt  Syrien  und  damit  dem  Haupt- 
bereich der  in  den  Hemerologien  aufgezählten 
Kaiendarien  näher;  gegen  keines  von  beiden  wäre, 
wenn  es  allein  erschiene,  ernsthaft  etwas  einzu- 
wenden; auch  nicht  gegen  Bithynien,  das  das  am 
meisten  gegen  Norden  und  Europa  vorgeschobene 
Kalenderland  ist  ;  aber  daß  aus  der  Fülle  von  Ka- 
lendarien  gerade  diese  beiden  von  zwei  verschie- 
denen Redakteuren  ausgehoben  hätten  werden 
sollen,  will  nicht  wahrscheinlich  dünken. 

Andere,  freilich  auch  nicht  allzu  beredte  An- 
zeichen dieser  Zusammengehörigkeit  weisen  der 
kappadokisehe  und  der  bithynische  Kalender  auf; 
jener  zählt  die  Epagomenen  durch  den  ganzen 
Dezember  fort  (allerdings  tut  der  Leyd.  nicht  mit) 

])  Für  diese  Kolumne  ist  in  der  Handschrift  Vorsorge 
auch  im  Januar  getroffen  worden,  ohne  daß  sie  eingeschrie- 
ben worden  wäre.  Für  den  März  fehlt  der  Zählmonat  so- 
wohl in  der  Kopfleiste  als  auch  beim  Monatswechsel  (2. März). 

Die  aber  keineswegs  ausschließlich  in  Betracht 
kommen,  da  auch  in  anderen  Kaiendarien  Monate  nur 
durch  ihre  Zahlenstellung  bezeichnet  werden;  vergl.  den 
pamphylischen  und  den  salaminischen  Kalender  in  den  Jah- 
resheften des  österr.  archäolog.  Instituts  VIII  (1005)  108.  IIS, 
und  unten  Sp.  06 a. 


Die  Kalenderbücher  von  Florenz,  Eom  und  Leyden. 
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und  nennt  den  Monat  'Oc.u.av  oder  'Ocp-ava1)  in  der 
abgekürzten  Signatur  seines  Eintrittes  am  8.  Ok- 
tober im  Flor.  Qzy.,  im  Leyd.  'Oaajjt.  (hingegen 
richtig  Oqj.a  Vat.);  und  dieser  den  Monat  'HpaTo?2) 
bei  seinem  Eintritt  am  23.  September  im  Flor.  Hpec, 
im  Vat.  Hpeo,  im  Leyd.  HpiQ-  und  in  der  Kopfleiste 
des  Oktobers  im  Flor.  lIpaicY];,  im  Leyd.  flpatoc; 
Vat.  hingegen  Hpss;. 


Ähnlich  und  doch  verschieden  ist  das  Kalen- 
darium  gewesen,  das  Epiphanios,  Bischof  von  Sa- 
lamis, bei  Abfassung  seines  Werkes  gegen  die 
Ketzerlehren  (375  n.  Chr.)  benützt  hat.  Christi 
Geburtstag,  den  er  —  darüber  ist  hier  nicht 
weiter  zu  sprechen  —  auf  den  6.  Januar  als  Tag 
der  Epiphanie  verlegt,  setzt  er  LI  24  nach  ver- 
schiedenen Stadtkalendern  an:  •yevvyj'ö-evxo;;  yap  auxcu 
TT£pi  xbv  'Iavvouäptov  [AYjva,  xouxesxi  upb  öy.xu>  Eiowv  'lav- 
vouapfwv,  Ttiiq  iaxi  y.axä  cPwjj,a(o'j;  TCefjwcxY]  (soll  viel- 
mehr sV.xy]  sein)3)  xou  'Iavvouapi'ou  p.vjvic,  y.axa  AfyuTmöuq 
Tußl  evSey.axY)-  y.axa  lupou?  s't'xouv  "EXXnjvas  A&Suvsou 
Iätyj'  xaxa  Ku-pi'o'j;  ei'xouv  SaXonjAivi'ou?  7üe^ftxou  ire^jwtxY]  • 
y.axa  Ilaai'oii;  'IoüXcu  xeCT<rapeff£at8ev«£xY] '  y.axa  "Apaßaq 
AXswpt.  y.a  •  y.axa  Ka7ra:a§öy.a<;  Axapxä  •  y.axa  'Eßpat'ou? 
Tißi^'O-  if  y.axa  Ä'O-Yjvai'oui;  Ma'.;j.ay.xr;ptwvoc  g.  Und  dann 
den  Tag  der  Taufe  im  Fluß  Jordan  xouxicxi  y.axa 
ArfUTcxiou?  'A&üp  owoeyäxv),  upb  sS  eiSöv  Nocjj-ßpiwv  y.axa 
"EXXvjva?  Atou  yj"  x.axa  ZaXa|/,ivi'ou<;  xou?  y.ai  Kwvaxavxtaioui; 
xptxou  Xocay.  g "  y.axa  üacpiou?  ÄTO'YOVtxofl  ig  ■  y.axa 
'Apaßa?  \^ct/&ci:$<y.£'.Q-  y.ß  .  y.axa  Maysoöva;  AiusXXafou 
tg  •  y.axa  Ka~~aciy.ac  Apaxaxä  iE  •  y.axa  Ä{h;vaicu;  Msxa- 
^xvtaWo?  eßSöp;  •  y.axa  'Eßpac'o'JC  Mapscouav  sß3o[nr).4) 

*)  Vergl.  Corpus  Gloss.  V  229,  31  Osamanai  Cappa- 
docum  lingua  Febroarius  mensis  dicitur;  'Oajxava  cod.  Laur. 
LXXIV13f.346;  Cramer  Anecd.  Graec.  III  (Oxford  1836)  402 

3  ,  a 

'Qj(j.ovi  und  cod.  Vindob.  hist.  Graec.  60  f.  221   Qcjjaovi.  Vergl. 

unten  S.  103. 

s)  "Hpsco;  cod.  Matrit.  XCV  f.  186  (Iriarte),  "Hpso;  Laur. 
LVIIII  4t  p.  235,  Hereos  Gloss.  V  207,  19.  Vergl.  unten  S.  98. 

3)  Im  Venetus:  rapcn]  'Iavvouaptou  eairipa  st?  IV.xjjv  ejh- 
«pcöj/.ouo'a. 

4)  Es  mögen  diese  Daten  hier  nochmals  übersichtlicher 
zusammengestellt  werden: 


1. 

xata  Pü>fj.a!ou; 

[6.]  Januar 

8.  November 

2. 

•/.ata  Atyujraou; 

11.  Tybi 

12.  Athyr 

3. 

xarä  Eupou?  s'ixouv 

6.  Audyneos 

8.  Dios 

4. 

xatct  Kuitpto'j;  c'txouv 

5.  V 

6.  III  =  Choiak 

2aXa[j.iviou; 

5. 

•/.ata  Ila^tou; 

14.  Julos 

16.  Apogonikos 

6. 

•/.a-rä  "Apaßa; 

21.  Aleom(Alson) 

22.  Angalthabfeith 

7. 

y.axä  Maxeoova; 

16.  Apellaios 

8. 

y.axä  KajotaSd/.a; 

13.  Atarta 

15.  Aratata 

9. 

-/.ata  'Eßpatou; 

13.  Tibieth 

7.  Maresuan 

10. 

y.axa  AflTjvaiouj 

6.  Maimakterion 

7.  Metageitnion 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abb. 

Sein  Kalenderbuch  ordnet  also  wie  die  uns 
erhaltenen  beiden  Hemerologien  an  die  drei  ersten 
Stellen:  Rom,  Ägypten  (oder  Ägypten,  Rom), 
Syrohellenen ;  es  war  somit  in  Ägypten  abgefaßt 
und  setzte  Antiochia  als  nahezu  ebenbürtig  gleich 
hinter  die  beiden  führenden  Listen.  Dann  folgen 
die  Kalender  der  beiden  Hauptorte  auf  der  Insel 
Kypros,  für  deren  einen  er  als  Bischof  bestellt 
worden  war.  Dann  das  Datum  nach  dem  ara- 
bischen Kalender;  vielleicht  deshalb,  weil  er  selbst 
aus  Eleutheropolis  im  südlichen  Palästina  oder 
dessen  nächster  Umgebung  stammte1)  und  viel- 
leicht hätte  schon  daraus  auf  Geltung  des  arabi- 
schen Kalenders  im  Gebiet  von  Eleutheropolis 
geschlossen  werden  dürfen,  nicht  auch  der  arabi- 
schen Jahrzählung.  In  den  Jahresheften  des 
Österr.  archäolog.  Instituts  VI  (1903)  50  ff.  und 
Beiblatt  91  bin  ich  zunächst  nur  halb  und  halb 
für  die  Jahrepoche  199/200  eingetreten.  Beweise 
bildeten  eine  Münze  des  "Wiener  kais.  Münzkabi- 
netts mit  dem  Brustbild  des  Kaisers  Macrin  aus 
dem  Jahr  Ol  und  zwei  Grabschriften  mit  den 
Daten 

[jw)(vb;)  2av9-tx(oö)  a  iv3(t/.Ttßvoq)  £  ex(ou;)  y.axa 
'EXeu&epoTcfoXcv)  ujrf]  und 

j*Yj(vbq)  Aeatou  tg  lv§(wtiövo<;)  g  houq  y.axa  'EXsu- 
{NppTcoXtxai;  op.x. 

Mit  dem  arabischen  Kalender,  den  ich  herein- 
zuziehen früher  nicht  gewagt  habe  (vergl.  meine 
Bemerkung  ebenda  50,  2),  lassen  sich  diese  Daten 
vereinigen,  wenn  die  Epoche  auf  ein  Jahr  200/201 
o-elegt  wird.  Dann  fällt  die  Münze  Macrins  in 
die  Zeit  vom  22.  März  218  n.  Chr.  bis  zum  Un- 
tergang Macrins,  die  zuerst  angeführte  Inschrift 
auf  den  22.  März  647  n.  Chr.  und  somit  in  eine 
fünfte  Indiktion,  die  zweite  Inschrift  auf  den 
5.  Juni  543  n.  Chr.  und  also  in  eine  sechste  In- 
diktion. Seither  sind  neue  Zeugnisse  der  Jahr- 
zählung und  der  Kalenderübung  in  Eleutheropolis 
und  seiner  Umgebung  zutage  getreten,  und  so- 
wohl ich2)  als  auch  E.  Schwartz  in  seiner  vor- 
trefflichen Abhandlung  über  die  Ären  von  Gaza 

Die  Ordnung  der  Namen  ist  sonst  stetig,  nur  tauschen 
Hebräer  und  Athener  im  Vulgattext  ihre  Plätze.  In  Zeile  7 
der  Januarliste  fehlt  das  makedonische  Datum  und  in  Zeile  4 
das  Äquivalent  für  den  V.  Monat;  ich  wage  nicht,  den  fünf- 
ten Monat  der  ägyptischen  Liste  (Tybi)  hinzuzusetzen,  weil 
auch  Choiak  sonst  der  Name  des  IV.  und  nicht  des  III.  Mo- 
nats ist,  und  weil  der  Mesori,  der  letzte  Monat  des  ägyp- 
tischen Kalenders,  im  Enkomion  auf  den  Apostel  Bar- 
nabas als  zehnter  gezählt  ist  (vergl.  meine  Kalenderstudien 
S.  115). 

J)  Sozomenos  hist.  eccl.  VI  32. 

2)  Archäologische  Jahreshefte  VIII  (1905)  877  ff. 

10 


III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


und  Eleutheropolis1)  haben  sie  benützt.  Ich  Avähle 
nur  drei  Stücke  aus  ihnen  heraus,  die  sich  vor 
den  anderen  durch  ausdrückliche  Überlieferung 
auf  den  in  Eleutheropolis  üblichen  Brauch  hervor- 
heben: Revue  biblique  1904,  268  ev  (AYjvi  'rrapßepequ 
•/.  xorca  'Apaßac,  iv8(i*/.7iwvcc)  i<x,  houq  irtq  'EXeu&sps- 
boaitöv  tjtY);  ferner  auf  die  Grabschrift  ebenda  1904, 
267  jMj(vbs)  'ATfptXXi'ou  fty?  y-a~*  =£  "Apaßa;  'ApejAiefoü 
Y,  r,[iip(av)  g  &pav  ß,  tv§(iÄTiövoc)  ?  e'-ouc  xorca 'EXeu'O-sp/ 

=s  Freitag  den  23.  Juni  588  n.  Chr.)  und  eine 
dritte  ebenda  1904,268  ev  (JWi(vi)  Aeci'ou  o  Ivo.  tß  e-ou<; 
7.y.~'j.  'EXeU'O-spoTCoXeiT«?  xqe  und  ev  [iijvl  AprepiGf  .  . 
[tVJS.  y  etou?  ™g  =  24.  Mai  564  und  (21.  April  bis 
20.  Mai)  570  n.  Chr. :  auch  sie  ordnen  sich  unter 
den  eben  gestellten  Bedingungen  völlig  ein,  und 
zwei  von  ihnen  berufen  sich  ausdrücklich  auf  den 
arabischen  Kalender.  Also  darf  dieser  als  für  Eleu- 
theropolis bezeugt  angesehen  werden;  ich  will  nicht 
sagen,  ausschließlich  bezeugt;  denn  Schwartz  ist 
Abels  von  mir  angefochtener  Auffassung  für  die 
Geltung  des  römischen  Kalenders  und  des  römi- 
schen Neujahrs  gefolgt  und,  so  verfehlt  dieser 
Schritt  auch  zu  sein  scheint,  will  ich  die  Frage 
der  Ära  und  des  Kalenders  von  Eleutheropolis 
noch  nicht  für  erledigt  ansehen  und  auf  das 
Einlangen  neuen  entscheidenden  Materials  war- 
ten; 'jedesfalls  aber  denke  ich,  das  früher  nicht 
beachtete  Argument,  das  in  des  Epiphauios  Stel- 
lung zum  arabischen  Kalender  liegt,  hier  nach- 
tragen zu  sollen. 

Warum  dann  von  Epiphanios  die  Kappadoker 
bemüht  werden,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 
Es  folgen  die  ,Makedonier',  die  man  nach  dem 
Zusammentreffen  mit  unseren  Hemerologien  wohl 
als  Bewohner  des  prokonsularischen  Asien  an- 
sehen darf.2)  Noch  werden  die  Hebräer  und 
die  Athener  genannt,  einmal  in  dieser,  das  andere 
Mal  in  umgekehrter  Folge,  also  jene  zwei  Kalen- 
der, die  Epiphanios  vielleicht  am  nächsten  gelegen 
sein  mochten :  der  eine  als  des  Volkes,  dem  er 
(Vita  c.  2)  selbst  entstammte  und  das  der  haupt- 
sächlichste Träger  der  Ereignisse  des  Alten  Testa- 
ments war,  der  andere  aber  als  Eigentum  des 
vornehmsten   Vertreters   hellenischer  Bildung.3) 

')  Nachrichten  von  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  1906,  378—384  und  393. 

2 )  Daß  bei  einer  der  beiden  Tagesgleichungen  die  Ma- 
ked  onier  fehlen,  liegt  doch  wohl  an  einer  Störung  unserer 
Überlieferung. 

3)  Die  Tagesgleichungen  bei  Epiphanios  entsprochen 
sonst  vollständig  denen,  die  sich  uns  aus  den  lleinerologion 
ergeben;  nur  bei  den  Kappadokern  stimmen  die  Ansätze 
in  keiner  Weise  überein.  Der  6.  Januar  würde  nach  den 
Hemerologien  auf  den  20.  Artana  fallen,  wird  aber  bei  Epi- 


Aber  wir  verstehen  wenigstens  ungefähr, 
warum  Epiphanios  seine  Daten  so  geordnet  hat, 
wie  wir  sie  bei  ihm  lesen,  während  das  Ordnungs- 
prinzip des  Kompilators,  auf  dessen  Elaborat  die 
beiden  Hemerologien  von  Florenz  und  Leyden 
zurückgehen,  uns  ganz  unverständlich  ist.  Indes 

phanios  als  13.  Atarta(ba)  bezeichnet;  und  der  8.  November, 
der  nach  den  Hemerologien  mit  dem  2.  Sondara  geglichen 
werden  müßte,  heißt  bei  Epiphanios  15.  Aratata.  Vergl.S.  101. 

Vollends  die  Ansätze  nach  dem  attischen  Kalender 
können  einen  zur  Verzweiflung  treiben.  Ob  man  diese 
attische  Entgleisung  als  Beweis  dafür  ansehen  darf,  daß 
Epiphanios  seine  Kalenderbehelfe  dort,  wo  sie  ihm  nicht 
aus  dem  täglichen  Gebrauch  geläufig  waren,  ohne  Gefühl 
für  die  Richtigkeit  seines  Vorgehens  benützt  hat? 

Vom  8.  November  bis  zum  6.  Januar  zählen  wir, 
diese  beiden  Tage  mitgerechnet,  60  Tage;  dieselbe  Zahl  er- 
reichen wir,  wenn  wir  vom  7.  eines  griechischen  Monats 
von  30  Tagen  über  einen  darauffolgenden  30  tägigen  Monat 
bis  zum  6.  eines  dritten  Monats  rechneten.  Wäre  Petavius 
im  Recht  geblieben,  der  nach  dem  Hekatombaion,  Meta- 
geitnion,  Boedromion  die  Monate  Pyanepsion  und  Maima- 
kterion  in  umgekehrter  Ordnung  aufzählte  (Mahn.,  Pyan.), 
so  würden  wir  Epiphanios  zubilligen  können,  daß  seine 
beiden  Daten  untereinander  sich  ganz  wohl  vertragen; 
denn  wenn  der  7.  Metageitnion  nach  Epiphanios  dem  8.  No- 
vember gleichzusetzen  ist,  so  decken 

1.  —  30.  Metageitnion  die  Zeit  vom  2.  Nov.  bis  1.  Dez. 
1.  —  30.  Boedromion  2.  — 31.  Dez. 

1.  Maimakterion  den  1.  Januar, 

und  somit  fiele  wirklich  der  6.  Maimakterion  auf  den 
6.  Januar.  Aber  des  Petavius  Ansatz  ist  falsch,  und  bei 
Epiphanios  ist  der  Pyanepsion  um  sein  Recht  geprellt  wor- 
den. Warum  ich  diesen  alten  und  halbvergessenen  Streit 
zwischen  Scaliger  und  Petavius  hervorhole?  Weil  vielleicht 
angenommen  werden  darf,  daß  dem  streitbaren  und  arbeits- 
freudigen, aber  wenig  wissensfesten  Bischof  von  Salamis 
eine  Monatstafel  vorgelegen  haben  mag,  die  wie  eine  unter 
unseren  övofiaaiai  pjvtüv,  die  von  Iriarte  publizierte,  neben 
der  richtigen  Monatsliste  auch  noch  die  irrig  abgefaßte  mit 
dem  Zusatz  7]  oL\/]#/js  rcüv  (J.r]v(jüv  xata  'Adqvai'ous  enthält, 

oder  wie  die  von  Theodoros  Gazes  benützte  Quelle  den 
Maimakterion  vor  dem  Pyanepsion  nannte.  Freilich  wiirdo 
der  Irrtum  des  Epiphanios  nicht  aus  der  Welt  geschafft, 
wenn  seine  Quelle  auch  namentlich  sich  eruieren  ließe. 
Vorausgesetzt  habe  ich  dabei,  daß  die  Athener,  die  nach- 
weislich (darüber  an  anderem  Orte!)  einmal  zum  lunisolaren 
Jahr  übergegangen  sind,  diesen  Schritt  schon  vor  Epipha- 
nios' Zeit  gemacht  haben.  Wie  und  auf  welche  Methode 
Epiphanios  die  Daten  mit  dem  hebräischen  Kalender 
ausgeglichen  hat,  weiß  ich  nicht;  wie  sie  überliefert  sind, 
stimmen  sie  nicht  miteinander  überoin  und  wenigstens 
eines  von  beiden  muß  falsch  überliefert  oder  falsch  berech- 
net sein: 

7.  Mareschwan  =  8.  Nov. 

also  1.— 29.  Mareschwan    -  2.  — 30.  Nov. 
1 .  —  30.  Kisle v  =  1 .  —  30.  Dez. 

1.  Tebet  —        31.  Dez. 

somit  13.  Tebet  =        12.  Jan. 

und  nicht  wie  Epiphanios  will  6.  Jan. 
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glaube  ich,  daß  wir  auch  dann,  wenn  wir  die 
Person  des  Redaktors  kennten,  jenes  Ordnungs- 
prinzip nicht  ähnlich  klar  wie  bei  Epiphanios 
fassen  und,  was  hier  fast  dasselbe  ist,  billigen 
würden.  Usener  hat  dieses  Machwerk  gelegent- 
lich als  „das  Hemerologion  des  Ptolemaios  und 
Theon"  bezeichnet,1)  aber  damit  wahrscheinlich 
nicht  seiner  Autorschaft  präjudiziert;  daß  Männer 
von  dem  Ordnungssinne  dieser  beiden  Mathemati- 
ker für  ein  so  wenig  von  Verstand  und  nüchternem 
Nützlichkeitsgefühl  durchleuchtetes  Opus  nicht 
ohne  weiteres  verantwortlich  gemacht  Averden 
können,  halte  ich  für  selbstverständlich,  auch 
wenn  wir  uns  keinen  übertriebenen  Vorstellungen 
Aron  ihrem  Verständnis  für  die  Forderungen  des 
praktischen  Lebens  oder  für  antiquarisch-geschicht- 
liche Fragen  hingeben.2) 

An  einer  anderen  Stelle  beschränkt  sich  Epi- 
phanios auf  die  Vergleichung  jener  Kalender,  die 
aus  seinem  Gesichtswinkel  heraus  als  die  interpro- 
vinziell wichtigsten  eingeschätzt  werden  durften; 
in  seiner  Abhandlung  über  Maße  und  Gewichte, 
c.  20,  setzt  er  den  Tod  des  Kaisers  Valentinian  II. 
an  iv  £i§otg  Mataic,  rcpb  \xiäc  ■qjApaq  xrj<;  lIevTYjy,car9j<;,  ev 
yjfjjpg^SaßßflcTO'j,  also  auf  Samstag  15.  Mai  392; 
das  Leichenbegängnis  erfolgte  am  Pfingstsonntag 

ahxfi  ty]  r^ipa        nsvTY]y.oöTYjC ■  r(v  ck 

•/.ax  AtvuTCTtcuc  ~6~z.  jjlyjvo^  n<r/wv  p.i'a  y.ai  ety.a?" 

•/.axa  Ptoij.ai'ou?  oe  7:pb  3r/.a  eirca  KaXavSwv  'louvfwv. 

Unseren  Ermittlungen  und  den  Hemerologien 
entsprechend  erwarten  wir  für  die  „Hellenen" 
vielmehr  den  16.  Artemisios,  wenn  wir  von  der 
Nomenklatur  der  (oben  S.  73  besprochenen)  Stelle 
seines  Panarion  (de  haer.)  LI  26  ausgehen.* 
Aber  wenn  man  nicht  unbefugt  an  der  über- 
lieferten Tagesziffer  ändern  darf,  so  ist  es  klar, 
daß  Epiphanios  nach  einem  Kalender  datiert, 
dessen  Neujahr  auf  den  Geburtstag  des  Kaisers 
Augustus  fällt,  und  damit  kommen  wir  ohne  wei- 
teres auf  den  Kalender  der  Insel  Cypern,  wo  Ep. 
als  Metropolit  seit  bereits  einem  Vierteljahrhundert 
tätig  war.  Freilich  wird  der  16.  Mai  nach  den 
Hemerologien  als  24.  Demarch[exusi]os  bezeich- 
net. Dann  mag  wohl  damals  die  makedonische 
Monatsliste  wieder  in  ihr  altes  Recht  gesetzt  ge- 
wesen sein,  die  aus  der  augusteischen  Zeit  stam- 
mende Nomenklatur  als  wunderlich  und  obsolet 

1)  Rheinisches  Museum  XXXIV  (1879),  425  [=  Kleine 
Schriften  III  513]. 

2)  Zu  Ptolemaeus  vergl.  jetzt  meine  Bemerkungen  im 
Jahrbuch  für  Altertumskunde  VI  (Wien  1912),  205—207. 


verlassen  worden  sein.  Der  Demarchexusios  fiel 
vom  1.  bis  zum  23.  Mai  mit  dem  Artemisios  der 
Antiochener  zusammen  und  wurde  deshalb  jetzt 
ex  potiori  gleichfalls  Artemisios  genannt.  Die 
Tagesziffer  braucht  keine  Schwierigkeit  zu  schaf- 
fen; ob  der  '23/  auf  Schiebungen  innerhalb  eines 
Schaltjahres  schließen  läßt,  da  jul.  392  selbst  schon 
Schaltjahr  ist,  soll  hier  nicht  weiter  untersucht 
werden.  Es  genügt  die  Annahme,  daß  der  erste 
Tag  einunddreißigtägiger  Monate,  wofür  meines 
Erachtens  in  der  Überlieferung  für  Kypros  sich 
Spuren  zeigen, l)  auch  damals  noch  als  Sebaste 
außerhalb  der  Zählung  stand.  Ungefähr  auf  der- 
selben Grundlage  steht  meines  Erachtens  eine 
Erklärung  des  überlieferten  Tagesdatums,  die 
Dessau  Hermes  1900,  336,  1  versucht.1) 

lb)  Zur  Datierung  der  S.  61  envähnten  Mi- 
niatur des  Vatieanus  Fol.  9. 

Ich  habe  über  Bolls  Datierungsversuch  referiert  und 
bemerkt,  daß  ich  in  die  Diskussion  nicht  weiter  einzugreifen 
Anlaß  habe,  möchte  aber  meine  Stellung  dazu  andeuten. 

Würde  es  sich  bei  den  Zodiakalpuukten  der 
Miniatur  um  halbwegs  genaue  Restimmungen  und 
um  striktes  Festhalten  eines  uns  klaren  Schlüssels 
handeln,  so  würde  das  eine  vertrauenswürdige 
Restimmung  engerer  Zeitgrenzen  gestatten.  Aber, 
wie  Roll  mit  ausreichender  Klarheit  hervorhebt, 
wird  der  Eintritt  in  den  Löwen  in  der  Hand- 
schrift auf  den  24.  Juli  3 h  nachts  angesetzt,  also 
nahezu  13  Stunden   später,  als  Roll  berechnet. 

*)  Vergl.  unten  S.  107. 

2)  Dessau  sagt  richtig:  „Ist  hier  der  asianische  Kalen- 
der gemeint,  so  ist  der  Monat  der  a.  d.  IX  Kai.  Mai.  (23.  April) 
anfangende  achte  des  asianischen  Jahres,  dessen  23.  Tag 
nur  dann  auf  den  16.  Mai  fällt,  wenn  die  Durchzählung 
der  Tage  mit  dem  24.  April  beginnt."  Aber  der  achte  Monat 
ist  nach  dem  Hemerologion  und  nacli  dem  Landtagsbeschluß 
nicht  der  Artemisios,  sondern  der  diesen  am  23.  April  (dieser 
Tag  eine  Ssßaarr)!)  ablösende  Daisios,  und  Epiphanios  hätte 
den  16.  Mai  mit  dem  23.  Daisios  gleichen  können  oder  sollen, 
falls  er  nämlich  liier  wirklich  andere  Hellenen  als  in  der 
oben  zitierten  Stelle  (za-ci  2-jpou;  ettouv  "EXX^va;),  und  zwar 
die  des  altprokonsularischen  Asiens  im  Auge  gehabt  haben 
soll.  —  Daß-  Epiphanios,  dessen  kompilatorische  Tätigkeit 
verschiedenartiges  Gut  zusammenschweißt,  den  Monatsnamen 
anderswoher  ausgeschrieben  hat,  ist  möglich,  aber  mir  gar 
nicht  wahrscheinlich,  da  er  den  Ereignissen  zeitlich  nicht 
fern  steht;  freilich  ist  der  Mord  oder  Selbstmord  Valentini- 
ans  II.  in  Gallien,  also  weit  von  Ägypten,  erfolgt;  aber 
Epiphanios,  der,  trotzdem  er  damals  bereits  das  achzigste 
Lebensjahr  überschritten  hatte,  allen  bedeutenderen  Vor- 
gängen aufmerksam  folgte,  wird  die  Datengleichung  nicht 
erst  auf  literarischem  Wege  bekommen,  sondern  unter  dem 
ersten  Eindruck  verfaßt  haben.  —  Die  Daten  über  dieses 
Ereignis  bei  Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt  V  537. 

10* 
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Dieser  Posten  und  der  Steinbock,  den  der  Vati- 
canus am  20.  December  3h20  nachts,  Boll  21. 
Dezember  4h  16  eintreten  läßt,  bezeichnen  die 
Extreme;  sie  liegen  um  26  Stunden  auseinander, 
und  wenn  auch  Boll  eine  gewisse  Regelmäßigkeit 
in  der  Kurve  der  Verfrühungen  und  Verspätun- 
gen sehr  plausibel  gemacht  hat  (S.  132),  so  stehen 
•wir  doch  ratlos  vor  einem  Geheimnis,  vielleicht 
dem  Geheimnis  irgendeiner  gelehrten  Theorie. 

Ebensowenig  wissen  wir,  auf  wen  die  Be- 
stimmung der  Zodiakalpunkte  zurückgeht.  Und 
wäre  es  selbst  Ptolemäus,  so  erinnere  ich  an  eine 
Exemplifikation  Schrams,  die  (Hilfstafeln  der  Chro- 
nologie 1883  S.  9  [296])  die  alte  und  wiederbolt 
erörterte  Frage  (Ideler  I  105,  1)  untersucht,  .,ob 
die  Beobachtung,  nach  welcher  Ptolemäus  am 
9.  Athyr  des  Jahres  887  Nabonassars  die  Herbst- 
nachtgleiche fand,  richtig  sei";  da  dieser  Tag  dem 
Tage  1,772.096  der  julianischen  Periode  ent- 
spreche, die  Herbstnachtgleiche  aber  auf  den 
Tag  1,772.094;  3904  (dies  ist  der  25.  September, 
den  allerdings  Ideler  a.  a.  0.  eine  „falsche  Re- 
duktion" nennt)  falle,  so  sei  „die  Beobachtung 
nicht  ganz  richtig,  und  wie  man  sieht,  wäre  es 
ganz  überflüssig  die  Rechnung  genauer  zu  führen; 
r,p.ei<;  i-rßrfizixv/  dcaiaAeaxaxa,  sagt  Ptolemäus  Alma- 
gest" III  1  p.  204  Heiberg,  tocXiv  xr(v  [/exoTrwptvrjV 
taYjfxspi'av  YeYevYit*sVYiv  Tf<  &  Aö-üp  jjt,exa  fj.i'av  wpav 
-rtq  xou  y;Xi'oü  avaxoA-Tjc. 
Ich  bin  also  zwar  davon  überzeugt,  daß  Boll 
die  Entstehungszeit  der  Figuren  und  Skizzen  des 
Vaticanus  mit  vollem  Recht  erheblich  vom  Jahre 
814  abrückt  und  ihre  Wiederholung  aus  einem 
alten  Kodex  postuliert,  kann  aber  die  genauere 
Ansetzung  dieses  alten  Kodex  auf  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  nicht  für  erwiesen  ansehen, 
bevor  nicht  einwandfrei  ein  höherer  Grad  von 
Genauigkeit  bei  den  Sternbeobachtungen  der  mitt- 
leren und  späteren  Kaiserzeit  erwiesen  wird. 
Den  ganzen  Komplex  der  Fragen  habe  ich  nach- 
gerechnet und  außerdem  mit  Reg.-Rat  Robert 
Schräm,  dem  ich  für  seine  gütige  Unterstützung 
hiemit  besten  Dank  sage,  durchgesprochen;  dieser 
hat  mich  belehrt,  daß  der  Mangel  einer  genaueren 
Bezeichnung  des  vom  Zeichner  gemeinten  Jahres 
nach  seiner  Lage  innerhalb  einer  Schaltperiode 
und  der  Zweifel,  welchen  von  den  für  den  Ein- 
tritt der  Sonne  in  die  einzelnen  Tierkreiszeichen 
angegebenen  Daten  man  noch  am  ehesten  Glauben 
schenken  könne,  das  Auffinden  des  Entstehungs- 
jahres außerordentlich  erschwere.  Die  einzelnen 
Zeitpunkte  seien,  das  darf  man  nicht  vergessen, 
lediglicli  durch  Rechnung  gewonnen.    Nun  gehe 


man  heutzutage  in  den  offiziellen  Sternalmanachen 
bei  wesentlich  feineren  Beobachtungsbehelfen  meist 
nicht  über  eine  Stunde  ins  Detail;  Brüche  von  20 
und  40  Minuten,  wie  sie  in  diesem  Diagramm  er- 
scheinen, trügen  unverkennbar  das  Gepräge  von 
Künstelei  und  Konstruktion.  Schräm  findet,  daß 
der  Annahme,  die  Zeichnungen  gehören  in  die 
ptolemäische  Zeit,  die  Zahlen  nicht  ungünstiger 
sind  als  der  Annahme,  sie  seien  erst  im  vierten 
Jahrhundert  entstanden.  Man  wird  sich  also  auch 
noch  weiterhin  überlegen  dürfen,  ob  man  jenen 
Kodex  eher  in  die  Zeit  des  Ptolemaios  oder  die 
Theons  setzen  solle,  und  vorläufig  nicht  über  das 
Resultat  hinausgelangen,  das  Usener  (Chron.  minora 
III  365)  auf  anderer  Grundlage  für  das  Datum 
der  Ttpöyjipo).  /.avovs?  formuliert  hat:  „id  (nämlich 
die  äußere  Disposition  und  der  Fassungsraum  der 
Blattseiten)  ita  iam  Theonem,  fortasse  Ptolemaeuni 
instituisse  inde  colligas  quod  Theo  in  ampliore 
commentario  nullius  tabulae  rationem  et  usum  ex- 
ponit,  quin  quot  versuum  (cxr/uv),  quot  columnarum 
(ceXtät'wv)  sit  accurate  indicet." 

c)  Der  Städtekanon. 

Wenigstens  ein  Kapitel  der  ^psye'.poc  xavövei; 
erlaubt  uns,  bis  direkt  zu  ihrer  Quelle  vorzudrin- 
gen und  uns  über  das  Arbeitsverfahren  des  Re- 
daktors und  über  den  Grad  der  Erhaltung  unserer 
Texte  zu  unterrichten :  ich  meine  das  Verzeichnis 
der  xÖAst;  imar^oi,  das  im  Vaticanus  Fol.  17v— 21 v 
und  in  der  Leydener  Handschrift  Fol.  66  —  73 v 
erhalten  ist.  Dieses  Verzeichnis  ist  in  der  Haupt- 
sache ein  Exzerpt  aus  dem  achten  Buch  der 
Geographie  des  Ptolemäus,  in  welchem  er  —  wir 
wollen  nicht  auch  unsererseits  die  Absichten  des 
Verfassers  hier  erörtern  —  eine  Anzahl  geogra- 
phischer Positionen  mit  Angabe  der  Dauer  des 
längsten  Tages  und  der  Entfernung  von  Alexan- 
dria anführt,  z.  B.  für  Rom,  xb  ßaci'Xetov  (VIII  8,3), 
den  längsten  Tag  mit  15 h  5'  und  die  Entfernung 
von  Alexandria  mit  1 1/2  1/8h,  was  nach  den  ptole- 
mäischen  oder  theonischen  Tabellen  ungefähr  auf 
41°  42'  nördl.  Breite  und  36°  45'  Länge  füh- 
ren möchte  und  also  ungefähr  wenigstens ')  mit 
den  Positionszahlen  bei  Ptolemäus  III  1,54  (41° 40' 
und  36°40')  stimmt;  oder  Byzanz  (VIII  11,7) 
mit  15h15'  am  längsten  Tag  und  1 h  15'  Entfer- 
nung von  Alexandrien,  somit  rechnungsmäßig 
43°31/2'  Breite  und  54°30'   Länge  (11111,3: 


')  Zur  Kritik  der  Zahlen  vergl.  Karl  Müller  I  355  sei- 
ner Ausgabe. 
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43°  5'  und  56"  0').  In  das  Verzeichnis  der  so 
nach  Tag  und  Entfernung  bestimmten  Positionen 
wurden  vom  Redaktor  des  theonischen  Korpus 
jene  Angaben  nach  Länge  und  Breite  eingesetzt, 
die  wir  in  den  dem  VIII.  vorausgehenden  Büchern 
der  ptolemäischen  Geographie  zu  lesen  bekommen. 

Dieser  Text  ist  weit  öfter  als  die  Monats- 
liste kopiert  worden;  in  dem  Komplex  der  Hand- 
tafeln hat  er  sich  über  die  Zeit  hinaus  erhalten, 
da  die  Monatstafel  als  unerwünschter  Ballast  be- 
reits abgestoßen  worden  war.  Freilich  war  er 
von  vornherein  der  Umgestaltung  und  insbeson- 
dere der  Ergänzung  weit  stärker  als  jene  aus- 
gesetzt. Schon  Ptolemäus  hatte  an  die  Leser  und 
Benützer  seiner  Geographie  —  indirekt  wenig- 
stens —  das  Ersuchen  gerichtet, x)  Verbesserun- 
gen seiner  in  den  allermeisten  Fällen  doch  nur 
approximativen  Abscbätzungen  von  Ortslagen  in 
den  Text  einzufügen.  Wie  weit  diese  Gelegenheit 
zu  Verbesserungen  in  der  Folgezeit  ausgenützt 
worden  ist,  wird  man  später  einmal  vielleicht 
beurteilen  können,  wenn  nur  endlich  eine  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  genügende  Ausgabe  der 
Geographie  des  Ptolemäus  vorliegen  wird.  Nach 
meinen  Erfahrungen  wird  es  —  wenigstens  für 
den  Westen  der  Oikumene  —  für  das  Altertum 
mit  solchen  Verbesserungen  wenig  üppig  bestellt 
gewesen  sein;  erst  der  Beginn  des  genaueren 
Studiums  der  Geographie  im  XV.  Jahrhundert,  in 
der  man  den  Text  des  Ptolemäus  wie  ein  zur 
Modernisierung  und  Nutzbarmachung  bestimmtes 
Buch  behandelte,  griff  ernster  ein.  Nur  Nach- 
träge und  Einschiebsel,  mehr  oder  minder  nütz- 
lich, mehr  oder  minder  geschickt,  fanden  sich 
bald  ein. 

Mir  ist  der  Text  der  HoXst?  !t;i'gy;|ji,ci  außer 
aus  den  Kalenderbüchern  von  Leyden  und  aus 
dem  Vatikan  (in  dem  von  Florenz  ist  er  nicht 
enthalten)  noch  aus  dem  Vindobonensis  Gr.  160 2) 
und  aus  dem  vom  Abbe  Halma  in  seiner  Ausgabe 
von  Theons  'Xr^MT^m  slq  sobq  IT:oXs;j.acou  -poyjipovq 
y.avövac  I  (1822)  109  ff.  nach  der  Pariser  Handschrift 
Gr.  „2499" 3)  herausgegebenen  Text  bekannt;  frei- 

1)  Die  Positionsangaben  setzt  er  toi?  Ixtos  pipsai  rtuv 
(j.oipö)v,  xavovüov  tpo'jwv,  u.  zw.  oroo;  iäv  tivs;  sjunTTtcoai  otopöcöaet; 
arcb  TT];  nkdovoq  latopia;,  evrj  iv  tot;  I^opievot;  8iaXst[i[j:aat  tüjv 
aEXioüov  ronEtaOai  ra;  7tapaÖEaei;  auT<uv :  Worte ,  die  recht  an- 
fchaulich  auf  uns  wirken,  wenn  wir  z.  B.  die  vielspaltigen 
Verrechnungen  oder  Listen  auf  den  uns  aus  Ägypten  erhal- 
tenen Papyri  in  Erinnerung  haben. 

2)  Vergl.  Heiberg  in  den  Prolegomena  zu  den  Opera 
minora  des  Ptolemäus  p.  CCI. 

3)  Und  mit  gelegentlicher  Benützung  der  Parisini 
Gr.  2493  (vergl.  über  diesen  Heiberg  a.  a.  0.  CCII)  und  2494. 


lieh  bat  Halma  allem  Anschein  nach  seine  Wahl 
schlecht  getroffen  und  bloß  auf  den  einen  Vorzug 
gestützt,  daß  diese  Handschrift  reicheren  Inhalt 
als  die  beiden  anderen  hat;  denn  „eile  est  la  seule 
aecompagnee  d'instructions  sommaires  en  tete  de 
chacune  des  tables  particulieres"  (p.  108);  aber 
diese  „Instructions"  sind  aus  dem  achten  Buch 
der  Geographie  genommen  und  vom  Standpunkte 
der  Uberlieferungsfrage  nicht  anders  denn  als 
Interpolation  zu  fassen.  —  Daß  und  wo  es  noch 
andere  Handschriften  der  TlöXziq  i-icr^.c.  gibt,  zeigt 
das  letzte  Kapitel  von  Heibergs  Prolegomena, 
p.  CXC  ff. 

Innerhalb  dieser  Uberlieferung  stellen  nun  die 
beiden  Handschriften,1)  in  denen  auch  die  Heme- 
rologien  erhalten  sind,  einen  besonderen  Typus 
dar,  schon  insofern  sie  nicht  mehr  die  Gliederung 
nach  den  %haxe<;  des  achten  Buches  der  Geographie 
ausweisen.  Beide  Handschriften  sind  durch 
Lücken  und  Verstellungen  entstellt  und  zeigen 
offenkundige  spätere  Einschöbe;  der  Vaticanus 
hat  ferner  am  Schluß  einen  Schwann  von  Nach- 
trägen aufgenommen,  der  im  Leydensis  gewiß 
nur  deshalb  fehlt,  weil  dort  der  Schluß  des  Städte- 
kanons überhaupt  verloren  gegangen  ist.  Aber 
das  kann  hier  keinem  Zweifel  unterliegen  und 
muß  fortwirken  auf  unsere  ganze  Vorstellung  von 
der  Überlieferung  der  durch  gerade  diese  beiden 
Handschriften  vertretenen  Fassung  der  Hemero- 
logien,  daß  die  Leydener  Handschrift  weiter- 
gehende Veränderungen  als  die  vatikanische  zeigt 
und  ihr  Text  durch  Interpolation  und  Fehler  ent- 
schieden mehr  gelitten  hat. 

Zum  Beweis  will  ich  eines  der  übersichtliche- 
ren Kapitel  wählen,  Italien  und  Korsika,  also  das 
Kartenblatt  .,6"  Eupw^?  bei  Ptolemäus.  Im  zu- 
gehörigen Text  (VIII  8)  weist  Ptolemäus  folgende 
Orte  auf:  Rom,  Naaca  MatJcaXiwuwv,  Tarracina,  Nea- 
polis,  Brundusium,  Ancona,  Ravenna,  Aquileia, 
Benevent  und  Capua,  und  für  Korsika:  Aleria  und 
Mariana;  also  ganz  in  jener  Ordnung,  die  die  aus- 
führliche Beschreibung  in  seinen  Kapiteln  III  1 
und  2  befolgt,  nur  daß  xb  ßaci'Xsiov  Pwjxy;  hier  an 
die  Spitze  gestellt  ist.  Zu  diesen  aus  VIII  8  (in 
sonst  unveränderter  Abfolge,  aber  mit  Restituie- 
rung Roms  an  den  in  Kap.  III  1  angewiesenen 
Platz)  herübergenommenen  Städten  werden  nun, 
wie  bereits  gesagt,  in  den  IlsXeic  irdar^oi  die  Grad- 

')  Auch  der  jüngere  Laurentianus  (oben  S.  60),  der  für 
die  Konstituierung  des  Textes  der  Hemerologien  nicht  in 
Betracht  kommt,  enthält  die  IldXsi;  ijuarjjxoi  (Heiberg, 
p.  CXCVIII1);  ich  habe  ihn  nicht  für  dieses  Verzeichnis 
eingesehen. 


III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


angaben  so  gefügt,  wie  sie  III  1  und  2  angesetzt 
worden  sind. 

Ihre  Reihe  ist  indessen  bereits  vermehrt: 
durch  Rhegium  Julium  und  Tarent,  beide  an  den 
III  1  vorgezeichneten  Plätzen  untergebracht.  Wei- 
tere Einschübe  sind  Pisa  und  Praeneste,  an  nicht 
zu  motivierender  Stelle  eingeflickt,  u.  zw.  folgen 
sie  im  Levdensis  gleich  nach  Nicaea  als  Usmott 
und  Uzz-iz-oz:  im  Vindobonensis  Ilpai'vsa-oc  und 
ühuai  nach  Beiievent  und  vor  Capua,  bei  Halma 
nach  Capua  eingeschoben. 

Im  Vaticanus,  dessen  Liste  freilich  gerade 
hier  wieder  einmal  zerrissen  ist  (das  Stück  Bene- 
vent bis  Mariana  und  weiter  Sardinien  und  Sizi- 


lien sind  durch  Blattverstellung  vor  dem  ersten 
Teil  der  Liste  —  Nicaea  bis  Aquileia  —  gelangt), 
fehlen  beide  Einschübe.  Nicht  bloß  dadurch  stellt 
sich  das  Urteil  über  den  Vaticanus  günstiger; 
auch  aus  der  hier  folgenden  Vergleichung  der 
Positionszahlen  geht  deutlich  hervor,  sowohl  wie 
enge  Vat.  und  Leyd.  sich  aneinander  schließen, 
als  auch  daß  Vat.  öfter  als  Leyd.  sich  genauer 
an  Ptolemäus-  anlehnt,  und  daß  Karl  Müller  mit 
diesen  Kavive;  eTnc^-iuv  zöXstov1)  sich  einen  nicht 
unwichtigen  Behelf  für  die  Rekonstruktion  des 
Textes  hat  entg-ehen  lassen. 


')  So  ist  der  Titel  im  Vindobonensis  Gr.  160  gegeben. 


Ptol.  III 

Längengrad 

Breitegrad 

Ni'xaia 

1,2 

28  Pt  V  L  WH 

43  Vi»  Pt  (Konjektur)  V  W 

43  \'2  V12  ^  (Kodex  A') 

43  Ys  V12  ^  ("ü0  geringeren  Hss.)  L 

43  Va  H 

Tocppaxtvai 

•  1,5 

37  Ys  PC  (Kodex  X)  VH 

37  Ya  ]U  Pt  (die  anderen  Hss.)  L  W 

41  y4  PtVLWH 

1,6 

40  Fi  V  LWH 

40  7,  Vs  V12  Ä  (Hs.  X) 

41  V2  ^  (die  anderen  Hss.] 
43  V,  VLW    40  Va  */a  // ' 

1   l  /I  r  lU  /    l'J  J/v  .u  / 

1  9 

39  V2  Vs  Pt  (nach  Konjektur)  VLWH 
überliefert  ist  Pt  39  1/i  %  X    39 7,  V„  sonst 

38  */4  P<:  7/  FF    38  T  L 

Taoa; 

1,10 

41  V,  Pt  (nacb  Konjektur)  V  L  W 

42  '/e  Pt  (X  und  die  besseren  Hss.)  H 
42  y2  Pt  (geringere  Hss  ) 

4U   i  t  r        rV  Ja 

] 

Bpsvriaiov 

1,12 

42  \/2  PtVLW    42  '/6  B 

392/3  PC    39  Ys  ™r    39J/2  V» 

'Aywuv 

1,18 

30       Pt  L  W    32  »/,  V    33  »/,  ff 

43  2/3  PC    43  Ys  VLW    43  V,  Ys  # 

'Paßlvva 

1,20 

34  2/3  PC    34  Ys  VLWH 

44  PC  FL  W    42  II 

'Ay.ouXr]ia 

1,25 

34  PC  V  L  H   33  (V 

45  P<  TL  JFZT 

Ta>p] 

1,54 

36  */,  ^    30  >/s  V  L  H    33  Ys  1F 

41Y3  «    41  Ys  Fi       41  Y.Vs  L 

I5:vsoj£vto; 

1,58 

41  Pc  FL  ir// 

41  Ys  P<  FL  ir// 

Ka7tj>) 

1  ,5'J 

40  Pt  VLWH 

41  Ys  Pt  (AT  und  die  besseren  Hss.)  VLWH 
41  V«  oder  41  Y2  Pt  (andere  Hss.) 

'AXepfa 

2,5 

31  »/,  PC  V  L  WH 

40  */i  PtLH   40s/8  V    40Vi2  W 

i\Iapiav>5 

2,6 

31  ]/3  PC  V  L  WH 

40  5/3  PC  7    40  Ys  R    43  (offenbar  statt  40  %, 
Mr  statt  Mi"  gesetzt)  LIT 

Anmerkung,    PC  =  Ptolemiius;     F(aticanus)  und  P(eydensis" 
bonensis  Gr.  160;    H  =  Halmas  Ausgabe  p.  113. 

:  die  Hemerologienhandschriften ;    1F  =  Vindo- 

Noch  ein  Beispiel  sei  angeführt,  um  das  Fortscbreiten 
der  Verderbnisse  und  das  Verhalten  der  beiden  Hemerölogien- 
handschriften zu  ihm'zu  illustrieren.  Für  Dalmation  hebt 
Ptolemäua  im  achten  Buch  (7,  8)  unter  anderem  Napßtüva 


heraus  mit  einem  längsten  Tag  von  15  Y2  Stunden  und  1  4 
Entfernung  vom  Meridian  von  Alexandrion.  Dieser  Ort  wird 
1116,7  als  NocpfJtova  zoXtovta  mit  44  Ys0  Breite  und  42  V*  7t 
Länge    angesetzt;    daß    diese   zwei    Bestimmungen  nicht 
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genauer  zusammentreffen,  soll  uns  nicht  weiter  beschäftigen. 
Die  Stadt  heißt  in  Wirklichkeit  Narona;  aber  die  Überlie- 
ferung zu  korrigieren  haben  die  Herausgeber  kein  Recht; 
wie  will  man  denn  angesichts  der  Übereinstimmung  unserer 
Überlieferung  für  heide  Stellen  der  Geographie  wahrschein- 
lich machen,  daß  Ptolemäus  den  Namen  dieser  Stadt  richtig 
gelesen  oder  sonst  gekannt  habe?  Dieses  Napßmva  erscheint 
nun  weiterhin  im  theonischen  Vaticanus  mit  43  V,, und  42  '/aVA 
hat  also  dort  wenigstens  noch  die  Längenbestimmung  aus 
Ptolemäus  beibehalten.  Im  Leydensis  lesen  wir  zuerst 
Napöjva  44^2  42 1ja,  dann  (wie  auch  sonst  im  Städtekanon) 
das  Lemma  Scardona  und  hinter  diesem  'Emöaup'o;  44  1/3,  42  '/ai 
also  ist  inzwischen  der  Stadtname  Narona  aller  AVahrschein- 
lichkeit  nach  durch  irgend  einen  Leser  der  Mutterhand- 
schrift  des  Leydensis  richtiggestellt  worden,  aber  Länge 
und  Breite  weichen  bereits  beide  von  Ptolemäus'  Geographie 
ab;  'Emoaupo;,  das  ins  achte  Buch  nicht  aufgenommen  war 
erscheint  bei  Ptolemäus  II  16,3  mit  44a/3  und  42  V30;  daß 
die  Epidauruszeile  ein  Einschub  ist,  liegt  auf  der  Hand, 
und  daß  sie  die  Naronazeile  beeinflußt  hat,  ist  wenigstens 
wahrscheinlich.  In  den  von  den  Hemerologienhandschriften 
etwas  weiter  abrückenden  Texten  ist  aber  Nap^tuv  'Emoaupo? 
bereits  zu  einer  Einheit  zusammengeschmolzen 

mit  43 '/a0,   421/2I/4°  lm  Vindobonensis 
und  44  V20,   52  Va1/*0  bei  Halma. 

(1)  Abfassungszeit  der  Hemerologien. 

Ptolemäus  kündigt  im  ersten  Kapitel  seiner 
Tzpo^ci'pojv  xavcvuv  ctaxa^«;  y.at  dwi'aposopi'a  als  ersten 
Abschnitt  dieser  xavoveq  an:  xyjq  y.aö'  r^xäq  oiv.ou^.sv^ 
eiciaYJiAOTepuv  toXswv  ~otq  vta-ca  jj.y)"/.o?  y.a\  tCkoiioc,  1-izoyß.c. 
Daß  dieser  sein  Städtekanon  nicht  leicht  anders 
ausgesehen  haben  kann  als  heute  im  theonischen 
Korpus,  wird  nun  wohl  ohne  weiteres  zugebilligt 
werden  können;  ja,  die  theonischen  Städtetafeln 
werden  eine  im  wesentlichen  gleichartige  und 
gleichlautende  und  bestenfalls  ab  und  zu,  gewiß 
aber  nur  an  wenigen  Stellen  korrigierte  Neuauflage 
der  ptolemäischen  darstellen.  Nicht  einmal  die 
inzwischen  erfolgten  Änderungen  in  den  Provinzen 
oder  Umnennungen  von  Städten  sind  von  dieser 
Redaktion  berücksichtigt;  Bu^ccvtiov  heißt  es  noch 
immer,  nicht  Konstantinopel.  Ich  wüßte  nun 
wirklich  nicht,  was  uns  von  der  Annahme  abhalten 
sollte,  daß  der  vorliegende  Städtekanon  bereits 
von  Ptolemäus  abgefaßt  worden  ist.  Dann  ist 
aber  die  nächste  Frage,  warum  die  Monatstafeln 
der  verschiedenen  Völker  nicht  auch  von  dem- 
selben Schriftsteller  herrühren  sollten.  Daß  sie 
in  der  etwas  summarischen  Einleitung  zur  Dia- 
taxis nicht  ausdrücklich  in  Aussicht  gestellt  wur- 
den, braucht  nicht  als  Gegengrund  angesehen  zu 
werden. 

Wennschon  ich  (vergl.  S.  75)  den  Gedanken, 
daß  die  Hemerologien  von  Ptolemäus  selbst  verfaßt 
sein  mögen,   ablehnen  zu  sollen  gemeint  habe, 


hätte  ich  nichts  gegen  die  Vorstellung  einzuwen- 
den, daß  sie  als  fertiges  Gut  von  Ptolemäus 
übernommen  worden  sind. 

Für  die  Abfassungszeit1)  der  vorliegenden 
Hemerologien  stehen  also  derzeit  keine  anderen 
Anhaltspunkte  zu  Gebote  als: 

1.  die  Aufnahme  des  arabischen  Kalenders, 
die  die  Einrichtung  der  römischen  Provinz  Arabia 
im  Jahre  106  zur  Voraussetzung  hat,  und 

2.  der  Einschluß  in  das  Korpus  des  Appa- 
rates von  Beilagen  und  Hilfstafeln,  das  von  Theon 
aus  Alexandria  angelegt  worden  ist  und  erst  einer 
vollständigen  Veröffentlichung  zugeführt  werden 
muß,  bevor  eine  weitere  zeitliche  Einschränkung 
vorgenommen  werden  kann;  daß  bereits  Ptole- 
maeus  einen  gleichartigen  Behelf  zur  Ausgleichung 
der  Daten  verschiedener  Kalender  in  Händen  ge- 
habt hat,  ist,  wie  oben  gesagt,  nicht  nur  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  es  ist  geradezu  wahrschein- 
lich, aber  derzeit  nicht  entfernt  nachweisbar, 
daß  Theon  wie  den  Städtekanon  so  auch  die  Heme- 
rologien aus  Ptolemaeus  herübergenommen  hat.2) 

3.  kommt  noch  ein  schwaches  Hilfsmittel 
dazu.  Die  Florentiner  Handschrift  führt  auch 
eine  (die  letzte)  Vertikalrubrik  mit  der  Aufschrift 
Yj^ipac  ©  oder  auf  dem  Januarblatt  r^.epoc  (D  Spö[xoq. 3) 
Der  Uberschrift  entsprechend  folgen  nun  in  den 
Horizontalzeilen  (Tageszeilen)  zwei  Buchstaben, 
und  zwar 

a)  immer  sich  wiederholend  die  Reihenfolge 
X  B  r  A.  6  Z  H,  also  die  siebentägige  Woche; 
somit  mit  Verwendung  von  Z  für  die  Ziffer  6, 
im  Gegensatz  zum  übrigen  Gebrauch  der  Hemero- 
logien, die  s  für  6  und  Z  für  7  gebrauchen. 
Diese  Reihenfolge  ist  an  mehreren  Stellen  gestört, 


')  Wie  Edward  Greswell  (fasti  temporis  catholici,  Ox- 
ford 1852,  I  685)  es  fertig  hat  bringen  wollen  zu  beweisen, 
daß  das  Florentiner  Hemerologion  frühestens  im  Jahre  1024 
n.  Chr.  entstanden  sei  („from  the  fact  which  hold  good  of 
one  of  the  number,  the  Cappadocian  in  particular,  it  would 
be  in  our  power  to  demonstrate  that  de  date  of  the  collec- 
tion  could  not  be  earlier  than  A.  D.  1024:  from  which  it 
would  follow  that  every  calendar,  which  appears  in  the 
collection,  mast  still  have  had  an  actual  existence  as  late 
as  A.  D.  10241*),  wüßte  ich  nicht  zu  sagen.  Schon  das  Alter 
der  Handschriften,  die  uns  für  das  Hemerologion  zur  Ver- 
fügung stehen,  widerlegt  seinen  Versuch. 

a)  Über  den  geistreichen  und  in  der  Hauptsache  rich- 
tigen Versuch  P.  Bolls,  eine  der  Zeichnungen  des  Vatikan 
zur  Auffindung  eines  Terminus  ante  quem  für  die  jtpdyvEtpoi 
xaMove;  zu  gewinnen,  vergl.  oben  S.  61  und  75. 

3)  in  den  Abschriften  des  Florentiner  Kodex  für 
Mai  und  Juni  geht  wohl  auf  die  z.  B.  in  den  Papyri  und  in 
astronomischen  Handschriften  übliche  Sigle  <y  für  Sonne 
zurück. 
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■wie  ja  überhaupt  die  Überlieferung  unserer  He- 
inerologien  genug  gelitten  hat : 

16.  Januar  soll  B  stehen,  und  das  dort  jetzt 
erscheinende  Z  gehört  als  Mondbuchstabe  dane- 
ben; also  15  A,  16  BZ; 

21.  Januar  soll  H,  22.  AG  stehen; 

31.  Januar  soll  statt  AA  vielmehr  TA  stehen; 

4.  März:  Ii  (so  steht  in  der  Handschrift)  von  MB  ist 
in  H  zu  verwandeln 

15.  April  soll  nicht  ZH,  sondern  HZ  gelesen 

werden ; 

22.  April  hätte  H  folgen  sollen;  es  steht  aber 
A  und  von  da  ab  wird  für  den  Rest  des  Monats 
falsch  fortgezählt,  so  daß  der  30.  April  den  Tages- 
buchstaben B  statt  A  hat.  Der  Fehler  setzt  sich 
nicht  in  die  Maitafel  fort,  da  vom  2.  Mai  an  wieder 
die  richtige  Bezeichnung  eintritt; 

1.  Mai  irrig  6,  vielmehr  B  erforderlich; 
30.  Mai  wird  übersprungen,  seinen  Buchstaben 
erhält  der  31.  Mai; 

1.  Juni  sollte  ein  6  sein,  es  steht  Z; 

2.  Juni  wird  irrig  von  Z  auf  r  zurückgegriffen 
und  von  diesem  Buchstaben  aus  bis  zum  Schluß 
des  Monats  fortgezählt;  auch  diese  falsche  Zäh- 
lung wird  noch  einmal  gestört,  indem  die  beiden 
Tage  nach  dem  23.  Juni  nicht  als  A  und  6  fort- 
geführt, sondern  als  A  und  B  bezeichnet  werden. 
Am  1.  Juli  springt  der  Schreiber  vom  Buchstaben 
T  des  30.  Juni  auf  H  über  und  erreicht  damit 
wieder  die  richtige  Buchstabenfolge,  der  er  nun 
endlich  treu  bleibt.  Der  Dezember  schließt  kor- 
rekt mit  A. 

Während  also  der  Philocalus -Kalender  vom 
Jahre  354  noch  die  Nundinalbuchstaben  neben 
denen  für  die  7tägige  Woche  führt,1)  haben  die 
Ilemerologien  des  theonischen  Hilfsapparates  sich 
auf  die  altsemitische  und  durch  das  Christentum 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangte  7tägige 
Woche  beschränkt.  Nun  wird  man  daraus  nicht 
ohneweiters  schließen  dürfen,  daß  die  römische 
Nundinahvoche  für  den  (uns  doch  unbekannten) 
Verfasser  ihre  Aktualität  bereits  verloren  habe 
und  durch  die  semitische  Woche  verdrängt  wor- 
den sei;  denn  es  ist  ja  von  vornherein  fraglich, 
ob  in  dem  Kulturkreis,  dem  die  Entstehung  un- 
serer Ilemerologien  angehört,  überhaupt  jemals 
die  Nundinalwoche  irgendwelche  Beachtung  er- 
langt hat. 


')  Vergl.  den  Abdruck  im  Berliner  Inschriftencorpus  I1 
p.  25(1  ff.  und  die  Faksimilia  nach  der  Handschrift  im  Vati- 
kan bei  Strzygowski  Kalenderbilder  des  Chronographen  vom 
Jahre  354  (I.  Ergänzung.sheft  des  kais.  deutschen  archäo- 
logischen Instituts)  Taf.  XXIX  und  XXXI. 


Theodor  Mommsen,  dem  die  Florentiner 
Handschrift1)  nicht  zu  Gesicht  gekommen  oder 
vielleicht  aus  der  Erinnerung  geschwunden  war, 
sagt  CIL  I2  p.  287:  ,litterae  hebdomadariae  Septem 
A  B  C  D  E  F  G  decurrentes  item  aequabiliter  per 
totum  annum  adhuc  repertae  non  sunt  nisi  in  hemero- 
logiis  duobus  Sabinoa)  sub  initium  aerae  nostrae  in- 
ciso  et  Philocaliano  saeculi  quarti  medii;  in  utroque 
scriptae  sunt  suo  ordine  ante  litteras  nundinales. 
in  illud  privata  religione  eas  illatas  esse  A'ideri 
supra  p.  285  significavi,  contra  saeculo  quarto 
planetas  publico  iussu  in  fastis  crediderim  indi- 
catos  esse.' 

Andere  —  ebenso  kraftlose  —  Altersindizien, 
wie  das  Fehlen  von  Spuren  der  Umnennung  ägyp- 
tischer Monate  nach  römischen  Kaisern,  werden 
sich  besser  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ver- 
breitung des  julianischen  Kalenders  im  römischen 
Reiche  darstellen  und  auf  ihren  richtigen  Wert 
zurückführen  lassen. 

ß)  Für  den  zweiten  Buchstaben  der  letzten 
Rubrik  in  der  Florentiner  Handschrift  sei  wiederum 
auf  den  Philocalus -Kalender  verwiesen.  In  die- 
sem läuft  die  Buchstabenfolge  ABCDEFGHIK, 
zwölfmal  wiederholt,  so  bis  zum  30.  Dezember 
durch  das  Jahr,  daß  sie  sechsmal  auf  30  Tage, 
sechsmal  auf  29  Tage  verteilt  ist;  mit  dem 
21.  Dezember  beginnt  die  Zählung  und  Einteilung 
des  Mondjahres,  denn  um  dieses  handelt  es  sich, 
von  neuem;  die  vollen  und  die  hohlen  Monate 
folgen  einander  in  völliger  Regelmäßigkeit,  diese 
dadurch  kenntlich,  daß  der  Buchstabe  E  nicht 
über  drei  Tage,  sondern  nur  über  zwei  sich  er- 
streckt. 8) 

Ganz  ähnlich  werden  im  Florentiner  Hemero- 
logion  die  Buchstaben  A  B  r  A  6  Z  II  O  l  K,  also 
wiederum  Z  gleichbedeutend  mit  der  Ziffer  6 
verwendet;  nur  hat  allerdings  der  Schreiber  des 
Hemerologion  oder  auch  vielleicht  schon  seine 


')  Die  letzte  Vertikalrubrik  der  Florentiner  Handschrift 
ist  meines  Wissens  bisher  nirgends  veröffentlicht  oder  auch 
nur  erwähnt  worden. 

a)  Abgedruckt  CIL  I  p.  220  =  IX  n.  4769. 

3)  z.  B.: 

Dezember  IDF;    Januar  10   D  C 

2  G  HD 

3  A  12  F 

4  E   B  13   E  F 
(hohl)    5        C      (voll)    14  G 

6  F  D  15  A 

7  E  IG   P  B 

8  F  17  C 

9  G  G  18  D 


Die  Kalenderbüchek  vox 

Vorlage  von  der  Bedeutung  dieser  Buchstaben 
für  die  Berechnung  der  Neu-  und  Vollmondtage1) 
keine  Kenntnis  gehabt.  Daher  stammen  die  zahl- 
reichen Versehen : 

15.  Januar  AB  statt  A      21.  Januar  HA  statt  H 

16.  Januar  2   statt  BZ    22.  Januar©   statt  Aö 

15.  April  ZH  statt  HZ. 

Überflüssig  ist  der  zweite  Buchstabe.  29.  Januar 
AK  und  2.  März  6A. 

Nach  Vornahme  dieser  Korrekturen  kann 
man  auf  den  Januar  (ganz  wie  bei  Philocalus) 
einen  vollen  und  auf  den  Februar  einen  hohlen 
Monat  rechnen;  hier  reicht  nämlich  K  nur  für 
die  beiden  letzten  Monatstage.  Dann  folgt  richtig 
ein  voller  Monat  im  März  und  ein  hohler  im 
April,  für  dessen  21.  und  22.  Tag  der  Buchstabe  ö 
reicht  oder  vielmehr  zu  reichen  scheint;  denn  es 
ist  doch  bedenklich,  daß  die  Kürzung  eines  Drei- 
tags im  Februar  und  April  verschiedene  Buch- 
staben treffen  soll.  Es  folgt  im  Mai  wieder  ein 
voller  Monat.  Von  da  ab  ist  das  Hemerologion 
für  den  ganzen  Rest  des  Jahres  unbrauchbar; 
denn  einmal  überspringt  diese  Rubrik2)  unerlaub- 
terweise einen  Tag  gegen  Schluß  des  Monats  Mai, 
dann  setzt  der  Scbreiber  genau  zu  jedem  vierten 
Wochentag  einen  neuen  Buchstaben,  ohne  sich 
irgendwie  um  den  Wechsel  hohler  und  voller 
Monate  zu  scheren,   und  endlich  setzt  er  zum 


x)  Vergl.  Ideler  Handbuch  II  239  ff.  Mommsen,  Rom. 
Chronologie2  311. 

2)  Vergl.,  was  ich  oben  S.  80  a  zum  Fehlen  des  Wochen- 
buchstaben für  den  30.  Mai  gesagt  habe. 
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3.  September  nicht,  wie  er  nun  in  seiner  falschen 
Anordnung  sollte,  den  Buchstaben  r,  sondern 
überspringt  diesen  und  setzt  A  ein.  Mit  diesem 
A  hat  er  nun  freilich  wieder  den  richtigen 
Anschluß  erreicht;  aber  einmal  muß  als  fraglich 
angesehen  werden,  ob  der  richtige  Anschluß 
einem  neuen  Irrtum  oder  besserem  Anpassen  an 
seine  Vorlage  zu  verdanken  ist,  und  dann  ist  auch 
weiterhin  dauernde  Ordnung  nicht  hergestellt. 
Denn  allerdings  ist  im  Laufe  des  Oktober  ein 
Dreitag  gekürzt,  aber  nicht  vor  Ablauf  der 
K- Serie,  sondern  erst  in  der  folgenden  Buch- 
stabenkette beim  Buchstabe  r.  Es  fällt  dann 
richtig  wieder  A  auf  den  1.  NoA^ember  und  ebenso 
auf  den  1.  Dezember;  aber  das  Hemerologion 
kürzt  nicht  einen  der  Dreizeiler  vor  dem  21.  De- 
zember, sondern  teilt  den  ganzen  Monat  gleich- 
mäßig nach  Dreiern  ab  und  gelangt  damit  falsch 
mit  A  auf  den  31.  (statt  80.)  Dezember.  Es  ist 
also  wohl  klar,  was  die  C -Rubrik  im  Laurentia- 
nus  bedeutet;  auch  ist  ungefähr  klar,  wie  sie  in 
der  ursprünglichen  Vorlage  gelautet  haben  mag; 
aber  ebenso  sicher  ist,  daß  sie  wie  überhaupt 
das  ganze  Hemerologion  voll  Fehler  steckt,  die 
ein  unkundiger  und  wenig  aufmerksamer  Lohn- 
schreiber hineingesät  hat.  —  Mommsen1)  hatte  CIL 
P  p.  287  gesagt:  ,literae  lunares  decem  ABC 
D  E  F  G  H  I  K  per  tridua  interiectis  biduis  paucis 
ita  decurrentes  ut  duodecies  repetitae  a  Jan.  1  ad 
Dec.  20  annum  lunarem  CCCLIV  dierum  reprae- 
sentent,  inveniun-tur  in  solo  hemerologio  Philo- 
caliano.' 


J)  Vergl.  oben  S.  80  b,  Anm.  3. 


V.  Zu  den  Tagesbezeichnungen. 


Sebaste]  Literatur:  H.  Usener  im  Bull,  dell' 
Inst.  1874,  IS;1)  Mommsen  und  Fraenkel  In- 
schriften von  Pergamon  S.  265;  Dessau  Hermes 
XXXV  (1900)  333 f.;  Keil  und  v.  Premerstein 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie  LIII  2, 
p.  30  f.;  Wilcken  Griechische  Ostraka  I  812  f.; 
Fritz  Blumenthal  im  Archiv  für  Papyrusfor- 
schung V  (1911)  341  ff;  meine  Bemerkung  in  den 
Archäologischen  Jahresheften  VIII  (1905)  117,36; 
Franz  Hohmann  Zur  Chronologie  der  Papyrus- 
urkunden (1911)  74  ff. 


')  Jetzt  (mit  Ergänzungen)  wieder  abgedruckt  Kleine 
Schriften  III  469. 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abh. 


Dieser  Terminus  ist  in  den  Hemerologien 
auf  31  tägige  Monate  beschränkt,  indes  im  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Uberlieferung  ziemlich  be- 
seitigt; am  besten  im  lykischen  Kalender,  sonst 
vereinzelt  oder  nur  in  Spuren  erhalten,  gar  nicht 
im  'hellenischen'  =  antiochenischen. 

Als  Zeßa.  oder  2eßa<7(vq)  wird  im  Leydener 
Kodex  und  im  Vaticanus  der  erste  Tag  in  der 
lykischen  Liste  der  (vom  2.  bis  zum  3 1 .  mit  A  bis  X 
durchgezählten)  Monate  Januar,  März,  Mai,  August, 
Oktober,  Dezember  bezeichnet;  also  gebührt  die- 
ser (hier  bloß  im  Vaticanus  erhaltene)  Sebaste- 
Tag  gewiß  auch  dem  siebenten  der  31tägigen 
Monate  [Juli]  des  lykisch-julianischen  Kalenders. 

n 
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HI.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


Die  Florentiner  Handschrift  setzt  in  den  Monaten 
März,  Mai  und  Juli')  auf  den  ersten  und  zweiten 
Monatstag  je  ein  A,  während  sie  für  Januar, 
August,  Oktober,  Dezember  das  gleiche  zu  tun 
unterläßt  und  die  Monatstage  von  1  bis  31  durch- 
zählt. Man  sieht,  daß  beim  Modernisieren  der 
Kalendertafel  die  Arbeit  nur  halb  gemacht  wor- 
den ist  und  uns  gerade  dadurch  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  die  Tatsache  der  Veränderung  oder 
Verschlechterung  der  Überlieferung  deutlich  zu 
erkennen. 

Eine  weitere  Verschlechterung1  bedeutet,  daß  der  Va- 

ticanus  für  den  1.  März  C6BA-  und  für  den  1.  September 

A 

(nicht  einmal  ein  31tägiger  Monat!)  bietet. 

S(e)ß(aan^)  heißt  nach  dem  Florentiner  Buch 
(nicht  im  Vaticanus;  im  Leydener  ausgefallen) 
der  21.  Februar  für  Kypros  als  erster  Tag  eines 
30tägigen  Monats  ZsßacTo?,  ohne  daß  ihm  ein 
a-Tag  folgte;  wohl  aus  Irrtum,  vergl.  unten  S.  107  b. 
Im  Vaticanus  findet  sich  ein  A|A-Paar  noch  an 
drei  Stellen  des  kyprischen  Kalenders.  Die  Un- 
glaubwürdigkeit  dieser  Bezeichnungen  und  ähn- 
licher drei  Fälle  des  kretischen  Kalenders  in  der 
nämlichen  Handschrift  habe  ich  unten  S.  106 
und  108  erörtert. 

Es  handelt  sich  (außer  23./8.)  um  Fälle,  in  denen  dem 
vorausgehenden  31tägigen  Monat  der  letzte  Tag-  abgenommen 
und  als  A  dem  dann  in  Übereinstimmung  mit  den  anderen 
Handschriften  folgenden  A  vorgeschlagen  wird;  u.  zw.: 

für  Kypros  22./9.  23./10.  23./12. 

für  Kreta    23./7.  23./10.  und  wohl  auch  23. /I. 


*)  Also  in  jenem  31tägigen  Monat,  der  im  Leydener 
Kalenderbuch  verloren  gegangen  ist;  somit  noch  eine  — 
allerdings  nicht  mehr  nötige  —  Bestätigung  für  den  An- 
satz eines  £s(5aatrj  -  Tages  im  Juli. 

Laurentianus 


Eine  Spur  des  Sebaste-Tages  aus  der  praktischen  Verwen- 
dung, u.  zw.  noeh  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  glaube  ich 
bei  der  Erörterung  des  Datums  bei  Epiphanios  Jtspi  aza&- 
jj-öliv  c.  20  oben  S.  75  b  nachgewiesen  zu  haben. 

Die  beiden  ersten  Tage  der  31tägigen  Mo- 
nate werden  in  den  Kalendern  von  Asia  und 
Ephesos,  die  nur  in  der  Florentiner  Überlieferung 
vertreten  sind,  als  AA  gezählt  oder  dürfen,  Aveil 
der  erste  Tag  vom  Schreiber  unbesetzt  gelassen 
ist,1)  als  so  gezählt  angesehen  werden. 

Im  Vaticanus  vertritt  der  Kalender  'Acta; 
IIa|jwfuA(ia<;)  die  Stelle  des  vom  Florentiner  fälsch- 
lich als  ephesisch  bezeichneten.  Hier  sind  die 
entsprechenden  Tage  einmal  als  A,  A  bezeichnet 
und  ein  zweites  Mal  mag  dieselbe  Bezeichnung 
gemeint  sein  (Daisios).  Sonst  erscheint  C6BA, 
und  zwar  einmal  von  A  am  nächsten  Tag  gefolgt; 
einmal  gar  dem  A  folgend;  einmal  von  B  gefolgt 
und  zweimal  verdoppelt;  jedesmal  aber  ist  mit 
dem  Erscheinen  des  Sebaste-Tages  im  Vat.  irgend 
eine  Störung  des  Kalenders  verbunden.  Man  wird 
diese  sowie  die  verkehrten  Anwendungen  eines 
doch  so  leicht  faßlichen  Prinzips,  den  Monat  so 
wenig  über  30  als  die  Tagesstunden  über  12 
oder  24  zu  zählen  und  dem  also  in  31tägigen 
Monaten  mit  einer  gewöhnlichen  Zahl  nicht  aus- 
drückbaren Tag  eine  Sonderstellung  als  Zeßaorij 
vor  dem  ganzen  übrigen  Monat  zu  geben,  unter 
diesen  Verhältnissen  am  leichtesten  wohl  aus  un- 
geschickter Einreihung  einer  Randnotiz  (oder 
einer  Kategorie  von  Randnotizen)  erklären,  die 
der  Schreiber  des  Vaticanus  etwa  in  seiner  Vor- 
lage aufgefunden  hatte. 

J)  Daß  die  Bezeichnung  beim  Laodikos  irrig  ist  und 
vielmehr  dem  folgenden  Kaisareios  angehört,  wird  unten 
(S.  91b)  betont  werden. 

Vaticanus 


Ephesos 

Xanthikos  SAN  |  A 
A 


Asia,  Pamphylia 
2AN0'  j  A 
A 


Asien 

21.  Februar    Hierosebastos  16po 

22.  A 

23.  April       Euangelios       6Y^r/|A    Daisios  A6CI'|A 

24.  A  A 
Irrig  zum  22.  April  gesetzt,  dessen  Tagesziffer  A  (fälschlich  geschrieben  A)  zu  hoch  zu  npo  gesetzt  war;  23.  April 

ist  infolgedessen  überhaupt  ohne  Bezeichnung  geblieben. 

23.  Juni         Ilekatombaios  6KAT  [A     Loos  XCDOCjA 

24.  A  A 

Vat.  hat  A  (fälschlich  X  geschrieben)  noch  zu  npo  und  also  zum  21.  Juni  hinzugefügt,  auf  den  so  unberechtigt  leer 
gewordenen  22.  Juni  CGBX  unter  Fortlassung  des  Monatsnamens  gesetzt,  hat  dann  den  23.  A,  24.  B,  30.  Ii  genannt,  kon- 
sequent dann  den  1.  Juli  als  G  bezeichnet  u.a. f.  (vergl.  unten  S.  96b). 

24.  Juli  Antaios    Al\IT/|A       Gorpiaios  ropn/|A 

25.  A  A 


AGCIOC 
A 


in  gestörter  Lage  CGBA 


in  gestörter  Lage  CCBA 


Im  Vaticanus  wirkt  die  eben  erwähnte  Störung  der 
Junitafel  auf  den  Juli  fort,  was  natürlich  auf  das  unvoll- 


kommene Bestreben  des  Schreibers,  einen  vermeintlichen 
Fehler  seiner  Vorlage  zu  verbessern,  zurückgeht,  von  uns 
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aber  als  ein  Eingriff  in  unsere  Rechte  und  als  eine  Ver- 
fälschung der  Überlieferung  angesehen  werden  muß.  Trug 
einmal  der  erste  Juli  die  Marke  e,  so  fiel  A  auf  den  22. 
und  der  Beginn  des  Gorpiaios  auf  den  23.,  also  wieder  um 
einen  Tag  zu  früh;  diesen  Tag,  den  23.,  nennt  Vaticanus 
C6BA  (mit  Weglassung  des  Monatsnamens).     Der  Fehler 


24.  Aug. 
25. 

23.  Sept. 
24. 

23.  Nov. 
24. 


Laodikos 


Apaturios 


XXOAI  j  X 
X 


Dios 


npOT'1)  Audynaios 
X 


Vaticanus  hat  auf  den  20.  und  21.  November  die  Da- 
ten vom  20.  bis  22.:  r,  npo  und  A  (statt  a)  zusammen- 
gedrängt, nennt  den  unrichtig  freigemachten  22.  Nov.  Sebaste 
des  Audynaios,  wiederholt  zum  23.  November  (also  der 
wirklichen  Sebaste  dieses  Monats)  diese  Marke,  nennt  den 


24.  Dez. 

25. 

26. 


Poseideon 


rtOClA'fX  Peritios 
X 
B 


der  Zählung  wird  noch  größer,  weil  der  24.  nicht,  wie  nach 
einem  Sebaste- Tag  zu  erwarten  ist,  die  Marke  A  erhält, 
sondern  als  B  fortgeführt  wird;  also  wird  der  30.  h;  durch 
das  höchst  kuriose  Mittel,  auch  den  31.  August  und  selbst 
den  1.  September  als  H  zu  bezeichnen,  wird  Ausgleichung 
mit  dem  richtigen  Kalendarium  herbeigeführt. 


AIOC  |X 
X 

XlAyN  |  X 
X 


XX 
B 

C6BX 
C6BX 

in  gestörter  Lage  xyAO  [  C6BX 

C6BX 


24.  Nov.  B  und  verfrüht  damit  die  weitere  Tagzählung;  durch 
die  —  natürlich  unerlaubte  — •  Zusammenziehung  des  28. 
und  29.  Nov.  in  einen  Tag  und  ein  Zeichen  stellt  er  die 
Übereinstimmung  mit  der  übrigen  Tradition  wieder  her; 
vergl.  unten  S.  96  b. 


neprrfx 
x 

B 


nep  x 

C6BX 
B 


Im  Hemerologion  können  wir  vereinzelte 
Spuren  des  Sebaste- Tages  noch  an  anderen  Orten 
feststellen.  Freilich,  dem  Namen  begegnen  wir 
nirgend  weiter;  wenn  wir  aber  Reste  einer  Zäh- 
lung der  beiden  ersten  Tage  eines  Monats  als  X,  X 
konstatieren  können,  so  ist  der  Sebaste-Gebrauch 
als  erwiesen  anzusehen,  wenigstens  für  das  He- 
merologion. 

Für  Bithynien  liegt  eine  einzige  sichere  Spur 
vor.  Die  Florentiner  und  die  Leydener  Hand- 
schrift markieren  nämlich  das  erste  Tagespaar 
des  Bendidios  (23.,  24.  März)  mit  X,  X;  das  gleiche 
wird  auch  in  der  Vorlage  des  Vaticanus  gestanden 
haben,  heute  lesen  wir  freilich  23.  M6NA'  X, 
24.  schon  B  (und  nicht  X)  und  also  am  31.  0, 
während  Flor,  und  Leyd.  diesen  Tag  als  H  be- 
zeichnen; wenn  aber  dann  im  Vat.  ebenso  wie  in 
den  beiden  anderen  Handschriften  der  1.  April 
den  Buchstaben  0  erhält,  ist  die  Störung  der 
Märztafel  erwiesen,  und  es  kann  also  nicht  ge- 
zweifelt werden,  daß  der  Archetypus  dem  24.  März 
den  Buchstaben  X  gegeben  hat. 

Weniger  sicher  ist  die  Behandlung  des  am  23.  Aug. 
beginnenden  31tägigen  Demetrios:  Laur.  beginnt  mit  AJMH 
A,  setzt  mit  B  fort  und  schließt  den  Monat  folgerichtig  mit 
AA;  Leyd.  und  Vat.  beginnen  mit  AHMH  ohne  Tagesmarke, 
setzen  mit  A  fort  und  schließen  daher  mit  A. 

In  Heliupolis  zeigen  bloß  die  Monate  Xavouv, 
AMp,  6a[j.c6£  und  "Af  die  gleiche  Einrichtung,  aber 
nur  in  der  vom  Vaticanus  und  der  Leydener  Hand- 
schrift gebildeten  Gruppe,  während  in   der  Flo- 


1)  Irrtum  des  Schreibers. 


rentiner  Handschrift  wie  auch  sonst  immer  die 
Zerstörung  weiterreicht  und  die  beiden  Tage  als 
X  und  B  gezählt  sind;  vergl.  S.  100  fg. 

Für  den  Vaticanus  trifft  das  formell  allerdings  nicht 
zu;  denn  auf  den  23.  April  =  AA.Ap  |  A  folgt  24  =  B  und 
also  muß  von  da  ab  die  Zählung  um  einen  Tag  vorauseilen. 
Da  aber  der  28.  und  29.  April  zusammen  eine  einzige 
Marke  S  tragen  und  somit  der  30.  April  wieder  zu  der  ihm 
gebührenden  Bezeichnung  mit  z  gelangt  ist,  kann  man  den 
Ausfall  einer  Tagesmarke,  eben  des  zweiten  A  am  24.  April, 
als  erwiesen  ansehen. 

Die  römischen  Stichtage  KaXavSai  und  Nwvas 
erscheinen  nur  in  abgekürzter  Form  (KaX,  KaXa, 
KaXav  und  Ncov,  Nov,  Nwvw);  hingegen  ist  6IAOI 
im  Leydener  stets  ausgeschrieben  und  im  Floren- 
tiner häufiger  ausgeschrieben  als  abgekürzt. 

Am  wenigsten  bindet  sich  der  Vaticanus  an 
eine  bestimmte  Norm;  er  wechselt  zwischen  der 
ausgeschriebenen  Form  und  den  Abkürzungen 
oder  Varianten  E'.S',  EtSe,  ESoi,  EtSw,  Eioo.  Außer- 
dem gibt  der  Vaticanus  eine  Art  Gebrauchsan- 
weisung für  die  von  den  Stichtagen  abhängigen 
Tagzählungen,  indem  er  außerhalb  des  Viereckes 
der  Monatstafel  zu  jedem  unmittelbar  auf  einen 
Stichtag  folgenden  Monatstag  die  vollständigere 
Ausdrucksformel  setzt;  z.  B.  im  Dezember 


2. 
6. 
14. 


zu  A 
zu  H 
zu  10 


icp(b) 
irp(b) 


A 
H 
10 


Nwv(wv) 

Et8(wv) 

'lavoLt(apccov), 


stets  so  mit  Auslassung  von  KaX(avowv). 

Umstritten  sind  die  Tage  der  letzten  Dekade  der 
Monate  des  „ephesischen"  und  des  asianischen 


n* 
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Kalenders.1)  Der  21.  Monatstag  wird  in  ihnen  als 
J  eqUövroq)  bezeichnet,  was  im  allgemeinen  ver- 
ständlich auch  durch  Analogien. belegbar  ist2)  und 
für  den  28tägigen  Monat,  der  dem  Februar  ent- 
sprechen sollte,  Usener  zu  einer  hübschen  Bemer- 
kung Anlaß  gegeben  hat  (Rhein.  Mus.  1879, 438).3) 
Der  vorletzte  Monatstag  heißt  in  der  Handschrift 
von  Florenz  einmal  Ttpo,  auch  lupcu,  sonst  Trps-s/  (Ja- 
nuar und  April)  und  einmal  (Januar)  sogar  ^poTep/. 
Auf  diese  freilich  wenig  tragfähige4)  Stütze  hat  Use- 
ner seine  Interpretation  Trpo-ispa  aufgebaut  und  in 
geistreicher  Ausführung  die  von  anderen  und  von 
Ideler  verteidigte  Erklärung  izpoz(piav.dq)  zurück- 
gewiesen. Der  energische  Widerspruch  Adolf 
Schmidts  in  seinem  Handbuch  der  griechischen 
Chronologie  (1887)  168  und  520  hat  anscheinend 
nicht  überzeugt:  freilich  hat  auch  Usener  seither 
keine  ausgesprochene  Stütze  seiner  Auffassung 
gewonnen. 

Am  ehesten  mag  für  seine  Ansicht  sprechen,  tlaß  in 
einem  bei  Josephus  Antiq.  XIV  262  (10,  25)  erhaltenen  ephe- 
sischen  Dekret  'ApTE^'.aioj  tfj  Tzpoxip-x  geschrieben  steht. 

Aber  die  Überlieferung1  hat  den  Dekreten  bei  Josephus  oft 
so  arg  mitgespielt  (man  vergl.  den  Namen  des  Brutus  in 
eben  demselben  Dekrete,  oder  was  ich  über  die  Tribusnen- 
nungen  bei  Josephus  bemerkt  habe),  daß  ich  nicht  beson- 
ders stark  auf  ein  vereinzeltes  derartiges  Datum  bei  Josephus 
bauen  möchte.  Dann  hat  Usener  in  der  Festordnung  der 
pergamenischen  Hymnoden  (Inschriften  von  Pergamon  n.374) 
das  dreimal  wiederkehrende  Datum  [J.r(vbj  TrcEpßspsratou  npo 
(diese  Abkürzung  erscheint  jedesmal  anders  geschrieben: 
rPlO,  rno,  npo')  zu  7rpo(-£pa)  ergänzt;  ich  wüßte  aber  nicht, 


*)  Lediglich  durch  die  Florentiner  Handschrift  ver- 
treten. 

2)  In  dem  mit  „Ephesos"  gleichartigen  oder  wahrschein- 
lich überhaupt  identischen  asianisch - pamphylischen  Kalen- 
der der  vatikanischen  Handschrift  wird  dieser  Tag  als  1 
(ohne  6?./  oder  anderen  Zusatz)  bezeichnet.  In  den  In- 
schriften des  mittleren  Teiles  der  prokonsularischen  Provinz 
wird,  was  ich  gleich  mit  erwähnen  möchte,  statt  I;.  gewöhn- 
lich xjuovto;  geschrieben,  meist  abgekürzt  zu  olk.  oder  bloß  oc  , 
und  dieses  A  wird  gleich  einem  Lesezeichen  über  die  Tages- 
ziffer (z.  B.  bei  Keil-v.  Premerstein  Bericht  über  eine 
zweite  Reise  in  Lydien  n.  218)  oder  rechts  oben  neben  sie 
{■/..  B.  dieselben  Dritte  Reise  n.  11)  gesetzt.  Die  Erklärung 
des  Buchstabens  A  hat  Fraenkel  gegeben,  Inschriften  von 
Pergamon  p.  266. 

3)  Kleine  Schriften  III  527  fg. 

4)  Bestenfalls  beweist  sie  ja  nur  für  die  Auffassung, 
die  der  Schreiber  des  Laurentianus  der  Abkürzung  entgegen- 
gebracht hat,  die  er  in  seiner  Vorlage  vorfand.  Wie  frei 
und  willkürlich  die  Schreiber  mit  ihrer  Vorlage  umgehen, 
ersieht  man  auch  daraus,  daß  einer  von  diesen  sonst  rück- 
zählenden  Monatstoilon  in  der  September-  und  in  der  No- 
vombertafel  vielmehr  so  vorgeht,  daß  er  zu '20' hinzuzählt ; 
das  Gleiche  geschieht  dann  auch  im  Vaticanus,  hier  für  den 
asianisch -pamphylischen  Kalender,  in  der  Januar-  und 
August  tafel. 


wie  bewiesen  werden  sollte,  daß  die  Interpretation  npo(Tpix- 
zxoO  ausgeschlossen  sei. 

Andere  Zeugnisse  sollen  z.  B.  folgende  Inschriften  dar- 
stellen: Pergamon  n.  376  (Zeit  Caracallas  oder  Elagabals) 
Tu]X1l  fedjxotoi  A'jTO/-.p(äiopo;)  Ka!a(xpo;)  M(apzoy)  Aüp.  'Aynpvtvou 
Scß(aatou)  y.at  t;;;  Xa;j.np(oTäTr-j;)  jixrptoo;  IIcp(a!ou)  rT  =  TCpo(iipci) 
äviÖrjx.sv  [A]  jp(>jX'.o;)  T spiMXao; ;  „vermutlich",  fügt  der  Heraus- 
geber hinzu,  „war  das  Jahr  am  [jetzt  verlorenen]  Anfang 
der  Inschrift  angegeben".  Es  scheint  aber  kaum  zweifel- 
haft zu  sein,  daß  vielmehr  Ihp^apjviv)  t^oXeco;)  zu  lesen  ist. 
Ein  anderes  Beispiel  gewinnt  Usener  Rhein.  Mus.  XXXIV 
437  (—  Kleine  Schriften  III  526  fg.)  aus  einer  kibyratischen 
Inschrift  im  Bull.  corr.  Hell.  II  (1878)  610, 1  =  Inscr.  Gr.  ad 
res  Rom.  pertinentes  IV  921,  Grabschrift  eines  Onesimos, 
Sklaven  eines  Ti.  KX(auStou)  üauXsivou  ujwcuxorö],  mit  der  Da- 
tierung Iro'j;  Knpr-1  IIxvTijj.o'j;  so  abgeschrieben  durch  einen 
kleinasiatischen  Griechen;  von  Collignon  als  etou;  pje  (=  145 
n.  Chr.)  Ttp(ojrr))  pir)(vb;)  Ilavrjtxoj  gelesen, ')  während  Usener 
rcp(oTEpa)  versteht.  Aber  Zahlzeichen  in  einer  Ligatur  zu 
suchen,  ist  bedenklich,  die  Tagesziffer  in  der  Stellung  vor 
dem  Monatsnamen  ungewöhnlich;  eher  glaube  ich,  daß  die 
Ligatur  verlesen  worden  ist  und  daß  etwa  Itou;  K(i)ß(upartov) 
jrp  (=  ,180')  (i.7)(vb;)  IIavrjp.ou  (ohne  Tagesdatum,  =  Mai/ Juni 
213  n.  Chr.)  zu  lesen  sei.2) 

Hingegen  sehe  ich  als  Vortag  der  Triakas  die  Tzpo-iox 
an,  die  wiederholt  in  der  Opferordnung  von  Erythrai  (aus 
der  ersten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  erwähnt  und 
sowohl  von  Wilamowitz- Möllendorf  als  von  Keil  anders 
zu  erklären  versucht  wird.3) 

Andererseits  hat  die  (etwa  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.  an- 
gehörende) Inschrift  aus  Tanagra  IG  VII  531  ausdrücklich 
fiöivb;  'Ir.Koopoix'O'j  jtcorpia/.xot. 


J)  Diese  Deutung  hat  auch  noch  Cagnat  beibehalten. 

2)  Ti.  Claudius  Paulinus,  der  unxzv/.6;,  mag  dann  Enkel 
des  gleichnamigen  u7taTixb;  sein,  dessen  Sohn  im  Jahre  159 
Kib.  =  183/4  n.  Chr.  durch  ein  Dekret  Kibyras  geehrt  wird 
(CG4380b,  p.  1168  =  Waddington  1216  =  Inscr.  ad  res  Rom. 
pert.  III  911)  und  ist  vielleicht  identisch  mit  Prosopogr.  I 
391,758  =  Pauly-Wissowa  R.  E.  III  2841,  265,  so  daß  also 
die  Bemerkung  ebenda  n.  264  zu  modifizieren  wäre.  Colli- 
gnon bessert  das  Datum  der  Grabinschrift  einer  Aup.  Ko[!]v[-:r;], 
Tochter  eines  Aüp.  Ko'ivto;,  etou;  IKC,  in  PKE  =  148/9  n.Chr., 
also  mit  zwei  Eingriffen;  weit  eher  ist  l~KC  =  246/7  n.Chr. 
zu  empfehlen. 

3)  Wilamowitz  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1909,48,  n.  12,  Zeile  27  und  41;  Keil  Jahreshefte  des  öst. 
arch.  Instituts  XIII  (1910),  Beiblatt  36  fg.  und  im  Bulletin 
de  corr.  hell.  XXXVII  (1913)  449.  Nach  Keil  Jahresh.  XIII  38 
„wäre  vielleicht  zu  erwägen,  ob  itpoiEpa  nicht  wie  itpotspsia 
auf  den  tabulae  llerculanenses  [Druckfehler  statt  Ileracleen- 
ses,  CG  5774  =  IG  XIV  645  I,  Z.  101  nxp  fixo;  aei  Ilavafwo 
(jurjvb;  ^porspEia]  den  Tag  vor  der  vouu.7)v!a,  d.  h.  also  den 
Monatsletzten  bezeichnen  könnte".  Zur  Erklärung  der 
jipoTSps!a  von  Herakleia  vergl.  auch  Recueil  des  inscr.  jurid. 
Gr.  von  Dareste,  p.  203.  504.  Ebensowenig  vermag  ich  Bi- 
schoff  beizupflichten,  der  in  seinen  sehr  verdienstlichen 
„Beiträgen  zur  Kenntnis  nichtattischer  Tagesnamen",  Leip- 
ziger Studien  X  (1887)  307  schreibt:  „d.  i.  der  30.  des  dem 
Panamos  vorausgehenden  Monats;  ein  wohl  dem  lateinischen 
pridie  Kalendas  nachgebildeter  Ausdruck";  indes  gehören 
die  Tafeln  von  Herakleia  doch  wohl  dem  III.  Jahrhundert 
v.  Chr.  an. 


Die  Kalenderbücher  von  Florenz,  Rom  und  Leyden. 
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Ob  nun  jipoiipä  mit  itpoTpix/.a;  —  wie  ich  meine  — 
identisch  ist  oder  nicht,  keinesfalls  hat  es  für  den  Aufbau 
der  im  Hemerologion  vereinigten  Kalender  Bedeutung,  sich 
hier  für  eine  der  beiden  Formen  zu  entscheiden;  aus  diesem 
Grunde  habe  ich  in  den  Übersichtstabellen  S.  42  ff.  die 
Tageschiffre  «p'or.  nicht  weiter  ausgeschrieben. 

Dem  Tag  I  er.  folgt  dann  bis  zu  dem  ^pc-(.  .  .) 
bezeichneten  eine  Anzahl  von  Tagen,  die  durch 
die  kuriose  Verbindung  von  K  samt  einem  fal- 
lenden Datum  (OK  HK  ZK  bis  TK)  bezeichnet 
sind.  Usener  hat  mit  Aufgebot  seiner  unvergleich- 
lichen Gelehrsamkeit1)  die  Ansicht  vertreten, 
daß,  wenn  ich  recht  verstehe,  K  eine  Art  Sigle 
für  die  dritte  Dekade  sei  und  die  Tage  der  letzten 
Dekade,  ganz  unbekümmert  um  das  vorangesetzte 
K,  dann  in  fallender  Folge  geordnet  sind.2)  Da- 
gegen hat  Schmidt3)  sich  entschieden  ausgespro- 
chen, wiederum  ohne  jemanden  für  sich  zu  ge- 
winnen; ist  ja  doch  schließlich  auch  seine  Be- 
rufung auf  die  Publikation  des  Kalenderbuches 
durch  Sainte-Croix  uns  um'erständlich.  Offen 
gestanden,  hätte  ich  es  als  die  glücklichste  Lö- 
sung dieses  Streites  angesehen,  wenn  eine  Ergän- 
zung oder  schärfere  Kritik  der  Uberlieferung 
uns  ermöglichte,  von  dem  Buchstaben  K  meinet- 
wegen als  graphischem  und  stummem  Behelf  der 
Andeutung   des   Monatsdatums   ganz  abzusehen. 

Die  letzten  Sätze  hatte  ich,  so  wie  sie  hier 
stehen,  vor  dem  Einblick  in  den  Vaticanus  ge- 
schrieben; sie  umrerändert  zu  belassen  schien 
aus  mehr  als  einem  Grunde  rätlich. 

Denn  der  nun  neu  hinzugekommene  Vati- 
canus würde  uns  in  dieser  Hoffnung  bestärken. 
Wenn  man  von  den  beiden  Monaten  Peritios  (Ja- 
nuar) und  Gorpiaios  (August)  seiner  Rubrik  'Aci'a; 
Uy\j.<i(o/Jxz)  absieht,  deren  21.  bis  30.  Tage  als 
KX,  KB,  Kr,  .  .  .  KG  und  X  durchgezählt  sind, 


')  Er  stützt  sich  auch  auf  die  Ziffern  KC  und  K6  im 
Festkalender  von  Kos,  über  die  er  zu  den  Akten  des  Ti- 
motheos  (1877)  p.  25  gesprochen  hatte;  vergl.  S.  80 b  Anm.  1. 

2)  p.  427  (Kleine  Schriften  III  515):  „daß  die  zugrunde 
gelegte  Formel  in  der  Provinz  härq,  öyoo'r)  [ast'  Eiy.aoa(;)  oder 
auch  sä;  iv/.&ooz  gelautet  haben  muß".  Ohne  weiter  in  den 
Streit  einzugreifen,  möchte  ich  bemerken,  daß  eine  Erklä- 
rung der  Siglen  OK,  HK  usw.  kaum  anders  gewonnen  wer- 
den kann  als  aus  einem  dem  thessalischen  Xootcüv  ver- 
wandten Sprachgebrauch :  , damals,  da  neun  oder  acht  Tage 
erübrigten'  =  ,am  neunten  oder  achten  Tage'  vor  dem  Mo- 
natsende. Aus  dem  gleichen  Sprachgebrauch  ist  meinem 
Empfinden  gemäß  die  Datierung  entstanden,  die  Keil  und 
v.  Premerstein  (Zweite  Reise  1908,  S5  n.  170)  auf  einer  In- 
schrift in  der  Maionia  kopiert  haben:  k'tou;  q  y.al  y,  p;(vb;) 
Tü:[sp]3spTa!ou  1  ämoüafr]];  die  Herausgeber  haben  freilich 
das  letzte  Wort  beanständet:  „irrtümlich  cotiojot)  statt  äjudv- 
xo;  gesetzt". 

3)  Rhein.  Museum  N.  F.  1879,  019  f. 


was  meines  Erachtens  eher  auf  Unaufmerksamkeit 
des  Schreibers  als  auf  eine  Modernisierungsabsicht 
schließen  läßt,  sind  die  je  auf  den  20.  folgenden 
Tage  so  durchgezählt: 


im 

Vaticanus 

im  Liiurentijinus 

21. 

1 

22. 

e 

e  k 

23. 

H 

H  K 

24. 

z 

Z  K 

25. 

s 

S  K 

26. 

6 

e  k 

27. 

A 

A  K 

28. 

r 

r  k 

29. 

npo 

npo 

30. 

x1) 

X 

Die  entsprechenden  Tage  des  28tägigen  Dy- 
stros  (Februar)  zählen  die  beiden  Handschriften 
so  durch: 


der 

Vaticanus 

der  Laureutianus 

21. 

H, 

T  es/ 

22. 

Z 

Z  K 

23. 

S 

S  K 

24. 

6 

6  K 

25. 

A 

A  K 

26. 

r 

r  K 

27. 

npo 

npo 

28. 

X 

X 

Der  Vaticanus  stützt  also  weder  das  I  im 
Februar  noch  auch  das  K  der  Tage  vom  22.  bis 
zur  Protriakas  der  asianischen  Monate.  Dadurch 
darf  indes  eine  negative  Kritik  sich  nicht  unter- 
stützt sehen.  Denn  in  der  kaiserzeitlichen  Ka- 
lendertafel der  Olspenden  für  das  Gymnasium  in 
Khodos  CIG  XII  1  n.  4  (Hiller  von  Gärtringen 
begründet  ihre  Ansetzung  in  flavischer  Zeit)  wer- 
den die  Monatstage  nach  dem  20.  oder  vielmehr 
nach  dem  21.  (dieser  wird  in  der  rhodischen  In- 
schrift immer  als  KX  bezeichnet)  ähnlich  dem 
Laurentianus  signiert.  Auf  Rhodos  war  (damals 
wenigstens)  das  caesariscbe  Jahr  noch  nicht  re- 
zipiert worden;  die  Insel  war  zu  jener  Zeit,  da 
die  römische  Jahrordnung  von  einzelnen  Provinzen 
des  römischen  Ostens  in  irgend  einer  Form  über- 
nommen wurde,  im  ungestörten  Besitz  ihrer  Auto- 
nomie gewesen  und  war,  da  sie  sie  dauernd  erst 

')  A  freilich  (außer  Jan. — März)  nur  im  Dezember  und 
vielleicht  auch  im  Juli  geschrieben;  sonst  (April  bis  Juni 
und  September  bis  November)  steht  immer  A.  Der  Schreiber 
hat  also  wohl  das  \  nicht  verstanden  und  stellte  sich  viel- 
leicht unter  den  Einfluß  der  römischen  Rubrik,  die  mit  A 
den  Monat  schließt. 


III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


durch  Vespasian  verlor,1)  somit  nicht  zugleich  mit 
den  Asianern  in  den  loyalen  Kalender  geraten, 
den  der  Oherpriester  Apollonios  von  Aizanoi  dem 
Landtag  präsentiert  hatte.  Das  zitierte  Kalen- 
darium,  das  nur  bruchstückweise  erhalten  ist, 
zeigt  die  letzte  Dekade  mehr  oder  minder  voll- 
ständig hei  drei  oder  vier  hohlen  und  zwei  vollen 
Monaten,  und  zwar  mit  folgenden  Zeichen: 


in 

29  tag.  Monat. 

in  30  tag.  Monat. 

21. 

KA 

KA 

22. 

KO 

KO 

23. 

KH 

KH 

24. 

KZ 

KZ 

25. 

Kh 

Kh 

26. 

KE 

KE 

27. 

KA 

KA 

28. 

Kr 

Kr 

29. 

ffp  oder  rfp) 

30. 

f 

Diese  Zahlen  ab  KO  werden  vermutlich  so 
aufzulösen  sein,  wie  in  den  mehr  oder  minder 
früh  vor3)  der  römischen  Kaiserzeit  anzusetzenden 
Inschriften  aus  Rhodos  CIG  XII  1 : 

n.  9  'i'ay.iV'O-tc'j  e'y.xa  i%  ty.aco;  =  25.  Hyak. 
n.  890  Kapvdou  sßccp.a  s£  hitöoq  =  24.  Kam. 
n.  906  Aypiavbu  svocxa  IS;  hddoq  —  22.  Agr. 

zu  lesen  ist.4)  Aber  jedenfalls  wäre  es  dann 
praktischer  gewesen,  das  K  so  nachzustellen,  wie 
es  im  Laurentianus  und  also  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  den  als  Addition  anzusehenden 
Ziffern  (wie  z.  B.  KA  =  21)  geschehen  ist. 

')  Sueton  Vespas.  8  Achaiam  Lyciam  Rhoda m  Byzantium 
Samum  libertate  adempta,  item  Thraciam  usw.  in  provinciarum 
formam  redeijit;  aber  auch  (zum  Jahre  53  n.  Chr.)  Tacitus 
Ann.  XII  58.  —  Vergl.  über  Rhodus  in  augustischer  Zeit 
Garuthausen  Augustus  I  157  f.  und  1109  f. 

')  Leider  nicht  auch  7tpoTp(iaxa;),  wie  Hiller  v.  Gärtrin- 
gen zum  29.  Hyakinthios  druckt;  indes  ist  an  der  Richtig- 
keit dieser  seiner  Auflösung  voraussichtlich  nicht  zu  zwei- 
feln, eben  deshalb,  weil  der  letzte  Tag  des  Monats  nicht 
durch  A,  sondern  durch  rp(iaxa;)  bezeichnet  erscheint. 

3)  Ähnliche  Transkriptionen  rhodischer  Daten  aus 
einem  letzten  Monatsdrittel  aus  der  Kaiserzeit  scheinen 
bisher  nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 

4)  Das  bestreitet  freilich  Dittenberger  Sylloge2  n.  623, 
der  nach  dem  Vorgang  von  C.  Smith  in  dem  letztangeführ- 
ten Datum  den  29.  und  nicht  den  22.  Agrianios  erkennen 
will:  „Uli  malini  assentiri,  siquidem  Useneri  interpretationem 
formulao  Atticae  jut'  elzaSa;  luculenter  refutatam  esse  per- 
suaaum  habeo  (cf.  n.  205,  2).  De  Rhodo  ipsa  in  neutram 
partem  quicquam  extat  testimonii.  Nam  fasti  Inscr.  ins. 
mar.  Aeg.  I  p.  5  n.  4  omnino  in  censum  non  veniunt,  quia 
nullam  habent  formuläm,  sed  notas  numerales  (y.9  =  22, 
/.t)  =  23,  x5  =  24  sim.).u 


Durch  die  Daten  des  rhodischen  Kalendariums 
gewinnen  natürlich  auch  die  Reste  des  (oben 
S.  85  a  Anm.  1)  zitierten  Festkalenders  eines  koi- 
schen  Gymnasiums  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  mit  den  Tagesdaten  des  [Artajmitios 
A,  E,  E,  S,  IA,  IB,  IE,  10,  KE,  KE  und  fi1)  erhöhte 
Bedeutung  und  Sicherheit  in  dem  von  Usener 
gewünschten  Sinn. 

Der  Sitz  des  Schalttages  wird  nur  für  den 
römischen  Kalender  und  nur  im  Vaticanus  be- 
zeichnet. Die  Handschrift  sagt:  to  ßi'c^Tov  yh&zou 
Mr/jp  X  y.ac  <I>ap.£V(ü{>'  a.  Diese  Fixierung  des  rö- 
mischen Schalttages  nach  ägyptischem  Kalender 
weist  sehr  deutlich  auf  den  Ort  hin,  an  dem  die 
Anmerkung  abgefaßt  worden  ist.  Sie  hat  aber 
Aror  anderen  Angaben  den  großen  Vorzug  der 
unbedingten  Klarheit.  Das  bissextum,  das  hier 
sowie  z.  B.  auch  in  den  Digesten  IV  4,  3,  3  und 
L  16,982)  als  Zeitraum  von  zwei  Tagen  gefaßt  wird, 
fällt  also  auf  Tage,  die  in  unserem  durchlaufend  ge- 
zählten Februar,  selbstverständlich  dem  29tägigen 
Februar,  die  Plätze  24  und  25  haben.  Also  fällt  die 
Schaltung  auch  im  Sinne  dieses  Zeugnisses  nach 
dem  23.  Februar,  dem  Tag  der  Terminalia.  Das- 
selbe lehrt  Censorinus  de  die  natali  20,  10:  (Gaius 
Caesar  pontifex  maximus)  instituit  ut  peracto 
quadrienni  circuitu  dies  unus,  ubi  mensis  quondam 
solebat,  post  terminalia  intercalaretur,  quod  nunc 
bissextum  vocattir;  zu  ubi  mensis  quondam  sole- 
bat ist  die  etwas  früher  (20,  6)  von  Censorinus 
gemachte  Bemerkung  zu  beziehen:  in  mense  potis- 
simum  Februario  inter  terminalia  et  regifitgium 
intercalatum  est.  Das  gleiche  lehrt  auch  Macro- 
bius  Saturnalia  I  14,  6:  statuit,  ut  quarto  quoque 
anno  —  —  intercalarent  diem;  eo  scilicet  mense 

J)  Paton  und  Hicks  Inscriptions  of  Cos  p.  97  n.  43 
—  Dittenberger  Sylloge2  n.  619.  Zu  n  sagt  Paton:  „I 
give  the  siglum  as  I  read  it  on  the  stone.  It  is  probably 
ffj  =  xporpia/.a;"  und  beruft  sich  auf  die  Publikation  des 
rhodischen  Kalendariums  in  den  Greek  Inscriptions  n.  344, 
wo  dieses  Zeichen  einmal  abgeschrieben  erscheint.  Aus- 
geschrieben erscheinen  analoge  Tagesdaten  im  koischen 
Kalenderritual  Paton  und  Hicks  n.  37  =  Dittenberger2 
n.  616,  wo  dem  Datum  ?xaot  noch  htxxa,  IßSdjia  ävoijiv[ou]  und 
e/.^ta  folgen;  n.  39  =  Dittenberger  618  t[sTpa3i  sixaoo;, 
dann  xp!ra  ävop.evou.  Wie  reich  die  griechische  Sprache  an 
Wendungen  für  die  rückläufige  Zählung  der  Monatstage  ist, 
zeigt  neben  dem  Gesagten  der  thessalische  Brauch  (vergl. 
den  Index  zu  CIG  IX  2),  die  21  Tage  bis  zum  vorletzten 
Xoiwov  Sexa,  aro>  Xoimjjv  iKxä,  Jjcca  XoitoT?,  XoiJttÜv  Tptcöv,  Xoixwv 
S'jo  zu  nennen. 

2)  Celsus:  cum  bisextum  Kalendis  est,  nihil  refert,  utvum 
priore  an  posteriore  die  quis  natus  sit,  et  deinceps  sexlum 
Kalendas  eins  natalis  dies  est;  nam  id  biduum  pro  nno  die 
habetur.  IV  4,  3,  3  wird  dasselbe  von  Ulpian  aus  Celsus 
herausgeschrieben. 
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ac  loco,  quo  etiam  apud  veteres  intcrcalabatur ,  id 
est  ante  quinque  ultimos  Februarii  mensis  dies,  id- 
que  bissextum  censuit  nominandum.  Der  Schalttag 
tritt  also  in  eine  Lücke,  die  nach  dem  23.  Fe- 
brar  und  durch  das  Abrücken  der  letzten  fünf 
Tage  dieses  Monats  entstanden  ist,  und  man  hat 
gewiß  mit  Recht  darauf  verwiesen,  daß  die  ka- 
tholische Kirche  diese  Tradition  bis  in  den  gre- 
gorianischen Kalender  unverändert  fortgesetzt  hat, 
insofern  den  Tagesheiligen  vom  24.  bis  -28.  Februar 
im  Schaltjahr  die  Tage  25  bis  2!)  gehören  und 
der  24.  Februar  eines  Schaltjahres  unbesetzt  bleibt. 
Daß  der  24.  Februar,  wenn  schon  die  Benennung 
der  dem  Schalttage  vorausgehenden  Tage  nicht 
geändert  werden  durfte,  nicht  anders  als  a.  d. 
bis  VI  bezeichnet  werden  konnte,  entsprechend 
der  durchgehends  rückläufigen  Zählung  des  rö- 
mischen Kalenders,  schien  kaum  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  zu  können.  Aber  Theodor  Mommsen 
und  andere  haben  diese  Zählung  abgelehnt. 

Eine  (seither  wiederholt  erörterte)  lateinische 
Tempelinschrift  vom  J.  168  aus  Cirta  CIL  VIII 
6979  =  Dessau  4919,  die  Mommsen  durch  einen 
kurzen  Artikel  in  Gerhards  Archäol.  Anzeiger  1857 
und  dann  Rom.  Chronologie2  280  in  die  Streitfrage 
eingeführt  hat,  VK.Mart.  qui  dies  post  bis  VI K. 
fuit,  sollte  nämlich  dartun,  daß  die  Römer  post 
diem  sextum  geschaltet  haben, 

also  Febr.  24  a.  d.       VI  Kai.  Martias 

25  a.  d.  bis  VI   —  — 

26  a.  d.       V     —  — 

und  nicht  Febr.  24  a.  d.  bis  VI  Kai.  Martias 

25  a.  d.       VI    —  — 

26  a.d.      V     —       — . 

Aber  es  ist  von  anderen  bereits  geltend  gemacht 
worden,  daß  das  Datum  der  Inschrift  nicht  in 
diesem  Sinne  gedeutet  zu  werden  braucht,  wenn 
man  (um  Soltaus  —  hier  übrigens  bloß  referie- 
rende —  Worte,  Rom.  Chronologie  159,  zu  ge- 
brauchen) „unter  bissextum  den  Zeitraum  von 
Regifugium  und  Schalttag  zusammen  verstand". 

Aber  wir  wissen  vor  allem  nicht,  warum  der 
Steinmetz  diese  zwei  Zeilen  einzumeißeln  bemü- 
ßigt worden  ist.  Mommsens  Kommentar  (zu  CIL 
a.  0.):  ..qui  titulum  scripsit  significavit  anno  168 
bissextilem  diem  accessisse,  diem  igitur  dedica- 
tionis  celebrandum  esse  eius  ratione  habita"  trifft 
nicht  die  Sache;  denn  wie  sollte  der  Dedikant 
es  für  nötig  finden,  seine  Zeitgenossen  oder 
Rechtsnachfolger  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  V  Kai.  Mart.  im  Schaltjahr  erst  nach  dem 
Schalttag  zu  zählen  sei?  Ich  denke,  alle  Schwie- 


rigkeiten fallen  weg,  sobald  man  mit  Soltau  an- 
nimmt, 

1.  daß  der  Dedikant  mit  seinem  Zusatz  längst 
Feststehendes  und  Selbstverständliches  ohne  son- 
derliche Absicht  mit  der  gleichen  Naivität  wieder- 
holt hat  wie  etwa  jener  Ehrenbeschluß  des  Volkes 
'von  Kibyra  aus  flavischer  Zeit  (Lebas -Wadding- 
ton 1213  ===  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pert.  IV  915) 
mit  den  Worten:   xou  'Po)[xaty.ou  o^vaptcj  ig-/üovtcc 

2.  Cäsars  Kalenderreform  formell  einen  ein- 
zigen Terminus  für  das  Biduum  24.  und  25.  Fe- 
bruar des  Schaltjahres  wählte:  a.  d.  sextum  gehört 
mit  24  Stunden  dem  gemeinen  Jahr,  a.  d.  bissextum 
mit  48  Stunden  dem  Schaltjahr.  Um  mehr  als 
um  die  Unterbringung  des  Schalttages  im  Biduum 
hat  sich  der  Kalendermacher  vielleicht  nicht  ge- 
kümmert. 

Aber  für  den  täglichen  Gebrauch  war  eine 
Differenzierung  geboten;  sie  erfolgte  auf  verschie- 
dene Art,  wie  z.  B.  in  der  angeführten  Stelle  des 
Celsus  durch  die  Bezeichnung  als  prior  oder 
posterior  dies  des  bissextum  Kalendas,  oder  es 
wii'd  der  eigentlich  eingeschaltete  Tag  als  bissex- 
tum oder  bissextus  bezeichnet;1)  das  Bedürfnis 
nach  einer  solchen  Differenzierung  muß  sich 
gleich,  nachdem  der  reformierte  Kalender  in  Gel- 
tung  getreten  war,  eingestellt  haben,  und  ich 
glaube  daher  (nebenbei  bemerkt),  daß  wir  noch 
weit  über  Soltaus  vorsichtige  Datierung  zurück  die 
Verwendung  von  a.  d.  bis  sextum  für  den  Scbalt- 
tag-  in  Kraft  vermuten  dürfen.  Wäre  in  Cäsars 
Edikt  der  Schalttag  nicht  mit  dem  VI.  K.  Mart. 
zusammengefaßt,  sondern  durch  eine  besondere 
Marke  als  solcher  kenntlich  gemacht  worden,2) 
dann  hätten  wohl  die  Juristen  es  meines  Erach- 
tens nie  fertig  bringen  können  aus  Opportunitäts- 
gründen  im  Zivilrecht  „in  gewissen  Fällen"  den 
zweiten  Tag  des  bissextum,  den  25.  Februar  des 
Schaltjahres,  als  bis  sextum  zu  behandeln. 3) 

Bei  der  Übernahme  des  julianischen  Kalen- 
ders durch  die  Provinz  Asia  wird  zwar  der 
schwerwiegende  Fehler  der  Schaltung  schon  im 
vierten  statt  nach  dem  vierten  Jahr  glatt  herüber- 
p-enommen;  aber  das  bissextum  als  Biduum  wird 

Vergl.  Soltau  a.  O.  159,  2  und  Censorinus  20,  10 
der  von  Cäsars  Schalttag  sagt:  nunc  bissextum  vocatur. 

2)  Ich  weiß  nicht,  woher  Ginzel  II  278,  2  seine  Ver- 
mutung deduziert:  „ursprünglich  hieß  der  Tag  wahrschein- 
lich nur  dies  inlevcalaris" . 

3)  Ich  schließe  mich  Soltau  a.  O.  160  an,  der  von  einer 
„zivilrechtlichen"  oder  „juristischen  Fiktion"  spricht;  auch 
die  oben  angeführten  Worte  „in  gewissen  Fällen"  habe  ich 
aus  seiner  Darstellung  genommen. 


SS 


III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


nicht  nachgeahmt,  sondern  r,  IvßoXtnc?  rjyipa  Sgtok 
tccEvtots  töiv  ivrepxaXapt'toV  naXavSöv  tou  EavSixou  pjv&<;, 
cüo  Itüv  ;j.£jwv  Y£tvG|A£vwv.  Daß-  man  darum  nun 
doch  nicht  sofort  weiß,  wo  dieser  Interkalar- 
A  Tag  zu  stehen  kommt,  ob  vor  oder  nach  dem 
eigentlichen  A.  oder  falls  damals  schon  jeder  der 
beiden  ersten  Tage  des  Xandikos  mit  K  bezeichnet1) 
worden  sein  sollte,  vor  oder  nach  diesem  Doppel  -K, 
ist  für  diesen  Zusammenhang  ohne  Belang  und 
«leicha'ültig-,  weil  es  durch  einen  Rückschluß  aus 


einer  anderen  Bestimmung  dieses  Dekretes  mit 
Sicherheit  gewonnen  werden  kann;  ich  erwähne 
es  bloß,  um  zu  zeigen,  wie  knapp  die  Einfüh- 
rungsverordnungen derlei  für  das  Ganze  der 
Ordnung  weniger  Wesentliches  erledigt  haben. 
'E<p'  e~oc  es  Sta  iv)v  IvTEpKaXaptov  6  EavStxb?  iyß-"^- 
ueTOct  ^(J.epöv  Xß.  Also  fällt  nach  diesem  Land- 
tagsbeschluß, der  im  wesentlichen  die  Grundlage 
für  die  weitere  Gestalt  des  asianischen  Provin- 
zialkalenders  gebildet  hat:1) 


der  1.  Kaisar  auf  den  23.  Sept.  —  IX  K.  Oct., 

1.  Apellaios  24.  Okt.  =  IX  K.  Nov. 

1.  Audnaios  23.  Nov.  =  IX  K.  Dec. 

1.  Peritios  24.  Dec.  =  IX  K.  Jan. 

1 .  Dystros  24.  Jan.  =  IX  K.  Feb. 

1.  Xandikos  21.  Febr. 

im  Schaltjahr  21.  22.  Febr. 

1.  Artemisios  24.  März  ==  IX  K.  Apr.  und  so  fort 


dauert  31  Tage 
30 
31 
31 

28 


IX  K.  Marl 


|31 
132 


Somit  gilt  sowohl  für  das  gemeine  wie  für  das 
Schaltjahr  die  im  Landtagsbeschluß  ausgespro- 
chene Regel  ~fi  §£  rcpb  evveä  iwcXavSöv  <&£ßpcuapuj)v 
a<*o[/,ev  vou[AYjvt'«v  (j/rjvb?  A6c-:pou;  z,at  /.«0-'  Sxacrev  pjva 
y.zyr^  iczai  vfjq  vou|//r]vi'a<;  rj  rcpb  ivvea  /.aXavSwv.  Daraus 
wird  klar,  daß  der  Interkalartag  auf  den  21.  Fe- 
bruar zu  setzen  war,  also  nur  in  ungefähre  Nähe 
des  römischen  Schalttages.  Übrigens  geht  aus 
dieser  Rechnung  und  aus  dieser  Betonung  des 
Grundsatzes,  der  Monatsbeginn  solle  nicht  vom 
segeubringenden  Datum  IX  Kai.  fortrücken,  klar 
hervor,  daß  der  asianische  Landtag  vollkommen 
vom  römischen  Kalender  sich  abhängig  gemacht 
hatte  und  gar  nicht  daran  denken  konnte,  sich 
von  dem  Fehler  des  cäsarischen  Edikts  oder 
seiner  Ausleger  freizumachen,  und  wenn  er  hun- 
dertmal konstatiert  worden  wäre.  Daher  kann 
ich  mich  der  herrschenden  Auffassung  nicht  ganz 
;i lischließen,  die  z.  B.  durch  Dittenberger  Or. 
inscr.  n.  458,  Anm.  50  in  die  Worte  gekleidet 
wird:  „Errorem  ab  Augusto  anno  8  a.  Chr.  n.  pate- 
factum  brevi  ab  illius  familiari  Paullo  Fabio  in  or- 
dinandis  fastis  Asianis  iterum  commissum  esse 
perquam  improbabile  est,  Quare  anno  9  a.  Chr. 
recentius  decretum  non  esse  patet." 

Eher  ist  das  Gegenteil  richtig.  Den  Irrtum 
der  Schaltung  mag  ja  vielleicht  das  Pontifikal- 
kollegium  zu  Rom  selber  nicht  bemerkt  haben. 
Aber,  daß  kalender-  und  sternkundige  Männer 
ihn  nicht  sofort  bei  der  ersten  verfrühten  Schal- 
tung erkannt  und  erörtert  hätten,  ist  gar  nicht 

')  Nämlich  mit  Slßaox/j  und  darauffolgendem  X,  vergl. 
oben  S.  81  b. 


denkbar;  daß  Augustus,  der  mitten  im  gesell- 
schaftlichen und  literarischen  Leben  stand,  von 
niemandem  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
wäre,  ebenso  unwahrscheinlich.  Daß  sechsund- 
dreißig Jahre  vergehen  mußten,  bevor  Augustus 
sero  den  Irrtum  berichtigt  habe,  sollte  man  Macro- 
bius  (I  14)  doch  nicht  glauben.  Wäre  uns  ge- 
nauer bekannt,  in  welchen  Jahren  vor  der  Einren- 
kung des  entgleisten  julianischen  Kalenders  Schalt- 
jahre beobachtet  worden  sind,2)  könnte  vielleicht 
darüber  geurteilt  werden,  ob  Lepidus  das  Hin- 
dernis der  Richtigstellung  gewesen  ist3)  und 
Augustus  den  längst  erkannten  Irrtum  nicht  frü- 
her unschädlich  machen  konnte,  bevor  er  selbst 
zum  Oberpontifex  (6.  März  12  v.  Chr.)  gewählt 
worden  war. 

Und  so,  denke  ich,  werden  die  geistigen  Leiter 
der  Landtagsverhandlung,  die  den  asianischen 
Provinzkalender  geregelt  hat,  gerade  in  Kennt- 
nis des  Gebrechens,  das  dem  julianischen  Kalen- 
der von  Anfang  an  anhaftete,  oder  das  er  bei 
seiner  Handhabung  sich  zugezogen  hatte,  das  al- 
lenfalls zweideutige  quarto  quoque  anno  der  la- 


*)  über  die  nachweisbaren  Spuren  von  Abänderung 
oder  Separatismus  soll  in  diesem  Aufsatz  nicht  gesprochen 
werden;  dies  wird  für  die  oben  angekündigte  Abhandlung 
über  das  Sonnenjahr  aufgehoben. 

2)  Vergl.  z.  B.  die  „verschiedenen  Datierungen  der 
Jahresanfänge  für  die  Jahre  46  —  43  v.Chr."  bei  Groebe- 
Drumann  III2  763;  Soltau  Chronologie  172  fg. 

3)  Soltau  hat  in  der  Sache  gewiß  recht,  nur  geht  er 
in  der  psychologischen  Wertung  der  beteiligten  Personen 
zu  weit,  wenn  (S.  161)  „nur  böser  Wille  mit  Spitzfindigkeit 
im  Hunde  an  eine  dreijährige  Schaltperiode  gedacht  haben 

Im  im« 
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teinischen  Vorlage  mit  voller  Absieht  durch  das 
eindeutige  860  Ixwv  [jictov  -j-etvc^svwv  Z.  77  *)  ersetzt 
haben.  An  der  Zeitfrage  des  Landtagsbeschlusses 
ändert  diese  Bemerkung  allerdings  nichts.  Da 
eine  Verlautbarung,  daß  die  Schaltung  unter- 
bleibe, vermutlich  erst  kurz  vor  dem  Zeitpunkt, 
an  dem  sie  in  Wirksamkeit  treten  sollte,  erfolgt 
sein  dürfte,  bleibtzum  mindesten  das  Jahr  9  v.  Chr., 
in  dessen  Anfang  man  den  Landtag  zu  setzen 
pflegt,  auch  wirklich  völlig  frei  für  die  Geltung 
des  alten  Wortlautes  des  cäsarianischen  Dekrets. 
Die  Promulgierung  des  die  verbesserte  Kalender- 
ordnung festlegenden  Edikts2)  kann  man  sich 
doch  nur  als  Abschluß  der  ganzen  fast  ein  halbes 
Menschenalter  währenden  Aktion  denken,  und 
das  scheint  auch  Macrobius'  Text  zu  besagen.3) 

Nur  zwei  Einzelbemerkungen  zur  Stellung  im  asiani- 
schen  Kalender  will  ich  hier  anfügen:4) 

In  einem  der  Stiftbriefe  des  Vibius  Salutaris 
(in  Heberdeys  Ausgabe,  Forschungen  in  Ephe- 
sos  II  138,  Zeilen  448  —  450;  früher  publiziert 
Greek  inscriptions  in  the  Brit.  Mus.  n.  481 
Z.  318  ff.)  lautet  das  Datum  Ssqxw  'Antco  Soußoupavco 
to  ß,  Mapxo)  'Affivcw  Mapy.sAAw  utoctgi;  (=104n.  Chr.), 
Ttpb  r,  KaXavoaiv  MapTiwv,  stu  irpuiävewi;  Tiß.  KXauSt'ou 
'Avcnraxpou  ''IouXiavou,  [AY]vb?  'AvO-scTYjptwvoc  ß  Zeßactrj. 
Es  ist  klar,  daß  der  Anthesterion  in  Ephesos  das- 
selbe wie  der  Xandikos  des  asianischen  Kalender- 
dekrets oder  der  Hierosebastos  der  sog.  Asianer 
im  Florentiner  Hemerologion  bedeutet.  Das  rich- 
tige Verständnis  der  Taggleichung  hat  Dessau 
im  Hermes  XXV  (1900)  334  gebracht:  „Die  Er- 
klärung dürfte  darin  liegen,  daß  das  Jahr  104, 
wie  bekannt,  ein  Schaltjahr  war,  in  welchem  der 
am  21.  Februar  beginnende  asianische  Monat 
32  Tage  hatte.  Es  sieht  nach  der  Inschrift  von 
Ephesos  so  aus,  als  ob  in  solchen  Monaten  der 
erste  Tag  als  Seßacr^,  der  zweite  als  Seuxepa  ZsßaaTY] 
bezeichnet  worden  sei;  die  reguläre  Durchzählung 
begann  dann  mit  dem  dritten." 


*)  Vergl.  auch  CG  3957a  —  wie  Mommsen  vermutet, 
aus  einer  Beilage  zu  dem  Schreiben  des  Proconsuls  an  den 
Landtag  —  (im  Exemplar  von  Apamea)  «rem  (m<x  rjfjipa 

3üo  piatov  yEvojjivcov  y.aroc  trjv  Pcojj.a[cov  auv^^av. 

2)  Caesar  (n.  Augustus)  —  —  omne.m  hunc  oi-dinem 
aereae  tabulae  ad  aeternam  custodiam  incisione  niandavit, 
Macrobius  Saturnalia  I  14,  15. 

')  A.  O.:  Aufhebung  der  Schaltung  durch  volle  zwölf 
Jahre;  post  hoc  postnumerierende  Schaltung  und  Publikation 
der  Kalenderordnung  auf  einer  Bronzetafel. 

4)  Ein  Beispiel  der  Schaltung  auf  Kypros  ist  oben 
S.  75  b  angedeutet;  für  die  Schaltung  in  Ägypten  dürfte  ich 
demnächst  ein  bisher  nicht  benütztes  Quellenzeugnis  ver- 
werten können. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  A.bh. 


Polykarpos  erleidet  den  Märtyrertod1)  [ir^bq 
Eav&txoü  Seu-cepa  tora^evou,  wpb  £7tta  KaXavSwv  Mapxtojv, 
caßßaTtü  f^YocXw,  wpa  6yMrt.2)  Der  zweite  Xandikos, 
nämlich  nach  der  den  Sebastetag  nicht  ein- 
schließenden Zählung  ist  im  Hemerologion  tat- 
sächlich VII  Kai.  Mart.  oder  dem  23.  Februar 
geglichen.  Leider  vermögen  wir  das  Jahr  des 
Prokonsulats  des  Statius  Quadratus,  während  des- 
sen das  Martyrium  sich  ereignet  hat,  sonst  nicht 
sicher  zu  ermitteln  und  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit mit  dem  Jahr  155  n.  Chr.  zu  ver- 
einigen. Diesen  Schluß  hat  Schwartz  dadurch 
wesentlich  zu  verstärken  gesucht,  daß  er  den  hier 
gemeinten  „großen"  Sabbat,  den  Paschasabbat, 
als  den  vor  dem  Pascha  liegenden  Sabbat  auf- 
faßte und  auf  den  22.  Februar  156  n.  Chr.  be- 
stimmte; für  diese  Interpretation  berechnete  er 
den  nötigen  Vollmond  =  24.  Februar  3b50-4m 
morgens.  „Das  Resultat,"  so  schließt  Schwartz 
(S.  130),  „ergibt  sich  mit  Sicherheit:  Polykarp  ist 
am  22.  Februar  156  gestorben,  der  ß  ZeßacTYj 
EavSmou,  gerade  am  Schalttag;  dieser  neckische 
Zufall  hat  die  Rechnung  fort  und  fort  irre  ge- 
leitet." 

*)  Vergl.  die  Literatur  bei  Dessau  in  der  Prosopographia 
III  270  f.,  dazu  dann  besonders  Schwartz  Christliche  und  jü- 
dische Ostertafeln  (=  Abhandlungen  der  Ges.  der  Wissensch. 
Göttingen,  N.  F.  VIII  1904,  n°  6)  S.  127  ff. 

2)  So  im  Rundschreiben  der  Christengemeinde  von 
Smyrna  c.  21,  nach  der  Rezension  von  Lightfoot,  The  Apo- 
stolic  fathers,  2.  Teil,  Band  III  (1889)  400  oder  in  der  kür- 
zeren Ausgabe2  (1898)  197.  Der  „März"  wird  allerdings  bloß 
durch  die  Moskauer  Handschrift  saec.  XIII  genannt;  die 
anderen  Hss.  nennen  den  Mai  (Mmtuv  der  Baroccianus  saec.  XI 
und  der  Parisinus  saec.  X,  Mafou  die  Hs.  vom  Hl.  Grab  in 
Jerusalem  saec.  X;  ebenso  die  alte  lateinische  Übersetzung), 
und  das  Chron.  Paschale  setzt  'AjtpiXtav  an  dessen  Stelle. 
Den  23.  Februar  stützt  die  auf  alter  Überlieferung  beruhende 
Übung  der  griechischen  Kirche  in  ausreichender  Weise; 
und  also  ist  sicher  Ma [pt][ojv  im  Schreiben  der  Smyrnaier 
zu  restituieren  oder  (meinetwegen  soll  auch  das  recht  sein) 
aus  dem  Mosquensis  zu  „retten".  Ich  bin  freilich  von  der 
eklektischen  Methode  Lightfoots  nicht  erbaut,  die  aus  ihren 
Quellen  fallweise  das  in  den  Text  stellt,  was  ihr  gerade 
paßt:  so  wie  eine  Biene,  wo  und  wie  es  ihr  beliebt, 
den  Honig  von  den  Blüten  nippen  darf.  Übrigens  war, 
wenn  das  Datum  wirklich  aus  dem  Moskauer  Kodex  ge- 
nommen werden  muß,  mit  diesem  zu  schreiben:  p)vb;  zarä 
[aev  'Aaiavob;  usw.,  xawc  6e  'Ptop-mous  usw. 

Anders  urteilt  Schwartz,  der  aber  genau  so  wie  Light- 
foot oder  z.  B.  ich  hier  am  23.  Februar  festhält,  über  die 
Wertung  der  Lesung  des  Mosquensis.  „Die  antiken  Ab- 
schreiber," sagt  er  S.  129,  „begriffen  nicht,  wie  ein  Pascha- 
sabbat auf  VII  Kai.  Mart.  fallen  könne,  und  änderten  daher 
MapriiüV  in  MoIcüv  oder 'AxptXXüjjv" ;  hingegen  sei  (S.  127)  die 
Moskauer  Hs.  „in  diesem  Fall  allein  maßgebend".  Liegt 
aber  nicht  näher,  daß  der  Schreiber  der  Moskauer  Hs.  Moucov 
nach  dem  Heiligenkalender  abgeändert  hat? 
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III.  Abhandlung:  Wilhelm  Ktjbitschek. 


Rechnerisch  ist  an  der  interessanten  und  groß- 
zügigen Deduktion  nichts  auszusetzen;1)  die  Vor- 
aussetzung,2) daß  das  jul.  Jahr  156  auch  im  asia- 
nischen  Kalender  ein  Schaltjahr  sei,  darf  unbe- 
denklich  zugegeben  werden  und  ist  durch  die 
Analogie  des  oben  angeführten  Datums  aus  den 
Stiftungsbriefen  des  Vibius  Salutaris  und  durch 
meine  Beobachtung  über  die  Bindung  des  asia- 
nischen  und  julianischen  Kalenders  (oben  S.  88  fg.) 
erhärtet,  und  was  Schwartz  erinnert,  daß  für  die 
jahrliche  Gedenkfeier  des  Heiligen  der  Schalttag 
höchst  unbequem  war,  einleuchtend.  Trotzdem 
trage  ich  Bedenken  zu  glauben,  daß  Schwartz 
richtig  „die  ß  Eav$r/.cu  an  Stelle  der  ß  SeßacxY; 
SavSaoö"  treten  läßt;  denn  dann  hätten  die  Gläu- 
bigen nie,  weder  in  gemeinen  noch  in  Schalt- 
jahren, das  Gedächtnis  des  Märtyrers  mit  dem 
richtigen  Tag  verbunden.  Vor  allem  weiß  ich  mir 
nicht  darüber  hinwegzuhelfen,  daß  die  beiden  wich- 
tigsten Daten,  welche  in  dem  Smyrnaierbrief  ein- 
ander gleich  gesetzt  werden,  ihre  Erklärung  nur 
dadurch  finden  sollen,  daß  sie  beide  abgeändert 
werden.  Denn,  das  geht  doch  meines  Erachtens 
aus  den  von  Schwartz  gegebenen  Erklärungen 
hervor,  dann  hätten  die  Smyrnaier  nicht  bloß  statt 
\kr{ibq  Eav9r/.oü  Seuxspa  Icxa^evou  vielmehr  [irflbq  Eccv- 
10-iy.oO  os'jTspa  Zeßacraj  schreiben  sollen,  sondern  auch 
statt  VII  vielmehr  VIII  Kai.  Martias.3) 

')  Mir  obendrein  von  Reg. -Rat  Robert  Scbram  freund- 
lichst bestätigt. 

2)  „Was  freilich  sich  so  gut  wie  von  selbst  verstand, 
daß  die  Schaltjahre  des  julianischen  Kalenders  in  Rom  und 
Asien  gleich  laufen."  Schwartz  a.  O.  128. 

3)  Auch  in  Nebensächlichem  wird  man  diese  Deduktionen 
genauer  überprüfen  müssen.  Schwartz  stützt  z.  13.  auch  das 
Amtsjahr  des  von  dem  Rhetor  Aristeides  erwähnten  Prokonsuls 
von  Asien,  Julianus,  sowohl  auf  sie  (allerdings  nur  nebenher) 
als  auf  die  Inschrift  in  Dittenbergers  Sylloge'  n.  405  vom 
Jahre  145  (vom  Statthalternamen  ist  aber  bloß  .  .  .  Xiavö; 
erhalten)  und  auf  eine  „smyrnaeische"  Münze  des  jungen 
Ehepaares  Marcus  und  Faustina  mit  der  Aufschrift  bzi  [K]X. 
'lojXiavoü  'E<pEa!u)V.  Ich  führe  das  eigentlich  bloß  deshalb  an, 
weil  sowohl  der  Lapsus  „smyrnaeiseh"  (neben  'Etpsaitov!)  als 
auch  die  Abänderung  des  von  Mionnet  III  103,  325  gele- 
senen <I>X.  in  |K]X.  und  endlich  die  Verbindung  des  Statt- 
halters mit  dem  auf  der  Münze  genannten  Beamten  aus  einem 
Buch  in  das  andere  ihre  Existenz  fortfretten  —  beides,  z.  B. 
auch  bei  Klebs  in  der  Prosopographia  1381,717  oder  bei 
Dittenberger  Sylloge2  n.  405,  p.  613,  12.  Allerdings  Wad- 
dington  (z.  B.  in  den  Fastes  des  provinces  asiatiques  p.  211) 
hat  die    falsche  Bezeichnung  „smyrnaeiseh"   nicht.  Von 


Und  endlich  warum  soll  für  den  nach  dem  Bei- 
spiel des  julianischen  Kalenders  umgestalteten  asia- 
nischen  Kalender  nicht  auch  die  römische  Regel 
gegolten  haben,  daß  der  Schalttag  zusammen  mit 
jenem  Tag,  an  den  er  sich  anschließen  soll,  in 
gewissem  Sinne  eine  Einheit  bildet?  Wie  in  Rom 
a.  d.  bis  VI  Kai.  Mart.  zusammen  mit  a.  d.  VI  Kai. 
Mark  eine  Einheit  bildet,  so  ist  das  für  die  bei- 
den Sebaste-Tage  des  32tägigen  Xandikos  im 
Schaltjahr  vorauszusetzen.  Also  fiel  die  AVieder- 
kehr  eines  Ereignisses,  das  an  der  zweiten  Se- 
baste  des  Xandikos  geschehen  war,  im  gemeinen 
Jahr  auf  die  (nun  wieder  alleinstehende)  Sebaste 
dieses  Monats. 

beiden  Buchstaben  des  Gentilnamens  hat  er  nur  das  A  an- 
erkennen wollen;  „mais  la  premiere  est  entierement  effacee; 
le  nom  pouvait  donc  etre  Claudius  ou  Flavius  ou  Plautius". 
Natürlich  wollen  wir  kein  Gewicht  darauf  legen,  daß  Vail- 
lant  aTpa(TT)you)  'louXiavoü  (aus  ihm  Mionnet  Sappl.  VI  147, 
449)  abgeschrieben  hat;  denn  als  Beleg  führt  er  ein  Exem- 
plar der  Pariser  Sammlung  an,  und  dieses  dürfte,  wie  auch 
schon  Waddington  (a.  a.  O.  211)  angenommen  hat,  mit  dem 
von  Mionnet  (III  103,  3  '5)  beschriebenen  identisch  sein,  so 
daß  wir  wohl  vergeblich  auf  eine  Bestätigung  der  Vaillant- 
schen  Lesung  warten  würden.  Wohl  aber  komme  ich  darüber 
nicht  hinweg,  daß  nach  dem  Jahr  126  überhaupt  kein  Statt- 
halter auf  einer  Münze  aus  der  Provinz  Asien,  außer  noch 
je  einmal  beim  Regierungsantritt  des  Kaisers  Pius  und 
dann  wieder  beim  Antritt  der  beiden  „Brüder"  Marcus  und 
Verus,  genannt  wird,  und  daß  in  den  diesem  Jahr  voraus- 
gehenden Jahrzehnten  der  Name  des  Statthalters  ständig  von 
dem  Amtstitel  begleitet  erscheint.  Das  Datum  äv#u(roaou) 
Koaasv  (v(ou)  IlaiTou  auf  einer  angeblich  mit  dem  Kopfe  des 
Pius  geprägten  Münze  von  Ephesus,  das  Sestini  Descriptio 
p.  329  n.  29  (daraus  Mionnet  III  100,  297;  vergl.  Münsterberg 
Num.  Zeitschrift  XLV  1912,25;  dazu  1914,71)  auf  dem  Ge- 
wissen hat,  ist  durch  Klebs  Prosopographia  I  266  gebührend 
abgewiesen  worden. 

Ich  habe  übrigens  nachträglich  in  Paris  angefragt  und 
sowohl  aus  einer  Mitteilung  des  Attache  au  Cabinet  des 
medailles  Jean  Babelon,  wie  aus  einem  mir  zur  Verfügung 
gestellten  Gipsabdruck  der  ephesischen  Münze  ersehen,  daß 
<PA  so  gut  wie  sicher  und  die  Abänderung  in  [K]A  unzu- 
lässig erscheint!  Auch  ist  es  nur  in  Ordnung,  auf  das  Ge- 
wicht der  Lesung  Mionnets  hinzuweisen,  der  noch  in  der 
Lage  war,  ohne  irgendein  Vorurteil  die  Münzlegeude  zu 
lesen,  und  der  sich  als  vorzüglicher  Beobachter  erweist. 
Mit  vollem  Recht  hat  Münsterberg  Num.  Zeitschrift  XLVII 
95  fg.  konstatiert,  daß  „zum  mindesten  die  von  Mionnet 
selbst  herrührenden  Lesungen  noch  heute  als  einwandfreie 
Leistungen  bezeichnet  werden  müssen;  falsche  Lesungen 
kommen  zwar  auch  bei  ihm  vor;  aber  er  gibt  kaum  je  etwas 
anderes  oder  mehr,  als  sein  geübtes  Auge  wirklich  gesehen 
hatte". 
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VI.  Beglaubigungen  und  Kritik  einzelner  Daten. 


Alexandriner]  Die  Hemerologien  beschrän- 
ken sich  auf  die  altägyptischen  Namen,  scheiden 
also  die  Gleichung  mit  den  makedonischen  Mo- 
natsnamen und  die  Umnennungen  nach  römischen 
Kaisern  aus;  diese  haben  sich  nie  völlig  durch- 
gesetzt und  verschwinden  seit  dem  Anfang  des 
III.  Jahrhunderts  vollkommen  aus  _  unserem  Ge- 
sichtskreise. —  Yergl.  über  das  ägyptische  Jahr 
der  griechisch-römischen  Zeit  z.B.  Ulrich  Wilcken 
Griechische  Ostraka  I  (1899)  807  ff.;  F.  K.  Ginzel 
Handbuch  der  Chronologie  I  (1906)  224  ff.;  Franz 
Hohmann  Zur  Chronologie  der  Papyrusurkunden 
(Berlin  1911). 

Araber]  Vergl.  Brünnow  und  v.  Domaszewski 
Die  römische  Provinz  Arabia  III  (1905);  meine 
Ausführungen  in  den  Jahresheften  VIII  91 — 97; 
Schwartz  a.a.O.^  Nachrichten  d.  Ges.  d. Wissensch. 
Göttingen  1906,  349 ;  Ginzel  Handbuch  III  334; 
ferner  die  Datierungen  bei  Epiphanios  adv.  haeres. 
LI  24  (vollständiger  zitiert  oben  S.  73):  6.  Januar 
=  -/.aia  "Apaßac  ÄAeojp.  (der  Marcianus  hat  ÄAcwv) 
v.a  und  8.  November  =  wzk  "Apaßac  'A-pfa/vd-aßa^'O-  y.ß, 
also  mit  einheimischen  Monatsnamen1)  (im  Ge- 
gensatz zu  den  Hemerologien)  und  mit  Tagesdaten, 
die  mit  denen  der  Hemerologien  völlig  zusammen- 
fallen. —  Simplicius  Kommentar  zu  den  Physica 
des  Aristoteles  V  p.  205  a.  —  Vergl.  auch  (oben 
S.  73  fg.)  das  zu  Epiphanius'  Datierungen  Gesagte. 

Februar    15    ...   xyANjA    Flor,    unrichtig  statt 

A-yCT'  I  X  (so  Leyden  und  A.yCTp/ 1  X  Vatikan). 

September  18    nepe  |  T     ,        .    vn6PB  I  *  I  ™ 
1  \  Leyd.  statt  '  }  Hör. 

19  X  j       J  B  j 

oder  yn6p|X  Vatic; 
B 

durch  Häufung  von  IX,  IB,  ir  auf  die  beiden  letzten  Sep- 
tembertage wird  im  Leyd.  die  Störung  dann  behoben. 

Dezember  17  xnex'|X  Flor,  (statt  xyA.N'[X  Leyd.,  Vat. 
VY-^ÖIx),  wohl  gedankenlose  Wiederholung  des  Namens 
der  Kopfleiste. 

Asianoi]  Die  auf  die  Einführung  des  julia- 
nischen Kalenders  bezüglichen  Urkunden  sind  zu 
einem  wichtigen  Teile  steininschriftlich  erhalten, 2) 

')  Vergl.  zu  diesen  Monaten  Schwartz  a.  a.  O.  353  f. 
und  Clermont-Ganneau  Recueil  d'archeologie  Orientale  II 
(1898)  7. 

2)  Es  wird  beschlossen  Z.  62  ff.  avaypacpfjvat  8t  rb  SeXto- 
ypacp7]p.a  xou  avduTiaxou  /.ai  tö  ij^tptapLa  xr};  'Aa!a?  iv  crr^Xr)  Xeuxo- 
Xi&M  5]v  xai  xedfjvai  ev  m>  Trjs  'P<öp.r)?  xat  toü  Esßaa-rou  «[ievei 
(nämlich  in  Pergamon).  Ttpovofjaai  31  scat  tou?  xa#'  eto;  ixSixoti? 
omu?  ev  Tai?  äyr)you[j.Evai;  t&v  oioix^astüv  TOÄeaiv  h  arrjXai;  Asuxo- 
Xidoi?  hyapay&fi  xd  te  oeX,:oypatpr)[j.a  tou  Ma?t[j.ou  xat  to  rrj;  'Aaia; 
J/r,<pi(j[jLa,  autai  te  at  arrjXai  re^tüfftv  iv  Tot;  Kataap^otc. 


und  zwar  in  mehreren,  sämtlich  fragmentierten 
Exemplaren  (Apameia,  Dorylaion,  Eumeneia, 
Priene);1)  in  zusammenfassender  Darstellung  von 
Mommsen  und  v.  Wilamowitz  bebandelt  Athen.  Mit- 
teilungen XXIV  (1899)  275—293;  neu  abgedruckt 
'und  behandelt  von  Dittenberger  Orientis  Graeci 
inscriptiones  selectae  (1905)  n.  458;  vergl.  außer- 
dem noch  besonders  die  Ausgabe  des  Steines  von 
Priene  in  den  Inschriften  von  Priene  n.  105  samt 
weiterer  Literatur  und  Hermann  Dessau  Zum 
Kalender  der  Provinz  Asien,  im  Hermes  XXXV 
(1900)  332—338;  Schwartz  Ostertafeln  (1905)  128; 
Ginzel  Handbuch  III  18  ff. 

Eine  Gruppierung  der  Zeugnisse  für  die  Mo- 
nats- und  Tagnennungen  der  römischen  Kaiser- 
zeit ist  für  die  S.  58  angekündigte  Abhandlung 
in  Aussicht  genommen. 

Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  beiden  (bloß  in  der  Florentiner  Hs.  genannten) 
Monate  AaoSixo?  (31  Tage)  und  Kataäpio^  (30  Tage) 
die  Zahl  der  Tage  tauschen  müssen,  da  nur  so 
der  Rhythmus  des  römischen  Jahres  in  der  Ab- 
folge der  31tägigen  und  der  anderen  Monate  auf- 
recht erhalten  wird  und  da  nur  so  der  23.  Sep- 
tember Kalenderneujahr  werden  kann,  woran  wir 
angesichts  der  für  die  Einführung  des  julianischen 
Kalenders  ausgegebenen  Parole  unbedingt  fest- 
halten müssen:  (Z.  20  ff.)  Sc-aei  \j.qi  ^ao-GW  xwv  itoXei- 
tyjöv  elvat  [J.c'av  y.at  ty;v  auxrjV  veav  voujr^vtav  tt)v  xou 
xaxou  KaiGapcq  vsvsö-aigv,  T£  Tzdvzaq  dq  rr(v  ap/vjv 

evßatv£iv,  r^iq  eariv  irpb  Ivvsa  y.a/,av3u>v  'O/.Twßpt'wv, 
oxwq  xat  irepiwötepev  TifAYj-JH]  TCpoqXaßof/ivY]  e^w^sv 
"tva  •O-pvjcy.'^av  y.at  [AäXXev  -actv  yelwßtxi  Yvwptjj.oc,  rjv 
ol'op.at  y.at  ftXetcxYjv  su/pvjGti'av      iizapy^a  iraps^cß-at. 2) 

Außerdem  ist  im  Kalender  von  Ephesos,  der 
(seit  jenem  Landtagsbeschluß3)  selbstverständlich) 

1)  Von  einem  fünften  Exemplar  rührt  das  Bruchstück 
her,  das  Keil  und  v.  Premerstein  Bericht  über  eine  zweite 
Reise  in  Lydien  (1911)  80,166  im  Stadtgebiet  der  Maiones 
in  Lydien  aufgefunden  haben.  Am  Schluß  des  zugehörigen 
Kommentars  wird  gezeigt,  daß  die  Veröffentlichung  der 
Kalenderakten  des  asianischen  Landtages  auch  in  (offenbar 
zahlreichen)  anderen  Stadtgemeinden  genau  so  auf  Stein- 
platten und  also  in  monumentaler  Art  erfolgte,  wie  dies 
(vergl.  die  vorige  Anmerkung)  für  die  Vororte  der  Provin- 
zialkonvente  ausdrücklich  angeordnet  worden  war. 

2)  Die  lateinische  Fassung  rekonstruiert  durch  Mommsen 
Athen.  Mitteilungen  XXIV  270  f. 

3)  Gewiß  auch  schon  früher;  vergl.  Dittenberger  Or.  Gr. 
inscr.  437  =  Cagnat Inscr.  Gr. ad  res  R. p.  I V 297  (etwa 98  v.  Chr.) : 
co;  [j.ev  'EtpEatoi  apuatv,  }J-»]V(>;  TaupEtovo;  TEtpaSo?  änidvio;. 
<u;  Ss    SapStavot          ,  [atjvo?  Aaiatou      terpcoo;  inidvco?. 

12* 
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mit  dem  Asiens  identisch  ist  und  nur  durch  die 
Beibehaltung  der  alten  Monatsnamen1)  sich  von 
ihm  unterscheidet,  das  gleichliegende  Monatspaar 
Hvperberetaios  mit  30  und  Dios  mit  31  Tagen 
bedacht.  Ausgeschlossen  erscheint,  daß  das  He- 
merologion  hier  eine  spätere  degenerierte  Form 
des  augusteischen  Kalenders  getreu  überliefert 
habe.  Also  könnte  noch  angenommen  werden, 
daß  der  Redaktor  des  Hemerologion  keinen  tag- 
weise ausgeführten  Kalender  vor  sich  gehabt  habe, 
sondern  bloß  die  Monatsliste  mit  Angabe  ihrer 
Taganzahl,  und  daß  er  den  nämlichen  Fehler 
oder  die  nämliche  Besonderheit  in  seiner  Vorlage 
vorgefunden  habe,  wie  ihn  der  lateinische  Text 
CIL  III  12240  und  14192,  8  (Exemplar  von  Apa- 
mea):  duodecumus  XXXI  enthält. 

Im  allgemeinen  vergl.  Galenus'  Kommentar 
zu  des  Hippokrates  Epidemien  (Ausg.  Kühn)  XVII 
p.  21  ff.:  irpo?  rjXiov  v.oti  ev  i~dzc.i:  -£  töv  Aciavwv 
(so  von  Usher  für  das  überlieferte  sinnlose  ap/a  wv 
eingesetzt)  v.oä  ev  toXXgIc  twv  e-8-vöv  apt&puT-ai  y.a: 
TCapa  Pwjj-at'wv  b  cü^iraq  hiau~oq  elq  iß  §iaipoup.£voq  usw., 
und  nochmals  p.  23  f.:  /ata  §£  xouq  rjXtov  äforzaq 
cpbai  (~ou?  y.rjvac)  ouvaxöv,  wcTrep  £©Y/V,  üto  ts  Pwj^aiwv 
jwcl  Mav-sSoviov  'Actavwv  ze  to>v  upfceirepwv  v.al  raXXöv 
aXXwv  l-O-vwv. 

"  Das  Aktenstück  des  Landtages  von  Asia  ver- 
ordnet: •  or/ö-vfcsvTa!  o;.  [J.v;v£<;  jwrcot  TasV 


Katsap  r(p.£pwv .  .  . 

KOL 

'Ap~£;j.iciwv  v^fAsptov  . 

X 

Ar.i'/.'/.cdoc  rjp.epcüv  . 

X 

A&Svawc  r,;;.£pöjv  .  . 

Xa 

X 

Xa 

7.7} 

l1f7:£pß£p£-aTcc  .  .  . 

X 

cfj.iü  ■qj.spai  T§e.  Isp  etcc  0£  Sia  ~y)v  ivxepy.aXapuv  c 
Exvo'.y.bc  ay\)r(<7£-at  ^(jiepSv  Xß.  —  Vergl.  dazu 
Mommsen  Ath.  Mitt.  XXIV  285. 

Bestätigungen,  falls  sie  noch  nötig  wären,  ge- 
ben der  Altar  hadrianischer  Zeit  aus  Pergamon 
I  [nschriften  von  Pergamon  n.  374  =  Cagnat  Inscr. 
Graecae  IV  n.  353,  Seite  B  Zeile  5)  (j.r(vb;  KaiGapoc, 
2eß(or<rrij)  ye-trßlto  lEßacrou  (jivav  (vergl.  dazu  Fraenkel 
und  Mommsen  a.  a.  0.265)  und  eine  Ehreninschrift 
aus  der  Umgehung  des  lydischen  Philadelphia 
vom  23.  September  40  n.  Chr.  Trp'o  evveoc  -/.aXavcwv 
'Ox.TCt)ßp(a)v,  £-ouc  o  y.ai  a  tyj;  Kafcapcc  vEt'y.rjC,  [///jvbc 
Katcapc:  SeßaarS]  (Keil  und  Premerstein,  Zweiter 
Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  süd- 
lichen Aiolis,  Wien  1908,  S.  30). 

')  Hoberdey  in  don  Forschungen  in  Ephesus  II  (1912) 
p.  138.  Ilicks  in  den'Ancient  inscriptions  in  the  Brit.  Mu- 
lsum III  1  p.  78  f. 


Durch  den  Landtagsbeschluß  war  der  Kalen- 
der für  die  Provinzialen  obligat  geworden:  seinem 
Wesen  nach,  nicht  aber  in  seiner  Nomenklatur. 
Nach  wie  vor  bleibt  die  Mannigfaltigkeit  der 
Namenlisten  bestehen.  Vergl.  das  oben  (S.  89a) 
für  Ephesos  gebrachte  Beispiel  und  hier  ein  zweites 
für  Thera  IG  XII,  3,  326,  das  meines  Erachtens 
weiter,  als  bisher  geschehen  ist,  ausgenützt  wer- 
den kann:  18.  Juli  149  n.  Chr.  ==  A.  iEp^iw  Skec- 
ratovi  'OpcptTW,  K.  Socci'q)  UpsicyM  ÜTraxocc  rcpb  tc  x.aXavowv 
Au-pysTwv,  wc  hk  0r,palct  ayouciv  im  Upeco;  <PtXc^.r(xopoc 
toQ  0:Xo[r^Topoc  [Aifjvsc  Ta[x]  r/d-iou1)  exty]  Xtjvcvtoc. 
Somit  endet  der  Hyakinthios  auf  Thera  am  23.  Juli,2) 
genau  am  gleichen  Tag  wie  die  gleichliegenden 
Monate,  gleichviel  welchen  Namens,  die  zum  asia- 
nischen  Kaiserkalender  gehörten. 

Es  dürfte  also  Hiller  von  Gärtringen3)  doch 
nicht  im  Recht  sich  befinden,  wenn  er  —  in  übri- 
gens sehr  ansprechender  Gedankenfolge  —  gele- 
gentlich aus  dieser  Inschrift  schließt:  „Neben  dem 
römischen  Kalender  behielt  der  griechische  noch 
seine  volle  Selbständigkeit  und  gehört  keineswegs 
zu  den  kürzlich  von  M.  L.  Strack  charakterisierten 
, dekorativ  verwendeten'  (Rhein.  Mus.  LIII  1898, 
408)  Kalendern;  noch  sind  die  griechischen  Mo- 
nate nicht  einfach  den  römischen  gleichgesetzt." 
Aber  gewiß  noch  weniger  besteht  die  von  Strack 
behauptete  ..dekorative  Verwendung"  bei  genaue- 
rem Besehen  zu  Recht;  hat  etwa  der  asianische 
Kalender  bei  seinem  Anschluß  an  den  julianischen 
mehr  von  seiner  Eigenart  eingebüßt  als  der  ju- 
lianische gegenüber  seinem  Vorbilde? 

Nieses  Annahme,4)  es  müsse,  „seitdem  der 
römische  Kalender  durch  die  Reform  des  Julius 
Caesar  festgelegt  war  (vorher  wäre  es  überhaupt 
nicht  möglich  gewesen,  die  Mondkalender  waren 
alle  ganz  unberechenbar),  für  die  römische  Ver- 
waltung ein  Bedürfnis  gewesen  sein,  die  verschie- 
denen Kalender  gleichmäßig  zu  ordnen  und  da- 
durch zum  römischen  ein-  für  allemal  in  ein  festes 
Verhältnis  zu  setzen,  wodurch  es  ermöglicht  ward, 
für  den  Gebrauch  solche  Tabellen  aufzustellen, 
wie  sie  uns  noch  jetzt  in  den  Hemerologien  er- 
halten sind",  ist  meines  Erachtens  unhaltbar. 

Parallelen  mit  makedonischen  Monatsnamen 
aus  Asien,  z.  B.  CG  2943  =  Hiller  von  Gärtringen 
im  X.  Ergänzungsheft  des  Jahrbuchs  des  deutschen 


J)  Bischoff  in  Pauly-Wissowas  R.-E.  IX  3. 
s)  Also  um  einen  Monat  später  als  der  gleichnamige 
Monat  auf  Kreta. 

3)  Thera  I  (1899)  177. 

*)  Hermes  XXVIII  (1893)  207.  Ähnliches  glaubt  auch 
Mommsen  Staatsrecht  III  754  fg. 


Die  Kalenderbücher  von  Florenz,  Eom  und  Leydkx. 
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archäolog.  Instituts  (1913)  64,  aus  Nysa,  12.  August 
1  V.  Chr.,  nv]vbc  TopTutatou  IvveaxaiSexaTY]  tos  [tiSq  [eJISöv 
Au-,'o6(7X(ji)(v)  Kdc;a(i)  [K]o[p]vv;Atw  Av>~u/m  y.at  Aeuww 
HeiGiovi  imra-coc;;  oder  CG  3467  aus  Sardeis,  27.  April 
459,  'j^axia;  <I>A(aßi'ou)  Ilcrip'.y.tc'j  xoö  /,a;j.-p(o-aTou)  kok 
tcu  SY)Xa){)^!jO|j.£vcu  7:pb  ^£v~£  v.aXavSwv  Mat'cov  Iv  li) 
Aa[j.7r(poxäTri)  kok  8lq  vsw/ipwv  ^apo(iavwv)  [rr(TpOTr(6X£c); 
cvo('.kti'wvcc)  tß  £UTU/£!jTa--^  y.ai  fjtvjvcx;  Asciou  TETOcpiv;. 
Diese  Inschrift  beweist  also  nicht  bloß,  daß  da- 
mals noch  der  Neokorat  titular  aufrecht  gehalten 
wurde,1)  sondern  auch  für  die  Fortdauer  der 
eximierten  Bezeichnung  des  ersten  Tages  der 
31  tägigen  Monate. 

Lightfoot,  The  Apostolic  Fathers,  part.  II 
vol.  1  (1889  683,  und  dann  wieder  unabhängig  von 
Lightfoot,  Ginzel  Handbuch  III  21  emendieren  in 
gleicher  Weise  das  Tagesdatum  einer  in  der  Um- 
gebung Smyrnas  gefundenen  Inschrift,  Bailie  Inscr. 
Gr.  n.  151, 2)  ==  Lebas- Waddington  25  (etwa  aus 
Anfang  des  III.  Jahrh.),  das  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  uns  eben  auf  den  Kalender  von  Smyrna 
selbst  hinweist:  xa(nr,q  xrj;  i-K^paa-qq  e [•/.] aspaytapia 
aT^TS&Y)  £?  TO  äp/wv  up.  £.  •/.aXavowv  5Iouvi'wv3)  .|AY). 
'Ey-aTwvß£wvo<;  im  Hemerologion  fiele  nach  der 
Liste  des  Laurentianus  in  der  Rubrik  'Acta  der 
4.  Hekatombaios  auf  V.  Kai.  Julias.  Daher  halten 
Lightfoot  und  Ginzel  N  von  'Iouvtcov  für  einen 
Schreibfehler,  und  mit  solchen  Schreibfehlern  bei 
Daten  wird  man  leider  rechnen  müssen;  werde 
ich  doch  (unten  S.  108  a)  mit  dem  nämlichen  Fehler 
in  einer  anderen  Datierung  mich  abzufinden  bereit 
zeigen.  Ich  würde  aber  von  dieser  Konjektur 
hier  vermutlich  "sonst  überhaupt  nicht  gesprochen 
haben,  da  sie  keine  tragfähige  Basis  für  weiteren 
Aufbau  darstellt,  wenn  sie  mich  nicht  auf  den 
Gedanken  gebracht  hätte,  daß  die  Asianer  der 
Florentiner  Handschrift  Smyrna  bedeuten. 

Von  Smyrna  kennen  wir  nach  Bischoff  (a.  a. 
O.  398)  außer  dem  Hekatombaion  der  eben  an- 
gezogenen Inschrift  noch  die  Monate  Poseideon, 
Lenaion  und  Anthesterion;4)  den  erstgenannten 
aus  Aristides'  Worten  (I  Dind.  p.  446)  fjv  piv  y«P 

J)  Eckhel  D.  n.  v.  III  117:  „singulare  et  unici  forte 
exempli". 

2)  Ich  habe  dieses  Buch  nie  selbst  einzusehen  Gelegen- 
heit erhalten. 

3)  Unberührt  gelassen  von  Bischoff  in  den  Leipziger 
Studien  VII  (1884)  398. 

4)  Bischoff  belegt  auch  noch  den  Kouaao  durch  eine  von 
Lebas  in  Smyrna  gesehene  Inschrift.  Aber  diese  Inschrift 
gibt  kein  Zeugnis  für  Smyrna  ab.  Das  sagt  Waddington 
Explications  III  p.  359  ausdrücklich  (zu  n.  1535):  „eile  a 
ete  apportee  de  l'interieur,  probablement  de  Gordus  ou  de 
quelque  ville  voisine." 


IIoc£i§£ü)v  |j.r;v  l'c77£  oiou  ^eijJMävos ;  den  zweiten  aus 
dem  Präskript  eines  Bündnisvertrages  zwischen 
Smyrna  und  Magnesia1)  CG  3137  =  Dittenberger 
Or.  Gr.  inscr.  229  Zeile  34;  den  dritten  aus  Philo- 
stratus  (vit.  soph.  I  25  Anf.)2)  TtEjjt/rcTai  ydp  Tic  [jlyjvi 
ÄvO-EC-^ptwv!  [j.£Txpu(a  xpirjpYjc  £C  äyopav,  vjv  5  toö 
Atovuci'ou  lepehq  ktX.  Bischoff  hat  diese  drei  Monate 
als  unmittelbar  einander  folgend  gruppiert:  zwar, 
wie  man  sieht,  ohne  daß  dies  aus  den  vorhan- 
denen Zeugnissen  hervorginge,  aber  doch  in 
genügender  Übereinstimmung  mit  anderen  ioni- 
schen Kalendern,  die  damals  bekannt  waren  oder 
auch  seither  bekannt  geworden  sind.  Freilich, 
ein  Vergleich  dieses  Quartals  mit  der  Liste  der 
Florentiner  Handschrift,  in  der  auf  Poseideon  und 
Lenaios  Hierosebastos  und  nicht  Anthesterion  folgt, 
schreckt  zunächst  von  einer  weiteren  Verfolgung 
des  Gedankens  ab,  daß  der  Kalender  von  Smyrna 
in  der  Handschrift  versteckt  sei.  Wenn  ich  trotz- 
dem mich  nicht  ohne  weiteres  von  jenem  ande- 
ren, meines  Erachtens  schwerwiegenden  Indicium 
abbringen  lasse,  so  kann  ich  das  auch  noch  durch 
die  Erwägung  rechtfertigen,  daß  in  den  kaiser- 
zeitlichen Inschriften  des  westlichen  Kleinasiens 
und  in  Ägypten  allmählich  und  allenthalben  Spuren 
der  Zurückdrängung  späterer  Namensformen  von 
Monaten  sich  zeigen  (kann  doch  der  Name  Hiero- 
sebastos nicht  gut  vor  Augustus'  Alleinherrschaft 
fallen),  daß  Philostratus  nicht  irgendwann  vor- 
zugsweise in  Smyrna  gelebt  und  daß  er  sein  Werk 
erst  im  dritten  Dezennium  des  III.  Jahrhunderts 
abgefaßt  hat,  so  daß  ihm  die  Substituierung  des 
Hierosebastos  durch  den  im  ionischen  und  insbeson- 
dere auch  im  attischen  Kalender  gleichliegenden 
Anthesterion  allenfalls  zugemutet  werden  kann. 

Immer  wieder  aber  führt  mich  zu  diesem 
Gedanken  die  Frage  zurück:  Wo  in  aller  Welt 
darf  ein  Monat  Stratonikos  eher  erwartet  werden 
als  in  Smyrna,  dessen  Haupttempel  und  Haupt- 
kult der  der  Aphrodite  Stratonikis3)  war? 

*)  Nach  Dittenberger  n.  229  Anm.  12  nicht  das  am 
Mäander,  sondern  das  am  Sipylos;  sein  Beweis  ist  aber 
hinfällig. 

2)  Im  Leben  des  Sophisten  Antonius  Polemon  aus  der 
ersten  Hälfte  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  •,  vergl.  dazu  Westermann 
Btoypx:foi  p.  349. 

3)  Vergl.  die  Grenztafeln  mit  der  Aufschrift  CG  3156 
Dittenberger  Sylloge2575  tejj.svo;  kpbv  A^pooiirj;  -rparovixioo;. 

Seleukos  II.  Kallinikos  CG  3137  =  Dittenberger  Or.  Gr.  inscr. 
229,  Zeile  12  ersucht  die  benachbarten  Staaten,  davon  Kennt- 
nis zu  nehmen,  to  te  ispbv  xffi  SrpaTovix.ioo;  'Acppooitr;;  acjXov  stvai. 
Im  Bündnis  mit  Magnesia  (ebd.)  werden  die  Eidformeln  für 
die  Magneten  und  die  Smyrnaier  eingeleitet  durch  die  Worte 
opwüco  A!a,  Trjv,  "HXiov,  "Aprj,  'Av^rjvav  Apsiav  xai  T7]v  Taupojw'Xov 
xat  Trjp.  M/jripa  Trjv  2t7iuXr]vr]v  y.aii 
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Seleukos  Kallinikos  ordnet  etwa  im  Jahre  244 
v.  Chr.  die  Rechtsstellung  dieses  Heiligtums,  wie 
die  Inschrift  CG  3137  ==  Dittenberger  Or.  Gr. 
inscr.  229  besagt:  iil|Mjs£v  -zr^  rcdXiv  -qxwv  8ia  ts  tyjv 
toö  Si^(aou  eövotort  xai  si/.iT-.pu'av,  flv  iiceTOfiQTO  st;  ia 
r.zi'yj.z-z  a&xou  (Smyrna  war  im  Kampf  des  Seleu- 
kos gegen  Ägypten  jenem  treu  geblieben),  xsti  cia 
to  xb|A  ::a7£pa  autou  ö-ebv  'Avao/cv  ksk  TT}f*  |/.YjTepa  tyjv 
tgu  iraxpo?  ö-eav  STpaxovHtYiV*)  \opucd-oa  rcap'  ifj|J!iw  xt;jt.a)- 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  untersuchen, 
ob  der  Monatsname  nicht  ebensowohl  der  Groß- 
mutter als  der  Aphrodite  Avegen  oder  vielmehr 
hauptsächlich  gerade  um  der  Großmutter  willen 
geschaffen  Avorden  ist:  und  daß  noch  ein  Monat 
Laodikos  in  derselben  Reihe  figuriert,  kann  in 
dieser  Auffassung  nur  bestärken:  daß  nicht  die 
Großmutter  allein  in  den  Kalender  einzog,  son- 
dern erst  recht  die  Mutter  (ich  kann  allerdings 
nicht  beAAreisen,  daß  es  sich  gerade  um  diese 
Laodike  handelt),  liegt  menschlich  nahe  genug; 
und  um  so  mehr,  als  diese  Laodike,  der  schon  ihr 
Gemahl  bei  Lebzeiten  göttliche  Verehrung  sicherte, 
durch  ihren  dämonischen  Charakter  und  ihre 
Energie  den  stärksten  Einfluß  auf  ihren  Sohn 
gewonnen  hat.  Ja,  ich  Avürde  wohl  noch  geneigter 
sein;  die  Einführung  der  Monate  Stratonikos  und 
Laodikos  über  Seleukos  Kallinikos  zurück  und 
in  die  Zeit  von  Antiochos  Theos  zu  setzen;  das 
AA'äre  dann  ein  Teil  der  xtjj.at  a^iÖAOYoi,  Aron  denen 
die  Inschrift  spricht;  vielleicht  tut  Beschränkung 
auf  den  Theos  und  dessen  Mutter  Stratonike  not. 


|  für  die  Magneten  'Aiz6Xku>  tov  i[x  IIävBots 
|  für  die  Smyrnaier  'Acppooi-ojv  SirpaTovi/.iSa 

stai  rou;  aXXou;  #eou;  tovwc;  xai  Ttaaa?  (die  Magneten  schwören 
weiter  noch  /.sei  trjv  tou  ßaaiXiioc  £eXe6xou  züyrp).  Vergl.  als 
Gegenstück  für  Magnesia  zu  dieser  Stellung  der  Aphr.  Strat. 
den  (allerdings  arg  verstümmelten)  Text  eines  Briefes  des 
Königs  Dareios  Hystaspes,  den  uns  eine  Wiederholung  auf 
Stein  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten  hat  (Magnesia  am  M. 
115b  19)  A7tdX),t.)[v]o;  toü  Ma[Y]v^x[oj]v.  —  Über  die  Erneue- 
rung des  Asylrechtes  unter  Tiberius  berichtet  Tacitus  Ann. 
III  63.  —  Rudolf  Weil  hat  in  der  Zeitschrift  für  Num.  VIII 
(1881)  338  mit  Recht  als  „in  hohem  Grade  wahrscheinlich" 
bezeichnet,  daß  auf  den  Münzen  von  Smyrna  „die  Kopie 
einer  Statue  der  Aphrodite  Stratonikis  vorliegt". 
■  ') 

DemetriosPoliorketes      Seleukos  I.  Nikator 

I   .  I 
Stratonike  Antiochos  I.  Soter       ö;j.ortaxpio;  äoiltpr] 

_  reg.  (293)  281—  2G1 

T  ■  " 

Antiochos  II.  Theos  Laodike 
reg.  (26G)  20 1  — - 246 


"Seleukos  II.  Kallinikos 

reg.  246—226 


Der  Monat  Julias  (Florus  II  13,  91  mensis  in 
caelo)  ist  nicht  das  erste  Beispiel  der  Umnennung 
eines  Monats  nach  einem  Menschen  gewesen,  Avie 
dies  gelegentlich  behauptet  Avorden  ist. 1)  Der 
Kalender  von  llion  umspannte  auch  einen  Seleu- 
keios,  zu  Ehren  des  (man  darf  ihn  aato!i1  als  ge- 
sichert ansehen)  Seleukos  I.  Nikator  eingeführt, 
dem  die  Stadt  auf  dem  Marktplatz  einen  Altar 
mit  der  Aufschrift  ßaatXew?  Se[Xe6xeu]  errichtet, 
für  den  12.  eines  jeden  Monats  ein  Opfer  gelobt 
und  für  jedes  fünfte  Jahr  ev  tw  y.rt-i'.  -<o  2sXeuxe[i'<i>] 
einen  Agon  gestiftet  hat. 2)  Und  in  Pergamon  wird 
unmittelbar  nach  des  letzten  Attaliden  Tod  datiert 
(Inschriften  von  Pergamon  n.  249,  2)  [irf/bq  Eu;j.s- 
vei'ou  svv£[x/.aio£]y.ä-cY],  und  daß  diese  Ehrung  noch 
in  die  Zeiten  des  Eumenes  I  (reg.  263  —  241)  zu- 
rückreicht, haben  Frankel  (a.  a.  0.)  und  nach 
ihm  Dittenberger3)  sehr  Avahrscheinlich  gemacht. 

In  die  gleiche  Kategorie  gehört  AA'ohl  auch 
der  Euangelios,  der  Monat  einer  „frohen  Bot- 
schaft", dessen  Charakter  die  Bemerkung  Ditten- 
bergers  R.-E.  VI  843  m.  M.  richtig  erfaßt  hat. 

Vielleicht  darf  man  noch  einen  Schritt  weiter 
wagen  und  auch  den  Vater  oder  noch  eher  den 
Großvater,  dessen  Ehrungen  durch  die  Smyrnäer 
der  König  Kallinikos  dankbar  anerkennt,  im  Ka- 
lender Aron  Smyrna  (falls  er  eben  Smyrna  ange- 
hört) AToraussetzen.  Wenigstens  AArürde  man  dem 
Laurentianus,  der  auch  sonst  selbst  in  der  Kopf- 
leiste Namen  verkürzt,  z.  B.  bithyn.  -Tpa(Ticc),  kap- 
pad.  Aa\>ou(cot),  oder  SpvSa(pa),  oder  im  Einklang 
mit  der  übrigen  Überlieferung  der  Hemerologien 
verstümmelt,  z.  B.  kyprisch  'AtcoaXw'  statt  "k-zofcviv.6:, 
meines  Erachtens  kaum  ein  Unrecht  zufügen, 
wenn  man  ihm  zutraute,  daß  in  'Ar:,  und  'Ävtsoc, 
für  das  ich  keine  brauchbare  Erklärung  gelesen 
habe,  nichts  anderes  als  'Avitcysto?  stecke. 

Noch  eine  Bemerkung  verdienen  die  Monate 
Hierosebastos  und  Tiberios,  beide  augenscheinlich 
Bildungen  der  Kaiserzeit.  Der  erstgenannte  ist 
nicht  sofort  klar,  dürfte  aber  in  irgendeiner  Ver- 
bindung mit  jenen  Absichten  stehen,  die  um  so 


J)  Z.  B.  von  Wilhelm  Schmidt,  Geburtstag  im  Alter- 
tum (1908),  p.  114  und  119,  unter  Berufung  auf  Preller- Jor- 
dan Rom.  Mythologie  II  439,  4. 

2)  Inschrift  von  Thymbra,  Dittenberger  Or.  Gr.  inscr. 
212;  ins  Jahr  2K1  v.  Chr.  gesetzt  durch  Brückner  llion 
p.  464,  15.  Etwa  zwei  Jahrhunderte  später  fällt  eine  zweite 
Nennung  desselben  Monats,  Dittenberger  444,  3  p]vis  ZeXeu- 
zslou,  tl>;  'IXiei";  a/ouaiv. 

3)  Vergl.  Pauly-Wissowa  R.-E.  VI  1082  fg.;  ebd.  auch 
in  dem  Artikel  über  das  Geburtstagsfest  der  Eumeneia  und 
in  den  Bemerkungen  über  das  Eumenion  Or.  Gr.  inscr.  336,3 
und  die  Eumeneia  ebd.  267,  16. 
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viel  früher  auf  Delos  einen  „heiligen' 


Monat  ge- 


schaffen haben;  er  steckt  nämlich  an  der  gleichen 
Stelle,  wo  Delos  den  'Iepo?  und  andere  ionische 
Kalender  den  Äv&sffTYjpKÜv  haben.  Es  wird  gut  sein, 
einige  der  wichtigsten  und  am  meisten  gesicherten 


ionischen  Kalender  hier  zusammenzustellen,  wo- 
bei ich  aber  nachdrücklich  betone,  daß  nur  auf  die 
Liste  (Namensfolge)  und  absolut  nicht  auf  die 
etwaige  Wertung  gegeneinander  oder  im  Sonnen- 
jahr oder  auf  den  Ansatz  des  Neujahrs  gesehen  ist.1) 


inc.  Asiae  (Florenz)  Delos 


Kaicdp'.o? 

Ttßspto? 

'Araxoüpio? 

rio<j£t3ea)v 

A^vaio? 

Cl£pOG£ßaGTOC 
ApT£pti(jlOg 

AVX£0? 

AaoSuwc 


ßcuipcviwv 

5A7iaT0'Jpld)V 

Apyjaiwv 

ri0C7£l0£(0V 

ATjvauiv 

TaXa^iwv 

ApTe|i.iffi(ü>v 

0apY7]A'.ü)v 

'Ey.axoi/.ßacwv 
M£xaY£ixvtwv 


Milet 

BoYi5po[j,tü)v 

üuavs^tuv 

'Aftaxouptwv 

ITc<7£lO£Q)V 

AYjvawiv 
Av&EaxYjpttov 

'ApXSjJUffKkv 

TaupEwv 

0apYY)Aiwv 

KaXauLaiwv 

nävyjjjioi; 

M£xaY£ixviu)v 


Tenos 

Bs'jipoviwv 

[Kuavotküv] 

ATcaxouptwv 

ri0C£'.ä£WV 

[Air,v«iuv] 

'Avö-£CXT)piWV 
ApX£[V.tC7lü)V 

[Taupeciv] 

TapYT(Xiwv 

^EXEi&uatwv 

'A7C£XXatwv 

'Hpaiwv 


Kyzikos 


ATiaxoupiwv 

IIo<j£1§£WV 

Avjva'.tov 
'Avö-£axYipi(I)v 

ÄpX£[Ji,lijtü)V 

Taup£wv 

KaXapt,atwv 
nav/i(ji,o? 


Leichter  fällt  natürlich  die  Erklärung  des 
Tiberios.  Der  Kaiser  ist  am  16.  Nov.  42  v.  Chr. 
geboren  worden;  dieser  Tag  fällt  nach  dem  Lau- 
rentianus  noch  in  den  Tiberios,  u.  zw.  auf  den 
7.  I^tövxoc;  also  ist  freilich  Tiberius  nicht  an  so 
hervorragender  und  leuchtender  Stelle  unter- 
gebracht wie  sein  Adoptiv-  und  Stiefvater.  Aber 
Tiberius  ist,  so  sehr  er  in  Rom  den  Senat  an 
der  Ausführung  der  Absicht,  die  Monate  September 
und  Oktober  zu  seinen  und  seiner  Mutter  Ehren 
umzunennen,  behindern  konnte,  im  Osten  dazu 
gelangt,  einem  Monat  seinen  Namen  zu  geben. 
Das  mag-  gleich  bei  der  Einrichtung  des  Provin- 
zialkalenders  geschehen  sein,  lange  bevor  Tiberius 
zur  Regierung  gekommen  ist,  ja,  vielleicht  bevor 
er  das  erste  Mal  mit  der  tribunizischen  Gewalt 
bekleidet  worden  ist;  ist  doch  irgendwann  vor  dem 
Jahre  1  v.  Chr.  und  gewiß  also  bereits  vor  seiner 
Adoption  ein  Priester  für  seinen  Kult  in  der  ka- 
rischen Stadt  Nysa  bestellt  worden.1)  Ein  Mo- 
nat Tiberios  ist  auch  auf  Kalymna  nachgewiesen: 
durch  die  Publikation  einer  Freilassung,  Brit. 
Mus.  II  n.  306  e  =  Dittenberger  Sylloge  868. 
Dort  stehen  auf  derselben  Basis  im  ganzen  sechs 
derartige  Meldungen,  nach  und  nach  zu  je  zweien 
auf  drei  Seiten  des  oberen  Simses  der  Basis  ver- 
teilt und  ohne  etwas  sonst  mit  ihr  zu  tun  zu 
haben.  Ob  aus  der  Raumausnützung  festgestellt 
werden  kann,  in  welcher  Reihenfolge  die  Inschriften 

!)  CG  2943  =  Jahrbuch,  Ergänzungsheft  X  (1913)  64 
UpEo);  Tißeptou  KXocuoiou  Nepcovo?  Sia  ßtou;  vergl.  dazu  Gardt- 
hausen  Augustus  I  1111,  18. 


je  auf  derselben  Seite  eingegraben  worden  sind, 
haben  die  Herausgeber  leider  nicht  berücksich- 
tigt. Auf  der  rechten  Seite  stehen  zwei  Frei- 
lassungen, die  im  selben  Jahre  erfolgt  sind,  eVt 
ixo(vapxou)  KXwotavoO,  u.  zw.  die  eine  (jlyjvo^  Tißspi'ou 
die  andere  \j:r^bq  Kxkapoc,  2sß(ow5oö).  Dazu  bemerkt 
Dittenberger,  daß  die  Monate  TißEpcoq  und  Katuap 
Z£ßaaxoc  unter  Tiberius  „aut  id  quod  magis  pro- 
babile  est  Claudio  imperatore  demum"  eingeführt 
worden  seien;  zwischen  beide  Monate  setzt  er 
vermutungsweise  einen  (nicht  belegten)  Monat 
KXauSio?  und  läßt  so  ein  ganzes  Quartal  nach 
Claudius  umnennen;  nicht  gleich  das  ganze  Jahr 
wie  auf  Kypros,  weil  andere  Monatsnamen  des 
nämlichen  Kalenders  nichts  mit  den  römischen 
Kaisern  zu  tun  haben.  Es  muß  nur  wunderneh- 
men, daß  Dittenberger  nicht  gleich  auch  einen 
Monat  Germanikos  dazu  angenommen  hat.  Seine 
Vermutung  ist  aber  falsch;  das  eine  Datum  ist  viel- 
mehr zu  lesen  Kahapoz  Zeß(acrufl),  also  Neu- 
jahr; dann  folgt,  genau  wie  im  Laurentianus,  auf 
den  Monat  Kaisar  oder  Kaisarios  der  Tiberios: 
der  7.  Tiberios ,  somit  =  30.  Oktober ;  nichts  anderes ! 

Mit  dem  asianischen  Kalender  identisch  ist 
ein  nicht  näher  bezeichneter,  der  in  einer  und 
derselben  Rubrik  zusammen  mit  dem  kretischen 
im  Leydener  Kodex,  unter  der  Bezeichnung  Aatavüv, 


*)  Unter  Berufung1  auf  Homolle  im  Bull,  de  corr.  hell. 
V  (1881)  25  ff.  und  XIV  (1890)  492  ff.  für  Delos;  auf  Rehm 
Milet  III  231  ff.  für  Miletos;  für  Kyzikos  auf  Bischoff  396; 
für  Tenos  auf  die  Inschrift  IG  XII  5  n.  872  mit  Hiller  von 
Gaertringens  Schlußbemerkung. 
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III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


wenigstens  noch  mit  seinem  Monatsbeginn  heran- 
geschrieben wird;1)  er  ist  so  im  Februar,  April, 
Mai,  August  bis  Dezember  vorhanden  und  weicht 
von  der  Zählung  des  asianischen  Kalenders  im 
Florentiner  Kodex  nur  dadurch  ab,  daß  er  den 
Xeujahrstag  korrekt  auf  den  23.  September  legt. 
Beispiele  der  Benennung  des  Monats  durch  seine 
Ordnungszahl  sind  in  verschiedenen  römischen  Pro- 
vinzialkalendern  und  vorrömiscben  Kalendern 
nachzuweisen,  für  die  Provinz  Asia  inschriftlich 
und  literarisch  (z.  B.  in  den  beiden  von  Dessau 
a.  a.  0.  335,  2  angeführten  und  sehr  instruktiv  be- 
handelten Stellen  aus  der  dem  heil.  Chrysostomus 
zugeschriebenen  Osterrede  p.  746  f.  Migne  xs-ctpiou 
und  lßBs[j.ou  [irp/bq  y.XTa  AGiavcuc). 2) 

Ja,  es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  was  für 
ein  Hindernis  dem  gleichzeitigen  Gebrauch  ge- 
zählter und  benannter  Monate  im  Wege  stehen 
sollte:  wie  auch  heutzutage,  wenigstens  im  deut- 
schen Kulturkreis,  u.  zw.  graphisch,  der  Monats- 
name durch  die  Ziffer  vertreten  werden  kann. 
Ein  Beispiel  aus  Aphrodisias,  dessen  Kalender- 
liste aus  makedonischen  oder  nach  Kaisern  ge- 
bildeten Namen  besteht,  gibt  CIG  2826  y/r^b:  3w3s- 
y.ä-:c'j,  zugleich  ein  Beleg  statt  vieler,  daß  nicht 
etwa  das  Streben  nach  Kürze  oder  Platzersparnis 
für  "die  Wahl  der  Zahl  maßgebend  gewesen  ist. 
Ein  Beispiel  für  Verwendung  von  Zahl  und  Na- 
men im  selben  Scbriftstück  nebeneinander  ist 
vielleicht  CG  2717  =  Laum  Stiftungen  II  108,  106; 
dort  wird  die  Verteilung  der  Zinsen  einer  Stif- 
tung angeordnet  '/.aO-'  exacicv  itoq  pjvb?  Tcß(sptou)  xac 
[AY;vbc  Q1H  ;  damit  ist  offenbar  die  Inschrift  zu 
Ende.  Die  Ergänzung  des  seit  Sherard  anschei- 
nend nicht  wieder  kopierten  Inschrifttextes  darf 
nicht  so  erfolgen,  wie  im  CIG  vorgeschlagen  ist, 
etwa  zu  ['l]o[uX]wj[eu].  Vielmehr  ist  der  „neunte" 
Monat  und  der  18.  Tag  gemeint.  Ob  nun  die 
Tagesziffer  aber  auch  für  den  Tib(erios)  gelten 
soll  oder  ob  dann  nicht  vielmehr  riß  (=  dritter  Mo- 
nat, 12.  Tag)  zu  lesen  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden.3)   Daß  in  einem  lateinisch  abgefaßten 


')  Vergl.  meine  Bemerkung  in  den  Ost.  Jahresheften 
VIII  110. 

2)  Das  älteste  oder  sich  als  das  älteste  gebärdende 
Beispiel  eines  Zählmonats  in  diesen  Gebieten  dürfte  der 
Grenzstein  von  Tralleis  sein  CG  2919  =  Lebas -Waddington 
1051  =  Dittenberger  Sylloges  573:  Steos  llillll  u.t)vo;  Ifj.3djj.to 
ßaaiXeovro;  'Apxaijsaasü),  üjaxrparcc'ovto;  *ISpifcj>c,  03a  iiprjoiaavro 
Tpa).[X]srj  Y.-zk. 

*)  Auch  daher  habe  ich  von  seiner  Anführung  oben  S.  95  a 
abgesehen.  Daß  der  Monat  Tiberios  nicht  beanständet  wor- 
den ist,  darf  nicht  welter  wundernehmen;  um  so  mehr  aber, 
daß  O.  Liermann  in  seinen  sehr  fleißig  zusammengestellten 


Aktenstück  zur  Einführung  des  asianischen  Ka- 
lenders die  Monate  gezählt,  nicht  benannt  wer- 
den (nonus,  decumtis,  undecumus,  duodecumus) 
CIL  III  12240,  braucht  nicht  hieher  zu  gehören, 
vergl.  Mommsens  Bemerkung  a.  a.  0. 

Vergleichung  der  Rubrik  'Etpeaou  des  Lauren- 
tiahus  mit  der  Rubrik  'Aota;  IIa[j.tpuX.  im  Vaticanus: 

14. — 22.  Januar:  Über  die  Schreibung  der  Zahlen  der 
letzten  Dekade  im  Vaticanus  vergl.  oben  S.  85. 

20.  Juni  —  1.  August: 

Juni  20  r    Vat.;       r«  Laur. 

npo 

21  a  npoT' 

22  CGBA  A 

23  A  ACJDOC  X 

24  b  a 


30 

H 

2 

Juli  1 

e 

H 

22 

A 

npoT 

23 

CGBA 

A 

24 

B 

ropn  a 

25 

r 

A 

30 

ii 

s 

31 

H 

z 

August  1 

H 

H 

und  fortab  wieder  beide  Handschriften  in  gleichem  Gange. 

24.  August  erscheint  im  Vaticanus  aa  statt  YneP|^> 
wie  im  Laurentianus  geschrieben  ist;  da  aber  der  25.  dann 
gleich  als  B  fortgezählt  wird,  entsteht  keine  weitere  Störung. 

22.— 24.  September: 

Sept.  22  A  Vat.;  A  Laur. 

23  C6BA  AJOC|A 

24  CGBA  A 

zwei  SsßaaT^-Tage  hintereinander  sind  natürlich  verdächtig. 
20.  — 30.  November: 


Kov.  20 


21 


22       AyA-O  |  CGBA 


r  Vat.;  KU  Laur. 
npo 

a  Ke 

A 


23 
24 

28 

29 
39 


CGBA  AIA-Yr'l* 
B  A 


I 


6 
S 
z 


und  von  da  ab  wieder  in  übereinstimmendem  Gange. 
24. —  25.  Dezember: 
Dez.  24       nep|A  Vat.;      nepir|A  Laur. 
25  CGBA  A 

natürlich  ist  auch  hier  der  Sebaste-Tag  an  zweiter  Stelle 
nicht  zu  halten. 


Analecta  epigr.  et  agonistica  (Dissert.  phil.  Haienses  X  1889) 
134  das  Zeugnis  dieser  Inschrift  für  den  'louXifjo;  stillschwei- 
gend als  vollgiltig  angesehen  hat. 
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Daß  in  unseren  Augen  alles  in  Ordnung-  wäre, 
wenn  die  beiden  mit  'Aai'a?  und  mit  'Efpeaou  über- 
schriebenen  Vertikalkolumnen  des  Laurentianus 
ihre  Überschriften  gewechselt  hätten,  nur  daß  für 
'Eifecou  der  richtige  Stadtname  noch  zu  finden 
bleibt  (von  mir  ist  oben  S.  93  fg.  Z(j.üpvr(<;  als  Ersatz 
vorgeschlagen  worden),  braucht  nicht  weiter  er- 
örtert zu  werden;  daß  der  Herausgeber  die  Kopf- 
leiste darum  nicht  einfach  abändern  kann,  bleibt 
freilich  ebenso  sicher.  Einen  Entwicklungsgrund 
des  gegenwärtigen  Zustandes  habe  ich  beim  pam- 
phylischen  Kalender  S.  108  vorgeschlagen. 

Askalon]  Vergl.  Öst.  Jahreshefte  VIII  96.  — 
Schwartz  a.  a.  0.  344.  —  Die  Monatsliste  im  Lau- 
rentianus Med.  plut.  58  cod.  19  f.  186.  JA<r/.aXovfxü)v 
Avxto/ai'wv  (so)  rflouv  May.sSövwv 1)  'O/roßpio?  Yrcep- 
ßcpexsoc.  Ncep-ßpis;  Ate;;,  usw.  bis  2£7:T£[;.ßpio;  ropiueo? 
ist  fälschlich  auf  Askalon  bezogen  und  gehört 
bloß  Antiochia  an. 

Eine  Papyrusurkunde  über  einen  Sklaven- 
verkauf aus  dem  Jahre  359  n.  Chr.  Berliner  Griech. 
Urkunden  n.  316  =Wilcken  Hermes  XIX  (1884)41 8 
ÜTtotTöi'a  <E>X.  Euaeßtou  y.ai  <1>X.  'TTtaxdou  twv  Xai^poxaxwv 
[x^  Tipb  Tsaaajpwv  e!owv  'Oy.xcoßpiwv  .  .  h  x.oXojvt'a 
'Ac-/.[dXojvt]  xvj  lUGzfi  z.al  IXsuO-epa,  Zxouq  Seuispou 
T(y.caxoö  x£xpay.oGtocxo  [Q  xou]  [Ar(vb(-  Top^taiou  ot;  die 
Übereinstimmung  dieses  Datums  mit  dem  Hemero- 
logion,  das  den  ersten  Tag  des  Gorpiaios  auf  den 
28.  September  verlegt,  will  Mommsen  durch  die 
Annahme,  das  Datum  gehöre  einem  askalonischen 
Schaltjahr  an,  erreichen  (ebenda  S.  420  ff.).  — 
Vergl.  auch  meine  Bemerkung  Jahreshefte  VIII 1 18 
(Nachtrag). 

April  26  wird  beim  Monatswechsel  ebensowohl  in  der 
Rubrik  für  Askalon  wie  für  Gaza  im  Vaticanus  die  Tages- 
ziffer X  ausgelassen  und  erst  27  eingesetzt;  aber  durch  An- 
setzung  zweier  Marken  A.  und  6  auf  den  30.  September  wird 
der  Anschluß  an  den  1.  Mai  (Marke  S)  erreicht. 

Bithyner]  Ptolemaeus  im  Almagest  VII  3 
p.  27  Heiberg  'AypiwKaq  Bi&uvt'a  TYjp^aa?  ava-fpacet, 
ott  tw  iß  exet  AofASTiavou  y.ax'  auxcu;  MYjxptoou  'C,  vuxxb? 
wpaq  y'  apx,ouGY]<;  yj  aeX^VY]  iicexaXutye  tm  voxüo  yipaxi 

TO   £TOfJ,£V0V   Y.0U   VOX'.OV   [J.£pO?   TY)£   IlX£tä00<; '   V,<X.l   SGTIV  6 

Xpovo?  y.axa  to  <»)[/,  Ixoq  ara  Naßovacaäpou  y.ax  'Arfu^xcouc 
Tußt  ß  e!?  xV  y  TCpb  teGGOtpwv  [xsv  wp<3v  y.ocipi-/.tov  tou 
[ji£aovuy.Ti'ou,  —  29.  November  92  n.  Chr.  (vergl. 
Ideler  I  422). 

Inschrift  bei  Cagnat  Inscr.  Graecae  ad.  res 
Rom.  pert.  III  50,  gesetzt  zwischen  103  und  114 
oder  117,  \J.]t)vbq  'Hpax.Xvfcu  H  oder  H  f ,  gefunden 
auf  einem  vorläufig  nicht  identifizierbaren  Ruinen- 
feld bei  Gölbazar  am  linken  Ufer  des  Sangarios. 

*)  Ähnlich  bei  Iriarte  codd.  Graeci  mss.  cod.  XCV. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abb. 


—  Eine  Inschrift  der  Stadt  Kios,  veröffentlicht  von 
Körte  Athen.  Mitt.  XXIV  (1899)  415  n.  14 *)  und 
von  Radet  im  Bull,  de  corr.  hellen.  XV  (1891)  484, 
aus  dem  elften  Jahr  des  Kaisers  Trajan,  trägt 
Eintragungen  mit  folgenden  Daten  'Hpat'ou  a',  Ato- 
voianfau  dann  seitwärts  hinausgeschrieben  KaXäv- 
Satc,  endlich  in  einer  zweiten  Kolumne  'Hpay.Xvjou 
Da  KaXotvSac?  sich  augenscheinlich  auf  den  1.  Ja- 
nuar und  den  römischen  Jahresanfang  bezieht, 
fügt  diese  Angabe  sich  trefflich  zwischen  die 
bithynischen  Daten  einerseits  vom  23.  September 
(N.  B.  dem  bithynischen  Jahresbeginn)  und  vom 
1.  Januar  und  andererseits  vom  9.  Februar,2) 
dessen  Bedeutung  in  diesem  Zusammenhange 
allerdings  nicht  klar  ist.3)  Vergl.  ferner  die  (ver- 
mutlich nicht  unerheblich  älterer  Zeit  angehörende) 
Ehrenschrift  GIG  II  3794  aus  Chalkedon  mit  den 
aia[u][j,vwvx£i;  y.rfta  Aiovugiov. 

Die  pjveq  ßi&uvwv  erscheinen  auch  sonst  recht 
oft  in  den  Monatslisten  und  Glossaren,  z.  B. 
Iriarte  Codd.  Graeci  mss.  cod.  XCV;  Cramer 
Anecdota  Graeca  III  (Oxford  1836)  p.  403;  Wien 

!)  Aus  diesem  (leider  nur  teilweise)  exzerpiert  bei 
bei  Cagnat  Inscr.  Gr.  III  21. 

2)  Nicht  10.  Februar,  wie  Körte  sagt. 

3)  Schon  Körte  hat  (S.  420)  die  Daten  richtig  gewer- 
tet. Seine  treffende  und  lehrreiche  Bemerkung  glaube  ich 
hier  zitieren  zu  sollen:  „Der  erste  Heraios  =  23.  Septem- 
ber 108  ist  der  offizielle  Jahresanfang  Bithyniens,  unter 
ihm  sollte  man  also  die  meisten  Namen  verzeichnet  zu 
finden  erwarten,  statt  dessen  sind  aber  nur  drei  eingetragen. 
Weitaus  die  größte  Zahl  der  Epheben  (39)  steht  unter  dem 
9.  Dionysios  =  1.  Januar  109,  und  das  ist  ein  lehrreiches 
Beispiel  dafür,  wie  selbst  im  kommunalen  Leben  die  rö- 
mische Jahreseinteilung  über  den  sorgsam  bewahrten  Pro- 
vinzialkalender  triumphierte;  der  römische  1.  Januar  ist  für 
das  Gymnasium  von  Kios  der  wichtigste  Tag,  mag  er  auch 
9.  Dionysios  genannt  werden.  Ein  Teil  der  Epheben  hat 
sieh  aber  bei  dem  bithynischen  Datum  nicht  beruhigt; 
unter  der  besonderen  Überschrift  KaXävoat;  folgen  sechs 
Schüler,  die  sämtlich  die  tria  nomina  tragen.  Das  sind 
offenbar  die  Söhne  der  in  Kios  ansässigen  Römer  (twv  h 
K(o)  xaxoi/.ojvttuv  Pcu(j.a!cov),  die  sich  mit  dem  Provinzialkalen- 
der  nicht  befassen  mochten;  sie  sind  am  selben  Tage  wie 
ihre  39  kianischen  Kommilitonen  abgegangen  und  die  ein- 
fache Bezeichnung  KaXavSai;  genügt,  um  die  ersten  Kaienden 
des  römischen  Jahres  zu  bezeichnen." 

Wie  KaXctvoaa  zu  dieser  Bedeutung  gelangt  ist,  erkennen 
wir  meiner  Meinung  aus  der  Wertung,  die  dieses  Fest  (von 
Libanios  emphatisch  r]  kipzri  schlechthin  genannt)  nach  Zeug- 
nissen des  IV.  Jahrhunderts  und  später  gewonnen  hatte. 
In  der  altersschwachen  Rede  des  Libanios  e?;  to;  /.aXavoa;  (in' 
Richard  Foersters  Ausgabe  I  1903  p.  393  ffg.),  die  trotz  ihrer 
Kürze  ein  Musterbeispiel  von  Schwatzliaftigkeit  ist,  und  in 
desselben  «cppaais  /.aXavSiov  (ebd.  VIII  1915  p.  472  ff.)  wird 
der  Segen  gepriesen,  den  dieses  Fest  spendet.  Nirgends 
setzt  er  in  beiden  Aufsätzen  den  Januar  ein;  es  sieht  also 
fast  aus,  wie  wenn  vom  ganzen  römischen  Kalender  nichts 
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im  cod.  liist.  Graec.  60  f.  221 v  und  imTheol.  Graec. 
302;  in  den  Marciani  1273  und  1305;  im  Laurent. 
Med.  LIX  44  p.  235;  in  den  Hermeneumata  Ein- 
sidlensia,  Glossar.  Latin.  III  243. 


fj.i)vs;  AaiavoSv  x.ai  Bi#ima>v 

menses  Asianorum  et  Bithynicorum 

o  AiovÜct'.o; 

September 

'HpaxXeio; 

Oclober 

Aio; 

Novembei- 

Mev8tx>j; 

December 

'Opano; 

Januarius 

lhpivrfi 

Februariiis 

Äp^io; 

Martius 

AypoSiaio; 

Aprilis 

Ar;(JL7]tpiO; 

Maitis 

*HeXio; 

Junius 

'EpjxaTo; 

J ulius 

Mrjipwo; 

Augustus, 

also  mit  starker  Verschiebung  der  Monatsliste. 
Das  lateinische  Glossar,  aus  dem  ich  nach  Glos- 
sar. Latin.  V  190,  17  Dionisius  Bitifnijensium 
lingua  Januarius  mensis  dicitur  herausschreibe, 
und  dann  weiter: 


Eraclios     Februarius  194,  10 

Dios  Martins  190,16 

Bendidios  Aprilis  170,  41 
[Stratios  fehlt] 

Prietios     Junius  235,  33 

Areos        Julius  168,  12 


Afrodisios  Augustus  164,39 
Demetreos  September  188,  40 
Hereos        Octuber      207,  19 


Ermeos 
Metreos 


November  194,  36 
December  222,22 


stimmt  mit  den  Hemerologien  in  der  Reihenfolge 
überein  und  gleicht  den  bithynischen  Monat  je 
mit  dem  seinem  Beginn  nachfolgenden  julianischen 
Monat,  mit  dem  er  seinem  größeren  Teil  nach 
zusammenfällt. 


Übersicht  der  bithynischen  Namen  des  Hemerologion : 


In 

der  Kopfleiste: 

Interlinear: 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

AIOMYCIOC 

AlONyCl0 

Aionycioc 

AlOC 

AlONy' 

AlONY 

HpXKXHC 

HPAKX60' 

HpAKXHC 

HpA 

HTXK' 

HpXKX' 

AlOC 

AlOC 

AlOC 

AlOC 

AlOC 

AlOC 

B6NAIAOC 

M6NAIAI' 

BGNAHAI 

BCNA/ 

M6MAY|AIOC 

M6NA' 

CTpX 

CTPATIOC 

CTPXTIOC 

CTPA 

CTPAT 

CTPXT' 

npucTioc 

nepienioc 

npHC/ 

npien 

nepiT' 

AppxpiOC 

xppioc 

^PP/ 

xppr 

a<}>poaicioc 

A<t>pOAl' 

A<|>POAICI0 

Ac|>PO 

x<J>p' 

AHMHTPOC 

AlMITpOC 

AHMHTP' 

AIMH 

AHMH 

AHMH 

npxiCHC 

npxioc 

upeoc 

Hpec 

Hpee' 

Hpeo 

epMAioc 

epMeoc 

epMeoc 

epM ' 

XPM6 

epMC 

MHTPCDOC 

MHTpOLD 

Min  pocüM 

MHTP 

Miip' 

MHT 

Daraus  ergibt  sich  als  vermutliche  Lesart  des  Archetypus  die  hier  auf  der  linken  Seite  stehende 
Liste;  zur  Vergleichung  setze  ich  die  Namen  aus  den  handschriftlich  erhaltenen  Monatslisten  rechts 

daneben: 

\:yncioq  A'.cvüaioc  (Aiövuco;  Ven.  Marc,  Wien  Theol.) 

'jlcr/.Xeio;  cHpc(7.7v£io; 

Atoq  Aio; 

BevSi'Sio?  Bivotato?  (McvBty.r^  Eins.,  Mv/oi/:rtc,  Laur.) 

Z-py.-j.oq  "Opd-.'.oc,  Eins.,  'CkpäTic?  Laur.  (sonst  ZTpa-vftioc,  STpar^tc?  Wien  Theol.) 

lkp^ztoc  tlepiimoq  (ffisptTY)?  Eins.,  üepieTuetoi;  Wien  Theol.);  richtig  wohl  lipiemoc 

"Ap(p>tos  "Apioq  ("A  . .  pioq  Iriarte,  'Apr(toq  Eins.  Laur.,  "Apeioq  Wien  Theol.,  so  wohl  richtig) 

Ä^poSicto?  'AaipoSbio? 

X-qj.frpioc,  /Vnpfaptoi; 

'HpaTo?  "Hp£oq  Flor.  Wien  Venedig,  "Hpew:  Ir.,  "Epoq  Oxf.,  'He/.io;  Eins. 

'Epijmoq  cEp\j.7Xoc  ("Kpp.o;  Marc,  "Epp.o;  Ir.) 

Mr,Tpwo;  MvjTpöoi;  (MaTpöo?  Oxf.) 

als  diese  Kalendae  sich  im  Orient  eingelebt  hätten.  Vergl.  dann,  was  Foerster  p.  390  über  Asterios'  von  Amasia  Xoyo;  -/.aT7]- 
yopiy.ö;  Trj;  fopTfj;  ifflv  xaXavoüv  Patrol.  Graeca  XL  215  fg.  bemerkt.  Den  diem  knlendarum  greifen  auch  die  lateinisch  schrei- 
benden Kirchenschriftsteller  an,  so  Augustinus  im  Sermo  129  und  130  und  nach  ihm  andere.  Sehr  instruktiv  sind  die  von 
Foerster  zur  fewppaai;  gesetzten  Nachweise  und  Gustav  liilfinger  Untersuchungen  über  die  Zeitrechnung  der  alten  Germanen  II 
1901  (das  germanische  Julfest)  S.  40  ff. 

Wenn  in  der  Einladung  eines  Dekadarchen  (Oxyrhynchos  IV  747  II./III.  Jahrh.)  et?  t^v  ?sv!av  eotutou  rrj  s  xaXavoai;  äjtb 
ßp(w)     ''er  Monat  nicht  zugefügt  erscheint,  *o  hat  das  nichts  weiter  auf  sich;  aus  dem  Moment  heraus  war  er  zu  verstehen. 


Die  Kalenderbüchek  von  Florenz,  Rom  und  Leyden. 
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Daß  mit  dein  Heraios  die  Monatsliste  in  beiden 
Wiener  Codices,  im  Marc,  und  im  Laur.  Med.  LIX  44 
beginnt,1)  sei  immerhin,  wenn  auch  nicht  als  be- 
weisend, angeführt.  Denn  wenn  auch  z.  B.  im 
Wiener  cod.  Theol.  Gr.  302  alle  Monatslisten  je 
auf  den  ersten  Monat  ihrer  Reihe  gestellt  sind, 
so  wird  doch  die  ägyptische  Liste  mit  dem  Tybi 
(6.  Tybi  =  1.  Januar)  und  die  Belehrung  pj(ve?) 
AiYU7cx(ta)v)  apy_c[Ae(vot)  omb  'lavou(api'ou)  eingeleitet;2) 
ähnlich  in  anderen  Handschriften;  das  wird  wohl 
entstanden  sein  aus  Mißverständnis  oder  unge- 
schicktem Zusammenziehen  von  Sätzen  wie  im 
Laur.  Med.  LXXIV  13  fol.  33(3  'Pw|j.a(cov  TcpÄToq  (j.y;v 
ecuv  ,Iavouäp(ioq)>  bq  lern  y.at'  Atyuircfous  Tuß(,  und 
AXe^avSpewv  xwv  icpb«;  Al'-jwxov  Ttp&ioq  [ay)V  ecttv  6  Quid-, 
toutsgtcv  6  SeTCxsßptoc.  Im  selben  Kontext  wird  aber 
auch  gesagt  Äctävöv  8s  xai  Bi'O-uvwv  Tipokoc  jjl^v  eerri 
Atovüato;,  also  der  Monat,  der  vom  24.  Dezember 
bis  zum  23.  Januar  verlauft.  Bevor  das  einschlä- 
gige Material  gesammelt  und  gesichtet  ist,  wird 
also  kaum  irgend  ein  erheblicherer  Nutzen  aus 
ihm  zu  erhoffen  sein. 

23.  — 31.  März: 

März  23  B6HA./ 3)  |  A  Laur.,  Leyd.    MeriA.'  A  Vat. 


24  A  B 

25  b  r 

31  h  e 

April  Ig  e 


und  von  da  ab  wieder  in  Übereinstimmung. 

23.  Mai  hat  der  Leydener  Kodex  statt  AA  das  A  des 
folgenden  Monats  gesetzt  und  von  da  ab  bis  zum  Schluß 
der  Maitafel  jede  Zahl  um  eins  verfrüht;  da  die  Junitafel 
dieser  Handschrift  verloren  gegangen  ist,  erkennen  wir 
nicht,  wo  wieder  der  richtige  Anschluß  hergestellt  wor- 
den ist. 

23.  August  bringen  Leyd.  und  Vat.  den  Monatsnamen 
AHNH  ohne  Tagesziffer;  sie  verspäten  vom  24.  ab  bis  zum 
Schluß  des  August  jeden  Tag,  haben  (vergl.  oben  S.  83  a) 
31.  August   .  .    H    Leyd.  Vat.    e  Flor. 
1.  September  .    e  l 

22.  A  AA 

„Epliesos"]  Die  hier  erscheinenden  Monats- 
namen sind  die  makedonischen.  Daß  die  Ephe- 
sier  vielmehr  den  julianischen  Kalender  mit  ihren 
alten  jonischen  Monatsnamen  geführt  haben,  ist 
bekannt  und  bereits  oben  S.  92  a  Anm.  1  gesagt. 

Gaza]  Kubitschek  Jahreshefte  VIII  97  ff. ; 
Schwarte  a.  a.  0.  343  f.,  385  f.  —  Inschrift  bei 


J)  Also  Neujahr  am  23.  September. 
s)  Die  Kappadokische  Liste  dieses  Katalogs  ist  richtig 
gebaut,  aber  falsch  eingeleitet,  vergl.  unten  S.  103. 
3)  M6NA.Y  |  A.1QC  |  Leyd. 


Clermont-Ganneau  Archaeol.  Researches  in  Pale- 
stine  II  410  n.  13  h  p.(v)vl)  Aociofou  «t  xfiq)  •f.ixxa. 
ra£(ociou<:)  y*X  iv8(wt((i>voc)  a  —  5.  Juni  563  n.  Chr. 
—  Eine  wichtige  Bestätigung  geben  die  Doppel- 
daten in  der  vita  Porphyrii  episcopi  Gazensis, 
zusammengestellt  im  Index  der  von  der  Bonner 
philologischen  Gesellschaft  besorgten  Ausgabe 
S.  III.1)  Es  ist  auch  derselbe  Kalender,  nach  wel- 
chem Euthalius  rechnet  (vergl.  über  diesen  Jü- 
licher in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie  VI 
1495  f.)  bei  Zacagni  Collectanea  monument.  ve- 
terum  ecclesiae  Gr.  ac  Lat.  (Rom  1698)  p.  535; 
der  Tag  des  Martyriums  des  Apostels  Paulus 
(29.  Juni)  ist  ihm  tcsjjitctv]  yjjj.epoc  xaxa  2upo[Aonce86va<; 
IlavejAOU  \tx\vbq '  r,xiq  Ae-foiio  av  ^ap'  Aqwcfoiq  'Ercicpt  e, 
■irapa  3s  Pwpiacoii;  -q  xpb  xptwv  xaXavSwv  'louXfwV'j  aus 
einem  Codex  Lollinianus  führt  Zacagni  noch  die 
Variante  eVcw  ko  Aoow  jj.y;v{  an,  was,  wenn  man  es 
richtig  auf  den  6.  Tag  des  Loos  deuten  dürfte,  fast 
mit  jenem  Kalender  zusammengeht,  den  das  flo- 
rentinische  Hemerologion  als  ephesisch  bezeichnet, 
also  mit  dem  asianischen  Kalender. 

Vergl.  Schürer,  Der  Kalender  und  die  Ära 
von  Gaza,  in  den  Sitzungsberichten  Berlin  1896, 
1065  ff. ;  ebd.  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im 
Zeitalter  Jesu  Christi  II3  (1898)  88  ff. 

Heliopolis]  Die  Monatsnamen  behandeln 
Benfey  und  Stern  a.  a.  0.  2L — 24;  für  den  Ley- 
dener Kodex  haben  sie  „eine  sehr  genaue"  Ab- 
schrift des  Professors  der  Astronomie  zu  Leyden, 
Uylenbroek,  erhalten;  betreffend  das  Mißverständ- 
nis, daß  diese  „Monatsnamen  sich  in  doppelter 
Abschrift  finden,  von  welchen  die  zweite  jedoch 
weniger  genau  ist  und  die  meisten  Namen  nur 
abgekürzt  gibt",  vergl.  unten  S.  102  Anm.  1  zu  den 
kappadokischen  Monaten.  Im  ganzen  wäre,  wie 
man  bei  der  Durchsicht  der  Kollation  sieht,  es 
besser  gewesen,  einen  paläographisch  geschulten 
Philologen  als  einen  Astronomen  um  Anfertigung 
und  Beurteilung  der  Abschrift  zu  ersuchen. 

Benfey  und  Stern  bemerken  ferner  (S.  23): 
„die  Form  O^tp  soll  nach  Golius  (ad  Alfraganum 
p.  17)  auch  in  Theons  Werk  eiq  Tcpoyjsfpou;  x.avöva<; 
vorkommen;  in  der  Ausgabe  von  Halma  haben 
wir  nichts  derart  bemerkt";  auch  Ideler  (I  441,  1) 
beruft  sich  auf  Golius.  Aber  ich  glaube,  daß 
dieser  überhaupt  nichts  anderes  als  das  Leydener 
Exemplar  des  Hemerologion  meint  und  es  sich 
also  gar  nicht  um  eine  Bestätigung  und  Stütze 
unserer  Überlieferung  handelt,  sondern  um  ein 


*)  Neujahr  =  1.  Dios;  vergl.  c.  19  tov  jiap'  aurois  repäi- 
tov  (xijva  y.aXoup.evov  Acbv,  sti  Se  xat  tbv  SeÜTEpov  'AraXXaTbv. 
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Exzerpt  aus  ihr.  Jakob  Gol1)  war  „mathematuni 
et  linguarum  orientalium  in  inclyta  Leyda  Bata- 
vorum  prof.  publ."  gewesen  und  hat  dort  vermut- 
lich eben  jene  Handschrift  Theons  eingesehen  und 
zitiert,  in  der  unser  Hemerologion  sich  befindet. 
Audrichi,  der  m.  W.  der  Erste  Gols  „eximium 
testimonium"    im   gleichen  Zusammenhang  ver- 


wendet (p.  47),  könnte  wenigstens  für  sich  geltend 
machen,  daß  er  von  der  Existenz  der  Leydener 
Handschrift  keine  Kenntnis  oder  vielmehr  nur 
eine  falsche  Vorstellung  hatte;  er  beruft  sich 
nämlich  (p.  34),  die  Fasti  betreffend,  auf  Reland: 
„codicem  Vossianum  apographum  esse  codicis 
Medicei ". 


Der  Übersichtlichkeit  wegen  stelle  ich  auch  hier  wie  bei  den  Bithyniern  die  Monate  nach  den 
drei  Handschriften  zusammen  und  setze  in  eine  letzte  Rubrik  jene  Formen,   die  ursprünglich  im 


Texte  gestanden  zu  haben  scheinen: 


In  der  Kopfleiste: 


GOpiN  Laur. 

rexa>N<}> 

xanoy 

cobag 

NCICAN 
lApAp 
62  Hf 
GAM1ZA 
AB 

lAoyx 
Ar 


GICipiN  Leyd. 

T6ACDM 

XANOyN 

COBAG 

AAAp 


ozip 

OAMMOyz' 
AB 

ixoyA 
Ar 


OHCipHN  Vat. 

rexcDN 

XANOyM 

CCDBA0 

AAAp 

NIC  AN 

61AP 

0261 

CAMMI&Z 

AB  A 

IHAOyA 

Ar 


Interlinear : 


eiCip'  Leid.  GHCH  Vat.  GOp  Laur. 

re\CD  Laur.  Leyd.  Vat. 

XAN8  Laur.  Vat.  XANO*  Leyd. 

COBCDeVat.  COBAeLeyd.  COBALaur. 

AAAp  Vat.  AAAp'  Leyd.  AAA  Laur. 

NipA  Leyd.  Vat.   XCDOC  Laur. 

lApAp  Laur.  6lAp  Vat. 

epiZ  Laur.   OpiZ  Vat. 

GAMA  Leyd.  Vat.   GAM/  Laur. 

AB  Leyd.  Laur.   ABO  Vat. 

IXOy  Leyd.  Vat.   ixioy  Laur. 

Ar  Leyd.  Vat.   AflA  Laur. 


GICipiN 

rexcDN 
xanoyn 

COBAG 

AAAp 

NIC  AN 

61AP 

OZip 

GAMOyz 

AB 

ixoyx 
xr 


.Fraglich  kann  das  zweite  N  in  XANOyN  sein, 
fraglich  je  der  erste  Buchstabe  A'on  ClAp  und  OZip 
und  endlich  ob  Doppelkonsonant  oder  einfaches  M 
in  GAMOyz. 

Die  heliupolitanische  Monatsreihe  ist  die  des 
babylonisch-aramäischen  Kalenders  und  in  ihrer 
Entwicklung,  z.  B.  von  F.  K.  Ginzel,  Handbuch 
der  mathematischen  und  technischen  Chronologie  I 
(1906)  117  übersichtlich  skizziert  worden.  Ich 
wiederhole  einfach,  um  mir  keine  weitere  Ver- 
antwortung auf  einem  mir  fremden  Gebiete  auf- 
zuladen, 2)  hier  seine  Tabelle,  in  der  ich  aber  die 
heliopolitanische  Rubrik  durch  Weglassen  von 
nicht  mehr  aufrecht  zu  haltenden  Naniensvarianten 
oder  Einsetzen  der  durch  die  eben  angeführte 
Liste  gerechtfertigt  erscheinenden  Formen  etwas 
abgeändert  habe: 


»)  Lebte  1596—1667. 

*)  Zu  der  Liste  der  syrischen  Monate  vergl.  Ideler 
Jahrbuch  I  480.  Eine  weitere  Verfolgung'  von  Zeugnissen 
„syrischer"  Monate  in  Gleichung  mit  julianischen  (z.  B. 
nach  dem  lib.  gloss.  der  Monat  Ab:  Syrorum  lingua  Avgu- 
Hut  inennii  nominatur,  in  Heliup.  =  Sept.  —  Okt.;  Gloss. 
Lat.  V  162,  29  Adar  Syrorum  lingua  Marcius  viensis  dici- 
tur,  in  Heliup.  =  April  — Mai)  oder  229,  38  Ozirat  =  Junius 
kann  hier  nicht  aufgenommen  werden.  Die  Literatur  Uber 
die  altbabylonischen  Monate  vergl.  bei  Eduard  Meyer  Ge- 
schichte des  Altertums  I2  §  323. 


Babylonisch 

Jüdisch 

Syrisch 

Ilol  topolitauiscli 

Nisannu 

Nisan 

Nisan 

Nisan 

Airu 

Ijar 

Ijar 

Eiar 

Sivannu 

Sivan 

Haziran 

Ozir 

Düzu 

Tammiiz 

Tammuz 

Thammuz 

Abu 

Ab 

Ab 

Ab 

Ululu 

Elul 

iini 

Ilul 

Tasritu 

Tisri 

Tesrin  I 

Ag 

Arah-samna 

Marhesvan 

Tesrin  II 

Thisirin 

Kisilivu 

Kislev 

Kanün  I 

Gelon 

Dhabitu 

Tebet 

Kanün  II 

Chanun 

Sabadhu 

Sebat 

Sebat 

Sobath 

Addaru 

Adar 

Adar 

Adar 

Vergl.  ferner  auch  v.  Gutschmid,  Kleine  Schrif- 
ten II  647  f. ;  Schwartz,  Die  Aeren  von  Gerasa 
und  Eleutheropolis  347 ;  Clermont-  Ganneau,  Re- 
cueil  d'arch.  Orient.  II  (1898)  7  zu  den  beiden  Mo- 
naten Ag  und  Gelon  (unklar). 

21.  Februar — 23.  März: 
Februar  21         -vxtiX      Vat.  ) 

XXNO'I  A,  Leyd.  j 
22  X|A  Vat.  | 


XXNXlX  Flor. 


23 


28 


A  Leyd.  j 
B  Vat.,  Leyd. 


März  1 


23 


AA 
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23.  April  —  1.  Mai: 
April  23     XA.Xp  |  X  Vat.  XA.Xp'  |  X  Leyd.  XA.X  |  X  Flor. 


24  B 

X 

B 

27  6 

A. 

6 

28  1s 

29  J 

G 
S 

s 

z 

30  z 

z 

H 

Mai  1               H  Vat.,  Leyd. 

23  A 

AX 

24       rjipx  X 

AOJOC  X 

22.  Juni  —  1.  Jul 

l : 

Juni  22 

A  Vat. 

A  Flor. 

23 

eixp  x 

AX 

24 

B 

ixpxp|x 

30 

H 

z 

Juli  1 

H 

H 

23.  August  — 22. 

September: 

August  23    OXMX  X  Vat.,  Leyd. 

oxm/|x  Flor. 

24 

X 

B 

•51 

H 

e 

September  1 

e 

i 

22 

A 

AX 

22.  November  — 

22.  Dezember: 

November  22 

xr  [  X  Vat.,  Leyd. 

xnx  X  Flor. 

23 

X 

B 

30 

H 

e 

Dezember  1 

e 

i 

22 

A 

AX 

Hellenen]  Ebenso  bezeichnet  in  der  Monats- 
liste der  Anecdota  Graeca  III  403;  der  herme- 
neumata  Einsidlensia  Glossar.  Lat.  III  242:  über- 
schrieben y:qvt~  'EXayjvwv  menses  Graecorum,  läuft 
von  6  Aua-po;  Martins  bis  Ikprnoq  Februarius;  cod. 
Laurent.  Med.  LXXIV  13  fol.  307  v;  ebenda  LIX 
44  p.  235;  ebenda  XXXII  3  a\  Sti'Sexa  püjvs;-  pco- 
(j.aic-1  saXy)vic-i'  al-{\)-i:-zia-i  eßpawxt  2e?rs£ßpios  Yop-iaioq 
66ft  EcXtbjjt  usw.;  ebenda  LIV  10  fol.  182 v;  Ric- 
card.  76  fol.  93;  ebenda  573  fol.  74;  Wien  cod. 
hist.  Graec.  60  fol.  221  u.  a.  m.  —  Bezeichnet  als 
'AaxaXovnrwv  Ayuo^afwv  rflcw/  MaxsSövwv  cod.  Laur. 
Med.  LVIII  19  fol.  186  oder  Iriarte  Codd.  Graeci 
n.  XCV.  Glossar.  Lat.  V  190,  15:  Dios  Macedonum 
lingua  November  mensis  dicitur  und  ähnlich  Apel- 
laeos  December  167,  24;  Adineos  Januarius  162,  38; 
Peritos  Februarius  232,  39;  Distros  Martins  190, 
40;  Xanticos  Aprilis  lib.  gloss.;  Artemesios  Maius 
168,  38  und  Yperbereteus  October  lib.  gloss. ;  nur 
Panemos  September  (statt  Julius)  V  230,  25  paßt 
nicht  hinein.  Es  ist  derselbe  Kalender,  nach  dem 
Epiphanius  adv.  haeres.  LI  24  den  6.  Januar  7.0.-0. 
Züpooq  sl'xcuv  "EXXYjva?  AuSuveou  exty)  bestimmt  und 


nach  dem  die  ganze  Menge  der  in  Antiochien  oder 
wenigstens  in  Syrien  ansässigen  Schriftsteller  da- 
tiert. Ich  verweise  z.  B.  auf  die  Doppeldaten  in 
Eusebius  Märtyrern  von  Palästina  und  bei  Ma- 
lalas;  auf  Theophilos,  Bischof  (385 — 412)  von  Ale- 
xandrien, in  seiner  epistola  paschalis  c.  2  (Migne 
LXV  49)  xrjq  io.pi.rqq  Tponr)q  äp/oy.svv;;,  :qxiq  0.1C0  ty]<; 
r.po  (ß  y.aXavSüv  A^ptAAicu  wfXavei'  0  laitv  <$>a[j.viwd- 
xe  (Mapxi'ou  xa),  xatä  oe  ZOpcu;  'knioyia.c,  xai  Mr/=- 
Sova?  Mapdou  xa,  Aüaxpou  [jua  xat  eixctSt. 

Ebenso  Euagrius  hist.  eccl.  II  12,  der  in  sei- 
ner sehr  genauen  Zeitbestimmung  des  großen 
Erdbebens  von  457  n.  Chr.  (von  mir  analysiert 
Arch.  epigr.  Mitt.  XIII  1890,  208)  nach  der  Zeit- 
rechnung der  Stadt  Antiochia  den  14.  Tag  xou 
FopT^taiou  |i.v;vbc,  ov  Ssi:-£p.ßptov  Pwp.atoi  TrpocaYcpcUOuut, 
als  Datum  gibt. 

Die  in  den  Handschriften  häufig  wiederholte 
Monatfolge  cEAA7jvtov  beginnt  das  Jahr  regelmäßig 
mit  dem  Auouvatoc,  der  dem  Januar  entspricht; 
das  ist  gegen  die  Natur  des  Jahrbaues,  der  den 
Dios  als  Anfang  begehrt;  dieser  wird  anerkannt 
im  Laur.  Med.  LXXIV  13,  f.  136.  May.eoovwv  Ss 
xat  Kg;ay]c  Zupioq  izpChoc  jj,r,v  eaxi  Aioq.  Der  Kodex 
Vind.  theol.  302  bestätigt  den  Januarbeginn  aus- 
drücklich: (jnjveg  'Eaa'^(vwv)  ap/v6[j,e(vot)  ooto  'lavvou- 
(api'ou).  Andere  Listen  lassen  ihr  Jahr  gar  octo 
Mapxtou  beginnen,  so  Oxford,  vergl.  die  Hermeneu- 
mata  Einsidlensia,  also  nach  semitischer  Art. 

Kappadoker]  Über  die  hieher  gehörenden 
Monatsnamen  haben  Benfey  und  Stern  S.  76 — 120 
gehandelt;  ihre  Quellen  waren  die  Hemerologien, 
von  denen  das  Leydener  Exemplar  ihnen  in  einer 
Abschrift  Uylenbroeks  vorlag,  und  eine  Anzahl 
von  Monatsverzeichnissen,  die  ihnen  aus  der  ein- 
schlägigen gedruckten  Literatur  oder  durch  pri- 
vate Mitteilungen  aus  den  Handschriften  bekannt 
geworden  waren;  ihr  hauptsächliches  Rüstzeug 
ist  Zend  und  Pazend  und  ihre  Methode  das  Etymo- 
logisieren und  lautliche  Abwerten  der  einen  Form 
gegen  eine  andere  Variante.  Die  Varianten,  im 
ganzen  zehn  Listen  der  zwölf  Monatsnamen,  haben 
sie  S.  79  aus  den  beiden  Hemerologien  und  den 
Glossarien  -  zusammengestellt.  Dieses  Material 
läßt  sich  leicht  vermehren;  man  vergl.  den  Laur. 
Med.  LXXIV  13  fol.  307  v;  LIX  44  p.  235;  Anec- 
dota Graeca  Oxf.  III  402.  Aber  es  bedarf  we- 
niger der  Vermehrung  des  Materials  als  seiner 
Gliederung  und  der  Feststellung  seines  Stamm- 
baumes; das  ist  eine  Aufgabe,  die  der  Zukunft 
zufällt;  Benfey  und  Stern  haben  trotz  verschiedener 
richtiger  Einzelbemerkungen  diese  Aufgabe  nicht 
betont  und   übrigens  nicht  einmal  das  Zeugnis 
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III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


des  Gregor  von  Nazianz  über  den  Namen  Dathusa 
herangezogen,  obwohl  sie  es  bei  Ideler  I  443  be- 
quem gefunden  hätten;  und  noch  weniger  haben 
sie  sich  um  die  beiden  Monatsdaten  bei  Epipha- 
nius  gekümmert,  man  weiß  nicht  ob  deshalb,  weil 
Ideler  I  442  einen  Widerspruch  zwischen  ihnen 
und  den  Hemerologien  erblickt  hat.  Die  Kolla- 
tion der  Leydener  Handschrift  oder,  wie  die  bei- 
den Gelehrten  bei  dem  Mangel  einer  direkten 
Anschauung  oder  genaueren  Information  glauben, 
der  beiden  Monatsverzeichnisse1)  dieser  Hand- 
schrift, ist  mit  Fehlern  gespickt. 

Dem  besseren  Teil  des  Buches  von  Benfey 
und  Stern  kann  ich  aus  Unkenntnis  orientalischer 
Quellen  und  Sprachen  nicht  gerecht  werden; 
ebensowenig  und  aus  dem  gleichen  Grunde  einem 
Resümee,  das  Adolf  von  Gutschmid  aus  seinem 
wie  es  scheint  uns  verloren  gegangenen  Buche 
..Über  das  iranische  Jahr"  im  Jahre  1862  der 
sächsischen  Gesellschaft  der  AVissenschaften  er- 
stattet hat2)  und  in  welchem  ihm  „der  schöne, 
streng  philologische  Beweis,  den  Benfey  und 
Stern  für  die  Einerleiheit  der  kappadokischen 
und  der  neupersischen  Monatsnamen  geführt  haben, 
zu  einer  Weiterführung  der  Untersuchung''  sowohl 
nach  den  Anfängen  des  altpersischen  Jahres  als 
nach"  seiner  späteren  Verzweigung  und  Ausgestal- 
tung Anlaß  geboten  hat.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß 
wir  uns  mit  seiner  Meinung  (S.  5  [210])  befreunden 
dürfen,  daß  das  Jahr  63  v.  Chr.  die  Umgestaltung 
des  kappadokischen  Jahres  in  ein  Sonnenjahr  ge- 
bracht habe;  „in  diese  Zeit  fällt  die  unter  Pom- 
peius'  Auspizien  erfolgte  Thronbesteigung  des 
Ariobarzanes  II  Philopator,  fällt  der  von  demselben 
Pompeius  geleitete  Wiederaufbau  von  Mazaka, 
fällt  der  Anfang  der  Provinzialära  des  benach- 
barten Syriens,  fällt,  was  scheinbar  minder  wich- 


tig, in  einer  Kalenderangelegenheit  aber  vielleicht 
gerade  die  Hauptsache  ist,  die  Herabdrückung 
des  kappadokischen  Königsstammes  zu  einem 
permanenten  Schuldner  des  Pompeius  und  die 
Überschwemmung  des  Landes  mit  römischen 
Rittern,  die  Pompeius  mit  Eintreibung  der  Wucher- 
zinsen beauftragte.  Zur  Regulierung  dieser  Geld- 
geschäfte mußte  sich  die  Einführung  eines  festen 
Jahres  ganz  besonders  empfehlen,  der  auch,  ganz 
abgesehen  von  dem  den  Römern  wohlbekann- 
ten ägyptischen  Vorbilde,  die  Beschaffenheit  des 
kappadokischen  Jahres  sehr  entgegenkam.  Ich 
nehme  daher  an,  daß  dieses  unter  römischer  Mit- 
wirkung im  Jahre  63  im  amtlichen  Gebrauche 
fest  gemacht  worden  ist."  Dieser  Satz  ist  nicht 
aufrecht  zu  halten.  Denn  die  Interessen  der  rö- 
mischen Ritter  haben  auch  in  anderen  Teilen  des 
römischen  Reiches  nicht  zu  einer  Regelung  der 
Partikularkalender  nach  irgend  einem  bewährten 
Muster  geführt;  die  allgemein  verbreitete  Meinung, 
daß  Pompeius  im  Jahre  64  v.  Chr.  eine  syrische 
Ära  begründet  habe,  ist  durch  mich  widerlegt 
worden;3)  und  daß  die  Römer  ein  volles  Mensehen- 
alter,  bevor  sie  in  den  Besitz  Ägyptens  sich  ge- 
setzt haben  und  mehr  als  ein  halbes,  bevor  sie 
bei  sich  selbst  das  Sonnenjahr,  und  zwar  nicht  nach 
ägyptischer  Form  eingeführt  haben,  die  Kappado- 
ker  zur  Errichtung  ihres  Jahres  nach  ägyptischer 
Norm  gebracht  haben  sollten,  sehe  ich  für  einen 
Anachronismus  an. 

Weitere  Literatur  über  das  altpersische  Jahr 
und  seine  spätere  Entwicklung  im  IV.  Kapitel 
des  Ginzelschen  Handbuches  der  Chronologie  I 
(1906)  275  ff.;  vergl.  ferner  die  Mitteilungen,  die 
Gray  in  der  Byzant.  Zeitschrift  XI  (1902)  46«  ff. 
aus  Jakobos  Argyros  (um  1371)  und  Theodoros 
Meliteniotes  (1361)  gebracht  hat,4) 


Im  Hemerologion  erscheinen  die  kappadokischen  Monate  mit  folgenden  Formen: 


in 

der  Kopfleiste: 

interlinear : 

Laur. 

Leyd. 

Vat, 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

XYTANOC 

ApTANA 

ApTANA 

APTÄ 

ApTnyc 

ApTHyeip' 

ApTYHCT/' 

Apr 

ApTII 

ApT6 

AApAOCTATA 

ApOHTAT' 

ApOATpATA 

AApAo 

ApOAT 

ApeAT 

TGip(;i 

Tetpoi  s 

TipGI 

nepiT' 

T6IA 

THP/C 

AMApFIATA 

ApMOTAT 

ApMOTATA 

AMA 

AMApT' 

ApMO 

')  Gemeint  ist  die  Kopfleiste  der  Monatstafel  und  die 
Interlinearnotiz  beim  Monatswechsel  in  der  kappadokischen 
Vertikalrubrik. 

2)  Berichte  der  phil.-hist.  Klasse  1862,  S.  1—9;  daraus 
in  den  von  Franz  Rühl  herausgegebenen  Kleinen  Schriften 
III  (1802)  205  ff. 


3)  Arch.  Epigr.  Mitteilungen  XIII  (1890)  200  ff.;  bei 
Pauli-Wissowa  s.  v.  Aera  I  649. 

1)  /ata  IlEpaa;  o'i  pjve?  outw?  ovoixa^ovrat.  Ihre  Namen 
•Papouapuj;,  "ApTuteatu  ('kpuTzkax),  Xoptär,  'J'up^a,  MspTar,  ~a)(- 
pioüp,  JVIsxEpjia,  'Ajtäv  (Ä7tavu.a),  "A5ap  ("ASepjjia),  Arj|j.a,  Ih^jj-av, 
iVü'favräp  ('AacpavoaprjiJ.at),  Maaiap^a  ov  cpaaiv  o'.  "EXXr)vs?  Ijiayd- 
[aevov  (oder  o;  zai  xXorciaro;  y.aXEirai). 
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in   npr  T\nnflpi^tp* 

1  LI     U.C1      J.VUI'  llCloLC  • 

Iii  IUI  ililccli  . 

Laur. 

Leycl. 

Vat. 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

2AMOIKOC 

— 

SANGHpiC 

2AN0 

2xepi 

2ANe 

My^P 

— 

Miepi 

myop 

— 

Miep' 

AnOMY^H 

AHOMOIN' 

Anoxioc 

ahox/ 

AIIOM 

AepA 

Aepx 

AOpA 

Aepx 

AAGOY 

AAGOYCX 

bagoyca 

axgoy 

Aoey 

Aoe 

OCMAN 

OCMAN' 

OCMANA 

eeM' 

OCAM' 

OCMA 

CONAX 

CONXOpA 

CANAApA 

COMA' 

COHA' 

COHA 

Daraus  ergeben  sich  folgende  Formen,  die  wir  für  die  Vorlage  unserer  Handschriften  voraus- 
setzen dürfen;  ich  setze  neben  sie  die  Lesungen  der  schon  öfter  zitierten  Monatstafel  bei  Iriarte 
cod.  XCV  oder  Anecd.  Graeca  III  402,  die  ich  unter  anderem  auch  aus  den  beiden  Wiener  Hand- 
schriften, in  Venedig  und  Florenz  Laur.  Med.  LIX  44  abgeschrieben  habe;  vergl.  auch  den  Coislinianus 
224  bei  Lajrarde  Ges.  Abh.  258  fg. : 


APTAMA 
APTH  YCT  (?) 
APOATATA  (?) 

Teipei 

ApMOTATA 
2AN0Hpi(C) 

Miepi(?) 

AIIOM   .   .  . 

Aepx 

AAGOYCA 

OCMAN(A) 

CONAApA 


'Ap-cavioc  (nur  Coisl.  und  Wien,  aber  in  cod.  hist.  Graec.  60  nicht 

am  richtigen  Platz;  sonst  verloren) 
'Aptaec-t  (Coisl.  und  Wien  cod.  theol.  Apxaearfv,  cod.  hist.  Graec. 

'Ap-atax^v) 

ÄpatÖTaxa  (Apsoxaia  Oxford,  ApaioTr/to«;  Madrid) 

Ti'pr,*  (TfptS  Wien  cod.  theol.,  Coisl.) 

Maid  oder  Mdxa  (Kara  Madrid,  Ba-zd  Oxford) 

Sav-9v;p!  (EavO-pi  Madrid) 

Mi&p( 

A'iiop.svajj.ä  (Wien  cod.  theol.  'Airojj.svav  .  .) 
Ap&pa  ('Ap&i  Madrid) 

Ts&oucia  (TiO-otata  Venedig,  Te&ouci  Oxford) 

X)qj.7.va  Laur.  Med.  LXXIV  13,  sonst  'Qcpiovcä,  Oxford  'Qajj.ovt0 

ZovSapa  oder  ZövSapa. 


1 1.  Januar  setzt  Vat.  den  (mit  diesem  Tage  einspringen- 
den) Monatsnamen,  schiebt  aber  die  Tagesziffer  K  auf  den  12. 
und  verspätet  so  alle  Tage  bis  zum  31.,  trägt  aber  die 
somit  unterdrückte  Zahl  KX  unter  der  Kolonne  (noch  im 
Januarfeld)  nach,  so  daß  dieses  Versehen  nicht  auch  noch 
auf  den  Februar  übergreift. 

Die  Epagomenen  (7. —  1 1.  Dezember)  werden  während 
der  Leydensis  mit  dem  12.  Dezember  den  neuen  kappado- 
kischen  Monat  zu  seinem  Rechte  gelangen  läßt,  im  Vat. 
und  Flor,  über  den  11.  Dezember  bis  zum  Schluß  des  Mo- 
nats durchgezählt,  also  bis  K6  und  im  Widerspruch  mit  der 
Januartafel,  die  mit  der  Zahl  KX  beginnt. 

Die  mittelalterlichen  Monatstafeln  beginnen 
die  kappadokische  Reihe  regelmäßig  mit  dem 
Tiptfe,  das  ist,  dem  Hemerologion  entsprechend, 
im  März  und  in  der  Nähe  des  Frühjahrs- Äqui- 
noktiums, also  anscheinend  —  wenigstens  seinem 
Ursprung  nach  — -  analog  dem  syrisch -arabischen 
Nisan-Jahr.  Dagegen  schickt  der  hier  öfter  zitierte 
Cod.  Vind.  theol.  Gr.  302  f.  55  seiner  Liste  die  Worte 
jjw;(vs?)  Ka7i7ixS6(y.o)v)  «p/ö[jt,e(voi)  är^(b)  'lavvou(apiou) 
als  Titel  voraus.  Ähnlich  drückt  sich  der  Ox- 
forder Kodex  aus,  wenn  er  nach  Cramer  Anecd. 


Gr.  III  402  unter  der  gemeinsamen  Überschrift 
oüxot  a'p^ovxat  ätuo  'Iavouapiou  die  Kalender: 

Pü)[j.a!wv  AiyuTCXtcov  Ka7c-ao6y.wv 

3Javouipio?  Tujj.ßi  T(pv)!; 

<I>cupouapioi;  Bs/a'p  Baxa 

usw.  usw.  usw. 

bringt.  Aber  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  beide 
ganz  Verschiedenes  meinen;  daß  nämlich  der 
Wiener  Kodex  genau  dasselbe  sagt  oder  nicht 
ausschließt,  was  der  gleich  anzuführende  Satz  aus 
dem  Laur.  LXXIV  13  besagt.  Irgend  Glauben 
dem  Oxforder  zu  schenken  und  anzunehmen,  daß 
vielleicht  irgend  eine  der  vielen  Jahrformen  und 
Jahransätze,  die  die  Forschung  heute,  wie  ich  sehe, 
für  diskutabel  hält,  hier  zugrunde  liege,  wird 
durch  einen  Überblick  über  seine  ganze  Tafel  als 
untunlich  erwiesen;  er  hat  neben  die  irgendwoher 
abgeschriebene  Parallelliste  Januar  -  Tybi *)  die 
kappadokische   Monatsreihe  in  genau  derselben 


')  A  potiori,  denn  dieser  Monat  beginnt  27.  Dezember. 
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und  hier  nicht  passenden  Abfolge  gesetzt,  wie  er 
p.  403 

unter  der  Überschrift:  cl-zi  ap^cmai  dwb  Mapxto'j- 

•j.piz     'EXXyJvw'v      'Eßpai'wv      Bi&uvwv  Kurcpfwv 

Auor(vai3c        Ncgocv  "Eppq  Äfpcciaio? 

Anfang  1.  Jan.    (23.)  März    24.  Okt.     23.  Sept. 

irrig  Kalender  mit  ganz  verschiedenen  Anfängen 
zusammenwirft.  Die  Überschrift  paßt  nur  zu  der 
Rubrik  'Eßpat'wv,  die  Monatstafeln  sind  unverän- 
dert aus  den  üblichen  Onomasiai  menon  herüber- 
genommen. Aber  bevor  diese  Beweise  gesammelt 
und  in  richtige  Beziehung  zueinander  gestellt 
sind,  wird  ihre  sichere  und  nützliche  Verwendung 
nicht  möglich  sein. 

Ich  schließe  folgende  Exzerpte  aus  den  Glos- 
saria  Latina  an,  die  aber  die  kappadokischen 
Monate  um  etwa  3y2  Monate  anders  als  die  He- 
merologien  von  Leyden  und  Florenz  ansetzen: 

Amarthath  Chappodocum  Ungua Augustvs  mensis  diciturV  105,39 

und  ganz  entsprechend  formuliert: 


Cateorin 

September 

lib.  gloss. 

Milre 

Octuber 

V  224,  15 

Apamoinama 

November 

167,  22 

A  trade 

December 

169,  28 

Datiisa 

Januarius 

187,  30 

Osamanai 

Februarius 

229,  31 

Sandara 

Martins 

242,  21 

Artana 

Aprilis 

168,  33 

Arteisti 

Mains 

168,35 

Oroatata 

Junivs 

229,  29 

Teiori 

Jidins 

lib.  gloss. 

Cod.  Laur.  Med.  LXXIV  13  bemerkt  zu  sei- 
ner Namensliste  der  kappadokischen  Monate  KaTc^a- 
Boy.Giv  oe  7:pwxoc  jjtijv  ecxlv  'Apxavas,  6  v.a^  r^aq  Xs^o- 
[j.v/oq  'lavouap(toc). 

Gregor  von  Nazianzos  epist.  90  opp.  I  (Paris 
1630)  844  =  Migne  XXXVII  p.  218  ty)  efatfgt  osuxepa 
toö  -/.aO-'  r,\j.äq  (jurjvbq  Aa^O-ouaa. 

Epiphanius  adv.  haer.  LI  24  (vergl.  oben 
S.  73  fg.)  6.  Januar  =  -/.axä  KawrcaSejiäi;  Axapxa 
und  8.  November  =  jwttd  Ka^-aSöy.a;  'Apaxaxä  te. 

Diese  beiden  Daten  bereiten  große  Schwie- 
rigkeit. Zwischen  ihnen  liegen,  Anfangs-  und 
Endtag  mitgezählt,  23  +  31  +  6  =  60  Tage. 
Zwischen  dem  15.  Tage  eines  kappadokischen  Mo- 
nats und  dem  13.  des  ihm  zweitfolgenden  aber 
liegen,  Anfang  und  Ende  mitgezählt,  nur  59  Tage 
und  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  fünf  Epa- 
gomcnen  einem  dieser  Monate  folgen  sollen.  Also 
muß  man,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß 
Epiphanios  unvollkommene  Hilfstafeln  benützt  oder 


gute  schlecht  benützt  habe,  vermuten,  daß  er 
einen  anderen  kappadokischen  Kalender  meine. 
Für  diesen  fehlt  uns  sonst  jeder  Anhalt;  bisher  hat 
man  auf  Inschrifsteinen  innerhalb  Kappadokiens 
überhaupt  nur  Tagesbezeichnungen  nach  römischer 
Art  vorgefunden.  Hält  man  an  der  Überlieferung 
fest,  so  muß  der  eine  der  beiden  hier  in  Betracht 
kommenden  kappadokischen  Monate  31  Tage  ge- 
zählt haben  und  so  hat  folgerichtig  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  III  210,  geschlossen,  daß  die 
Epagomenen  „auf  das  ganze  Jahr  verteilt  waren'"; 
der  kappadokische  Kalender  sei  „dem  in  Klein- 
asien üblichen  Ausgleichskalender,  in  welchem 
die  Monate  bloß  gezählt  werden,  am  nächsten" 
gekommen;  (S.  211)  „die  eintägige  Differenz  wird 
auf  Rechnung  des  verschiedenen  Tagesanfanges 
zu  setzen  sein''  [?];  Neujahr  sei  der  26.  August  [?]. 
„Dies  führt  auf  folgende  Lösung.  Neben  dem 
offiziell  eingeführten  festen  Jahr  erhielt  sich  in 
Kappadokien,  ähnlich  wie  in  Ägypten,  das  mit 
der  Religion  eng  verwachsene  Wandeljahr  im 
Gebrauche  des  Volkes  und  war  aus  diesem  auch 
zur  Zeit  des  Epiphanios  noch  nicht  verdrängt. 
Auf  dieses  Wandeljahr  also  wollte  der  Kirchen- 
vater oder  sein  Gewährsmann  die  christlichen 
Hauptfeste  reduzieren;  damit  aber  das  Resultat 
dieser  Reduktion  nicht  schon  nach  vier  Jahren 
wieder  veralten  möchte,  setzte  er,  unter  Berück- 
sichtigung der  Lage,  welche  das  kappadokische 
Wandeljahr  zu  seiner  Zeit  im  Verhältnis  zu  dem 
Ausgleichungskalender  einnahm,  den  zweiten  kap- 
padokischen dem  ersten  Ausgleichsmonate  gleich 
usw.".  Wie  gesagt,  Gutschmid  ist  leider  nicht 
zur  Veröffentlichung  seines  Beweises  gelaugt  und 
mir  scheint  er,  insbesondere  mit  dem  Neujahr 
vom  26.  August,  nicht  möglich  zu  sein.  —  Schade 
auch,  daß  die  Monatsnamen  bei  Epiphanios  so 
wenig  klar  sich  mit  den  sonst  bezeugten  verglei- 
chen lassen. 

Vergl.  sonst  Eduard  Meyer  bei  Ersch  und 
Gruber  II.  Sektion  XXXII  (1882)  385  und  Ideler 
Handbuch  I  442/3.  Paul  de  Lagarde  Gesammelte 
Abhandlungen  (1866)  258 ff.;  Moriz  Schmidt  Neue 
lykische  Studien  (1869)  142  ff. 

Kreter]  Ein  Blick  auf  die  Tafeln  des  Ley- 
dener  Kodex  lehrt,  daß  mit  Ausnahme  des  Ja- 
nuars und  der  in  diesem  Kodex  nach  dem  Flo- 
rentiner Hcmerologium  ergänzten  Monate  Juni 
und  Juli  in  allen  Monaten  unter  der  Rubrik  Äciavwv 
die  kretischen  Monatsnamen  und  die  im  prokon- 
sularischen Asien  gebräuchliche  Durchzählung 
vereinigt  sind: 


Die  Kalendekbüchei;  von  Florenz,  Rom  und  Leyden. 


105 


mitten  in  der  Ver- 

Kopfleiste 

tikalrubrik  beim 
Monats  Wechsel 

FlorsutinGr  Hs.^) 

Vaticanus  *  J 

Januar  . 

vacat 

vacat 

MeCEl'/Xl 

Februar  . 

Av'jt",'  p.'O-  £ 

Acoc-/.opco;  |j.Tj.  q 

'Avuioc 

'Afuieuc 

März  .    .  . 

— 

Aicc/.oupoc 

A-.:: 

April  .    .  . 

0cGO'   jJLTQ.  'C 

IIOV   [JIYJ.  Y] 

0£oooac 

Bi&eoc 

Mai    .    .  . 

IIoVT   fAY).  Y] 

Bonuv  p].  ■0- 

IIovtc;  —  Bav, 

Fopiciato?  —  Yay. 

August  . 

NeouxXvjs'  (j.yj.  ia 

BaciAso?  [/,■/).  iß 

Nexoffio? 

Ney.u; 

September  . 

BxO-'.XeO?    (JLYj.  tß 

BactAeioq 

Oktober  . 

0£|j,o;  |j.y;.  a 

cEpn  pj.  ß 

0£qj.OCpOptü)V 

0£Ga: 

November  . 

Ep(xso<;  [ayj.  ß 

'I[A<3tVl<S  nvj.  y 

'Epij.acoc 

'Epjj.eoc 

Dezember  . 

"Hy.av.;  fj.Y).  y 

Möxap"/'  pu).  o 

E;;j,^v 

Es  finden  sieb  also  hier  mit  Ausnahme  des 
Hyperberetaios,  der  in  der  Blattlücke  verloren 
gegangen  ist,  alle  kretischen  Namen  wieder  und 
die  Eigenmächtigkeit  —  oder  die  Sparsamkeit  — 
des  Schreibers  oder  Verfassers  besteht  darin, 
daß  er  zwei  vollkommen  gleichartige  Kalender, 
den  kretischen  und  den  asianischen,  in  einer 
Rubrik  unter  der  nur  für  die  Asianer  eingerich- 
teten Kolumne  vereinigt  hat.  Jedesfalls  aber  hat 
also  die  im  Leydener  Hemerologium  vertretene 
Rezension  der  Monatstafeln  die  Identität  des  kre- 
tischen und  des  asianischen  Jahres  vorausgesetzt.2) 

Kaiserzeitliche  Bestätigungen  des  „kretischen" 
Kalenders  stehen  vorläufig  noch  aus;  was  an 
früheren  Zeugnissen  für  gleichlautende  Monate 
vorhanden  ist,  vor  allem  der  Monat  Theudaisios 
und  Fest  der  Theudaisia,  kann  eine  solche  Be- 
stätigung nicht  ersetzen. 

So  der  Monat  Theodaisios  in  Latos  und  das 
Fest  der  Theudaisia  (vergl.  dazu  Dittenberger, 
Sylloge  inscr.  Gr.2  514,  Anm.  7);  der  Thesmo- 
phorios  gleichfalls  in  Latos;  der  Nekysios  in 
Knossos  dieselbe  delische  Inschrift  (Bull,  de  corr. 
hell.  III  1879,  290  ff.;  Dittenberger  514,  Zeile  56); 


der  Bakinthios  in  Latos  (delische  Inschrift,  Bull, 
de  corr.  hell.  XXIX  (1905),  204  n.  67). 

Obwohl  das  Herumkonjizieren  an  Namen  ge- 
wöhnlich ein  recht  undankbares  Geschäft  bildet, 
möchte  ich  doch  zu  dem  fremdartig  anmutenden 
Namen  Ei[A<xv;  'Hfjwcvic,  'Ifiavtg  die  Vermutung  wieder- 
holen, daß  es  sich  um  denselben  Namen  handelt, 
der  uns  aus  Hierapytna  bekannt  ist  (CIG  2556): 
ev  (Jt,£v  lepanbv'/a  .  .  [AYjvbc  'Jp.aXi'co,  ev  0£  üpiavctoi  [ayjvog 
Apo|nr)t'to.  Sie  ist  von  C.  F.  Hermann  aufgestellt  wor- 
den und  ist  Dittenberger  (bei  Pauli -Wissowa  V 
21 12)  „evident"  erschienen;  ., die  Abbreviatur  der 
Endsilbe  wurde  übersehen,  61  für  I  und  N  für  AI 
sind  außerordentlich  leichte  Verschreibungen." 
Daß  das  Fehlen  des  Monatsnamens  im  Vaticanus, 
sowohl  in  der  Kopfleiste  als  auch  interlinear, 
darauf  schließen  ließe,  daß  er  dem  Schreiber  zu 
fremdartig  erschienen  sei,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. 

In  die  Monatstafeln,  die  uns  in  den  mittel- 
alterlichen Handschriften  im  Anschluß  an  Glos- 
sare oder  Kirchentexte  begegnen, 3)  haben  die 
kretischen  Monate,  soweit  mir  bekannt  ist,  keine 
Aufnahme  gefunden. 


Namensf  o 

rmen  der  Kop 

fleiste : 

Interlinear : 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

Laur. 

Leyd. 

Vat. 

M6TAPXIOC 

M6C61XAI 

M6TA 

MCTApX' 

M6CIX6 

Aryioc 

Aryior 

Aryieyc 

Aryioc 

Aryieyc 

aiockoypoc 

aiockop 

AlOC 

A.IOC 

ACDCKOPCÜC 

2UOC 

eeoA.oci 

eeoA' 

biggoc 

eeoAo 

0HBOC 

riONTOC 

HONT 

ropniAioc 

nOMT' 

nou 

ropnioc 

PABIN01OC 

YAKIM0OC 

BXK 

BAKIN 

yxKi 

ynepßepeTS 

ynepßep^ 

ynep 

(Y)nepB 

N6KYCIOC 

N60YKXHC' 

N6KyC 

M6KT/ 

(A)N6Ky 

BACIXIOC 

BACIXGOC 

Bxcixeioc 

BXCIX/ 

BACIXCOC 

BAp' 

eecMo<J>opitDN 

06MOC 

eeexe 

eecMo 

eyexAoc 

eecM 

epMAioc 

epMeoc 

epMeoc 

epM' 

epM 

epMeoc 

6IMAN 

HMANIC 

eiMÄ 

IMANIC 

l)  Zum  Vergleich  für 

die  angezogenen  Monate  beigefügt. 

2)  Meine  Bemerkung  in  den  Jahresheften  VIII  110  f. 

3)  Vergl.  z.  B.  S.  97,  98,  101,  103. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abb. 
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23.  Januar:  Vor  dem  Monatswechsel  ist  die  Tagesziffer 
AA  im  Vat.  ausgefallen,  übrigens  ohne  Einfluß  auf  die  Fort- 
setzung des  Kalenders. 

•23.  März  tritt  neuerdings  der  Monatswechsel  im  Vat.  um 
einen  Tag  zu  früh  ein;  da  an  Stelle  von  AA  des  abgelaufenen 
Monats  bereits  das  A  des  neuen  gesetzt  wird,  verfrühen  sich 
alle  Daten  bis  H  am  30.  März  und  der  31.  muß  leer  bleiben, 
damit  der  Anschluß  an  e  1.  April  glatt  erreicht  werden  kann. 

23.  Juli      AriGKy  |  A  Vat.  AA  Flor. 

A  ri6KT/|  A 

B  u.  s.  f.  B  u.  s.  f. ; 

also  ist  die  Überlieferung  durch  den  Vat.  verfälscht.  Woher 
übrigens  im  Vat.  an  den  Anfang  des  Monatsnamens  noch  A 
zugewachsen  ist(Atl6KY)i  weiß  ich  nicht  zu  ermitteln ;  vielleicht 
gehört  der  Buchstabe  doch  noch  zur  links  vorangehenden  Ko- 
lumne, wenn  der  Monatsname  AICTI  mit  XIOC  fortzusetzen  ist. 

22.  August  —  22.  September: 
August  22  A  Vat.  A  Leyd.  a  Flor. 

23  BAp'|X  AA  BXCIA/|A 

24  A     BACIA60C  B 

25  B  A  r 


31 


Sept.  1 

22 


e 
i 

aa; 


mit  dem  Übergange  im  den  Monat  Gedfxoyopttiv  am  23.  Sep- 
tember ist  wieder  Übereinstimmung  in  die  handschriftliche 
Überlieferung  eingekehrt. 

22.-24.  Oktober: 

Oktober  22      A.    alle  drei  Handschr. 

23  AA  Flor.,  Leyd.    epMGOC  A  Vat. 

24  epM'|A  Flor.,  Leyd.       A  Vat. 

Kypros]  zeigt  in  der  Kaiserzeit  zwei  Ka- 
lender, die  der  Städte  Salamis  und  Paphos, 
über  die  ich  in  meinen  Kalenderstudien  Jahres- 
hefte VIII  111  ff.  gehandelt  habe.  Was  das 
Hemerologion  kyprisch  nennt,  ist  der  paphisehe 
Kalender.  Ich  habe  a.  a.  0.  die  griechischen 
Monatslisten  *)  und  die  literarisch 2)  oder  in- 
schriftlich3)  erhaltenen  Bestätigungen  einzelner 
Monate  aufgezählt.  Uber  diesen  Kalender  vergl. 
auch  A.  v.  Dornaszewski,  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft XII  335  —  337  =  Abhandlungen  zur 
römischen  Religion  (1909)  234—236  und  W.  Weber 
Göttiugische  gelehrte  Anzeigen  CLXX  (1908) 
999  ff.4) 


In  der  K 

opf leiste : 

Inter 

inear : 

Monatstafel  der 

S.  10G  Anm.  1  zitier- 

Laur. 

Vat. 

Laur. 

Vat. 

ten  Handschriften : 5 

ioymoc 

igy^ioc 

TOY 

ioyx' 

b'iXiOC6) 

KAlCApiOC 

KAlCApiOC 

KAlCApiOC 

K/CAP 

Kziaxp'.oc 

6CBACTOC 

CGBACT' 

CCBA<5 

CCBAC 

Ssßacrö«; 

AYTOK.pA.TCDp 

A  YTO  KP  ATCDp 

AYT' 

AYTOKp 
AHMH 

A'jTS7.paT3pr/.d; 

AHMApXOC 

AHMHTpiOC 

AHCD 

S-yj.y.py  z'dsiz: 6) 

nXHCOYKATOC 

n\HC 

Apxiepioc 

APXIAI 

ApX 

Apx(Y) 

'Apy[tspeö<; 

GCTI60C 

A1CTIAIOC 

cct/ 

AICT1 

"EcO-to; 

XCDOC 

XCDOC 

XCDOC 

XCDOC 

A<J>pOA.lCIOC 

A<|>pOAlC 

A<)>PO 

A<J>pO 

Ättpoobio; 

AIIOWUJ 

AHOAXCD 

Anox/ 

Anox 

'Atcoyov.-/.:;  c) 

AHM  IOC 

AiriAlOC 

ANN 

Ain 

Der  Leidcnsis  fehlt  für  diese  Monatsreihe. 
Die  Zusammenstellung  zeigt  anschaulich,  welchem 
Grade  von  Verderbnis  die  uns  vorliegenden  He- 
merologien  ausgesetzt  waren.  Xr^-p'.z:  des  Vati- 

])  Madrid  cod.  Graec.  XCV  Iriarte;  Matthaei  Glossaria 
Graeca  I  86;  Anecdota  Oxon.  III  403;  hinzufügen  möchte  ich 
Laur.  Med.  LIX  -14  p.  235,  der  genau  mit  dem  Madrider 
Kodex  übereinstimmt,  Venet.  Marc.  1273  fol.  93,  und  Wien 
bist.  Graec.  60  fol.  22  lv,  der  nur  im  Namen  des  'üpafo;  (statt 
l'-naafo;)  abweicht. 

')  Epiphanius  adv.  hacr.  LI  24  (x«Ta  Kunpiou;  und  /.ata 
Dsiffous;  Porphyrius  de  abstinentia  II  54 ;  Mönch  Alexander 
von  Kypros  in  den  acta  S.  Harnabae,  Act.  sanet.  Bolland. 
Juni  II  451. 

3)  Cagnat  Inscr.  Graecae  III  930.  933. 


canus  ist  geradezu  eine  Verfälschung,  A-sa/.o')(v:;;?) 
nicht  leicht  anders  zu  fassen;  der  Awo<;  beider 
Rezensionen  des  Hemerologion  statt  des  Pü>|i,ato<; 
ist  mindestens  unwahrscheinlich.  Der  Vaticanus 


4)  Es  ist  mir  nicht  klar,  was  Weber  999,  2  zur  Be- 
merkung veranlaßt  hat:  „die  Liste  scheint  mir  docli  wert- 
voller  zu  sein,  als  Kubitschek  glaubt";  mir  ist  doch  wahr- 
lich nicht  beigefallen,  den  geschichtlichen  Wert  dieser  Über- 
lieferung irgendwie  zu  bagatellisieren. 

R)  Obwohl  dies  nicht  streng  hieher  gehört,  will  ich  er- 
wähnen, daß  eine  Anzahl  von  Monatstafeln  (beide  Wiener 
Handschriften,  Venedig,  Madrid,  Laur.  Med.  LIX  44,  Oxford 
—  übrigens  bei  sonst  ganz  verwirrter  Namenfolge  — )  das 
kyprische  Jahr  (richtig)  mit  dem  Aphrodisios  beginnen. 

6)  Bestätigung  aus  anderen  Quellen  beigebracht  Arch. 
Jahreshefte  VIII  112. 
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bildet  durch  die  Varianten  Alc-Katoc  statt  'Eaxiato?  ein  Lapsus,  der  die  Leichtigkeit  veranschaulichen 
und  ASycaTsc  statt  Aivac;  noch  ein  Übriges;  sein  kann,  mit  der  Verderbnisse  in  diese  Texte  einge- 
'I{)-6aio;  statt  'louXtoc  (nach  Epiphanius  "Js'/aoc)  ist       drungen  sein  mögen. 


Der  kyprische 
Monat 

beginnt 

und  endet  nach 
Tagen 

mit  der  Marke 

am 

T7"     "  " 

Kaisarios 

T  A 

Januar  24. 

28 

KH 

20.  Februar 

Sebastos 

Februar  21. 

30 

\ 

22.  März 

Autokratorikos 

Marz  Zö. 

O  1 
Ol 

x  Vat., 

XX  Flor. 

22.  April 

Demarchexasios 

April  23. 

31 

XX 

23.  Mai 

Pleisthypatos 

Mai  24. 

30 

X 

22.  Juni 

Archierios 

Juni  23. 

30  Vat.,  31  Flor. 

x  Vat,, 

XX  Flor. 

22.  Juli,  23.  Flor. 

Hestiaios 

Juli  23.  Vat.,  24.  Flor. 

31  Vat.,  30  Flor. 

X 

22.  August 

Loos 

August  23. 

30  Vat.,  31  Flor. 

X  Vat., 

XX  Flor. 

21.. Sept.,  22.  Flor. 

Aphrodisios 

Sept.  22.  Vat.,  23.  Flor. 

31 

X  Vat,, 

XX  Flor. 

22.  Okt.,  23.  Flor. 

Apogonikos 

Okt.  23.  Vat.,  24.  Flor. 

31  Vat,  30  Flor. 

X 

22.  November 

Ainikos 

November  23 

30  Vat.,  31  Flor. 

X  Vat., 

XX  Flor. 

22.  Dez.,  23.  Flor. 

Iulios 

Dez.  23.  Vat.,  24.  Flor. 

32  Vat.,  31  Flor. 

XX 

23.  Januar 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  eine  ver- 
zweifelte Aufgabe  zu  sein,  aus  zwei  Zeugnissen 
dieser  Art  auf  den  ursprünglichen  Text  zu  schlie- 
ßen. Aber  eine  Analyse  von  Einzelheiten  und  die 
Analogie  des  bithynischen  Kalenders  sprechen 
meines  Erachtens  entschieden  zugunsten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Worauf  die  Verwandtschaft 
mit  dem  bithynischen  Kalender  zurückgeht,  weiß 
ich  nicht;  aber  sie  besteht  und  läßt  sich  nicht 
leugnen.  Da  Cypern  und  Bithynien  unter  römischer 
Herrschaft  niemals  zu  einer  Verwaltungseinheit 
zusammengezogen  worden  sind  und  auch  kaum 
zusammengezogen  werden  konnten,  wird  der  eine 
Kalender  dem  andern  zeitlich  vorausgegangen 
sein;  die  Entstehungszeiten  beider  Kalender  können 
nicht  weit  auseinander  liegen,  ihre  Anregung  wird 
am  ehesten  auf  eine  einzige  Person  zurückzu- 
führen sein. 

Der  bithynische  Kalender  ist  in  unseren 
drei  Handschriften  des  Hemerologion  im  ganzen 
gleichlautend  überliefert  und  kann  als  gesichert 
angesehen  werden.  Das  so  dem  Florentiner  für 
Kypros  gesicherte  Übergewicht  über  den  Vati- 
canus  wird  durch  den  unwahrscheinlichen  Julios 
von  32  Tagen  verstärkt.  Ja,  wenn  nur  sonst  kein 
Zweifel  daran  möglich  wäre,  daß  die  Gliederung 
des  kyprischen  Jahres,  wie  sie  im  Vaticanus  zu 
lesen  ist,  sachlich  falsch  ist,  so  würde  seine  Ver- 
schiebung eines  Monatsanfangs  auf  den  22.  statt 
auf  den  23.  September  einen  gültigen  Beweis  her- 
stellen. Die  Ursache  dieser  Verwirrung  kann  ich 
nicht  erkennen.  Um  eine  bloße  Entgleisung  han- 
delt es  sich  nicht,  da  der  Vaticanus  drei  oder 


vier  Monate  (denn  auch  das  weiter  unten  S.  108  a 
angeführte  Beispiel  vom  23.  Juli 

XICTI  X  Vat.         XX  Flor. 

gehört  wahrscheinlich  in  diese  nämliche  Kate- 
gorie) derart  behandelt,  also  eine  gewisse  Plan- 
mäßigkeit seines  Vorgehens  bekundet.  Aber 
gegen  die  Annahme,  daß  dieser  Planmäßig- 
keit eine  reale  Berechtigung,  etwa  eine  Ab- 
änderung des  Kalenders  im  Laufe  der  Kaiser- 
zeit zugrunde  gelegen  sei,  sträubt  sich  unsere 
Empfindung.  Dem  Vaticanus  wird  man  dort  nicht 
Glauben  beimessen  dürfen,  wo  er  im  Gegensatz 
zum  bewährteren  Florentiner  Kodex  stehend 
einer  weiteren  Kontrolle  unsererseits  nicht  zu- 
gänglich ist. 

Mit  den  Monatsanfängen  des  Vat.  hängen  die 
Sebaste-Tage  zusammen;  und  vermutlich  sind  ge- 
rade sie,  entstanden  etwa  unter  falscher  Anwen- 
dung einer  irgendwo  aufgelesenen  Belehrung  über 
sie,  an  den  Gebrechen  des  kyprischen  Kalenders 
im  Vaticanus  schuld;  Arergl.  meine  Bemerkung 
(oben  S.  96)  über  die  Sebaste-Tage  des  asianischen 
Kalenders  im  Vaticanus. 

Noch  wäre  zu  erwähnen,  daß  an  einer  Stelle 
21.  Februar  ceBXC|A  Vat.  C6BXc|CB  Flor. 

ein  Sebaste-Tag,  übrigens  in  einem  für  Sebaste-Tage  an- 
scheinend ungeeigneten  Monat,  auch  (oder  vielmehr  bloß) 
durch  den  anderen  Zweig  unserer  Uberlieferung  vertreten 
ist.  Ich  weiß  das  nicht  zu  erklären;  daß  eine  generelle  Be- 
merkung über  Sebaste-Tage  schon  in  dem  unserer  Überlie- 
ferung zugrunde  liegenden  Kodex  gestanden  habe,  ist  nicht 
unwahrscheinlich  (vergl.  oben  S.  82  b). 

14* 
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24.  März  —  23.  April : 
März  24 

2:") 

26 
31 


Vat. 


Flor. 


April  1 

21 
22 

23 


KO 
A 

T 

A.HMH  A 


A 
AA 

A.HCU  I  A 


23.  Juli  —  1.  August: 

Juli  23       AiCTl|A  Vat.  AA  Flor. 

24  B  6CT  I  A 


31 


H 


August  i  e  e 

22.  September  At|>po  |  A  Vat.              A\  Flor. 

23.  A  A<j>po|  A 

23.  Oktober  AnOA  |  A  aa 

24.  A  AnOAA  |  A 

23.  Dezember  lOyA*  j  A  AA 

24.  A  .  TOy|A 


Lykier]  vergl.  meine  Zeilen  iu  den  Jahres- 
heften  VIII  116—118. 

Pamphylier]  werden  nur  im  Vaticanus  und 
in  inniger  Verbindung  mit  den  Asianoi  gebracht. 
Diese  Verbindung  kann  nach  unserem  anderen 
Quellenmaterial  (vergl.  darüber  meine  Ausführun- 
gen in  den  Jahresheften  des  österr.-arch.  Inst.  VIII 
1905,  108  fg.  und  Wiener  Studien  XXXIII  1911, 
347  ff.)  nicht  weiter  wundernehmen.  Aber  im 
Berliner  Papyrus  Griech.  Urkunden  III  n.  887  aus 
dem  Jahre  151  n.  Chr.  =  Bruns  Fontes  iuris7 
Simulacra,  Taf.  39,  kann  die  Gleichung  [x]pb  yj 
s!2wv  'IouXftov  mit  dem  16.  Panemos  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden,  und  ich  ziehe  ihre  Ver- 
teidigung hiermit  zurück.  Die  betreffende  Stelle 
des  Papyrus  ist  richtig  gelesen  worden,  ja,  sie 
kann  überhaupt  nicht  verlesen  werden,  wie  die 
Tafel  zu  Bruns  Fontes  zeigt  und  auch  auf  meine 
Anfrage  Prof.  Schubart  zu  bestätigen  die  Güte 
hatte,  aber  es  liegt  meines  Erachtens  nichts  an- 
deres als  ein  Irrtum  des  Mannes  vor,  der  den 
Papyrus  geschrieben  hat;  statt  'IouXtav  muß  louvfwv 
erwartet  werden.1) 

Die  Auslassung  des  Nameus  IIoc[jif'jX(ioi)  in  der 
Januartafel  des  Vaticanus  wird  uns  nicht  weiter 
bemühen,  da  wir  entweder  absichtliche  Kürzung 
oder  unabsichtliches  Übersehen  des  Schreibers 
anzunehmen  haben  werden.    Hingegen  gibt  das 


')  Vergl.  oben  8.  93  a. 


zu  denken,  daß  der  Name  auf  den  Vaticanus  be- 
schränkt ist;  ebensowohl  im  Hinblick  auf  die  Ley- 
dener  Handschrift,  wenngleich  wir  den  unmittel- 
baren Grund  nicht  kennen,  durch  den  ihre  Ver- 
stümmelung gerade  beim  Worte  'Acta;  oder  Äaiavöv 
begonnen  worden  ist,  als  auch  in  Rücksicht  auf 
den  Laurentianus,  der  doch  wohl  durch  irgend 
eine  ähnliche  Amputation  so  zugerichtet  worden 
ist,  daß  die  Monatslisten,  die  zu  den  Stichwörtern 
\dtxq  und  ('Evesen)1)  gehören,  von  Rechts  wegen  den 
Platz  zu  tauschen  hätten;  diese  Störung  erklärt 
man  vielleicht  am  besten  so,  daß  aus  mehreren 
Namen,  die  in  der  Kopfleiste  des  Hemerologions 
mit  Afffac  und  (Jicecsu) x)  als  homolog  enger  verbun- 
den waren,  verschiedene  Kopisten  verschieden  zu 
wählen  in  die  Lage  gekommen  sind. 

Seleukeia]  vergl.  meine  Bemerkung  in  den 
Wiener  Studien  XXXV  (1912,  Gomperzheft)  350 
und  ferner  den  lateinischen  Papyrus  des  britischen 
Museums  Palaeographical  Society  Ser.  II  vol.  II 
(1894)  Taf.  190  =  Arndt -Tangl  Schrifttafeln  II  23, 
Taf.  32  =  Hermes  XXXII  (1897)  274  mit  Tafel 
actum  Seleuciae  Pieriae  in  castris  (in)  hibemis 
vexillationis,  das.  j>r.  Misenatium  Villi  Kai.  Junias 
Q.  Servilio  Pudente  et  A.  Fufidio  PolUone  cos.  und 
'exouq  Bog  A  [p-sf/tcr]  t'ou  ov.  =  24.  Mai  166  n.  Chr. 


Vergl. 


auch  das  oben  S.  56  Gesagte. 


Eine  andere  Nennung  desselben  Monats  aus 
demselben  Kalender,  aber  aus  früher  Seleukiden- 
zeit  (251/0  v.  Chr.),  mag  vielleicht  in  einem  auf 
Kreta  gefundenen  Dekret  vorliegen.  Monumeuti 
antichi  XVIII  (1907)  370  wird  der  Aufstellung 
einer  Abschrift  des  Bündnisvertrages  zwischen 
Lyttos  und  König  Antiochos  II.  zu  Lyttos  im 
Heiligtum  des  Apollon  gedacht,  und  einer  zweiten 
sv  2eXsuy.e£ot  iv  ifi  a^op£-[_-q  §s  avajvewst?  iyiv&io  i?}? 
aikioiq  xal  m\t.[j.y.yiaq  ßaciAsöov  [ioq  Ä]v-tcy_o'j  SeutepoiJ 

■A0CI  £;Yj7.0CT0Ü  ETOU?  [AY]V0?  'ApTE[/.l<7l' [oU, 2)  EV  §s]  Au~TW  §TO 

AufAavwv  -/.ccp.oLtvTtov  tcov  auv  AjJivotto).  Aber  der  Ar- 
temisios  braucht  natürlich  nicht  sowohl  dem  Ka- 
lender der  Stadt  Seleukeia  als  dem  des  Seleuki- 
denreichs  anzugehören.  Daß  es  sich  in  der  Inschrift 
um  das  pierische  Seleukeia  handle,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  Wohl  aber  wird,  und  diesen  Ein- 
fall muß  ich  mir  ohne  Widerrede  gefallen  lassen, 
zu  erwägen  sein,  daß  ZsAsux.eTi;  o\  rcpbs  Avtic/eiäv  rT;; 
Supi'a;  erst  vom  Jahre  109  v.  Chr.  an  ~cuq  ecxutiLv 
■/povou;  apt&jj.iösc  (chron.  Fasch.  zu  Ol.  1674)  und 


1)  Bez.  2p.üpv>)5  (vergl.  oben  S.  92  fg.)  oder  anders  zu  ver- 
bessern. 

■)  Den  Beistrich  hat  der  Herausgeber  Paribeni  durch 
Druekversp.lien  vor  pjvö?  gesetzt. 
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vielleicht  früher  nicht  dazu  gelangt  waren,  den 
königlichen  (Reichs-)  Kalender  umzugestalten. 
Die  Monatsnamen,  wie  sie  von  den  beiden 


Handschriften  im  Vatikan  und  in  Leyden  geboten 
werden,  lauten: 

Leyd.  Vat. 

Januar  ....  A<|>YAA  A<|>Yxoc 
Februar   ...           —  — 

März  ITOINIO'  rpyNIC 

April  ANGICTHP  ANGHCTHp 

Mai  APT6MICIOC  APT6MHC 

Juni   —  HpAKAHC 

Juli   —  N6N6AAIOC 

August  ....  AACDNIC  AAON!C 

September  .  .  xniXlOC  AnGAA60C 

Oktober   .  .  .  KOpom'  KOpCDNIC 

November  .  .  nANG6lC(od.  n  ANGIOC 

nANepic?) 

Dezember  .  .  CANAIC  CANAIC 


Die  Überlieferung  geht  also  bei  einzelnen 
Namen  so  weit  auseinander,  daß  ohne  neue  Hilfs- 
mittel die  richtige  Textierung  zu  finden  schwer 
halten  dürfte.  Daß  dem  Artemisios  die  gleiche 
Zeitfolge  hier  wie  im  Kalender  der  „Hellenen" 
von  Antiochia  eingeräumt  ist,  hat  bereits  Ideler 
(1  434)  erkannt;1)  nur  kann  dieses  Zusammen- 
treffen ganz  zufällig  und  durch  andere  Gründe 
veranlaßt  sein.  Wenigstens  dürfen  wir  nicht 
wagen,  z.  B.  aus  den  handschriftlich  erhaltenen 
Namensformen  des  September  auf  den  'knek'käioq 
zu  schließen,  der  im  makedonischen  Kalender 
gleich  hinter  dem  Dios,  also  um  fünf  Monate  vor 
dem  Artemisios  anzusetzen  ist  und  folglich  in 
Antiochia  am  Orontes  mit  dem  November  gegli- 
chen worden  ist. 

Daß  der  November  in  Seleukeia  so  wie  im 
„persischen"  Antiochia  Pantheos  geheißen  habe, 
habe  ich  oben  (S.  56  a)  vermutet,  noch  bevor  ich 
von  der  Lesung  des  Vaticanus  Kenntnis  erhalten 
hatte;  ich  habe  dann  absichtlich  den  Text  auf 
S.  56  unverändert  gelassen,  so  wie  er  bereits  in 
Druck  gesetzt  war,  weil  die  Bestätigung  durch 
den  Vaticanus  mir  immerhin  eine  gewisse  Be- 
friedigung gewährte.  Aber  nicht  bloß,  daß  die 
Form  niv&'.c?  des  Vaticanus  dem  Pantheos  bessere 
Stütze  bot,  schien  sich  für  einen  der  beiden  Mo- 
natsnamen, die  im  Leydeusis  durch  Blattverlust 
untergegangen  sind  und  im  Vaticanus  nun  neu 

J)  Seine  entsprechende  Bemerkung-,  betreffend  den 
Audynaios,  ist  (vergl.  oben  S.  56)  durch  das  falsche  Exzerpt 
von  Sainte-Croix  bedingt  und  entfällt  nun  samt  diesem. 


auftauchen,  eine  weitere  Analogie  aus  dem  näm- 
lichen Dekret  der  'Avuto^swv  töv  Ilepctxöv  zu  er- 
geben, das  den  Pantheos  für  diese  —  derzeit 
nicht  genauer  zu  bestimmende  —  Stadt  bezeugt; 
nach  der  allem  Anschein  nach  zutreffenden  Er- 
gänzung Dittenbergers  ist  nämlich  in  Zeile  70 
der  Inschrift  (Syll.  Orient,  n.  233)  [cHpa]y./.ci'ou  pjv6<; 
zu  lesen. 

Uber  den  Itonios  habe  ich  oben  S.  56  fg.  ge- 
sprochen; aber  durch  die  (trotz  der  paläographisch 
einander  sehr  nahen  Zeichen  IT  und  rp)  starke 
Abweichung  des  Vaticanus  vom  Leydensis  ver- 
lieren wir  allen  Anhalt;  sollten  die  auf  die  beiden 
ersten  Zeichen  folgenden  Vokale  Ol  und  y  als 
Äußerungen  des  Itazismus  anzusehen  sein,  so  ist 
natürlich  an  den  'Ixg'jvic;  überhaupt  nicht  weiter 
zu  denken. 

Sidon]  Kubitschek  Jahreshefte  VIII  118. 

Tyros]  Kubitschek  a.  a.  0.  98  ff.  Schwartz 
a.  ä.  0.  345  fg.  —  Vergl.  die  Konzilakten  bei  Mansi: 
die  actio  IX  des  chalkedonischen  Konzils  VII  197 
jj.£xa  tyjv  ÜTuaxei'av  Zv^vuvoc  xat  IIoffTOU|jt.iavoö  xou  ~hct\i- 

TCpOTfltTO'J   TUpb   7t£VT£  y.of/.ZVOWV   MapXl'üJV    EV   7.oXü)VtOC  TupW 

\aiJ~poxdvr]  [^TpÖTroAt  üzaxiy.Y]  e'xouc  xsxapxou  sßcojj.Y)- 
y.csxi'j  ^svxay.ocosxsü  [).7]vbq  rhp'.xfcj  Sey.äxY],  y.axa  <I>e- 
ßpouapb'j  xiy.Tr,  y.at  ety.7.5:,  tvSiy.xiiovs;;  ^pwx^c 1 )  = 
25.  Februar  449 ;  und  in  der  actio  V  des  konstan- 
tinopolitischen  Konzils  vom  Jahre  536  VIII  1083 
xö)  auxw  a.'i<y.^)WQ&i')~'.  yäpvr,  2:a  Zsp-ftou  xou  euAaßecxaxcj 

StOMOVOU    lv    [MjVt    '/.7.X7.    '1'jpiO'j;    Aw(p    V.7.7.CI   öySöy]  r-.zi 

2eTCX£|/.ßp['ou  e<;y.aiOcy.äxY)  xou  xptxou  xscaapay.iGxsö  s|a/.o- 
aioaxou,  ivs'.y.xiwvc;  Swoey.axY;;  =  16.  September  548.  2) 

Nach  Norisius'  Vorgang  hat  Ben.  Niese  in 
seinem  sehr  fleißigen  Aufsatz:  Zur  Chronologie 
des  Josephus  (Hermes  XXVIII,  1893,  203)  „er- 
wiesen, daß  der  von  diesem  benutzte  Kalender 
derselbe  ist  wie  der  tyrische,  und  daß  wir  dar- 
nach nur  das  Hemerologium  heranzuziehen  brau- 
chen, um  die  oben3)  aufgeführten  Kalenderdaten 
des  Josephus  mit  den  Julianischen  auszugleichen". 

Niese  stützt  sich  darauf,  daß  der  Todestag  des  Kaisers 
Vitellius  (20.  Dezember)  auf  den  3.  Apellaios  fällt  und  daß 
aus  zwei  Zusammenhängen  sich  berechnen  läßt,  daß  der 
Loos  30  und  der  Artemisios  sowie  der  Daisios  je  31  Tage 
zählen.  Während  er  aber  S.  207  aus  der  Anwendung  des 
syromakedonischen  Kalenders  „ohne  Zweifel  auf  einen  Ge- 


1)  Soll  vielmehr  osurspa;  lauten,  vergl.  meine  Bemer- 
kung Arch.  Jahreshefte  VIII  98  Anm.  12. 

2)  Es  handelt  sich  um  einen  Bericht  über  die  Stellung- 
nahme des  Volkes  zu  Tyros  gegen  Severus  und  Demonstra- 
tionen vor  der  Eröffnung  der  dortigen  Synode  im  Jahre  518 ; 
dieser  Bericht  wird  den  Akten  des  Konzils  von  Konstanti- 
nopel vom  Sommer  536  angeschlossen. 

')  Bei  Niese  197—199. 
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währsmaim  aus  Syrien"  schließt,  „etwa  einen  Griechen,  der 
den  Feldzug  mitmachte,  und  dessen  Aufzeichnungen  von 
Josephus  benutzt  wurden",  führt  Eduard  Schwartz  (Oster- 
tafeln  S.  142)  uns  in  seiner  glücklichen  frischen  Art  einen 
Schritt  weiter:  „Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß 
Josephus  nicht  aus  persönlicher  Liebhaberei  diesen  Kalender 
augewandt  hat,  sondern  daß  er  den  nahm,  der  in  Palästina 
der  gebräuchlichste  war.  In  diesem  Fall,  aber  auch  nur  in 
diesem,  war  es  gerechtfertigt,  daß  er  nirgendwo  angibt,  nach 
welchem  der  sehr  voneinander  abweichenden  makedonischen 
Kalender  er  datiert.  Angaben  nach  jüdischen  Kalender- 
monaten  kommen  nie  vor:  man  muß  aus  Josephus  schließen, 
daß  die  Juden  keinen  eigenen  Kalender  hatten.1'  Das  paßt 
so  gut  in  das  allgemeine  Kulturbild,  das  wir  von  dem  Pa- 
lästina des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  uns  zeichnen,  daß  wir  wohl  mit 
Recht  für  das  Milieu,  in  welchem  Josephus  wirkt,  den 
national -kirchlichen  Kalender  der  Juden  ausschalten  dürfen. 
Anders  urteilt  Ginzel  Handbuch  II  68  fg. 

Den  obigen  Zeugnissen  gegenüber  verschwin- 
det, in  diesem  Belang  wenigstens,  der  Wert 
zweier  Inschriften,  die  ol  h  HoTioXotc  y.c/to'.y.ouvTsc 
TGpioi  zurückgelassen  haben:  Cagnat  Inscr.  Grae- 
cae  III  421  =  IG  XIV  830,  ein  in  Puteoli  an 
Archonten,  Rat  und  Volk  der  Stadt  Tyros  rcpb  t 
y.xAavowv  A'jyouaTtov  Yol'Üm  v.cf).  <&X<&wUj>  KcpvY)/,iavo> 
utoxtoiv  (==  23.  Juli  174  n.Chr.)  geschriebener  Brief 
wird  der  Ratsversarnmlung  zu  Tyros  erst  am  9.  De- 
zember, y.x  Abj  Tsü  £-5uc  x,  mitgeteilt  und  zum  Ge- 
genstand einer  Verhandlung  gemacht.  Eine  zweite 


Inschrift  mit  dem  Bericht,  daß  der  ■ö-scc  "HXto(sJ 
ZzpsKTvdc  aus  Tyros  seine  Fahrt  nach  Puteoli 
Tupioiq  L  co  'ApTejAtafou  ta  augetreten  habe, 

das  wäre  also  am  29.  Mai  79  n.  Chr.,  läßt  sich 
wegen  des  gegemvärtigen  Standes  unserer  Iuter- 
pretation  des  Steines,  der  zuerst  in  den  Notizie 
degli  scavi  1891 ,  167  und  dann  von  Cagnat  In- 
scriptiones  Graecae  I  420  (typographisch  ungenü- 
gend) veröffentlicht  worden  ist  und  sich  in  Nord- 
amerika, in  Michigan,  befindet,  derzeit  nicht  gut 
weiter  verwenden. 

Januar  17  im  Vaticanus  AyA.y  ohne  A;  18  A,  und 
dann  bis  zum  Ende  der  Januartafel  um  je  einen  Tag  sich 
verspätend  bis  IA.  (statt  16,  wie  Florenz  und  Leyden);  vom 
1.  Februar  an  (lS)  wieder  korrekt. 

Februar  16  Vat.  ncpi  ohne  A;  das  A  wird  dem  17 
gegeben  und  so  fort  um  eine  Einheit  zu  wenig  bis  IB  = 
=  28.  Februar;  ir  wird  unterhalb  der  Kolumne  nachgetragen 
und  so  der  1.  März  als  IA.  gerechtfertigt. 

September  19  hat  die  Leydener  Handschrift  ropni/ 
ohne  A,  20  A;  der  Ausfall  wird  noch  vor  Monatsschluß 
durch  Häufung  der  drei  Marken  SzH  auf  zwei  Tage  25., 
26.  September  wieder  hereingebracht. 

November  28  —  30  in  Leydensis  IA,  II",  IA.,  also  mit 
Ausfall  von  i  k  ;  aber  durch  die  richtige  Setzung  von  IA. 
am  I.  Dezember  wird  weiteres  Fortwirken  dieser  Auslassung 
aufgehoben. 

Vergl.  auch  oben  S.  97  a  zu  Askalon  und  Anhang  S.  115. 
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ANHANG 


[Zu  S.  84a,  Anm.  2]  ist  bemerkt  worden,  daß 
auf  dem  Boden  des  prokonsularischen  Asien  die 
Tage  der  letzten  Monatsdekade  öfter  durch  eine 
Ziffer  (in  rückläufiger  Zählung)  und  ein  über 
diese  geschriebenes  A  (=  aziövroc)  signiert  wor- 
den sind.  Es  wird  sich  empfehlen,  eben  dieses 
Verfahren  zur  Erklärung  einer  meines  Wissens 
bis  heute  ungelösten  Schwierigkeit  zu  benützen, 
die  uns  der  Kalender  der  (an  der  Küste  des 
Schwarzen  Meeres,  ungefähr  auf  halbem  Wege 
zwischen  der  Donaumündung  und  Olbia,  dem  heu- 
tigen Odessa,  gelegenen)  Stadt  Tyra  bietet. 

Ein  Ehrendekret  des  Jahres  181  n.  Chr. 
(Latyschew  Inscr.  Ponti  Euxini  I  n.  2  =  Cagnat 
Inscr.  Graecae  ad  res  Rom.  pert.  I  1438)  trägt  den 
Kanzleivermerk:  i^v/t-zo  sv  Tupa  rcpb  ■  E-KAAMatwv 
auToxpa-iopt  KojaoSoo  xö  y  xat  'Av-tc-i'w  Bouppw  imdhoiq, 
w;  ok  Tupavot  äyouGW  iioüq  e/.p  ap^oVtiov  ck  twv  reept 
0e6§ü)pov  Bsr(&ou  [irpoc,  ÄpTSf/,eiatövot;  A-. 

Ein  kaiserliches  Schreiben  (Latyschew  I  n.  3 
Taf.  1  =  CIL  III  781  =  Dessau  423  =  Inscr. 
Graec.  ad  r.  Rom.  pert.  I  598)  aTCeSo&Y]  (=  ist  prä- 
sentiert worden ,  eingelaufen)  -pb  •  I  r  xaXavSöv 
Mapn'wv  •  H  •,  avsccflcd-Y]  (=  proposita  est) 

ha  Moihuovoö  v.a\  $aßiavoö  uxätwv  (201  n.  Chr.)  sv 
tü       £|j.p  ■£>  exet,  apy/?;;  II.  AtXfou  KaXwoupvt'ou. 

Zwischen  dem  17.  Februar  und  dem  27.  April 
liegen  im  gemeinen  Jahr  69  Tage,  zu  wenig  oder 
zu  viel,  um  von  einem  8.  Lenaion  mit  herkömm- 
lichen Monatslängen  auf  einen  30.  Artemisios 
hinüberzuleiten.  Mommsen  hat  (vor  Auffindung 
der  an  erster  Stelle  erwähnten  Inschrift)  ein  Mond- 
jahr vorausgesetzt  und  wegen  unserer  Unkenntnis 
der  Schaltungsbedingungen  in  ihm  eine  weitere 
Entscheidung  abgelehnt  und  Latyschew  hat  (nach 
Auffindung  der  bezeichneten  Inschrift)  ebenda  p.  7 
ihm  beigepflichtet:  „manifesto  apparet  nullum  anni 
Tyrani  cum  anno  solari  Romanorum  consensum 
fuisse,  usosque  esse  Tyranos  vel  tertii  p.  Chr. 
saeculi  initio  anno  lunari  Graecorum." 

Indes  die  Entscheidung  dürfte  leicht  zu  treffen 

A 

sein,  wenn  die  Tagesziffer  des  Lenaion  als  H 


aufzufassen  ist,  und  ich  glaube,  daß  ein  Stück 
des  verkannten  A  in  dem  schrägen  Strich  zu  er- 
kennen ist,  den  Latyschew  über  dem  H  konsta- 
tiert hat.  Dann  ist  H  annoy-tog,  nämlich  des  Le- 
naion, der  17.  Februar;  der  letzte  des  Lenaion  == 
24.  Februar;  der  erste  des  (wir  entnehmen  den 
Namen  dem  Kalender  Milets,  der  Mutterstadt  von 
Tyra)  Anthesterion  =  25.  Februar;  der  31.  Anthe- 
sterion  =  27.Mäi-z;  der  1.  Artemisios  =  28.Mäi-z, 
der  30.  Artemisios  würde  also  auf  den  26.  April 
fallen;  oder,  da  vielmehr  der  27.  April  durch  die 
Ziffer  A  ausgedrückt  erscheint,  muß  der  28.  März 
dem  „1."  Tag  des  Artemisios  als  „Sebaste"  voran- 
gehen. 

Also  hat  Tyra,  immer  die  Richtigkeit  dieser 
Rechnung  vorausgesetzt,  damals  offiziell  nicht  mehr 
einen  Mondkalender  geführt,  sondern  sich  nach 
dem  Sonnenjahr  gerichtet.  Zwei  31  tägige  Mo- 
nate einander  folgend,  wie  sie  das  Intervall  zwi- 
schen 17.  Februar  und  27.  April  ausfüllen,  finden 
sich  in  Cäsars  Kalenderordnung  zweimal:  Dezem- 
ber— Januar  und  Juli — August,  im  asianisch-kre- 
tischen  gleichfalls  zweimal,  im  kyprisch-bithvni- 
schen  aber  dreimal;  in  dem  allein  von  der  Flo- 
rentiner Handschrift  erhaltenen  Kalender,  der  mit 
?E<peetü>v  überschrieben  ist  und  in  meinen  Tabellen 
(oben  S.  42  ff.)  mangels  einer  zuverlässigen  Keim- 
zeichnung als  „inc.  Asiae"  eingeordnet  erscheint, 
finden  wir  einmal  sogar  drei  31  tägige  Monate 
hintereinander.  Das  ist  mir  (S.  91  b)  allerdings 
deshalb  bedenklich  erschienen,  weil  der  23.  Sep- 
tember, auf  den  doch  nach  der  Kalenderordnung 
des  asianischen  Landtags  das  Neujahr  gelegt 
werden  sollte,  Schlußtag  des  Jahres  wäre. 

Freilich  mit  individuellen  Gestaltungen  der 
Stadtkalender  bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Kaiserjahr  wird  man  nun  einmal  rechnen  müssen. 
Dazu  kommt  hier,  daß  selbst  wenn  der  tyranische 
Kalender  wie  der  von  Olbia  oder  der  von  Kyzikos 
wirklich,  wie  wir  allerdings  bestimmt  annehmen 
möchten,  dem  milesischen  nachgebildet  sein  sollte, 
nicht  einmal  aus  einer  genaueren  Kenntnis  des 
milesischen  Jahrbaues   während   der  Kaiserzeit 


H2 


III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


anderer  Aufschluß  als  über  die  Abfolge  der  Mo- 
natsnamen uns  versprochen  werden  konnte.  Fällt 
doch  die  Epoche^  Tyras  um  zwei  Menschenalter 
später  als  die  Einführung  des  Solarkalenders  in 
die  Provinz  Asien  und  damit  auch  in  die  Stadt 
Milet,  nämlich  in  das  Jahr  57  oder  A'ielleicht 
gegen  das  Ende  des  Jahres  56:  in  jene  Zeit;  da 
vermutlich  die  Annexion  durch  Rom  erfolgt  ist. l) 
Aber  weder  die  Ära  noch  der  Kalender  brauchen 
irgendwie  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Annexion 
eingeführt  worden  zu  sein,  und  überhaupt  ist 
nicht  einmal  für  Jahrzählung  und  Kalender  Gleich- 
zeitigkeit oder  Gemeinsamkeit  ihrer  Einführung 
unbedingt  notig.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig, 
in  diesem  Zusammenhang  zu  bemerken,  daß  beim 
Übergang  vom  Mond-  zum  Sonnenkalender  Tyra 
nicht  etwa  sich  neuerdings  an  seine  Origo  Milet 
angeschlossen  zu  haben  braucht.  Somit  besteht 
von  vornherein  kein  Zwang  für  die  Annahme,  daß 
eine  „Sebaste"  oder  wie  sonst  der  dem  zweiten  A 
vorausgesandte  erste  Monatstag  in  Tyra  bezeichnet 
worden  sein  mag,  sich  auf  den  Gründer  der  juli- 
schen  Dynastie  bezogen  habe.  Ich  habe  auch 
keine  Möglichkeit  gefunden,  irgendeine  Bezie- 
hung auf  den  Geburtstag  eines  der  anderen  rö- 
mischen Kaiser  bis  einschließlich  Commodus  durch 
Ausfüllung  des  Intervalls  zwischen  diesem  Tag 
und  dem  25.  Februar  mit  Monatslängen  des  julia- 
nischen Kalenders  auszurechnen.  Bloß  Kaiser 
Othos  Geburtstag  fällt  auf  den  28.  April,  fällt 
also  auf  den  ersten  (oder  die  „Sebaste"?)  des 
tyranischen  (Taureon):  also  jenes  Monats,  mit  dem 
Rehm  überzeugend  das  milesische  Jahr  der  vor- 
römischen oder  vorkaiserlichen  Zeit  zu  beginnen 
vorgeschlagen  hat.  -)  Diese  Konstatierung  erscheint 
freilich  auf  den  ersten  Blick  wegen  der  Kurzlebig- 
keit und  steten  Bedrängung  dieser  Regierung  als 
ziemlich  gleichgültig.  Aber  vergegenwärtigen  wir 
uns  andererseits,  wie  furchtbar  und  andauernd 
Gefahr  von  den  Roxolanen  oder  anderen  barbari- 
schen Völkern  her  Tyra  und  die  benachbarten 
Griechenstädte  bedrohte,  um  zu  erkennen,  daß 
gerade  auf  diesem  Erdenfleck  Dankbarkeit  fin- 
den durch  die  römischen  Waffen  gewährleisteten 
Schutz  mächtig  anwachsen  konnte.  Nun  hat  das 
Arvalkollegium  am  1.  März  69  n.  Chr.  ein  Opfer 
ob  laurum  positam  (CIL  VI  p.  499)  dargebracht. 
Uenzen  hat  (Acta  fratrum  Arvalium  p.  79)  den 
Lorbeer  ansprechend  mit  dem  Sieg  der  müsischen 
Armee  über  die  Roxolanen  in  Verbindung  ge- 


')  Vergl.  im  übrigen  Mommsen  Rom.  Gesch.  V  285.  . 
*)  Milet  III  231  ff. 


bracht:  postquam  id  Romae  compertum.  M.  Apo- 
nius  Moesiam  obtinens  triumphali  stabua,  Fulvus 
Awelius  (legio.  III  Gallica)  et  Julianus  Tettiiis 
(leg.  VII  Claudia)  ac  Numisius  Lupus  (leg.  VIII 
Augusta),  legati  legionum,  consularibus  ornamentis 
äonantur,  laeto  Othone  et  gloriam  in  se  trahente, 
tamquam  et  ipse  felix  bello  et  suis  ducibus  suisque 
exercitibus  rem  publicum  auxisset  (Tacitus  Hist. 
I  79).  In  jenen  Tagen  der  Freude  mag  Tyra  das 
etwa  schon  früher  gefühlte  Bedürfnis  nach  Neu- 
ordnung seines  Kalenders  befriedigt  und  zur  Er- 
innerung an  die  Befreiung  aus  der  Sarmatennot 
das  Neujahr  auf  Othos  Geburtstag  gestellt  haben. 
Bald  darauf  wird  die  Schlacht  bei  Bedriacum 
geschlagen  und  Otho  gibt  sich  den  Tod.  Der 
Selbstmord  wird  von  Holzapfel  (Klio  NIII  191o, 
294)  auf  den  16.,  sein  Bekanntwerden  in  Rom  auf 
den  18.  April  gesetzt.  Nach  Tyra  kann  die  Nach- 
richt vielleicht  vor  dem  neuen  Neujahr  gelangt 
sein;  aber  weit  wahrscheinlicher  ist,  daß  sie  — ■ 
und  ebenso  die  offizielle  Verkündigung  — ■  erst 
später  dort  eingetroffen  ist.  Das  tut  der  vor- 
geschlagenen Kombination  kaum  Eintrag.  Denn 
die  Wirksamkeit  des  neuen  Kalenders  mag  ebenso- 
gut vor  Othos  Geburtstag  begonnen  haben,  wie 
die  des  asianischen  Kalenders  einige  Monate  vor 
Augustus'  Geburtstag  anhebt.  Es  ist  dann  nicht 
einmal  nötig,  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  die 
mösischen  Legionen  Othos  Besieger  ihre  An- 
erkennung verweigert  haben. 


[Zu  Sp.  84b.]  Erst  nachträglich  habe  ich  für  das  Da- 
tum der  Inschrift  Bull.  corr.  hell.  II  609  den  Schedenapparat 
der  kleinasiatischen  Kommission  einsehen  können.  Aus 
dieser  Vergleichung  bestätigte  sich,  daß  mein  Zweifel  be- 
gründet, zugleich  aber  auch,  daß  er  bereits  erledigt  ist. 
In  den  „Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien"  II  (1889)  192 
Anm.  3  ist  die  Lesung  berechtigt  in  k'tou;  ßjcp  p-,(vb;)  II.; 
also  ist  sowohl  die  7rpti-7]  als  auch  die  jtpotipa  (rjaipa)  be- 
seitigt, und  mein  Zeitansatz  ist  bestätigt  worden:  Juni  'JOG 
n.  Chr.;  eine  Abzeichnung  der  Inschrift  von  Rudolf  Heber- 
deys  Hand  konstatiert,  daß  das  B  der  Jahreszahl  aus  A 
herauskorrigiert  worden  ist,  und  daß  der  Beginn  der  zweiten 
Inschrift  desselben  Türsturzes  gleichfalls  ein  Datum  ent- 
halten hat:  3ro[u;]  fffi,  dann  Reste  eines  M  und  nachher 
'Apdij-ojv  -/.tX.;  also  ist  für  die  Jahreszahl  Heberdeys  Vor- 
schlag rnP  sehr  wahrscheinlich  (dann  M  und  die  den  Monat 
bezeichnende  Ziffer).  —  Es  ist  immerhin  bedauerlich,  daß  eine 
so  weitblickende  und  zum  Ersatz  der  kostbaren  und  seltenen 
Quellenwerke  beim  Studium  auf  der  privaten  Stube  bestimmte 
Sammlung  wie  die  der  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pert.  bei  ihrer 
ohnehin  nicht  sehr  großen  Auswahl  von  Inschrifttexten  die 
zugehörige  Nachtragsliteratur  vielfach  ignoriert  und  selbst 
offenkundige  Irrtümer  trotz  ihrer  unzweifelhaften  Richtig- 
stellung wieder  zum  Abdruck  bringt  und  auf  diese  Weise 
kräftig  am  Leben  erhält. 
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[Zu  S.  99  fg.  und  S.  41  C]  Eine  beachtenswerte  Parallele- zu  dem  heliopolitanischen  Kalender  bildet 
die  —  hiefür  auch  sonst  meines  Wissens  nicht  herangezogene  —  Jahrform  des  jüdischen  Kalenders, 
welche  Georgios  Synkellos  p.  11  ff.  (Bonn)  ausführlich  darlegt;  sie  gilt  nach  seinem  Zeugnis  (p.  607,  12) 
TMp  'Eßpato;,  (p.  1,7)  ^ap1  'Eßpat'ocg  swst  -otiq  Q-zo^/tbatoiq  ypasaT;  und  ist  (p.  11,8)  eingesetzt  7.<xza  vtp  tou 
8-eoy  vojAO'O-effiav  ^ap5  'Eßpafots.  Aus  einer  Vergleichung  beider  Kalender  wird  die  Bildung  des  helio- 
politanischen an  Klarheit  gewinnen. 


Georgios  Synkellos:  Hebräer 


Monat 

Zahl 

beginnt 

dauert 
Tage 

Monat 

dauert 
Tage 

beginnt 

Nisav 

TtpWTO? 

29  Phflmpr>nth 

25.  März 

30 

2oßä& 

30 

IHctl  Zi 

'Jap'1? 

Seutepo? 

29.  Pharmuthi 



24.  April 

30 

Äoäp 

31 

23. 

April 

mit  zwei  X-Tagen 

Souidtv 

29.  Pachon 

24.  Mai 

31 

Ntcäv 

31 

24. 

Mai 

[mit  zwei  X- Tagen] 

•8-eptvi]  t 

pOTH] 

30.  Payni 

24.  Juni 

30 

Jap 

30 

24. 

Juni 

30.  Epiphi 

24.  Juli 

30 

30 

24. 

Juli 

EcXou 

£/.TOC 

30.  Mesori 

23.  Aug. 

31 

0a;j,jjiou'( 

31 

23. 

Aug. 

mit  zwei  X- Tagen 

»{hvÖTiojpov 

0eeXe(<p 

exSojjioi; 

26.  Toth 

23.  Sept. 

30 

'Aß 

30 

23. 

Sept. 

Mepaouav 

07000; 

26.  Paophi 

23.  Okt. 

30 

'IXoöX 

30 

23. 

Okt. 

Iva-oc 

26.  Athyr 

22.  Nov. 

31 

'Äy 

31 

22. 

Nov. 

mit  zwei  X-Tagen 

Tijßififl- 

oiv.axoq 

27.  Choiak 

23.  Dez. 

30 

Gtcipi'v 

30 

23 

Dez. 

Saßßä- 

27.  Tybi 

22.  Jan. 

30 

feXdiv 

30 

22. 

Jan. 

Ä8ap 

5wo  £/.a~oc 

27.  Mechir 

21.  Febr. 

32 

Xavo6v 

31 

21. 

Febr. 

mit  zwei  X-Tagen 

[escp] 

Hemerologion  für  Heliopolis 


Ich  benütze  übrigens  diese  Gelegenheit,  um 
meinem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben,  daß  der 
Synkellos  mit  den  diese  seine  Jahrtafel  einleiten- 
den Worten  (p.  10  fg.) 

Siayopco;  yäp  ratpa  oiayo'poi;  1'3-vsaiv  oi  [xJjve;  xöci  at  Ttov  [A7]v<uv 
y.oä  iviayciiW  äp^at  auvEtpcov^-S-riaav,  tov  rj  ayvota  toi;  ßouXojxsvoi; 
ay.pißto;  Jtepi  r)[A£pcov  ^  jarjväjv  >i  EViauTüiv  tt  £7]TSiv  oü  [if/.päv  iptoisi 
T7)v  rcXavqv;  er  beschränkt  sich  auf  die  drei  Kalender  Roms 
Ägyptens  und  der  Hebräer,  ri;  Xoijw;  jtapei;  cö;  atpircrau;,  oiov 
eirafv  "Ivoäiv  3^  XaXoaiüjv      aXXtov  nvcöv  aauvr|#a>v 

eine  unseren  Hemerologien  ähnliche  Quelle  vor 
Augen  gehabt  hat.  Abgesehen  davon,  daß  die 
Gliederung  seiner  xpstc  cta<?opai  die  nämliche  wie 
die  der  von  Adolf  Bauer  und  Strzygowski  ver- 
öffentlichten alexandrinischen  Weltchronik1)  ist, 
also  auf  einen  anderen  Zusammenhang  hinweist, 
kann  der  Synkellos  doch  nicht  z.  B.  die  syrischen 
Hellenen  zu  den  ä'XXoc  xivsc  Gwrfoziq  und  überhaupt 
irgendeine  der  von  den  Hemerologien  aufgezählten 
icöXeic;  ctätpopoi  neben  die  Inder  geworfen  haben.  Es 
ist  auch  nicht  glaublich,  daß  er  von  einem  indischen 
Kalender  irgend  welche  Kunde  gehabt  hat;  und 


*)  Denkschriften  Wien  LI  1906  Taf.I;  vergl.  dazu  Bauer 
ebenda  S.  20. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  57.  Bd.  3.  Abh. 


wenn,  dann  gewiß  nicht  aus  der  nämlichen  Über- 
lieferung,  der  unsere  Hemerologien  angehören. 

[Zu  S.104  (vergl.  Sp.74,  Anm.  3).]  Der  Widerspruch 
zwischen  dem  kappadokischen  Kalender  der  Epi- 
phaniosstelle  und  unserem  Hemerologion  kann  mei- 
nes Erachtens  eine  befriedigende  Lösung  finden. 
Das  Hemerologion  gliedert  das  kappadokische  Jahr 
in  30tägige  Monate  mit  einer  geschlossenen  Folge 
von  fünf  Epagomenen,  also  nach  dem  Muster  Ägyp- 
tens. Die  Zahlen  bei  Epiphanios  erlauben  in  der 
gegenwärtigen  Uberlieferung  den  Schluß,  daß  er 
einen  Kalender  mit  einigen  31  tägigen  Monaten, 
also  ohne  Epagomenen,  als  kappadokisch  ansah. 
Denn  wenn  der  15.  Aratata  =  8.  November,  so 
kann  man  30.  Aratata  =  23.  November  ansetzen; 
dann  beginnt  ein  kappadokischer  Monat,  dessen 
Namen  wir  vorderhand  als  unbekannt  ansehen 
wollen,  mit  24.  November  und  endet,  wenn  er 
31  Tage  währte,  am  24.  Dezember;  somit  folgt  der 
1.  Atarta  am  25.  Dezember  und  der  13.  Atarta 
fällt  in  Übereinstimmung  mit  der  Rechnung  des 
Epiphanios  auf  den  6.  Januar.1)  Das  hat  eigent- 

*)  Ebensogut  ist  natürlich  denkbar,  daß  umgekehrt 
der  Aratata  31  und  der  folgende  Monat  30  Tage  gezählt  habe. 
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III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


lieh  auch  schon  Schwartz  in  seinen  Aren  von 
Gerasa  und  Eleutheropolis  351,2  erkannt.  Aber 
er  ist  —  sowie  ich  hier  —  bei  der  Konstatierung 
des  "Widerspruches  gegenüber  dem  Hemerologion 
stehen  geblieben,  vielleicht  bloß  deshalb,  weil  er 
die  Überlieferung  dieser  Tabellen  für  schlechter 
als  die  des  Epiphanios  einschätzt. J) 

An  den  Fall,  daß  beide  Quellen  uns  richtig  in- 
formieren, hat  anscheinend  niemand  gedacht:  daß 
es  nämlich  zwei  kappadokische  Kalender  gegeben 
habe,  von  denen  jede  der  beiden  Quellen  einen 
anderen  als  kappadokisch  bezeichnet,  ohne  ihn 
genauer  zu  differenzieren;  daß  also  die  Dinge 
hier  ähnlich  liegen  wie  auf  Kypros:  die  Hemero- 
logien  überschreiben  eine  Monatsreihe  mit  Kurcpfov 
oder  Kippern,  und  dieser  Kalender  hat  literarische 
und  inschriftliche  Bestätigung  gefunden  (vergl. 
oben  S.  106);  Epiphanios  aber,  der  als  Bischof 
von  Salamis  in  den  Verkehrserscheinungen  seines 
Kirchensprengels  gut  Bescheid  wissen  mußte,2) 
trennt  Datierungen 

f  y.axa  KoTcpi'puq  e'vtouv  SaXajJuvt'ou?  oder 
\v.y.-.y.  S<xXoc[Atvt'ou!;  tou;  xat  KtovaravTiai'ou«; 

(oder  KwvcravTtea?) 

und  "/.aTa  Ilasisu;. 

WTas  soll  nun  der  Annahme  im  Wege  stehen,  daß 
Kappadokien,  das  als  römische  Provinz  soviel 
mal  größer  als  Kypros  gewesen  ist  und  in  seinen 
einzelnen  Teilen  Arerschiedenen  geschichtlichen 
und  administrativen  Entwicklungsgang  in  römi- 
scher Zeit  durchgemacht  hat,  mehr  als  einen,  ja, 
wenn  es  nötig  werden  sollte,  auch  mehr  als  zwei 
Kalender3)  gehabt  hat?  Man  wird  sich  nur  von 
der  Vorstellung4)  lossagen  müssen,  daß  die  römi- 

1)  Vergl.  Schwartz  353,  3:  „Wo  eine  Kollation  möglich 
ist,  ergibt  sich,  daß  die  Namen  bei  Epiphanios  besser  über- 
liefert sind  als  in  den  Hemerologien." 

2)  Auch  die  Hohlmaße  scheidet  Epiphanios  in  seinem 
Buche  über  Maße  und  Gewichte  nach  beiden  Gebieten; 
c.  21  =  Hultsch  script.  metrol.  I  261  und  II  150  =  Viedebautt 
Quaestiones  Epiphanianae  (1911)  51:  auf  der  einen  Seite 
ilaXaaiviot  eiwjv  KwvatävTto'.  oder  2aX.  rjyouv  KcDvatavtiEi?,  auf 
der  anderen  Ilacpioi. 

3)  Und  nicht  einmal  die  Annahme,  daß  bei  beiden 
kappadokischen  Kalendern  durchaus  oder  teilweise  verschie- 
dene Monatsnamen  bestanden  haben,  ist  nötig.  Man  denke 
nur  an  die  verschiedene  Gleichung  der  makedonischen  Na- 
men, beispielsweise  in  zwei  einander  so  benachbarten  Orten 
wie  Askalon  und  Gaza,  oder  der  ägyptischen  auf  Kypros. 

*)  So  vielleicht  auch  Mommsen  Köm.  Staatsrecht  III  755: 
„In  dem  griechischen  Keichsgebiet  sind  die  Kalender  —  unter 
römischer  Autorität  reguliert  und  vereinfacht  worden,"  und 
die  zugehörige  Anmerkung:  „Vermutlich  sind  unsere  He- 
merologien eine  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach  offizielle 
Zusammenstellung  der  im  römischen  Reich  unter  dem  Prin- 
zipat geltenden  Kaiendur.  " 


sehe  Regierung  bei  der  Ordnung  der  städtischen 
oder  provinziellen  Kalender  immer  ihre  Hand  im 
Spiele  gehabt  habe.  Wäre  Rom  wirklich  darauf 
ausgegangen,  die  provinziellen  Kalender  zu  ord- 
nen, so  hätte  es  ja  einfach  den  julianischen  JKa- 
lender  für  die  Provinzialen  obligat  gemacht  und 
das  üppig  wuchernde  Kalenderbeet  ausgejätet. 
Daran  ändern  Phrasen  wie  to  ElaüXou  <I>aßio'j  Ma- 
£i'[aou  tou  av-S-UTtätou  5'.ä~av;j,a  nichts  (3.  ist  zwar 
nicht  formell,  aber,  sachlich  genommen,  nichts 
anderes  als  „Genehmigung"),  und  ebensowenig 
der  Rat',  den  Maecenas  dem  Augustus  erteilt 
(Dio  Cassius  LH  30,  9.) *) 

Bedenken  religiöser  Art,  die  Roms  Befehl 
von  den  Provinzialen  entgegengehalten  hätten 
werden  können,  konnten  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  gewiß  nicht  zum  Durchbruch  ge- 
langen. Das  Beispiel  der  drei  Städte  auf  der 
kleinen  Insel  Amorgos  ist  vielmehr  allem  An- 
schein nach  ein  Zeugnis  dafür,  daß  Griechen 
selbst  sich  bereit  fanden,  mit  der  Vergangenheit 
zu  brechen  und  den  römischen  Reichskalender 
ausschließlich  anzunehmen.  Während  auf  Amorgos 
epichorische  Monatsnamen  bloß  in  vorrömischen 
oder  wenigstens  vorkaiserzeitlichen  Inschriften 
sich  finden,  sind  Inschriften  der  Kaiserzeit  (sämt- 
lich Dekrete)  auf  dieser  Insel  nur  noch  nach  dem 
römischen  Kalender  datiert.    Man  vergleiche 

für  Aigiale  die  Inschriften  IG  XII  7  n.  396 
£V£veto  ev  'AjAopfä  AfytaXii]  rcpb  Sexadäo  y.aXavowv  As- 
y.svßpi'cov  mit  den  Konsuln  des  Jahres  153;  ähnlich 
n.  397  und  die  Konsuln  des  Jahres  207;  n.  398 
und  n.  401; 

für  Minoa  n.  240  afo^irr^  $oukr,q  -qc  f  elSßv 
AzpeiXi'wv  mit  den  Konsulnnamen  für  das  Jahr  207 : 

für  Arkesine  n.  53  lysve-o  sv  ÄfAopYö  Apnecivn] 
Ttpb  y  siSwv  AexEjißpiwv  und  die  Konsuln  des  Jah- 
res 242. 

Wie  die  räumliche  Scheidung  der  kappadoki- 
schen Kalender  vorzunehmen  ist,  bleibt  freilich 
vorderhand  fraglich,  wenn  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  am 
ehesten  der  Südosten  Kappadokiens  sich  der 
alexandrinischen  Kalendergruppe  (oben  S.  41 B) 
angeschlossen  hat.  Der  von  Epiphanios  bezeugte 
kappadokische  Kalender  mag  dem  Westen  an- 
gehören; ja,  er  kann  sich,  abgesehen  von  seinen 
Monatsnamen,  ganz  mit  dem  der  Provinz  Asia 
gedeckt   haben.     Daß   der   1.  Atarta   auf  den 

*)  In  dem  die  Regierungsmaßregeln  für  die  Provinzen 
behandelnden  Abschnitt:  [t-^XB  ös  vo|i!a[j.aTa  3)  /.a\  axtx&[ix  J)  pitpa 
[Oia  ei;  aüräiv  i^stür  aXXa  Tof;  7]u.sricoi;  YOt\  szsivoi  rcavte;  XP*^" 


Die  Kalenderbüchek  von 


Florenz,  Rom  und  Leyden. 
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25.  Dezember  fällt,  während  die  Reihe  der  asia- 
nischen  Kalender  (vergl.  oben  S.  53)  den  Monat 
mit  24.  Dezember  beginnt,  braucht  nicht  abzu- 
schrecken. Denn  es  kann  der  24.  Dezember  als 
Sebastetag  der  mit  25.  Dezember  beginnenden 
Tageszählung  vorausgegangen  sein;  dann  wäre 
also  bei  Epiphanios  ein  zweites  Anzeichen  für  die 
Fortdauer  des  Sebastebrauches  noch  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  gegeben,  so  wie  ich  es  oben  S.  75  b 
für  Kypros  erschließen  zu  sollen  geglaubt  habe. 

Zu  der  Nennung  des  Monats  Dathusa  (vergl. 
oben  S.  104  a)  durch  Gregor  von  Nazianz 
(j  um  das  Jahr  390)  mag  nebenbei  noch  des 
Passus  im  Chronicon  Paschale  p.  379  (aus  einem 
Edikt  des  Kaisers  Justinian)  gedacht  werden,  in 
welchem  der  Gebrauch  kappadokischer  Monats- 
namen in  eben  den  Briefen  Gregors  erwähnt  wird. 


(Zu  s.  109  Tyros.]  Der  von  Henricus  Stepha- 
nus  in  seinem  Thesaurus  linguae  Graecae  IV 
(1572),  App.  226  =  VIII  (Didot)  App.  362  ;ex 
veteri  quodam  calendario  manuscripto'  exzer- 
pierte und  von  Josef  Scaliger  im  Opus  de  doc- 
trina  temporum  (1598)  749  auf  Maximus  mona- 
chus,  anscheinend  den  Komputisten,  zurück- 
geführte Kalender  y.a-a  Tupioug  ist,  seitdem  der 
Kardinal  Norisius,  noch  ohne  Kenntnis  der  He- 
merologien,  aus  den  beiden  S.  109  angeführten 
Daten  in  Konzilakten  das  tyrische  Jahr  sieg- 
haft rekonstruiert  hat  (Annus  et  epochae  Syro- 
macedonum  1691  p.  321),  als  unbrauchbar  bei 
Seite  gelegt,  nicht  aber  damit  erledigt  worden. 
Eine  Erklärung,  für  diesen  Zusammenhang  zu 
umfangreich,  soll  an  anderer  Stelle  versucht 
werden. 


INDICES 


I.  Zu  den  Texten  des  Hemerologion 


:»)  Die  tioXek;  Sidccpopot. 

Dem  Schlagwort  folgen  die  Anfangs- 
buchstaben F(lorentinus),  L(eidensis), 
V(aticanus)  samt  der  Kolumnenziffer 
(für  F  und  L  nach  der  Durchzählung 
oben  S.  2—25,  für  V  oben  S.  27—38). 
In  der  darauffolgenden  Zeile  erschei- 
nen die  Varianten  und  Abkürzungen 
unserer  Handschriften,  nötigenfalls  mit 
Angabe  des  Monats.  Hauchzeichen 
und  Akzente  sind  absichtlich  liier  weg- 
gelassen worden. 

Alexandreia  Fb  LVc 

«Xs^avopscüv  F  aXe^avopccu  V  Jan.  ukz- 
(javop/  V  Febr.— Dez.  L  Jan.  April 
Mai  Nov.  aXsäjavo/  L  Febr.  März 
Aug.— Okt.  Dez. 

Araber  Fe  LVe 

appaßwv  V Jun.  Dez. ;  sonst  apaßiov 
Asia  Fi  En 

y.Giac  F  VFeb.  acta?  TuapwpuA  V 
Jan.   actac  xa;j.<p /  V  März  — 
Dez. 
Askalon  LVh 

occv.yjMV.-V  Jan.  acy.aXwvi/  L  Jan. 
ar/.aAwv/  L  Dez.  acy.aAcva)(v) 


EDez.;  sonst  acr/.aAQ)/  oder 

Bithyner  Fm  LVl 

ßt&uv  L  Jan.  ßtt&uv/  L  Mai  ßt-f>u- 
vsawv  FFeb.  ß-^uvw/  EJuni 
Juli  Sept.  Dez. ;  sonst  ßt&u- 
vü)/  oder  ßcO-uvcov 
^E'-pscou  Fl 
Fa'Cattov  LVcj 

Ya'^ewv  EJuni 
Heliupolis  Fg  LVi 

YjXicuzoX'.xwv  F    yjaioutcoa  oder 
■q/.'.ov'zo  LV 
'Eaa/jvcov  Fe  LVb 

sXXyjv/  L  Jan. 
Kappadoker  Fn  LVJc 

y.a7:-x3oy.(ji)v  F  y.aTiTcaooy./  (Sept. 
y.yjxT.oool)  V  xa^roaS0  od.  v.v.'iz- 
TuaS/  L 
Kreta  Fg  Vp  Ln 

y,pT)xvji;  F  (außer  Febr.)  V  Jan. 
April  Juni  —  Dez.  y.p'.vqc  F 
Febr.  E Febr.  März  y.ptxwv  V 
Mai  actötvwv  (Nov.  ac.avov)  L 


Kypros  Fk  Vo 

•A'jTrpiwv  F  Jan.  —  Nov.    E  Mai 
Okt.  Nov. ;  sonst  y.uTrpou 
Lykia  Fh  LVj 

Aj-/.'.ac  F  (außer  Febr.)  Auy.ttov 
F  Febr.  LV 
Pamphylia  vergl.  Asia 
'Pcop.ac'cov  FLVa 

po[7,a;w/  L  Febr.  April  po^-atax/ 
L  Jan. 
Seleukeia  LVm 

c£A£uy.cu  L  Mai  csXsuy./  ZEMärz 
csXeu/,1  L  Febr.  aeAsuy.i0  L 
Jan.  seXeuxiw/  V  Jan.  Febr. 
gikzuvm/  L  April  V  April — 
DeZ.      CSA£'jy.£Cü/    L   Aug. — 

Dez. 
SiScviwv  FLVf 

fftSovtov  E  Febr.  April — Dez. 
g'.govi  L  Febr.   ctsovi  L  Jan. 
April  ctStvcwvi^Jan.  aiSwvtw/ 
L  Dez. 
Tup;o)v  FLVd 

xup'.vo)/  EJuni  xup£wv  EJuli  Okt. 
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116  III 
b)  Monate. 

Die  Namenvarianten  sind  in  der  Regel 
bloß  aus  den  Kopfleisten  der  Monats- 
tafeln  exzerpiert  worden. 

Ab  Heliupolis  Sept.  Okt. 

aß.«  V 

Adar  Heliupolis  April  Mai 

aooik  F 

Ad onis  Seleukeia  Aug. 

aSo)vi;  L    aoovi;  V 

Ag  Heliupolis  Nov.  Dez. 

arox  F  interlinear 

Agjios  Krete  Jan.  Febr. 

ayuioy  L    ayuisu?  V 

Aiueios  (od.  Ainikos)  Kypros 
Nov.  Dez. 

avvio;  F  und  aiyiaio;  V 

Ante os  (Antiochios?,  vergl.  S. 

94  b)  Asia  Juli  Aug. 
Antbester(ios)  Seleukeia  April 

av^urnjp  L  und  av^aTrjp  V 
Antiochios,  vergl.  Anteos 
Apaturios  (oder  Apaturion) 
Asia  Nov.  Dez. 

überliefert  oOToccoup/  F 

Apellaios  Hellenen  Dez.;  Se- 
leukeia Sept.;  Sidon  u.  Ly- 
kia  Febr. ;  Askalon  u.  Tyros 
Dez.  Jan.;  Ephesos  u.  Asia 
Pamphyl.  Okt.  NoAr. ;  Araber 
und  Gaza  Nov.  Dez. 

AtcsXXkio?  steht  nur  in  F  und  auch 
hier  nur  bei  zwei  Völkern;  ge- 
wöhnlich stellt  otsXXeo;  (so  oder 
abgekürzt)  ;  von  anderen  Varian- 
ten hebe  ich  bloß  araXXas  F  Ty- 
ros «u;).Xa;  L  Askalon  ßjrqXXio;  L 
Tyros  amXio;  L  Seleukeia  octuXXe/ 
L  Sidon  und  araXXo?  V  Sidon 
heraus 

Aphrodisios  Bi thynia  Juli  Aug. 
—  Kypros  Sept.  Okt. 

ocppooiaio/  V  liith.  aippooia/  V  Kypr- 
aypooi/  L 

A)>hy  .  .  .  Seleukeia  Jan. 

atp'jXo;  V    ayuoro/  L 

Apogonikos  Kypros  Okt.  Nov. 

a;roXX(o/  FV\  Apollonios  ist  un- 
wahrscheinlich, vgl.  oben  S.  106  b 

Apomoinama  Kappadoker  Juli 
Aug. 

a7CO|xoiv/  L    ajiO|AuXr;  F    arcoXio;  V 

Aprillios  Rom 

«7tp/jXio;  L 
Archierios   Kypros  Juni  Juli 

apyiai  V 


Areios  (vgl.  Jessen  bei  Roscher, 
Mythol.  Lexikon  III  2971) 
Bithynia  Juni  Juli 

appapio;  F    app'.o;  V 

Armotata  Kappadoker  April 
Mai 

«[Aapnata  F;  interlinear  hat  (also  im 
Gegensatz  zur  Kopfleiste)  L  ctp* 

Aroatata  Kappadoker  Febr. 
März 

apoaxpaxa  V  apo^rat/  (interlinear  rich- 
tiger apooct/)  L    aopaojxaxa  F 

Artana  Kappadoker  Dez.  Jan. 

Xutavo;  F 

Artemis ios  Hellenen  u.  Seleu- 
keia Mai;  Lykia  u.  Sidon 
Juli;  Asia, Pamphyl. u. Ephe- 
sos März  April;  Gaza  u.Ara- 
ber  April  Mai;  Askalon  u. 
Tyros  Mai  Juni 

In  L  (außer  Seleukeia)  V  nur  ab- 
gekürzt: apT£[J.icj  L;  apts[A/  oder 
apTsp;/  oder  apTEij-rja  V 

Arteysti  Kappadoker  Jan.  Febr. 

apT7]u;  F    aprrjucTp/  L    apturjai:  V 

Athra  Kappadoker  Aug.  Sept. 

Athyr  Alexandria  Okt.  Nov. 

Audynaios  Hellenen  Jan. ;  Ly- 
kia u.  Sidon  März ;  Ephesos, 
Asia  Pamphyl.  Nov.  Dez.; 
Araber,  Askalon  u.  Tyros 
Jan.  Febr.;  Gaza  Dez.  Jan. 

aiouvocio;  F  Ephesos;  sonst  scheint 
allein  die  Form  Auovaloc  im  He- 
merologion  vorzuliegen:  so  F Ly- 
kia, Sidon  u. Tyros;  gewöhnlicher 
auSveo;  VL  oder  auxvato;  oder 
autvso;  V,  ausgeschrieben  oder 
abgekürzt;  weiter  verderbt  in 
auoIAouo;  (Arabia)  oder  AuSIAAo; 
(Hellenen)  und  auvso;  (Lykia)  F 

Augustos  Rom 

auyouat/  V    ayouaro;  L 

Autokratorikos  (oder  auch 
bloß  Autokrator  ?,  vergl. 
Demarchexasios  und  Kai- 
sar neben  Kaisarios)  Ky- 
pros März  April 

auroxpatcop  VF;  L  fehlt 

Bakinthios  Kreta  Mai  Juni 

uax.ivt^o;  V  paßiv#to;  (und  interlinear 
ßax)  F;  L  (nur  interlinear  erhal- 
ten) ßoKClV 

Basilios  Kreta  Aug.  Sept. 

ßaaiXeio;  V    ßadiX-o?  L 

Bendidios  Bithynien  März  April 
ßevoioo;  F  ßsvor,oi/  (|«v8/  interlin.)  V 
jj-Evoioi  ([AsvouSto;  interlin.)  L 


Chanun  Heliupolis  Febr.  März 
yavou  F    yavouu/  V 

Choiak  Alexandria  Nov.  Dez. 

Daisios  Hellenes  Juni;  Lykia 
u.  Sidon  Aug.;  Ephesos  u. 
Asia  Pamphyl.  April  Mai; 
Askalon  u.  Tyros  Juni  Juli: 
Araber  u.  Gaza  Mai  Juni 
Saidio;  u.  Sectio;  F,  die  beiden  ande- 
ren Hss.  nur  osaio;  (V  einmal  auch 
osaaio;) 

Dathusa  Kappadoker  Sept.  Okt. 

8a#ou  F    ßatfoucja  V 

Dekembrios  Rom 

Sszspißp/  LV 

Demarchexasios  (und  viel- 
leicht auch  Demarchos?) 
Kypros  April  Mai 

cri[i.apyoi  F    07]jju]Tpio;  V 

Demetrios  Bithynien Aug. Sept. 

3rj|jL7]Tpo;  F    Sifit-rpo;  L    orj[j.r]Tp/  V; 
vergl.  auch  Demarchexasios 
Dionysios  Bithynien  Dez.  Jan. 
oiovuai0  L ;  interlinear  oio;  F 

Dios  Hellenen  Nov.;  Lykia  u. 
Sidon  Jan. ;  Ephesos  u.  Asia 
Pamphyl.  Sept.  Okt.;  Bithy- 
nien Febr.  März;  Askalon 
u.  Tyros  Nov.  Dez.;  Araber 
u.  Gaza  Okt.  Nov. 

Xio;  F 

Dioskuros  Kreta  Febr.  März 
oioaxop/  L    oio;  V 

Dystr os  Hellenen  März;  Lykia 

u.  Sidon  Mai;  Ephesos  u. 

Asia  Pamphyl.  Jan.  Febr.; 

Askalon  u. Tyros  März  April; 

Araber  u.  Gaza  Febr.  März 
V  outJtpr);  Tyros  und  Suarp/  Gaza 
Eiar  s.  Jar. 

Eiman  (=  Imalios??)  Kreta 
Nov.  Dez. 

r^avi?  L;  V  fehlt 

E  p  a  g  o  m  e  n  a  i  Alexandreia, 
Askalon  u.  Gaza  Aug. ;  Kap- 
padoker Dez. ;  Araber  März 
Epiphi  Alexandria  Juni  Juli 
Euangelios  Asia  April  Mai 
Gelon  (IYauv)  Heliupolis  Jan. 
Febr. 
ysXcov-p  F   xsXtujj.  L 
G o rp i ai os  Hellenen Sep.; Lykia 
u.  Sidon  Nov.;  Ephesos  u. 
Asia  Pamphyl.  Juli  Aug.: 
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Askalon  u.Tyros  Sept. Okt.; 
Araber  u.  Gaza  Aug.  Sept. 
yopjttouo;  zwei-  oder  dreimal  F;  und 
zweimal  in  V,  einmal  davon  aber 
falsch  an  Stelle  von  tovio;,  sonst 
yopmso;;  V  gelegentlich  auch  yok- 
Ttiaio;  und  yoXmEo;;  yopmSio;  F 
Ephesos 
rpuvi;  Seleukeia  März 

i-o wlo/  L 

Hekatombaios  Asia  Juni  Juli 
Heraios  Bithynia  Sept.  Okt. 

r(p£o;  V    Tipaio;  L    jcpaiar);  F 

Herakleios  Bithynia  Jan  Febr. 

r)pay.Xr);  FV    r]pa/.A£o/  L 

RpavXr^   V  Seleukeia   Juni  (L 
fehlt) 

Hermaios   Bithynia  u.  Kreta 
Okt.  Nov. 

so  F,  £pu.Eo;  LV 

Hestiaios  Kypros  Juli  Aug. 

sorcieos  F    atonaio;  V 

Hierosebas(tos)    Asia  Febr. 
März 

Hyakinthios  vergl.  Bakinthios 
Hyperberetaios  HellenesOkt.; 
Lykia  u.  Sidon  Dez.;  Ephe- 
sos u.  Asia  Pamphyl.  Aug. 
Sept. ;  Askalon  u.  Tyros  Okt. 
Nov. ;  Kreta  Juni  Juli ;  Ara- 
ber u.  Gaza  Sept.  Okt. 

ausgeschrieben  nur   F  (mehrmals) 
und  uTCSpßEpETEo;  L  (einmal) 

Januarios  Rom 

yisvoapi/  L 

Jar  Heliupolis  Juni  Juli 

Eiap  V    lapap  F 

Ilul  Heliupolis  Okt.  Nov. 

Imani(o)s  s.  Eiman 
Itoinio(s)  s.  Grynis 
Julios  Rom;  Kypros  Dez.  Jan. 

tduAio;  V  (Kypros) 

Junios  Rom 

Kaisar ios  Kypros  Jan.  Febr.; 

Asia  Sept.  Okt. 
Kopwvc;  V  Kopo;-/L  Seleukeia 

Okt. 


Laodikos  Asia  Aug.  Sept. 

Lenaios  Asia  Jan.  Febr. 
.L öos  Hellenes  Aug.;  Lykia  u. 
Sidon  Okt. ;  Ephesos  u.  Asia 
Pamphyl.  Juni  Juli;  Aska- 
lon, Kypros  u.  Tyros  Aug. 
Sept.;  Araber  u.  Gaza  Juli 
_  Aug. 

Maios  Rom 

Martios  Rom 

Meyjp  FV  Meyetp  L  Alexandria 

Jan.  Febr. 
Mesori  Alexandria  Juli  Aug. 
fiEO-opi  VF    (J-eaopu)  L 

Metarchios  Kreta  Dez.  Jan. 

^.EaE^ai  V 

Metroos  Bithynia  Nov.  Dez. 

pL7)TpO(ov  V    [xrjtpotu/  L 

Mithri  Kappadoker  Juni  Juli 
ixuap  F 

Nekysios  Kreta  Juli  Aug. 

veou/Xt);/  L    vex.u;  V 

NeveaXtot;  Seleukeia  Juli 
Nisan  Heliupolis  Mai  Juni 

vewav  F 

Noembrios  Rom 

VOE[J.ßp/  L     VOcjißpi/  V 

Oktobrios  Rom 

o/.roßpi/  V    oxTcoßsp  L 

Osmana  Kappadoker  Okt.  Nov. 

oa[j.av  F    oap.«v/  L 

Ozir  Heliupolis  Juli  Aug. 

o£ei  V    E?7)p  F 
Pachön  Alexandreia  April  Mai 
Panemos  Hellenes  Juli;  Lykia 

u.  Sidon  Sept.;  Ephesos  u. 

Asia   Pamphyl.  Mai  Juni; 

Askalon  u.  Tyros  Juli  Aug.; 

Araber  u.  Gaza  Juni  Juli 

Ttavrjjxo;  F  tocvejj.o;  LV,  V  einmal 
Pantheios  Seleukeia  Nov. 

rcavvho;  V    jtav#Et;  L 

Payni  Alexandreia  Mai  Juni 
Periepios  s.  Priepios 
Peritios  Hellenes  Febr.;  Lykia 
u.  Sidon  April;  Ephesos  u. 


Asia  Pamphyl.  Dez.  Jan.; 
Araber  u.  Gaza  Jan.  Febr. ; 
Askalon  u.  Tyros  Febr.  März 
so  durchaus  ausgeschrieben;  nur 
ßEpmo;  V  Sidon,  ßepitt/  L  Sidon, 
rcspiT  L  Araber  und  izipi-zj  V  Ty- 
ros, endlich  KEpmi/  L  Hellenes 
<J>ap.sv  (!>{)•  Alexandreia  Febr. 
März 

yapiEv/  L 

<i>aiüs)(  Alexandreia  Sept.  Okt. 
<&apy.oud-l  Alexandreia  März 

April 
«Seßpouapioq  Rom 

ipEßpoapioi;  L    tpsupouap/  V 

Priepios  Bithynien  Mai  Juni; 
vergl.  Jessen  in  Roschers 
Lexikon  der  Mythol.  III 
2971 !) 

JCEplETtlO;   V     7Cpi)CJU05  F 

Pleisthypatos2)  Kypros  Mai 
Juni 

Tzkrfid-uy.axos  F,    in    V  weggelassen 
(L  fehlt) 

Ilövioq  Kreta  April  Mai 

jiovt  L    yop7uouo;  V 

„floctoäwv"  Asia  Dez.  Jan. 
Sandis  Seleukeia  Dez. 
Sebastos  Kypros  Febr.  März 

aEßaar/  V 

Septembrios  Rom 

a£7CTEJJ.ßp/  V 

Zoßäfl-  FL    crcoßxfl-  V  Heliupolis 

März  April 
S  o  n  d  a  r  a  Kappadoker  Nov.  Dez. 

aovSa  F    aovXopa  L    aavSapa  V 
Stratios3)  Bithynia  April  Mai 

CTtpa  F 

Stratonikos  Asia  Mai  Juni 
Teir ei  Kappadoker  März  April 

TipEl  V 

Thammuz  Heliupolis  Aug".  Sept. 

#a[xrj.ou£/  L    &ap.i(a  F     aa|j.{j.iou£/  V 

Theodaisios  Kreta  März  April 

tfsoSoai  F    #eo8/  L    ßi#Eo;  V 

Thesmophorion  Kreta  Sept. 
Okt. 

S-epoz  L  V  (aber  vteap./  interlin.) 


])  Der  Name  des  in  Bithynien  verehrten  Quellgottes  Prietos  (vergl.  Knaack  ebenda  III  2990  fg.  und  die  Berich- 
tigungen auf  dem  Umschlag  des  Heftes  56)  scheint  mir  zu  wenig  gesichert  zu  sein,  als  daß  man  ihn  mit  dem  Monatsnamen 
in  Verbindung  zu  bringen  wagen  dürfte. 

s)  Diese  Form  scheint  mir  verständlicher  und  daher  glaubhafter  als  [IXr]5jiraTo;,  s.  v.  a.  „sehr  oft  Konsul",  was  die 
suppouierte  Einführungsepoche  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  als  Vorrecht  des  Kaisers  ansehen  und  als  eine 
Art  von  Polychronion  aussprechen  konnte,  gebildet  nacli  Analogie  von  Wörtern,  wie  xXEiatapyo;  oder  TtXEiaxdvi/.o;. 

3)  Er  hängt  wohl  mit  dem  Kult  des  Stratios  zusammen;  vergl.  über  diesen  Kuhnert  in  Roschers  Lexikon  der  Mytho- 
logie IV  1545  ff. 
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III.  Abhandlung:  Wilhelm  Kubitschek. 


Thisri  Heliupolis  Dez.  Jan. 

dopiv  F    tfioipiv  L    d-rfiipriv  V 

(■)üd-  Alexandria  Aug.  Sept. 
Tiberios  Asia  Okt.  Nov. 
Tybi  Alexandria  Dez.  Jan. 


X an thi kos  Hellenes  April;  Ly- 
kia  u.  Sidon  Juni;  Ephesos 
u.  Asia  Pamphyl.  Febr.  März ; 
Askalon  u.  Tyros  April  Mai; 
Araber  u.  Gaza  März  April 


'SOLV&'./.OU  L 

F  einmal  qavdr)/.o;,  V  einmal 
beide  bei  Sidon 

Xathri  Kappadoker  Mai  Juni 

ijavvh/'.o;  F    !favvh)pi;  V 


IL  Zu  den  Erörterungen 


Seite 

Kalender  der  Alexandriner  91a 

auf  der  Insel  Amorgos  .   .   .  .114b 
in  Aphrodisias  (Karieu) ....  96 

der  Araber  91a 

der  Asianoi  91 

von  Askalon  97  a 

der  Bitliyner  97  a 

von  Eleutheropolis  73  fg. 

von  Ephesos  99  a 

von  Gaza  99  a 

der  Hebräer  113 

von  Heliupolis   99  a.  113 

der  „Hellenen"  =  syr.  Antio- 

eheia  101  a 

von  Kalymna  95 

der  Kappadoker  ....  101b,  113  fg. 

der  Kreter  104  b 

von  Kypros  106  b 

von  Lykieu  108  a 

von  Pamphylien  108  a 


Seite 

Kalender  von  Seleukeia  in  Pierien  .  .  .  108  b 

von  Sidon  109  b 

von  Smyrna(?,)  93  fg. 

von  Thera  92  b 

von  Tyra  1 1 1  fg. 

von  Tyros   109  b.  115 

Zählmonate  95  b 


Tagbezeichnungen 


Sebaste 


.  .  81—90 
1.  Januar  97  fg. 
81.  111  fo-.  115 


Schalttag   86  ff . 

r^ozipa  84b.  112  b 

Inschriften:  Pergamon  n.  376    84b 

Inscr.  Graecae  ad  res  Rom. 

pert.  IV  921    84  b 

CG  2717    96  a 

Münze  von  Ephesos  Mionnet  Suppl.  VI 

147,  449  ...   .  90, 3 


Versehen  oder  Druckfehler 


S.  4,  Febr.  25,  steht  im  Laurentianus  vielleicht  eher  <J>a.m 

S.  5,  Z.  3  v.  u. :  diesen]  den. 

S.  8:  Kopfleiste  Araber  zxneiKÖc]  SAUGIKÖC. 

S.  8,  April  23:  Ephesos  A.GCI'.  Ich  möchte  dazu  bemerken, 
daß  beim  Abdruck  die  Charaktere  der  Handschriften 
selbstverständlich  nicht  faksimiliert  werden  konnten; 
es  ist  also  davon  abgesehen  worden  die  Ligatur  von  HN 
in  der  Kopfleiste  S.  7  (GAAHNUHJ)  oder  den  Wechsel 
von  Buchstabenformen  und  insbesondere  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Abkürzungsstriche,  z.B.  neun'  (das  Zeichen  ' 
steht  im  Drucke  stets  an  Stelle  von  s)  A-YCT'  A-YCT 
AA65XNA.p/  nachzuahmen.  Auch  das  Trema  über  y 
und  I  ist  nicht  berücksichtigt  worden. 

S.  24  waren  die  Marginalien  p/.r  pXt  pfj.ß  nicht  in  Kapital- 
schrift zu  setzen. 


S.  46 :  Kopfleiste  Kappadoker  Amaprata]  Armotata. 

S.  47:  Kopfleiste  Kypros  Demarchos]  Pleisthypatos. 

S.  70  a:  Aber  die  sieben  Jahre  der  Alleinherrschaft  Konstan- 
tins begegnen  auch  bei  Theophanes,  bei  Nikephoros 
(hier  ('>  Jahre,  9  Monate,  8  Tage)  =  Chronogr.  syn- 
tomos  und  bei  Maximus  dem  Bekenner  (f>  Jahre, 
9  Monate). 

S.  74  a,  Z.  10:  statt  (tfrct  vielmehr  S-ki). 

S.  78  b,  Z.  1 :  dem]  den. 

S.  84  a,  Z.  1  v.  u.:  npo ;]  npo<. 

S.  84  b,  Anm.  2,  Z.  3  v.  u.,  ist  der  Verweis  auf  Bull.  corr. 

hell.  II  609,  27  ausgefallen. 
S.  '.12,  Z.  11):  p.  21  ff.]  p.  21  fg. 

—        —  :  oep^cetcov. 


INHALTSVERZEICHNIS 


Seite 

Text  der  Monatstafeln  des  Laurentianus  XXVIII  26  und  der  Leydener  Handschrift    2 — 25 

Text  der  Monatstafeln  der  vatikanischen  Handschrift  ,  27 — 38 

Vergleichung  des  römischen  mit  dem  ägyptischen  und  dem  hellenischen  (antiochenischen)  Kalender  .    .     39 — 40 

I.  Überblick  und  Tabellen  41  —  54 

Bemerkungen  zur  Beilage  Seite  54. 

II.  Literatur  54 — .58 

Sainte-Croix  Seite  54  tf.;     Masson  Seite  54  fg.;     Usener  Seite  58. 

III.  Handschriftliche  Überlieferung  58 — 70 

a)  die  Handschriften  in  Florenz  und  Leyden  Seite  58  —  60. 

1.  Laurentianus  XXVIII  26  Seite  58. 

2.  Leidensis  Graec.  LXXVI1I  Seite  59. 

3.  Laurentianus  XXVIII  12  Seite  59. 

b)  Vaticanus  Graec.  1291  Seite  60 — 66.     (Engere  Zusammengehörigkeit  des  Vaticanus  und 

des  Leidensis  Seite  62.) 

c)  Alter  des  Vaticanus  Seite  66. 

IV.  Entstehung  des  Hemerologion  70 — 81 

a)  die  Liste  der  ^ÖAst;  Seite  70. 

b)  zur  Datierung  der  Seite  61   erwähnten  Miniatur  des  Vaticanus  fol.  9  Seite  75. 

c)  der  ptolemäische  Städtekanon  Seite  76. 

d)  Abfassungszeit  der  Hemerologien  Seite  78.   (Wochenbuchstaben  Seite  79;  Mondalter  Seite  80.) 

V.  Zu  den  Tagesbezeichnungen  81  —  90 

(Sebaste  Seite  81;  römische  Stichtage  Seite  83;  rückläufige  Zählung  der  letzten  Monats- 
dekade im  angeblich  ephesischen  und  im  asianischen  Kalender  Seite  83;  Schalt- 
tag Seite  86.) 

VI.  Beglaubigungen  und  Kritik  einzelner  Daten   91 — 110 

VII.  Anhang  111  —  115 

VIII.  Indices  115  —  118 

I.  Zu  den  Texten  des  Hemerologion:   a)  die  ttoasi;  Siäcpopo;   Seite  115;    b)  die  Monats- 
namen Seite  116. 
II.  Zu  den  Erörterungen  Seite  118. 


Beilage  I  (vgl.  S.  54). 

Januar 

31  T. 

Februar 

28  T. 

März 

31  T. 

April 

30  T. 

Mai 

31  T. 

Juni 

30  T. 

Juli 

31  T. 

August 

31  T. 

September  30  T. 

Oktober 

31  T. 

November 

30  T. 

Dezember 

31  T.l 

vvinzkalender 

Hellenen 

AvSvalog 

31  T. 

JJtgCnog 

28  T. 

31  T. 

aavötxög 

30  T. 

31  T. 

30  T. 

31  T. 

31  T. 

TooKiaiog 

30  T. 

YntgfitgtTaiog 

31  T. 

dlog 

30  T. 

AntXXalog 

31  T. 

1  A 

Seleukia 

Aipvaäf  ) 

31  T. 

28  T. 
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31  T. 

AvOtarijg(iog) 

30  T. 
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31  T. 

30  T. 

31  T. 

31  T. 

'AnCXiog 

30  T.  1 

Koqoiti  (  ) 

31  T. 

UdvSuog 

30  T. 

ZavS  ig 

31  T. 
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Lanfängen 
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Aloe 

31  T. 

AntXXalog 

28  T. 

AvövaTog   

31  T. 

HtgCnog 

30  T. 

31  T. 

30  T 

31  T. 

31  T. 
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30  T. 

31  T. 

30  T. 

31  T. 

Kalenders 

Lykia 

*31  T. 

*31  T. 

Avargog   

*31  T. 

*31  T. 

AaCaiog   

4 

31  T. 

*31  T. 

rogmalog 

YntgßtgtTalog   

31  T. 

Asia  (Laur.) 

1  Uoa(t)lS(t)uiv  H 

24  Arfvaioc 

28  T. 

1  Ativc&ws  0 
21 '  Itgoa(ßaa(To 

*31T. 

1  '  ItOOa£ßaa(rog) 

24  Agrt/xCatog 

-J 

30  T. 

1  AgxtjiiCaiog  0 
23  EvayyiXiog 

*31  T. 

1  EvayyCXiog  H 
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30  T. 
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31  T. 
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30  T. 
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23Anarovg  (10g)  [*]31  T. 

1  AizaTO'ug  (togj  n 
2AHoa(i)iä(i)mv 

*31T. 

Ephesos(u«r.) 
Asia,  Pamph. 

(Vat.) 

1    JJtgCxiOg  H 

24  Avargog 

28  T. 

1  AvOTgog  0 
21  Savdixög 

*31  T. 

1  Savüixög  H 
24  Agrt/iCaiog 

30  T. 

1  AgrtttiCaiog  0 
23  AaCaiog 

*31  T. 

1  AaCaiog  H 
24  ndv^fiog 

30  T. 

1  HA  v     o  £  0 
23  Awog 

*31  T. 

1  -/l  (öo 'S  H 

24  roqniaiog 

*31  T. 

1  rogmaiog  H 

24'r^fpi36J£TMOf  30  T. 

1  '  YltlQßlQiTUlOg  0 

23  Atog 

*31  T. 

1  Alog  H 

24  L4n£AAraoir 

30  T. 

1  AnfXXalog  0 
23  AiSvalog 

*31  T. 

1  AvSvalog  H 
24  UtgCnog 

»31  T. 

B 

mit  dem 
Setotstag-e 
des 

Asianoi 

(Leyd.) 

1  [IV  e] 

[24  V~\ 

28  T. 

1  V  0 
21  KZ 

31  T. 

1  TFil  e 
24  [KIT] 

30  T. 

1  FIT  0 
23  KZI! 

31  T. 

i  yin  © 

24  IX 

30  T. 

i  rry  0i 
Jl  L-1-^-  ÖJ 

[23  X] 

31  T. 

i  rv  oi 

[24  X/] 

31  T. 

1  XI  0 

24  xrz 

30  T. 

1  xr/  0 

23  I 

31  T. 

1  I  0 

24  II 

30  T. 

1   II  0 

23  III 

31  T. 

1  III  0 
24  IV 

31  T. 

ingnstus 
als 
Neujahr 

Kreta 

1  Mtitxgxioi  e 
24  'Ayvtog 

28  T. 

21  ^tocrxovpo? 

31  T. 

1  ^JlÖGXOVQO$  0 

30  T. 

1  QtoSöai(og)  0 
23  Hovrog 

31  T. 

1  ITqvto$  6 
24  'YaxCv(0io 

30  T. 
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24  iVfxufaiosj 

0 

31  T. 
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24  BaaCXiog 
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31  T. 
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31  T. 

\- 
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1  '  IoiiXiog  0 
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28  T. 
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21  ^aßaaiö^ 

30  T. 

1  ^£ßdO"TO$  0 
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31  T. 
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31  T. 
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23  AqxiSQtog 

31  T. 

1  Aq^i^giog  0 
24  'Earialog 

30  T. 

1  'Earialog  0 
23  ^<üo? 

31  T. 

1  ^4(JÜ0f  1 

23  'AifooSCaiog 

31  T. 

1  AipgoSCaiog  O 
24  ^TtoHwf 

)   30  T. 

\  AnoXXwf  )  0 
23  Alvtiog 

31  T. 

1  A'Cvuog  0 
24  'ibiUto? 

31  T. 

Bithynien 

1  Aiovvaiog  0 
24  'SgdxXuog 

28  T. 

1    ffQCixXk  10$  © 

21  /4tof 

30  T. 

1  zJio$  0 

23  Sfvrf/Jioj 

*31  T. 

1  ntvoioiog  0 
23  Zxgdxiog 

31  T. 

1  2Yp<Jr(o;  0 
24  IlQttiziog 

30  T. 

1  noiiniog  0 
23  "Ag(c)tog 

31  T. 

1  'Ag(i)tog  0 

24  'AipgoSCaiog    30  T. 

1  AcpnodCaiog  0 
23  Ai\fii\xg(i)og 

31  T. 

1  A\arjiQ(i)os  1 
23  'Hgatog 

31  T. 

1  'Hgawg  0 
24  'EgjiaTog 

30  T. 

1  'Eg/j-alog  0 
23  M?jrpwof 

31  T. 

1  Mi)igäog  0 
24  Aiovvaiog 

31  T. 

C 

ß  anderem 
;  i'mjahr 

Tyros 

1  AneXXalog  16 
17  Avävvalog 

30  T. 

1  AvSvvaiog  IS 
16  Utah  los 

30  T. 

1  HtgCnog  IA. 
18  Avargog 

31  T. 

1  Avaxgog  16 
18  SavOixög 

31  T. 

1  EavOixog  IA. 
19  AQ-ctfxCaio 

31  T. 

1  AoTtfiCaiog  IA. 
19  Jaiaiog 

31  T. 

1  AaCaiog  ir 
20  üuviifiog 

31  T. 

1  nävrjfiog  ir 
20  ^wof 

30  T. 

1  ^woj  ir 

19  roQiziatog 

30  T. 

1  rb(>7n.«roc,-  ir 

19  'y™ p/3f(>f rca'oc  30  T. 

1  'YnigßigtTttlog 
18  z/tot 

IA. 

30  T. 

1  A"of  IA. 

18  y47rfAX«£Of 

30  T. 

Heliupolis 

1  QiagCv  1 
22  TtXoiv 

30  T. 

l  rtXwv  w 

21  Xßyotfj' 

*31  T. 

1  -Xkvovj*  H 
24  -2b/3äfl 

30  T. 

1  Zoßdd  0 
23  !^(fäp 

*31  T. 

1  L4dap  H 
24  Niaäv 

31  T. 

2  Neiaüv  0 
24  'Jap 

30  T. 

1  '/«()  H 
24  'O^p 

30  T. 

1  'Ofi-p  0 
23  9a/xov( 

*31  T. 

1  QatuovC  0 
23  !^(/3 

30  T. 

1  24/3  0 
23  '/Aottt 

30  T. 

1  '/AoiiX  1 

22  "Ay 

*31  T. 

1  Ay  0 

23  0«T()('!> 

30  T. 

t  

Alexandria 

1  TvßC  S 
26  MsXCg 

1  7kff//"p  z 

25  <f>a/utvu>& 

1  'Pafitvuid  6 
27  <i>ag/uovOC 

1  <f>UQflOVÖC  S 

26  Hu%wv 

1  Hcsxüiv  S 
26  i7«uj>/: 

1  Uavvl  z 
25  'Eniipt 

1  'EnupC  z 
25  Mfffwe*' 

1  .MsffuW  H 

24  'Enayöficvai 
29  0tA8 

1  01Ü0  A. 
28  <i>atiHpC 

1  <paw<pC  A. 
28  ^49«e 

1  ^4Siip  6 
27  Xoidx 

1  Xoidx  e 
27  T»/3^ 

D 

!3°  tägigen 
Ii»  / 
«naten 

and 

Askalon 

1  'AntXXalog  S 
26  AvövaTos 

1  AvSvalog  z 
25  ütgCxiog 

1  HtgCnog  6 
27  Aiargog 

1  Atiaxqog  s 
26  Szvöixog 

1  BavBixög  S 
26  AoTt/j-Caio 

1  AQTlfitoiog  z 
25  AaCaiog 

1  AaCaiog  z 
25  Hävij/iog 

1  JJav>iuog  H 

24  'Enayd/iitvai, 
29  ^tüof 

1  A&og  A. 

28  Tognialog 

1  roonialog  A 

28  'Ynigßtgt  caiog 

1  'Ynigßtgtcalog 
27  //tbf 

6 

1  Alog  6 

27  'AniXXalog 

Gaza 

1  Avävalog  S 
26  Jltghiog 

1  HtgCnog  z 
25  Avargog 

1  z/jiffrpos  6 
27  3av6ixög 

1  aavOtxög  S 
26  AgxtfiCaiog 

1  Aort/xlaiog  S 
26  AaCaiog 

1  AaCaiog  z 
25  ITdvTjfiog 

1  H&vrtfiog  z 
25  vftüof 

1  Amog  H 

24  'Emayöfisvac 
29  rogntaTog 

1  rbp7Tf«ro?  A. 

28  'YntgßigiTaXog 

1  'y^fp^£p£r«rof  A. 
28  Alog 

1  zftoj  6 

27  AnsXXalos 

1  AntXXalog  6 
27  AiSvalog 

W>menen 

Araber 

1  Avävalog  IS 

16  UtgCTlOg 

1  HtgCnog  Iz 
15  Avargog 

1  Avargog  16 

17  Inuyofiivai 
22  SavOixög 

1  ««»'foxdj  IA 
21  AgxtfiCaiog 

1  Aqxt/LiCaiog  w 
21  Aataiog 

1  AaCaiog  IE 
20  Havr\fj,og 

1  Hdvi)fiog  IB 
20  ^<5os 

1  ^ftüoj  ir 

19  Pogniaiog 

1  Tognialog  IA. 

18  'YntgßiQiTaTog 

1  '  Yjrigßigiralog 
18  ^fo? 

IA. 

1  ^to?  16 

17  AntXXalog 

1  AntXXalog  16 
17  AvSvalog 

Kappadoker 

1  '^pTßrä  KA 

1 1  'Agrrjvar  .  .  ■ 

1  iiyrijuar  ...  KB 
10  Agoarara 

1  Agoarara  K 
12  T£t(>£» 

1  Te«pff  KA 

11  'Ag/ioxaxu 

1  'AQ^ioTaxa  KX 
11  SctvdriQtfg, 

1  aavSriQi(g)  KB 
10  jtftöe» 

1  Aftöpt  KB 

10  Anofi(oivafia) 

1  'Anofi(oivataa)  Kr 
9  ^0pa 

1  ^?Öp«  KA. 
8  AaBovfaa) 

1  Aadovaa  KA. 
8  '  Off,u  f «  ^ßj 

1  'Oa flava  K6 
7  ZovS(aga) 

1  XoKiFttjr;  K6 
7  'Enayofitvai 

12  I/fjT«!'« 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  stellt  sich  äußerlich 
als  eine  Reihe  von  Rekonstruktionen  dar.  Deren 
Durchführung  war  jedoch  dem  Verfasser  keines- 
wegs Selbstzweck,  sondern  vielmehr  Mittel  zum 
Zwecke.  Es  handelte  sich  ihm  vor  allem  darum, 
auszumitteln,  Avelche  von  den  Bautypen,  bei 
denen  Vitruv  den  griechischen  Ursprung  nicht 
ausdrücklich  hervorhebt  (er  tut  dies  nur  bei  dem 
ionischen  Pseudodipteros,  dem  griechischen 
Forum,  Hause,  Theater  und  der  Palästra),  doch 
von  dieser  Herkunft  sind;  ferner  wollte  er  fest- 
stellen, ob  die  griechischen  Elemente  in  Vitruvs 
Bautypen  einer  bestimmten  Zeit  und  Gegend, 


kurz,  einer  bestimmten  Schule  entstammen.  Zu 
alledem  war  nur  ein  zuverlässiges  Mittel  ge- 
boten — -  eine  methodisch  durchgeführte  Re- 
konstruktion der  betreffenden  Bautypen  und 
deren  Vergleichung  mit  dem  vorhandenen  mo- 
numentalen Materiale.1) 

Dem  Ergebnisse  dieses  Verfahrens  soll  hier 
nicht  vorgegriffen  werden;  es  wird  besser  zum 
Schlüsse,  auf  Grund  der  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung gewonnenen  Erkenntnisse,  vorzubrin- 
gen sein,  und  erst  im  Anschlüsse  daran  wird 
sich  auch  Vitruvs  Stellung  zur  römischen 
Architektur  erklären  lassen. 


')  Die  Zeichnungen,  Tafeln  wie  Textskizzen,  rühren  sämtlich  vom  Verfasser  her. 


1* 


Der  ionische  Tempel. 


Die  Darstellung  des  ionischen  Tempels  leitet 
Vitruv  mit  den  verschiedenen  Grundrißdisposi- 
tionen ein,  als  welche  er  die  folgenden  anführt : 
,in  antis',  Prostylos,  Amphiprostylos,  Peripteros, 
Dipteros,  Pseudodipteros  und  Hypaethros.  Die 
Beschreibung  (III.  2.  1-8)  ist  mit  hinreichender 
Klarheit  gegeben,  um  keiner  weiteren  Er- 
läuterung zu  bedürfen;  hervorgehoben  sei  hier 
nur,  weil  später  darauf  zurückzukommen  sein 
wird,  daß  bei  peripteralen  Anlagen  für  die 
Langseiten  ausdrücklich  eine  doppelt  so  große 
Anzahl  von  Interkolumnien  (nie  h  t  von 
Säulen)  als  an  den  Schmalseiten  gefordert  wird 
(III.  2.  5,  6  und  III.  4.  3),  ferner,  daß  die  Breite 
des  Umganges  im  ganzen  Umkreise  des 
Tempels  die  gleiche  sein  soll  —  ein  übrigens 
durch  den  gesamten  ionischen  Tempelbau  be- 
stätigter Grundsatz  (III.  2.  5  Peripteros:  ,.  .  .  ut 
intercolumnii  latitudinis  intervallum  sit  a  pa- 
rietibus  circum  ad  extremos  ordines  colum- 
narum  . . —  III.  2.  6  Pseudodipteros :  ,Ita 
duorum  intercolumniorum  et  imae  crassitudinis 
columnae  spatium  erit  ab  parietibus  circa  ad 
extremos  ordines  columnarum.'  —  Das  ,a  parie- 
tibus', welch  letztere  ja  nur  die  Langseiten  des 
Innenbaues  ausmachen,  ist  augenscheinlich  eine 
durch  Flüchtigkeit  verschuldete  Unpräzision ; 
Vitruv  hatte  dabei,  wie  das  wiederholte  ,circum, 
circa'  beweist,  den  ganzen  Umfang  des  Innen- 
baues im  Sinne). 

Die  Säulenstellungen  werden  nach  der  Dich- 
tigkeit der  Säulen  in  fünf  Gattungen  eingeteilt; 
es  sind  dies :  der  Pyknostyl  (Interkolum- 
nium  =  D/2  unterem  Schaftdurchmesser) ;  der 
S  y  s  t  y  1  (Interkolumnium  =  2  unteren  Schaft- 
durchmessern) ;  der  E  u  s  t  y  1  (Interkolumnium 
=  21li  unteren  Schaftdurchmessern) ;  der  D  i  a- 
s  t  y  1  (Interkolumnium  —  3  unteren  Schaft- 


durchmessern und  der  A  r  ä  o  s  t  y  1  (Interko- 
lumnium größer  als  bei  den  vorhergehenden,  im 
übrigen  von  ganz  beliebiger  Breite)  (III.  3. 
1-6;  vgl.  auch  III.  4.  3).  —  Mit  der  Weite  des 
Interkolumnium  wechselt  auch  die  Höhe  der 
Säule;  sie  beträgt  beim  Pyknostyl  10,  beim  Sy- 
styl und  Eustyl  J)1^  beim  Diastyl  8V2,  beim 
Aräostyl  8  untere  Schaftdurchmesser  (III.  3. 
10).  —  Wie  sich  dann  das  gegenseitige  Verhält- 
nis des  Interkolumniums  und  der  Säulenhöhe 
gestaltet,  wird  am  besten  aus  der  folgenden 
Tabelle  ersichtlich  sein:1) 


Interkolumnium  weite 
Säulenhöhe   


Pyknostyl    Systyl  Diastyl 

IV2     2  3 
10         9»/2  8>/2 


Daraus  ist  die  Proportionsregel  ohneweiters 
herauszulesen:  das  Interkolumnium  wird  um 
genau  dasjenige  —  in  unteren  Schaftdurch- 
messern ausgedrückte  —  Maß  größer,  um  wel- 
ches die  Säulenhöhe  kleiner  wird  —  und  um- 
gekehrt. 


Beim  Durchlesen  der  bisher  behandelten 
Partien  des  Vitruvschen  Werkes  wird  es  bald 
auffallen,  daß  es  sowohl  unter  den  Grundriß- 
dispositionen wie  auch  den  Säulenstellungen  je 
eine  gibt,  die  sich  einer  ganz  besonderen  Be- 
günstigung von  seiten  des  Autors  erfreut:  es 
ist  dies  unter  den  ersteren  der  Pseudodipteros, 
unter  den  letzteren  der  Eustyl.  Über  die  anderen 
vernehmen  wir  manches  Unvorteilhafte:  der 
Pyknostyl  und  Systyl  erschweren  den  Zutritt 
zum  Kultbilde  und  den  Anblick  desselben,  auch 
fallen  bei  ihrer  Anwendung  die  Tempelumgänge 
zu  beengt  aus ;  beim  Diastyl  wiederum  brechen 
leicht  die  Architrave  infolge  zu  großer  Span- 


!)  Von  dieser  Tabelle  muß  wegbleiben  der  Aräostyl,  da  er  ja  kein  festes  Interkolumniummaß  hat  —  er  stellt  olfen- 
bar eine  Art  unmonumentaler,  volkstümlicher  Säulenstellung  vor,  womit  es  auch  stimmt,  daß  sein  Gebälk  nicht  aus  Stein 
oder  Marmor,  sondern  nur  aus  Holz  bestehen  soll  (III.  3.  5)  —  und  der  Eustyl,  von  dessen  abweichender  Proportionalität 
bald  die  Rede  sein  wird. 
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nung ;  der  Aräostyl  wird  schon  ganz  gering- 
schätzig behandelt  und  als  plump,  gedrückt  und 
schwerfällig  gekennzeichnet  (III.  3.  3-5).  Der 
Eustyl  allein  ist  von  allen  diesen  Fehlern  frei 
und  somit  die  schönste,  festeste  und  prakti- 
scheste unter  allen  Säulenstellungen  (III.  3.  6; 
vgl.  auch  III.  3.  1 :  ,.  .  .  eustylos  intervallorum 
i  u  s  t  a  distributione'  —  und  schon  die  Benen- 
nung selbst  ist  bezeichnend  genug).  Und 
gleich  ausgezeichnet  ist  unter  den  Grundriß- 
dispositionen der  Pseudodipteros :  die  äußere 
Wirkung  ist  bei  viel  geringerer  Anzahl  von 
Säulen  von  gleicher  Mächtigkeit  wie  die  des 
Dipteros,  und  dazu  kommt  noch  die  imposante 
Großräumigkeit  des  Umganges,  wie  sie  kein 
anderer  peripteraler  Tempel  aufzuweisen  hat 
(III.  3.  8-9). 

Woher  diese  hohe  Wertschätzung  rührt,  er- 
sieht man  aus  einigen  Angaben  Vitruvs  selbst. 
Er  nennt  als  den  Schöpfer  der  beiden  Gebilde 
den  Architekten  Hermogenes  (III.  3.  8)  und  be- 
richtet von  demselben,  dieser  habe  eine  Schrift 
—  über  die  von  ihm  erbauten  Tempel  in  Magne- 
sia und  Teos  —  hinterlassen  (VII.  praef.  12). 
Aus  dieser  Schrift  ist  also  alles  geschöpft,  was 
Vitruv  lobpreisend  über  den  Pseudodipteros  und 
Eustyl  sagt1)  —  und  ohne  Zweifel  auch  die  be- 
mängelnde Darstellung  der  übrigen  Formen; 
denn  es  ist  leicht  begreiflich,  wenn  ein  auf  seine 
Neuerungen  stolzer  Künstler  diese  auf  solche 
Weise  dem  Überlieferten  gegenüber  ins  beste 
Licht  zu  stellen  bestrebt  war.  Kurz,  wir  dürfen 
den  ganzen  Abschnitt,  mit  dem  wir  uns  bisher 
beschäftigt  haben,  als  einen  Auszug  aus  der  ge- 
nannten Schrift  des  Hermogenes  betrachten,  so- 
wohl was  seinen  sachlichen  Inhalt  wie  auch  was 
seine  tendenziös  gefärbte  Fassung  betrifft.2) 

Freilich  scheint  dieser  Auszug  wenigstens 
in  einer  Beziehung  nicht  vollständig  zu  sein. 
Weder  der  Pseudodipteros  nämlich  noch  der 
Eustyl    bilden    allein    einen  vollständigen 


Tempelgrundriß;  erst  zusammen  kombiniert  er- 
geben sie  einen  solchen  —  den  eustylen  Pseudo- 
dipteros. Diesen  muß  also  Hermogenes  als  der 
Schöpfer  seiner  beiden  Komponenten  aus- 
drücklic  h  aufgestellt  haben  —  und  ebenso 
ausdrücklich  wird  er  ihn  zweifellos  als  die  für 
den  ionischen  Tempel  geeignetste  und  beste 
Grundrißform  hingestellt  haben.  —  Die  Be- 
schreibung im  einzelnen,  wie  sie  auf  Grund  der 
im  Werke  Vitruvs  zerstreut  vorhandenen  An- 
gaben (III.  2.  6  und  III.  3.  6-9)  entworfen 
werden  kann,  ergibt  dann  folgendes  Bild :  es 
stehen  an  den  Schmalseiten  8,  an  den  Lang- 
seiten 15  Säulen;  ihr  Abstand  beträgt  21f4  untere 
Schaftdurchmesser,  mit  Ausnahme  des  mittle- 
ren Frontierkolumniums,  das  die  Weite  von 
drei  solchen  hat  (um  dem  beim  Pyknostyl 
und  Systyl,  s.  o.  S.  5,  festgestellten  Mangel  ab- 
zuhelfen) ;  die  Breite  des  Umganges  ist  wie 
bei  einem  Dipteros,  bei  dem  man  den  inneren 
Säulenkranz  weggelassen  hat,  gleicht  also  zwei 
normalen  Interkolumnien  und  einem  unte- 
ren Schaftdurchmesser,  zusammen  51/2  unteren 
Schaftdurchmessern.3) 

Nach  diesem  Grundrisse  die  zwei  Tempel, 
die,  wie  schon  erwähnt,  Hermogenes  erbaut 
hatte,  angelegt  zu  finden,  würde  man  nach 
allem  Vorhergehenden  mit  der  vollsten  Sicher- 
heit erwarten;  es  ist  daher  nicht  wenig  über- 
raschend, diese  Erwartungen  nicht  bestätigt  zu 
sehen.  Denn  von  den  beiden  Bauten,  die  durch 
moderne  Ausgrabungen  wieder  bekannt  ge- 
worden sind,  ist  der  eine,  der  Tempel  der  Ar- 
temis in  Magnesia,4)  zwar  ein  Pseudodipteros, 
aber  kein  Eustyl,  da  die  Interkolumnien  weni- 
ger als  zwei  untere  Schaftdurchmesser  betragen ; 
auch  sind  die  mittleren  nicht  breiter  als  die 
anderen ;  der  zweite  Bau  wiederum,  der  Tempel 
des  Dionysos  in  Teos,5)  ist  zwar  eustyl,  auch 
sind  die  mittleren  Interkolumnien  entsprechend 
erweitert,  dafür  ist  er  aber  kein  Pseudodipteros, 


1)  Vgl.  hiezu  III.  3.  o:  ,Quare  videtur  .  .  .  Hermogenes.  .  .  reli<iuisse  fontes  unde  posteri  possent  haurire  discipli- 
narum  rationes'  und  VII.  praef.  10. 

!)  Ausgenommen  selbstverständlich  die  zahlreichen  illustrierenden  Beispiele,  die  meistens  stadtrömisch  und  spät  nach- 
hermogenisch  sind. 

3)  Wenn  in  III.  3.  7  beschrieben  wird,  wie  nicht  nur  eine  achtsäulige,  also  pseudodiptere,  sondern  auch  eine  sechs- 
und  viersäulige  eustyle  Tempelfront  zu  entwerfen  sei,  so  ist  dies  letztere  offenbar  eine  Ergänzung  Vitruvs.  Der  praktische 
Sinn  dieses  Kömers,  der  in  seinem  Werke  den  Architekten  ein  allseitiges  Hilfsmittel  bieten  wollte,  duldete  nicht  die  aus- 
schließliche Aufstellung  von  nur  ganz  vollkommenen  Idealtypen;  er  wollte  zu  gleicher  Zeit  zeigen,  wie  auch  unter  ein- 
schränkenden Umständen  von  diesen  so  viel  wie  möglich  angewendet  werden  könne.  Das  war  wohl  auch  der  Grund, 
weshalb  er  auf  die  ausdrückliche  Nennung  und  Schilderung  des  eustylen  Pseudodipteros  als  eines  Ganzen  verzichtet  hat 
und  lieber  jede  seiner  beiden  Haupteigenschaften,  als  einzeln  für  sich  zu  verwenden,  behandelte. 

4)  Carl  Humana,  Magnesia  am  Maeander  (Die  Bauwerke  bearbeitet  von  Julius  Kohte),  S.  39  ff.,  Bl.  IV  und  V. 
6)  Antiquities  of  Jonia,  P.  IV,  S.  38  f.,  PI.  XXII-XXV. 
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sondern  nur  ein  einfacher  Peripteros.  Wie  ist 
diese  befremdende  Tatsache  zu  erklären  ? 

Daß  Hermogenes  freiwillig  auf  die  Be- 
tätigung je  der  einen  oder  der  anderen  seiner 
Neuschöpfungen  verzichtet  hätte,  ist  wohl  ganz 
ausgeschlossen;  davon  war  sicher  niemand  ent- 
fernter als  gerade  er.  Auch  an  eine  Art  histori- 
scher Entwicklung,  so  daß  die  beiden  ausge- 
führten Tempel  Vorstufen,  der  schriftlich  über- 
lieferte Entwurf  das  Endergebnis  wäre,  wird 
man  nicht  denken  dürfen ;  denn  vorausgesetzt, 
daß  Hermogenes  beim  ersteren  von  jenen  erst 
die  eine  seiner  beiden  Neuerungen  hervorge- 
bracht hätte  —  also  bei  dem  von  Magnesia,  der 
(s.  u.  S.  69)  der  ältere  ist,  die  pseudodiptere 
Disposition  — so  kannte  er  doch  beim  zweiten 
auch  schon  die  andere  —  bei  dem  von  Teos 
die  Eustylie  — ,  hätte  sie  also  hier  wenigstens 
alle  beide  realisieren  können.  Es  bleibt  also 
wohl  nur  eine  glaubwürdige  Erklärung  für 
seine  Unterlassungen  üjbrig :  daß  es  nämlich  die 
Bauherren  waren,  die,  sei  es  aus  Sparsamkeits- 
rücksichten, sei  es  von  einem  konservativen 
Empfinden  geleitet,  ihn  verhindert  haben,  so  zu 
bauen,  wie  er  gewollt  hätte. 

Und  hierin  ist  wohl  auch  der  Beweggrund 
seiner  literarischen  Betätigung  zu  suchen :  er 
wollte  offenbar  öffentlich  feststellen,  inwiefern 
diese  Verhinderung  geschah  und  wie  er  gebaut 
hätte,  wenn  er  freie  Hände  gehabt  hätte,  um  auf 
diese  Weise  seine  Idee  eines  vollkommenen  ioni- 
schen Tempels  wenigstens  schriftlich  zu  ver- 
ewigen, da  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  dies  bau- 
lich zu  tun. 

Es  seien  noch  einige  Worte  über  den  Ur- 
sprünglichkeitsgrad  der  hermogenischen  Neu- 
bildungen hinzugefügt.  Sie  sind  nichts  völlig 
frei  Erdachtes,  sondern  lediglich  —  wie  das 
übrigens  in  der  ganzen  griechischen  Architek- 
turentwicklung die  Regel  ist  —  neue  Ver- 
arbeitungen des  Überlieferten.  So  ist  der 
Pseudodipteros  schon  der  früheren  griechischen 
Baukunst  bekannt  gewesen  —  ein  solcher  ist 
z.  B.  der  Tempel  von  Messa  auf  Lesbos,  den 
Koldewey  nach  technischen  und  stilistischen 
Merkmalen  in  die  erste  Hälfte  des  4.  vorchr. 
Jahrh.  ansetzt1)  — ,  Hermogenes  hat  ihn  augen- 
scheinlich nur  wiederbelebt  und  durch  Er- 
weiterung des  mittleren  Interkolumniums  (das 
einzige  wirklich  ganz  Neue)  mannigfaltiger  ge- 
staltet.  Und  was  den  Eustyl  anbelangt,  so  er- 


scheint er  wie  eine  Art  Mittelsäulenstellung 
unter  den  älteren ;  noch  passender  könnte  man 
ihn  vielleicht  als  kumulative  Säulenstellung  be- 
zeichnen, da  jede  von  jenen  etwas  zu  seiner 
Bildung  beigetragen  hat;  denn  nach  den  zwei 
äußersten,  dem  Pyknostyl  und  Diastyl,  ist  das 
Interkolumnium  bestimmt,  welches  zwischen 
ihnen   die  genaue   mathematische   Mitte  ein- 

nimmt  f — ^        ~  "Vi  )>  und  dem  mittleren, 

dem  Systyl,  ist  die  Säulenhöhe  entnommen. 
(Der  unorganische  Aräostyl  konnte  hiebei  selbst- 
verständlich keine  Rolle  spielen.) 

Vom  Grundriß  zum  Aufbau  übergehend, 
widmet  Vitruv  zunächst  seine  Aufmerksamkeit 
dem  Unterbau  des  Tempels  (III.  4.  1-5).  Was  er 
da  über  die  unterirdischen  Fundamentierungen 
berichtet,  ist  von  rein  technischer  Natur,  kann 
also  in  dieser  Arbeit,  die  sich  nur  mit  der 
äußeren  kunstarchitektonischen  Erscheinung 
des  Tempels  befassen  will,  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden;  bloß  die  Beschreibung  der 
sichtbaren  oberirdischen  Stufenkrepis  ge- 
hört hieher. 

Diese  soll  aus  einer  ungeraden  Anzahl  von 
Stufen  bestehen  (,Gradus  .  .  .  uti  sint  Semper  in- 
pares') ;  die  Regel  bildet,  wie  zahlreiche  ionische 
Tempelbauten  beweisen,  die  Dreizahl,  die  also 
auch,  obwohl  das  Vitruv  nicht  ausdrücklich  fest- 
stellt, für  den  hermogenischen  Idealentwurf  an- 
genommen werden  darf.  —  Die  Dimensionen 
der  einzelnen  Stufen  werden  folgendermaßen 
angegeben:  Auftritt  D/2  bis  2,  Ansicht  3/4  bis 
5/6  Fuß  (,.  .  .  ut  neque  crassiores  dextante  nec 
tenuiores  dodrante  sint  conlocatae').  Das  Maß 
von  5/6  Fuß  erregt  jedoch  Mißtrauen.  Warum 
sollte  bei  der  größten  Stufe  die  Höhe  zur  Breite 
nicht  in  demselben  einfachen  und  klaren  Ver- 
hältnisse 1  :  2  stehen  wie  bei  der  kleinsten,  nicht 
also  einen  Fuß  betragen  anstatt  5/6  ?  Eine 
Textverderbung  liegt  hier  unzweifelhaft  vor; 
die  Stelle  lautet  nach  den  Handschriften:  ,.  .  .  ut 
neque  crassiores  extantae  (-te)  nec  tenuiores  do- 
drante etc.';  das  ,extantae'  wird  in  Roses  Aus- 
gabe wie  auch  in  der  letzten  (1912)  Krohns 
in  , dextante'  verbessert.  Aus  dem  eben  ange- 
führten sachlichen  Grunde  wird  aber  vielleicht 
auch  die  folgende  Verbesserung  Anspruch  auf 
Berechtigung  erheben  dürfen:  ,.  .  .  ut  neque  cras- 
siores extent  pede  nec  tenuiores  dodrante 


*)  R.  Koldewey,  Die  antiken  Baureste  der  Insel  Lesbos,  S.  57  f. 
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sint  conlocatae';  die  Worte  ,extent  pede' 
können,  besonders  wenn  das  letztere  in  Abkür- 
zung geschrieben  war,  sehr  leicht  beim  Abschrei- 
ben in  das  korrumpierte  ,extantae  (-te)'  zu- 
sammengeflossen sein.  Die  ursprünglich  ange- 
gebenen äußersten  Größen  wären  demnach 
3/4  X  D/2  und  1X2  Fuß  gewesen.  —  Bezüglich 
der  obersten  Stufe  sei  bemerkt,  daß  ihre  Vorder- 
fläche mit  der  Vorderfläche  der  Basisplinthen 
zusammenfällt.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  der 
Stylobat,  der  diese  oberste  Stufe  bildet,  ändert- 
halbmal  so  breit  ist  wie  der  untere  Schaftdurch- 
messer  (III.  4.  l),  und  daß  das  gleiche  Maß,  wie 
bald  gezeigt  wird,  auch  den  Plinthen  zukommt. 
(Vgl.  auch  III.  1.  1 :  ,Spirarumque  proiecturae 
non  procedant  extra  solidum'.) 

(In  der  Grundrißrekonstruktion  auf  Taf.  I 
ist  die  Stufenbreite  mit  1/3  des  unteren  Schaft- 
durchmessers angenommen  worden;  dies  würde 
einer  Tempelgröße  von  II2V2  X  2ID/2  bis 
150  X  282  Fuß  —  an  der  Oberkante  der  Stylo- 
batstufe gemessen — entsprechen.  Diesen  Größen- 
grenzen kommen  die  Abmessungen  des  Tempels 
von  Magnesia,  rund  95  X  175  Fuß,  sehr  nahe, 
und  sie  würden  innerhalb  ihrer  fallen,  wenn 
dieser  Tempel  die  eustyle  und  nicht  eine  erbeb- 
lich geringere  Interkolumnienweite  hätte.) 

Bei.  Beschreibung  der  Säulen,  die  nunmehr 
folgt,  beginnt  Vitruv  folgerichtig  mit  den  Basen 
und  endet  mit  den  Kapitellen ;  aus  Zweckmäßig- 
keitsgründen muß  in  dieser  Untersuchung  die 
umgekehrte  Beihenfolge  eingehalten  werden, 
da  nur  völlige  Klarheit  in  Bezug  auf  die  Form 
des  Kapitelles  über  gewisse  Schwierigkeiten  in 
der  Beschreibung  des  Schaftes  hinweghilft 
und  das  gleiche  hinsichtlich  des  letzteren  und 
der  Basis  der  Fall  ist. 

Das  K  a  p  i  t"e  1 1  also  wird  konstruiert  mit 
einer  Grundeinheit  (Modulus),  die  zwar  von 
Vitruv  nicht  ausdrücklich  als  solche  gekenn- 
zeichnet wird,  doch  aber  sofort  zu  erkennen  ist, 
und  die  1jis  des  unteren  Schaftdurchmessers  be- 
trägt. 

Der  oberste  Kapitellteil,  der  Abakus,  mißt 
sowohl  in  der  Breite  wie  in  der  Tiefe  je  19  solche 
Moduli  (III.  5.  5:  ,.  .  .  uti  quam  crassus  imus 
seapus  fuerit  addita  octava  decuma  parte  scapi 


abacus  habeat  longitudinem  et  latitudinem  .  .  .') ; 
hoch  ist  er  D/2  Modulus,  und  um  ebensoviel 
kragt  er  über  das  Polster  aus.  Er  besteht  aus 
zwei  Teilen:  dem  Plättchen  und  dem  Kymation. 
An  dem  Vorhandensein  des  ersteren  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  da  es  Vitruv  zweimal  aus- 
drücklich nennt  (III.  5.5:  ,.  .  .  secundum  e  x- 
tre  m  i  ab  a  c  i  qu  a  d  r  a  m  lineae  demitten- 
dae  etc.';  III.  5.  7:  ,.  .  .  proiectura  .  .  .  cymatii 
.  .  .  extra  a  b  a  c  i  q  u  a  d  r  am..  .') ;  das  Kyma- 
tion kann,  nach  dem  Beispiele  aller  ionischen 
Kapitelle  dieser  Periode,  nur  das  lesbische  sein.1) 
Welches  das  gegenseitige  Größenverhältnis  die- 
ser beiden  Teile  ist,  darüber  enthält  der  Text 
keine  Andeutung.  Bei  den  beiden  von  Hermo- 
genes  erbauten  Tempeln  ist  es  verschieden:  bei 
dem  von  Teos  ist  das  Plättchen  fast  so  hoch  wie 
das  Kymation,  bei  demjenigen  von  Magnesia 
verhält  es  sich  zu  diesem  ungefähr  wie  1  :  3.2) 
Nimmt  man  nun  in  tmserem  Falle  dies  Ver- 
hältnis mit  1  :  2  an,  so  liegt  es  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  ebengenannten,  ist 
an  und  für  sich  recht  klar  und  einfach  und  fügt 
sich  vor  allem  dem  angenommenen  Modulus- 
systeme  auf  die  zwangloseste  Weise  ein  (Kyma- 
tion —  1  Modulus,  Plättchen  =  1/2  Modulus)  — 
was  alles,  besonders  das  letzte,  für  die  Berechti- 
gung unserer  Annahme  spricht. 
'  Die  Voluten  sind  8  Moduli  hoch.  Ihre 
Zentren  liegen  l1/.,  Moduli  unter  dem  Abakus 
und  sind  16  Moduli  voneinander  entfernt; 
ebensoviel  beträgt  ihr  Tiefenabstand  von  den- 
jenigen auf  der  anderen  Seite  des  Kapitells,  so 
daß  die  vier  Zentren  die  Ecken  eines  regel- 
mäßigen Quadrates  bilden  (III.  5.  5:  ,Beceden- 
dum  autem  est  ab  extremo  abaco  in  interiorem 
partem  frontibus  volutarum  parte  [sc.  imi  sca- 
pi] d  u  o  d  e  v  i  c  e  n  s  i  m  a  et  e  i  u  s  d  i  m  i- 
dia.'  III.  5.  5:  secundum  extremi  abaci 
quadram  lineae  demittendae  quae  cathetoe  di- 
cuntur  .  .  .  (III.  5.  6).  Tunc  ...  in  interiorem  par- 
tem recedat  [sc.  alia  linea]  11  n  i  11  s  et  d  i  m  i- 
d  i  a  t  a  e  partis  latitudine.'  Die  Zentren  liegen 
sowohl  innerhalb  der  ,frontes  volutarum'  wie  auf 
den  mit  den  Kathetoen  parallelen  Linien;  nach 
beiden  Dimensionen  ist  also  ihre  Entfernung 
um  je  2  X  IV2  Moduli  geringer  als  die  19  Mo- 


q  O.  Puchstein  —  Das  ionische  Kapitell,  47.  Winckelmanns-Programm,  Abb.  1  —  nimmt  als  Abakus  ein  ionisches 
Kyma  ohne  Plättchen  an. 

')  Wenn  hier  und  später  öfters  auf  diese  Tempel  Bezug  genommen  wird,  so  hat  das  selbstverständlich  zur  Voraus- 
setzung, daß  so  wie  die  Partie  über  den  (irundriß  auch  alles  andere,  was  Vitruv  über  den  ionischen  Tempel  vorbringt,  der 
uns  schon  bekannten  -Schrift  des  Hermogenes  entstammt.  Dies  zu  erweisen,  wird  sich  im  Folgenden  mehrmals  die  Gelegen- 
heit bieten;  hier  sei  es  vorläufig,  um  unnötige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  einfach  als  Tatsache  angeführt. 
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duli  betragende  Ausdehnung  des  Abakus).  Die 
um  die  Zentren  gezeichneten  ,Augen'  haben 
einen  Durchmesser  von  1  Modulus.  Die  Spirale 
wird  in  der  Weise  konstruiert,  daß  bei  jeder 
Vierteldrehung  sich  der  Halbmesser  um  1/2  Mo- 
dulus verkleinert.  Das  gilt  jedoch  nicht  für  die 
ganze  Spirale;  denn  Vitruv  sagt  (III.  5.  6): 
,.  .  .  doneque  in  eundem  tetrantem  q  u  i  est 
sub  abaco  veniatur'  —  bis  die  Krümmungs- 
linie bis  in  die  Region  ihrer  ersten  Viertel- 
drehung, bis  unter  ihren  Ausgangspunkt  ge- 
diehen ist,  bis  sie  also  ihre  erste  volle  Drehung 
vollzogen  hat.  Den  weiteren  Verlauf  veran- 
schaulichte eine  Zeichnung  am  Ende  des  Buches, 
auf  die  sich  Vitruv  beruft  (III.  5.  8:  ,De  volu- 
tarum  descriptionibus  ...  in  extremo  libro  forma 
et  ratio  earum  erit  subscripta'),  die  jedoch,  wie 
alle  anderen,  verloren  gegangen  ist;  als  Ersatz 
müssen  uns  die  hermogenischen  Kapitelle  von 
Magnesia  und  Teos  dienen,  die  übereinstimmend 
bis  zum  ,Auge'  drei  Volutendrehungen  im 
ganzen  zeigen. 

Über  den  Echinus  und  seine  Höhe  handelt 
ein  Satz,  der  offenbar  verstümmelt  auf  uns  ge- 
kommen ist;  er  lautet  (III.  5.  7):  ,Capituli  au- 
tem  crassitudo  sie  est  facienda  ut  ex  novem  parti- 
bus  et  dimidia  tres  partes  praependeant  in- 
fra  astragalum  summi  scapi,  cymatio,  adempto 
abaco  et  canali,  reliqua  sit  pars/  Ein  Wider- 
spruch ist  darin  gleich  zu  erkennen:  wenn  von 
der  Gesamthöhe  von  ß1^  Moduli,  welche  vier 
namentlich  angeführte  Teile  umfaßt,  zwei  von 
diesen  Teilen  (Abakus  und  Kanalis)  abgerechnet 
werden,  so  entfällt  der  übrigbleibende  Rest 
nicht  auf  den  Echinus  (,cymatium')  allein, 
sondern  auf  diesen  und  den  Astragal.  Nur 
also,  wenn  auch  noch  gesagt  wird,  wie  viel  da- 
von diesem  letzteren  zukommt,  wie  hoch  er  ist, 
bekommt  der  Satz  einen  guten  Sinn;  ursprüng- 
lich kann  demnach  diese  Maßangabe  nicht  ge- 
fehlt haben  und  muß  erst  später  ausgefallen  sein. 

Sie  zu  ermitteln  ermöglicht  uns  eine  andere 
Stelle  Vitruvs  (IV.  1.  l) :  ,.  .  .  quod  ionici  capi- 
tuli  altitudo  tertia  pars  est  crassitudinis  colum- 
nae .  .  Die  Höhe  des  ionischen  Kapitells  be- 
läuft sich  also,  da  sie  1/3  des  unteren  Schaft- 
durchmessers gleicht,  auf  sechs  Moduli ;  in 
dem  vorher  zitierten  Satze  wurde  sie  mit  sechs 
u  n  d  halb  Moduli  angegeben.  Diese  Ab- 
weichung erklärt  sich  dadurch,  daß  dort  auch 
der  Astragal  mitgerechnet  wurde,  der  nach 
eigenen  Worten  Vitruvs  nicht  zum  Kapitell, 
sondern  zum  Schafte  gehört  (,astragalus  s  u  m- 

Denkfehriften  der  phil.-hist.  Kl.  58.  Bd.  4.  Al)h. 


m  i  scapi');  damit  ist  aber  auch  schon  dessen 
Höhe  gegeben,  die,  als  die  Differenz  zwischen 
den  beiden  angeführten  Maßen,  einen  halben 
Modulus  beträgt. 

Jener  unvollständig  überlieferte  Satz  wird 
also  etwa  folgendermaßen  zu  ergänzen  sein: 
.  .  ut  ex  novem  partibus  et  dimidia  tres  partes 
praependeant  infra  astragalum  summi  scapi, 
cuius  crassitudo  erit  pars  dimi- 
dia; cymatio,  adempto  abaco  et  canali,  reliqua 
sit  pars.' 

Aber  auch  diese  Ergänzung  verschafft  noch 
keine  Klarheit  über  die  Höhe  des  Echinus; 
denn  von  den  drei  behufs  ihrer  Ermittlung  ab- 
zurechnenden Teilen  sind  auch  jetzt  noch  erst 
zwei,  der  Abakus  nämlich  und  der  Astragal, 
ihrer  Höhe  nach  bekannt,  nicht  aber  der  dritte, 
der  Kanalis.  Zur  Abhilfe  eine  weitere  Textver- 
besserung vorzunehmen,  erscheint  bei  der  Fas- 
sung des  Satzes  nicht  ratsam;  berechtigter 
dürfte  der  Gedanke  sein,  daß  Vitruv,  da  er  hier 
eine  Dimension  gebraucht,  ohne  sie  vorher  aus- 
drücklich angegeben  zu  haben,  sie  eben  als 
durch  anderweitige  Formen  und  Verhältnisse 
des  Kapitells  gegeben  betrachtet.  Hiefür  können 
natürlich,  da  es  sich  eben  um  den  Kanalis 
handelt,  nur  die  diesen  von  beiden  Seiten  ein- 
fassenden Voluten  in  Betracht  kommen ;  und 
bei  diesen  sind  es  wiederum  nur  die  Punkte, 
die  das  Ende  der  ersten  Spiralendrehung  be- 
zeichnen, die  in  diesem  Sinne  bestimmend  zu 
wirken  geeignet  erscheinen.  Durch  sie  ist  also 
die  untere  Kanalisgrenze  fixiert,  die  somit 
gleich  hoch  mit  dem  Volutenanfange  ist,  also 
2  Moduli  mißt  (denn  um  dieses  Maß  ver- 
mindert sich  der  Halbmesser  bei  der  ersten 
Spiralendrehung,  vgl.  das  über  deren  Konstruk- 
tion oben  Gesagte).  —  Die  Höhe  des  Echi- 
nus berechnet  sich  dann  aber  auf  2*/2  Moduli 
(Abakus  l1/2,  Kanalis  2,  Astragal  1/2,  zusammen 
4  Moduli,  abzurechnen  von  der  Gesamthöhe 
von  ö1^  Moduli). 

Zum  gleichen  Ergebnis  führt  auch  eine 
andere  Erwägung:  nach  einer  von  Vitruv  sehr 
nachdrücklich  betonten  Regel,  die  wir  später 
kennen  lernen  werden,  muß  bei  jedem  vor- 
kragenden architektonischen  Gliede  die  Höhe 
der  Ausladung  gleichen ;  das  gilt  also  auch  für 
unseren  Echinus.  Was  nun  zunächst  seine  Aus- 
ladung betrifft,  so  ist  diese  aus  seinen  beiden 
Durchmessern,  dem  oberen  und  dem  unteren, 
zu  berechnen.  Von  diesen  wird  freilich  nur  der 
erstere  angegeben  —  er  mißt  21  Moduli  (II. 
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5.  7 :  ,Proiectura  autem  cymatii  habeat  extra 
abaci  quadram  oculi  magnitudinem') ;  betreffs 
des  letzteren  stebt  jedoch,  nach  zablreicben 
griechischen  Beispielen,1)  mindestens  soviel  fest, 
daß  er  nicbt  größer  sein  kann,  als  das  Polster 
tief  ist,  sondern  entweder  gleicb  groß  oder 
kleiner,  d.  h.,  daß  seine  Länge  entweder  16  Mo- 
duli oder  weniger  als  das  betragen  muß.  Da- 
nach   ladet    also    der    Echinus    2x/2  Moduli 

(==  oder  mehr  aus,  auf  keinen  Fall 

weniger. 

Da  nun,  wie  gesagt,  die  Höbe  der  Ausladung 
gleicht,  so  gilt  auch  für  sie,  daß  sie  nicht  ge- 
ringer sein  darf  als  2*/2  Moduli. 

Aber  ebensowenig  darf  sie  dieses  Maß  über- 
schreiten; denn  in  diesem  Falle  würde  der 
Echinus  in  die  Volutenanfänge  einschneiden, 
was  natürlich  ganz  unzulässig  wäre.  Kurz,  wir 
kommen  auch  hier  wieder  auf  eine  Echinushöhe 
von  genau  2/12  Moduli  (und  somit  auf  eine 
Kanalishöhe  von  2  Moduli  oder  gleich  den  Vo- 
lutenanfängen). 

Über  kleinere  Einzelheiten  teilt  der  Text 
nur  soviel  mit,  daß  die  Auskehlung  an  der  Stirn 
der  Voluten  (und  also  auch  des  Kanalis)  1j12 
ihrer  Höhe  tief  sein  soll  (III.  5.  7:  ,.  .  .  volutae 
.  .  .  succidantur  ad  altitudinis  suae  duodecimam 
partem') ;  es  ist  hier  zweifellos  die  Höhe  der 
ganzen  Volute,  vom  Abakus  bis  zur  untersten 
Eundung,  gemeint,  nicht  etwa  die  des  Voluten- 
anfanges, da  in  diesem  Falle  die  Auskehlung 
im  Vergleiche  zu  den  Kapitellen  von  Magnesia 
und  Teos  zu  seicht  ausfallen  würde.  —  Des  Leist- 
chens, welches  die  Volute  begleitet,  gedenkt 
Vitruv  mit  keinem  Worte;  nach  den  ebenge- 
nannten hermogenischen  Beispielen  muß  dafür 
die  Form  eines  einfach  rechteckigen  Stäbchens 
angenommen  werden,  das  */7  des  Volutenan- 
fanges und  des  Kanalis  einnimmt  (sowohl  in 
Magnesia  wie  in  Teos  ist  der  Kanalis  größer 


als  der  Volutenanfang  —  worüber  unten  S.  — ; 
dort  entfällt  auf  das  Stäbchen  x/7  des  Voluten- 
anfanges, hier  1/7  des  Kanalis ;  in  unserem  Falle 
also,  wo  beides  einander  gleich  ist,  1j1  des  einen 
und  des  anderen).  —  Auch  die  Zwickelpalmet- 
ten sind  nach  den  hermogenischen  Kapitellen 
zu  ergänzen. 

Für  die  Seitenansicht  des  Kapitells  wird 
vorgeschrieben,  daß  die  seitlichen  Stege  der  Vo- 
luten nicht  breiter  sein  sollen  als  1  Modulus 
(III.  5.  7 :  ,Axes  volutarum  ne  crassiores  sint 
quam  oculi  magnitudo') ;  ferner,  daß  die  Polster- 
gurten über  den  Abakus  um  dasselbe  hinaus- 
greifen sollen,  wie  der  Oberrand  des  Echinus, 
also  wiederum  um  1  Modulus  (III.  5.  7).  Die 
Breite  dieser  Gurten  kann  nur  nach  den  Kapi- 
tellen von  Magnesia  und  Teos  bestimmt  werden, 
die  dafür  übereinstimmend  das  Maß  von  2  Mo- 
duli zeigen;  die  kleineren  Gliederungen  — - 
die  dreieckigen  Einschnitte  in  der  Mitte  der 
Volutenstege,  die  Rundstäbchen  zu  beiden  Sei- 
ten der  Gurte  —  werden  am  besten  nach  jenem 
ersteren  ergänzt,  da  dieses  für  sie  klarere  und 
einheitlichere  Verhältnisse  zeigt  als  das  andere 
(sie  gleichen  dort  immer  einem  Viertel  des- 
jenigen größeren  Gliedes,  zu  dem  sie  gehören). 
Was  die  Ornamentik  der  Polster  und  Gurten 
betrifft,  so  ist  sie  selbst  bei  einzelnen  Kapitellen 
der  beiden  hermogenischen  Tempelbauten  von 
so- großer  Mannigfaltigkeit,  daß  sie  sich  dadurch 
als  vollständig  der  freien  Phantasie  des  Archi- 
tekten überlassen  erkennen  läßt ;  es  ist  daher  in 
der  Rekonstruktion  auf  Taf.  III,  welche  nur 
die  allgemein  giltige  Regel  veranschaulichen 
soll,  von  ihrer  Andeutung  ganz  abgesehen  worden. 

Damit  ist  alles  erledigt,  was  über  das  Kapi- 
tell gesagt  werden  kann,2)  und  es  kommt  nun- 
mehr der  Schaft  an  die  Reihe. 

Seine  wichtigste  formale  Eigenschaft  ist  die 
Verjüngung;  diese  wird  (III.  3.  12)  durch  den 
Unterschied    seiner    beiden    Durchmesser  be- 


')  Zusammengestellt  bei  Puchsteiu,  a.  a.  O. 

2)  J.  Prestel  rekonstruiert  in  seinem  gerade  im  Erscheinen  begriffenen  Vitruvwerke  (Zehn  Bücher  über  Architektur 
des  Markus  Vitruvius  Pollio.  Übersetzt  und  erläutert  von  J.  P.  —  Zur  Kunstgesch.  d.  Ausl.,  Heft  96,  100,  102.  —  Bisher 
bis  zum  VIII.  Buche  gediehen)  das  ionische  Kapitell  Vitruvs  mit  nach  unten  auf  attische  Weise  durchbogenem  Kanalis 
Taf.  XV);  daß  aber  Vitruv  ein  Anhänger  der  attischen  Schule  gewesen  wäre,  dafür  spricht  wahrlich  nicht  das  geringste.  Im 
Zusammenhange  damit  sagt  Prestel  auch:  ,Als  mittlere  Junktur  der  Frontseite  .  .  .  kam  in  der  attischen  Version  das 
gesenkte'  .  .  .  Fascienband  ...  in  Gebrauch  während  in  der  asiatisch-jonischen  die  gerade  Fascie  insbesondere  an  Ko- 
lossalbauten dauernd  üblich  blieb.'  (S.  131,  Anm.  2).  Damit  wird  aber  der  geschichtliche  Vorgang  geradezu  auf  den  Kopf 
gestellt:  man  gin<^  nicht  von  geradlinigem  Kanalis  zum  gebogenen  über,  sondern  umgekehrt;  und  zwar  hat  sich  in  Klein- 
asien der  gebotene  länger  gehalten,  nämlich  bis  zur  Zeit  des  Ilermogenes,  während  er  in  Griechenland  schon  im  1.  Jahr- 
hundert dem  geradlinigen  Platz  macht,  wie  das  Philippeion  zu  Olympia  beweist. 
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stimmt,  indem  der  obere  5/6  des  unteren  mißt.1) 
Behält  man  den  beim  Kapitell  gebrauchten  Mo- 
dulus  bei,  so  entfallen  auf  diesen  18  Moduli 
(s.  oben  S.  8),  auf  jenen  15  Moduli. 

Nun  sind  die  Begriffe  ,unterer'  und  ,oberer 
Schaftdurchmesser'  bei  der  ionischen  Säule 
nicht  etwas  so  Selbstverständliches  wie  etwa  bei 
der  dorischen;  denn  der  eigentliche  Schaft- 
körper ist  hier  an  seinen  beiden  Enden  noch  mit 
besonderen  Ansätzen,  den  Abläufen"  mit  ihren 
Plättchen,  versehen,  und  je  nachdem,  ob  man 
diese  als  unzertrennliche  Teile  des  Schaftes  be- 
trachten will  oder  nicht  —  theoretisch  ist  beides 
gleich  zulässig — ,  erhält  maa  auch  zweierlei  ver- 
schiedene Durchmesser:  entweder  unterhalb  der 
Abläufe,  an  der  Grenzlinie  zwischen  ihnen  und 
der  Entasis,  oder  oberhalb  ihrer,  an  ihren  Plätt- 
chen. (Der  Kürze  halber  sollen  sie  im  Folgenden 
einfach  als  , Entasis-'  und  , Ablaufdurchmesser' 
bezeichnet  werden.)  Die  Frage,  welche  von  bei- 
den in  unserem  Falle  gemeint  sind,  erfordert 
zu  ihrer  Beantwortung  einen  kurzen  Rückblick 
auf  das  Kapitell. 

Wie  sich  aus  den  dortigen  Erörterungen  über 
die  Höhe  und  Ausladung  des  Echinus  ergibt, 
hat  dieser  einen  unteren  Durchmesser  von 
16  Moduli.  Mit  diesem  fällt  aber  der  obere 
Ablauf  durchmesser  des  Schaftes  zusammen, 
so  daß  also  auch  er  16  Moduli  mißt;  dann  kann 
selbstverständlich'  der  die  Verjüngung  anzei- 
gende obere  Durchmesser  von  15  Moduli  nur 
der  Entasis  durchmesser  sein.  Und  dasselbe 


gilt  dann  auch  für  den  diesem  entsprechenden 
unteren  Durchmesser  von  18  Moduli.2) 

Um  nun  zu  den  kleineren  Einzelheiten  des 
Schaftes  überzugehen,  so  ist  zunächst  durch  die 
beiden  eben  festgestellten  oberen  Durchmesser 
die  Ausladung  des  oberen  Ablaufes  gegeben: 

sie  beträgt        9  -— =^  1j2  Modulus;  und  gleich 

groß  muß  bei  dem  anzunehmenden  Profile  von 
einer  Viertelkreiskehle  auch  die  Höhe  gedacht 
werden.  (Dasselbe  Maß  ist  schon  früher,  S.  9, 
für  den  Astragal  ermittelt  worden.) 

Zur  Bestimmung  des  unteren  Ablaufes  muß 
nochmals  auf  das  Kapitell  zurückgegriffen  wer- 
den. Wie  dort  gezeigt  wurde,  mißt  der  Abakus 
19  Moduli,  also  um  1  Modulus  mehr  als  der 
untere  Entasisdurchmesser.  Nun  wäre  schein- 
bar nichts  naheliegender,  als  diese  beiden  wichti- 
gen Dimensionen  einander  gleich  zu  sehen; 
trifft  dies  nicht  zu,  so  kann  der  Grund  davon 
nur  der  sein,  daß  der  Abakus  in  einer  noch 
natürlicheren  Beziehung  zum  unteren  Schaft- 
ende stand,  —  daß  er  nämlich  mit  dem  unteren 
Ablauf  durchmesser  die  gleiche  Abmessung 
hatte.  Daraus  ergibt  sich  für  den  unteren  Ab- 
lauf eine  Ausladung  —  und  somit  auch  Höhe  — 

von  1/2  Modulus  (==  *    ^  also  dieselbe  wie 

bei  dem  oberen. 

Sowie  das  obere  ist  auch  das  untere  Schaft- 
ende mit  einem  Astragal  versehen ;  nur  ist 
dieser,  nach  den  Beispielen  von  Magnesia  und 


:)  Das  gilt  jedoch  nur  für  Säulen  bis  zu  15  Fuß  Höhe;  je  höher  sie  sind,  desto  weniger  werden  sie  verjüngt  (Nä- 
heres in  III.  3.  12);  dies  bezweckt,  die  mit  der  zunehmenden  Größe  fortwährend  sich  steigernde  optische  Verringerung  der 
oberen  Teile  durch  deren  entsprechende  materielle  Vergrößerung  wettzumachen,  damit  das  für  das  Auge  resultierende 
Bild  stets  das  gleiche  bleibe.  Diese  sowie  alle  anderen  bei  Vitruv  so  zahlreich  vorkommenden  perspektivischen  Regeln  be- 
treffen den  Effekt  der  ausgeführten  Bauwerke,  gehören  also  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Ästhetik;  die  theoretische 
Formenbetrachtung  braucht  sich  daher  mit  ihnen  nicht  abzugeben.  Die  von  ihr  einzig  benötigte  reine,  durch  derartige 
Rücksichten  unbeeinflußte  Urform  findet  sie  stets  in  der  untersten  Größenkategorie  (die  hier  z.  B.  bis  15  Fuß  Säulenhöhe 
reicht),  da  hier  noch  keine  oder  so  gut  wie  keine  perspektivische  Einwirkung  stattfindet,  also  kein  Grund  zu  irgendwelchen 
Modifizierungen  vorliegt. 

'2)  Vitruv  scheint  hier  allerdings  an  die  Ab  lauf  durchmesser  zu  denken;  sicher  ist  das  wenigstens  für  den  oberen,  auf 
den  sich  die  Worte  beziehen  (III.  3.  12):  ,contracturae  ...  in  summis  columnarum  hypotracheliis',  unter  welch 
letzterem  Ausdruck  der  Autor  zweifellos  das  obere  Ablaufplättchen  versteht  (s.  IV.  7.  3,  über  die  tuskanische  Säule:  ,Capi- 
tulique  crassitudo  dividatur  in  partes  tres,  e  quibus  .  .  .  detur  .  .  .  tertia  hypotrachelio  cum  apophysi.'  Die  ,apophysis'  — 
wie  ,apothesis'  in  IV.  1.  11.  —  ist  der  Ablauf,  also  ,hypotrachelium'  dessen  Plättchen).  Dieser  Anschauung  Vitruvs  beizu- 
stimmen verbietet  die  Rücksicht  auf  die  eben  besprochenen  Verhältnisse  des  Kapitells:  der  Echinus  würde  dann  ganz 
merklich  über  das  obere  Schaftende  heraushängen.  Aber  auch  weitgehendere  Gründe  sprechen  dagegen:  Identifiziert  näm- 
lich Vitrnv  hier  den  Schaft-  mit  dem  Ablaufdurchmesser,  so  tut  er  das  zweifellos  auch  sonst  immer;  damit  gehen  aber  die 
zahlreichen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Säulenstellung,  wie  sie  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung 
öfters  dargetan  werden  und  wie  sie  das  Linearschema  vor  Taf.  III  übersichtlich  veranschaulicht,  fast  vollständig  verloren; 
denn  sie  haben  zur  Voraussetzung,  daß  überall  dort,  wo  auf  Grund  des  unteren  Schaftdurchmessers  vorgeschrieben  werde, 
damit  der  auf  18  M.  eingeteilte  untere  Entasisdurchmesser  gemeint  sei.  Vitruv  dürfte  also  in  diesem  Punkte  den  hermo- 
genischen  Text  mißverstanden  haben;  schuld  daran  könnte  eine  von  der  griechischen  abweichende  römische  Praxis  in  der 
Auffassung  und  Handhabung  des  unteren  Sc.haftdurchmessers  sein,  so  daß  vielleicht  die  ersteren  darunter  von  vornherein 
den  Entasis-,  die  letzteren  aber  den  Ablaufdurchmesser  verstanden. 

■2* 


12  IV.  Abhandlung: 

Teos  zu  schließen,  nicht  von  einem  halbkreis- 
förmigen, sondern  viertelkreisförmigen  Durch- 
schnitte. Seine  Höhe  (und  Ausladung)  wird 
wohl  die  bei  den  kleinen  Gliederungen  bisher 
i nimer  angetroffene  von  1/2  Modulus  sein;  und 
dieselbe  wird  man  aus  dem  gleichen  Grunde 
auch  für  die  beiden  Ablauf  plättchen  annehmen 
dürfen. 

Kanneliert  wird  der  Schaft  mit  24  Furchen ; 
ihre  Aushöhlung  hat  den  Querschnitt  eines 
Halbkreises,  ihre  Breite  gleicht  dem  Maß  der 
Schaf tanschwellung  (III.  5.  14).  Diese  war  in 
einer  Zeichnung  veranschaulicht,  welche  sich 
nicht  erhalten  hat  (III.  3.  13)  ;  Ersatz  bieten 
die  oftgenannten  hermogenischen  Säulen,  nach 
denen  die  Kannelurenbreite  unten  1/9  des  unte- 
ren Entasisdurchmessers,  also  2  Moduli,  betrug 
(wonach  auch  wieder  die  Entasis  zu  ergänzen 
ist). 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  auf  zwei  be- 
merkenswerte Beziehungen  zur  eustylen  Säule 
aufmerksam  gemacht,  die  .sich  ergeben,  wenn 
der  schon  beim  Kapitell  gebrauchte,  dann  beim 
Schafte  als  der  E  n  t  a  s  i  sdurchmesser  erwiesene 
untere  Schaftdurchmesser  von  18  Moduli  in 
der  Tat  der  für  alle  Verhältnisse  der  Säule 
überhaupt  maßgebende  ist  (vgl.  S.  11,  Anm.  2), 
und  wenn  ferner  für  den  unteren  Ablaufdurch- 
messer das  Maß  von  19  Moduli  richtig  er- 
mittelt wurde:  1.  Auf  die  Säulenhöhe,  wenn 
sie  (s.  o.  S.  5)  9J/2  mit.  Entasis  durchmesse! 
beträgt,  läßt  sich  dann  der  untere  Ablauf- 
durchmesser  genau  neunmal  auftragen 
(9*/2  ^<  18  Moduli  des  Entasisdurchmessers  = 
171  Moduli,  dividiert  mit  19  Moduli  des  Ab- 
laufdurchmessers =  9).  2.  In  demselben  Ver- 
hältnisse 18  :  19  wie  die  beiden  unteren  Schaft- 
durchmesser stehen  auch  zwei  wichtige  Höhen- 
dimensionen der  Säule,  nämlich  ihre  Gesamt- 
höhe  und  die  Höhe  nach  Abrechnung 
der  Basis;  denn  diese  letztere  ist,  wie  gleich 
zu  zeigen  sein  wird,  1/2  unt.  Schaft- (Entasis)  - 
durchmesser  hoch.  Das  Verhältnis  beider  Hö- 
hen also  9  :  9%  oder  18  :  19. 

Den  letzten  Teil  der  Säule,  die  Basis, 
führt  uns  Vitruv  in  zwei  verschiedenen  Formen 
vor :  der  a  1 1  i  s  c  h  e  n  und  der  ionischen; 
die  hermogenische  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  von 
diesem  Architekten  errichteten  Tempel  lehrt, 
die  erstere  (III.  5.  1-2). 

Sie  hat  eine  Höhe  von  l/2  unterem  Schaft- 
durchmesser (9  Moduli),  wovon  auf  den 
Plinthus,   2/:j   auf  "den   Kundkörper  entfallen 


Adalbert  Birnbaum. 

(also  3  und  6  Moduli).  Dieser  besteht  aus  dem 
unteren  Wulste,  der  mittleren  Hohlkehle  mit 
zwei  einfassenden  Plättchen  und  dem  oberen 
Wulste,  von  welchen  Teilen  die  zwei  ersteren 
je  3/8,  der  letztere  1/4  seiner  Höhe  einnehmen. 
Wieviel  von  der  Höhe  des  Mittelteiles  der  Kehle 
und  wieviel  den  Plättchen  zukommt,  sagt  der 
Text  nicht,  zeigen  aber  die  beiden  hermogeni- 
schen Basen,  bei  denen  die  Kehle  gleich  hoch 
mit  dem  oberen  Wulste  ist,  so  daß  sie  also  2/3  des 
Mittelgliedes  einnimmt. 

Die  Breite  und  Tiefe  des  Plinthus  beträgt 
lx/2  unteren  Schaftdurchmessers  (27  Moduli). 

Einzelheiten,  besonders  die  Profillinien  der 
Kundglieder,  sind  nach  den  Basen  von  Magnesia 
und  Teos  zu  ergänzen ;  Ornamentierung  findet 
sich  nur  bei  jener  ersteren  und  ist  auch  hier 
nur  auf  den  oberen  Wulst  beschränkt,  wodurch 
sie  sich  als  eine  beliebige,  der  Regel  nicht  unter- 
worfene Zutat  erweist. 

(Der  untere  Schaftdurchmesser,  mit  dem  hier 
gerechnet  wird,  ist  ohne  Zweifel  der  Entasis- 
durchmesser,  wie  beim  Kapitell  und  Schaft; 
denn  bei  Anwendung  des  Ablaufdurchmessers 
würden  sich  nur  sehr  fragmentierte  Moduli- 
zahlen ergeben,  und  überdies  ist  jener  auch  für 
die  oftgenannten  Basen  von  Magnesia  und  Teos 
maßgebend,  für  letztere  ausschließlich,  für  die 
erstere  wenigstens  vorwiegend,  indem  nach  ihm 
ihre  Plinthusbreite  [=  l3/8]  und  Höhe  des 
Rundkörpers  [=  1/3]  bestimmt  wird.) 

Die  ionische  Basis  (III.  5.  3.)  gleicht  der 
attischen  in  der  Gesamthöhe  sowie  in  der  Höhe 
des  Plinthus  und  des  Rundkörpers;  dagegen  ist 
der  erstere  schmäler,  indem  er  in  der  Breite  nur 
l3/8  unteren  Schaftdurchmessers  mißt.  Der  runde 
Teil  setzt  sich  zusammen  aus  zwei  Kehlen,  die 
je  2/7  seiner  Höhe  einnehmen,  und  einem  Wulste, 
auf  den  die  übrigen  3/7  entfallen;  die  Kehlen 
sind  von  Astragalen  eingefaßt,  die  in  der  ange- 
gebenen Höhe  miteingerechnet  sind  und  von 
denen  jedem  1/8  davon  zukommt;  die  untere 
Kehle  zieht  sich  mehr  in  die  Breite  als  die  obere 
und  scheint  infolgedessen  größer  zu  sein  als 
diese. 

Was  die  Herkunft  dieser  Vorschriften  be- 
trifft, so  muß  mindestens  soviel  als  sicher  be- 
trachtet werden,  daß  sie  nicht  von  Hermogenes 
herrühren;  denn  da  dieser  sonst  bei  allen  an- 
deren Teilen  der  Säulenstellung  stets  nur  eine, 
eben  die  von  ihm  ausgebildete  Form  beschrieb, 
so  wird  er  wohl  bei  der  Basis  keine  Ausnahme 
gemacht  haben.    Ist  also  etwa  dieser  Abschnitt 


VlTRUVIUS  UND  DIE  GRIECHISCHE  ARCHITEKTUR. 


13 


über  die  ionische  Basis  der  von  Vitruv  ebenfalls 
gekannten  Schrift  des  Pytheas  (VII.  praef.  12.) 
entnommen?  Der  von  diesem  erbaute  Tempel 
der  Athena  zu  Priene1)  hat  Basen,  die  mit  der 
beschriebenen  in  der  Form  übereinstimmen,  aber 
sehr  verschieden  proportioniert  sind ;  vielleicht 
verhielt  sich  also  die  Schrift  zur  Ausführung 
ähnlich  wie  bei  Hermogenes  (vgl.  oben  S.  7  und 
unten  S.  18  f.),  worüber  sich  allerdings,  da  wir 
über  ihren  Inhalt  so  gut  wie  gar  nichts  wissen 
(nur  I.  1.  12  teilt  Vitruv  daraus  etwas  Weniges 
mit),  nichts  Bestimmtes  sagen  läßt.  Eine  andere 
Möglichkeit  eröffnet  die  Übereinstimmung  in 
einigen  der  wichtigsten  Hauptmaße  mit  der  atti- 
schen Basis  des  Hermogenes ;  es  wäre  denkbar, 
daß  ein  nach  diesem  lebender  eklektizierender 
Architekt  unter  seinem  Einflüsse  die  ionische 
Basis  auf  diese  Weise  neugestaltet  hat.  Daß  es 
solche  Eklektiker  in  der  Tat  gegeben  hat,  be- 
weist der  Tempel  des  Zeus  Sosipolis  in  Magne- 
sia2), der  sonst  in  allem  hermogenisch  gehalten 
ist  und  nur  gerade  für  die  Basis  die  ältere  ioni- 
sche Form  beibehält. 

Die  Beschreibung  des  Gebälkes  eröffnet 
Vitruv  ordnungsgemäß  mit  dessen  unterstem 
Teile,  dem  Architrave  (III.  5.  8-10). 

Zuerst  gibt  er  seine  wichtigste  Dimension, 
die  Höhe,  an,  und  zwar  mit  1/2  des  unteren 
Schaftdurchmessers. 

So  klar  und  einleuchtend  nun  dieses  Maß 
scheinbar  ist  und  mit  so  viel  Bestimmtheit  es 
auch  vorgeschrieben  wird,  so  ist  es  doch  nicht 
das  Richtige;  davon  wird  uns  die  auch  hier 
hinzugefügte  perspektivische  Skala  von  der 
schon  früher  (S.  11,  Anm.  1)  geschilderten  Art 
überzeugen,  der  hier  daher  ausnahmsweise 
etwas  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  wer- 
den muß. 

Die  unterste  Größenkategorie,  für  die  das 
eben  genannte  Maßverhältnis  gelten  soll,  reicht 
auch  hier  bis  zu  15  Fuß  Säulenhöhe;  von  15  bis 
20  Fuß  beträgt  die  des  Architravs  Vi  3  der 
Säulenhöhe,  von  20  bis  25  Fuß  Vi2-5>  von  25  bis 
30  Fuß  x/ia  usw. 

Was  damit  erreicht  werden  soll,  wissen  wir 
bereits:  der  Architrav  wird  deshalb  immer 
größer  gemacht,  damit  die  stets  zunehmende  per- 
spektivische Verkleinerung   aufgehoben  werde. 

Sieht  man  nun  etwas  besser  zu,  so  springt 
alsbald  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  Vorschrift  für  die  unterste  und  für 


die  folgenden  Kategorien  in  die  Augen :  dort 
wird  die  Höhe  des  Architravs  nach  dem  unteren 
Schaftdurchmesser,  hier  nach  der  Säulenhöhe 
bestimmt.  Ersteres  Verfahren  hat  zur  Folge, 
daß  je  nach  den  verschiedenen  Säulenstellun- 
gen auch  das  Verhälttnis  der  Architrav-  und 
Säulenhöhe  stets  ein  anderes  sein  wird:  beim 
Pyknostyl  wird  jene  1/20,  beim  Systyl  und 
Eustyl  Vi 91  beim  Diastyl  Vi 7  und  beim  Aräostyl 
V16  der  letzteren  betragen;  kurz,  je  schlanker 
die  Säule,  desto  schmäler  der  Architrav.  Das 
steht  gewiß  mit  dem  griechischen  Grundsatze 
vom  Gleichgewicht  zwischen  Stütze  und  Last 
im  schönsten  Einklang ;  und  man  muß  sich  nur 
wundern,  warum  nicht  in  derselben  Weise  auch 
bei  den  höheren  Kategorien  vorgegangen  wird, 
wo  der  Architrav  nur  nach  der  absoluten  Höhe, 
nicht  zugleich  auch  nach  dem  Umfange  der 
Säule  bemessen  ist,  so  daß  es  ohne  Einfluß  auf 
seine  Größe  bliebe,  ob  er  nun  von  einer  dicken 
oder  dünnen  Stütze  getragen  wird. 

Eben  aber  weil  dies  zu  grob,  zu  ungriechisch 
wäre,  wird  man  sich  damit  nicht  sofort  abfin- 
den, sondern  nach  einer  befriedigenden  Erklä- 
rung suchen  müssen ;  und  eine  solche  liegt  in 
der  Tat  nahe  genug:  Man  braucht  bloß  die  bei 
jeder  Kategorie  das  gegenseitige  Höhenverhält- 
nis anzeigende  Bruchzahl  als  die  Durch- 
schnittszahl zu  betrachten,  nach  der  erst 
die  besondere  Architravhöhe  für  jede  einzelne 
Säulenstellung  berechnet  wurde.  Es  führt  also 
dieses  Verfahren  zu  demselben  Ergebnisse  wie 
das  andere,  und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur 
dadurch,  daß  es  zum  praktischen  Gebrauche 
geeigneter  ist,  während  jenes  mehr  den  Wert 
theoretischer  Anschaulichkeit  besitzt. 

Diese  Feststellung  zweier  verschiedener, 
aber  auf  dasselbe  hinausgehender  Methoden 
gibt  von  selbst  den  Gedanken  ein,  die  nach 
jeder  von  ihnen  angegebenen  Zahlen  einer 
gegenseitigen  Prüfung  zu  unterwerfen ;  und 
diese  ist  es  eben,  die  uns  zeigen  wird,  daß  die 
von  Vitruv  für  die  unterste  Größenkategorie 
vorgeschriebene  Höhe  des  Architravs,  als  ==  1/2 
Schaftdurchmesser,  in  der  Tat  falsch  ist. 

Daraus  ergibt  sich  nämlich  für  das  Ver- 
hältnis der  Architrav-  und  Säulenhöhe  die 
Durchschnittszahl  1/18  (denn  dies  Fragment 
steht  in  der  Mitte  zwischen  den  vorher  für  die 
einzelnen  Säulenstellungen  ermittelten:  1/20, 
Vi9>  1/i77    Viß)-    Nun  sind  die  Durchschnitts- 


l)  Schräder- Wiegand,  Priene.  S.  81  ff.,  Taf.  IX— XI. 


2)  C.  Humann,  Magnesia  am  Mäander.  S.  141  ff 
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zahlen  der  anderen  Größenkategorien,  wie  wir 
gesehen  haben,  J/13,  x/i2-5j  V12  usw.;  es  wächst 
also  die  Architravhöhe  sonst,  ganz  gleichmäßig 
an,  und  nur  beim  Übergang  von  der  untersten 
zur  nächstfolgenden  Kategorie  bemerken  wir 
darin  einen  jähen  Sprung,  von  1/18  auf  1/13. 
Eine  perspektivische  Eegel  wie  diese  läßt  je- 
doch für  derartiges  keinen  Kaum;  denn  sie 
muß  sich  durch  dieselbe  Eigenschaft  auszeich- 
nen, wie  die  perspektivische  Wirksamkeit,  der 
sie  entgegenarbeiten  soll,  selbst,  nämlich  durch 
die  absolute  Gleichmäßigkeit  in  der  Zunahme. 
Folglich  kann  die  Angabe  Vitruvs,  die  jene 
auffallende  Störung  herbeiführt,  nicht  richtig 
sein  und  muß  im  griechischen  Urtexte  anders 
gelautet  haben. 

Wie,  ist  unschwer  festzustellen.  Soll  sich 
die  unterste  Kategorie  zu  der  nächsten  ebenso 
verhalten,  wie  alle  anderen  untereinander,  so 
muß  natürlich  ihre  Durchschnittszahl  1/13.5  sein; 
diese  kommt  aber  zustande,  wenn  der  Architrav 
genau  2/3  des  unteren  Schaftdurchmessers  gleicht 
(denn  dann  bildet  er  beim  Pyknostyl  1/15,  beim 
Systyl  und  Eustyl  1j14.25,  beim  Diastyl  1/12.75, 
beim  Aräostyl  1/12  der  Säulenhöhe,  zwischen 
welchen  Bruchzahlen  die  ebengenannte  die  mitt- 
lere ist).  So  hat  es  also  zweifellos  Hermogenes 
vorgeschrieben ;  und  wir  werden  bald  auch  den 
Grund  kennen  lernen,  weshalb  Vitruv  daran 
geändert  hat. 

Als  Bestandteile  des  Architravs  werden  drei 
Faszien  und  das  abschließende  Kymation  an- 
geführt. Das  letztere  nimmt  1/7  der  Gesamt- 
höhe ein ;  was  übrig  bleibt,  wird  auf  12  Teile 
eingeteilt,  von  denen  5  der  obersten,  4  der  mitt- 
leren und  3  der  untersten  Faszie  zugewiesen 
werden. 

Diese  Architravform  deckt  sich  nun  aller- 
dings im  allgemeinen  mit  der  zu  Vitruvs  und 
auch  sonst  fast  zu  allen  Zeiten  in  Rom  üblichen; 
nicht  alicr  mit  der  hermogenischen,  ja  über- 


haupt nicht  mit  der  griechischen ;  denn  die 
Architrave  der  beiden  von  Hermogenes  erbau- 
ten Tempel,  und  mit  ihnen  alle  anderen  grie- 
chischen Archtitrave  von  diesem  Typus  (mit 
darauffolgendem  Friese),  zeigen  übereinstim- 
mend um  ein  Glied  mehr,  als  Vitruv  aufzählt, 
nämlich  um  die  ausgekehlte  Leiste,  welche  das 
Kymation  oben  abdeckt.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Kehlleiste  auch 
in  der  Schrift  des  Hermogenes  genannt  wurde 
und  daß  sie  Vitruv  eigenmächtig  unterdrückt 
hat;  weshalb,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  leicht 
zu  verstehen  —  er  wollte  sich  durch  ihre  An- 
führung nicht  in  zu  scharfen  Widerspruch  mit 
den  römischen  Stilgewohnheiten  setzen.1) 

Damit  hängt  aber  die  von  ihm  vorgenom- 
mene Verkleinerung  des  Architravs  auf  das 
engste  zusammen;  eigentlich  ist  dieser  durch 
den  Wegfall  eines  Gliedes  von  selbst  kleiner 
geworden.  Freilich  nicht,  wie  sich  bald  zeigen 
wird  um  so  viel,  Tim  dadurch  gleich  auf  das 
Maß  eines  halben  Schaftdurchmessers  herabzu- 
sinken ;  Vitruv  mußte  ihn  aber  bis  zu  dieser 
Grenze  herabdrücken,  wollte  er  für  ihn  ein 
ähnlich  abgerundetes  Größenverhältnis  wie  das 
aufgegebene  erzielen  und  nicht  bei  einem  sehr 
fragmentierten  stehen  bleiben.2) 

Wie  hoch  die  Kehlleiste  von  Hermogenes 
bemessen  war,  kann  nur  vermutet  werden ; 
nimmt  man  nun  an,  daß  sie  mit  dem  Kymation 
die  gleiche  Höhe  hatte,  so  ergeben  sich  daraus 
für  den  ganzen  Architrav  so  klare  und  reine 
Verhältnisse,  daß  dadurch  die  Annahme  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  wird.  Es  entfällt 
dann  auf  das  Kymation  und  die  Kehlleiste  je  1jg 
der  Gesamthöhe,  zusammen  also  1/4 ;  ebensoviel 
auf  die  mittlere  Faszie,  auf  alle  drei  zusam- 
men 3/4.3) 

Die  Tiefendimensionen  des  Architravs  wer- 
den mit  folgenden  Worten  angegeben  (III.  5.  9) : 
,Epistilii  latitudo  in  imo  quod  supra  capitulum 


J)  Prestel  nimmt  die  Kehlleiste  richtig  in  seine  Rekonstruktion  des  Vitruvschen  Gebnikes  auf  (a.  a.  O.,  Taf.  V.),  ohne 
dies  jedoch  außer  einer  allgemeinen  Berufung  auf  Monumente  (welche?)  zu  begründen. 

!)  Dabei  hat  er  sich  jedoch  nicht  die  Mühe  genommen,  auch  die  perspektivische  Skala  entsprechend  umzuarbeiten, 
und  so  selbst  ein  Mittel  zu  seiner  Überführung  geboten.  —  So  hat  auch  schon  Auguste  Choisy  (Vitruve,  I — IV.  Paris  1900) 
auf  Grund  dieser  Skala  die  richtige  ursprüngliche  Architravhöhe  ermittelt;  er  nimmt  indes  an,  in  dem  ursprünglichen 
Vitruvschen  Texte  sei  hinter  dem  Worte  ,dimidia'  (sc.  ,crassitudinis  imae  columnae')  noch  ein  Abkürzungszeichen  für  '/e 
gestanden,  das  erst  durch  die  Schuld  späterer  Abschreiber  ausgefallen  wäre  (I,  S.  82).  Ob  dann  aber  Vitruv  nicht  lieber 
gerade  heraus  von  zwei  Dritteln  (,ex  tribus  partibus  duae'  o.  ä.)  gesprochen  hätte?  Mir  hat  sich  die  oben  gegebene 
Erklärung  als  natürlicher  Ausweg  aus  dem  Konflikte  kleinasiatischer  und  römischer  Kunstgewohnheiten  ergeben.  Es  sei 
noch  bemerkt,  daß  die  vorliegende  Arbeit  beim  Erscheinen  des  Choisyschen  Buches  bereits  im  Konzept  fertig  war,  so  daß 
sie  durch  dasselbe  unbeeinflußt  blieb. 

3)  =  V2  unterer « Schaftdurchmesser.  Vielleicht  hat  dies  Vitruv  einen  gewissen  Anhalt  bei  seiner  Bestimmung  der 
Architravhöhe  geboten. 


VlTEUVIUS  UND  DIE  GRIECHISCHE  ARCHITEKTUR. 


15 


erit  quanta  crassitudo  summae  colum- 
nae  sub  capitulo  erit  tanta  fiat,  summum 
quantum  im'us  s  e  a  p  u  s'.  —  Es  fällt  an  die- 
sem Satze  auf,  daß  er  augenscheinlich  zwei 
verschiedene  Arten  von  Schaftdurchmessern 
unterscheidet:  während  er  den  unteren  nur 
einfach  nennt,  präzisiert  er  den  oberen  recht 
genau.  Offenbar  ist  also  jener  der  übliche, 
normale,  dieser  dagegen  wird  hier  nur  aus- 
nahmsweise angewandt;  und  da  dessen  Präzi- 
sierung sehr  deutlich  auf  den  Ablauf  durch- 
messer  lautet  (s.  die  im  Zitierten  unterstriche- 
nen Worte,  die  nur  mit  ,obere  Schaftdicke 
knapp  unter  dem  Kapitell'  verdolmetscht  wer- 
den können),  so  ist  der  normale  eben  der  E  n- 
t  a  s  i  s  durchmeser.  Das  stimmt  vollkommen 
mit  der  Auffassung  des  Hermogenes,  wider- 
spricht aber  derjenigen  Vitruvs,  für  den  der 
Ablauf  durchmesser  der  gewöhnliche  ist 
(s.  S.  11,  Anm.  2)  ;  er  dürfte  hier  also  den  ihm 
vorliegenden  Text  mechanisch  nachgeschrieben 
haben,  ohne  über  die  Bedeutung  der  Worte  viel 
nachzudenken. 

Das  Maß  aber,  um  welches  nach  dieser  An- 
gabe die  oberste  Faszie  (denn  daß  sich  nur  auf 
sie  die  Worte  , summum  [sc.  epistylium]  quan- 
tum imus  scapus'  beziehen  können,  bedarf  kei- 
nes Beweises)  über  die  unterste  heraussteht,  be- 
trägt 1  Modulus ;  denn  um  so  viel  greift  eben 
der  untere  Entasis-  über  den  oberen  Ablauf- 
durchmesser hinaus.  Die  einzelnen  Faszien 
setzen  sich  also  gegeneinander  um  1/2  Mo- 
dulus ab. 

Die  Ausladung  des  Kymation  gleicht 
selbstverständlich  auch  hier  der  Höhe. 

Schließlich  bleibt  noch  eines  zu  erwähnen. 
Außer  der  Kehlleiste  gibt  es  nämlich  noch  ei- 
nen Bestandteil  des  Architravs,  den  Vitruv  mit 
Stillschweigen  übergeht,  obwohl  er,  nach  den 
hermogenischen  und  sonstigen  griechischen 
Beispielen  zu  schließen,  gleichfalls  in  seiner 
Quelle  vorgeschrieben  sein  mußte  —  dies  ist 
der  Astragal  unter  dem  Kymation  (was  übri- 
gens in  diesem  Falle  eher  eine  bei  der  Gering- 
fügigkeit dieses  Gliedes  leicht  begreifliche 
Vergeßlichkeit  als  Absicht  gewesen  sein  wird). 
Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  als  in  der  Höhe  der 
obersten  Faszie  oder  des  Kymation  einbegriffen 
zu  betrachten  ist.  Letzteres  ermöglicht  die  an 
und  für  sich  beste  und  überdies  durch  das  Bei- 
spiel von  Magnesia  bestätigte  Lösung  der  Ar- 
chitravbekrönung,  wonach  einerseits  das  Kyma- 
tion und  die  Kehle,  andererseits  das  Plättchen 


über  dieser  letzteren  und  der  Astragal  einan- 
der gleich  gemacht  werden  können;  würde  man 
dagegen  die  Höhe  von  1/8  des  Architravs  für 
das  Kymation  allein  in  Anspruch  nehmen, 
so  würde  dieses  dadurch  höher  als  die  Kehle 
—  oder  aber  man  müßte  die  Kehlleiste  größer 
machen  als  das  ebengenannte  Maß,  wodurch 
wiederum  die  ganze  Proportionalität  des  Archi- 
travs zerstört  wäre. 

Über  die  Unten-  und  Rückseite  des  Archi- 
travs sagt  Vitruv  kein  Wort.  Sie  bloß  nach  den 
monumentalen  Überresten  rekonstruieren  zu 
wollen,  wäre  ein  verfehltes  Beginnen;  denn 
wie  sonst  in  allem  (worüber  weiter  unten), 
wichen  die  ausgeführten  Säulenstellungen  si- 
cher auch  in  diesen  Teilen  von  der  reinen 
hermogenischen  Vorschrift  ab,  und  um  aus- 
findig machen  zu  können,  inwiefern,  müßte 
der  Vitruvsche  Text  wenigstens  einigen  Anhalt 
geben,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Der  Fries  (III.  5.  10)  soll,  wenn  glatt,  3/4, 
wenn  er  mit  Bildwerken  verziert,  also  ein  rich- 
tiger ,zophorus'  ist,  5/4  der  Architravhöhe  be- 
tragen, d.  h.,  3  oder  5  mittlere  Faszienhöhen. 
Davon  wird  1j1  von  dem  über  der  eigentlichen 
Friesfläche  sich  hinziehenden  Kymation  ein- 
genommen; daß  dieses  tatsächlich  in  der  ange- 
gebenen Gesamthöhe  miteingerechnet  ist,  also 
als  ein  Bestandteil  des  Frieses  gilt,  lehrt  schon 
die  Fassung  des  betreffenden  Satzes  (,Cymatium 
suae  [sc.  zophori]  altidudinis  partis  septimae'), 
noch  mehr  aber  der  Anfang  des  folgenden 
(III.  5.  Ii) :  ,S  u  p  r  a  z  o  p  h  o  r  u  m  denticulus 
est  faciendus  etc.'  Denn  es  ist  klar,  daß  sich 
Vitruv  nur  dann  so  ausgedrückt  haben  kann, 
wenn  er  das  zwischen  Zahnschnitt  und  Fries 
liegende  Kymation  als  zum  letzteren  gehörig 
betrachtete.  (Nach  dem  Gebälk  von  Magnesia 
ist  in  der  Rekonstruktion  unterhalb  des  Kyma- 
tions  ein  kleiner  Ablauf  angenommen  worden.) 

Das  eigentliche  Gesims  beginnt  also  mit 
dem  ebenerwähnten  Zahnschnitte  (III.  5.  Ii). 
Dieser  ist  so  hoch,  wie  die  mittlere  Architrav- 
faszie  und  um  ebensoviel  ladet  er  aus.  Die  ein- 
zelnen Zähne  haben  eine  Breite,  die  der  Hälfte 
ihrer  Höhe  gleicht;  2/3  dieser  Breite  ist  das  Maß 
der  Einschnitte  zwischen  ihnen. 

Das  zum  Zahnschnitte  gehörende  Kymation 
mißt  1/6  seiner  Höhe.  Ob  es  in  dieser  Höhe 
zugleich  miteinbegriffen  ist  oder  außerhalb  ihrer 
liegt,  erhellt  aus  dem  Texte  nicht;  nur  aber 
wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  erhalten  wir  das 
sonst  immer  vorkommende  Verhältnis,  wonach 


16 


IV.  Abhandlung:  Adalbeht  Birnbaum. 


das  ein  größeres  Architekturglied  bekrönende 
Kymation  stets  J/7  der  gemeinsamen  Höhe 
einnimmt.  Die  von  der  üblichen  abweichende 
Art,  das  gegenseitige  Höhenverhältnis  anzu- 
geben, erklärt  sich  dadurch,  daß  das  Kymation 
in  die  Unterschneidung  des  Geisons  versenkt 
ist,  so  daß  es  in  der  strengen  Vorderansicht  nicht 
gesehen  werden  kann,  sondern  nur  der  eigent- 
liche Zahnschnitt  allein;  was  von  selbst  dazu 
führte,  diesmal  nicht  zuerst  die  gemeinschaft- 
liche, sondern  gleich  die  besonderen  Höhen  der 
beiden  Teile  zu  nennen. 

Das  Geison  (III.  5.  Ii)  hat  wiederum  die 
Höhe  der  Mittelfaszie  des  Architravs,  und  zwar 
diesmal  samt  seinem  Kymation ;  dies  sagt 
Vitruv  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klarheit 
(, Corona  cum  suo  cymatio....  quantum 
media  fascia  epistylii').  Wieviel  davon  jedem 
der  beiden  Teile  zuzuweisen  ist,  wird  nicht  be- 
kanntgegeben, ohne  Zweifel  herrscht  aber  auch 
hier  das  ständige  Verhältnis,  so  daß  auf  das  Ky- 
mation J/7  des  Ganzen  entfällt.  In  Bezug  auf 
die  Ausladung  heißt  es :  ,.  .  .  proiectura  coronae 
cum  denticulo  facienda  est  quantum  erit  altitudo 
a"  zophoro  ad  summum  coronae  cymatium  .  . 
Die  gemeinsame  Ausladung  des  Zahnschnittes 
und  des  Geisons  gleicht  also  der  Höhe  von  dem 
Oberrande  des  Frieskymations  (zu  dem  ,a  zo- 
phoro' vgl.  S.  15)  bis  zum  Unterrande  des  Gei- 
sonkymations,  d.  h.  l6/7  der  Mittelf aszienhöhe ; 
da  die  besondere  Ausladung  des  Zahnschnittes 
=  1  ist,  so  erübrigt  für  die  des  Geisons  das  Maß 
von  6/7,  also  ebensoviel  wie  seine  Höhe  ohne  das 
Kymation.  Dieses  hat  selbstverständlich  wieder 
seine  eigene,  der  Höhe,  also  1/7,  gleichende  Aus- 
ladung (das  Zahnschnittkymation,  als  in  dem 
Geison  eingeschlossen,  spielt  natürlich  bei  diesen 
Verhältnissen  keine  Rolle).  —  Was  die  Form 
aller  bisher  genannten  Gebälkkymatien  betrifft, 
so  sind  sie,  nach  den  Beispielen  von  Magnesia 
und  Teos,  alle  als  ionische  Eierstäbe  zu  denken, 
mit  Ausnahme  des  zuletzt  besprochenen  Geison- 


kymations,  das  nur  eine  einfache,  nach  drei 
Flächen  zugeschnittene  Leiste  war. 

Die  Sima  (III.  5.  12  und  15)  soll  um  1/8  höher 
sein  als  das  Geison.  Dies  kleine  Fragment  ist 
ziemlich  befremdlich;  man  wird  es  aber  als  die 
Stärke  der  Sima,  die  ja  kein  massives  Bauglied, 
sondern  ihrer  Eigenschaft  einer  Traufleiste  ge- 
mäß nur  eine  dünne  Wandung  ist,  betrachten 
dürfen,  so  daß  auf  ihre  eigentliche  Architektur- 
form, die  wellenförmig  geschwungene  Vorder- 
fläche, wiederum  das  Normalmaß  einer  Mittel- 
f aszienhöhe  entfällt.  Die  Löwenköpfe  werden 
auf  die  Sima  derart  verteilt,  daß  je  einer  über 
jeder  Säulen-  und  Interkolumniummitte  zu 
liegen  kommt;  zum  Wasserabfluß  sind  aber  nur 
die  ersteren  durchbohrt.  Die  sonstige  Ornamen- 
tierung ist  auch  hier  wieder  arbiträr. 

Damit  ist  die  Bespechung  des  Gebälkes  zu 
Ende,  und  es  mag  nur  noch  ein  kurzer  Blick  auf 
dessen  Gesamtverhältnisse  geworfen  werden. 

Es  mißt:  der  Architrav  2/3,  der  Fries  (als 
jzophorus')  5/6,  das  Gesims  1/2,  das  ganze  Gebälk 
also  2  untere  Schaftdurchmesser  (von  dem 
1/g-Fragment  der  Simawandung  natürlich  abge- 
sehen). 

Nach  Mittelf aszienhöhen  gemessen:  Archi- 
trav 4,  Fries  5,  Gesims  3,  zusammen  12  (man 
vergleiche  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Ar- 
chitravfaszien!). 

■  Nach  Moduli  (wozu  die  Avohl  selbstverständ- 
liche und  keines  weiteren  Beweises  bedürfende 
Voraussetzung  ist,  daß  ebenso  wie  bei  der  Säule 
auch  hier  der  maßgebende  untere  Schaftdurch- 
messer der  E  n  t  a  s  i  s  durchmesser  sei) :  die 
mittlere  Faszie  3 ;  danach  Architrav  12,  Fries  15, 
Gesims  9,  das  Ganze  36  Moduli.  —  Es  ist  nicht 
nötig  zu  bemerken,  daß  bei  wörtlicher  Befolgung 
der  Vitruvschen  Angaben  über  Größe  und  Form 
des  Architravs  von  dieser  ganzen  Proportiona- 
lität wenig  übrigbleiben  würde  (es  würde  dann 
messen:  Architrav  1j2,  Fries  5/8,  Gesims  3/7  des 
unteren  Schaftdurchmessers.1)  —  Vgl.  Fig.  1, 


J)  Dieses  Mißverhältnis  und  das  Bedürfnis  einer  Verbesserung  hat  auch  Choisy  gefühlt ;  er  nimmt  daher  an  (a.  a.  O., 
L  S.  85 f.),  ursprünglich  habe  die  Textstelle  über  den  Fries  gelautet:  ,zophorus  .  .  .  VII  parte  minor  —  VII  parte  altior', 
d.  h.  der  Fries  hätte  */„  bzw.  c/7  der  Architravhöhe  betragen  sollen;  ferner,  daß  auf  das  Frieskymatiou  nicht  sondern 
bloß  */„  der  Gesamthöhe  zu  entfallen  habe.  Dadurch  erzielt  er  allerdings  eine  Gesamtproportionalität,  bei  der  Architrav 
Fries  (ohne  Kymation)  und  Gesims  (samt  Frieskymatiou)  sich  wie  1:1:1  verhalten  und  das  ganze  Gebälk  eine  Höhe  von 
2  unteren  Schaftdurchmessern  erhält  —  also  etwa  dieselben  Resultate  wie  die  von  mir  erzielten.  Gegen  die  Mittel  jedoch,  die 
dazu  führten,  müssen  Einwände  erhoben  werden.  Ist  es  nämlich  sehr  wohl  denkbar,  daß  ein  Abschreiber  aus  ,VII'  ein 
,1111'  gemacht  hätte,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  ein  noch  späterer  sich  seine  Arbeit  erschwert  hätte,  indem  er  die 
'  IUI  mit  einem  Worte  ausgeschrieben  hätte  (denn  ,quarta  parte  minor  —  altior'  lautet  die  Stelle);  und  für  die  Er- 
setzung der  Fragmentzahl  1/7  durch  V«  für  das  Frieskymatiou  führt  Choisy  überhaupt  keinen  Grund  an.  Es  ist  hier  das 
8.  14  Anm.  2  Angedeutete  zu  wiederholen:  Choisy  schreibt  die  Schuld;  an  der  Verundeutlichung  der  Proportionalität 
den  Abschreibern  zu,  während  ich  sie  für  eine  Folge  eines  von  Vitruv  selbst  vorgenommenen  Eingriffes  halte. 
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wo  links  (I)  das  Gebälk  nach  dem  Wortlaute  des 
Vitmvischen  Textes,  rechts  (II)  nach  dem  re- 
konstruierten Texte  des  Hermogenes  skizziert  ist. 

An  die  allgemeine  Beschreibung  der  Säulen- 
stellung 'schließen  die  besonderen  Bestimmun- 
gen für  die  Tempelfronten  an. 

Was  über  die  Interkolumnien  zu  sagen  war, 
ist  schon  beim  Grundrisse  erledigt  worden 
(S.  6) ;  die  perspektivischen  Vorschriften  kön- 
nen wie  sonst  auch  hier  außer  acht  gelassen 
werden ;  es  bleibt  also  von  den  auf  die  Front- 
säulenstellungen selbst  bezüglichen  Regeln  nur 
eine  übrig,  die  bestimmt,  daß  die  Ecksäulen 
gegen   die   Frontmitte  etwas  geneigt  werden 


bedeutenden  praktischen  Vorteil,  indem  auf 
diese  Weise  zugleich  auch  schon  das  Neigungs- 
verhältnis des  Giebels  und  Tempeldaches  be- 
stimmt ist  (dieses  ist  1  :  4:1j2).  Wäre  die  vor- 
geschriebene Höhe  bloß  die  des  eigentlichen 
Tympanonfeldes,  so  könnte  die  Neigung  nur 
durch  schwierige  mathematische  Berechnungen 
oder  geometrische  Konstruktionen  ermittelt 
werden,  und  zudem  würde  sich  für  sie  nur  ein 
sehr  unreines  Verhältnis  ergeben.  (Vitruv  ist 
also  offenbar  im  Unrecht,  wenn  er,  wie  das 
allerdings  nach  der  Art,  wie  er  sich  ausdrückt, 
wahrscheinlich  ist  —  ,tympani  autem  quod  est 
infastigio  altitudo  etc.'  — ,  dies  letztere  annimmt.) 
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sollen,  und  zwar  so  weit,  bis  die  auskragenden 
Teile  des  Schaftes  (d.  h.  die  Ablaufplättchen) 
nach  dieser  Seite  zu  von  einer  und  derselben 
Vertikale  berührt  werden  (III.  5.  4).  Durch 
diese  Anordnung  soll  offenbar  die  Silhouette 
der  Tempelfront  freier,  weicher,  bewegter  wer- 
den, als  sie  es  bei  Beibehaltung  der  starr  verti- 
kalen Stellung  der  Ecksäulen  wäre,  und  zu- 
gleich durch  das  strebeartige  Sichentgegen- 
stemmen der  letzteren  der  Eindruck  größerer 
Standhaf  tigkeit  erweckt  werden ;  auf  keinen 
Fall  gehört  diese  Vorschrift  zu  den  perspekti- 
vischen, da  dann  die  Ecksäulen  anstatt  nach 
ein-  nach  aus  wärts  geneigt  werden  müßten. 

Der  Giebel  (III.  5.  12,  13)  hat  eine  Höhe, 
die  1/9  der  Breitenausdehnung  beträgt,  welche 
das  Geisonkymation  des  Frontgebälkes  an 
seiner  Oberkante  hat.  Darunter  kann  augen- 
scheinlich nur  die  Höhe  bis  zu  dem  Punkte 
gemeint  sein,  in  welchem  die  Geisonkymatien 
der  ansteigenden  Schenkelgesimse  zusammen- 
treffen ;  denn  es  ist  schon  an  und  für  sich  das 
Logischeste,  bei  diesen  Angaben  an  ein  von 
einem  und  demselben  Gliede  gebildetes  Dreieck 
zu  denken,  und  überdies  hat  das  auch  einen 

Denkschriften  der  phil.-liist.  Kl  58.  Bd.  4.  Abh. 


Die  Giebelgesimse  haben  sonst  dieselbe 
Form  wie  das  wagrechte,  nur  darf  bei  ihnen 
kein  Zahnschnitt  gemacht  werden  (IV.  2.  5) ; 
so  fehlt  denn  dieser  tatsächlich  auch  bei  den 
beiden  hermogenischen  Tempelgiebeln,  und  ist 
bei  dem  von  Magnesia  durch  eine  rechteckige 
Leiste  ersetzt,  deren  Vorderfläche  in  zwei  Fas- 
zien eingeteilt  ist,  die  sich  zueinander  wie  2  :  3 
verhalten.  (In  der  Rekonstruktion  der  Tempel- 
front von  Teos  —  1.  c.  PL  XXIII  —  fehlt  auch 
diese  Leiste,  so  daß  das  Geison  unmittelbar 
über  der  Tympanonfläche  aufsitzt;  was  jedoch 
weder  durch  Textangaben  noch  durch  Detail- 
aufnahmen belegt  ist.  Es  könnte  den  Anschein 
erwecken,  daß  auch  Vitruv  an  eine  ähnliche 
Anordnung,  denkt,  wenn  er  sagt:  ,.  .  .  neque  .  .  . 
in  fastigiis  [mutulos  aut]  denticulos  fieri  sed 
p  u  r  a  s  Coronas../;  in  Wahrheit  dürften 
sich  die  unterstrichenen  Worte  nur  auf  den 
dorischen  Tempel  beziehen,  dem  ja  der  Ab- 
schnitt, welchem  sie  entnommen  sind,  vornehm- 
lich gewidmet  ist.) 

Die  Fläche  des  Tympanons  ist  bündig  mit 
der  untersten  Architravfaszie  und  den  äußer- 
sten Rundungen  der  oberen  Ablaufplättchen ; 

3 


18 


IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


plastischer  Giebel  schmuck,  da  er  bei  ionischen 
Tempeln  niemals  vorkommt,  ist  auch  hier  nicht 
anzunehmen. 

Was  schließlich  die  Akroterien  anbelangt, 
so  haben  die  beiden  seitlichen  dieselbe  Höhe 
wie  das  Tympanon,  das  mittlere  ist  um  1/8 
höher. 

Es  erübrigt  noch,  die  von  Vitruv  beschrie- 
bene Säulenstellung  mit  denen  der  beiden  von 
Hermogenes  errichteten  Tempel  zu  verglei- 
chen. Die  Übereinstimmung  in  den  F  o  r  m  e  n 
ist  eine  vollständige,  wie  mit  keiner  anderen 
griechischen  Säulenstellung,  und  das  beweist 
hinreichend  den  hermogenischen  Ursprung 
auch  dieser  Partie  des  Vitruvschen  Werkes.1) 
Dagegen  gibt  es  zahlreiche  Abweichungen  in 
der  Proportionieru  n  g.  Das  ändert  na- 
türlich nichts  an  dem  eben  Gesagten,  sondern 
zeigt  nur,  daß  Hermogenes  in  dieser  Beziehung 
entgegen  seinen  eigenen  Vorschriften  bei  der 
Ausführung  vielfach  geändert  hat;  und  es 
lohnt  die  Mühe,  auf  diese  Änderungen  etwas 
näher  einzugehen,  da  dadurch  auf  die  Um- 
stände, unter  denen  sie  vorgenommen  wurden, 
viel  Licht  geworfen  wird. 

Um  mit  den  Basen  zu  beginnen,  so  ist  bei 
den-  ausgeführten  der  obere  Umfang  im  Ver- 
hältnis zum  unteren  größer  als  er  nach  der 
Pegel  sein  sollte;  dadurch  wird  das  Profil 
steiler,  das  Ganze  massiver,  gedrungener,  mehr 
von  den  Seiten  zusammengedrückt.  Und  etwas 
Ähnliches  beobachtet  man  bei  den  Kapitellen, 
die  verhältnismäßig  höher  und  schmäler,  also 
gleichfalls  schwerfälliger  sind,  als  es  die  Vor- 
schrift will. 

Dadurch  werden  aber  beide  Teile  in  ihrer 
( Icsnmterscheinung  mehr  dem  älteren  klein- 
asiätischen  Typus  angenähert,  wie  er  besonders 
in  dem  von  Pytheas  erbauten  Athenatempel  zu 
Priene  seinen  klassischen  Ausdruck  gefunden 
hal  ;  und  die  Kapitelle  zeigen  überdies  auch 
noch  in  einer  Einzelheit  ein  ähnliches  Bestre- 


ben, indem  ihr  Kanalis  nach  unten  zwar  nicht 
bogenförmig,  sondern  bereits  geradlinig  ab- 
schließt, dabei  aber  bedeutend  höher  als  die 
Volutenanfänge  ist,  worin  ein  Anklang  an  die 
ältere  Form  unverkennbar  ist. 

Die  verhältnismäßig  große  Breite  der  B:isis 
an  ihrem  oberen  Ende  hatte  zur  Folge  eine 
sehr  weite  Ausladung  des  unteren  Schaftab- 
laufes, so  daß  der  Ablauf durchmesser  um 
(in  Magnesia)  oder  gar  1j7  (in  Teos)  größer  ist 
als  der  Entasisdurchmesser.  Das  widerspricht 
jedoch  nicht  bloß  der  hermogenischen  Vor- 
schrift, wie  sie  oben  (S.  11)  wahrscheinlich  ge- 
macht wurde,  sondern  überhaupt  allen  Stilge- 
wohnheiten des  kleinasiatischen  Ioniens,  wo  der 
Unterschied  der  beiden  Durchmesser  stets  zwi- 
schen 1/15  und  1/20  schwankt;2)  man  sieht  also 
deutlich,  daß  es  sich  hier  tatsächlich  um  eine 
durch  Abweichen  von  der  Vorschrift  verschul- 
dete Unregelmäßigkeit  handelt. 

Bei  den  Gebälken  der  hermogenischen 
Tempel  stehen  die  beiden  herkömmlichen,  auch 
schon  beim  älteren  ionischen  Typus  vorhande- 
nen Teile,  der  Architrav  und  das  Gesims, 
wiederum  in  einem  anderen  Verhältnis  zu- 
einander, als  vorgeschrieben;  denn  anstatt  daß 
das  letztere  gleich  hoch  mit  dem  Faszienteile 
des  ersteren  sein  würde,  ist  es  etwa  um  die 
Hälfte  höher.  Das  bedeutet  wieder  eine  An- 
näherung an  den  älteren  Brauch,  wie  z.  B.  der 
kürzlich  genannte  Tempel  zu  Priene  beweist. 
Die  Vergrößerung  des  Gesimses  geschah  aber 
auf  Kosten  des  Frieses,  also  eben  des  von  Her- 
mogenes in  die  ionische  Ordnung  Kleinasiens 
neueingeführten  Teiles,3)  dessen  Bedeutung  auf 
diese  Weise  stark  vermindert  wurde. 

In  allen  diesen  Proportionsverschiebungen 
äußerst  sich  also  klar  die  Absicht,  die  ausge- 
führten Säulenstellungen  in  ihrem  äußeren  Ein- 
drucke, in  ihrer  Gesamtwirkung  den  älteren 
ionischen  ähnlicher  zu  machen,  als  sie  es  bei 
strenger  Befolgung  der  Vorschriften  geworden 


')  Daß  man  hei  dieser  Vergleiehung,  soll  sie  wirklich  beweiskräftig  sein,  sich  nur  an  das  zu  halten  hat,  was  Vitruv 
ausdrücklich  sagt,  oder  was  sich  daraus  unmittelbar  ergibt,  ist  wohl  überflüssig  zu  bemerken.  Es  würde  sich  dann  aller- 
dings wenigstens  eine  Verschiedenheit  herausstellen,  indem  die  Kehlleiste  des  Architravs  bei  Vitruv  fehlt;  nun  muß  aber 
dieses  Glied  in  seiner  Quelle,  sobald  diese  überhaupt  nur  griechisch  war,  unter  allen  Umständen  genannt  worden  sein 
(vgl.  S.  14),  und  andererseits  kann  die  Verkleinerung  des  Architraves  doch  auch  wieder  kaum  anders  als  durch  die  Unter- 
drückung eines  seiner  Bestandteile,  also  eben  dieser  Kehlleiste  (s.  S.  14),  erklärt  werden. 

2)  Als  Heispiele  seien  angeführt:  in  Magnesia  der  Tempel  des  Zeus  Sosipolis,  die  Halle  der  Agora  und  das  l'ropylon 
(C.  Humann,  a.a.O.,  Abb.  158,  1 30,  135);  in  Priene  der  Artemistempel,  das  Asklepieion  und  die  Nordhalle  der  Agora 

Wiegand-Schrader,  a.  a.  O,  Abb.  57,  110,  194).  —  Die  reine  hermogenische  Säule  stand  also,  wenn  sie  tatsächlich  um  '/« 
größeren  Ablaut-  als  Entasisdurchmesser  hatte,  ganz  auf  dem  Boden  der  kleinasiatischen  Tradition. 

3)  Das  einzige  vorhermogenische  Beispiel  würde  das  Mausoleum  bieten,  bei  dem  jedoch  das  Vorhandensein  eines 
Oebälkfrieses  nicht  über  alle  Zweifel  erhoben  ist. 
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wären.  Aus  freiem  Willen  hat  das  Hermogenes 
natürlich  nicht  getan;  wie  schon  beim  Grund- 
risse, hätte  es  ihm  auch  hier  sein  Künstlerstolz 
nicht  erlaubt.  Und  ebensoweng  wie  dort  kann 
von  einer  historischen  Entwicklung  die  Rede 
sein ;  denn  in  Einzelheiten  steht  bald  die  eine, 
bald  die  andere  von  den  ausgeführten  Säulen- 
stellungen der  Vorschrift  näher,  im  ganzen  ist 
aber  der  Abstand  bei  beiden  ungefähr  der 
gleiche.  Und  so  können  es  auch  hier"  wieder  nur 
die  Bauherren  gewesen  sein,  die  dem  Architek- 
ten die  geschilderten  Abänderungen  auferlegt 
haben;  nur  daß  man  diesmal  in  ihre  Beweg- 
gründe besseren  Einblick  hat  und  deutlich  merkt, 
daß  es  in  der  Tat  ihr  konservatives  Empfinden 
war,  von  dem  sie  sich  dabei  haben  leiten  lassen. 

Und  da,  wie  gesagt,  ein  derartiger  Eingriff 
nicht  in  der  Formgebung  zu  beobachten  ist, 
sondern  eben  nur  in  der  Proportionierung,  so 
wird  wohl  zwischen  beiden  Parteien  ein  Kom- 
promiß in  diesem  Sinne  bestanden  haben; 
immerhin  mochte  die  wenn  auch  nur  teilweise 
Einschränkung  für  Hermogenes  schmerzlich 
genug  gewesen  sein,  um  ihm  ein  neuer  Ansporn 
zu  sein,  die  ganze  Angelegenheit  in  einer  pole- 
mischen und  apologetischen  Schrift  vor  die  Mit- 
und  Nachwelt  zu  bringen. 

In  Betreff  des  Cellabaues  gibt  Vitruv 
keine  Vorschriften,  die  sich  auf  den  eustylen 
Pseudodipteros  besonders  beziehen  würden ;  die- 
jenigen, die  wir  IV.  4.  1—4  lesen,  sollen  für  alle 
peripterale  Tempelanlagen,  von  jeder  Ordnung 
und  jeder  Grundrißform,  ihre  Geltung  haben 
(IV.  3.  10:  ,Quoniam  exterior  species  symmetri- 
arum  et  corinthiorum  et  doricorum 
et  ionicorum  est  perscripta,  necesse  est 
etiam  inferiores  cellarum  pronaique  distribu- 
tiones  explicare').  Wie  es  sich  damit  eigentlich 
verhält,  werden  wir  bald  sehen;  vorläufig  seien 
die  Pegeln  so,  wie  sie  von  Vitruv  vorgebracht 
werden,  einer  Erörterung  unterzogen. 

Nach  ihnen  also  soll  der  Cellabau  aus  zwei 
Teilen  bestehen:  dem  eigentlichen  Cellagehäuse 
und  dem  Pronaos.  Was  die  Abmessungen  anbe- 
langt, so  ist  das  Ganze  zweimal  so  lang  wie  breit ; 
von  den  einzelnen  Teilen  nimmt  die  Cella  5/8, 
der  Pronaos  3/8  der  Gesamtlänge  ein. 

Hinsichtlich  der  Methoden,  nach  denen  hier 
gemessen  wird,  sei  bemerkt,  daß  die  Vorderwand 
der  Cella  ausdrücklich  als  in  deren  Länge  einbe- 


griffen bezeichnet  wird  (IV.  4.1:  ,.  .  .  cum  pa- 
riete,  qui  paries  valvarum  habuerit  conloca- 
tionem.') ;  dasselbe  muß  dann  selbstverständlich 
auch  für  die  Rückwand  gelten,  und  ferner  muß 
auch  die  vorgeschriebene  Breite  als  zugleich  die 
beiden  Längswände  umfassend  betrachtet  wer- 
den, da  nichts  unfachmännischer  wäre,  als  bei 
einem  und  demselben  Räume  einmal  mit,  dann 
wieder  ohne  die  Mauerstärken  zu  rechnen.  Beim 
Pronaos  dagegen  ist  die  angegebene  Längenaus- 
dehnung zweifellos  als  die  1  i'c  h  t  e  zu  verstehen  ; 
denn  von  den  sie  bildenden  3/8  heißt  es  ausdrück- 
lich, daß  sie  sich  bis  zu  den  Stirnanten  er- 
strecken (,.  .  .  tres  partes  pronai  ad  a  n  t  a  s 
parietum  procurrant  ...'),  so  daß  diese  also  davon 
ausgeschlossen  sind ;  und  daß  es  sich  ähnlich 
auch  mit  der  Trennungswand  gegen  die  Cella  zu 
verhält,  ist  soeben  festgestellt  worden.  —  Sind 
aber  die  Anten  nicht  in  das  auf  den  Pronaos 
entfallende  Längenfragment  eingerechnet,  so 
sind  sie  es  auch  nicht  in  die  Gesamtlänge  des 
Cellabaues. 

Über  die  Antenbreite  und  Mauerstärke  sagt 
der  Text,  daß  jene  gleich  der  Säulendicke  sein 
und  diese  sich  zu  ihr  ,in  entsprechendem  Ver- 
hältnisse' befinden  soll  (IV-  4.  4 :  ,pro  rata  parte 
magnitudinis').  Näher  wird  dieses  Verhältnis 
nicht  bezeichnet;  jedenfalls  muß  es  ein  wohlbe- 
kanntes sein,  da  es  stillschweigend  vorausgesetzt 
wird,  und  steht  in  fester  Beziehung  zum  Säulen- 
schafte. Und  da  kann  es  sich  wohl  nur  um  jenes 
zwischen  dem  auch  sonst  so  wichtigen  unteren 
Entasisdurchmesser  und  der  nächstverwandten 
Einheit,  also  dem  unteren  Ablaufdurchmesser 
handeln,  so  daß  die  Antenbreite  dem  letzteren, 
die  Mauerdicke  dem  ersteren  gleichen  würde.1) 

Pronaossäulen  gibt  es  bei  mittlerer  Größe 
des  Cellabaues  (20  bis  40  Fuß  Breite)  zweie, 
zwischen  den  beiden  Anten  (die  Interkolumnien 
sollen  mit  Schranken  und  Türen  verschlossen 
werden) ;  bei  kleineren  Abmessungen  fehlen  sie 
ganz,  bei  größeren  dagegen  sollen  sie  um  zwei 
weitere  vermehrt  werden,  die  in  ihrer  Achse  im 
Inneren  des  Pronaosraumes  stehen,  um  1/5  dün- 
ner sind,  dagegen  um  8  Kanneluren  mehr  habe« 
(die  Erklärung  dessen  IV.  4.  2-3). 

Der  so  beschaffene  Cellabau  soll  also,  wie  ge- 
sagt, für  alle  Tempelformen  passen,  so  viele  es 
ihrer  überhaupt  gibt;  in  Wirklichkeit  läßt  er 
sich  keiner  einzigen  von  ihnen  anstand s- 


:)  Das  alles  hat  freilich  nur  für  den  ionischen  oder  korinthischen  Tempel  seine  Geltung  —  beim  dorischen  ist  mit 
dieser  Vorschrift  nichts  anzufangen.    Für  ihn  ist  sie  aber  auch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  nicht  gemacht. 
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los  einfügen.  Denn  für  alle  ionischen  (und  ko- 
rinthischen, die  nach  Vitruv  —  vgl.  IV.  1.  1,2 
—  im  Grundrisse  gleich  sind)  peripterale  An- 
lagen insgesamt  ist  er  zu  kurz,  so  daß  der  Um- 
gang an  den  Schmalseiten  erheblich  breiter 
ausfallen  würde  als  an  den  Langseiten,  was  je- 
doch ein  arger  Verstoß  gegen  eine  Fundamen- 
talregel Vitruvs  selbst  wäre  (s.  oben  S.  5) : 
und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  dori- 
schen, insbesondere  mit  den  beiden  von  Vitruv 
aufgestellten  Typen.1) 

Das  ist  jedoch  zu  widerspruchsvoll,  um  nicht 
den  Verdacht  rege  zu  machen,  Vitruv  habe 
auch  hier,  wie  ihm  schon  mehrmals  nachgewie- 
sen wurde,  die  ihm  vorliegende  Vorschrift  nicht 
getreu  oder  nicht  vollständig  wiedergegeben. 
Und  in  der  Tat  vermißt  man  in  seiner 
Beschreibung  einen  wichtigen  Bestandteil,  der 
zu  flen  regelmäßigen  des  griechischen  Tempel- 
baues gehört,  den  Opisthodomos  nämlich;  die- 
ser kann  also  in  seiner  Quelle,  falls  diese,  wie 
kaum  zu  bezweifeln,  griechischen  Ursprungs 
war,  nicht  gefehlt  haben,  ist  folglich  von  ihm 
unterdrückt  worden. 

Warum  nun  Vitruv  dies  tat,  ist  leicht  zu 
erraten ;  eben  die  Amvendbarkeit  des  derart 
verstümmelten  Cellabaues  bei  allen  bestehenden 
Tempelformen  war  es  offenbar,  die  auf  diese 
Weise  erzielt  werden  sollte.  Und  so  findet  sie 
denn  auch  überall  statt,  überall  zwar,  wie  ge- 
zeigt wurde,  schlecht  und  unter  Verletzung 
einer  wichtigen  Hauptregel,  aber  doch;  wo- 
gegen augenscheinlich  nicht  einmal  dies 
mangelhafte  Ergebnis  zustande  gekommen 
wäre,  wenn  Vitruv  die  Regel  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit wiederholt  hätte.   Das  schließt  aber 


wieder  in  sich  ein,  daß  diese  Regel  für  einen 
ganz  bestimmten  Tempeltypus  gemacht  war,  so 
daß  der  nach  ihr  gestaltete  unverkürzte  Cella- 
bau,  mit  dem  Opisthodomos,  auf  keinen  Fall 
als  allgemein  benützbar  ausgegeben  werden 
konnte. 

Die  Beweggründe  Vitruvs,  zu  einem  so 
wenig  befriedigendem  Ausfluchtsmittel  zu  grei- 
fen, anstatt  für  jede  Tempelform  eine  besondere 
Vorschrift  zu  geben,  bleiben  unbekannt ;  viel- 
leicht wollte  er  nicht  diese  Partie  seines  Werkes 
zu  sehr  anschwellen  lassen,  vielleicht  standen 
ihm  auch  keine  weiteren  Cellabaubeschreibun- 
gen  zu  Gebote.  Für  uns  ist  es  übrigens  von 
größerem  Interesse,  auszumitteln,  welcher  denn 
der  fragliche  Tempeltypus  ist,  für  den  die  Vor- 
schrift ursprünglich  berechnet  war,  und  wie 
dann  diese  zu  ergänzen  sei. 

Dazu  gibt  es  einen  ganz  zuverlässigen  Weg: 
man  braucht  bloß  bei  den  einzelnen  peripteralen 
Grundrissen  von  dem  für  Cellabau  verfügbaren 
Räume  die  Fläche  des  unvollständigen  Cella- 
baues, Avie  ihn  Vitruv  überliefert,  abzurechnen; 
stellt  sich  dann  bei  einem  von  jenen  heraus, 
'  daß  der  nach  dieser  Abrechnung  für  den 
Opisthodomos  übrigbleibende  Raumabschnitt 
in  klar  proportioniertem  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Teilen  des  Cellabaues  steht,  so  ist  da- 
mit der  gesuchte  Tempeltypus  und  zugleich 
auch  die  Form  des  Opisthodomos  gefunden. 

Bei  diesem  Verfahren  kommen  wir  nun 
allerdings  gleich  auf  zwei  Tempel,  bei  denen 
sich  etwas  Ähnliches  ergibt;  es  ist  dies  der 
diastyle  (Pseudo-)Dipteros  und  der  eustyle 
Pseudodipteros  des  Hermogenes.  Es  ist  jedoch 
wenig  wahrscheinlich,  daß  eine  Vorschrift  von 


')  Bei  den  ionischen  (und  korinthischen)  peripteralen  Tempelgrundrissen  beträgt  der  für  den  Cellabau  verfügbare 
Raum,  wenn  der  Umgang  der  Regel  gemäß  bemessen  ist:  pyknostyler  Peripteros  81/2  X  21  untere  Schaftdurchmesser;  systyler 
10X25;  eustyler  U*/jX27$  diastyler  13X33;  pyknostyler  (Pseudo-)Dipteros  8%  X  26;  systyler  10  X3'i  eustyler 
11 1I2  X  33 '/2;  diastyler  13X41.  Wobei  freilich  jedesmal  von  der  Länge  noch  1  unterer  Schaftdurchmesser  abzurechnen 
ist,  der  auf  die  Pronaosanten  entfällt  (vgl.  S.  11t;  entgegen  dem  für  die  Antenbreite  wahrscheinlich  gemachten  Maß  von 
einem  Ablaufdurchmesser  hindert  nichts,  für  deren  Tiefe  das  normale  eines  Entasisdurchmessers  anzunehmen).  —  Bei  den 
beiden  dorischen  Peripteren  Vitruvs  (näheres  im  nächsten  Kapitel)  beläuft  sich  der  betreffende  Raum  auf  93/4  X  21  und 
I31  j  X  31  untere  Schaftdurchmesser  (wieder  selbstverständlich  unter  Abrechnung  der  Anten).  Das  natürlich  nur,  wenn 
auch  hier  die  ionische  Regel  über  den  Umgang  gilt,  was  allerdings  Vitruv  nirgends  ausdrücklich  sagt;  aber  auch  mit 
keiner  der  verschiedenen  Methoden,  wie  sie  bei  den  dorischen  Tempeln  üblich  waren,  würde  sich  der  Vitruvsche  Cellabau 
in' befriedigender  Weise  unterbringen  lassen.  Dies  im  einzelnen  darzutun,  würde,  bei  der  Menge  dieser  Methoden,  zu  weit 
führen;  anstatt  dessen  sei  hier  ein  anders  gearteter  Beweis  vorgebracht,  der  zeigen  wird,  daß  die  Vitruvschen  Cellaregeln 
für  den  dorischen  Tempel  von  vornherein  nicht  bestimmt  waren.  Die  eigenen  Worte  Vitruvs  über  die  Kannelierung  der 
Säulen  im  Pronaosinneren,  über  die  im  vorhergehenden  schon  die  Rede  war,  lauten  nämlich:  ,  ....  cum  exterioribus 
fuerint  Striae  (XX  auf  X XIII I,  in  Iiis  faciendae  erunt  XXVIII  aut  XXXII.'  (Die  Richtigkeit  der  Ergänzung  im  Roseschen 
und  Krohnschen  Texte  unterließt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.)  Nun  widerspricht  die  «-leiche  Vermehrung  der  Furchen 
sowohl  bei  der  ionischen  Säule,  die  ihrer  mehr,  wie  auch  bei  der  dorischen,  die  ihrer  weniger  hat,  jedem  Proportions- 
gefilhl;  zudem  ist  mit  der  Zahl  IS,  um  die  vermehrt  wird,  nur  die  ursprüngliche  ionische  von  24,  nicht  aber  die  dorische 
von  -20  teilbar.  Man  'sieht  also,  wie  diese  Regel  nur  für  die  ionische  Ordnung  gedacht  ist  und  auf  die  dorische  von 
Vitruv  ganz  mechanisch  übertragen  wurde. 
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vornherein  für  zwei  verschiedene  Tempeltypen 
gemacht  worden  wäre,  und  für  den  letztgenann- 
ten erweckt  schon  der  Umstand  ein  günstiges 
Vorurteil,  daß  auch  sonst  alles,  was  wir  über 
den  ionischen  Tempel  vernommen  haben,  als 
eben  auf  ihn  sich  beziehend  erkannt  wurde; 
immerhin  bedarf  das  einer  näheren  Be- 
gründung. 

Bei  dem  diastylen  Dipteros  mißt  der  Baum 
des  Cellabaues,  wie  schon  angeführt  (S.  20, 
Anm.  1),  13X-W  untere  Schaf  tdurchmesser ; 
davon  ist  abzurechnen  die  Front  des  Fronaos 
und,  selbstverständlich,  auch  die  des  Opistho- 
domos,  so  daß  das  endgiltige  Ausmaß  13  X  39 
beträgt.  Die  Länge  ist  also  genau  dreimal  so 
groß  wie  die  Breite.  Da  nun  auf  die  gemeinsame 
Länge  der  Cella  und  des  Fronaos  die  doppelte 
Breite,  also  26  entfällt,  so  bleibt  für  die  Tiefe 
des  Opisthodomos  das  Maß  von  13  übrig;  und 
da  die  Tiefe  des  Pronaos  (3/4  der  Breite)  gleich 
93/4,  die  Länge  der  Cella  (5/4  der  Breite)  gleich 
lß1^  ist,  so  verhalten  sich  die  drei  Teile  zu- 
einander wie  3:5:4. 

Der  eustyle  Pseudipteros  hat  einen  Cella- 
raum  (nach  Abrechnung  der  beiden  Vorhallen- 
fronten) von  II1/ 2  X  31 1/2  unteren  Schaftdurch- 
messern. Auf  den  Opisthodomos  kommen  also 
8^2,  auf  die  Cella  143/8,  auf  den  Pronaos  85/8, 
so  daß  das  gegenseitige  Verhältnis  fast  das 
von  3:5:3  ist. 

Allerdings  nur  fast;  und  so  klein  auch  der 
störende  Bruchteil  ist,  so  stellt  er  doch  gegen- 
über den  restlosen  Verhältniszahlen  der  vorigen 
Tempelform  einen  augenscheinlichen  Mangel 
dar ;  und  zu  diesem  tritt  noch  ein  weiterer 
hinzu,  indem  die  klare  Proportion  zwischen  der 
Breite  und  Gesamtlänge,  die  dort  festgestellt 
wurde,  hier  fehlt. 

Das  alles  würde  uns  zwingen,  doch  dem 
diastylen  Dipteros  den  Vorzug  zu  geben  und 
ihn  für  diejenige  Tempelform  zu  erklären,  für 
die  unsere  Cellabauregeln  ursprünglich  gemacht 
worden  sind,  wenn  nicht  eine  weitere  Beob- 
achtung eine  endgiltige  Entscheidung  zu  Gun- 
sten des  eustylen  Pseudodipteros  herbeiführen 
würde. 

Bei  dem  bisher  festgehaltenen  Systeme  der 
Proportionalität  wurden  nämlich  stets  die 
Mauerstärken  in  Betracht  gezogen,  sei  es,  daß 
sie  ein-  oder  abgerechnet  wurden;  außer  diesem 
gibt  es  aber  noch  ein  anderes,  wenngleich  von 
Vitruv  nicht  erwähntes  System,  das  sich  auf 
die  Abstände  zwischen  den  M  a  u  e  r  a  c  Il- 


se n.  erstreckt.  Wendet  man  dieses  auf  den 
hermogenischen  Tempelgrundriß  an,  so  gelangt 
man  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Die  betreffende  Breite  des  Cellabaues,  lO1/^ 
gleicht  genau  1/3  der  Gesamtlänge  (31x/2) ;  die 
Tiefe  des  Opisthodomos,  die,  von  den  Anten  bis 
zur  Achse  der  Rückwand  gemessen,  9  beträgt, 
gleicht  2/5  der  gemeinsamen  Länge  der  Cella 
und  des  Pronaos,  die  von  der  eben  genannten 
Wandmitte  bis  zu  den  Pronaosanten  22J/2  mißt. 

Nur  in  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der 
Cella  und  des  Pronaos  gibt  es  eine  kleine  Un- 
gleichmäßigkeit,  indem  die  erstere  zwischen 
den  Mauerachsen  eine  Länge  von  133/8,  der 
letztere  von  der  Mauerachse  bis  zu  den  Anten 
eine  Tiefe  von  91/8  hat.  Es  ist  also,  wie  man 
sieht,  nur  ein  geringfügiges  Fragment  von  1/s, 
welches  das  Zustandekommen  einer  ganz  kla- 
ren Proportion  hindert;  würde  sich  die  Achse 
der  Trennungswand  um  dieses  kleine  Maß  ver- 
schieben lassen,  so  würde  man  für  die  beiden 
Teile  das  abgerundete  Verhältnis  von  (9  :  131/2) 
=  2:3  erhalten.  Eine  solche  Verschiebung 
läßt  sich  nun  allerdings  nicht  durch  ent- 
sprechendes Vorrücken  der  ganzen  Wand  be- 
werkstelligen, da  dadurch  die  lichte  Pronaos- 
tiefe  kleiner,  die  Cellalänge  samt  Mauern 
größer  würde,  als  vorgeschrieben  (vgl.  S.  19) ; 
es*  gibt  jedoch  noch  ein  anderes  Mittel,  zum 
Ziele  zu  gelangen,  ohne  die  eben  berührte  Vor- 
schrift zu  verletzen :  macht  man  nämlich  die 
Trennungswand  um  l[4  der  normalen  Stärke 
dünner,  ohne  dabei  ihre  Fluchtlinie  gegen  den 
Pronaos  zu  von  der  Stelle  zu  rücken,  so  ist  da- 
durch ihre  Achse  um  das  gewünschte  Maß  ver- 
legt, und  doch  hat  sich  an  den  beiden  ebenge- 
nannten Dimensionen  des  Pronaos  und  der  Cella 
nichts  geändert. 

Daß  diese  Modifikation  im  Sinne  der  ur- 
sprünglichen Vorschrift  ist,  beweist  hinrei- 
chend das  dadurch  erzielte  Ergebnis,  ferner  die 
Deutlichkeit  des  hiebei  in  Betracht  kommenden 
Fragmentes  1/4,  schließlich  der  Umstand,  daß 
es  auf  diese  Weise  ermöglicht  wird,  der  Um- 
rahmung der  Cellatür  eine  Tiefe  zu  geben,  die 
der  Normaleinheit  eines  unteren  Entasisdurch- 
messers  entspricht  (was  natürlich  ausgeschlos- 
sen wäre,  wenn  dieses  Maß  die  die  Cellatür 
umschließende  Mauer  hätte) ;  hingegen  wird 
durch  das  Dünnermachen  der  Wand  nichts  ver- 
dorben, da  dies  nur  auf  dem  Grundrisse,  keines- 
Avegs  aber  am  ausgeführten  Hochbaue  beobachtet 
werden  kann. 
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1  >ie  Proportionen  beim  eustylen  Pseudodip- 
teros  nach  dem  Aclisensysteme  stellen  sich  also 
in  Übersicht  folgenderweise  dar: 

die  Breite  nnd  Gesamtlänge  des  Cellabaues 
(IOV2,  3IV2)  verhalten  sich  wie  1  :  3; 

die  Tiefe  des  Pronaos,  die  Länge  der  Cella, 
die  Tiefe  des  Opisthodomos  (9, 131/2,  9)  verhalten 
sich  wie  2:3:2. 

Faßt  man  also  alles  zusammen,  so  ergibt 
sich,  daß  der  nach  den  von  Vitruv  überlieferten 
Regeln  konstruierte  Cellabau  beim  eustylen 
Pseudodipteros  eine  doppelte  Proportionalität 
zeigt,  nach  zwei  verschiedenen  Systemen  —  von 
denen  das  eine,  wie  soeben  gezeigt,  zu  hoher 
Vollkommenheit  ausgestaltet  wurde,  das  andere 
wenigstens  bei  den  Hauptdimensionen  der  zwei 
wichtigeren  Teile,  der  Cella  und  des  Pronaos, 
Anwendung  fand1)  —  wogegen  beim  diastylen 
Dipteros  die  Proportionalität  nur  eine  einfache, 
bloß  einem  Systeme  entsprechende  ist.  Es  kann 
also  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  es  jene  erstere 
Tempelform  ist,  der  die  genannten  Regeln  zu- 
zuschreiben sind. 

Daß  sie  aber  auch  bei  der  letzteren  zu  einem 
wenn  auch  weniger  vielseitigem,  so  doch  ganz 
befriedigendem  Ergebnisse  führen,  ist  entweder 
ein-  Zufall  oder  erklärt  sich  —  und  das  dürfte 
historischer  sein  —  dadurch,  daß  Hermogenes 
den  Cellabau  dieses  Tempeltypus  bei  der  Bildung 
seines  eigenen  als  Grundlage  benützt  hat.  Der 
Charakter  beider,  von  denen  jener  einfacher, 
primitiver,  dieser  komplizierter  und  beziehungs- 
voller, kurz  entwickelter  ist,  begünstigt  diese 
Annahme. 

Mit  den  beiden  ausgeführten  verglichen, 
zeigt  der  reine  hermogenische  Cellabau  aller- 
dings sehr  wesentliche  Abweichungen;  das  be- 
weist aber,  da  sich  jene  untereinander  nicht 
weniger  unterscheiden,  weiter  nichts,  als  daß 
sich  die  äußeren  Beeinflussungen  hier  noch 
stärker  als  bei  anderen  Tempelteilen  geltend 


niacliten.  Und  zwar  haben  wir  es  beim  Tempel 
von  Teos,  dessen  Cellabau  (falls  die  Rekonstruk- 
tion in  Ant.  of  Ion.  richtig  ist)  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  demjenigen  des  Athenatempels 
zu  Priene  hat,  wiederum  mit  der  schon  früher 
festgestellten  Rückständigkeit  der  Bauherren  zu 
tun,  während  beim  Tempel  von  Magnesia,  der 
einen  ungewöhnlich  tiefen  Pronaos  hat,  Kult- 
gebräuche von  sehr  ausgesprochener  Eigenart 
wirksam  sein  mochten. 

Von  dem  Aufbaue  des  hermogenischen 
Cellabaues  uns  eine  genaue  Vorstellung  zu 
machen,  ist  unmöglich;  aus  zwei  Gründen.  Vor 
allem  sagt  darüber  der  Vitruvsche  Text  so  gut 
wie  gar  nichts  (die  Worte  über  den  Quaderbau 
in  IV.  4.  4  enthalten  nichts,  was  sich  auch  ohne 
sie  nicht  von  selbst  verstehen  würde),  und  dann 
versagen  hierin  auch  die  beiden  von  Hermogenes 
ausgeführten  Tempelbauten;  denn  der  Cellabau 
von  Teos  ist  nicht  publiziert,  und  auch  der 
von  Magnesia  gibt  zu  verschiedenen  Zweifeln 
Anlaß.2f 

Nur  ein  Teil  des  Cellaubaues,  der  selbstän- 
digste und  in  sich  abgeschlossenste,  macht  eine 
Ausnahme,  die  Cellatür  nämlich,  die  von 
Vitruv  ziemlich  ausführlich  beschrieben  wird 
(IV.  6.  3-4). 

Zunächst  werden  die  Abmessungen  der  T  ü  r- 
ö  f  f  n  u  n  g  angegeben.  Sie  hat  dieselbe  Höhe 
wie  die  dorische,  also  5/6  der  Gesamtllöhe  der 
ganzen  Türarchitektur  (s.  unten  S.  28;  die  oft- 
malige Berufung  auf  die  dorische  Cellatür  er- 
klärt sich  dadurch,  daß  deren  Beschreibung  im 
Texte  vorangeht) ;  ihre  untere  Breite  gleicht  2/5 
ihrer  Höhe.  Nach  oben  verjüngt  sie  sich,  und 
zwar  wiederum  auf  dieselbe  Weise  wie  die  do- 
rische, also  um  1/30  ihrer  Höhe  (Näheres  unten 
S.  28). 

Hinsichtlich  der  umrahmenden  T  ü  rare  h  i- 
tekt  u  r  muß  vor  allem  hervorgehoben  werden, 
daß  ihre  Höhe  offenbar  wieder  dieselbe  ist  wie 


*)  Übrigens  ist  der  Unterschied  zwischen  der  lichten  Tiefe  des  Pronaos  und  Opisthodomos,  welcher  den  Ausschluß 
des  letzteren  von  diesem  Systeme  nach  sich  zieht,  ein  so  geringer  (s.  S.  '.'1),  daß  er  nicht  einmal  auf  dem  Grundrisse,  ge- 
schweige denn  am  ausgeführten  Bauwerke  mit  bloßem  Auge,  ohne  Nachmessen  wahrgenommen  werden  kann.  —  Warum 
aber  Vitruv  von  dem  Achsensysteme  nichts  sagt,  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  dieses  auch  den  von 
ihm  unterdrückten  Opisthodomos  umfaßt. 

'•)  In  die  Rekonstruktion  auf  Tat'.  I  mußte  trotzdem  wenigstens  ein  Glied  des  Aufbaues,  das  Fußprotil  nämlich,  auf- 
genommen werden,  da  sonst  der  Grundriß  unvollständig  geblieben  wäre  und  überhaupt  eine  falsche  Vorstellung  vom  her- 
mogenischen Tempel  gegeben  hätte.  Es  ist  die  Profilform  angenommen  worden,  wie  sie  sich  in  Magnesia  an  einer  Längs- 
wand  noch  ,in  situ'  findet,  und  diese  ist,  dem  griechischen  Brauche  gemäß,  um  den  ganzen  Cellabau  herumgeführt 
worden.  In  der  eingangs  erwähnten  Publikation  über  Magnesia  sind  allerdings  an  dieser  Stelle  drei  verschiedene  Profi- 
lierungen angebracht  worden;  von  diesen  ist  aber  die  unter  den  Anten  bloß  eine  durch  keinerlei  Fundtatsache  gestützte 
Annahme,  und  das  den  Vorhallen  zugewiesene  Werkstück  kann  ursprünglich  auch  sehr  wohl  anderswo,  z.  B.  im  Cellain- 
neren,  seinen  Platz  gehabt  haben. 
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die  der  dorischen,  daß  sie  also  (s.  S.  27)  bis  zur 
Pronaosdecke  hinaufreicht;  Vitruv  sagt  dies 
zwar  nicht,  bei  der  Übereinstimmung  aber  in  der 
Türöffnungshöhe  und  sonst  in  so  manchem  kann 
daran  nicht  gezweifelt  werden. 

Die  eigentliche  Türumrahmung,  aus  Pfosten 
und  Sturz  bestehend,  soll  nach  dem  Texte  eine 
Breite  von  1/14  der  Türöffnungshöhe  haben;  die- 
ses Maß  muß  aber  augenscheinlich  in  x/15  ver- 
bessert werden.  Denn  tut  man  das,  so'  nimmt  der 
Türsturz  genau  x/3  des  obersten  Teiles  der  Tür- 
architektur (zwischen  Öffnung  und  Decke)  ein, 
da  ja  dieser  Teil  1/5  der  Türöffnungshöhe  mißt 
(s.  S.  28) ;  gleichfalls  1/3  kommt  auf  das  Be- 
krönungsgesims,  das  (s.  unten)  gleich  hoch  ist 
wie  der  Sturz;  und  so  bleibt  das  letzte  1/3  für  den 
Fries  zwischen  beiden  übrig.  Kurz,  alle  drei 
Teile  werden  einander  gleich,  was  wohl  die  da- 
hinführende  Textkorrektur  hinreichend  recht- 
fertigt. (Die  betreffende  Stelle  wird  also  ur- 
sprünglich so  gelautet  haben:  ,Crassitudo  ante- 
pagmentorum  altitudinis  luminis  in  fronte  XV 
parte  .  •  .') 

Die  Einzelheiten  der  Umrahmung  sind:  das 
Kymation  und  die  drei  Faszien.  Ersteres  nimmt 
1/6  der  Umrahmung  ein ;  da  es  nach  dem  sonst 
immer  befolgten  Grundsatze  nur  1/7  davon  ein- 
nehmen sollte,  so  ist  offenbar  in  jener  Bruchzahl 
auch  schon  der  begleitende  Streifen  eingerechnet. 
(Dieser  verhält  sich  zum  eigentlichen  Kymation, 
falls  dieses  normalerweise  bemessen  ist,  wie  1  :  5, 
also  ebenso  wie  beide  zusammen  zu  der  übrigen 
Umrahmimg;  vgl.  das  Schema  vor  Taf.  V.)  Die 
Form  des  Kymations  ist  zweifellos  dieselbe  wie 
bei  der  dorischen  Tür,  also  die  lesbische.  —  Die 
drei  Faszien  verhalten  sich  zueinander  ebenso 
wie  am  Architrave  (3  :  4  :  5),  sind  nur  reicher 
als  dort  ausgestattet,  indem  jede  von  ihnen 
einen  Astragal  hat. 

Eine  Verjüngung  der  Seitenpfosten,  wie  sie 
die  dorische  Tür  aufweist,  wird  für  die  ionische 
offenbar  nicht  vorausgesetzt;  denn  der  Satz: 
,Contracturae  ita  uti  in  doricis'  folgt  unmittel- 
bar dem,  der  über  die  Türöffnung  handelt,  und 
geht  demjenigen  über  die  Umrahmung  voran, 
kann  sich  also  naturgemäß  nur  auf  jene,  nicht 
auch  auf  diese  beziehen. 

Über  das  Bekrönungsgesims  sagt  Vitruv: 
,Hyperthyra  autem  ad  eundem  modum  compo- 
nantur  quemadmodum  in  doricis,  pro  ratis  par- 
tibus'.  Das  kann  natürlich  nicht  die  Form  ange- 
hen, in  der  sich  ja  die  dorischen  und  ionischen 
Türgesimse  sehr  wesentlich  unterschieden,  son- 


dern nur,  wie  es  übrigens  auch  die  letzten  Worte 
(,pro  rat.  part.')  nahelegen,  auf  die  Proportion ; 
ebenso  also  wie  das  dorische  hat  auch  das  ioni- 
sche Bekrönungsgesims  die  Höhe  des  Tür- 
sturzes. 

Die  Form  wird  also  von  Vitruv  nicht  be- 
schrieben, und  wir  sind  an  die  griechischen 
Beispiele  angewiesen  —  die  allerdings  sehr 
selten  sind,  es  seien  genannt  die  Türen  vom 
Erechtheion  und  vom  Augustustempel  zu  An- 
cyra  — ,  nach  denen  das  ionische  Türgesims  in 
der  Hauptsache  mit  dem  äußeren  Säulengesimse 
übereinstimmt. 

Die  Ähnlichkeit  mit  dem  dorischen  Tür- 
gesirnse  in  Bezug  auf  die  Proportionen  wird 
sich  übrigens  auch  auf  die  innere  Einteilung 
des  ionischen  erstreckt  haben,  so  daß  also  dessen 
oberer  Abschnitt,  bestehend  aus  den  Gliedern 
über  den  Volutenkonsolen,  dem  Geison  und  der 
Sima,  gleich  hoch  mit  dem  unteren  zu  denken 
ist,  der  vom  Zahnschnitte  und  dem  Kymation 
darunter  gebildet  wird.  Da  die  drei  oberen  von 
den  genannten  Gliedern  ohnehin,  nach  dem 
Vorgange  des  äußeren  Gesimses,  dieselbe  Höhe 
haben  müssen,  so  braucht  bloß  das  Kymation 
ihnen  gleich  gemacht  werden,  was  entweder 
durch  entsprechende  Vergrößerung  bewerk- 
stelligt werden  kann  oder  auch  auf  die  Weise, 
daß  der  Unterschied  durch  einen  zuunterst  an- 
gebrachten Astragal  ausgeglichen  wird;  einen 
solchen  werden  wir  an  dieser  Stelle  auch  bei 
dem  dorischen  Türgesimse  finden,  und  wenig 
stens  in  diesem  Punkte  eine  formale  Ähnlichkeit 
zwischen  beiden  anzunehmen,  steht  nichts  im 
Wege.  (Das  Zurechnen  zum  Gesimse  des  Ky- 
mations unter  dem  Zahnschnitte,  das  beim 
Säulengebälke  zum  Friese  gehörte,  ist  dadurch 
gerechtfertigt,  daß  letzterer  hier  nicht  wie  dort 
eine  tektonische  Einheit  bildet,  sondern  ledig 
lieh  ein  Wandstreifen  zwischen  Türsturz  und 
Gesims  ist.) 

Die  schon  erwähnten  Volutenkonsolen,  An- 
conen,  reichen  bis  zur  Linie  der  Unterkante  des 
Türsturzes -hinab ;  nur  die  verzierenden  Blätter 
hängen  noch  tiefer  hinunter. 

Die  Anconen  verjüngen  sich  nach  unten, 
und  zwar  derart,  daß  die  untere  Breite  3/4  der 
oberen  beträgt.  Nun  ist  aber  die  Angabe  über 
die  letztere  verstümmelt  überliefert ;  es  heißt 
in  den  Handschriften  darüber:  ,(ancones)  .  .  . 
habeant  in  fronte  crassitudinem  ex  antepag- 
menti  tribus  partibus,  in  imo  etc.',  so  daß  wir 
nicht  erfahren,  wie  viele  Dritteile  der  Um- 
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rahmung  auf  die  obere  Anconenbreite  entfallen. 
Dafür  jedoch,  daß  es  ein  Drittel  war,  spricht 
folgendes:  Die  untere  Breite,  .als  3/4  der  oberen, 
mißt  dann  ,V4  der  Umrahmung,  so  daß  die  Ver- 
jüngung im  ganzen  1/12  (  =  V3 — V-t)  c^er  letzteren 
beträgt;  dann  verhält  sie  sich  aber  zur  Höhe  der 
Ancone,  die  21/2mal  so  groß  wie  die  der  Um- 
rahmung ist  (sie  umfaßt  ja  den  Türsturz,  den 
Fries  und  das  halbe  Gesims)  wie  1:30.  Das 
ist  aber  dasselbe  Verhältnis  wie  bei  der  Tür- 
öffnung, was  bei  dem  engen  Zusammenhange 
beider  —  die  Anconen  berühren  sich  ja  zum 
Teil  mit  den  Pfosten  —  wohl  das  einzig  zweck- 
mäßige ist.  —  Die  angeführte  Stelle  muß  also 
folgendermaßen  ergänzt  werden :  ,.  . .  crassitu- 
dinern  ex  antepagmenti  tribus  partibus  u  n  i  u  s, 
in  imo  etc.'  (in  Roses  Ausgabe  ,duarum'). 

Es  ist  noch  der  Beweis  zu  erbringen,  daß 
die  Beschreibung  der  Cellatür  denselben  Ur- 
sprung hat  wie  alles  andere,  was  Vitruv  über 
den  ionischen  Tempel  berichtet. 

Vorausgeschickt  muß  werden,  daß  die  Tür- 
umrahmung nicht  als  bis  zum  Fußboden  des 
Pronaos  herabreichend  zu  denken  ist,  sondern 
nur  bis  zu  einer  Stufe,  die  zu  dem  nach  allge- 
meiner griechischen  Sitte  höher  liegenden  Cella- 
fußboden  hinaufführte.  Die  Höhe  dieser  Stufe 
glich,  wie  es  wenigstens  ein  erhaltenes  griechi- 
sches Beispiel  —  in  dem  bereits  (S.  13)  er- 
wähnten Tempel  des  Zeus  Sosipolis  zu  Magnesia 
—  wahrscheinlich  macht,  derjenigen  der  Säulen- 
basis. (Bei  großen  Dimensionen  können  natür- 
lich der  eigentlichen  Schwellenstufe  noch 
mehrere  andere  vorgelegt  gewesen  sein.) 

Unter  dieser  Voraussetzung  sei  nun  ein  Ver- 
gleich zwischen  unserer  Cellatür  und  dem  eu- 
stylen  Tempel  angestellt;  am  zweckmäßigsten 
geschieht  das,  wenn  man  die  Abmessungen  von 
jener  auf  die  Grundeinheit  eines  unteren  Schaft- 
durckmessers  überführt. 

I>ie  Gesamthöhe  (=  Schaft-  und  Kapitell- 
höhe) beträgt  dann  9;  die  der  Türöffnung  71/,; 
Türsturz,  Fries  und  Gesims  haben  je  V2,  zu- 
sammen 1V2  (die,  einzelnen  Glieder  des  letzteren 
je  1/8,  sind  also  um  genau  ein  Viertel  kleiner 
als  die  des  äußeren  Gesimses,  die  1/6  des  unteren 
Schaftdurchmessers  hoch  sind).  Die  untere 
Breite  der  Türöffnung  (2/5  ihrer  Höhe)  mißt  3, 
als.,  ebensoviel  wie  das  mittlere  Inte  r- 
k  o  I  u  m  n  i  u  m  der  eustylen  Tempelfront;  die 
Breite  samt  den  Pfosten  (diese  je  V2)  ==  4,  wie 
der  Achsen  ab  stand  der  mittleren  Front- 
säulen. 


Diese  Ziffern  beweisen  genügsam  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  Cellatür  zu  der  hermogeni- 
schen  Tempelform  (und  zugleich  auch  die 
Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Verbesserun- 
gen des  Vitruvschen  Textes  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt). 

Mehr  ist  über  den  hermogenischen  Tempel 
aus  dem  Texte  Vitruvs  nicht  zu  ermitteln ;  wir 
bleiben  also  im  Ungewissen,  wie  schon  ange- 
führt, über  die  Unten-  und  Rückseite  des 
Architravs  und  den  Aufbau  des  Cellabaues,  fer- 
ner auch  über  alle  Decken  und  die  ganze 
architektonische  Ausstattung  des  Cellainnern. 
Der  Ersatz,  den  die  beiden  von  Hermogenes 
ausgeführten  Tempel  und  andere  gleichzeitige 
Analogien  bieten,  ist  sehr  unzureichend,  da 
man  sich  danach  nur  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  der  Form,  ohne  jede  Genauigkeit 
in  den  Abmessungen,  bilden  kann,  und  auch 
das  nicht  in  allen  Teilen. 

Dafür  erfährt  die  Schrift  des  Hermogenes 
noch  eine  letzte  Ergänzung;  aus  ihr  stammt 
nämlich  offenbar  auch  noch  der  Abschnitt  IV. 
3.  1—2  des  Vitruvschen  Werkes.  Darin  wird 
erzählt,  daß  Hermogenes  —  wie  übrigens  auch 
andere  Architekten,  Pytheos  und  Arcesius  — 
den  dorischen  Stil  als  für  den  Tempelbau  un- 
geeignet betrachtete,  und  zwar  wegen  der 
Schwierigkeiten,  welche  die  Gebälkecken  ver- 
ursachen ;  da  nämlich  die  Ecktriglyphen  nicht 
über  den  Säulenachsen,  sondern  etwas  auswärts 
liegen,  so  geraten  die  anschließenden  Metopen 
größer  als  die  anderen  —  oder,  will  man  sie 
mit  diesen  gleich  machen,  so  werden  wieder 
die  entsprechenden  Interkolumnien  zu  schmal. 
Von  diesen  Erwägungen  geführt,  setzte  es  auch 
Hermogenes  durch,  daß  der  ursprünglich  als 
dorischer  geplante  Dionysostempel  zu  Teos  nicht 
in  diesem,  sondern  im  ionischen  Stile  errichtet 
wurde.  • 

Der  polemische  und  apologetische  Charak- 
ter der  Schrift  erscheint  dadurch  noch  ent- 
schiedener dargelegt  —  außer  allem  anderen 
mußte  Hermogenes  auch  seinen  ablehnenden 
Standpunkt  dem  dorischen  Stile  gegenüber  und 
das  daraus  erfließende  Eingreifen  bei  der  er- 
wähnten Gelegenheit  rechtfertigen. 

Am  natürlichsten  werden  wir  uns  diese 
Auseinandersetzungen  als  eine  Art  Einleitung 
seiner  Schrift  vorangestellt  denken;  es  folgte 
dann  die  Aufzählung  aller  ionischen  Tempel- 
dispositionen und  Säulenstellungen,  in  der  ten- 
denziösen Absicht,  die  bis  dahin  üblichen  als 
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unzureichend,  dagegen  die  von  ihm  selbst  neu 
erschaffenen  oder  eingeführten  und  den  aus 
ihrer  Verbindung  hervorgehenden  eustylen 
Pseudipteros  als  das  einzig  zweckmäßige  und 
befriedigende  hinzustellen.  (Vitruv  hat,  der  lehr- 
haften, encyklopädischen  Absicht  seines  Werkes 
gemäß,  diese  starke  Tendenziosität  offenbar  ge- 
mildert, indem  er  die  ausdrückliche  Aufstellung 
des  eustylen  Pseudodipteros  vermied  [vgl.  S.  6, 
Anm.  3]  und  die  nichthermogenischen  Grund- 
rißelemente zwar  als  weniger  wertvoll,  aber 
doch  ganz  gut  brauchbar  behandelte;  er  tat, 


nebenbei  bemerkt,  in  der  Theorie,  was  Hermo 
genes  in  der  Praxis  zu  tun  gezwungen  war.) 

Alles  weitere  folgte  offenbar  in  derselben 
Eeihenfolge,  die  wir  auch  bei  Vitruv  finden; 
nur  muß  eine  größere  Ausführlichkeit  voraus- 
gesetzt werden  sowie  eine  vollständige  Vor- 
führung aller  Teile  des  Tempels.  Auch  wird 
wohl  die  ganze  Darstellung  mit  stetigen  Hin- 
weisen auf  die  beiden  ausgeführten  Tempel  und 
darauf,  was  bei  diesen  verwirklicht  werden 
konnte  und  was  nicht,  durchflochten  worden 
sein.1) 


Der  dorische  Tempel. 


Beim  dorischen  Tempel  empfiehlt  es  sich, 
die  umgekehrte  Eeihenfolge  denn  beim  ioni- 
schen einzuhalten,  nämlich  zuerst  den  Aufbau 
der  Säulenstellung  zu  erledigen  und  dann  erst 
zu  den  grundrißlichen  Anordnungen  überzu- 
gehen ;  und  dies  zwar  wegen  der  Abhängigkeit 
der  letzteren  von  jener,  besonders  von  den  Ver- 
hältnissen des  Triglyphenfrieses. 

Es  ist  also  mit  der  Säule  zu  beginnen.  Ihr 
Modulus,  der  auch  bei  allen  anderen  Formen 
und  Verhältnissen  des  dorischen  Tempels  in 
Anwendung  kommt,  ist  der  halbe  untere  Schaft- 
durchmesser (IV.  3.4);  solcher  Moduli  kommen 
auf  die  Höhe  14. 

Auf  den  Schaft  entfallen  davon  13.  Dieser 
hat  dieselbe  Verjüngung  wie  der  ionische,  also 
V6  des  unteren  Durchmessers  oder  1/3  Modulus 
(IV.  3.  4) ;  und  ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
der  Entasis  (IV.  3.  10).  Kanneliert  wird  er  mit 
20  Furchen,  die  einen  viertelkreisförmigen 
Querschnitt  haben  und  in  scharfen  Graten  zu- 
sammentreffen (IV.  3.  9). 

Das  Kapitell  (IV.  3.  4)  hat  die  Höhe  von 
1  Modulus.  Es  zerfällt  in  drei  gleiche  Teile:  den 
Hals,  den  Echinus  mit  seinen  Eingen  und  den 


Abakus  (.plinthus'),  der  mit  einem  Kymation 
versehen  ist.  Letzteres  wird  ausdrücklich  ge- 
nannt (,plintkus  cum  cymatio')  und  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  es  eine  genau  örtliche  Zu- 
weisung der  von  Vitruv  überlieferten  dorischen 
Ordnung  verstattet:  es  ist  das  kleinasiatische 
lonien,  und  nur  dieses,  wo  der  dorische  Abakus 
eine  derartige  Bereicherung  erfahren  hat.2)  — 
Die  Breite  des  Kapitells  (d.  h.  des  Abakus)  be- 
trägt 21/,.  Moduli.  Der  Echinus  ladet  demnach 
über  den  Hals  —  der,  gleich  dem  oberen  Schaft- 
ende, einen  Durchmesser  von  l2/3  Moduli  hat  — 
um  1/4  Modulus  aus;  die  Ausladung  verhält  sich 
also  zur  Höhe  (x/3  Modulus)  wie  3  :  4.  (Wäre 
die  angegebene  Breite  die  des  Abakus  k  y  m  a- 
t  i  o  n  s,  so  würde  der  Echinus  zu  steil  aus- 
fallen.) 

Das  Gebälk  besteht  aus  Architrav,  Trigly- 
phenfries  und  Gesims. 

Der  Architrav  (IV.  3.  4)  ist  1  Modulus 
hoch,  breit  wie  der  Säulenhals.  Die  obere  Ab- 
schlußleiste, Taenia,  nimmt  J/7  der  Höhe  ein, 
die  Tropfenleiste  mit  den  Tropfen  1/ö;  die  Breite 
der  letzteren  ist  die  des  Triglyphes  (,.  .  .  gutta- 
rum    long.itudo. ..    contra    triglyphos.. .'). 


')  Es  muß  noch  nachträglich  gerechtfertigt  werden,  warum  auf  dem  Grundriße  Taf.  I  die  Säulen  im  Inneren  der 
Vorhallen  weggelassen  wurden,  obwohl  die  für  das  Ganze  angenommenen  Dimensionen  sie  eigentlich  erfordert  hätten  (vgl. 
S.  8  u.  19).  Diese  Säulen  wurden,  offenbar  um  den  Raum  nicht  zu  sehr  zu  beengen,  dünner  als  die  äußeren  gemacht, 
was  wieder  durch  das  optische  Mittel  der  Kannelurenvermehrung  korrigiert  und  der  Anschein  unverminderter  Stärke  bewahrt 
werden  sollte.  Eine  solche  Täuschung  kann  aber  nur  am  wirklich  ausgeführten  Hochbaue,  nicht  auf  dem  Abstraktum 
eines  Grundrisses  stattfinden,  weshalb  auch  die  Aufnahme  der  genannten  Säulen  in  diesen  eine  falsche  Vorstellung  von 
der  für  jenen  beabsichtigten  Wirkung  geben  würde. 

2)  Beispiele:  die  Agora  zu  Magnesia  (Humann,  a.a.O.,  S.  107ff.);  die  Hofhalle  des  Askleipieions,  die  Markthallen 
und  das  Proskenion  des  Theaters  zu  Priene  (Wiegand-Schrader,  a.  a.  O.,  S.  137ff.,  189ff.,  235ff.).  —  Nach  diesen  ist  auch 
die  Form  des  Kym.  auf  Taf.  IV  ergänzt  worden. 
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Die  Triglyphe  (IV.  3.  4-5)  haben  eine  Höhe 
von  1^2  Moduli,  Breite  von  1  Modulus.  Die  Ka- 
näle sowie  die  Stege  zwischen  ihnen  sind  je  1/ö 
breit  (die  Halbkanäle  selbstverständlich  je  1/12) ; 
eingeschnitten  sind  die  ersteren  nach  dem  rech- 
ten Winkel  (,.  .  .  ad  normae  cacumen  inpriman- 
tur').  —  Die  Metopen  sind  Quadrate  von  D/2 
Möduli  Seitenlänge. 

Schwierig  ist  die  Stelle  über  die  Bekrönung 
des  Triglyphenf  rieses  (IV.  3.6) :  ,Triglyphi  ca- 
pitula  sexta  parte  moduli  sunt  faciunda'.  Vitruv 
nennt  also  nur  ein  Bekrönungsglied,  obwohl 
bei  spätdorischen  Gebälken  stets  mindestens 
zwei  vorkommen,  nämlich  zwei  rechteckige 
Leisten,  von  denen  die  eine,  die  obere,  gerad- 
linig verläuft,  während  die  untere  dem  Vor-  und 
Zurücktreten  der  Triglyphe  und  Metopen  in 
entsprechenden  Verkröpf  ungen  folgt.  Dazu 
kommt,  daß  auf  keine  dieser  Leisten  der  Aus- 
druck ,capitulum'  so  recht  j^assen  will,  unter 
dem  man  sich  doch  eine  etwas  reichere  Form 
vorzustellen  haben  wird;  für  jene  wäre  die 
-ein in  beim  Architrav  angewendete  Bezeichnung 
.taenia'  (oder  ,regula')  näherliegend  gewesen. 
Aus  der  Verlegenheit  helfen  uns  die  kürzlich 
genannten  kleinasiatischen  Beispiele,  die  in  der 
Tat  zwischen  den  zwei  üblichen  Leisten  noch 
ein  weiteres  Glied  zeigen,  das  die  Form  eines 
einfachen  Kymations  hat,  für  das  also  der  obige 
Ausdruck  anstandslos  angewendet  werden 
konnte.  Dann  sind  allerdings  die  beiden  Leisten 
von  Vitruv  überhaupt  nicht  genannt;  da  sie  aber 
einmal,  wie  gesagt,  zum  regelmäßigen  Bestände 
eines  jeden  spätdorischen  Gebälkes  gehören,  so 
müssen  sie  auch  für  das  unserige  vorausgesetzt 
werden,  und  nur  die  Eilfertigkeit  beim  Exzer- 
pieren trägt  offenbar  die  Schuld  an  ihrem  Fehlen 
im  Vitruvschen  Texte.  —  Es  muß  noch  bemerkt 
werden,  daß  das  Krieskymation  dieselbe  Form 
hat  wie  das  am  Ahakus,  und  daß  es  sich  ebenso 
verkröpft  wie  die  untere  Leiste  (das  wohl  auch 
der  Grund,  warum  Vitruv  die  Mehrzahl  ,capi- 
tula'  anwendel  ;  er  denkt  dabei  offenbar  in  erster 
Hei  he  an  die  über  den  Triglyphen  vortretenden 
Abschnitte).  Seine  Höhe  beträgt,  nach  dem 
zitierten  Satze,  V8  Modulus;  nimmt  man  das 
gleiche  für  die  Leisten  an,  so  mißt  die  ganze  Be- 
krönung V2  Modulus,  mit  dem  Friese  zusammen 
also  2  Moduli. 

Das  dorische  G  e  s  i  tii  s  (IV.  3.  6)  besteht  nur 
aus  zwei  Teilen,  dem  Gcison  und  der  Sima;  wo- 
für freilich  das  erstcre  verhältnismäßig  sehr 
reich  ausgestattet  Ist,  nämlich  mit.  zwei  Ky- 


matien  und  den  rhythmisch  sich  wiederholenden, 
mit  Tropfen  verzierten  Hängeplatten. 

Die  beiden  Kymatien  bezeichnet  Vitruv  als 
dorische;  das  ist  aber  offenbar  nur  eine  grund- 
lose Annahme  von  ihm.  Denn  das  untere  ist  bei 
allen  spätdorischen  Gesimsen  (bei  früheren 
kommt  es  nicht  vor,  zuerst  an  den  athenischen 
Propyläen)  ausnahmslos  das  lesbische,  in  einer 
vereinfachten,  glatten  Form ;  das  obere  ist  aller- 
dings dorisch  im  europäischen  Griechenland, 
nicht  aber  im  kleinasiatischen  Ionien,  das  wir 
bereits  als  die  Heimat  der  dorischen  Ordnung 
Vitruvs  erkannt  haben;  hier  ist  es  ionisch, 
und  zwTar  wiederum  in  einer  einfacheren 
Variante,  in  derselben,  die  sich  beim  Fries- 
und  Abakuskymation  findet,  die  wir  aber  auch 
über  den  Geisa  der  ionischen  Gesimse  an- 
treffen. 

Die  Hängeplatten  sind  mit  drei  Reihen  zu 
je  sechs  Tropfen  besetzt;  sie  sind  also  zweimal 
so  breit  wie  tief.  Die  Breite  nun  ist,  wie  sich  aus 
dem  Texte  erschließen  läßt  (,Dividendae  autem 
sunt  ...  ad  perpendiculu  m  t  r  i  g  1  y- 
pliorum  et  medias  metopas  viarum  directio- 
nes  .  .  .  Reliqüa  spatia,  q  u  0  d  latiores  s  u  n  t 
metopae  q  u  am  t  r  i  g  1  y  p  h  i,  pura  relin- 
quantur  etc.'),  die  der  Triglyphe,  also  1  Modu- 
lus; die  Tiefe  folglich  1/2  Modulus.  Die  Zwi- 
schenräume bleiben  entweder  glatt  oder  werden 
mit  einem  ,fulmina'  genannten,  näher  nicht 
erläuterten  Ornamente  geschmückt;  ein  grie- 
chisches Beispiel  von  dieser  Art  ist  jedoch  bisher 
nicht  gefunden  worden. 

Das  eigentliche  Geison  ist  nach  außen  ge- 
neigt; dies  ist,  obwohl  von  Vitruv  nicht  erwähnt, 
bei  einem  griechisch-dorischen  Gesimse  wrohl 
selbstverständlich.  Und  ebenso,  daß  diese  Nei- 
gung derjenigen  des  Daches  entspricht,  die,  wie 
unten  zu  zeigen  sein  wird,  dieselbe  wie  beim 
ionischen  Tempel  (1:4V2)  ist.  —  An  der  Unter- 
fläche, zunächst  der  Kante,  zieht  sich  ein  Ein- 
schnitt (,scotia')  hin. 

Die  Abmessungen  des  Geisons  sind:  Höhe, 
samt  den  beiden  Kymatien,  1j2  Modulus;  Ausla- 
dung 2/3  Modulus.  Bei  dieser  fragt  es  sich,  ob 
auch  darin  die  beiden  Kymatien  einbegriffen 
sind.  Bei  dem  unteren  ist  das  wohl  selbstver- 
ständlich, da  es  dem  Geison  unterlegt  ist,  so  daß 
dieses  sich  auch  noch  darüber  hinwegzieht; 
nicht  so  bei  dem  oberen,  das  im  Sinne  der 
Breitenausdehnung  neben  und  außerhalb  des 
Geisons  liegt.  Und  daß  es  in  der  Tat  nicht 
eingerechnet  ist,  dafür  sprechen  zwei  Umstände. 
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Vor  allem  die  Fassung  des  Textes ;  wie  bei 
der  Höhe,  hätte  Vitruv  auch  bei  der  Ausladung 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  sie  sich  auf 
beide  Kymatien  erstrecke,  wenn'  er  das  wirk- 
lich gemeint  hätte.  —  Dann  die  folgende  Be- 
rechnung: da  die  Hängeplatten  V2  Modulus 
tief  sind  (eigentlich  ist  die  horizontale  Aus- 
dehnung, infolge  der  Neigung,  etwas  kleiner, 
der  Unterschied  ist  aber  zu  geringfügig,  um 
beachtet  werden  zu  müssen),  so  würde,  wenn  das 
angegebene  Ausladungsmaß  auch  das  obere  Ky- 
mation  umfaßte,  auf  dieses,  auf  das  untere,  die 
Scotia  und  den  diese  begleitenden  Streifen  z  u- 
s  a  m  m  e  n  nur  V6  Modulus  übrigbleiben  ;  dann 
würden  aber  alle  diese  Teile  unnatürlich  kleine 
Abmessungen  erhalten.  Somit  bezeichnen  die 
vorgeschriebenen  2/3  Modulus  nur  den  Abstand 
bis  zu  der  Stirnfläche  des  eigentlichen  Geisons. 

Die  besondere  Ausladung  (und  Höhe)  des 
oberen  Kymations  darf  man  wohl  mit  1/12  Mo- 
dulus annehmen ;  denn  dadurch  ergänzt  sich 
die  Gesamtausladung  des  ganzen  Geisons  auf 
das  klare  Maß  von  3/4  Modulus  (2/3,  das  ist 
8/il>  +  V^)-  Für  das  untere  Kymation  ist  die- 
selbe Größe  wie  beim  oberen  wahrscheinlich. 

Für  die  Sima  gilt  alles  wie  für  die  ionische. 
Sie  ist  also  (bis  zum  Oberrande  des  Wellenpro- 
fils) so  hoch  wie  das  Geison  (V2  Modulus)  ;  für 
alles  weitere  vgl.  S.  16. 

Die  Abmessungen  des  ganzen  Gebälkes 
wären  also:  Architrav  1,  Triglyphenfries  lV2, 
seine  Bekrönung  1/2,  zusammen  2,  Gesims  1 ; 
das  Ganze  4  Moduli  (oder  2  untere  Schaftdurch- 
messer ;  also  ebensoviel  wie  das  ionische 
Gebälk). 

Von  den  die  Anordnung  des  Grundrisses  be- 
treffenden Vorschriften,  die  jetzt  zu  behandeln 
sind,  kommen  zuerst  die  über  Säulenstellungen, 
wie  sie  sich  je  nach  der  verschiedenen  Säulen- 
dichtigkeit unterscheiden,  an  die  Reihe. 

Vitruv  führt  zwei  solche  an :  die  diastyle 
und  die  s  y  s  t  y  1  e.  Wie  bei  der  ionischen  Ord- 
nung auf  ein  Interkolumnium  bei  jener  3,  bei 
dieser  2  Schaftdurchmesser,  so  kommen  hier  auf 
eine  Achsweite  der  Säulen  3,  bzw.  2  Achsweiten 
der  Triglyphe  (IV.  3.  4,  8).  Das  hängt  zusam- 
men mit  der  eigentümlichen  Gebundenheit  der 
dorischen  Ordnung,  zu  welcher  der  Triglyphen- 
fries gewissermaßen  den  Schlüssel  bildet. 

Dorische  Tenipeldispositionen  werden  von 
Vitruv  nicht  ausdrücklich  aufgezählt;  er  er- 
wähnt nur  vier-  und  sechssäulige  Tempelfronten 
(IV.  3.  3,  7).    Erstere  entsprechen  aber  augen- 


scheinlich einem  Prostylos  (oder  Amphipro- 
stylos),  letztere  einem  Peripteros. 

Kombiniert  man  also  alle  eben  namhaft  ge- 
machten Grund rißelemente  zusammen,  so  erhält 
man  vier  verschiedene  Tempelgrundrisse:  einen 
diastylen  und  einen  systylen  (Amphi-)  Prostylos 
und  zwei  ebensolche  Periptere. 

Es  sind  noch  die  besonderen  Vorschriften 
für  die  Tempelfronten  anzuführen: 

Die  mittleren  Frontsäulen  sind,  ähnlich  wie 
beim  hermogenischen  Tempel,  weiter  auseinan- 
dergerückt als  die  anderen;  es  kommt  auf  ihre 
Achsweite  je  um  eine  Triglyphenachsweite  mehr 
(also  beim  Diastyl  4,  beim  Systyl  3.  —  IV.  3. 4, 8). 

Die  Gebälkecken  werden  derart  angeordnet, 
daß  die  äußersten  Triglyphe  ebenso  wie  alle 
anderen  über  Säulenachsen  liegen,  so  daß  die 
Ecken  des  Frieses  nicht  wie  in  der  älteren  Zeit 
von  ihnen,  sondern  von  übereck  gebrochenen 
Metopen  gebildet  werden  (IV.  3.  5). 

Die  ansteigenden  Giebelgesimse  entbehren 
auch  wieder  der  intermittierenden  Teile,  das 
heißt  der  Hängeplatten,  so  daß  die  Unterfläche 
des  Geisons  glatt  bleibt. 

Für  alle  anderen  Teile  der  Front  gelten  die 
Bestimmungen  des  ionischen  Tempelbaues  (IV. 
3.6:  Tieliqua  omnia,  tympana  et  simae  coronae, 
quemadmodum  supra  scriptum  est  in  ionicis, 
ita  perficiantur'). 

Weiteres  über  den  dorischen  Tempel  berich- 
tet Vitruv  nicht ;  es  bleibt  also  einfach  alles  un- 
erwähnt, was  innerhalb  der  Säulen  sich  befindet 
(denn  was  für  eine  Bewandtnis  es  mit  dem  IV.  4. 
beschriebenen  Cellabau  hat,  ist  schon  im  vorigen 
Kapitel  dargelegt  worden).  Einzig  und  allein 
die  Cellatür  ist  es,  die  auch  hier  wieder  ziemlich 
genau  geschildert  wird  (IV.  6.  1—2). 

Ihre  Höhenentwicklung  ist  eine  bedeutende ; 
sie  reicht,  so  hoch  hinauf  wie  die  Säulen,  also 
bis  zur  Decke,  bzw.  zum  Deckenarchitrave 
(,  .  .  .  uti  corona  summa  .  .  .  aeque  librata  sit  ca- 
pitulis  summis  columnarum  .  .  .'). 

Wieviel  davon  auf  die  Türöffnung  entfällt, 
wird  in  einem  Satze  angegeben  (IV.  6.  l),  der 
in  doppelter  Hinsicht  zu  beanstanden  ist. 

Erstens  wird  in  ihm  die  Gesamthöhe  der 
Tür  mit  der  ,altitudo  aedis  apavimento  ad 
lacunaria'  zusammengeworfen.  Das  stimmt 
zwar  mit  dem  römischen  Tempelbau,  wo  in  der 
Tat  die  Türpfosten  bis  zum  Fußboden  der  Vor- 
halle hinabreichten,  nicht  aber  mit  dem  griechi- 
schen, in  dem,  wie  schon  erwähnt  wurde  (S.  24), 
die  Türumrahmung  stets  auf  einer  Stufe  stand. 

4* 
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Das  hat  Vitruv  entweder  übersehen  oder  den 
Baugewohnheiten  seiner  Umgebung  zuliebe  ver- 
schwiegen. (Wie  hoch  diese  Stufe  im  griechi- 
schen Orginale  angegeben  war,  läßt  sich  aus 
nichts  ermitteln.) 

Eine  zweite  Unrichtigkeit  ist  es,  wenn  für 
die  Höhe  der  Türöffnung  das  Maß  von  4/7  der 
Gesamthöhe  vorgeschrieben  wird  (nach  den 
Handschriften:  ,.  .  .  uti  quae  altitudo  aedis  a 
pavimento  ad  lacunaria  fuerit,  dividatur  in 
partes  tres  semis  et  ex  eis  duae  partes  lumini 
valvarum  altitudine  constituantur').  Um  die 
Unmöglichkeit  dessen  einzusehen,  braucht  man 
sich  bloß  vorzustellen,  wie  in  diesem  Falle  die 
Türumrahmung  aussehen  würde  (für  die  diese 
betreffenden  Vorschriften  sei,  um  nicht  ein  und 
dasselbe  zweimal  zu  wiederholen,  auf  das  Fol- 
gende verwiesen) :  der  Sturz  würde  dann  3/8 
der  Höhe,  von  den  Seitenpfosten  jeder  etwa 
&/6  der  Breite  der  Türöffnung  betragen. 

Das  ist  jedoch  zu  ungeheuerlich,  um  Vitruv 
zur  Last  gelegt  werden  zu  können ;  es  kann  sich 
nur  um  einen  durch  spätere  Abschreiber  ver- 
schuldeten Fehler  handeln.  Es  wird  daher  auch 
die  Stelle  in  Roses  und  Krohns  Ausgabe  ver- 
bessert, indem  ein  weiteres  , semis'  auch  hinter 
die  Worte  ,duae  partes'  eingeschoben  wird,  wo- 
nach also  die  Türöffnungshöhe  5/7  der  Gesamt- 
höhe einnehmen  würde;  aber  auch  dann  wäre 
die  Umrahmung  noch  viel  zu  groß  (der  Pfosten 
winde  z.  B.  immer  noch  fast  die  halbe  Breite 
der  Öffnung  haben).  Erst  wenn  man  annimmt, 
daß  ursprünglich  zwar  auch  nur  ein  , semis'  vor- 
handen war,  dieses  aber  nicht  hinter  ,partes 
tres',  sondern  hinter  ,duae  partes'  stand  (so 
daß  der  Satz  lautete:  dividatur  in  partes 
tres  et  ex  eis  duae  partes  semis  lu- 
mini  valvarum  etc.'),  gelangt  man  zu  einem 
befriedigenden  Ergebnisse:  die  Höhe  der  Tür- 


öffnung beläuft  sich  dann  auf  5/6  der  Ge- 
samthöhe, woraus  sich  für  die  Umrahmung 
durchaus  angemessene  Verhältnisse  ergeben.1)  — 
(S.  Fig.  2,  wo  angedeutet  wird,  wie  die  dorische 
Tür  —  und  auch  die  ihr  in  der  Höhenproportion 
der  Öffnung  gleichende  ionische  —  aussehen 
würde  nach  der  unverbesserten  Fassung  der 
Handschriften  [I],  nach  Böses  und  Krohns  [II] 
und  nach  meiner  [III]  Textverbesserung.) 

Um  dies  zuerst  beim  Sturze  zu  zeigen:  die- 
ser berührt  sich  mit  der  Türbekrönung  und  ist 
mit  ihr  gleich  hoch  (,S  u  p  r  a  cymati  u  m 
quod  erit  in  supercilio,  conlocandum  est  hyper- 
thyrum  crassitudine  supercilii..  .'2), 
nimmt  also,  da  beide  zusammen  den  ganzen 
Raum  zwischen  der  Türöffnung  und  Decke  aus- 
füllen, die  Hälfte  dieses  Raumes  ein.  Letzterer 
nun,  als  1/6  des  Ganzen,  mißt  V5  der  Tür- 
öffnungshöhe ;  der  Sturz  folglich  V10  derselben. 
Er  ist  also  um  die  Hälfte  stärker  als  bei  der 
ionischen  Tür,  was  dem  stämmigeren  Charakter 
des  dorischen  Stiles  wohl  entspricht. 

Bevor  die  Seitenpfosten  zur  Sprache  kom 
men,  müssen  wir  nochmals  zur  Türöffnung 
zurückkommen,  und  zwar  zu  ihren  Breite- 
dimensionen. Die  untere  Breite  gleicht  51/a/i2  der 
Höhe,  die  obere  ist  geringer;  es  besteht  also  eine 
Verjüngung.  Diese  richtet  sich  nach  der  Größe 
des  Ganzen,  worin  wir  wieder  eine  jener  zahl- 
reichen optischen  Maßregeln  Vitruvs  zu  er? 
kennen  haben;  die  reine,  theoretisch  gewollte 
Form  ist  natürlich  wieder  die  der  kleinsten 
Kategorie,  und  in  dieser  (bis  16  Fuß)  beträgt 
die  Verjüngung  der  Abmessung  des  Tür- 
sturzes, also  1/30  der  Türöffnungshöhe. 

Die  Pfosten,  die  jetzt  zu  behandeln  sind, 
sind  oben  so  breit  wie  der  Sturz  hoch  ist  ;  unten 
breiter,  verjüngen  sich  also  ebenfalls.  Der 
Unterschied  beträgt  V14  der  Breite  —  welcher, 


')  Choisy  (a.  a.  ().,  I,  S.  132)  sucht  dadurch  Abhilfe  zu  schaffen,  daß  er  ,tres  semis'  in  ,11  semis'  verbessert,  und 
auf  diese  Weise  die  Türöffnung'  auf  4/B  der  Pronaoshöhe  bringt;  außerdem  nimmt  er  an,  die  Pronaoswand  sei  etwas  höher 
gewesen  als  die  Säulen,  und  indem  er  die  Türumrahmung  mit  den  letzteren  gleich  hoch  macht,  bekommt  er  für  den 
oberen  Türabschluß  die  Höhe  von  '/e  der  Gesamthöhe.  Also  wieder  so  wie  es  auch  in  dieser  Arbeit  vorgeschlagen  wird. 
Auch  hier  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß,  wenn  auch  durch  einen  Abschreiberirrtum  sehr  leicht  aus  II  ein  III  werden 
konnte,  ein  noch  später  erfolgtes  Ausschreiben  der  letzteren  Ziffer  mit  einem  Worte  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat; 
was  forner  die  Pronaos-  und  Säulenhöhe  betrifft,  so  läßt  der  Text  deutlich  genug  erkennen,  daß  er  beide  für  identisch 
hält,  was  ja  auch  einzig  und  allein  den  Paugewohnheiten  der  Antike  entspricht,  die  stets  den  Architrav  auf  die  Cella- 
mauern  hinübergreifen  ließ  und  auf  diese  Weise  diese  den  Säulen  gleich  hoch  machte.  —  Einen  eigentümlichen  Ausweg 
srhlägt  Prestel  vor;  er  sagt  (a.  a.  O.,  S.  18!',  Anm.  5):  ,summia  capitülis,  betrifft  die  oberen  Glieder  des  Kapitells,  so  daß 
die  Türbekrönung  wagrecht  bis  zum  Hypotrachelium,  wohl  auch  den  höheren  Elementen  des  Kapitells,  doch  nicht  bis  zum 
Architrav  emporreichen  soll.'  Es  kann  doch  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  Vitruv,  wenn  er  das  so  gemeint  hätte,  wohl  von 
.Bummua  scapus',  ,8umnrum  hypotrachelium'  o.  dgl..  niemals  aber  von  ,sumnmin  capitulum'  gesprochen  hätte. 

:  Ks  verstößt  direkt  gegen  diese  Textstelle,  wenn  Choisy  (a.  a.  O..  IV,  Taf.  27)  zwischen  Oberschwelle  und  Gesims 
einen  Fries  einschiebt. 
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wird  nicht  gesagt,  es  kann  aber  nur  diejenige 
sein,  die  gegeben  ist,  und  das  ist  die  obere. 

Diese  Bruchzahl  von  schließt  jedoch  jede 
feste  Proportionalität  zwischen  den  Hauptdi- 
mensionen der  Tür  aus ;  anders,  wenn  man  sie 
in  V24  verbessert.  Dann  gleicht  die  ganze  untere 


—  Die  ursprüngliche  Fassung  des  betreffenden 
Satzes  wird  also  diese  gewesen  sein:  ,Ij:>sa  au- 
tem  antepagmenta  contrahantur  in  summo  suae 
crassitüdinis  XXIIII  parte'.  Die  Verschreibung 
eines  ,XXIIIT  in  ,XIIir  war  gewiß  leichter 
wie  jede  andere  möglich. 


II 


III 


II 


III 


Fis\  2 


Breite  der  Türumrahmung  5/9  der  Gesamthöhe 
der  Tür,  2/3  (oder  6/9)  der  Türöffnungshöhe. 
(Unter  Anwendung  der  bei  Bestimmung  der 
unteren  Türöffnungsbreite  gebrauchten  Einheit, 
1/12  der  Türöffnungshöhe,  ist:  das  Ganze  142/5, 
die  Öffnung  12,  der  Sturz  lV5  hoch;  die  Öffnung 
unten  5V2,  die  Pfosten  unten  (l1^  + 11/5/24  =  ) 
lJ/4  breit;  die  ganze  untere  Breite  also  (2XlV4) 
+  572  =  8,  das  ist  2/3  von  12  und  5/9  von  142/5). 


Zu  den  Einzelheiten  der  Umrahmung  ist  zu 
bemerken,  daß  der  Sturz  über  die  oberen 
Pfostenenden  beiderseits  hinausgriff.  Die  de- 
korative Ausstattung  beschränkt  sich  auf  das 
einfassende,  lesbische  Kymation  und  den  be- 
gleitenden Astragal.  Jenes  soll  1/6  der  Um- 
rahmungsbreite einnehmen;  darin  ist  aber 
zweifellos  wie  bei  der  ionischen  Tür  auch  der 
Randstreifen  einbegriffen,  so  daß  das  eigentliche 
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Kymation  die  normale  Breite  von  1\1  hat.  — 
Die  Tiirbekrönung  wird  mit  folgenden  Worten 
beschrieben:  , .  .  .  in  eo  (sc.  hyperthyro)  scalpen- 
dum  est  cymatium  doricum,  astragalum  les- 
bium.  Summa  scalpatur  corona  plana  cum 
cymatiö,  proiectura  autem  eius  quanta  altitudo.' 

In  der  Benennung  der  beiden  zuerst  ange- 
führten Teile  herrscht  offenbar  Verwirrung; 
ein  lesbischer  Astragal  ist  unbekannt,  es  gab  nur 
einen,  ohne  jeden  besonderen  Namen,  und  ander- 
seits wurde  das  dorische  Kymation  in  der  Bau- 
kunst des  ionischen  Kleinasiens,  der  so  wie  der 
übrige  Tempel  auch  die  Tür  angehört,  niemals 
angewendet.  Die  Bezeichnung  Jesbisch'  gehörte 
also  im  griechischen  Urtexte  zweifellos  dem 
Kymation  an  und  ist  von  Vitruv  irrtümlicher- 
weise auf  den  Astragal  bezogen  worden ;  und 
da  dann  jenes  namenlos  blieb,  so  erklärte  er  es 
unter  ähnlich  falscher  Voraussetzung  wie  beim 
Gesimse  für  dorisch.  (Die  Verbesserung  des 
,sima  scalptura'  der  Handschriften  in  ,summa 
scalpatur'  in  der  Ausgabe  Roses  ist  einwandfrei; 
sie  wird  notwendig  durch  die  früheren  Worte  % 
,c  o  r  o  n  a  summa,  quae  supra  antepagmen- 
tum  superius  etc.'  Krohn  läßt  die  Stelle  un- 
korrigiert.) 

Die  Bekrönung  bestand  also,  von  unten  nach 
oben,  aus  dem  Astragal,  dem  lesbischen 
Kymation,  dem  Geison  und  dem  dieses  ab- 
schließenden kleinen  Kymation.  Letztere  zwei 
Teile  standen  offenbar  zueinander  in  demselben 
Verhältnisse  wie  am  Säulengesimse,  das  Kyma- 
tion nahm  also  ebensoviel  vom  Geison  ein  und 
war  ebenso  geformt  wie  dort.  —  Die  zwei  Haupt- 
teile der  Bekrönung  sind  das  eigentliche  Geison 
und  das  lesbische  Kymation.  Wie  sich  diese, 
was  die  Größe  anbelangt,  zueinander  verhielten, 
erhellt  aus  folgendem:  Vitruv  spricht  nur  von 
der  Ausladung  des  ersteren,  nicht  auch  von  der 


des  letzteren;  offenbar  fiel  also  diese  bei  beiden 
zusammen,  beide  kragten  über  die  gemeinsame 
Basis  der  Bekrönung,  den  Oberrand  des  Sturzes, 
gleich  weit  aus.  Nach  einer  schon  oft  wieder- 
holten und  beim  Geison  von  neuem  ausgesproche- 
nen Regel  gleicht  aber  die  Ausladung  stets  der 
Höhe ;  diese  ist  somit  bei  beiden  Hauptteilen  der 
Bekrönung  die  gleiche.3) 

Es  ist  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
wer  der  Verfasser  der  von  Vitruv  benützten 
Quelle  und  wie  diese  selbst  beschaffen  war. 
Nach  einer  direkten  Äußerung  darüber  würde 
man  freilich  im  Vitruvschen  Texte  vergeblich 
suchen ;  es  ist  jedoch  die  Torrn  des  Tempels,  so 
wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  selbst,  die 
einigen  Aufschluß  gibt. 

Die  örtliche  Zugehörigkeit  ist  schon  ein- 
gangs vermerkt  worden :  Ein  Kymation  am 
Abakus  haben  eben  nur  die  dorischen  Bauten 
des  kleinasiatisehen  Ioniens,  und  auch  die  An- 
wendung  des  Ausdrucks  ,capitulum'  bei  der 
Friesbekrönung  erscheint  nur  bei  der  in  jener 
Gegend  herrschenden  Gebälkform  gerechtfertigt. 
Und  auch  nur  dort,  muß  hinzugefügt  werden, 
hat  die  Sima  des  dorischen  Gesimses  die  ge- 
schwungene ionische  Form,  während  sie  bei 
sonstigen  spätdorischen  Bauten  stets  nur  von 
geradlinigem  Durchschnitte  ist. 

Diese  Tatsachen  erweisen  die  Herkunft  des 
Autors  der  Vitruvschen  Quelle  mit  hinreichen- 
der Klarheit.2) 

Weitere  formale  Eigenschaften  des  von  ihm 
erschaffenen  Tempels  gestatten  auch,  seine  Zeit 
annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Erweiterung  der  mittleren  Frontinter- 
kolumnien  verrät  nämlich  ganz  entschieden  den 
Einfluß  des  Hermogenes;  denn  dies  ist  gerade 
diejenige  seiner  Neuerungen,  die  wirklich  ganz 
und  gar  ihm  angehört  (s.  S.  7).  Und  gleichfalls 


')  Außer  der  dorischen  kennt  Vitruv  auch  noch  eine  attische  Tür  (IV.  6.  6.),  die  sich  von  jener  in  weiter  nichts 
unterscheidet,  als  daß  ihre  Umrahmungsfläche  durch  einen  Absatz  in  zwei  Streifen  geteilt  ist.  Dieser  Absatz  ist  jedoch  aus 
keiner  ästhetischen,  sondern  rein  praktischer  Absicht  angebracht  —  er  ist  die  Falz  für  den  Türverschluß,  der  bei  dieser  Tür 
nur  einflügelig  ist  und  sich  nach  außen  öffnet.  Siehe  IV.  6.  5:  (Nachdem  der  Flügel  eines  zweiteiligen  Türverschlusses 
beschrieben  wurde)  ,Sin  autem  valvatae  erunt,  altitudines  ita  manebunt,  in  latitudinem  adiciatur  amplius  foris  la- 
titudo.  Si  quadriforis  futura  est,  altitudo  adiciatur'  und  IV.  6.  e.:  ,Ipsaque  (sc.  atticurge  thyromata)  non  fiunt  clostrata 
neque  bifora  sed  valvata,  et  aperturas  habent  in  exteriores  partes'.  Somit  ist  die  attische  Tür  nichts  anderes,  als  die 
für  eine  besondere  Art  von  Türverschluß  zugerichtete  dorische. 

J)  Choisy  spricht  sich  über  die  Herkunftsfrage  folgenderweise  aus  (a.  a.  O.,  I,  S.  102):  ,le  dorique  de  Vitruve  offre 
un  caracterc  romain  tres  prononce:  il  parait  etre  1' ordre  eil  usage  ä  Korne  aus  derniers  temps  de  Tage  consulaire';  den 
Beweis  erblickt  er  darin,  daß  Vitruv  von  seinen  Lehrern  (,praeceptoribusl)  des  Dorismus  spricht  (IV.  3.  io).  Kann  indeß 
Vitruv  unter  diesen  ,praeceptores'  nicht  sehr  wohl  Griechen  verstanden  haben,  die  längst  nicht  mehr  lebten  und  zu  ihm 
nur  durch  ihre  Bücher  und  Traktate  sprachen?  —  Seiner  Auffassung  gemäß  rekonstruiert  auch  Choisy  das  dorische  Kapitell 
im  Sinne  der  augusteischen  Kunst,  das  Gebälk  im  Sinne  der  sogenannten  Tuffperiode  (IV.  Taf.  21).  Prestel  hinwiederum 
mac  ht    a.  a  O..  Taf.  XXII)  die  dorische  Ordnung  allzu  ähnlich  der  älteren  griechisch-europäischen,  etwa  der  perikleischen  Zeit. 
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eine  hermogenische  Einwirkung  ist  die  neue 
Anordnung  der  Friesecken,  wodurch  der  von 
ihm  erhobene  Einwand  entkräftet  werden  sollte 
(vgl.  S.  24).  Mit  derselben  Begründung  haben 
zwar  auch  andere  Architekten  die  dorische  Ord- 
nung bekämpft,  von  denen  Pytheos  sicher, 
Arcesius,  wie  nach  der  Reihenfolge  seiner  Nen- 
nung bei  Vitruv  geschlossen  werden  darf,  höchst 
wahrscheinlich  älter  ist  als  Hermogenes ;  es  ist 
aber  klar,  daß  erst  auf  diesen  hin  jene  ver- 
bessernde Abänderung  stattgefunden  hat,  da  er 
sonst  diesen  Vorwurf  nicht  mehr  hätte  wieder- 
holen können. 

Des  weiteren  zeigt  sich  der  hermogenische 
Einfluß:  in  der  Schaftverjüngung,  in  der  Form 
der  Sima  (die  nicht  etwa  eine  beliebige  ionische, 
sondern  die  eigentlich  hermogenische  ist,  wie 
aus  der  ausdrücklichen  Berufung  Vitruvs  in 
IV.  3.  6  hervorgeht),  in  den  Größenverhältnissen 
des  Giebels  und  zweifellos  auch  der  Akroterien 
sowie  in  den  wichtigsten  Höhendimensionen  der 
Tür ;  auch  für  das  Verhältnis  der  Gebälkhöhe 
zum  Schaftdurchmesser  ist  dasselbe  Maß  wie  für 
die  ionische  Ordnung  des  Hermogenes  ermittelt 
worden.  —  Auch  bei  all  diesem  ohneweiters 
vom  hermogenischen  Einflüsse  zu  sprechen,  ist 
erlaubt,  nachdem  dieser  bereits  an  der  Hand  der 
beiden  erstangeführten  Eigenschaften  nachge- 
wiesen wurde. 

Durch  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  ist  die 
obere  Zeitgrenze  festgesetzt ;  es  ist  dies  die  Zeit 
um  200  v.  Chr.,  in  welche  die  Tätigkeit  des 
Hermogenes  fällt.1)  Die  untere  Grenze  ist  nicht 
mit  solcher  Sicherheit  zu  bestimmen;  zu  tief 
wird  man  sie  jedoch  nicht  hinabrücken  dürfen, 
das  verbietet  die  offenkundige  Lebhaftigkeit  und 
Unmittelbarkeit,  mit  welcher  hier  die  hermo- 
genischen Lehren  einwirken.  Und  so  wird  man 
etwa  das  erste  Viertel  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
als  die  Entstehungszeit  der  von  Vitruv  über- 
lieferten dorischen  Tempelform  betrachten 
dürfen. 

Wenn  übrigens  von  Abhängigkeit  die  Rede 
ist,  so  ist  diese  nur  als  eine  sehr  bedingte  an- 
zusehen; denn  folgte  der  Urheber  dieses  Tempel- 
entwurfes Hermogenes  in  so  manchem,  so  tat  er 
das  gerade  in  der  Hauptsache  nicht,  nämlich  in 
der  Wertschätzung  des  dorischen  Stiles.  Her- 
mogenes verwarf  diesen  —  das  mit  den  Eck- 
triglyphen  wird  wohl  mehr  ein  Vorwand,  die 


Abneigung  eine  tiefere  gewesen  sein;  unser  Ar- 
chitekt ist  dagegen  sein  eifriger  Vertreter.  Er 
will  seinen  dorischen  Tempel  möglichst  voll- 
kommen machen.  Deshalb  beseitigt  er,  was  an 
diesem  Anstoß  erregte,  und  trachtet  von  den 
hermogenischen  Errungenschaften  so  viel  her- 
überzunehrnen,  als  überhaupt  möglich,  wenn 
dem  dorischen  Stile  seine  Reinheit  bewahrt  und 
er  nicht  in  einen  Mischstil  ausarten  sollte;  also 
hauptsächlich  alles,  was  allgemeiner  als  die  be- 
sonderen Stilformen  ist,  wie  die  Proportions- 
gesetze und  die  großen  kompositionellen  Lösun- 
gen, in  welchen  Dingen  er  wohl  Hermogenes 
als  Autorität  anerkennen  mochte.  (Die  Auf- 
nahme der  ionischen  Sima  und  des  Abakus- 
kymations  streift  allerdings  schon  stark  an  Stil- 
mischerei,  das  beruhte  aber  zweifellos  auf  schon 
älterem  kleinasiatischen  Brauche.)  Kurz,  er 
will  seinen  Landsleuten  den  dorischen  Tempel 
in  jeder  Beziehung  annehmbar  und  empfehlens- 
wert machen. 

Und  diese  Absicht  wird  auch  durch  eine 
Stelle  bestätigt,  die,  als  die  Tempelform  nicht 
unmittelbar  angehend,  bisher  außer  acht  ge- 
lassen werden  mußte;  es  ist  dies  ein  historischer 
Exkurs  (IV.  1.  3—8),  dessen  sachliche  Angaben 
allerdings  zumeist  einen  problematischen  Wert 
haben,  der  aber  wegen  seiner  Tendenz  inter- 
essiert. Die  Anfänge  des  dorischen  Stiles  werden 
darin  nämlich  so  geschildert,  als  ob  dieser  zwar 
im  europäischen  Griechenland  entstanden  wäre, 
hier  aber  anfangs  nur  eine  kunstlose,  un- 
geregelte Gestalt  gehabt  hätte,  und  als  ob  es  erst 
die  nach  Kleinasien  ausgewanderten  Ionier  ge- 
wesen wären,  die  in  ihn  feste,  gesetzmäßige 
Proportionalität  hineingebracht  und  so  aus  ihm 
einen  wohlorganisierten  Kunststil  gemacht 
haben.  Es  ist  klar,  daß  diese  Darstellung  nur 
von  unserem  Architekten  herrühren  kann,  der 
die  Berechtigung  des  dorischen  Tempels  in 
seinem  Lande  auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  darzutun  bestrebt  war,  und  dies  tat,  indem 
er  wenn  auch  nicht  dessen  Autochthonität,  so 
doch  das  gut  erworbene  historische  Heimats- 
recht nachzuweisen  suchte. 

Endlich  ist  auch  für  die  Erkenntnis  der 
Methode,  die  der  Architekt  bei  der  Er- 
neuerung des  dorischen  Tempels  wählte,  durch 
die  Analyse  der  Angaben  Vitruvs  wesentliches 
zu  gewinnen. 


J)  Den  Tempel  in  Magnesia  baute  er  215—205;  den  in  Teos  in  den  ersten  Jahren  des  2.  Jahrhunderts  v.Chr.  — 
Siehe  Humann,  Magnesia,  S.  164. 
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Daß  letzterer  zwei  Säulenstellungen  und  im 
ganzen  vier  Tempelgrundrisse  unterscheidet,  ist 
gezeigt  worden  (S.  27).  Nun  ist  es  wichtig,  daß 
bei  einem  dieser  Grundrisse  die  entsprechende 
Bezeichnung  der  Säulenstellungsart  nicht  bloß, 
wie  bei  anderen,  dadurch  begründet  erscheint, 
wie  viele  Triglyphen  auf  eine  Säulenachsweite 
entfallen,  sondern  auch,  ganz  im  ionischen 
Sinne,  durch  das  Verhältnis  des  Schaftdurch- 
messers und  des  Interkolumniums.  Dies  ist  der 
diastyle  Peripteros.  Das  ist  freilich  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  eines  der  beiden  an  diesem 
Tempel  vorhandenen  Interkolumnien,  sei  es  das 
gewöhnliche,  sei  es  das  der  Frontmitte,  einzeln 
für  sich  betrachtet  die  diastyle  Weite  hätte  — 
denn  jenes  ist  schmäler,  dieses  breiter  —  son- 
dern so,  daß  man  auf  das  genaue  diastyle  Maß 
von  3  unteren  Schaftdurchmessern  dann  kommt, 
wenn  man  den  Durchschnittder  Front- 
in terkolumnien  nimmt.  (Das  gewöhn- 
liche Interkolumnium :  drei  Triglyphen-Achsen- 
weiten  zu  21/,  Moduli,  abzurechnen  2  Moduli  des 
Schaftes,  bleiben  übrig  ö1^  Moduli  oder  23/4  , 
Schaftdurchmesser.  —  Das  mittlere  Interkolum- 
nium größer  um  2x/2  Moduli,  also  8  Moduli  oder 
4  Schaftdurchmesser.  —  Die  Frontinterkolum- 
nien:  viere  zu  23/4,  eins  zu  4,  zusammen 
15  Schaftdurchmesser,  dividiert  mit  5  ergibt 
3  Schaftdurchmesser.) 

An  diese  Tatsache  reiht  sich  eine  weitere  an : 
Vitruv  schreibt  für  beide  Arten  von  Säulen- 
stellungen dieselbe  Säxüenproportion  vor, 
obwohl  diese,  nach  dem  griechischen  Grundsatze 
vom  Gleichgewichte  zwischen  Stütze  und  Last, 
beim  Systyle  schlanker,  beim  Diastyle  gedrun- 
gener sein  sollte. 

Schließlich  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  das  Entfallen  eines  Triglyphes  auf  einen 
Säulenzwischenraum,  wie  im  Systyle,  das  Her- 
kömmliche, die  Zweizahl  beim  Diastyl  aber  et- 
was Neues  ist. 

Aus  den  letztern  zwei  Tatsachen  erfolgt  zu- 
nächst, daß  die  von  Vitruv  überlieferte  dorische 
Ordnung  ursprünglich  nicht  für  zwei  Säulen- 


stellungen beabsichtigt  war,  sondern  nur  für 
eine  —  für  die  moderne  diastyle  selbstverständ- 
lich. Aber  auch  diese  paßt  nicht  gleich  gut  zu 
den  beiden  ihr  von  Vitruv  eingeräumten 
Tempeldispositionen,  sondern  zu  der  perip- 
teralen  viel  besser  als  zu  der  anderen,  da 
hier  ihr  Name  im  doppelten  Sinne  seine  Gel- 
tung hat. 

Nach  alledem  darf  man  urteilen,  daß  es  in 
der  Tat  einzig  und  allein  der  diastyle  Peripte- 
ros ist,  für  den  diese  dorische  Ordnung  gemacht 
wurde,  und  daß  ihr  Urheber  ähnlich  wie  Her- 
mogenes  an  sein  Erneuerungswerk  ging,  indem 
er  einen  vollkommenen  Tempeltypus  aufstellte, 
mit  Rücksicht  auf  welchen  alles  bis  aufs 
Kleinste  berechnet  und  bedacht  war.  —  Vitruv 
mußte  dann,  wie  es  der  praktische  Zweck  seines 
Werkes  erforderte,  auch  hier  die  vollkommene 
Form  in  mehrere  Bestandteile  zerlegen,  um  aus 
ihnen  eine  größere  Anzahl  von  brauchbaren 
Kombinationen  zu  bilden ;  wobei  er  übrigens, 
wie  die  Beibehaltung  stets  derselben  Säule 
zeigt,  ziemlich  mechanisch  verfuhr. 

Mehrere  wichtige  Fragen  bleiben  ohne  Ant- 
wort. Vor  allem  die,  wie  der  Architekt  hieß ; 
denn  ihn  mit  einem  der  in  VII.  praef.  12  und 
14  genannten  zu  identifizieren,  besitzen  wir 
kein  Mittel.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  sein 
Tempelentwurf  von  vornherein  zu  nur  litterari- 
scher Existenz  bestimmt  war,  oder  ob  er  wirk- 
lich ausgeführt  wurde  und  wo  dann  dieser  Bau 
stand.  Womit  noch  eine  weitere  Frage  zusam- 
menhängt, ob  nämlich  die  Tendenz,  wie  wir  sie 
kennen  gelernt  haben,  der  einzige  Beweggrund 
zur  Abfassung  der  Schrift  war,  oder  ob  es  deren 
noch  andere,  etwa  von  der  Art  wie  bei  Hermo- 
genes,  gab.  Vielleicht  wird  eine  zukünftige 
Ausgrabung  diese  Unsicherheiten  und  Zweifel 
beheben. 

(Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  ist  in 
dem  Schema  vor  der  Rekonstruktion  Taf.  IV 
nicht  der  dorische,  sondern  der  ionische  Modu- 
lus,  d.  h.  der  untere  Schaftdurchmesser  ange- 
wendet worden.) 
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Die  Rundtempel.  (Monopteros  —  Peripteros.) 


Der  Monopteros  (IV.  8.  l)  ist  die  einfachere 
Form  des  Rundtempels ;  er  ist  ohne  Cella,  nur 
ein  offenes,  von  einem  Säulenkranze  gebildetes 
Gehäuse. 

Den  Unterbau  bildet  ein  Podium  (,tri- 
bunar),  das  aber  eben  nur  genannt  wird;  um 
dessen  Einzelheiten,  ja  auch  nur  Höhe  ermitteln 
zu  können,  fehlt  es  an  jedem  Anhalte.1)  —  Der 
Treppenaufgang  lehnt  sich  an  das  Podium  in 
einer  Länge  an,  die  1j3  des  Durchmessers  des 
letzteren  gleicht.  Das  ist  um  nur  ein  Geringes 
weniger  als  a/9  von  dessen  Umfange;  und  da 
eine  feste  Beziehung  gerade  zu  diesem  hier  als 
das  einzig  Natürliche  erscheint,  so  wird  man 
jene  Aufgabe  wohl  in  diesem  Sinne  auffassen 
dürfen.  Die  Bezugnahme  auf  den  Durchmesser 
wird  als  eine  Art  konventioneller  Ausdrucks- 
weise zu  betrachten  sein. 

Die  Höhe  der  Säulen  gleicht  dem  Durch- 
messer des  Stylobaten  —  des  über  dem  Kopf- 
profil des  Podiums  sich  erhebenden  stufenförmi 
gen  Säulenuntersatzes  (,.  .  .  ab  extremis  parieti- 
bus  .  .  .  diametros  stylobatarum'  —  der  Durch- 
messer zwischen  den  senkrechten  Außenflächen 
der  Stylobatstufe). 

Der  untere  Schaftdurchmesser  mißt  1/10  der 
Säulenhöhe.  Das  gestattet  eine  genaue  Bestim- 
mung der  Säulenstellung.  Unter  allen  denen 
nämlich,  die  Vitruv  kennt,  ist  es  einzig  und 
allein  der  ionische  Pyknostyl,  der  diese 
Höhenproportion  hat;  sonst  ist  diese  stets  eine 
andere,  wie  für  die  übrigen  ionischen  sowie  die 
dorischen  schon  gezeigt  wurde  (S.  5  und  25), 
für  die  korinthischen  noch  nachgewiesen  wird 
(S.  35,  Anm.  2). 

Das  Gebälk  ist  nach  den  im  dritten 
Buche  enthaltenen  Pegeln  zu  konstruieren,  ist 
also  hermogenisch  (,Epistylium  altum  columnac 
crassitudinis  dimidia  parte.    Zophorus  et  re- 


liqua  quae  insuper  inponuntur,  ita  uti  in  III 
volumine  de  symmetriis  scripsi';)2)  dasselbe  gilt 
dann  zweifellos  auch  von  der  formalen  Ausge- 
staltung der  Säule,  so  daß  die  ganze  Säulen- 
stellung hermogenisch  ist  und  nur  in  der  nicht 
eustylen,  sondern  pyknostylen  Proportion  ab- 
weicht. Was  augenscheinlich  eine  der  Zierlich- 
keit des  kleinen  Bauwerkes  gemachte  Konzes- 
sion ist.  —  Wenn  Vitruv  die  Architravhöhe  wie 
beim  Pseudodipteros  so  auch  hier  mit  x/2  anstatt 
2/3  des  unteren  Schaftdurchmessers  bestimmt, 
so  bleibt  er  eben  in  der  Verfälschung  der  hermo- 
genischen  Vorschrift  konsequent,  Nach  der  Be- 
richtigung dieses  Fehlers  hat  sich  für  die  Ge- 
samthöhe des  Gebälkes  das  Maß  von  2  unteren 
Schaftdurchmessern  herausgestellt  (S.  16) ;  das 
ergibt  in  diesem  Falle  ein  Verhältnis  zur 
Säulenhöhe  (10  untere  Schaftdurchmesser)  wie 
1  :  5.3) 

Was  die  Anzahl  der  Säulen  betrifft,  so  wür- 
den, wenn  man  ihrer  10  oder  11  annähme,  die 
Interkolumnien  allerdings  sehr  nahe  der  pykno- 
stylen Weite  kommen ;  noch  gewichtigere 
Gründe  sprechen  jedoch  für  die  Zahl  von  bloß  9. 

Erstens  sind  die  pyknostylen  Interkolum- 
nien schon  bei  großen  Bauten  unbequem,  dop- 
pelt also  bei  so  kleinen,  wie  es  die  Monoptere 
zweifellos  waren ;  welcher  Übelstand  noch  er- 
höht sein  würde  durch  das  starke  Konvergieren 
der  Basisplinthen  nach  innen.  Aus  diesen  prak- 
tischen Gründen  wird  man  also  doch  wohl  etwas 
größere  Interkolumnien  anzunehmen  haben,  als 
der  pyknostyle  Charakter  der  Säulen  erfordern 
würde.  —  Für  die  INTeunzahl  spricht  ferner  der 
Umstand,  daß  die  Treppe  1/9  des  Umfanges  ein- 
nimmt ;  deren  Grenzen  werden  also  von  zwei 
Radien  gebildet,  welche  durch  die  Mitten  zwei 
benachbarter  Säulen  hindurchgehen.  —  Weiter 
ist  hervorzuheben,  daß  der  einzige  griechische 


*)  In  der  Beschreibung  der  römischen  Szenenarchitektur  (V.  6.  o.)  findet  sich  allerdings  die  Podiumhöhe  angegeben; 
dies  jedoch  für  den  Monopteros  auszunützen,  verbietet  der  in  beiden  Fällen  so  grundverschiedene  architektonische  Organismus. 
In  der  Rekonstruktion  Taf.  VI  ist,  nur  um  diesen  Teil  nicht  unterdrücken  zu  müssen,  die  Höhe  willkürlich  angenommen 
worden;  desgleichen  die  Einzelgliederungen. 

2)  In  den  Handschriften  heißt  es  allerdings  ,in  quarto  volumine',  die  Unrichtigkeit  dieser  Lesart  springt  jedoch  in 
die  Augen;  denn  erstens  konnte  sich  nicht  Vitruv  auf  das  vierte  Buch  als  bereits  erledigt  und  hinter  ihm  liegend  berufen 
haben,  wenn  er  noch  mitten  drinnen  in  ihm  war  —  und  dann  ist  es  auch  nicht  dieses,  sondern  eben  das  dritte,  in  welchem 
er  die  Verhältnisse  des  Zophorusgebälkes  schildert  (,d  e  symmetriis  scripsi').  Die  Verbesserung  des  Roseschen  wie  auch 
Krohnschen  Textes  ist  also  berechtigt. 

3)  Dies  schreibt  Vitruv  für  die  Säulenstellungen  der  römischen  Szene  ausdrücklich  vor  (V.  6.  6.),  wodurch  er  sich  von 
neuem  des  von  ihm  begangenen  Eingriffes  überführt;  denn  unter  Beibehaltung  der  von  ihm  angegebenen  Architravhöhe  ist 
dies  Verhältnis  bei  keiner  einzigen  seiner  Säulenstellungen,  von  welcher  Gattung  sie  auch  immer  sein  mögen,  zu  erzielen. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  58.  Bd.  4.  Abh.  5 
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IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


Monopteros,  den  wir  bisher  kennen,  der  Tempel 
der  Borna  und  des  Augustus  auf  der  Akropolis 
zu  Athen,1)  gleichfalls  nur  neun  Säulen  hatte 
(wogegen  nichts  dazu  berechtigt,  auch  die  Er- 
weiterung des  Eingangsinterkolumniums  von 
ihm  heriiberzunehmen,  da  Vitruv  eine  so 
auffallende  Vorrichtung  kaum  mit  Still- 
schweigen übergegangen  hätte).  —  Schließ- 
lich ist  es  auch  von  ästhetischem  Vorteil,  wenn 


Der  Peripteros  (IV.  8.2-3)  unterscheidet  sich 
vom  Monopteros  dadurch,  daß  er  einen  weiteren 
Säulenkranz  und  innerhalb  seiner  eine  kreis- 
runde Oella  hat. 

Sein  Unterbau  ist  die  normale  Stuf en- 
krepis,  die  —  mit  Einrechnung  des  Stylobaten 
—  aus  drei  Stufen  besteht.  Deren  Abmessungen 
sind  zweifellos  dieselben  wie  beim  oblongen 
Tempel  (S.  7  f.). 

Der  Besprechung  des  eigentlichen  Tempel- 
gebäudes muß  vorausgeschickt  werden,  daß  die 
Säulen  und  das  (1  e  b  ä  1  k  genau  dieselbe  Ge- 
stalt haben,  wie  beim  Monopteros  (,Columnae 
circum  cellam  isdem  [proportionibus]  symme- 
triisque  disponantur.'  —  ,Beliqua  uti  supra 
scripta  sunt,  isdem  proportionibus  atque  symme- 
triis  facienda  videntur'.  Die  Angaben,  auf  die  sich 
hier  Vitruv  bezieht,  sind  ohne  Zweifel  die  in  der 
unmittelbar  voraufgehenden  Beschreibung  des 
Monopteros  gemachten;  die  ,reliqua'  das  in  der 
Schilderung  des  Peripteros  sonst  nicht  eigens 
erwähnte  ( lebälk.) 

Die  Cella  hat  einen  Durchmesser,  der  gleich 
ist  der  Säulenhöhe,  und  zwar  ist  das  der  lichte 
Durchmesser  (,praeter  parietes  et  circumitio- 
nem')-  Die  Mauerstärke  wird  nicht  angegeben, 
Ls1  aber  offenbar  dieselbe  wie  beim  Longitudinal- 
tempel,  also  gleich  dem  unteren  Schaft- (Entasis-) 
Durchmesser. 

Auch  für  den  Umgang  wird  man  ohne 
Bodenken  die  für  oblonge  Tempel  geltenden 
Grundsätze  verwerten  dürfen,  da  die  Ver- 
änderung der  Grundrißform  in  keiner  Weise 
den  Organismus  des  Aufbaues  berührt.  Die  Um- 
gangsbreite beläuft  sich  danach,  als  bei  einer 
pyknostylen  Anlage,  auf  l1/2  unteren  Schaft- 


im Durchblick  jedes  Interkolumniums  hinten 
eine  Säule  steht ;  das  Ganze  gewinnt  dadurch 
an  Geschlossenheit,  auch  bekommt  das  Kult- 
bild einen  festen  Hintergrund.  Das  gilt  frei- 
lich von  jeder  ungeraden  Anzahl  über- 
haupt.2) 

Über  das  Dach  findet  sich  im  Texte  keine 
Angabe;  es  muß  also  nach  dem  Peripteros  er- 
gänzt werden. 


durchmesser.  Für  den  Wandfuß  ist  eine  Pro- 
filierung anzunehmen.  Die  Vorderseiten  der 
Basisplinthen  fallen  mit  der  vertikalen  Vorder- 
fläche des  Stylobaten  zusammen. 

Danach  hat  also  der  Bau  folgende  Durch- 
messer: Cella  im  Lichten  10  untere  Schaft- 
durchmesser, samt  Mauer  12 ;  Umgang  15 ; 
Säulenkranz  (am  unteren  Schaftende)  17 ;  Stylo- 
bat 17V2  (um  die  doppelte  Basisausladung  zu  je 
1I4  mehr). 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Masse  mit  der 
folgenden  Bestimmung  Vitruvs  sich  vertragen : 
,.  .  .  cellae  paries  conlocetur  cum  recessu  eins  a 
ftylobata  circa3)  partem  latitudinis  quintam  .  .  .'. 

Wenn  zunächst  vom  Zurücktreten  der  Cella- 
mauer  hinter  den  Stylobaten  die  Rede  ist,  so 
kann  es  sich  logischerweise  nur  um  denjenigen 
ihren  Teil,  der  im  gleichen  Höhenabschnitte  wie 
jener  liegt,  also  um  ihr  Fundament  handeln. 
Dieses  ist  nun  zAveifellos,  wieder  wie  beim  Longi- 
tudinaltempel,  um  die  Hälfte  stärker  als  die  auf- 
gehende Mauer  (vgl.  III.  4.  l),  springt  also  über 
diese  beiderseits  um  1\i  deren  Stärke  vor.  Das 
ergibt  einen  Abstand  von  der  Vorderfläche  des 
Styloblaten  bis  zur  Vorderfläche  des  Cellafunda- 
mentes  von  2J/2  unteren  Schaftdurchmessern 
(vom  Stylobaten  bis  unterem  Schaftende 
die  Schaftdicke  1,  Unigangsbreite  lV2>  wovon 
jedoch  abzurechnen  der  1j4  betragende  Funda- 
mentvorsprung). Das  ist  nun  ein  Fünftel  nicht 
etwa  des  ganzen  Baudurchmessers,  sondern  des 
Durchmessers  eben  des  in  Bede  stehenden  Cella- 
fundamentes,  welcher  121/2  untere  Schaft- 
durchmesser beträgt  (zu  dem  Durchmesser  der 
Cellamauer,  12,  noch  zweimal  der  Fundament- 
vorsprung zu  je  1/4).   Nur  in  diesem  Sinne  ist 


l)  G.  Kawerau  in  Denlun.  d.  Inst.,  Bd.  I.,  S.  13,  Taf.  25,  2G.  —  Der  monoptere  Charakter  dieses  Baues  so  gut  wie 
ganz  gesichert. 

5)  Clioisy  (a.  a.  O.,  I.,  S.  175,  IV.,  Taf.  42)  ersetzt  im  rückwärtigen  Teile  des  Monopteros  die  Säulen  durch  eine  bogen- 
förmige Mauer,  wozu  jedoch  der  Text  keinen  Anhalt  bietet. 

')  Bezieht  sieli  offenbar  auf  die  kreisrunde  Form  des  Tempels  und  soll  nicht  etwa  die  approximative  Geltung  der 
darauffolgenden  Ziffer  kennzeichnen. 
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also  offenbar  die  obige  Angabe  Vitruvs  aufzu- 
fassen.1) —  Dasselbe  Verhältnis  herrscht  übri- 
gens auch  im  untersten  Teile  des  Oberbaues, 
falls,  wie  zwar  nicht  nachzuweisen,  aber  doch 
wahrscheinlich  ist,  das  Fußprofil  der  Cella  die- 
selbe Ausladung  hat  wie  der  Fundamentvor- 
sprung (und  somit  die  Säulenbasis). 

Die  Säule  nanzahl  wird  am  wahr- 
scheinlichsten 20  betragen  haben,  da  in  diesem 
Falle  das  Interkolumnium  am  nächsten  dem 
pyknostylen  kommt.  Die  gegen  ein  solches  bei 
Besprechung  des  Monopteros  vorgebrachten 
Gründe  fallen  hier  entweder  von  vornherein 
weg,  oder  verlieren  ihr  Gewicht,  da  der  Perip- 
teros  zweifellos  in  viel  größerem  Maßstabe  als 
jener  gehalten  war  und  daher  die  Interkolum- 
nien  schon  absolut  größere  Weite  hatten,  und 
überdies,  infolge  des  auch  relativ  größeren 
Säulenkreises,  auch  das  Konvergieren  der  Basis- 
plinthen  ein  weit  geringeres  ist. 

Die  T  ü  r  wird  man,  nach  dem  Beispiele  aller 
anderen  architektonischen  Formen,  gleichfalls 
nach  den  für  den  oblongen  Tempel  geltenden 
Grundsätzen  aufgebaut  denken  dürfen. 

Das  Dach  hat  eine  Höhe,  die  der  Hälfte 
des  Durchmessers   des   ganzen  Baues  gleicht 


(,.  .  .  uti  quanta  diametros  totius  operis  erit 
futura  d  i  m  i  d  i  a  altitudo  Hat  tholi  praeter 
florem  ...').  Dieser  Baudurchmesser  kann,  aus 
leicht  begreiflichen  sachlichen  Gründen,  nicht 
der  untere  sein,  sondern  der  für  das  Dach  einzig 
in  Betracht  kommende  obere,  an  dem  Oberrande 
des  Gesimses ;  auch  die  Höhe  des  Daches  ist  ohne 
Zweifel  von  da  an  zu  messen.  —  Zweifelhaft 
bleibt,  ob  das  Dach  einheitlich  oder  in  zwei  kon- 
zentrische Teile,  den  mittleren  Kegel  und  das 
herumlaufende  Pultdach,  zerlegt  zu  denken  ist. 
Für  letzteres  würde  das  Beispiel  des  Philippei- 
ons zu  Olympia  sprechen ;  für  ersteres  der  Um- 
stand, daß  Vitruv  stets  nur  von  einem  Dache 
spricht.  (In  der  Eekonstruktion  auf  Taf.  VI. 
ist  ein  einheitliches  Dach  gezeichnet,  um  je- 
doch der  Unsicherheit  Ausdruck  zu  geben, 
nur  in  schematischen  Umrißlinien.  Des- 
gleichen die  Decken,  über  die  der  Text  nichts 
sagt.) 

Die  Blume  auf  der  Spitze  des  Daches 
ist  in  dessen  Höhe  nicht  einbegriffen  (vgl. 
die  vorher  zitierten  Worte) ;  sie  verhält  sich 
zur  Höhe  des  Baues  wie  bei  dessen  Säulen 
das  Kapitell  zur  übrigen  Säulenhöhe,  also 
wie  1 : 29. 


Die  beiden  Kundtempel  sind,  wie  es  die  er    sich    so    eng    an    Hermogenes  anschloß, 

Gleichheit  ihrer  Säulenstellungen  sehr  glaub-  ohne   Zweifel    dessen   Landsmann   und  lebte 

würdig   macht,   von    einem    und    demselben  später   als   er,   also   nach   der   Zeit   um  200 

Architekten   entworfen;    und   dieser  war,   da  v.  Chr. 


Das  korinthische  Kapitell. 


Seinen  korinthischen  Stil  bezeichnet  Vitruv 
selbst  als  ein  Mischgebilde,  das  sich  sonst  aus 
lauter  ionischen  und  dorischen  Elementen  zu- 
sammensetzt und  dessen  einziger  eingentüm- 
lieh  korinthischer  Bestandteil  das  Kapitell 
allein  ist  (IV.  1.  1—3).  Sachlich  kann  also  weder 
vom  korinthischen  Tempel,  noch  Ordnung,  noch 
Säule,  sondern  eben  nur  vom  korinthischen 
Kapitell  Vitruvs  die  Kede  sein. 


Die  Beschreibung,  die  er  davon  gibt,  ist  aus- 
nahmsweise klar  und  deutlich  (IV.  1.  11-12). 
Die  Höhe  ist  gleich  dem  unteren  Schaftdurch- 
messer.2) Die  Breite  des  Abakus  ist  dadurch 
gegeben,  daß  seine  Diagonalen  2  untere  Schaft- 
durchmesser lang  sind;  seine  Höhe  beläuft  sich 
auf  V7  der  Gesamthöhe.  Die  Seiten  sind  ausge- 
schweift, nach  einem  Kreissegment,  dessen 
Tiefe  V9  der  Sehne  beträgt.  Der  untere  Durch- 


')  Choisy  (a.  a.  O.,  I.,  S.  177,  IV.,  Taf.  42)  bemißt  den  Abstand  zwischen  Stylobat  und  Cellamauer  mit  '/s  des  ganzen 
Baudurchmessers,  wobei  jedoch  die  gleiche  Breite  des  Umganges  und  der  Interkolumnien  verloren  geht.  —  Ahnlich  ver- 
fährt auch  Prestel  (a.  a.  O.,  Taf.  XXXII.),  der  überdies  über  der  Cella  eine  Kuppel  zeichnet,  was  wohl  römisch,  nicht  aber 
griechisch  gedacht  ist. 

2)  Da  Schaft  und  Basis  die  ionischen  sind,  so  haben  einzelne  Säulenstellungen  folgende  Säulenhöhen:  Pyknostyl  102/8, 
Systyl  (Eustyl)  lO'/ei  Diastyl  91/4,  Araeostyl  82/3.  Man  sieht,  wie  wenig  an  eine  richtige  korinthische  Ordnung  gedacht  wurde. 
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IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


:no-er  des  Kapitells  entspricht  dem  oberen 
Entasisdnrchraesser  des  Schaftes  (,praeter  apo- 
thesim  et  astragalum')-  Der  Teil  unter  dem 
Abakus  wird  in  drei  Zonen  eingeteilt,  von  denen 
die  unterste  und  mittlere  von  Akanthusreihen 
eingenommen  werden,  die  letzgenannte  überdies 
auch  von  den  Stengeln,  denen  die  bis  zum  Aba- 
kus hinaufreichenden  Ranken  entsprießen.  Die 
Rosetten  in  den  Abakusmitten  sind  im  Durch- 
messer so  groß,  wie  dieser  hoch  ist. 

Gibt  somit  die  Beschreibung  selbst  zu  kei- 
nen Zweifeln  Anlaß,  so  bedarf  doch  ihre  Her- 
kunft einiger  Aufklärung. 

Daß  sie  von  jenem  Areesius  herrührt,  den 
Vitruv  (VII  praef.  12)  ausdrücklich  als  den 
Verfasser  einer  Schrift  ,de  symmetriis  corin- 
thiis'  nennt,  ist  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich. Da  nun  dieser  Architekt  einen  Tempel  in 
Tralles  baute,  so  darf  man  ihn  wohl  als  einen 
kleinasiatischen  Ionier  betrachten;  welche 
Wahrscheinlichkeit  sich  noch  sehr  erhöhen 
würde,  wenn  er  in  der  .Tat,  wie  vermutet 
wird,1)  mit  jenem  Areesius  identisch  wäre,  den 
Vitruv  unter  den  kleinasiatischen  Gegnern  des 
dorischen  Tempels  nennt.    (Dies  würde  viel- 


leicht auch  einen  Schluß  auf  seine  Zeit  ver- 
statten  ;  denn  ist  er,  wie  es  die  Reihenfolge,  in 
der  die  beiden  anderen,  Pytheos  und  Hermo- 
genes,  genannt  werden,  nahegelegt,  der  älteste 
von  ihnen,  so  hat  er  vor  der  Mitte  des  -A.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  gelebt.) 

Entgegen  diesen  Gründen  könnte  geltend 
gemacht  werden,  daß  gerade  in  Kleinasien  das 
korinthische  Kapitell  in  der  griechischen  Zeit 
wenig  üblich  war  (das  einzige  bisher  bekannte 
Beispiel:  die  Halbsäulenkapitelle  in  der  Cella 
des  Didymaeons;2)  das  ist  jedoch  nicht  ent- 
scheidend, da  Areesius  mit  seiner  Schrift  sehr 
wohl  die  Absicht  verfolgt  haben  konnte,  dieser 
Kapitellform  unter  seinen  Landsleuten  zu 
größerer  Verbreitung  zu  verhelfen.  Auffallen- 
der ist,  daß  Vitruv  gerade  aus  seiner  Schrift 
schöpfte  und  nicht  aus  der  eines  Architekten 
des  europäischen  Griechenlands,  der  eigent- 
lichen Heimat  dieses  Kapitells ;  entweder  hat 
keiner  von  diesen  eine  solche  Beschreibung 
hinterlassen,  oder  war  Vitruvs  Bewunderung 
der  kleinasiatischen  Meister  so  groß,  daß  er 
ihnen  auch  dann  den  Vorzug  gab,  wenn  sie  nur 
von  anderswoher  Entlehntes  behandelten.3) 


Portikenanlagen. 


Es  finden  sich  bei  Vitruv  zwei  Typen  von 
griechischen  Portikenanlagen:  das  griechische 
Forum  und  die  Theaterportiken. 

Vom  ersteren  wird  berichtet  (V.  1. 1), 
daß  es  quadratischen  Grundriß  hat,  daß  die 
Säulenhallen  doppelt  sind,  mit  dichten  Säulen- 
reihen und  steinernen  oder  marmornen  Gebäl- 
ken,  und  daß  sie  anstatt  des  gewöhnlichen 
Daches  eine  flache,  als  Promenierplatz  dienende 
Terrasse  tragen. 

Das  ist  alles.  Es  ist  also  mehr  ein  flüchtiger 
Abriß  denn  eine  erschöpfende  Baubeschreibung; 
\  itrnv  bandelte  es  sich  auch  um  nichts  mehr. 


als  die  wesentlichsten  Unterschiede  dem  itali- 
schen Forum  gegenüber,  das  gleich  darauf  be- 
sehrieben wird,  hervorzuheben.  Für  unsere 
Zwecke  ist  mit  dieser  Darstellung  wenig  anzu- 
fangen ;  die  Ermangelung  jeder  Detailangabe 
macht  sowohl  eine  wahrheitsgetreue  Rekon- 
struktion wie  auch  eine  einigermaßen  zuverläs- 
sige Ursprungsbestimmung  unmöglich.  Höch- 
stens kann  noch  festgestellt  werden,  daß  dieser 
Entwurf  nicht  vor  der  Zeit  um  300  vor  Christi 
entstanden  sein  kann,  da  erst  damals  das  flache 
Terrassendach  erfunden  wurde  (von  Sostrates 
von   Knidos,  dessen  Lebenszeit  dadurch  gege- 


')  Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler,  IL,  S.  342  (unter  Argelios). 

2)  ttayet -Thomas,  Milet  et  le  golfe  Latmique,  IL,  S.  68. 

3)  Im  Anschluß  an  das  korinthische  spricht  Vitruv  —  übrigens  recht  flüchtig  —  von  Mischkapitellen  (IV.  1.1*.)'; 

da  er  dabei  jedoch  ohne  Zweifel  an  römische  Erzeugnisse  seiner  Zeit  denkt  (,....  ex  corinthiis  et  pulvinatis  et  doricis  

quorum  symmetriae  sunt  in  novarum  scalpturarum  translatae  subtilitatem'),  so  haben  sie  mit  dem  Thema  dieser  Arbeit  nichts 
zu  tun.  —  Ebensowenig  können  hier  die  IV.  8.  *-e.  beschriebeneu  abweichenden  Tempeldispositionen  beachtet 
werden,  da  es  bestenfalls  eine  ohne  Unterschied  von  Zeit  und  Land  bunt  zusammengelesene  Sammlung  von  Kuriositäten  ist, 
die  natürlich  über  die  Beziehungen  Vitruvs  zu  bestimmten  griechischen  Schulen  und  Richtungen  nichts  aussagen  kann;  eine 
andere  Möglichkeit,  daß.Vitruv  trotz  der  griechischen  (von  ihm  irrtümlich  gewählten)  Beispiele  doch  nur  römische  Bildungen 
vor  Augen  hatte,  kann  hier  nur  angedeutet  werden. 
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ben  ist,  daß  er  der  Erbauer  des  berühmten 
Pharos  von  Alexandria  war,  vgl.  Plinius,  Hist. 
nat.,  XXXVI.  83),  und  daß  übrigens  die  An- 
wendung des  letzteren  bei  griechischen  Agoren 
mehr  dem  Wunsche  eines  Theoretikers  als  dem 
wirklichen  Baugebrauche  entsprochen  zu  haben 
scheint,  da  derartige  Anlagen,  soviel  bekannt 
(die  vollständigsten  in  Magnesia,  Priene,  Per- 
gamon),  stets  das  übliche  geneigte  Holzdach 
hatten. 

Viel  ausführlicher  werden  die  Theaterpor- 
tiken geschildert  (V.  9.  1-8),  die  hinter  dem 
Szenengebäude  zu  errichten  sind,  damit  bei 
plötzlich  eintretendem  Gewitter  die  Theaterbe- 
sucher in  ihnen  Zuflucht  finden  können,  sowie 
um  Kaum  für  die  Vorbereitungen  des  Chors  zu 
bieten. 

Die  Grundrißproportion  des  Ganzen  findet 
sich  nicht  angegeben.  Die  Gartenanlagen 
innerhalb  der  Säulengänge  werden  recht  um- 
ständlich beschrieben  (V.  9.  5—7),  berühren  je- 
doch nicht  den  Zweck  dieser  Untersuchung; 
diese  hat  sich  ausschließlich  an  das  eigentlich 
Architektonische  der  Säulenhallen  zu 
halten  (V.  9.  2-4). 

Diese  sind  doppelt.  Nach  hinten  werden  sie 
mit  einer  Mauer  abgeschlossen;  die  mittlere 
Säulenstellung  ist  ionisch,  die  vordere  dorisch. 
Die  Hauptproportionen  sind:  jede  der  beiden 
Hallen  ist  so  breit,  wie  die  äußeren  Säulen 
hoch;  diese  selbst  sind  niedriger  als  die  inne- 
ren, und  zwar  um  so  viel,  daß  diese  sie  um  ein 
Fünftel  ihrer  eigenen  Höhe  überragen.1)  (Nur 
so  können  offenbar  die  Worte  Vitruvs  ,media- 
nae  autem  columnae  quinta  parte  altiores  sint 
quam  exteriores'  ausgelegt  werden,  da  das  Ver- 
gleichungsobjekt notwendig  dasjenige  sein 
muß,  dem  der  Satz  gewidmet  ist,  und  das  sind 
eben  die  Innensäulen.) 

Was  die  Einzelheiten  betrifft,  so  deckt  sich 
die  dorische  Säulenstellung  sonst  in  allem 
mit  der  des  im  IV.  Buche  beschriebenen  Tem- 
pels, nur  der  Schaft  ist  etwas  schlanker,  indem 
er  nicht  13,  sondern  14  Moduli  hoch  ist  (die 
ganze  Säule  also  15  anstatt  14  Moduli) ;  dies 


gemäß  dem  ausdrücklich  proklamierten  Grund- 
satze, ein  Profanbau  solle  eine  etwas  leichtere, 
zierlichere  Erscheinung  haben  als  der  Tempel. 
—  Die  Interkolumnien  messen  51/2  Moduli,  die 
Säulenachsweiten  also  71/2  Moduli,  so  daß  auf 
jede  je  drei  Triglyphenachsweiten  (zu  Z1^  Mo- 
duli) entfallen ;  es  ist  also  eine  diastyle  Säulen- 
stellung, wie  die  der  kanonischen  dorischen 
Tempelform.  —  Den  Untersatz  bildet  eine 
Stylobatstufe  (,In  stylobatisque  adiectio  etc.')- 

I  )ie  Basen  und  Kapitelle  der  ionischen 
Säulen  haben  die  im  dritten  Buche  vorgeschrie- 
benen Proportionen,  und  also  ohne  Zweifel  auch 
Formen.  Die  Säulen  sind  also  hermogenisch. 
Nur  der  Schaft  hat  auch  hier  wieder  ein  ab- 
weichendes Höhenmaß,  indem  er  81/2  untere 
Durchmesser  hoch  ist;  das  ergibt  für  die  ganze 
Säule  (da  Basishöhe  1/2,  Kapitellhöhe  V3  be- 
trägt) eine  Höhe  von  9V3  untere  Schaftdurch- 
messer —  ein  wenig  klares  und  wenig  ein- 
leuchtendes Verhältnis,  dessen  Grund  jedoch 
bald  ersichtlich  wird. 

Es  sind  nämlich  nicht  nur  die  inneren  Säu- 
len, sondern  überhaupt  der  ganze  Organismus 
des  Portikus,  in  dessen  Verhältnissen  Arerschie- 
denes  wenig  befriedigt.  So  kommen  die  unteren 
Schaftdurchmesser  der  inneren  und  äußeren 
Säulen  einander  sehr  nahe,  unterscheiden  sich 
aber  doch  um  ein  sehr  kleines  Fragment;  auch 
ließe  sich  für  die  nach  außen  sinkende  Decke 
nur  bei  sehr  willkürlicher  Bemessung  der 
Säulenarchitrave  ein  reines  Neigungsverhält- 
nis erzielen.  Das  alles  jedoch  nur,  solange  man 
überall  dort,  wo  Vitruv  von  Säulenhöhen 
spricht,  dies  wörtlich  befolgt;  wogegen  die  be- 
sagten Mängel  vollständig  schwinden  und  alles 
in  die  beste  Harmonie  kommt,  sobald  man  an- 
statt der  Säulenhöhen  allein  die  Höhen  der 
ganzen  Säulenstellungen,  insoferne  diese  na- 
türlich für  das  Innere  der  Halle  in  Betracht 
kommen,  also  die  Höhen  der  Säulen  s  a  in  t 
den  A  r  c  h  i  t  r  a  v  e  n  nimmt. 

Die  dorische  Säulenstellung  hat  dann 
eine  Höhe  von  8  unteren  Schaftdurchmessern 
(die  Säule  15  Moduli  oder  71/2  untere  Schaft- 


J)  Choisy  nimmt  in  der  Verhältnisangabe  der  Säulen  einen  Schreibfehler  an,  durch  den  ,quinta  parte'  aus  dem  ur- 
sprünglichen ,quindecima  parte'  geworden  ist,  was  er  folgeuderweise  begründet  (a.a.O.,  I.,  S.  207):  ,Qu'on  la  trace  (la 
coupe)  d' apres  cette  surelevation  ,au  cinquieme',  on  ne  trouve  ni  la  possibilite  d'un  plafond  horizontal,  ni  la  hauteur  ne- 
cessaire  pour  un  comble  ä  deux  versantes';  ob  jedoch  letzterer  Einwand  nicht  einer  allzusehr  für  eine  Horizontaldecke  vorge- 
faßten Meinung  entsprungen  ist?  Die  Griechen  selbst  hatten  gegen  geneigte  Decken  keine  Abneigung,  wie  die  obengenannten 
und  sonstige  Beispiele  beweisen.  —  Prestel  übersetzt  die  betreffende  Stelle  folgenderweise  (a.  a.  O.,  S.  250):  ,Die  innere 
Säulenstellung  soll  die  äußere  um  »/6  Teil  an  Schlankheit  überragen'  —  d.  h.  sie  soll  gleich  hoch,  nur  um  */b  dünner  sein 
(vgl.  die  Taf.  XLVII).  Damit  wird  aber  dem  kaum  mißverständlichen  Textlaute  offenkundige  Gewalt  angetan.  Auch  Prestel 
kann  sich  eben  von  der  Vorstellung  einer  wagrechten  Decke  nicht  trennen. 


IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


dtirchmesser,  der  Arehitrav  1  Modulus  oder 
unteren  Schaf tdurchmesser),  die  ionische, 
nach  dem  Verhältnisse  5  :  4,  eine  solche  von 
10  derselben  dorischen  unteren  Schaft- 
durchmesser.  Da  nun  der  Arehitrav  der  letzte- 
ren, als  hermogenisch,  2/3  ihres  eigenen, 
ionischen  unteren  Schaftdurchmessers  hoch 
ist,  die  Säule  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  91/3, 
so  mißt  das  Ganze  nicht  nur  10  dorische,  son- 
dern zugleich  auch  10  ionische  untere  Schaf  t- 
duichmesser.  Mit  anderen  Worten,  die  beiden 
Säulenstellungen  haben  genau  denselben  unte- 
ren Schaftdurchmesser.  —  Das  Neigungsver- 
hältnis der  Decke  ist  gegeben  einerseits  durch 
die  Tiefe  der  einzelnen  Halle,  die,  nunmehr 
auch  der  Höhe  der  dorischen  Säule  samt  Arehi- 
trav gleich,  8  untere  Schaftdurchmesser  mißt, 
anderseits  durch  den  Unterschied  der  beiden 
Säulenstellungen,  der  2  untere  Schaftdurch- 
messer beträgt  ;  es  ist  also  genau  das  von  1  :  4. 

Dadurch  erklärt  sich  zugleich  die  unregel- 
mäßige Proportion  der  Innensäulen:  sie  war 
eben  der  Preis,  um  welchen  die  sonstigen  guten 
Verhältnisse,  die  soeben  dargelegten,  erkauft 
wurden.  Bei  der  Vitruvschen  Auffassung  bleibt 
sie  einfach  unerklärlich,  da  dadurch,  wie  ge- 
z<  igt-  wurde,  nichts  erreicht  wird  —  weder  die 
volle  Gleichheit  der  Schaftdurchmesser,  noch 
ein  reines  Neigungsverhältnis.  Und  so  spricht 
alles  dafür,  daß  in  der  griechischen  Quelle  in 
der  Tat  stets  die  gemeinsame  Höhe  der  Säulen 
und  der  Architrave  gemeint  war  und  Vitruv 
dies  irrtümlicherweise  nur  auf  die  ersteren 
bezog. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  Vitruv  für  die 
innere  Säulenstellung  neben  der  ionischen  auch 
die  korinthische  Säule  zuläßt.  Solche  läßt  sich 


jedoch,  besonders  wenn  sie,  wie  ausdrücklich 
verlangt  wird,  den  Schaft  und  die  Basis  ebenso 
wie  die  ionische  geformt  haben  sollte,  dem  Ge- 
samtorganismus unter  keinen  Umständen  auf 
eine  nur  halbwegs  gute  Art  einfügen ;  wir  haben 
es  hier  also  offenbar  mit  einer  Zutat  Vitruvs  zu 
tun,  zu  der  dieser  durch  die  große  Beliebtheit 
veranlaßt  wurde,  welcher  sich  schon  zu  seiner 
Zeit  die  genannte  Säulenform  in  Rom  erfreute. 

Die  innere  Säulenstellung  ist,  nach  zahl- 
reichen griechischen  Analogien,  nur  halb  so 
dicht  wie  die  äußere  zu  denken.  Die  rückwärtige 
Abschlußmauer  muß,  soll  die  lichte  Weite  der 
inneren  Halle  und  zugleich  die  Neigung  ihrer 
Decke  dieselbe  wie  bei  der  äußeren  sein,  sich 
nach  demselben  Verhältnisse  wie  die  dorischen 
Säulenschäfte  verschmälern  —  natürlich  nicht 
durch  eine  fortgesetzte  Verjüngung,  sondern 
durch  einen  Absatz  über  dem  Wandsockel.  — 
Über  die  Einzelbildung  der  Decken  wird  nicht 
das  Geringste  bekanntgemacht. 

Die  Herkunft  dieser  Portikusarchitektur 
-  ist  durch  die  Anlehnungen  an  den  Stil  des  Her- 
mogenes  sowie  an  den  des  Architekten  des  dori- 
schen Tempels  gegeben;  ihr  Urheber  war  ohne 
Zweifel  ein  Landsmann  dieser  beiden  Künstler 
und  lebte  später  als  der  letztgenannte,  der 
jüngere  von  ihnen  —  also  etwa  im  zweiten 
Viertel  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Die  Priori- 
tät vor  dem  dorischen  Tempel  ist  ausgeschlossen, 
da  es  gerade  —  vgl.  S.  32  —  der  diastyle 
Peripteros  war,  für  den  die  hier  angewendete 
besondere  Art  der  dorischen  Säulenstellung  ur- 
sprünglich erschaffen  wurde.) 

Nachzutragen  ist  noch,  daß  Vitruv  (V.  9.  9) 
dieselbe  Architektur  wie  für  die  Theaterportiken 
auch  für  die  Portiken  u  m  Tempel  verlangt. 


Die  Basilika. 

.  Der  Grundriß  der  Basilika  wird  nach  folgen-  |  raumes;  dieser  selbst  ist  entweder  zwei-  oder 
den  Grundsätzen  angeordnet  (V.  1.  4) :  die  Breite  dreimal  so  lang  wie  breit.1)  —  Besondere  Vor- 
der Umgänge  beträgt  Vs  der  Breite  des  Mittel-      hallen,  ,chalcidica',   sollen  nur  dann   an  den 


')  Daß  diese  Proportion  nicht  etwa  auf  das  Ganze  der  Basilika  zu  beziehen  ist,  wozu  allerdings  die  Ausdrucksweise 
Vitruvs  verleiten  könnte,  erhellt  aus  der  Beschreibung  der  von  diesem  erbauten  Basilika  zu  Fanuin,  wo  es  (V.l.-«)  in  der 
Tat  der  Mittelrauni  ist,  welcher  eins  der  vorgeschriebenen  Verhältnisse  —  (>0  zu  120  Fuß,  also  1:2  —  aufweist. 
Welche«  Beispiel  um  so.  bindender  ist,  als  auch  der  Umgang  der  Kegel  entsprechend  bemessen  ist  —  er  hat  20  Fuß,  also 

'/i,  der  Mittelraumbreite. 
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Schmalseiten  angelegt  werden,  wenn  dies  zur 
Ausgleichung  des  zu  gedehnten  Bauplatzes  not- 
wendig wäre.1) 

Vom  Aufbaue  (V.  1.  5)  werden  folgende 
Glieder  namhaft  gemacht:  eine  untere  und  eine 
obere  Säulenstellung,  eine  ,pluteum'  benannte 
Wandung  zwischen  diesen  und  eine  über  der 
Decke  des  Umganges  eingerichtete  Wandelbahn 
(,  .  .  .  uti  supra  basilicae  contignationem  ambu- 
lantes ■  ••');  als  selbstverständlich  werden 
vorausgesetzt  die  Umfassungswände  der  Basi- 
lika und  die  Decke  des  Hauptraumes.2)  Zweifel- 
haft bleibt,  ob  sich  über  dem  Umgange  noch  eine 
obere  Säulenhalle,  eine  Art  Galerie  befand  und 
ob  über  der  oberen  Säulenstellung  eine  beson- 
dere Fensterwand  lag. 

Was  zunächst  die  Galerie  betrifft,  so  wird 
eine  solche  allerdings  in  den  Eekonstruktionen 
der  Vitruvschen  Basilika  stets  angenommen,3) 
wozu  offenbar  den  Anlaß  die  Erwähnung  der 
Wandelbahn  über  dem  Umgange  bietet,  die  man 
sich  nur  überdacht  vorstellen  zu  dürfen  glaubt; 
welche  Folgerung  jedoch  wenig  stichhältig  ist, 
da  Vitruv  auch  unter  freiem  Himmel 
liegende,  als  flache  Terrassendächer  ausgestal- 
tete Wandelplätze  sehr  wohl  kennt.4)  Man  muß 
sich  also,  um  diese  Frage  zu  lösen,  nach  be- 
stimmteren Gründen  umsehen ;  und  da  erkennt 
man  bald,  daß  alles  wider  eine  obere  Säulen- 
halle spricht. 

Da  ist  zunächst  das  Beispiel  des  Oecus 
aegyptius.  Dessen  Basilikaähnlichkeit  wird  von 
Vitruv  entschieden  hervorgehoben.  (,Ita  basili- 
carum  ea  similitudo  .  .  .  videtur  esse'.)  Nun 
überragt  bei  ihm  der  obere  Teil  des  Mittel- 
raumes die  Terrassendächer  des  Umganges 
(, .  .  .  ab  epistyliis  ad  parietes  .  .  .  pavimentum, 


subdiu  ut  sit  circumitus.  Deinde  supra  epi- 
stylium  .  .  .  inponendae  sunt  minores  .  .  .  eo- 
lumnae  ...  et  inter  columnas  .  .  .  fenestrae  con- 
locantur')  und  diese  abgestufte  Form  des  Auf- 
baues ist  sicher  das  für  sein  Äußeres  Charakteri- 
stischeste. Darauf  muß  sich  also  die  Ähnlichkeit 
mit  der  Basilika  vor  allem  erstreckt  haben,  soll 
sie  kein  leeres  Wort  gewesen  sein ;  was  jedoch 
zur  notwendigen  Voraussetzung  hat,  daß  bei 
jener  keine  obere  Galerie  vorhanden  war,  da 
solche  jeglichen  Breitenunterschied  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Bauteile  verwischt,  das 
ganze  Motiv  der  Abtreppung  aufgehoben  hätte. 
—  Freilich  wäre  dies  Motiv  auch  mit  Galerie, 
wenn  auch  auf  eine  andere  Weise  als  beim  Oecus 
aegptius,  zu  erzielen,  wenn  man  nämlich  über 
der  oberen  Säulenstellung  eine  besondere  Fen- 
sterwand anzunehmen  berechtigt  wäre;  was 
jedoch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  nicht  der 
Fall  ist. 

Was  ferner  gegen  die  Galerie  zeugt,  ist  der 
Umstand,  daß  man  von  ihr  nicht  hätte  in  das 
Innere  der  Basilika  hinabblicken  können;  denn 
dies  zu  hindern,  ist  die  ausgesprochene  Bestim- 
mung des  Pluteums.  Wogegen  trotz  dem  Plu- 
teum  der  Lärm  und  die  schlechte  Luft  von  unten 
hätten  frei  eindringen  können,  durch  die  offene 
obere  Säulenstellung,  so  daß  die  Galerie  alle 
Nachteile  und  keine  Vorteile  ihrer  Lage  gehabt 
hätte.  Eine  Wandelbahn  im  Freien  dagegen  ist 
eine  schon  an  und  für  sich,  besonders  im  südli- 
chen Klima,  hinreichend  nützliche  Einrichtung, 
gewissermaßen  Selbstzweck,  so  daß  es  ziemlich 
gleichgültig  ist,  ob  man  von  ihr  auch  noch  in 
einen  Saalraum  schauen  kann  oder  nicht. 

Schließlich  wäre  schwer  zu  begreifen,  warum 
Vitruv  so  sehr  auf  eine  möglichst  warme  Lage 


')  Eine  Tribuna  als  selbstverständlichen  Anbau  der  Vitruvschen  Basilika  anzunehmen,  wie  J.  Prestel  tut  (Des 
Marcus  Vitruvius  Pollio  Basilika  zu  Fanum  Fortunae.  Zur  Kunstg.  d.  Ausl.  IV.  Straßburg  1901.  —  S.  22  f.),  haben  wir  kein 
Recht;  entscheidender  hiefür  ist  sicherlich  die  in  ihrer  Plandisposition  in  die  Augusteische  und  somit  Vitruvsche  Zeit  zu- 
rückgehende Basilica  Julia  am  Forum  Komanum,  die  in  der  Tat  ohne  Tribuna  ist,  als  die  von  Prestel  herangezogene, 
um  rund  anderthalb  Jahrhunderte  jüngere  Basilica  Ulpia. 

2)  Deren  Vorhandensein  weitläufig  darzutun,  ist  bei  "dem  heutigen  Stande  der  Basilikaforschung  wohl  nicht  mehr 
nötig;  es  genügt  übrigens,  um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  ein  Blick  auf  die  zwei  anderen  von  Vitruv  angeführten  Basilika- 
formen,  die  von  Fanum  und  den  Oecus  aegyptius,  bei  denen  beiden  die  Mittelraumdecke  ganz  ausdrücklich  genannt  wird 
(s.  V.  1.  6—io.  und  VI.  3.  9.). 

3)  Nur  Prestel  (a.  a.  O.,  S.  24)  lehnt  sie  bereits  ab;  wogegen  Choisy  (a.  a.  O.,  I.  S.  184,  IV.  Taf.  45)  immer  noch  da- 
ran festhält. 

4)  Beim  griechischen  Forum  (V.  1.  i.):  ,Graeci  .  ..  duplicibus  porticibus  fora  constituunt  ...  et  supra  a  m  b  ul  a  t  i  o  n  e  s 
in  contignationibus  faciunt.'  Obere  Galerien  sind  ganz  ausgeschlossen,  da  solche  gleich  darauf  unter  jenen  Bestand- 
teilen aufgeführt  werden,  die  dem  italischen  Forum  im  Unterschiede  zum  griechischen  eigen  sind  (,Italiae  vero  ur 
bibus  non  eadem  est  ratione  faciendum  .  .  .  Igitur  circum  .  .  .  inaenianaque  superioribus  coaxationibus  conlocentur  .  .  .')_ 
—  Das  flache  Terrassendach  über  dem  Umgange  des  Oecus  aegyptius  wird  gleich  zur  Sprache  kommen.  —  Auch  die  ,por- 
ticus  pavimentatae'  der  Villa  suburbana  (VI.  5.  3.)  sind  offenbar  solche,  die  im  Freien  liegende  terrassenförmige  Wandel- 
bahnen tragen.  —  Schließlich  findet  sicli  in  VII.  1.  5 — i  die  Anleitung  zur  Herstellung  solcher  ,pavimenta  subdiu.' 
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der  Basilika  gedrungen  hätte  (.Basiiicarum  loca 
.  .  .  quam  calidissimis  partibus  oportet  constitui 
etc."),  wenn  diese  wie  unten  durch  den  Umgang, 
so  oben  durch  die  Galerie  vollständig  abgeschlos- 
sen und  auf  diese  Weise  gegen  die  ungünstige 
Witterung  recht  gut  geschützt  worden  wäre. 

F  ü  r  die  Galerie  ließe  sich  höchstens  das 
Beispiel  der  Basilika  zu  Fanum  anführen.  Bei 
dieser  wird  aber  dadurch  die  typische  Über- 
höhung nicht  gestört,  die  ja  durch  die  sehr  hoch 
hinaufreichenden  Kapitelle  der  mächtigen  Säu- 
len bewirkt  wird,  und  überdies  stellt  dieser  Bau 
doch  eine  sehr  abweichende  Variante  der  Basi- 
lika vor,  kann  also  für  die  Normalform  nicht 
so  maßgebend  sein  wie  der  in  seinem  ganzen 
sonstigen  Organismus  so  nahe  verwandte  Oecus 
aegyptius. 

Ebensowenig  wie  eine  Galerie  hat  es  auch 
eine  besondere  F  e  n  s  t  e  r  w  a  n  d  gegeben . x) 
dies  erhellt  aus  den  Worten,  in  denen  Vitruv 
die  schon  mehrmals  genannte  Basilika  zu  Fanum 
mit  dieser,  der  normalen  vergleicht,  und  die  fol- 
gendermaßen lauten  (V.  1.  10) :  ....  sublata 
epistyliorum  ornamenta  et  pluteorum  colum- 
narumque  superiorum  distributio  operosam  de- 
trahit  molestiam  sumptusque  inminuit  ex  magna 
parte  summam'.2) 

Die  Absicht,  mit  der  dies  niedergeschrieben 
wurde,  ist  unverkennbar:  Vitruv  möchte  gerne 
der  von  ihm  zu  Fanum  angewandten  Basilika- 
form  den  Vorrang  vor  der  gewöhnlichen  ver- 
schaffen und  zu  diesem  Zwecke  rühmt  er  ihr 
unter  anderem  auch  ihre  größere  Einfachheit 
nach,  welche  die  Herstellung  müheloser  und  bil- 
liger macht;  und  um  dies  recht  anschaulich  zu 
machen,  führt  er  namentlich  alle  diejenigen 
Bestandteile  auf,  um  die  es  hier  weniger  gibt 
als  bei  jener.  Eine  Fensterwand  wird  darunter 
nicht  genannt;  und  so  kann  sie  auch  nicht  vor- 
handen gewesen  sein,  da  bei  der  obwaltenden 
Tendenz  sicher  nichts  widersinniger  gewesen 
wäre,  als  sie  in  diesem  Falle  zu  verschweigen.3) 

Und  so  lautet  in  Bezug  auf  die  beiden 
strittigen  Fragen,  n'äcb  der  Galerie  und  der 
Fensterwänd,  die  Antwort  verneinend.  Diese 
Lösung  ist  jedoch  nicht  bloß  die  begründetste. 


sondern  zugleich  auch  die  ungezwungenste  und 
natürlichste:  die  Basilika  hatte  (außer  den  als 
selbstverständlich  vorausgesetzten)  in  der  Tat 
keine  weiteren  Teile  als  die  ihr  von  Vitruv 
zugewiesenen.  Und  zugleich  war  auch  ihre 
Ähnlichkeit  mit  dem  Oecus  aegyptius  wirklich 
eine  recht  genaue,  von  dem  sie  sich  nur  durch 
das  Pluteum  — •  über  dieses  s.  weiter  unten  — 
unterschied- 

Was  die  Einzelformen,  zunächst  der  S  ä  u- 
1  e  n  s  t  e  1 1  n  n  g  e  n,  betrifft,  so  sollen  diese 
nach  den  im  dritten  Buche  aufgestellten 
Grundsätzen  gebildet  werden  (,Epistylia,  zo- 
phoroe,  coronae  ex  symmetriis  columnarum,  uti 
in  tertio  libro  diximus,  explicentur') ;  d.  h.,  sie 
sollen  ionisch  und  hermogenisch  sein. 
Die  Höhenproportion  wird  nicht  angegeben,  es 
dürfte  aber  die  am  wenigsten  massive,  also  die 
pyknostyle  gewesen  sein,  da  diese  für  einen  so 
verkehrreichen  Bau  ohne  Zweifel  die  prakti- 
scheste ist ;  auch  wird  auf  diese  Weise  in  dem 
Schaftdurchmesser  der  unteren  Säulen  ein  fin- 
den ganzen  Basilikagrundriß  sehr  vorteilhafter 
Modulus  gewonnen,  da  dann  der  Umgang, 
dessen  Breite  der  Säulenhöhe  gleicht,  10  untere 
Schaftdurchmesser  breit  ist,  der  Hauptraum 
also  in  der  Breite  30,  in  der  Länge  60  oder 
90  Schaftdurchmesser  mißt.  —  Ein  noch  weite- 
rer Grund  für  die  Fyknostylie  kann  erst  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Pluteum  vorgebracht 
werden. 

Die  obere  Säulenstellung  ist  niedriger  als  die 
untere,  sie  hat  3/4  ihrer  Höhe  (,Columnae  superi- 
ores  minores  quam  inferiores,  uti  supra  scri- 
ptum est,  constituantur'.  Das  Unterstrichene 
deutet  auf  die  unmittelbar  voraufgegangene 
Beschreibung  des  italischen  Forums  hin,  wo 
es  (V.  1.  3)  heißt:  ,Columnae  superiores  q  u  a  r- 
ta  parte  minores  quam  inferiores  sunt 
constituendae').  Ihr  Gebälk  ist  als  ein  voll- 
ständiges zu  denken,  nicht  bloß  auf  den  Archi- 
trav  beschränkt,  wie  das  bei  griechischen 
*  deckentragenden  Säulenstellungen  gewöhnlich 
zu  sein  pflegt;  denn  der  Architrav  allein  wäre 
in  diesem  Falle,  ästhetisch  und  wohl  auch  kon- 
struktiv, zu  schwächlich  für  die  Last  der  aus- 


l)  Eine  solche  mußte  K.  Lauge  —  Hans  und  Halle,  S.  197  —  annehmen,  da  er  die  Überhöhung  richtig  als  ein  Haupt- 
merkmal des  Basilikatypus  erkannte,  dabei  aber  doch  in  Betreff  der  Vitruvschen  Normalbasilika  bei  der  herkömmlichen 
Ansicht  über  die  obere  Galerie  verharrte. 

')  Es  gab  hier  nämlich  eine  einzige,  vom  Fußboden  bis  zur  Decke  hinaufreichende  Siiulenstellung;  s.  V.  1.  c. 

3)  Daran  würde  auch  nichts  ändern,  wenn,  wie  Krohn  in  der  Einleitung  zu  seiner  neuesten  Vitruv-Ausgabe  (S.  III  ff.) 
rermatöt,  die  Beschreibung  der  Basilika  zu  Fanum  nicht  von  Vitruv,  sondern  von  einem  späteren  Autor  herrühren  sollte; 
denn  die  eben  bezeichnete  Tendenz  bleibt  nun  dieselbe,  möge  sie  von  wem  immer  befolgt  worden  sein. 
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gedehnten  Mittelraumdecke.  Übrigens  ist  auch 
hier  wieder  auf  das  Beispiel  des  Oecus  aegyp- 
tius  zu  verweisen,  dessen  oberer  Säulenstellung 
ausdrücklich  ein  vollständiges  Gebälk  zuge- 
sprochen wird  (VI.  3. 9:  ,Supra  earum  —  sc. 
superiorum  columnarum  —  epistylia  et 
ornamenta  lacunariis  ornantur  .  .  .  etc.').1) 

Das  P  1  u  t  e  u  m  befand  sich  zwischen 
der  oberen  und  unter  enSäulenstel- 
1  u  n  g  (jPluteum  quod  fuerit  i  n  t  e  r  superiores 
et  inferiores  columnas  .  .  •'),  bildete  also  eine  Art 
attikaartiger  Aufmauerung  über  der  letzteren, 
einen  selbständigen  Horizontalabschnitt  des  Auf- 
baues.2) Es  als  einen  in  den  oberen  Inter- 
kolumnien  angebrachten  Schrankenverschluß  zu 
betrachten,  erlaubt  nicht  die  Fassung  des  Satzes ; 
denn  erstens  hätte  in  diesem  Falle  wohl  nur 
pluralisch  von  ,p  1  u  t  e  a'  die  Eede  sein 
können,  dann  wäre  die  Erwähnung  der  unteren 
Säulen  zumindest  überflüssig  gewesen  und  es 
hätte  sachlich  richtig  nur  ,inter  columnas  superi- 
ores' allein,  oder  noch  besser  ,in  intercolumniis 
c.  s.'  heißen  müssen.3) 

Die  Höhe  des  Pluteums  wird  im  Texte  mit 
3/4  der  oberen  Säulenstellung  vorgeschrieben. 
(Daß  hier  Vitruv  wirklich,  obwohl  er  nur  die 
Säulen  nennt,  doch  an  die  ganzen  Säulen  Stel- 
lungen denkt,  geht  aus  der  Lagenbestimmung 
des  Pluteums  hervor,  das  unter  keinen  Umstän- 
den mit  den  unteren  Säulen  selbst  in  Berührung 
stehen  konnte,  sondern  nur  mit  deren  Gebälke, 
also  eben  mit  der  unteren  Säulen  Stellung.) 
Ursprünglich  muß  hier  aber  die  untere 
Säulenstellung  genannt  worden  sein,  wie  dies 


schon  die  ganze  Stilisierung  der  Stelle  nahe- 
legt (,Columnae  superiores  minores  quam  in- 
feriores, uti  supra  scriptum  est,  constituantur. 
Pluteum  ...  item  quarta  parte  minus  quam 
superiores  columnae  fuerint  oportere  fieri  vide- 
tur  ...');  denn  das  ,item'  nimmt  doch  augen- 
scheinlich Bezug  auf  ein  Höhenmaß,  das  schon 
früher  einmal  gebraucht  wurde,  nach  dem  schon 
vorher  ein  anderer  Teil  der  Basilika  auf  dieselbe 
Weise,  wie  das  jetzt  mit  dem  Pluteum  geschieht, 
bestimmt  worden  ist  —  und  das  ist  eben  die 
untere  Säulenstellung,  nach  der  gerade  erst 
die  Höhe  der  oberen  vorgeschrieben  wurde,  und 
nicht  diese  letztere.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist 
also:  die  obere  Säulenstellung  beträgt  3/4  der 
unteren,  und  ebenso  (,item')  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Pluteum.  (Die  ursprüngliche,  un- 
verdorbene Fassung  des  betreffenden  Satzes  also : 
, Pluteum  .  .  .  item  quarta  parte  minus  quam  i  n- 
f  e  r  i  o  r  e  s  columnae  fuerint  • .  .  etc.) 

Einen  weiteren  Beweis  für  diese  Pluteums- 
höhe,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  für  die  oben  aus- 
gesprochene Ansicht  über  die  Pyknostylie  der 
Säulen,  liefert  die  folgende  Berechnung:  die 
untere  Säulenstellung  ist  in  diesem  Falle  12 
ihrer  unteren  Schaftdurchmesser  hoch  (10  die 
Säule,  2  das  Gebälk,  s.  S.  5  und  16) ;  die  obere 
3/4  davon,  also  9  derselben  unteren  Schaftdurch- 
messer, und  ebensoviel  auch  das  Pluteum.  Der 
ganze  Aufbau  bis  zur  Decke  des  Mittelraumes 
mißt  also  30  untere  Schaftdurchmesser;  das 
ist  aber  genau  so  viel  wie  die  lichte  Breite  dieses 
Eaumes  (s.  S.  40),  so  daß  er  dann  einen  streng 
quadratischen  Querschnitt  hätte.  Welches  Ver- 


J)  Was  Vitruv  unter  , epistylia  et  ornamenta'  versteht,  zeigen  folgende  Stellen:  I.  1.  6:  ,.  .  .  multi  statuas  Persicas  su- 
stinentes  epistylia  et  ornamenta  eorum  conlocaverunt  .  .  .■  —  V.  6.  g.  :  , Supra  podium  columnae,  ...  epistylia  et  or- 
namenta earum  columnarum  altitudinis  quinta  parte.'  (Es  ist  die  Szene  des  römischen  Theaters.)  —  V.  9.  2.:  ,Quae  (sc. 
porticus  theatrorum)  .  .  .  habeant  .  .  .  exteriores  columnas  doricas  cum  epistyliis  et  ornamentis  .  .  .'  —  VII  praef.  15. 
(Der  Tempel  des  Zeus  Olympius  zu  Athen):  ,.  .  .  columnarum  circa  dipteron  conlocationem  e p  is t y  1  i o rum qu e  et  cetero- 
rum  ornamentorum  .  .  .  distributionem  .  .  .  Cossutius  ...  est  architectatus.'  —  Hier  überall  handelt  es  sich  um  nach  außen 
gekehrte,  also  unverkürzte  Gebälke;  ,epistylium'  bezeichnet  den  Architrav,  , ornamenta'  das  übrige,  den  Fries  und  das  Gesims. 
Besonders  lehrreich  ist  die  Angabe  in  V.  6.  e.,  wonach  die  , epistylia  et  ornamenta'  ein  Fünftel  der  Säulenhöhe  einnehmen 
sollen;  denn  das  ist  gerade  das  Maß,  welches  beim  ionischen  Pyknostyl  dem  Gesamtgebälke  (=  2  untere  Schaftdurch- 
messer, vgl.  S.  16)  zukommt. 

-)  Wohl  ganz  abzulehnen  ist  Choisys  Versuch  (a.  a.  0.,  I.  S.  184  f..  IV.  Taf.  45),  das  Pluteum  als  einen  wagrechten, 
in  das  Hauptschiff  hineinragenden  Balkon  zu  rekonstruieren;  denn  dadurch  würde  der  künstlerische  Eindruck  des  Raumes 
zerstört,  und  praktisch,  für  die  Lichtzufuhr,  wäre  diese  Anordnung  sicher  auch  von  Nachteil. 

3)  Prestel,  der  gerade  das  Pluteum  als  Wandungen  in  den  Interkolumnien  betrachtet,  behauptet  (S.  24,  Anm.),  erst 
F.  Reber  habe  in  den  oben  zitierten  Satz  die  Worte  ,et  inferiores'  eingefügt;  in  Roses  Ausgabe  findet  sich  jedoch  zu 
diesem  Satze  (S.  104,  Z.  5)  nicht  die  geringste  Anmerkung,  der  Herausgeber  hat  ihn  also  augenscheinlich  samt  den  ange- 
fochtenen Worten  in  allen  Handschriften  übereinstimmend  und  ganz  so,  wie  er  ihn  abdruckt,  gelesen.  —  Auch  Prestels 
konstruktive  Gründe  gegen  den  attikaartigen  Charakter  des  Pluteums  (S.  25)  überzeugen  nicht;  man  hat  sicher  schon  da- 
mals Hilfsmittel  genug  gehabt,  um  eine  scheinbar  ganz  zerbrechliche  bauliche  Komposition  solide  und  stabil  zu  machen, 
wie  z.  B.  in  der  Spätzeit  bei  den  noch  viel  kühneren  Schöpfungen  wie  S.  Lorenzo  in  Mailand  oder  S.  Vitale  in  Ravenna 
oder  wie  im  Mittelalter  bei  den  gothischen  Domen. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  58.  Bd.  i.  Abb..  G 
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hältnis  sich  nicht  nur  durch  sich  selbst  am  besten 
empfiehlt,  als  das  einfachste  und  abgeglichendste, 
sondern  auch  durch  das  Beispiel  des  Umganges 
nahegelegt  wird,  wo  dasselbe  stattfindet  (s.  S.  40). 

Es  ist  noch  eine  Einzelheit  von  mehr  techni- 
scher Natur  zu  erledigen.  Es  fragt  sich  nämlich, 
ob  in  den  Interkolumnien  der  oberen  Säulen- 
stellung Fenster  angebracht  waren;  und  da 
spricht  mehreres  dagegen.  Vor  allem  wäre  in 
diesem  Falle  die  Basilika  gegen  die  kalte  Witte- 
rung ziemlich  gut  geschützt  gewesen,  eine  mög- 
lichst warme  Lage  also  nicht  ein  so  dringendes 
Bedürfnis  gewesen,  wie  sie  es  nach  den  Worten 
Vitruvs  in  der  Tat  war.  Dann  würde  die  dem 
Pluteüm  zugesprochene  Bestimmung,  den  An- 
blick der  auf  dem  flachen  Dache  sich  Aufhalten- 
den zu  verhindern,  hei  oberen  Fenstern  hinfällig 
werden,  da  solche  in  der  antiken  Zeit  nicht 
durchsichtig,  nur  durchscheinend  waren,  also 
jene  Aufgabe  selbst  hinlänglich  erfüllt  hätten. 
Schließlich  hätte  Vitruv  es  bei  der  Basilika 
wohl  ebensowenig  wie  beim  Oecus  aegyptius 
unterlassen,  der  Fenster  Erwähnung  zu  tun, 
wenn  diese  wirklich  vorhanden  gewesen  wären. 

Weitere  Einzelheiten,  über  die  der  Text 
nichts  sagt,  sind  in  der  Rekonstruktion  womög- 
lich, nach  Vitruvschen  Analogien  ergänzt  und 
nur  schematisch  angedeutet  worden.  Die  Inter- 
kolumnien sind  aus  denselben  praktischen  Bück- 
sichten, aus  denen  die  Säulen  als  pyknostyle  an- 
genommen wurden,  weiter  gemacht  worden,  als 
es  dieser  Säulenstellung  eigentlich  geziemen 
würde. 

Was  die  Herkunft  der  Vitruvschen  Basilika, 
nach  Zeil  und  Ort,  betrifft,  so  ist  sie  zweifellos 
dieselbe  wie  die  aller  anderen  bisher  besproche- 
nen Bautype,  d.  h.  diese  Basilika  ist  im 
kleinasiatischen  Ionien  und  nach  Hermogenes 
entstanden;1)  das  beweist  die  Anlehnung  ihrer 
Säulenstellungen  an  die  hermogenische  Norm. 
(Hierin  eine  eigenmächtige  Ergänzung  Vitruvs 
erblicken  zu  wollen,  wäre  kaum  gerechtfertigt, 
da  dieser  wie  über  so  manche  andere  auch  über 
diese  Kin/.elheit  einfach  hätte  St i llschweigen  be- 
obachten können,  wenn  er  in  seiner  Quelle  nichts 
darüber  angegeben  gefunden  hätte;  auch  kann 


es  nicht  auf  bloßem  Zufalle  beruhen,  daß  gerade 
mit  dem  hermogenisehen  Pyknostyle  so  günstige 
Ergebnisse  für  die  Gesamtproportionalität  der 
Basilika  erzielt'  werden,  wie  dies  im  Vorher- 
gehenden dargetan  wurde.) 

Es  scheint  übrigens,  daß  die  von  Vitruv  be- 
schriebene Form  der  Basilika  nicht  die  ganz 
unveränderte  ursprüngliche  ist  ;  es  ist  das  Plu- 
teüm, oder  vielmehr  die  diesem  zugewiesene  Auf- 
gabe, welche  diesen  Gedanken  rege  macht.  Hätte 
es  nämlich  von  allem  Anfang  an  wirklieh  nur 
dazu  dienen  sollen,  die  Leute  auf  dem  flachen 
1  )ache  den  Blicken  der  im  Inneren  Verweilen- 
den zu  entziehen,  so  wäre  es  das  einzig  vernunft- 
gemäße gewesen,  es  in  ein  festes  Verhältnis  zur 
Größe  der  menschlichen  G  e  s  t  a  1 1,  n  i  c  h  t 
des  B  a  u  e  s  zu  bringen,  es  also  in  jeder  Basilika 
stets  gleich  groß  zu  machen;  in  welchem  Falle 
es  auch  unausbleiblich  gewesen  wäre,  ihm  die 
oben  widerlegte  Form  von  Interkolumnien- 
schranken  zu  geben-  Ist  dem  nicht  so,  richtet 
sich  die  Größe  des  Pluteums  nach  der  der  Basi- 
lika und  bildet  es  überhaupt  einen  unablöslichen 
Bestandteil  ihres  baulichen  Organismus,  so  muß 
seine  Bestimmung  ursprünglich  doch  eben  eine 
andere,  eine  baukonstruktive  gewesen  sein;  und 
es  fällt  nicht  schwer,  diese  zu  erraten.  Ein  Blick 
auf  den  Querschnitt  der  Basilika  belehrt  uns. 
daß  das  Pluteum  ursprünglich  doch  kaum  etwas 
anderes  als  die  S  t  ii  t  z  w  a  n  d  der  geneigten 
Pultdächer  des  Umganges  war,  die 
erst  nachträglich  durch  die  flache  Terrasse  er- 
setzt worden  sind. 

Daß  diese  Änderung  des  Dachsystemos  in 
der  Tat  erst  später  geschah  und  nicht  bereits 
von  dem  1" '/lieber  dieser  Basilikaform  vorgenom- 
men wurde,  ist  sehr  wahrscheinlich;  denn  er, 
der  den  Basilikatypus  zwar  kaum  erfand,  doch 
aber  zweifellos  einer  gründlichen  Umarbeitung 
unterzog,  hätte  sicher  nicht  ein  überflüssig  ge- 
wordenes Bauglied  stehen  gelassen,  besonders, 
wenn  zu  seiner  Rechtfertigung  sich  nur  sehr 
wenig  zutreffende  Gründe  aufbringen  ließen; 
dies  weist  eher  auf  den  ängstlichen  Sinn  (Ines 
Epigonen  hin,  der  sich  zwar  eine  gewisse 
Änderung  erlaubte,  dabei  aber  einen  enlsehiede- 


')  A.  Michaelis  (Hallenförmige  Basiliken.  M^langes  Perrot,  S.  239  ff.)  hat  zwar  den  Nachweis  versucht,  daß  den  nörd- 
lichen, um  das  Ägäische  Meer  wohnenden  Griechen  die  Basilikaform  unbekannt  war  und  daß  sie  unter  diesem  Namen  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  eine  zweischiffige  Säulenhalle,  verstanden.  Diese  These  ist  jedoch  durch  die  erst  kürzlich  auf  Delos 
ausgegrabene  Basilika  (G.  Leronx,  Gompt.  rend.  de  l'Acad.,  1907,  S.  605)  zunichte  gemacht  worden,  da  dieser  Bau,  obwohl 
in  einigem  von  der  Normalform  abweichend  —  er  hat  den  Mittelraum  mit  Säulen  angefüllt  — ,  doch  gerade  in  allem 
u  '  etlichen  Ale  Grundeigeneehaften  des  Basilikatypus  —  die  Einteilung  in  den  Mittelraum  und  den  herumgeführten  Um- 
gang und  die  Überhöhung  jenes  über  diesen  —  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  aufweist. 
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neren  Eingriff  in  den  Bauorganismus  nicht 
wagte.  Und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  es 
Vitruv  selbst  war,  der  dies  tat,  offenbar,  um 
einen  Wandelplatz  im  Freien  den  Besuchern  der 
oberen  Maeniana  des  italienischen  Forums  zu 


verschaffen,  in  dessen  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft er  der  Basilika  ihren  Platz  anweist; 
während  diese  vielleicht  von  dem  griechischen 
Architekten,  der  sie  erschuf,  als  nach  allen 
Seiten  freistehender  Bau  gedacht  war. 


Das  Gymnasium. 


Die  Anlage  besteht  aus  zwei  Teilen:  der  um 
ein  Peristyl  gruppierten  Palaestra  und  dem 
eigentlichen  G  ymnasi  u  m,1)  einem  Systeme 
von  großen  Portiken.  Vitruv  fügt  auch  noch  ein 
Stadion  hinzu  —  was  jedoch  bei  den  Griechen 
nur  ausnahmsweise  vorkam.2) 

Die  Palaestra  (V.  11.  1-2).  Das  schon  er- 
wähnte Peristyl  kann  entweder  oblong  oder 
quadratisch  sein :  letzteres  bildete  jedoch,  nach 
den  uns  bekannten  Beispielen,  die  Regel. 

Von  den  Peristylportiken  sind  drei  einfach, 
die  dritte,  an  der  Nordseite  belegene,3)  doppelt. 
—  Der  Umfang  des  Peristyls  wird  mit  folgen- 
den Worten  angegeben:  ,.  .  .  peristyla  ...  ita 
sunt  facienda  uti  duorum  stadiorum  habeant 
ambulationis  circumitionem  .  .  /.  Dieser  Um- 
fang wird  bei  den  einfachen  Portiken  selbst- 
verständlich an  ihren  Umfassungsmauern  ge- 
messen, bei  der  doppelten  aber  ohne  Zweifel  an 
der  Säulenstellung,  welche  die  äußere  von  der 
inneren  Halle  trennt,  da  nur  die  erstere 
sich  mit  den  einfachen  Portiken  zu  einer 
zusammenhängenden  ,ambulatio'  zusammen- 
schließt. Auf  jede  dieser  vier  Säulenhallen 
entfällt  somit  das  genaue  Maß  von  einem 
halben  Stadium. 


An  das  Peristyl  schließen  die  eigentlichen 
Palaestraräumliehkeiten  an.  Und  zwar  sind  es 
an  den  drei  einfachen  Portiken  geräumige,  mit 
Sitzen  versehene  Exedren,4)  in  denen  gelehrte 
Disputationen  abgehalten  werden,  während  an 
die  doppelte  Portikus  eine  wichtige  Gruppe  von 
Haupträumen  angegliedert  ist. 

Die  Mitte  nimmt  das  E  p  Ii  e  b  e  u  m  ein,  der 
Unterrichtssaal  der  Jugend.  Es  ist  gleichfalls 
eine  Exedra  mit  Sitzen,  nur  noch  größer  als 
die  ebenerwähnten  (,exhedra  amplissima').  Ihre 
Tiefe  beträgt  zwei  Drittel  der  Breite  (,.  .  .  quae 
tertia  parte  longior  sit  quam  lata  .  .  ;  diese 
Worte  sind  offenbar  so  zu  deuten:  sie  sei  um 
ein  Drittel  ihrer  eigenen  Länge  länger 
als  breit.  Vgl.  die  Worte  V.  10.  4:  ,Quanta  longi- 
tudo  fuerit,  tertia  dempta,  latitudo  sit .  . 
und  VI-  7.  1  —  die  Prostas  des  griechischen 
Hauses  —  :  , . .  .  quantum  inter  antas  distat,  ex 
eotertiaadempta  spatium  datur  introrsus'.) 

Rechts  vom  Ephebeum  liegen  drei  Räume: 
das  Coryceum,  das  Conisterium  und  die  fri- 
gid a  lavatio'  ( Aou-rpov). 

Das  Coryceum  diente  zur  Aufbewahrung 
der  Palaestragerätschaften,  hauptsächlich  der 
y.ü)fu-/.cc,  woher  auch  der  Name.5) 


\)  Der  Einfachheit  halber  behalte  ich  die  letztere  Bezeichnung  bei,  obwohl  A.  Schwarzstein  (Eine  Gebäudegruppe  in 
Olympia.  Zur  Kunstgesch.  d.  Ausl.  66.  Straßburg  1909.  —  S.  19  u.  21)  gegen  ihre  sachliche  Richtigkeit  wohlbegründeten 
Einspruch  erhebt. 

2)  Beispiele  s.  bei  K.  Schneider,  Die  griechischen  Gymnasien  und  Palästren  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
(Diss.  Freiburg  i.  d.  Schw.),  S.  100. 

3)  ,.  .  .  quae  ad  meridianas  regiones  est  conversa  .  .  .'  Was  Vitruv  damit  sagen  will,  erhellt  aus  seiner  Beschreibung 
der  römischen  Balnea  (V.  10.  1):  ,Primum  eligendus  locus  est  quam  calidissimus,  id  est  aversus  ab  septentrione  et 
aquilone.  Ipsa  autem  caldaria  tepidariaque  lumen  habeant  ab  occidente  hiberno  .  .  .'  Der  Bau  wird  also  dann  als 
von  der  kalten  Himmelsgegend  abgewendet  betrachtet,  wenn  seine  Fensterwand,  also  die  Hauptfront,  der  warmen  zuge- 
kehrt ist.  , Aversus  a  septentrione'  und  , conversa  ad  meridiem'  besagt  aber  ein  und  dasselbe:  folglich  wendet  auch  die 
Doppelporticus  der  Palästra  ihre  Hauptfront,  d.  i.  die  durch  eine  Säulenstellung  geöffnete,  dem  Süden  zu,  sie  selbst  ist  also 
an  der  Nordseite  des  Hofes  belegen. 

4)  Wenn  Prestel  in  seinem  Vitruvschen  Werke  sich  diese  Exedren  als  halbkreisförmige  Räume  denkt  (S.  261,  Anm. 
1 ;  Taf.  LH),  so  ist  das  wobl  römisch,  nicht  aber  griechisch  gedacht. 

5)  Näheres  s.  bei  K.  Wernicke,  Olympische  Beiträge:  IV.  Das  Gymnasion.  Jahrb.  d.  Inst.,  1894,  S.  196  u.  198.  Daselbst 
—  Anm.  13  —  wird  auch  die  ältere  Deutung  des  Coryceums  als  eines  Übungsraumes  (einer  , Sackwurf  halle')  widerlegt. 

6* 


44  IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


In  dem  0  o  n  i  s  t  e  r  i  u  m  bestäubten  sich 
die  Athleten  vor  Beginn  der  Übungen,  nach 
deren  Beendigung  sie  sich  dann  im  L  u  t  r  o  n 
reinigten. 

Die  Lage  dieses  letzten  Baumes  —  die  der 
beiden  anderen  bietet  zu  keinen  Zweifeln  An- 
laß —  wird  folgenderweise  angegeben :  ,.  .  .  a 
conisterio  in  versura  porticus  frigida 
lavatio  . .  /  Die  richtige  Deutung  dieser  Worte 
hängt  augenscheinlich  von  der  genauen  Präzi- 
sierung des  Ausdruckes  ,versura'  ab. 

Dieser  kommt  bei  Vitruv  mehrfach  vor;  für 
uns  sind  hauptsächlich  folgende  Stellen  von  Be- 
deutung: (III.  2.  3)  ,Prosty los  ...  habet .-.  epi- 
stylia  quemadmodum  et  in  antis,  et  dextra  ac 
sinistra  inversuris  singula'.  —  (V.  G.  8.  Die 
Szene  des  römischen  Theaters)  ,Secundum  ea 
loca  (d.  h.  den  Periakten)  vers  u  r  a  e  sunt 
procurrentes,  quae  efficiunt  una  a  foro, 
altera  a  peregre  aditus  in  scaenam'.  —  (V.  12. 1. 
Die  Häfen)  ,Hi  autem  naturaliter  si  sint  bene 
positi  habeantque  acroteria  sive  promuntoria 
procurrentia,  ex  quibus  introrsus  curvaturae 
sive  versurae  ex  loci  natura  f uerint  con- 
formatae  .  .  .  etc.'  —  (VII-  5.  5.  Das  Szenenge- 
mälde des  Apaturius)  ,.  .  .  in  eaque  fecisset  co- 
lumnas  signa  Centauros  sustinentes  epistylia. 
tholorum  rotunda  teeta,  fastigiorum  p  r  o  m  i- 
nentes  versuras../ 

Versura'  bedeutet  also:  beim  prostylen 
Tempel  die  zurückbiegenden  Abseiten  der  Vor- 
hallenarchitektur; bei  der  römischen  Theater- 
szene  die  beiden  Flügelbauten,  die  dort  be- 
kanntlich stets  die  Bühne  flankierten;  beim 
natürlichen  Hafen  die  diesen  umschließenden 
Gebirgsvorsprünge  (d.  h.  die  gerade  verlaufen- 
den, im  Unterschiede  zu  den  gekrümmten,  den 
,cuTyaturaec) ;  in  den  dekorativen  Malereien 
des  Apaturius  schließlich  die  Giebelfronten, 
die  aus  der  Architektur  des  Hintergrundes 
scheinbar  vortraten.  —  In  allen  diesen  Fällen 
ist  also  mit  diesem  Worte  nicht  etwa  der  ab- 
strakte geometrische  Begriff  des  Winkels,  der 
Wendung,  gemeint,  sondern  ein  materieller 
Gegenstand,  der  die  Wendung  vollzieht, 
der  aus  einer  gleichartigen  Hauptmasse  im 
W  i  n  k  e  1  heraustritt,  herausspringt.  Etwas 
Analoges  muß  also  auch  für  die  Doppelportikus 


der  Vitruvschen  Palaestra  vorausgesetzt  wer- 
den ;  was,  darüber  belehren  uns  zwei  erhaltene 
griechische  Gymnasiumbauten,  zu  Ej^idaurus1) 
und  Priene,2)  bei  denen  beiden  sich  die  innere 
Halle  der  Doppelportikus  über  die  Seitenflucht 
des  Peristyls  und  bis  zu  der  Umfassungsmauer 
des  Ganzen  verlängert,  (In  Priene  gilt  das  wört- 
lich nur  für  die  eine  Seite,  da  die  andere  etwas 
unsymmetrisch  ist.)  Es  ist  klar,  wie  genau 
solche  verlängerte  Enden,  die  dann  in  der  Tat 
eine  Art  flügeiförmiger  Aussprünge  des  Peri- 
styls bilden,  sich  mit  dem  eben  ermittelten  Be- 
griffe einer  ,versura'  decken;  es  kann  also  auch 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  eine  entsprechende 
Formation  auch  das  Peristyl  der  Palaestra 
Vitruvs  gehabt  haben  muß. 

Die  Lage  des  Lutron  ist  aber  unter  diesen 
Umständen  ganz  genau  gegeben :  es  lag  mit  dem 
Coryceum  und  Conisterium  in  einer  Beihe, 
und  unterschied  sich  von  diesen  nur  dadurch, 
daß  es  nicht  mehr  an  die  eigentliche  Doppel- 
portikus selbst,  sondern  an  ihre  seitliehe  Er- 
weiterung anstoß.3) 

Mehr  Räume  als  auf  der  rechten  lagen  auf 
der  linken  Seite  des  Ephebeums.  Von  diesen 
entsprechen  das  E  1  a  e  0  t  h  e  s  i  u  m,  der  Aufbe- 
wahrungsort der  Ölvorräte,  und  das  F  r  i  g  i- 
d  a  r  i  u  m,  ein  kaltes  Bad,  in  ihrer  Lage  ganz 
dem  Coryceum  und  Conisterium.  Es  folgte 
dann  das  Propnigeu  m,  das  man  aus  dem 
Frigidarium  mittels  eines  ,i  t  e  r'  betrat.  Der 
letzgenannte  Bauteil  bedarf,  sowohl  was  seine 
Natur  wie  auch  was  seine  Lage  betrifft,  einer 
Erläuterung. 

Zum  Verständnisse  des  Wortes  seien  hier 
folgende  Stellen  aus  Vitruv  herangezogen: 
(V.  6.  5.  Das  römische  Theater)  ,Orchestra  in- 
ter  gradus  iinos  quam  diametron  habuerit,  eins 
sexta  pars  sumatur,  et  in  cornibus  utrimque  ad 
aditus  eius  mensurae  perpendiculo  inferiores 
sedes  praecidantur,  et  qua  praecisio  fuerit,  ibi 
constituantur  i  t  i  n  e  r  u  m  supercilia.  Ita 
enim  satis  altitudinis  habebunt  eorum  con- 
fornicationes/  Die  ,itinera'  sind  also  die  ge- 
wölbten G  ä  n  g  e,  die  unter  dem  Zuschauer- 
räume in  die  Orchestra  führten.  —  (VI.  6. 7. 
Das  römische  Haus.)  ,Cum  autem  in  tricliniis 
ceterisque  conclavibus  maximus  est  usus  lumi- 


*)  II.  Kaßßaoia;,  Ilspi  röv  £v  'ETtioaipt.)  dvaaxayüv.  Ilpa/.ix/.a  1899,  S.  105;  1901,  S.  49  ff. 
5)  Wienand-Schräder,  Priene,  S.  265  ff. 

3)  Die  Räume  seitlich  des  Ephebeums  in  einer  Reihe  zeigen  von  verwandten  Anlagen,  außer  dem  Beispiel  von 
Priene,  auch  die  Gymnasien  von  Olympia  —  Die  Baudenkmäler  von  0.,  Textband  II.,  S.  113  ff.,  Tafelband  II.,  Taf.  LXXIII 
-  und  Pergamon  —  Die  Arbeiten  zu  P.:  I.  Die  Bauwerke,  von  W.  Dörpfeld.  Athen.  Mitt.,  1907,  S.  190  ff. 
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num,  tum  etiam  in  i  t  i  n  e  r  i  b  u  s  clivis  sca- 
lis  .  .  .'  Es  ist  klar,  daß  die  ebenso  wie  Trikli- 
nien,  Treppen  usw.  mit  Fenstern  (lumina)  ver- 
sehene ,itinera'  auch  wieder  nur  Gänge  sein 
können-  —  (VI.  7.  1.  Das  griechische  Hans). 
,.  .  .  .  Graeci ...  ab  ianua  introentibus  i  t  i- 
n  e  r  a  faciunt .  .  .  etc.'  Auch  hier  wiederum 
der  Gang,  der  vom  Haustor  ins  Innere  führt. 
—  Zu  vergleichen  auch  noch  II.  1.  5  (die  Natur- 
wohnungen der  Phrygier)  , Phryg.es  .  .  .  eligunt 
tumulos  naturales  ...  et  i  t  i  n  e  r  a  perfodien- 
tes  .  .  .  etc.  (Die  Worte  ,itinera  versurarum', 
V.  6.  3,  müssen  unberücksichtigt  bleiben,  da  zu 
ihrem  Verständnisse  eine  weitläufige  Aus- 
einandersetzung über  den  römischen  Szenenbau 
nötig  wäre.) 

Also :  auf  das  Innere  eines  Baues  bezo- 
gen, bedeutet  ,iter'  stets  einen  Gang  (anders 
nur,  wenn  es  sich,  um  das  Äußere  oder  die 
Oberfläche  handelt,  Avie  in  I.  5.  4,  IV.  4.  1, 
V.  3.  4  und  6.  2) ;  nichts  anderes  kann  damit 
also  auch  in  der  Palaestrabeschreibung  ge- 
meint sein. 

Die  Lage  dieses  Ganges  wird  folgenderweise 
angegeben :  ,.  .  .  ab  eoque  (sc.  f  rigidario)  iter 
in  propnigeum  in  versura  porticus'.  Das  sind 
dieselben  Worte  wie  die  von  Lutron  gebrauch- 
ten; das  ,iter  in  propnigeum'  lehnte  sich  also, 
links  seitwärts  vom  Frigidarium  sich  hinzie- 
hend, an  die  ,versura',  die  seitliche  Erweite- 
rung der  Doppelportikus  an.  Dahinter  blieb 
dann  Platz  genug  für  ein  geräumiges  Propni- 
geum. 

Die  Bedeutung  dieses  letzten  Raumes  kann 
erst  im  Zusammenhange  mit  den  noch  weiter 
folgenden  verstanden  werden,  weshalb  zunächst 
diese  zur  Sprache  kommen  mögen. 

Der  erste  von  ihnen  ist  die  S  u  d  a  t  i  o,  von 
der  es  heißt:  ,Proxima  ...  introrsus  e  regione 
frigidarii  conlocetur  .  .  .  sudatio  .  .  .'  Was  ha- 
ben wir  unter  , introrsus'  zu  verstehen  ?  Das 
sagt  uns  die  Beschreibung  der  Gynaeconitis  des 
griechischen  Hauses,  wo  mit  diesem  Ausdrucke 
das  räumliche  Verhältnis  des  Oecus  zur  Prostas 
(Näheres  darüber  im  folgenden  Kapitel)  ge- 
kennzeichnet wird.  Da  nun  jener  an  die 
Rückseite  von  dieser  angebaut  ist,  so  gibt 
das  , introrsus'  die  Richtung  von  der  Hof  mitte, 
dem  Standpunkte  des  Beschreibenden,  nach  der 
Peripherie  des  Hauses  zu  an;  und  da  die  Pa- 
laestra  ebensogut  eine  Peristylanlage  ist,  wie 
die  Gynaeconitis,  so  muß  für  sie  dasselbe  gelten. 
Ein  Palaestraraum  liegt  also  , introrsus',  ein- 


wärts, innerhalb  eines  anderen,  wenn  er  sich 
an  '  dessen  rück  w  ä  r  t  i  g  e,  vom  Hofe  abge- 
wandte Seite  anlehnt. 

Das  ,e  regione'  bedeutet  bei  Vitruv  gewöhn- 
lich so  viel  wie  ,in  der  Linie,  in  der  Achse',  das 
jedoch  nur  bei  einzelnen  Wänden  oder  Säulen- 
reihen (III.  5.  4  ;  IV.  4.  2,  7.  2,  8.  5) ;  auf  einen 
R  a  u  m  angewendet  hat  es  offenbar  einen  weite- 
ren Sinn  und  besagt  so  viel  wie  ,in  der  Breite'. 
(Vgl.  V.  10.  1 :  ,uti  caldaria  muliebria  et  virilia 
coniuneta  et  in  i  s  d  ein  regionibus  sint 
conlocata'  —  offenbar  , innerhalb  derselben  Li- 
nien, Breitengrenzen.') 

Die  Sudatio  lag  demnach  hinter  dem  Frigi- 
darium und  hatte  mit  ihm  dieselbe  Breite. 

Ob  hier  aber  das  Frigidarium  richtig  ge- 
nannt ist?  Schon  der  ganze  Fortgang  der  Be- 
sehreibung macht  das  zweifelhaft.  Es  wurden 
nämlich  bisher  die  Räume  so  aufgeführt,  wie 
einer  nach  dem  anderen  folgten  und  zu  betre- 
ten waren,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
gerade  die  Sudatio  eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bilden  sollte;  dann  kann  sie  aber  nur  an 
das  Propnigeum  sich  angelehnt  haben,  da 
sie  unmittelbar  nach  ihm  genannt  wird.  Und 
dies  umsomehr,  als  das  Wort  ,proxima'  offenbar 
mit  Nachdruck  diesen  engen  Zusammen- 
hang des  Raumes,  der  nunmehr  zur  Sprache 
kommt,  also  eben  der  Sudatio,  mit  dem  un- 
mittelbar voraufgegangenen,  dem  Propnigeum, 
betont.  (Vgl.  ,.  .  .  coryceum,  dein  de  proxime 
coiiisterium  . . ,'  und  ,.  . .  elaeothesium,  pro- 
xime autem  elaeothesium  frigidarium  .  . .'.) 
Die  ursprüngliche  Fassung  dieser  Stelle  muß 
also  wohl  diese  gewesen  sein :  ,.  .  .  iter  in  propni- 
geum in  versura  porticus.  Proxima  autem  in- 
trorsus e  regione  p  r  o  p  n  i  g  e  i  conlocetur  con- 
camarata  sudatio  .  .  .  etc.'.  —  Die  sachlichen 
Gründe,  die  für  diese  Gruppierung  sprechen, 
werden  erst  aus  Folgendem  erhellen. 

Was  die  architektonische  Form  der  Sudatio 
betrifft,  so  war  diese  im  Grundrisse  zweimal  so 
lang  wie  breit  und  überwölbt  —  hatte  also  die- 
selbe Gestalt  wie  das  Tepidarium  oder  Calda- 
rium  der  römischen  Bäder  Vitruvs.  Daß  sie 
sich  an  das  Propnigeum  mit  der  Langseite,  nicht 
mit  der  Schmalseite  anlehnte,  ist  selbstverständ- 
lich, da  sie  im  letzteren  Falle,  bei  der  Überein- 
stimmung in  der  Breitendimension,  unverhält- 
nismäßig groß  geworden  wäre. 

An  die  Sudatio  waren  noch  weitere  zwei 
Baderäume  angebaut,  das  Laconicum  und 
die  ,c  a  1  i  d  a  1  a  v  a  t  i  o'. 
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TV.  Ahhandluxg:  Adalbkkt  Birnbaum. 


Sic  lagen  an  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  (,. . .  ex. adver  so  laeonici  o.alidäm 
lavationem'),  also  an  den  Schmalseiten  der 
Sudatio,  da  von  deren  Langseiten,  wie  eben  ge- 
zeigt wurde,  nur  die  eine  frei  war.  Damit  stimmt 
auch  eine  weitere  Angabe  über  die  Lage  dieser 
Räume  als  ,i  n  vers  u  r  i  s'  der  Sudatio.  Dieses 
Wort  bezeichnet,  nach  den  obigen  Ermittelun- 
gen, kleinere  Teile,  die  aus  dem  Hauptkörper 
im  Winkel  heraustreten;  in  diesem  Falle  also 
die  beiden  Schmalwände,  die  zu  der  äußeren 
Längswand  in  dem  geforderten  Verhältnisse 
stellen. 

Das  Laconicum  hatte  auch  wieder  die 
römische  Form  (,•  .  .  ad  eundem  modum  quam 
s  u  p  r  a  s  c  r  i  p  tu  m  e  s  t,  compositum  .:-.'), 
d.  h.  es  war  ein  runder  Saal,  überwölbt  mit 
einer  halbkugelförmigen  Kuppel,  die  in  ihrer 
Mitte  eine  runde  Öffnung  hatte  (V.  10.  5).  Und 
so  wird  man  auch  für  die  ,calida  lavatio'  eine 
Analogie  im  römischen  Bade  suchen  dürfen. 
Eine  solche  bietet  hier  nur  .der  Alveus,  ein  un- 
mittelbar vom  Praefurnium  beheizbares  Wasser- 
bassin, das  in  einer  rechteckigen  Nische  unter- 
gebracht war  (,schola  alvei'),  welche  sich  in  einer 
Schmalseite  des  Caldariums  öffnete  (V.  10.  4). 

Und  so  stellen  sich  die  zuletzt  besprochenen 
Räumlichkeiten  als  ein  römisches  Heißbad  dar, 
allerdings  ein  vereinfachtes.  In  der  Sudatio  er- 
kennen wir  das  römische  Caldarium,  jedoch  in 
unvollständiger  Gestalt;  es  hat  zwar  die  recht- 
eckige Nische  mit  dem  Alveus  (die  ,calida  la- 
vatio'),  nicht  aber  die  gegenüberliegende  halb- 
runde mit  dem  Labrum  (die  ,schola  labri').  Das 
I  abrum  selbst,  ein  rundes  Becken  mit  kaltem 
Wasser  zu  Übergießungen,  braucht  deshalb  nicht 
gefehlt  zu  haben,  es  konnte  im  Hauptraume 
8i  ibst,  zunächst  der  Schmalwand,  aufgestellt  ge- 
wesen sein,  wie  im  Frauencaldarium  der  Sta- 
bianer  Thermen  zu  Pompeji  (s.  A.  Mau,  Pom- 
peji in  Leben  und  Kunst,  S.  178,  Fig.  85).  — 
Zugleich  diente  dieses  reduzierte  Caldarium  als 
trockenes  Schwitzbad,  wie  schon  der  Name  sagt; 
man  brauchte  sich  bloß,  wollte  man  es  in  diesem 
Sinne  benützen,  das  heißt  nur  die  trockene  heiße 
Luft  auf  sich  wirken  lassen,  in  der  Mitte  auf- 
zustellen und  vom  Alveus  und  Labrum  keinen 
Gebrauch  machen.   (Im  römischen  Bade  gab  es 


eine  eigene  Sudatio,  von  derselben  Beschaffen- 
heit w  ie  das  Laconicum  — V.  10.  5:  , Laconicum 
sudatio  nesque  sunt  coniungendae  tepi- 
dario  • . .  etc.')  Zu  diesem  Caldarium,  dessen 
Form  man  vereinfacht,  dessen  Aufgaben  man 
aber  zu  gleicher  Zeit  vermehrt  hat,  trat  noch 
das  Laconicum,  das  Dampfbad,  hinzu. 

Daß  dieses  ganze  Heißbad  sowohl  durch 
seinen  römischen  Charakter  wie  durch  seine 
Lage  außerhalb  der  eigentlichen  Palaestraum- 
fassung  als  ein  nicht  ursprünglicher,  sondern 
erst  nachträglich  hinzugefügter  Bestandteil  ge- 
kennzeichnet wird,  braucht  wohl  nicht  eigens 
bemerkt  zu  werden. 

Um  nun  zum  Propnigeum  zurückzu- 
kehren. Es  ist  als  Heizraum  gedeutet  worden,1) 
welche  Ansicht  jedoch  unhaltbar  ist ;  denn  es  ist 
viel  größer  als  die  Sudatio,  während  die  antiken 
Praefurnien  bekanntlich  stets  erheblich  kleiner 
als  die  zu  beheizenden  Räume  waren.  Auch  ist 
es  wenig  wahrscheinlich,  daß  man  eine  so  unter- 
geordnete Lokalität  in  die  Reihe  der  bevorzug- 
<  testen  Haupträumlichkeiten  eingeschaltet  hätte. 
Aber  auch  einen  bloßen  , Vorraum  des  warmen 
Bades'2)  wird  man  im  Propnigeum  nicht  er- 
blicken können,  da  es  selbst  schon  einen  solchen, 
in  dem  ,iter',  besaß,  zwei  derartige  Vorräume 
hintereinander  aber  eine  unnütze  Platzver- 
schwendung gewesen  wären.  Immerhin  ist  diese 
Deutung  viel  richtiger  als  die  vorige,  sie  braucht 
nur  vervollständigt  zu  werden  —  in  der  Weise, 
daß  man  das  Propnigeum  als  ,warmes  Vo  r  b  a  d' 
erklärt,  d.  h.  als  einen  mäßig  erwärmten 
Raum,  in  dem  man  sich  vor  Eintritt  in  die  heiße 
Sudatio  akklimatisierte.  Also  ähnlich  wie  in 
dem  römischen  Tepidarium. 

Was  aber  den  N  a  m  e  n  des  Propnigeums 
betrifft,  so  ist  es  klar,  daß  es  nicht  der  ursprüng- 
liche sein  kann;3)  denn  er  setzt  einen  rcwysbfj 
einen  heißen  Raum  voraus,  der  erst  in  der  römi- 
schen Sudatio  hinzugekommen  ist.  (Dies  auch 
der  sachliche  Grund,  aus  dem  Propnigeum  und 
Sudatio  zusammenhängend  gewesen  sein  müs- 
sen.) Wie  hieß  aber  dieser  Raum  früher?  Wir 
wissen,  daß  es  auch  schon  in  den  älteren  griechi- 
schen Palaestren  ein  mäßif>' beheiztes  Gemach  gab, 
in  dem  die  nach  den  Anschauungen  der  griechi- 
schen Hygiene  so  hochwichtigen  Einreibungen 


1    Guhl-Koner-Engelmann,  Leben  der  Griechen  und  ROpier,  6.  Aufl.,  S.  223. 

J)  Wernicke,  a.  ».  0.,  S.  193. 

)  Er  komml  auch  nur  bei  lateinischen  Autoren  —  außer  Vitruv  bei  Plinius  d.  J.  —  vor;  s.  Stephanus,  Thesaurus 

Graecac  linguae,  8.  v. 
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mit  Ol  vorgenommen  wurden;  es  hieß  äik&imfo 
ptov1).  Dieses  später  zum  Propnigeum  ge- 
wordene Aleipterion  stellt  nun  höchst  wahr- 
scheinlich unser  Kaum  vor. 

Auch  über  die  zwei  zunächst  dem  Ephebeum 
belegene  Räume  muß  noch  einiges  nachgetragen 
werden. 

Das  F  r  i  g  i  d  a  r  i  u  m  muß,  da  es  Vitruv 
kurzweg  mit  diesem  römischen  Ausdrucke  be- 
zeichnet, mit  dem  gleichnamigen  römischen 
Baderaume  die  gleiche  Einrichtung  gehabt 
haben,  das  heißt  ein  mit  Stufen  versehenes 
Kaltwasserbassin  in  der  Mitte.  Der  griechische 
Name  wird  nicht  angegeben. 

Das  Elaeothesium  hatte  ohne  Zweifel 
dieselbe  Größe  wie  die  meisten  anderen  Räume 
rechts  und  links  des  Ephebeums;  dann  erscheint 
es  aber  für  die  Bestimmung,  wie  sie  in  seiner 
Benennung  enthalten  ist,  unverhältnismäßig 
groß.  Anderseits  kann  in  einer  so  stattlichen 
Badeanlage  wie  diese  ein  Apodyterium  nicht  ge- 
fehlt haben;  und  da  als  solches  einer  der  eigent- 
lichen Baderäume  nicht  gedient  haben  kann,  so 
wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  ge- 
rade dem  Elaeothesium  die  Nebenbestimmung 
eines   solchen  Auskleidungsraumes  zuschreibt. 

Überblicken  wir  nun  nochmals  die  ganze 
Raumgruppe  an  der  Doppelportikus.  Sie  er- 
scheint in  ihrer  Anordnung  ebenso  klar  wie 
zweckmäßig.  Die  drei  Räume  rechts  vom  Ephe- 
beum waren  zum  ausschließlichen  Gebrauche 
der  Athleten  bestimmt;  hier  bewahrten  diese 
ihre  Gerätschaften  auf,  hier  machten  sie  die 
körperlichen  Vorbereitungen  zu  den  Übungen 
und  setzten  sich  vor  Verlassen  der  Palaestra 
wieder  instand.  Man  würde  heute  das  Ganze 
als  , Athletengarderobe'  bezeichnen.  Links  vom 
Ephebeum  befand  sich  eine  Badeanlage,  ohne 
Zweifel  eine  öffentliche,  jedem  Bürger  zugäng- 
liche, bestehend  aus  einem  Vorbereitungsraume 
—  Ölniederlage  und  Auskleidungszimmer  — 
einem  kalten  Wasserbade  und  einem  warmen 
Luftbade,  das  durch  einen  Gang,  eine  Art  Wind- 
fang, geschützt  war.2)  Dazu  kamen  nachträg- 
lich weitere  Räume  nach  römischem  Muster. 


Das  eigentliche  Gymnasium  war  in  der  An- 
lage viel  einfacher  als  die  Palaestra;  es  bestand 
nur  aus  drei  hufeisenförmig  zusammengestellten 
Portiken  (V.  11.  3). 

Die  m  i  1 1 1  e  r  e  von  ihnen  lehnte  sich  an  die 
eine  Seite  der  Palaestra  und  war  lediglich  ein 
Verbindungsglied  zwischen  dieser  und  den 
beiden  anderen  Gymnasiumportiken.  Von  diesen 
war  die  eine  einfach,  die  andere  doppelt ;  es  ist 
nur  die  erstere,  die  ausführlicher  geschildert 
wird.3) 

Sie  hieß  ,;uj-6c'.  In  ihrer  Mitte  enthielt 
sie  eine  Bahn  zu  Übungen  im  Wettlaufe.  Diese 
Bahn  war  12  Fuß  breit  und  war  von  erhöhten 
Stegen  umschlossen ;  tatsächlich  umschlossen, 
nicht  etwa  nur  an  den  Langseiten  begleitet, 
denn  es  heißt  ,.  .  .  uti  in  partibus  quae  fuerint 
circa  p  a  r  i  e  t  e  s  et  quae  erit  ad  columnas 
margines  habeat  uti  semitas  .  .  .'  und  nicht  ,a  d 
p  arietem  et  ad  columnas'.4)  —  Zugleich  be- 
weist die  Mehrzahl  ,parietes',  daß  die  Portikus 
von  solchen  an  m  ekrere  n  Seiten  umgeben 
war,  also  Säulen  nur  an  der  einen  Seite  hatte; 
näheres  darüber  unten.  (Diesem  Sachverhalte 
entspricht  jedenfalls  die  von  den  Handschriften 
überlieferte  Fassung  ,quae  erit  ad  columnas" 
besser  als  die  Korrektur  ,quae  e  r  u  n  t  ad  col/.) 

Die  Stege  sollen  mindestens  10  Fuß  breit 
sein.  Sie  sind  über  die  Bahn  um  lx/2  Fuß  er- 
höht, so  daß  ihre  Ränder  gegen  diese  zu  eine 
Stufe  von  der  bezeichneten  Höhe  bilden-  Hier 
mehrere  Stufen  übereinander  anzu- 
nehmen, wie  es  allerdings  der  verhältnismäßig 
große  Höhenunterschied  scheinbar  nahelegt, 
wird  man  sich  kaum  entschließen  können,  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  der  ausgesprochene  Zweck 
dieser  Einrichtung  war,  die  auf  der  Laufbahn 
Übenden  und  die  von  den  Stegen  Zuschauenden 
voneinander  möglichst  zu  trennen.  (Jta  qui 
vestiti  ambulaverint  circum  in  marginibus,  non 
inpedientur  alt  unetis  se  exercentibus.'  —  Auch 
hier  zeugt  übrigens  das  ,circum'  für  das  Herum- 
führen der  Stege  rings  um  die  Bahn.)  Den  von 
Vitruv  gebrauchten  Plural  ,gradus'  wird  man 
sich  also  so  zu  erklären  haben,  daß  er  dabei  an 


1)  Reisch  b.  Pauly-Wissowa,  Realencyklopaedie,  I.,  S.  1362  f. 

')  Es  ist  also  bei  dieser  Sachlage  kaum  begründet,  wenn  man  aus  der  Textstelle:  ,.  .  .  proxime  autem  elaeothesium 
frigidarium  .  .  .'  das  letzte  Wort  streicht  und  es  durch  ,tepidarium'  ersetzt;  denn  das  Frigidarium,  ein  richtiger  Bade- 
raum und  Teil  einer  öffentlichen  Badeanlage,  ist  doch  etwas  wesentlich  anderes  als  die  jenseitige  ,frigida  lavatio',  die 
nur  ein  für  die  Athleten  reservierter  Reinigungs-  und  Abwaschungsraum  war.  Auch  hätte  dann  die  Badeanlage 
mit  dem  Propnigeum  zwei  Tepidaiien,  aber  kein  Frigidarium  gehabt. 

3)  Prestel  (a.  a.  O.,  S.  262)  übersetzt  die  Stelle  so  (und  rekonstruiert  demnach  auch  den  Grundriß  auf  Taf.  LH),  als 
ob  die  an  das  Gymnasium  angeleimte.  Portikus  die  doppelte  wäre,  was  jedoch  ganz  unrichtig  ist. 

J)  Vgl.  auch  Schneider,  a.  a.  O.,  S.  99. 


IV.  Adhaxdlfxg:  Adalbert  Birnbaum. 


die  o-  r  u  n  d  r  i  ß  1  i  c  h  e  Vierzahl  der  Stufen 
dacht«.  (Auch  hier  wird  man  wieder  dem  Wort- 
laute der  Handschriften  ,.  .  .  uti  gradus  sint  in 
descensu  marginibus  sesquipedem  ad  planitiem 
.  .  den  Vorzug  vor  der  Verbesserung  ,.  . .  in 
descensu  a  marginibus  .  .  /  geben  müssen.) 

An  den  Enden  der  Bahn  muß  ein  Ablauf  — 
und  ein  Zielplatz  angenommen  werden,  als  un- 
umgänglich notwendige,  wenn  auch  im  Texte 
nicht  erwähnte  Ergänzung  derselben. 

Die  Länge  des  Xystus  wird  angedeutet  durch 
seine  Bezeichnung  als  ,porticus  stadiata'.  Das 
ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  es  der 
Portikusbaii  gewesen  wäre,  der  dies  Maß  eines 
Stadions  gehabt  hätte,  sondern  gilt  für  die  Bahn 
—  unter  Ausschluß  auch  der  beiden  Endplätze 
— ;  denn  gerade  diese  Länge  hatten  auch  die 
Bahnen  bei  öffentlichen  Wettspielen,  zu  denen 
eben  auf  der  Xystusbahn  geübt  wurde. 

Über  die  Doppelportikus  wird  nichts 
weiter  berichtet,  als  daß  sie  an  der  Nordseite 
des  Gymnasiums  lag  (daß  .dies  die  präzise  Be- 
deutung der  Worte  ,quae  spectaverit  ad  septen-  < 
trionem'  ist,  wird  im  folgenden  Kapitel  aus- 
führlicher begründet)  und  daß  sie  gleichfalls 
eine  ,porticüs  stadiata*  war-  Welche  war  aber 
ihre.  Bestimmung?  Daraxif  gibt  Antwort  so- 
wohl das  soeben  mitgeteilte  Längenmaß,  wie 
auch  der  Umstand,  daß  auch  an  ihrer  Seite,  wie 
an  der  des  Xystus,  eine  Bahn  im  Freien,  eine 
Paradromis  —  worüber  mehr  unten  —  ange- 
legt war.  Die  beiden  Portiken  dienten  also  zu 
demselben  Zwecke,  zu  Übungen  im  Wettlaufe; 
die  abweichende  Gestalt  der  doppelten  erklärt 
sich  aber  dadurch,  daß  in  ihr  nicht  der  einfache 
Lauf,  wie  im  Xystus,  sondern  der  Doppellauf 
(S(auXoc)  betrieben  wurde.1)  Dies  bedingte 
eine  zweiarmige  Baiin  und  infolgedessen  auch 
eine  zweischiffige  Anordnung  des  Baues. 

Eine  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden 
Portiken  auch  in  der  inneren  Einrichtung  und 
infolgedessen  auch  in  den  Breitendimensionen, 
ist  unter  diesen  Umständen  selbstverständlich; 
jede  Halle  der  doppelten  —  die  wir  nun  füglich 
als  Doppelxystus  bezeichnen  können  - —  war  also 
'■VI  Kuß  breit  (12  die  Bahn,  je  10  die  beiden 
Stege).  Diese  Zahl  ruft  nun  die  Theaterportiken 
in  Erinnerung.  Wie  wir  dort  gesehen  haben,  be- 
lief sieh  der  untere  Schaftdurchmesser  der 
Säulen,  der  äußeren  wie  inneren,  auf  ein 
Achtel  der  Breite  der  einzelnen  Halle.  Ge- 


rade mit  8  ist  aber  die  Hallenbreite  des  Dop- 
pelxystus teilbar;  es  würden  dann  auf  die 
unteren  Schaftdurchmesser  genau  4  Fuß  entfal- 
len. Dadurch  wird  es  aber  zumindest  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Doppelportikus  des  Gym- 
nasiums dieselbe  Architektur  hatte  wie  die 
Theaterportiken. 

Weitere  Vervollständigungen  bietet  das  Bei- 
spiel der  Doppelhalle  des  Gymnasiums  zu  Olym- 
pia.2) Diese  bestätigt  zunächst,  daß  es  in  der 
Tat  die  Bahn  allein  war,  die  1  Stadion  lang 
war;  sie  zeigt  auch,  daß,  wie  schon  bei  dem 
einfachen  Xystus  auseinandergesetzt  wurde,  die 
Säulenstellung  wirklich  nur  auf  der  einen  Seite 
der  Portikusumfassung  sich  befand,  nicht  ein- 
mal diese  aber  ganz  einnahm,  sondern  nur  die 
Länge  der  Bahn,  also  1  St.,  hatte. 

Daß  mit  dieser  Säulenstellung  die  des  gegen- 
überliegenden einfachen  Xystus  auch  wieder  in 
allen  eben  ermittelten  Einzelheiten,  in  Länge 
und  Architektur,  übereinstimmte,  ist  als  selbst- 
verständlich zu  betrachten. 

Die  schon  erwähnten  Paradromiden 
waren,  wie  auch  bereits  angedeutet  wurde, 
Bahnen  zu  Lauf  Übungen  im  Freien;  jeden 
Zweifel  darüber  beheben  diese  Worte  (V.  11. 
4) :  ,  .  .  .  T.y.py.cpoiJ.ioxz ...  in  quas  per  hiemem 
ex  xysto  sereno  caelo  athletae  prodeuntes  exer- 
centur'-  Der  Gebrauch  war  also  derselbe  wie 
der  gedeckten  Bahnen  in  den  Portiken  (in  den 
beiden  natürlich,  nicht  nur  in  dem  einfachen 
Xystus,  wie  Vitruv  sagt) ;  folglich  muß  auch 
die  ganze  Beschaffenheit  und  Einrichtung  die- 
selbe gewesen  sein. 

Die  eigentlichen  Übungsplätze  bildeten  die 
.hypaethroe  ambulationes',  die  Paradromiden 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  (,.  .  .  hypaethroe 
ambulationes,  quas  Graeci  ^ap«Spojji.tSac  .  .  .  ap- 
pellant,  in  quas  per  hiemem  .  .  .  etc/.  Eine 
ausführliche  Anleitung  zur  Herstellung  solcher 
Wege  unter  freiem  Himmel  gibt  Vitruv  in  V. 
9.  7).  Die  mit  Ziegeln  gepflasterten  ,stationes' 
sind  dann  offenbar  dasselbe  wie  die  ,margines' 
in  den  Portiken,  das  heißt  Standplätze  für  die 
Zuschauer.  Eingefaßt  wird  das  Ganze  durch 
Pflanzungen  von  Platanen  oder  anderen  Baum- 
sorten (,silvae  aut  platanones') ;  diese  schmieg- 
ten sich  ohne  Zweifel  der  Form  der  Bahnen  an, 
bildeten  also  Alleen,  die  gewissermaßen  die 
Säulenstellungen  und  Wände  der  Xysten  ver- 
traten. —  Wie  denn  überhaupt  diese  Parndro- 


l)  Vgl.  Wernieke,  a.  a.  O.,  S.  194. 
*)  A.  a.  O.,  S.  1-27  f.,  Taf.  LXXVII1. 
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miden  augenscheinlich  nichts  anderes  sind,  als 
genaue  Wiederholungen  der  Xysten,  nur  mit 
Mitteln  der  Gartenbaukunst  anstatt  der  festen 
Architektur  ausgeführt. 

Die  Datierung  des  Vitruvschen  Gym- 
nasiums wird  man  mit  Hilfe  von  denjenigen 
griechischen  Anlagen  durchzuführen  haben,  die 
ihm  am  nächsten  stehen ;  dies  sind  die  schon 
mehrmals  erwähnten  Gymnasien  zu  Olympia 
und  Priene. 

Besonders  stark  tritt  die  Verwandtschaft  bei 
dem  letzteren  hervor-  Es  ist  allerdings,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  stark  vereinfacht  und  in- 
folgedessen auch  etwas  unsymmetrisch ;  denkt 
man  es  sich  aber  vollständig  frei  und  normal 
entwickelt,  vor  allem  die  Exedren  an  allen  drei 
einfachen  Peristylportiken  herumgeführt,  so  er- 
hält man  ein  Bild,  das  geradezu  als  Illustration 
zu  der  Schilderung  Vitruvs  dienen  könnte.  — 
Das  Gymnasium  von  Olympia  weicht  haupsäch- 
iich  in  zwei  Punkten  ab :  die  Haupträume  liegen 
an  einer  einfachen,  nicht  an  der  doppelten  Por- 
tikus, und  diese  zeigt  die  innere  Halle  nicht 
verlängert,  im  Gegenteile  kürzer  als  die  äußere. 
Sonst  ist  aber  auch  bei  diesem  Baue  die  Ähn- 
lichkeit eine  sehr  große,  und  er  ist  zweifellos 


mit  Recht  für  eine  Vorstufe  des  Vitruvschen 
Typus  erklärt  worden.1) 

Nun  ist  mit  dem  Baue  des  Gymnasiums  von 
Priene  vor  dem  Jahre  130  v.  Chr.  begonnen 
worden.2)  Dieses  setzt  jedoch,  als  eine  Reduk- 
tion, einen  vollständigen  Typus,  in  der  Art  des 
von  Vitruv  beschriebenen,  voraus,  welcher  also 
etwas  früher,  etwa  um  die  Mitte  oder  im  zweiten 
Viertel  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  entstanden 
sein  muß.  Womit  es  auch  im  Einklang  steht, 
daß  das  Gymnasium  von  Olympia,  eine  Vor- 
stufe, wie  gesagt,  um  den  Anfang  desselben 
Jahrhunderts  errichtet  wurde.3)  —  Was  aber 
die  spätere  römische  Erweiterung,  als  welche 
die  heißen  Baderäume  erkannt  wurden,  betrifft, 
so  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege,  es  sei 
Vitruv  selbst  gewesen,  der  diese  Bereicherung 
des  ursprünglichen  griechischen  Baupro- 
grammes  vorgenommen  habe;  freilich  nicht, 
ohne  davon  unterrichtet  zu  sein,  daß  man 
zu  seiner  Zeit  tatsächlich  die  griechischen 
Gymnasien  mit  solchen  Anbauten  zu  ver- 
sehen pflegte,  da  das  griechische  Wort  ,Pro- 
pnigeum",  welches  einen  derartigen  Anbau 
voraussetzt,  doch  kaum  von  ihm  herrühren 
dürfte.4) 


:)  Wernicke,  a.  a.  O.,  S.  197,  der  jedoch  das  Vitruvsche  Gymnasium  etwas  zu  spät  —  in  die  späthellenistische  oder 
frührömische  Zeit  —  ansetzt.  s)  A.  a.  O.,  S.  273  f.  3)  A.  a.  O.,  S.  121. 

4)  An  dem  römischen  Ursprünge  des  heißen  Badeteiles  müßte  —  aus  den  S.  45  f.  angeführten  Gründen  —  auch 
dann  festgehalten  werden,  wenn  Schwarzsteia  Recht  behalten  sollte,  der  (a.  a.  O.,  S.  7;  vgl.  auch  S.  16)  das  Anfügen  von 
Heißbädern  in  Form  von  innden  Gemächern  an  die  griechischen  Palaestren  in  eine  erheblich  frühere  Zeit  hinaufrückt,  als 
die  ist,  in  welche  soeben  das  Vitruvsche  Gymnasium  datiert  wurde;  es  wäre  in  diesem  Falle  nur  eine  Modifikation  des 
Obengesagten  erforderlich,  in  dem  Sinne,  daß  Vitruv,  da  ihm  das  griechische  Heißbad  allzu  primitiv  dünkte,  es  durch  das 
in  jeder  Beziehung  vollkommenere  römische  ersetzt  habe.  Übrigens  wird  Schwarzsteins  These  durch  die  von  ihm  ange- 
führten Beispiele  nicht  unumstößlich  gemacht.  Das  Gymnasium  von  Eretria  (Americ.  Journ.  of  Archäol.,  1896,  S.  153 ff.) 
soll  erst  etwa  gegen  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  seine  definitive  Gestalt  erhalten  haben.  Da  man  bei  solchen  an- 
nähernden Datierungen  aber  immer  noch  ohne  allzu  große  Gefahr  einige  Dezennien  heruntergehen  kann,  und  da  anderseits 
das  runde  Schwitzbad  sehr  wohl  eine  der  letzten  Erweiterungen  sein  kann,  so  ist  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  es 
in  der  Tat  jünger  als  das  Vitruvsche  Gymnasium  sein  mag;  wobei  nicht  überflüßig  sein  dürfte,  daran  zu  erinnern,  daß  das 
Gymnasium  zu  Priene,  erst,  wie  wir  soeben  gesehen,  um  das  Jahr  130  v.  Chr.  errichtet,  solch  ein  rundes  Schwitzbad  noch 
nicht  hatte.  (Sollte  das  Gymnasium  von  Eretria  nicht  gar  eines  von  jenen  sein,  die  Vitruv  in  der  oben  angedeuteten  Weise 
zur  Programmbereicherung  veranlaßt  haben?)  —  Im  Gymnasium  der  Epheben  zu  Thera  bildet  das  runde  ,Laconicum' 
nebst  der  Grotte  den  ältesten  Teil  der  Anlage  (Hiller  v.  Gärtringen,  Thera,  Bd.  I,  S.  295);  ist  da  nicht  an  ein  ursprüng- 
lich selbständiges  Heißbad  (über  solche  vgl.  Schwarzstein,  a.  a.  O.,  S.  7)  erst  in  verhältnismäßig  später  Zeit  ein  Gymnasium 
angebaut  worden?  Wesentliche  Bestandteile  desselben  sind  ja  erst  aus  römischer  Zeit  (a.  a.  O.,  S.  296).  —  Für  Olympia 
hat  Schwarzstein  den  wohl  als  geglüekt  zu  betrachtenden  Beweis  erbracht,  daß  das  sogenannte  Heroon  nichts  anderes  als 
gleichfalls  ein  solches  rundes  Badegemach  war  (a.  a.  O.,  S.  25  ff  ).  Da  es  nun  aber  von  der  Palaestra  durch  einen  ziemlich 
weiten  Zwischenraum  getrennt  ist,  so  beweist  das  offenbar,  daß  zur  Zeit  der  Erbauung  der  letzteren,  also  um  das  Jahr  200 
v.  Chr.,  der  Zustand  immer  noch  fortdauerte,  den  für  die  ältere  Zeit  Schwarzstein  selbst  nachgewiesen  hat  (S.  7)  und  wo- 
nach Heißbad  und  Gymnasium  ganz  selbständige,  miteinander  in  keiner  Beziehung  stehende  Anlagen  waren.  Schwarzstein 
sucht  allerdings  die  Getreuntheit  dadurch  zu  erklären,  daß  das  Bad  zu  einem  bereits  früher  vorhandenen  Gymnasium,  das 
er  in  den  angrenzenden  Baulichkeiten  (dem  Unterbau  der  byzantinischeu  Kirche  und  dem  sogenannten  Theokoleon)  erkennen 
will,  gehörte,  und  auch  nach  Erbauung  der  neueren  Palaestra  für  diese  weiter  im  Gebrauche  blieb;  sollte  aber  auch  die 
Hypothese  über  das  ältere  Gymnasium  richtig  sein  (die  Argumentation  ist  allerdings  diesmal  weniger  überzeugend),  so  wird 
man  es  doch  schwerlich  glaubwürdig  finden,  daß  nach  den  großen  Kosten  für  die  neue  Palae>tra  die  kleinen  für  ein  neues 
Warmbad  gescheut  worden  wären,  wenn  man  es  sonst  in  der  Tat  schon  damals  als  einen  integrierenden,  baulich  und  räum- 
lieh unzertrennlichen  Bestandteil  eines  Gymnasiums  betrachtet  hätte. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  58.  Bd.  i.  Abh.  7 
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IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


Schwieriger  als  die  Datierung  ist  die  Lo- 
kalisierung des  Vitruvschen  Gymnasiums ; 
und  zwar  deshalb,  weil  die  beiden  verwandten 
Anlagen  auf  so  -weit  voneinander  entfernten 
Stätten  sieh  befinden.  Erwägt  man  nun  aber, 
daß  Olympia  ein  bekannter  Sammelplatz  von 
Kunstformen  und  Kunsttypen  aus  den  ver- 
schiedensten griechischen  Gegenden  war,  so 
wird  man  dem  Gedanken  nicht  eine  gewisse 
Berechtigung  absprechen  können,  auch  das 
dortige  Gymnasium  sei  solch  ein  versprengtes 
Probestück  einer  fremden  Kunstrichtung;  und 
dies  um  so  weniger,  als  der  einheimische  pelo- 
ponncsische  Typus,  wie  ihn  die  Gymnasien  von 
Epidaurus  und  Troezen-1)  repräsentieren,  in  der 
Tat  von  einer  sehr  verschiedenen  Beschaffen- 
heit war.  Und  so  wird  man  die  Heimat  des  von 
Vitruv  überlieferten  Typus  dort  zu  suchen 
haben,  wo  sich  das  zweite  ihm  angehörende 
Beispiel  befindet  —  also  in  dem  Lande,  wo 
Priene  liegt,  im  kleinasiatischen  Ionien. 

Der  Charakter  der  von  Vitruv  benützten 
Quelle2)  wird  dadurch  erhellt,  daß  sie  den 
Peristylumfang  mit  zwei  Stadien  angibt, 
während  bei  den  bisher  bekannt  gewordenen 
griechischen  Gymnasien  derselbe  Umfang  stets 
nur  rund  ein  Stadion  beträgt,  also  zweimal, 
die  Hoffläche  infolgedessen  sogar  viermal 
kleiner  ist.  Daraus  geht  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  daß  die  von  Vitruv 
wiedergegebene  Schilderung  lediglich  ein 
I  d  e  a  1  p  r  o  j  e  k  t  war;  wozu  noch  die  für  die 
Peristyldisposition     eingeräumte  Alternative 


(oblong  oder  quadratisch)  hinzutritt  —  etwas, 
was  bei  Beschreibung  eines  wirklich  ausge- 
führten Bauwerkes,  bzw.  wirklich  auszuführen- 
den Bauentwurfes,  niemals  vorkommen  kann.3) 
Zu  der  Rekonstruktion  auf  Taf.  IX  sei 
noch  bemerkt,  daß  der  im  Texte  nicht  genannte, 
aber  mit  Sicherheit  vorauszusetzende  monumen- 
tale Torbau  nach  dem  nächststehenden  Bei- 
spiele von  Priene  ergänzt  ist;4)  nach  diesem 
und  dem  von  Olympia  auch  die  Einzelheiten 
des  Ephebeums  und  der  Exedren.  Für  die 
Einzelheiten  der  Doppelportikus  der  Palaestra 
versagt  Priene,  da  die  Rekonstruktion  von 
IL  Knackfuß  (bei  Wiegand-Schrader,  a.  a.  O., 
S.  271  ff.,  Abb.  279  f.)  nicht  genug  die  Fund- 
tatsachen (das.  S.  207)  zu  berücksichtigen 
scheint,  insbesondere  darin  nicht,  daß  sie  die 
innere  Säulenstellung  gleich  der  äußeren 
macht;  hiefür  tritt  aber,  außer  dem  olympi- 
schen, auch  das  Gymnasium  von  Epidaurus 
ein.  —  Von  der  Einzeichnung  eines  Stadions 
ist  abgesehen  worden;  einmal,  weil  Vitruv  über 
dessen  Gestalt  so  gar  nichts  sagt,  dann,  weil 
es,  falls  auch  mit  dem  Gymnasium  im  unmittel- 
baren baulichen  Zusammenhange  gedacht  (was 
ja  ai:s  Vitruv  nicht  mit  absoluter  Sicherbeit 
hervorgeht),  doch  zwecklich  nicht  als  sein 
eigentlicher  Bestandteil  betrachtet  werden  kann. 
Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  rein  äußer- 
liche, zur  Erzielung  größerer  Wirksamkeit  er- 
folgte Gruppierung  zweier  Anlagen,  die  zwar 
ihrer  Bestimmung  nach  verwandt,  keineswegs 
aber  identisch  waren.5) 


J)  Epidaurus:  s.  S.  44,  Anm.  i.  —  Troezen:  Ph.  E.  Legrand,  Bull.  Corr.  Hell.,  1897,  S.  545  ff.;  1905,  S.  292  ff. 

')  Daß  er  aus  einer  solchen  wirklich  geschöpft  hat,  beweisen,  außer  den  allgemeinen  Erklärungen  in  IV.  und  VII., 
praef.,  im  gegebenen  Falle  auch  die  Einleitungsworte:  ,Nunc  mihi  videtur  .  .  .  palaestrarum  aedificationes,  traditas  .  .  .  ex- 
plicare  et  quemadmodum  apud  Graecos  constituantur  monstrare.'  (In  Roses  Ausgabe  , traditas'  ohne  Zweifel  richtig  gesetzt 
an  die  Stelle  des  ,traditae'  der  Handschriften.) 

3)  Anders  urteilt  Wernicke  (a.  a.  O.,  S.  191),  jedoch  ohne  ausreichende  Gründe;  das  Anweisen  bestimmter  Plätze  ein- 
zelnen Räumlichkeiten  verstößt  nicht  gegen  die  Natur  eines  Idealprojektes,  das,  wenn  auch  ideal,  immerhin  ein  Projekt  ist. 

4)  In  K.  Schneiders  Rekonstruktion  (a.  a.  0.,  S.  94)  ist  die  Eingangspartie  nach  dem  Gymnasium  von  Olympia  ge- 
halten; was  um  so  mehr  überrascht,  als  der  Verfasser  den  noch  höheren  Verwandtschaftsgrad  mit  dem  Gymnasium  zu  Priene 
richtig  erkannt  hat  (das.,  S.  108).  —  Worin  sich  sonst  die  Rekonstruktion  Schneiders  (die  übrigens,  wie  der  Verfasser  selbst 
—  S.  94,  Anm.  2  —  hervorhebt,  im  Ganzen  der  Wernickeschen  nachgemacht  ist)  von  der  ineinigen  unterscheidet,  darauf 
einzeln  einzugehen  halte  ich  nicht  für  nötig,  da  die  Widerlegung  schon  in  den  betreffenden  Ausführungen  enthalten  ist. 

s)  Choisys  Rekonstruktion  des  griechischen  Gymnasiums  (a.  a.  O.,  I,  S.  194  ff.,  IV.  Taf.  55)  hält  sich  allzuwenig  an  die 
vorhandenen  griechischen  Beispiele,  ist  allzusehr,  wenn  man  so  sagen  darf,  aus  dem  Kopfe  gemacht,  so  daß  eine  ins  Einzelne 
gehende  Widerlegung  überflüßig,  eigentlich  unmöglich  ist. 
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Das  griechische  Haus. 


Es  ist  kein  einfaches  Bürgerbaus,  was  wir 
aus  der  Besehreibung  Vitruvs  kennen  lernen, 
sondern  ein  aus  mehreren  Abteilungen  zu- 
sammengesetzter Stadtpalast.  Diese  Abteilungen 
sind :  die  Gynaeconitis,  das  eigentliche  Wohn- 
haus; die  Andronitis,  ein  Empfangs-  und  Be- 
präsentationsbau ;  schließlich  zwei  Hospitalia, 
kleinere  Behausungen  zur  Unterbringung  aus- 
wärtiger Gastfreunde. 

Die  Grynaeeonitis  betritt  man  durch  einen 
eigenen  Torbau  (VI.  7.  l),  der  drei  Teile  auf- 
weist: einen  Torgang  in  der  Mitte,  und  rechts 
und  links  davon  die  Kammer  des  Türhüters 
und  einen  Bferdestall.1)  Der  Torgang,  OupcopsTcv 
genannt,  ist  verhältnismäßig  schmal  und  ebenso 
gegen  die  Gasse  zu  wie  auch  gegen  das  Haus- 
innere durch  ein  Tor  abgesperrt,  Dieses  letz- 
tere folgt  unmittelbar  auf  die  Türhüter- 
kammer und  den  Pferdestall  (,•  .  .  ex  una  parte 
equilia,  ex  altera  ostiariis  cellas,  s  t  a  t  i  m  q  u  e 
ianuae  interiores  finiuntur'),  d.  h.  es  öffnet  sich 
in  der  Mauer,  durch  welche  die  beiden  eben- 
genannten Bäume  und  somit  der  ganze  Torbau 
von  dem  übrigen  Hause  abgetrennt  Averden. 
Diese  Mauer  fällt  nun  zusammen  mit  der  äuße- 
ren Umfassung  der  Bäume,  die,  wie  wir  später 
sehen  werden,  um  das  innere  Hausperistyl  dicht 
gruppiert  sind;  dies  macht  aber  die  Annahme 
eines  inneren  Torganges  notwendig,  der,  zwi- 
schen eben  diesen  Bäumen  ausgespart,  von  dem 
inneren  Haustore  in  das  genanntePeristyl  führt. 
Dies  läßt  übrigens  auch  der  Text  deutlich 
durchblicken,  wenn  er  sagt:  ,.  .  .  statimque 
ianuae  interiores  finiuntur.  Hic  autem  locus 
inter  duas  ianuas  graece  Oupwpi'.ov  appellatur. 
Deinde  est  introitus  in  peristylon.'  Man  be- 
tritt das  Peristyl  also  erst  dann,  nachdem  man 
das  innere  Tor  und  überhaupt  das  ganze  Thy- 
roreion  schon  b inter  sich  hat,  nachdem  man 
einen  gewissen  Zwischenraum  durchschritten 
hat  —  und  dieser  Zwischenraum  kann  eben  nur 


ein  innerer  Gang  sein.  —  Der  , introitus  in 
peristylon'  ist  übrigens  nicht  mit  Türflügeln 
verschließbar,  da  er  nicht  mehr  ,ianua*  genannt 
wird,  sondern  offenbar  nur  die  offene  Ausmün- 
dung des  inneren  Torganges. 

An  welcher  Seite  der  Gynaeconitis  der  Tor- 
bau lag,  kann  erst  im  Zusammenhange  mit  der 
Gesamtgruppierung  des  Hauses  festgestellt 
werden. 

Das  Peristyl  ist  nicht  von  allen  vier, 
sondern  nur  von  drei  Seiten  von  Portiken  um- 
geben;  an  der  vierten  liegt  eine  große  Vorhalle, 
P  r  o  s  t  a  s,  auch  Pastas  geheißen.  Sie  ist  von 
Anten  flankiert,  auf  denen  die  Deckenbalken 
ruhen;  ihre  Tiefe  beträgt  zwei  Drittel  des 
Antenabstandes.  —  Was  die  Orientierung  nach 
den  Himmelsgegenden  betrifft,  so  öffnet  sich 
die  Prostas  nach  Norden,  da  sie  an  der  Südseite 
des  Hofes  belegen  ist  (,.  . .  inque  ea  parte  quae 
spectat  ad  meridiem  .  .  .'). 

An  diese  Vorhalle  sind  drei  Bäume  ange- 
baut: rechts  und  links  der  Thalamos  und 
Amphithalamos  —  als  ,cubicula'  bezeich- 
net, offenbar  Schlaf-  und  Privatgemächer  des 
Hausherren  und  der  Hausfrau  — ,  rückwärts 
der  große  Oeeus.  (Keine  andere  als  die  rück- 
wärtige Seite  bleibt  für  diesen  verfügbar,  folg- 
lich ist  auch  jede  andere  Deutung  des  ,i  n  t  r  o  r- 
s  u  s  constituuntur  oeci  magni  etc.'  als  die  oben 
—  S.  45  —  ausgesprochene  ausgeschlossen.) 

Dieser  Oecus  war  ein  Wohnraum,  in  dem 
sich  die  Hausfrau  tagsüber  mit  ihrer  weiblichen 
Dienerschaft  aufhielt  und  verschiedene  häus- 
liche Arbeiten  verrichtete.  —  Daß  es  nur 
einen  Oecus  gab,  ist  wohl  selbstverständlich, 
da  im  Hause  auch  nur  eben  eine  auf  die  be- 
zeichnete Weise  ihres  Amtes  waltende  Haus- 
frau war. 

Die  an  drei  Peristylportiken  angegliederten 
Gemächer  waren:  die  ,cubicula',  Schlafräume, 
offenbar  für  die  Familienmitglieder;  ,triclinia 


')  Die  Klarheit  der  Hausschilderung  leidet  dadurch,  daß  Vitruv  bei  Anführung  von  einzelnen  Teilen  sich  fast  aus- 
nahmslos der  Mehrzahl  bedient,  obwohl  es  von  vornherein  klar  ist,  daß  nicht  alle  Lokalitäten  sich  mehrmals  wiederholt 
haben  können;  diesen  Mißstand  zieht  hinter  sich  die  Stilisierung  der  Einleitungsworte,  in  denen  Vitruv  nicht  etwa  die 
Schilderung  eines  bestimmten  Haustypus,  sondern  pluralisch  der  griechischen  Häuser  überhaupt  ankündigt  (,.  .  .  quemad- 
modum  Graecorum  consuetudinibus  aedificia  distribuantur  .  .  .  exponam.')  Es  wird  von  Fall  zu  Fall  zu  untersuchen  sein, 
inwiefern  die  Mehrzahl  sachlich  berechtigt  ist;  was  den  Torbau  betrifft,  so  leidet  es  keinen  Zweifel,  daß  er  nicht  mehrere 
Torgänge  nebeneinander  gehabt  haben  kann  (,.  .  .  ab  ianua  introeuntibus  itinera  faciunt  .  .  .');  auch  mehrere  Türhüter- 
kammern,  , Portierslogen'  (,ostiarns  cellas')  wären  zumindest  überflüßig  gewesen;  schließlich  wird  hier,  als  bei  einem  Stadt- 
hause, ein  Pferdestall  vollkommen  genügt  haben. 
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cotidiana',  Speisezimmer  der  Familie,  im 
Unterschiede  zu  den  festlichen  Speisesälen  der 
Andronitis;  schließlich  ,cellae  familiaricae', 
ebne  Zweifel  Schlaf-  und  Wohnräume  der 
Dienerschaft,  der  ,familia'  im  antiken  Sinne. 

Die  Besprechung  weiterer  Einzelheiten  der 
Gynaeconitis,  wie  sie  die  Bekonstruktion  auf 
Taf.  X  zeigt,  wird  am  besten  zu  einer  späteren 
Gelegenheit  aufgespart,  da  sie  hier  nur  um  den 
Breis  vielfacher  Vorwegnahmen  stattfinden 
könnte. 

Die  Andronitis  (VI.  T.  8-4)  hat  in  ihrer 
Mitte  gleichfalls  ein  B  e  r  i  s  t  y  1.  Dieses  kann 
von  zweierlei  verschiedener  Gestalt  sein:  ent- 
weder sind  alle  vier  Bortiken  normalerweise 
gleich  hoch,  oder  ist  die  eine,  die  an  der  Süd- 
seite liegt  (,quae  ad  meridiem  spectat'),  höher 
als  die  übrigen.  Diese  letztere  Beristylform 
heißt  dann  die  rhodische. 

An  diese  südliche  Bortikus  lehnt  sich  ein 
prunkvoller  Speisesaal  an,  Andron  genannt 
(vgl.  VI.  7.  5).  Er  ist  im  Grundrisse  quadra- 
tisch und  so  groß,  daß  er  bequem  vier  Jriclinia' 
(Tische  mit  ihren  Speisebetten)  fassen  kann  und 
außerdem  noch  zur  Bedienung  und  Aufführung 
von  verschiedenen  Spielen  und  Belustigungen 
hinreichend  Blatz  bietet.  —  Trotz  des  Blurals 
des  Textes  wird  man  nur  einen  solchen 
Speisesaal  anzunehmen  haben,  da  in  der  Andro- 
nitis doch  nicht  gleichzeitig  mehrere  Gastmähler 
nebeneinander  abgehalten  worden  sein  werden. 
Auch  an  für  verschiedene  Jahreszeiten  be- 
stimmte Speiseräume  wird  man  nicht  denken 
dürfen,  da  solche  nach  verschiedenen  Himmels- 
gegenden gerichtet  werden  müßten,  während 
hier  die  Lagenbestimmung  ganz  ausdrücklich 
nur  auf  den  Süden  lautet;  überdies  besaß  die 
Andronitis  neben  dem  Andron  noch  solch  ein 
für  eine  bestimmte  Jahreszeit,  die  sommerliche 
nämlich,  eigens  erbautes  Speisezimmer,  in  dem 
O  e  c  u  s  c  y  z  i  c  e  n  u  s. 

Dieser  sein  Charakter  gibt  sich  schon  durch 
seine  Lage  an  der  nördlichen  Beristylportikus 
zu  erkennen  (,in  portieibus  quae  ad  septentrio- 
netn  spectant') ;  noch  mehr  aber  durch  seine 
architektonische  Form,  wie  sie  Vitruv  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  beschreibt  (VI.  3.  10,  im 
Abschnitte  über  das  römische  Haus,  wo  übrigens 
dieser  Oecus  ausdrücklich  als  griechisch  und  in 
Italien  erst  seit  kurzem  eingebürgert  bezeichnet 
wird:  ,  Fiunt  autem  etiam  non  italicae 
consuetudinis  oeci,  quos  Graeci  cyzicenos 
yppellant.').    Danach   war  seine  Grundrißpro- 


portion eine  solche,  damit  in  ihm  zwei  ,tricli- 
nia'  aufgestellt  werden  können;  d.  h.,  er  war 
zweimal  so  lang  wie  breit,  da  der  Andron,  der 
für  vier  ,triclinia'  Baum  bot,  gleich  lang  wie 
breit  war.  (Vgl.  auch  VI-  3.8:  ,Tricliniorum 
[im  weiteren  Sinne,  als  Speisezimmer]  quanta 
latitudo  fuerit,  bis  tanta  longitudo  fieri  debe- 
bit.')  Die  Höhe  war  anderthalbmal  so  groß  wie 
die  Breite.  In  der  Stirnseite  waren  Türen,  in 
den  Langseiten  große,  türähnliche  Fenster 
(,lumina  fenestrarum  valvata')  ausgebrochen, 
und  alle  diese  Öffnungen  führten  in  den 
herumliegenden  Garten  (,viridia').  Es  war 
also  ein  durchaus  heller  und  luftiger,  für  Auf- 
enthalt in  der  heißen  Jahreszeit  so  recht  geeig- 
neter Baum. 

Außer  dem  cyzicenischen  Oecus  wird  an  der 
nördlichen  Bortikus  auch  noch  den  B  inak  o- 
t  h  e  k  e  n  ihr  Blatz  angewiesen.  Da  der  erstere 
ohne  Zweifel  bis  zu  der  Bückwand  dieser  Borti- 
kus reichte  —  denn  als  an  i  h  r,  ,in  portieibus' 
gelegen  wird  er  bezeichnet  — ,  so  ist  kaum  eine 
andere  Gruppierung  aller  dieser  Bäumlich- 
keiten  denkbar,  als  wie  sie  der  Grundriß  auf 
Taf.  X  zeigt. 

An  der  östlichen  Bortikus  liegen  die  B  i- 
bliotheken,  an  der  westlichen  die  E  x  e- 
d  r  e  n  —  letztere  zweifellos  Gesellschafts-  und 
Unterhaltungsräume. 

Um  jeden  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
den  einzelnen  Andronitisräumen  zugewiesenen 
Lage  zu  beheben,  seien  hier  zwei  folgende  Stel- 
len aus  Vitruv  zitiert  (I.  2.  7) :  ,.  .  .  naturae  de- 
cor  erit,  si  . . .  bybliothecis  ...  ab  Oriente  lu- 
mina  capiuntur  .  .  .'  pinacothecis  ...  a  septen- 
trione  -  -  (VI.  4.  1,  2)  ....  bybliothecae  ad 

orientem  speetare  debent,  usus  enim  matuti- 
num  postulat  lumen  .  .  .  Triclinia  .  .  .  aestiva  ad 
septentrionem  (sc.  speetare  debent)  .  .  .  Non 
minus  pinacothecae  .  .  .  uti  colores  ■ .  .  propter 
constantiam  luminis  inmutata  permaneant  quali- 
tate'.  —  Da  bei  dem  starken  Lichtbedürfnis, 
welches  in  den  Binakotheken  und  Bibliotheken 
herrschte,  diese  nicht  indirekt  aus  den  Beristyl- 
portiken  beleuchtet  werden  konnten,  so  müssen 
sich  ihre  Fenster  in  den  freien  Außenwänden 
befunden  haben.  Da  ferner  die  Binakotheken 
ihr  Licht  von  Norden,  die  Bibliotheken  von 
Osten  empfingen,  so  fiel  die  Außenwand  der 
ersteren  mit  der  nördlichen,  die  Außenwand  der 
letzteren  mit  der  östlichen  Umfassung  der  An- 
dronitis zusammen;  woraus  sich  die  Lage  dieser 
Bäume   in    den   entsprechenden    Flügeln  des 
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Baues  von  selbst  ergibt.  —  Damit  bestätigt  sieb 
die  nördliche  Lage  des  Oecus  cyzicenus  (und  zu- 
gleich, durch  die  oben  zitierten  Worte,  sein  Cha- 
rakter eines  ,tricHnium  aestivum'),  sowie  die 
westliche  der  den  Bibliotheken  gegenüberliegen- 
den Exedren ;  für  den  Andron  bleibt  dann  eben 
nur  die  südliche  Hofseite  übrig.  (Zugleich  er- 
fährt damit  aber  auch  eine  nachträgliche  Be- 
stätigung die  Lage  der  Prostas  der  Gynaeconitis, 
sowie  des  Doppelxystus  des  Gymasiums,  wie  sie 
oben  — ■  S.  48  und  51  —  angenommen  wurde, 
da  von  beiden  dieselbe  Wendung  , spectat  ad 
meridiem,  septentrionem'  wie  von  den  Andro- 
nitisräumen  gebraucht  wird.) 

Als  letzter  Teil  der  Andronitis  bleibt  ihr 
T  o  r  b  a  u  zu  besprechen  übrig ;  auf  diesen  be- 
ziehen sich  die  Worte:  ,Haheant  autem  eae  do- 
mus  (sc.  Andronitides)  vestibula  egregia  et  ia- 
nuas  proprias  cum  dignitate  .  .  .'.  Da  Vitruv  nie- 
mals das  Wort  ,ianua'  für  Türen  im  Haus- 
inneren, dafür  aber  wenigstens  in  zwei  Füllen 
(bei  der  Gynaeconitis,  s.  oben,  und  VI.  5.8: 
,.  .  .  quod  in  urbe  atria  proxima  ianuis 
solent  esse,  ruri  autem  pseudourbanis  statim 
peristyla  .  .  .  etc.')  für  die  nach  Außen  führen- 
den Straßentore  gebraucht,  so  haben  wir  ein 
solches  auch  für  die  Andronitis  anzunehmen, 
durch  das  man  also  ohne  die  Gynaeconitis  zu 
berühren  frei  ein-  und  ausgehen  konnte.  Warum 
aber  Vitruv  diesen  Umstand  so  auffallend  her- 
aushebt, werden  wir  uns  leicht  erklären,  wenn 
wir  uns  an  den  Zustand  des  römischen  Hauses 
erinnern,  von  dessen  beiden  Teilen  nur  der  eine, 
das  Atriumhaus,  unmittelbar  mit  der  Gasse  kom- 
munizierte, während  der  andere,  das  Peristyl- 
haus,  nur  durch  das  erstere  zu  betreten  war. 
(Von  den  untergeordneten  ,postica'  muß  natür- 
lich abgesehen  werden.)  Diesen  grundsätzlichen 
Unterschied  des  römischen  und  griechischen 
Hauses  wollte  also  Vitruv  seinen  Lesern  vor 
Augen  führen.  —  Was  die  architektonische  Be- 
schaffenheit dieses  Torbaues  betrifft,  so  hatte  er 
ohne  Zweifel,  dem  übrigen  Charakter  der  Andro- 
nitis gemäß,  die  griechische  Monumentalform 
eines  Propylons;  das  läßt  auch  Vitruv  durch- 
blicken, wenn  er  von  dem  vornehmen Vestibulum 
(,vestibula  egregia')  und  der  Pracht  (,dignitas') 
des  Tores  spricht.1) 

Auch  die  dekorative  Ausstattung  der  Andro- 
nitis war  entsprechend  reich  gehalten:  die  Peri- 
stylportiken    hatten    geschnitzte  Felderdecken 


und  waren  an  den  Wänden  mit  feinen  Stukkatu- 
ren verziert  (wohl  in  der  Art  der  prienensichen 
Häuser  sowie  der  pompejanischen  ersten  Stiles), 
und  nicht  anders  wird  es  auch  in  den  übrigen 
Räumlichkeiten  gewesen  sein. 

Die  Hospitalia  waren  kleine,  aber  vollstän- 
dige Wohnungen,  in  denen  der  aus  der  Fremde 
kommende  Gast  ungestört  wie  im  eigenen  Hause 
leben  konnte.  Jedes  von  ihnen  hatte  sein  eigenes 
Straßen tor  (,proprias  ianuas'),  ein  bequemes 
Schlaf-  und  Speisezimmer,  sowie  eine  Vorrats- 
kammer, in  welche  der  Wirt  das  zur  Zubereitung 
von  Speisen  nötige  Rohmaterial  auf  verborgene 
Weise  zustellen  ließ.  —  Außer  diesen  von  Vitruv 
aufgezählten  Räumlichkeiten  müssen  jedoch 
noch  mindestens  zwei  weitere  angenommen  wer- 
den. Vor  allem  ein  innerer  Hausgang ;  denn  es 
ist  klar,  daß  das  Straßentor  nur  in  einen  solchen, 
nicht  unmittelbar  in  einen  Wohnraum  sich  öff- 
nen konnte.  Außerdem  war  in  einer  ohne  Zweifel 
peristyllosen  Anlage  wie  diese  solch  ein  inneres 
Verbindungsglied  unbedingt  notwendig.  Ferner 
kann  in  den  Hospitalien,  da  in  ihnen  gekocht 
wurde,  auch  ein  Küchenraum  nicht  gefehlt 
haben. 

Den  letzten  Teil  des  Hauses  bildet  die 
Mesauloe,  ein  innerer  Hausgang  (jter',  s.  oben, 
S.  44  f.),  der  für  uns  besonders  deshalb  von 
Wichtigkeit  ist,  weil  er  schätzenswerte  Auf- 
schlüsse über  die  Gesamtgruppierung  des 
Hauses  gibt. 

Sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Hausteilen 
wird  mit  folgenden  Worten  gekennzeichnet  (VT. 
7.  5) :  ,Inter  duo  autem  peristyla  ad  hospitalia 
itinera  sunt  quae  mesauloe  dicuntur  etc.'  (,a  d 
hosp.'  in  der  Ausgabe  Roses  verbessert  aus  ,e  t 
hosp.',  das  keinen  guten  Sinn  gibt).  Die  Er- 
klärung ist  scheinbar  sehr  naheliegend:  die  Me- 
sauloe verband  die  Peristyle  der  Andronitis  und 
Gynaeconitis.  Das  ist  aber  eben  nur  scheinbar ; 
denn  sieht  man  sich  nach  den  Stellen  um,  in 
denen  Vitruv  von  Peristylen  spricht,  so  findet 
sich  bald,  daß  er  dieses  Wort  nicht  nur  zur  Be- 
zeichnung eines  Säulenhofes  allein,  sondern 
manchmal  auch  einer  ganzen  um  einen  solchen 
Säulenhof  gruppierten  Bau  anläge  benützt. 

Die  Stellen,  die  dies  beweisen,  sind  die  fol- 
genden (V.  11.  2—3) :  ,In  palaestra  peristyla, 
quemadmodum  supra  scriptum  est,  ita  debent 
esse  distributa.  Extra  autem  disponantur  por- 
ticus  tres,  una  ex  peristylo  exeuntibus  .  .  .  etc.'. 


')  Prestels  Rekonstruktion  der  Andronitis  (a.  a.  O.,  Taf.  LVI)  ist  durchaus  unsachlich  und  phantastisch. 
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Der  erste  Satz  bildet  eleu  Abschluß  der  Be- 
schreibung-, die  Yitruv  soeben  von  dem  Peristyl- 
teile  des  Gymnasiums  gegeben  hat;  dieser  Teil 
in  seiner  Gesamtheit  also,  nicht  nur  der 
Säulenhof,  sondern  auch  alle  Bäume  um  diesen, 
wird  als  ,p  e  r  i  s  t  y  Ion  palaestrae'  bezeichnet 
(unter  ,palaestra'  faßt  Yitruv  das  ganze 
Gymnasium  zusammen).  Dies  bekräftigt  übri- 
gens auch  der  zweite  Satz,  aus  dem  hervorgeht, 
daß  alles  bis  zu  der  betreffenden  Portikus  des 
eigentlichen  Gymnasiums  zu  dem  ,peristylon' 
gerechnet  wird.  —  Auch  in  der  Beschreibung 
des  griechischen  Hauses  selbst  sagt  Vitruv: 
,.  .  .  uti  hospites  .  .  .  non  in  peristyla  sed  in  ea 
hospitalia  reeipiantur/  Da  für  die  Unterbrin- 
gung der  Gäste  selbstverständlich  nicht  die 
Säulenhöfe,  sondern  nur  die  herumliegenden 
Räume  in  Betracht  kommen  konnten,  so  sind 
auch  sie  in  der  Bezeichnung  ,peristylon'  einbe- 
griffen. Schließlich  wird  die  Andronitis  aus- 
drücklich mit  ,peristylon'  identifiziert  in  diesen 
Worten :  ,Haec  autem  peristyla  domus  androni- 
tides  dicuntur'. 

Daß  nun  Vitruv  auch  in  dem  Satze  über 
Mesauloe  das  oftgenannte  Wort  im  weiterei 
Sinne  gebraucht,  damit  also  nicht  bloß  die  bei- 
den Säulenhöfe,  sondern  die  um  diese  gruppier- 
ten Hausteile,  d.  h.  die  ganze  Andronitis  und 
Gynaeconitis  bezeichnet,  ist  als  gegeben  zu  be- 
trachten; denn  es  wird  hier  die  Konfiguration 
des  Gesamthauses  ins  Auge  gefaßt,  und  für 
diese  kommen  die  einzelnen  in  sich  geschlosse- 
nen Abteilungen  eben  nur  als  Ganzes,  nicht  in 
ihren  Einzelheiten  in  Betracht. 

Die  Mesauloe  lag  also  zwischen  Andronitis 
und  Gynaeconitis,  d.  h.  zwischen  ihren  Um- 
fassungen, mitten  drinnen  (,.  .  .  itinera  .  .  .  quae 
mcsiiuhic  dicuntur,  quod  inter  duas  aulas  media 
sunt  interposita ...');  sie  trennte  demnach 
diese  beiden  Teile,  sich  der  Länge  nach  zwischen 
ihnen  hinziehend.1)  —  Da  sie  außerdem  — 
offenbar  mit  ihren  Enden  —  mit  den  beiden 
Eospitalia  in  Verbindung  stand,  so  ist  damit 
im  allgemeinen  klargestellt,  wie  sich  die  ein- 
zelnen Hausteile  zueinander  verhielten;  aller- 
dings sind  innerhalb  dieser  allgemeinen  Gren- 
zen mehrere  Kombinationen  möglich,  die  einzeln 
auf  ihre  Berechtigung  geprüft  werden  müssen. 


Man  könnte  sich  zunächst  die  Gruppierung 
so  denken,  daß  die  Andronitis  und  Gynaeco- 
nitis nebeneinande  r  lagen ;  die  Mesauloe 
würde  sich  dann  zwischen  ihren  Lang  Seiten 
befinden,  und  die  an  deren  Enden  belegenen 
Hospitalia  müßten  über  die  gemeinsame  Um- 
fassung der  beiden  Hauptteile  flügelartig  vor- 
springen. (Die  beiden  Hospitalia  an  einem  und 
demselbe  Ende  der  Mesauloe  liegend  zu  denken, 
verbieten  die  Worte  ,d  e  x  t  r  a  a  c  s  i  n  i  s  t  r  a 
domuneulae  (sc.  hospitalia)  constituuntur',  wel- 
che verraten,  daß  die  zwei  kleinen  Behausungen 
symmetrisch  zur  Hauptachse  der 
Gesamtanlage  angeordnet  waren.)  Diese  An- 
ordnung ist  jedoch  nicht  mit  dem  Charakter 
des  Vitruvschen  Hauses  als  eines  Stadt  pa- 
lastes  in  Einklang  zu  bringen ;  denn  ein  solches 
setzt  eine  rechteckige  Bauparzelle  voraus,  die  in 
diesem  Falle,  bei  dem  Volbringen  der  Hospi- 
talia, nur  um  den  Preis  weitläufiger  Ummaue- 
rungen  zu  gewinnen  wäre.  Sie  würde  also 
unverhältnismäßig  groß  ausfallen  und  viel 
nutzlosen,  unverbauten  Raum  enthalten.  — 
Zugleich  würde  sich  bei  dieser  Gruppierung  für 
die  eigentlichen  Baulichkeiten  eine  ungünstige 
Umrißlinie  ergeben,  voll  unschönen  und  un- 
praktischen Winkelwerkes.  (Vgl.  die  beilie- 
gende Grundrißskizze  Fig.  3.2) 

1  )ie  beiden  Hauptteile  müssen  also  als 
hintereinander  liegend  gedacht  werden. 
Auch  hier  gibt  es  nun  von  vornherein  zwei 
Möglichkeiten:  entweder  nahm  die  Andronitis 
den  südlichen,  die  Gynaeconitis  den  nördlichen 
Teil  des  Hauses  ein,  oder  verhielt  es  sich  um- 
gekehrt. 

Ersteres  ist  unbedingt  zu  verwerfen ;  denn 
in  diesem  Falle  würde  zwischen  Andronitis  und 
Gynaeconitis  der  Garten  zu  liegen  kommen,  der 
an  der  Nordseite  der  ersteren,  wegen  des  da- 
selbst befindliehen  Oecus  cyzicenus,  anzunehmen 
ist,  während  es  in  Wirklichkeit,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Mesauloe  war,  welche  diese  beiden 
Hausteile  trennte.  Bleibt  also  von  allen  denk- 
baren Kombinationen  nur  die  übrig,  nach  <ler 
die  Andronitis  n  ö  r  d  1  i  c  h  hinter  der  Gynae- 
conitis ihren  Platz  hatte. 

In  der  Tat  wird  diese  Gruppierung  allen 
Anforderungen  gerecht.   Vor  allem  ermöglicht 


')  Auch  Choisy  (a.  a.  O.,  IV.  Taf.  52.  2)  denkt  sich  die  Mesauloe  als  ein  die  beiden  Hauptteile  trennendes  Glied,  je- 
doch nicht  al»  Gang,  sondern  als  Gäßchen  (a.  a.  O.,  I.  S.  215). 

J)  Choisy  (a.  a.  O  ,  IV.  Taf.  5G.  2)  gruppiert  zwar  die  beiden  Hausteile  nebeneinander,  jedoch  nur  um  den  Preis  ge- 
waltsamer Verschiebungen.    Das  eyzicenische  Triclinium  zeichnet  er  nicht  oblong,  sondern  quadratisch. 
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sie  eine  sehr  vorteilhafte  Unterbringving  der 
Hospitalia.  Da  nämlich  Vitruv  an  der  Südseite 
der  Andronitis  nur  den  großen  Speisesaal,  den 
Andron,  kennt,  dieser  aber  unmöglich  die  ganze 
Breite  des  Hauses  eingenommen  haben  kann, 
so  bleiben  zu  seinen  Seiten  zwei  Lücken  übrig, 
die  ohne  weiters  für  die  Hospitalia  verfügbar 
sind.  Auf  diese  Weise  fügen  sich  die  beiden 
kleinen  Behausungen  zwanglos  der  allgemeinen 
Umfassungslinie  des  Hauses  ein.  Aber  auch  die 


Mesauloe  erfüllt  alles,  was  von  ihr  verlangt 
wird:  sie  trennt  tatsächlich  die  Gynaeeonitis 
und  die  Andronitis  —  genauer  gesagt,  die  nörd- 
lichen, der  Prostas  gegenüberliegenden  Bäume 
der  ersteren  und  den  großen  Andron  der  letz- 
teren —  und  zugleich  lehnt  sie  sich  mit  ihren 
Enden  an  die  beiden  Hospitalia  an.  (S.  Taf.  X.) 

Was  die  Torbauten,  sowohl  der  Andronitis 
Avie  der  Gynaeeonitis  betrifft,  so  können  sie  sich 
nicht  an  den  Schmalseiten  der  genannten  TTaus- 


Fisr.  «. 


teile  befunden  haben,  da  diese  teils  einander 
zugekehrt,  teils  von  zusammenhängenden 
Bäumlichkeiten  eingenommen  waren  (Oecus  cy- 
zicenus,  Pinakotheken  und  Garten  bei  der 
ersteren,  Prostas,  Thalamos,  Amphithalamos, 
Oecus  bei  der  letzteren) ;  ihr  Platz  kann  also 
nur  an  den  Langseiten  gewesen  sein.  An  wel- 
chen freilich,  ob  an  den  westliehen  oder  öst- 
lichen, entzieht  sich  der  Beurteilung  —  ist 
auch  von  geringer  Bedeutung. 

Es  ist  nun  nicht  zu  übersehen,  daß  auch  bei 
dieser  Gruppierung  gewisse  leere  Zwischen- 
räume zwischen  der  Umfasung  der  eigent- 
lichen Baulichkeiten  und  der  Grenze  der  Bau- 
parzelle entstehen.   Hat  nämlich  die  Gynaeeo- 


nitis dieselbe  Achse  wie  die  Andronitis  und 
liegt  ihr  Torbau  innerhalb  der  allgemeinen 
Hausgrenzen  —  beides  ist  kaum  zu  bezweifeln 
— ,  so  ergibt  sich  gegenüber  dem  letzteren,  an 
der  jenseitigen  Langseite,  eine  Lücke  von 
gleicher  Breite.  Aber  auch  zu  beiden  Seiten  des 
Oecus  bleiben  leere  Plätze,  sowie  zu  Seiten  des 
Torbaues,  der  kaum  die  ganze  Langseite  der 
Gynaeeonitis  eingenommen  haben  wird. 

Diese  Lücken  sind  jedoch  von  viel  regel- 
mäßigerer Gestalt  und  vor  allem  von  viel 
geringerer  Ausdehnung  als  bei  der  zuerst 
erwogenen  Kombination ;  und  bei  dieser  Be- 
schaffenheit erscheinen  sie  nicht  nur  als  kein 
Mißstand,   sondern   geradezu   als   etwas  Not- 
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wendiges.  Es  ist  nämlich  klar,  daß  Vitruvs 
Aufzahlung  der  Gynaeconitisräume  nicht  eine 
vollständige  ist.  So  kann  z.  B.,  bei  einem  so 
großen  Haushalte,  eine  eigene  Küche  nicht  ge- 
fehlt haben  (in  Prione  wurde  in  der  Prostas 
abgekocht  —  Wiegand-Schraden,  a.  a.  O., 
S.  291  f.  — ,  hier  handelt  es  sich  aber  eben 
um-  um  bescheidene  Bürgerhäuser);  neben  die- 
3er  sind  als  selbstverständlich  Vorratskammern 
anzunehmen.  Ferner  wird  dort,  wo  es  Pferde- 
ställe gab,  auch  eine  Wagenremise  vorhanden 
gewesen  sein  (wie  im  Hause  des  Pansa  zu 
Pompeji;  Mau,  a.  a.  O.,  S.  345,  Fig.  182) ;  auch 
ein  eigenes  Bad  dürfte  bei  solch  einer  palast- 
artigen •'Wohnung  nicht  als  übertriebener  Luxus 
zu  betrachten  sein.  Schließlich  ist  es  ziemlich 
wahrscheinlich,  daß  auch  ein  kleiner  Wirt- 
schaftshof, vielleicht  auch  ein  Gemüsegarten  zu 
dem  Hause  gehörte.  — ■  Es  sind  also,  wie  man 
sieht,  Lokalitäten  genug  vorhanden,  um  regel- 
mäßige  und  nicht  zu  große  Raumabschnitte  um 
die  eigentliche  Gynaeconitisumfassung  auszu- 
füllen. 

Es  seien  noch  einige  Worte  der  Aufgabe  und 
Bestimmung  der  Mesauloe  gewidmet.  Um  diese 
richtig  zu  begreifen,  muß  man  sich  nochmals 
den  Charakter  der  einzelnen  hier  zusammen- 
treffenden Hausteile  vergegenwärtigen.  Die 
Gynaeconitis  war,  wie  gesagt,  die  eigentliche 
Wohnung;  als  solche  war  sie,  nach  griechischer 
Sitte,  für  Fremde  ganz  unzugänglich.  Das  be- 
dingte jedoch  eine  strenge  Absperrung  nicht 
nur  gegen  die  Gasse,  sondern  auch  gegen  die 
Andronitis,  die  ja  eigens  zum  Empfange  solcher 
nicht  zur  Familie  gehörenden  Personen  erbaut 
war;  und  nicht  weniger  gegen  die  Hospitalia, 
in  denen  gleichfalls  Fremde  wohnten.  Da  ander- 
seits  diese  zeitweiligen  Insaßen  sich  hier  ,wie 
im  eigenen  Hause'  fühlen  sollten,  die  Hospitalia 
also  eine  Art  von  kleinen  Gynaeconitiden 
bildeten,  so  mußten  sie  auch  wieder  ihrer- 
seits nach  allen  Seiten  vollständig  abgeschlos- 
sen sein. 


Diese  Trennung  der  einzelnen  Hausteile 
darf  man  sich  jedoch  nicht  so  weit  getrieben 
denken,  daß  zwischen  ihnen  überhaupt  kein  Ver- 
kehr hätte  stattfinden  können.  Dem  Hausherren 
wenigstens  mußte  es  unbenommen  geblieben 
sein,  das  ganze  Haus  in  allen  seinen  Teilen  frei 
betreten  zu  können ;  auch  das  Hinüberschaffen 
von  Speisen  aus  den  Küchen-  und  Vorrats- 
räumen machte  gewisse  Verbindungen  nötig. 
Um  nun  allen  diesen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen, also  die  einzelnen  Hausteile  wirksam 
voneinander  zu  trennen  und  sie  doch  wieder  in 
gewissen  Fällen,  zu  gewissen  Verrichtungen 
miteinander  zu  verbinden,  dazu  war  die  Mesau- 
loe da ;  und  zwar  erfüllte  sie  diese  ihre  Aufgabe 
auf  folgende  Weise:  Durch  sie  gelangte  man  am 
kürzesten  Wege,  indem  man  sie  quer  durch- 
schritt, aus  der  Gynaeconitis  in  die  Andronitis ; 
sperrte  man  dagegen  die  in  sie  seitlich  hinein- 
führenden Türen  ab,  so  wurde  dadurch  eine  viel 
entschiedenere  Trennung  der  beiden  genannten 
Hausteile  bewirkt,  als  wenn  diese  sich  unmittel- 
bar berührt  hätten.  Ferner  konnten  durch  die 
Mesauloe,  wenn  die  Küche  an  einem  ihrer 
Enden  sich  befand,  die  fertigen  Gerichte  in  die 
Speiseräume  sowohl  der  Andronitis  wie  der 
Gynaeconitis  direkt,  ohne  einen  anderen  Teil  des 
Hauses  zu  berühren,  gebracht  werden.  Schließ- 
lich konnte  man  auf  demselben  Wege  die  Eß- 
vorräte  in  die  Speisekammern  der  Hospitalia 
tragen ;  diese  wird  man  sich  wohl  als  unmittel- 
bar an  der  Mesauloe  belegen  und  mit  ihr  durch 
eine  Hintertür  verbunden  vorstellen  dürfen.1) 

Die  Datierung  des  griechischen  Hauses 
Vitruvs  hat  von  der  Gynaeconitis  auszugehen; 
denn  diese  ist  unzweifelhaft  eine  genaue,  höch- 
stens etwas  vergrößerte  Wiederholung  des  ein- 
fachen bürgerlichen  Wohnhauses,  und  wie  dieses 
zu  verschiedenen  Zeiten  beschaffen  war,  darüber 
gibt  das  Ausgrabungsmaterial  eine  ziemlich  ge- 
naue Auskunft.  Dagegen  ist  bisher  kein  Bei- 
spiel einer  richtigen  Andronitis,2)  und  noch 
weniger  eines  Hospitale  bekannt  geworden. 


')  Von  der  ,tj.=rauXo;  (Oüpa)'  des  einfachen  griechischen  Bürgerhauses  unterscheidet  sich  die  Mesauloe  allerdings  wesent- 
lich; denn  jene  war  eben  nur  eine  Tür,  In  der  Rückwand  der  Prostas  angebracht  (Guhl-Koner-Engelmann,  a.  a.  0.,  S.  195. 

-  E.  A.  Gardner,  The  Greek  House,  Journ.  of  Hell.  St.,  1901,  S.  300  ff.),  nicht  ein  Gang.  Auch  der  Name  bedeutet  etwas 
anderes,  .jenseits  des  Hofes',  nicht  .zwischen  zwei  Höfen  (Peristylhiiusern).'  Immerhin  besteht  eine  bemerkenswerte  Analogie 
zwischen  beiden.  In  dem  einfachen  Hause  haftete  nämlich  der  Name  und  Begriff  der  Gynaeconitis  bloß  an  dem  Oecus  und 
den  unmittelbar  zusammenhängenden  Räumen;  diese  engere  Gynaeconitis  war  also  durch  die  ,u.ETauXo;  Qjpa'  von  dem  übrigen 
Hause  ebenso  getrennt,  wie  die  erweiterte  des  Vitruvschen  Palastbaues  durch  die  Mesauloe. 

Iii-  wahrscheinliche  Andronitis  des  Hauses  Nr.  XXXIII.  in  Priene  (Wiegand-Schrader,  a.  a.  O.,  S.  "297  ff.)  ist  durch 
BinzufUgung  des  Nachbarhauses  entstanden,  unter  gleichzeitigem,  wenig  regelmäßigem  Umbau.  Übrigens  ist  dieser  Umbau 
nicht  datierbar.  -    Die  Zweiteilung  des  sogenannten  , Hauses  des  Kerdon'  auf  Delos  (A.  Jarde"  in  Bull.  Corr.  Hell.,  1905, 
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Für  unsere  Zwecke  am  wichtigsten  sind  die 
Häusergruppen  von  Priene  und  D  e  1  o  s. 

Die  ersteren1)  haben  die  überraschende 
Tatsache  zutage  gefördert,  daß  noch  zur  Zeit 
Alexanders  des  Großen,  in  der  sie  erbaut  wurden 
(a.  a.  O.,  S.  44  ff.),  der  uralte  mykenische  Haus- 
typus im  wesentlichen  unverändert  bestand ;  nur 
diejenigen  Modifikationen  hat  er  erfahren,  die 
nötig  waren,  um  einen  Herrscherpalast,  der  frei 
mitten  in  einer  Burg  stand,  in  ein  städtisches, 
in  gedrängter  Reihe  liegendes  Bürgerhaus  um- 
zuwandeln. 

Am  charakteristischesten  für  die  prienensi- 
schen  Häuser  ist  das  schon  erwähnte  (S.  56, 
Anm.  2),  mit  Nr.  XXXIII  bezeichnete  —  selbst- 
verständlich in  seiner  ursprünglichen  Gestalt, 
vor  dem  Umbaue.  Es  ist  kein  Einheitsbau,  son- 
dern eine  Gruppe  von  einzelnen  Behausungen. 
Beherrscht  wird  das  Ganze  durch  den  Oecus  mit 
seiner  Prostas,  sowohl  infolge  seiner  Größe  wie 
auch  seiner  Kunstform,  die  derjenigen  eines  ,tem- 
plum  in  antis'  gleicht.  Die  übrigen  Behausun- 
gen sind  kunstlos  und  bescheiden ;  kunstlos  auch 
der  Hof,  der  keine  architektonische  Individuali- 
tät, sondern  lediglich  eine  zwischen  den  Bau- 
lichkeiten freigelassene  Lücke  ist.  —  Der  Tor- 
gang führt  in  den  Hof  von  vorne,  aber  seitlich, 
und  findet  seine  Fortsetzung  in  einer  schmalen 
Säulenhalle.  An  der  Eingangsseite  liegt  eine 
Exedra. 

Das  delische  Haus2)  ist  in  allem  das  ge- 
rade Gegenteil  des  prienensischen.  Es  ist  vor 
allem  ein  ganz  einheitlicher  Bau ;  ferner  ist  sein 
architektonisches  Hauptmotiv  nicht  ein  tempel- 
artiger Hallenbau,  sondern  der  nunmehr  zu  der 
architektonischen  Kunstform  eines  Peristyls 
ausgestaltete  Hof.  Um  diesen  gruppieren  sich 
alle  Hausräume  und  sind  ihm  untergeordnet; 
so  der  früher  herrschende  Oecus,  so  auch  die 
Exedra  und  der  jetzt  in  der  Regel  von  der  Seite 
hineinführende  Torgang. 

Bei  dieser  starken  Gegensätzlichkeit  ist  es 
freilich  ausgeschlossen,  daß  der  jüngere  delische 
Haustypus  aus  dem  älteren  prienensischen  auf 
dem  Wege  einer  normalen  Entwickelung  ent- 
standen wäre ;  denn  eine  solche  zeitigt  das  Neue 
aus  dem  Alten,  indem  sie  die  in  diesem  ent- 
haltenen Keime  und  Möglichkeiten  zur  Ent- 


faltung bringt,  nicht,  indem  sie  es  durch  Grund- 
verschiedenes ersetzt.  Letzteres  ist  ein  Kenn- 
zeichen gewaltsamer  Umwandlung,  die  also 
auch  das  griechische  Haus  in  späterer  Zeit 
durchgemacht  haben  muß.  Vorbild  und  An- 
regung bildeten  hiebei  offenbar  öffentliche 
Bauten  des  Peristyltypus,  wie  die  Gymnasien, 
noch  mehr  wohl  aber  solche  wie  das  Leonidaion 
zu  Olympia  und  das  Prytaneion  zu  Priene,  die 
zugleich  auch  zu  Wohnzwecken  dienten. 

Daß  nun  aber  die  bezeichnete  Umgestaltung 
des  griechischen  Hauses  nicht  auf  einmal,  son- 
dern stufenweise  durchgeführt  wurde,  das  be- 
zeugt uns  eben  die  Vitruvsche  Gynaeconitis, 
die  nichts  anderes  als  eine  solche  Zwischenstufe 
ist.  Denn  sie  zeigt  noch  den  stattlichen,  nach 
außen  wirkenden  Oecus  mit  Prostas,  wie  die 
Häuser  in  Priene,  zugleich  aber  auch  schon  das 
Peristyl,  das  bei  den  Häusern  von  Delös  zu  so 
großer  Geltung  gelangen  sollte;  sie  vereinigt 
also  in  sich  die  beiden  Hauptmotive,  sowohl  des 
absterbenden  alten  wie  des  in  Entstehung  be- 
griffenen neuen  Typus. 

Ist  somit  die  Form  der  Vitruvschen  Gynae- 
conitis —  besser  gesagt,  des  für  sie  vorbild- 
lichen Bürgerhauses  —  nach  den  Häusern 
von  Priene  und  vor  denen  auf  Delos  entstan- 
den, so  lassen  sich  durch  genauere  Vergleichung 
und  Beobachtung  die  Grenzen  ihrer  Ent- 
stehungszeit noch  enger  ziehen. 

Da  ist  vor  allem  hervorzuheben,  daß  in  der 
ersteren  Häusergruppe  sich  noch  keine  Anfänge 
der  späteren  Umgestaltung  zeigen.  Man  wollte 
hier  freilich  solche  erkennen.  So  soll  z.  B.  die 
Säulenhalle  im  Hause  Nr.  XXXIII,  in  der  sich 
der  Torgang  fortsetzt,  eine  Vorstufe  des  späteren 
griechischen  Hausperistyls  sein.  In  Wirklich- 
keit ist  sie  ein  fragmentarischer  Überrest  des 
alten  mykenischen  Palastperistyls  (man  ver- 
gleiche besonders  die  östliche  Halle  zu  Tiryns, 
die  ganz  so  wie  in  Priene  die  Fortsetzung  des 
Eingangskorridors  bildet),  der  sich  von  jenem 
sehr  wesentlich  darin  unterscheidet,  daß  er 
nicht  von  einer  einzigen  in  sich  zurücklaufenden 
Halle,  an  die  die  hinteren  Gemächer  anschließen, 
gebildet  wird,  sondern  aus  mehreren  solchen  be- 
steht, die  sich  teils  als  selbständige  Säulenvor- 
hallen, teils  als  schmale  Verbindungsgänge  zu 


S.  40  ff.)  rührt  entweder  daher,  daß  liier  zwei  Familien  wohnten,  oder  diente  der  eine  Teil  zu  wirtschaftliehen  oder  Gewerbe- 
zwei-ken  (als  Bildhauerwerkstätte?  a.  a.  O  ,  S.  47,  52  ff.). 
l)  Wiegand-Schrader,  a.  a.  O.,  S.  285  ff. 

'2)  Bull.  Corr.  Hell.,  1884,  S.  473  ff.  (P.  Paris);  1895,  S.  460  ff.  (L.  Cuuve);  1905,  S.  40  ff.;  1906,  S.  486  ff.  (A.  Jarde). 

Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  5S.  Bd.  4.  Abb.  8 
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erkennen  geben.  —  Eine  weitere  Eigentümlich- 
keit, die  scheinbar  der  späteren  Umbildung  vor- 
arbeitet, zeigen  die  Häuser  Nr.  VI  und  das  an 
der  südwestlichen  Ecke  des  Komplexes  zwischen 
Westtor-  und  Quellentorstraße  belegene.  In 
beiden  finden  wir  nämlich  rechts  und  links  der 
Prostas  je  ein  Gemach,  also  anscheinend  den 
Thalamos  und  Ampbithalamos  in  derselben 
Gruppierung  wie  in  der  Vitruvschen  Gynae- 
conitis;  während  sonst  in  den  prienensischen 
Häusern  die  genannten  Räume  alle  beide  an 
einer  und  derselben  Seite  des  aus  Oecus 
und  Prostas  bestehenden  Hauptbaues  liegen. 
Nun  trifft  aber  das  letztere  auch  für  die  beiden 
Häuser,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen,  zu ; 
auch  sie  haben  hinter  einem  der  Prostasgemächer 
noch  einen  weiteren  Raum,  der  also  nichts 
anderes  als  der  an  der  in  Priene  üblichen  Stelle 
angebrachte  Amphithalamos  sein  kann.  Folglich 
muß  dieser  Name  dem  jenseitigen  Prostasge- 
mache  aberkannt  werden.  Und  in  der  Tat  ist 
dieses  nichts  weiter  als  eine  der  untergeordneten 
Hauskammern.  Diese  haben  sonst  in  Priene 
ihren  Platz  an  der  Seite  des  Hofes;  dies  war  bei 
unseren  beiden  Häusern,  wegen  der  außer- 
ordentlich geringen  Tiefe  der  Höfe,  nicht  durch- 
führbar; und  so  mußte  einer  der  genannten 
untergeordneten  Räume  bis  an  die  Seite  der 
Prostas  hinausgeschoben  werden.  Es  handelt 
sich  hier  also,  wie  man  sieht,  um  eine  durch 
die  Not  der  Umstände  erzwungene  Zufalls- 
bildung, nicht  um  eine  zielbewußte  Neuerung, 
welche  die  Vitruvsche  Gynaeconitis  vorbereitet 
hätte;  wie  es  denn  auch  bei  dieser  lediglich  das 
Peristyl  war,  welches  auf  die  um  die  Prostas 
gruppierten  Räume  im  Sinne  einer  symmetri- 
schen Anordnung  rückwirkte,  und  ein  solcher 
Beweggrund  fehlte  bei  den  peristyllosen  prie- 
nensischen Häusern  ganz. 

Enthält  somit  die  bisher  besprochene  Häuser- 
gruppe noch  keine  Andeutung  der  zukünftigen 
Vitruvschen  Gynaeconitis,  so  wirkt  diese  ander- 
seits in  den  Häusern  von  Delos  noch  merklich 
nach.  Diese  zeigen  nämlich  den  dem  Oecus  vor- 
gelegten Peristylßiigel  breiter  als  die  übri- 
gen, was  eine  offenkundige  Reminiszenz  an  die 
alte  Prostas  ist;1)  erst  wenn  auch  dieser  Unter- 


schied verschwindet,  steht  das  griechische  Peri- 
stylhaus  ganz  fertig  da.  (Ein  Beispiel  bei  Hil- 
ler v.  Gaertringen,  Thera,  Bd.  III,  S-  139  ff.) 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  Vitruvsche 
Gynaeconitis  ziemlich  lange  nach  den  Häusern 
von  Priene,  und  unmittelbar  vor  denen  auf 
Delos  entstanden  sein  muß;  also,  da  die 
letzteren  zwischen  den  Jahren  160  und  86 
v.  Chr.  erbaut  wurden,2)  etwa  in  der  ersten 
Hälfte  des  zweiten  Jahr  h  u  n  d  e  r  t  s 
v.  C  h  r. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die 
durch  Vitruv  literarisch  überlieferte  Übergangs- 
form auch  durch  archäologische  Fundtatsachen 
zu  belegen  ist.  Vor  allem  muß  ein  Haus  auf 
Thera  genannt  werden.3)  Dieses  ist  zwar  sehr 
einfach;  der  Oecus  hat  keine  Prostas,  auch 
Thalamos  und  Amphithalamos  im  Vitruvschen 
Sinne  fehlen,  Nebengemächer  sind  nur  an  einem 
der  drei  Peristyl  Hügel  angeordnet.  Trotzdem 
sind  die  Grundzüge  der  Vitruvschen  Gynae- 
conitis auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen :  ein 
^  geschlossener  Hallenbau  und  die  Säulenarchi- 
tektur eines  Peristyls  sind  hier  vereinigt  und 
halten  sich  das  Gleichgewicht.  —  Ein  viel 
vollständigeres  Beispiel  würde  das  Haus 
Nr.  XXXIII  in  Priene  nach  seinem  Um- 
baue bilden,  wenn  es  als  sicher  betrachtet  wer- 
den könnte,  daß  diese  seine  neue  Form  dem 
gleichzeitigen  Baugebrauche  ihre  Entstehung 
verdankt  und  nicht  vielmehr  Sparsamkeitsrück- 
sichten, hauptsächlich  dem  Wunsche,  die  sehr 
solid  gebaute  Prostas  um  jeden  Preis  zu  er- 
halten. 

Die  Stellung  der  Vitruvschen  Gynaeconitis 
zwischen  dem  Haustypus  von  Priene  und  Delos 
veranschaulichen  graphisch  die  nebenstehenden 
schematischen  Grundrisse  (Fig.  4).  Der  erste  (I) 
ist  nach  dem  oftgenannten  prienensischen 
Musterhause  Nr.  XXXIII,  der  letzte  (III)  nach 
dem  sogenannten  Jlause  des  Dionysos,  dem  voll- 
ständigsten unter  den  delischen  (a.  a.  O.,  1906, 
S.  486  ff.),  angefertigt  worden;  die  Gynaeconitis 
(II)  wurde  auf  das  ,bürgerliche'  Maß  reduziert, 
also  ohne  den  Torbau  gezeichnet  und  auch  sonst 
vereinfacht.  —  Daß  der  leichten  Übersichtlich- 
keit und  Vergleichbarkeit  die  untergeordneten 


')  Auch  durch  seitliche  Erweiterungen,  nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten,  wird  dieser  Peristylrlügel  in  der  Kegel 
ausgezeichnet.  Hierin  eine  Einwirkung  der  Alae  des  römischen  Hauses  zu  erblicken,  ist  kaum  begründet,  da  die  griechische 
Architektur  in  den  .versurae'  der  Palaestraperistyle  viel  näher  liegende  Vorbilder  darbot. 

*)  Bull.  Corr.  Hall.,  1884,  S.  491  f.;  1895,  S.  462  f. 

*)  Hill«  v.  Giirtringen,  Thera,  Bd.  I.,  S.  252  ff.;  Bd.  III.,  S.  138  f. 
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Einzelheiten  und,  wo  nötig,  auch  die  Proportio- 
nen geopfert  wurden,  ist  bei  einer  zu  einem 
bestimmten  Zweck  hergestellten  schematischen 
Darstellung  selbstverständlich. 

Die  örtliche  Zugehörigkeit  des 
Vitruvschen  Hauses  wird  angedeutet  durch  die 
geographischen  Bezeichnungen  zweier  seiner 
Teile,  des  rhodischen  Peristyls  und  des 
cyzicenischen  Oecus.  Allerdings  im  ne- 
gativen Sinne.  Denn  eine  architektonische 
Form  wird  niemals  mit  dem  Namen  einer  Stadt 
oder  Landschaft  bezeichnet  in  der  Stadt  oder 
Landschaft,    wo    sie    entstanden    ist,  selbst 


Gynaeconitis,  als  der  Wohnbau  eines  Palast- 
hauses, nicht  ärmlicher  ausgestattet  gewesen  sein 
kann  als  ein  gewöhnliches  Bürgerhaus. 

Nach  demselben  Beispiele  sowie  nach  dem 
mehrerer  Häuser  von  Delos,  wurde  der  Gynae- 
conitis eine  E  x  e  d  r  a  eingefügt.  Auch  sie 
wird  von  Vitruv  nicht  genannt ;  für  ihr  Be- 
stehen ist  jedoch  derselbe  Grund  wie  für  die 
Prostassäulen  geltend  zu  machen.  Vielleicht 
diente  sie  als  Sommerspeisezimmer  und  wurde 
somit  unter  den  ,triclinia  cotidiana'  miteinbe- 
griffen. (Dessenungeachtet  kann  sie  im  ein- 
fachen Bürgerhause  eine  andere  Bestimmung, 


Fig.  4. 


—  das  geschieht  erst,  wenn  sie  anderswohin 
übertragen  wird ;  und  so  dürfen  wir  auch  den 
Ursprung  des  Vitruvschen  Hauses  weder  in 
Cyzicus  noch  auf  Rhodus  suchen.  Aber  doch 
wohl  in  der  Nähe  dieser  Gegenden  —  also  auf 
dem  westlichen  Strande  Kleinasiens,  der  sich 
zwischen  ihnen  ausstreckt.  Dieses  Gebiet  war 
im  Altertum  zwischen  die  äolisehen  und  ioni- 
schen Kolonien  geteilt;  sich  für  die  letzteren  zu 
entscheiden,  erscheint  deshalb  empfehlenswert, 
weil  hier  auch  alle  anderen  Bautypen  Vitruvs 
entstanden  sind. 

Zur  Rechtfertigung  einiger  Einzelheiten  der 
Rekonstruktion  auf  Taf.  X  sei  folgendes  vor- 
gebracht : 

Die  von  Vitruv  nicht  genannten  Säulen  der 
P  r  o  s  t  a  s  wurden  nach  dem  Beispiele  des 
Hauses  Nr.  XXXIII  in  Priene  ergänzt,  wobei 
von  der  Erwägung  ausgegangen  wurde,  daß  die 


etwa  die  eines  Gesellschaftsraumes,  gehabt 
haben.) 

Die  Andronitis  war  offenbar  eine 
eklektische  Zusammenstellung  von  Elementen 
sowohl  der  privaten  wie  der  öffentlichen  Bau- 
kunst. In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Rekon- 
struktion, wo  nötig,  ergänzt  worden ;  insbeson- 
dere nach  dem  Beispiele  der  Palaestra  das  Pro- 
pylon und  die  Exedren,  sowie  die  seitlichen 
Erweiterungen  des  größeren  Peristylflügels. 
(Wie  wir  dies  auch  in  den  delischen  Häusern 
finden.  Daß  überhaupt  wie  bei  diesen  so  auch 
hier  die  starke  Betonung  der  einen  Peristyl- 
halle  als  Beeinflußung  durch  die  Prostas  zu 
erklären  ist,  erscheint  sehr  glaubwürdig;  wenn 
es  sich  auch  hier  nicht  um  die  Nachwirkung 
einer  bereits  eingegangenen,  sondern  um  die 
Einwirkung  einer  noch  bestehenden  Bauform 
handelt.) 

s* 
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Um  den  Unterschied  der  bescheideneren 
Gynaeconitis  und  der  prächtigeren  Andronitis 
auch  in  den  Säulenstellungen  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  sind  diese  bei  der  ersteren  als  dorische, 
bei  der  letzteren  als  ionische  angedeutet  worden. 


Die  Anordnung  der  Hospitalia  im 
einzelnen  ist  natürlich  ganz  arbiträr;  das 
Hauptaugenmerk  wurde  auf  möglichste  Einfach- 
heit und  zugleich  Zweckmäßigkeit  gerichtet.1) 


Schlußbemerkungen. 


Es  sei  hier  zunächst  nochmals  zusammen- 
gefaßt, was  sich  im  Verlaufe  dieser  Untersu- 
chungen über  Entstehung  der  einzelnen  Bau- 
typen Vitruvs  nach  Zeit  und  Ort  ergeben  hat. 

Als  Heimat  von  ihnen  allen  ist  mit  Sicher- 
heit oder  doch  mit  hochgradiger  Wahrschein- 
lichkeit das  kleinasiatische  Ionien  erkannt 
worden. 

Die  Zeitbestimmung  erfolgte  auf  zweierlei 
verschiedene  Weise. 

Für  den  dorischen -Tempel,  die  bei- 
den Rundtempel,  die  Theaterporti- 
kus und  die  Basilika  ist  die  obere  Zeit- 
grenze durch  deren  Abhängigkeit  von  der 
Stilweise  des  Hermogenes  gegeben;  sie  können 
also -nicht  vor  der  Zeit  um  das  Jahr  200  v.  Chr., 
in  welcher  der  genannte  Künstler  wirkte,  ent- 
standen sein. 

Ihre  untere  Zeitgrenze  ist  zwar  nicht  aus 
den  Angaben  Vitruvs,  wohl  aber  aus  der  Be- 
trachtung der  allgemeinen  Kunstzustände  der 
Landschaft,  der  sie  angehören,  zu  gewinnen. 
Wir  sehen  nämlich  in  dieser  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Bauten  entstehen, 
die  sich  von  dem  hermogenischen  Stile  wesent- 
lich unterscheiden;  hauptsächlich  darin,  daß 
sie  an  einer  und  derselben  Säulenstellung 
ionische  und  dorische  Elemente  mischen.  Dies 
ist  das  Rathaus  von  Milet  und  die  Nordhalle 
des  Marktes  von  Prione,  ersteres  zwischen  den 
Jahren  175  und  164  v.  Chr.,2)  letzteres  um  das 
Jahr  L50  v.  Chr.3)  erbaut.  Mag  es  sich  nun  hier 
um  einlioimische  Weiterentwicklung  oder  um 
fremden  Empört  handeln  (der  erstere  Bau 
würde  von  Tiraarchos  und  Herakleides,  Gün- 


stlingen des  Antiochos  Epiphanes,  gestiftet,  der 
zweite  von  Orophernes,  einem  kleinen  helleni- 
stischen Könige),  jedenfalls  haben  wir  es  da  mit 
Anzeichen  zu  tun,  die  eine  Erlahmung  der 
schöpferischen  Kraft  der  hermogenischen 
Schule  bekunden ;  und  so  werden  auch  die  die- 
ser angehörenden  Bauschöpfungen  nicht  nach 
der  oben  bezeichneten  Zeit,  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  entstanden  sein. 

Eine  andere  Methode  mußte  für  das 
Gymnasium  und  das  griechische  II  a  u  s 
s  angewendet  werden,  nämlich  die  Vergleichung 
mit  anderen  gleichartigen  Bauten;  sie  führte 
aber  zu  ähnlichen  Ergebnissen,  indem  sie  zeigte, 
daß  dieses  etwa  in  der  ersten  Hälfte,  jenes  im 
zweiten  Viertel  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die 
von  Vitruv  überlieferte  Gestalt  erhielt.  —  Auch 
diese  beiden  Typen  für  hermogenisch  zu  halten, 
dazu  berechtigt  uns  ihr  mit  den  anderen  gleiche 
Ursprung,  sowohl  was  Zeit  wie  was  Ort  anbe- 
langt; für  das  Gymnasium  ist  das  übrigens 
noch  aus  besonderen  Gründen  wahrscheinlich 
(vgl.  oben  S.  48). 

Vitruv  ist  also  überall  dort,  wo  er  mit  der 
griechischen  Architektur  zu  tun  hat,  ein  aus- 
gesprochener Anhänger  der  hermogenischen 
Richtung.  (Hier  mag  daran  erinnert  werden, 
daß  er  auch  die  Beschreibung  des  korinthischen 
Kapitells  einem  wenn  auch  nicht  hermogeni- 
schem,  weil  älterem,  aber  doch  kleinasiatischem 
Architekten  entnommen  hat,  obwohl  diese 
Kapitellform  nicht  hier,  sondern  im  europäi- 
schen Griechenland  heimisch  war.)  Dieser  Satz 
darf  aber  noch  weiter  gefaßt  werden;  es  kann 
geradezu  gesagt  werden,  daß  Vitruv  als  Archi- 


l)  eVon  iner  Besprechung  des  griechischen  Theaters  wird  liier  Abstand  genommen,  da  Vitruvs  Beschreibung  so 
lückenhaft  und  unvollständig  ist,  daß  sie  weder  eine  etwas  genauere  Rekonstruktion,  noch  eine  zuverläßige  örtliche  und 
zeitliche  Einreibung  zuläßt,  also  keinem  der  beiden  Gesichtspunkte,  die  für  diese  Arbeit  maßgebend  waren,  gerecht  wird. 
I  brigens  ist  dieser  Gegenstand  von  W.  Dörpfeld  ausführlich  behandelt  worden  (Dörpfeld-Reisch,  Das  griechische  Theater, 

S.  158fiF.). 

1    Milet,  herausgegeben  von  Th.  Wiegand:  Hft.  II.,  Das  Rathaus,  v.  H.  Knackfuß,  S.  71  ff.  (Wiegand). 
3)  Wiegand-Schrader,  a.  a.  O.,  S.  215.. 
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tekt,  als  Künstler  überhaupt  ein  Hermo- 
genianer  war,  also  auch  dort,  wo  er  sieh  mit  der 
römischen  Architektur  befaßte.  Es  stand  zwar 
außer  seiner  Macht,  die  römischen  Bautypen 
ganz  zu  beseitigen  oder  durch  hermogenische 
zu  ersetzen ;  er  trachtete  aber  doch  wenigstens, 
an  ihnen  soviel  als  irgend  möglich  von  den 
Grundsätzen  der  von  ihm  bevorzugten  Schule 
zu  verwirklichen.1)  Ein  Römer  war  er  eben 
nur  als  Techniker,  als  Konstrukteur. 

Mit  diesen  seinen  Gesinnungen  scheint  er 
übrigens  in  Kom  nicht  allein  gestanden  zu 
haben;  schon  der  Architekt  G.  Mucius,  der  für 
Marius  den  Tempel  des  Honos  und  der  Virtus 
erbaute,  muß  ein  Hermogenianer  gewesen  sein. 

Denn  nur,  wenn  der  genannte  Bau  im  Sinne 
dieser  Schule  gehalten  war,  konnte  Vitruv, 
selbst  deren  rücksichtsloser,  ja  fanatischer  An- 
hänger, ihn  in  der  überschwänglichen  Weise 
gelobt  haben,  wie  er  es  tut,  indem  er  von  ihm 
sagt  (VII.  praef.  17) :  ,Id  [sc.  templum]  vero  si 
marmoreum  fuisset,  ut  haberet  quemadmodum 
ab  arte  subtilitatem  sie  ab  magnificentia  et  in- 
pensis  auetoritatem,  in  primis  et  summis  operi- 
bus  nominaretur.' 

Zur  Herstellung  einer  Kontinuität  zwischen 
Mucius  und  Vitruv,  die  durch  eine  zeitliche 
Lücke  von  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
voneinander  getrennt  sind,  ist  es  nötig,  mehrere 
Architekten  derselben  Richtung  —  kurz  eine 
ganze  hermogenische  Schule  in  Rom  anzu- 
nehmen. Diese  scheint  allerdings  nicht  lange 
Vitruv  überlebt  zu  haben ;  denn  dessen  feind- 
selige Ausfälle  gegen  die  gleichzeitige  Archi- 
tektur, sowie  anderseits  seine  bitteren,  melan- 
cholischen Betrachtungen  (vgl.  besonders  III. 
praef.,  IV.  2.  5,  VI.  praef.,  VII.  5.3  ss.),  die 
kaum  nur  persönlichen  Beweggründen  entspros- 
sen sind  —  das  alles  verrät  die  Verfassung  eines 
Mannes,  der  mit  Wehmut  seine  Kunst,  mit 
der  sein  ganzes"  Leben  und  seine  ganze  künstle- 
rische Existenz  verwachsen  ist,  absterben  und 
schwinden  sieht. 

Nach  diesen  historischen  Erwägungen  wird 
man  leicht  beurteilen  können,  wie  aussichtslos 
von  vornherein  es  ist,  Architekturen  aus  den 


verschiedensten  Zeiten  der  römischen  Kunst- 
entwicklung mit  den  Vorschriften  Vitruvs  in 
Einklang  bringen  zu  wollen,  und  wie  wenig  am 
Blatze  das  Erstaunen  über  das  regelmäßig  ne- 
gative Ergebnis.  Wie  jede  andere  lebenskräftige 
und  gesunde  Baukunst  hatte  eben  auch  die  rö- 
mische in  ihrer  langen  Dauer  sehr  viele  und 
sehr  verschiedene  Richtungen  und  Schulen  — 
und  nur  den  Kanon  einer  einzigen  von 
diesen  bildet  das  Werk  Vitruvs. 

Es  ist  daher  von  vornherein  damit  zu  rech- 
ne, daß  dieser  Kanon  sich  nur  ausnahmsweise 
verwirklicht  finden  würde;  es  darf  aber  auch 
nicht  allzu  sehr  wundernehmen,  wenn  dies,  wie 
es  sich  denn  auch  tatsächlich  verhält,  in  kei- 
nem einzigen  Falle  zutrifft.  Denn  die  her- 
mogenische Schule  bestand  allem  Anscheine 
nach  in  Rom  nicht  eben  sehr  lange ;  dazu  in 
jener  Frühzeit,  aus  der  auch  sonst  auf  uns  nur 
wenig  gekommen  ist;  auch  waren  ihre  Anhän- 
ger, insofern  man  auf  ihre  Psychologie  aus  der 
Persönlichkeit  Vitruvs  schließen  darf,  sehr  ex- 
klusiv und  wenig  zu  Kompromissen  geneigt, 
daher  auch  wohl  im  Verhältnisse  zu  anderen 
gleichzeitigen  Schulen  wenig  beschäftigt.  Das 
alles  erklärt  hinreichend,  warum  sich  in  Rom 
und  in  Italien  überhaupt  bisher  keine  Archi- 
tektur, weder  ein  ganzer  Bau  noch  auch  ein 
Fragment,  gefunden  hat,  die  wirklich  hermo- 
genisch  wäre,  d.  h.  mit  den  Regeln  Vitruvs 
übereinstimmen  würde  —  wenigstens  bis  zu 
dem  Grade  wie  die  nunmehr  schon  ziemlich 
zahlreich  bekannten  Bauten  dieser  Richtung  in 
Kleinasien.  (Es  muß  dazu  noch  bemerkt  wer- 
den, daß  die  Übereinstimmung  in  der  einen 
oder  anderen  Einzelheit  noch  nicht  genügt,  um 
ein  Werk  für  hermogenisch  zu  erklären ;  denn 
dieser  Stil  hat  alle  seine  Einzelformen  anderen 
griechischen  Schulen  entnommen  —  so  z.  B.  die 
attische  Basis  und  den  Zophoros  derjenigen  des 
europäischen  Griechenlandes,  wo  beides  schon 
seit  der  perikleischen  Zeit  bestand ;  derselben 
den  geraden  unteren  Kanalisabschluß,  der  hier 
schon  am  Philippeion  zu  Olympia  auftritt;  der 
älteren  kleinasiatischen  Schule  den  ionischen 
Architrav    und    Gesims,    sowie  verschiedene 


l)  Über  die  Säulenarchitektur  des  römischen  Proskeniums  vgl.  oben  S.  33,  Anm.  3.  —  Aus  der  Beschreibung  des  römischen 
Hauses  (VI.  3.  6  und  7):  ,Latitudines  forum  ad  altitudinem  si  doricae  erunt  uti  doricae,  si  ionicae  erunt  uti  ionicae  perfici- 
antur,  quemadmodum  de  thyromatis  in  quarto  libro  rationes  symmetriarum  sunt  expositae.'  —  ,Sin  .  .  .  dorico  more  in  peri- 
stylo  columnae  erunt  faciundae,  uti  in  quarto  libro  de  doricis  scripsi  ita  moduli  sumantur  .  .  .  etc.'  —  Nach  der  Basilika 
sind  offenbar  die  Höhenverhältnisse  der  beiden  Säulenstellungen  des  italischen  Forums  gemacht  (V.  1.  3).  —  Auch  die 
t.iskanische  Säule  (IV.  7.  2 — s)  sucht  Vitruv  den  kleinasiatischen  Vorbildern  wenigstens  in  den  Proportionen  so  viel  wie 
möglich  anzunähern. 
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IV.  Abhandlung:  Adalbert  Birnbaum. 


Eigentümlichkeiten  des  dortigen  Dorismus  usw- 
—  und  sein  Charakter  besteht  lediglich  in  der 
Auswahl  und  Zusammensetzung  sowie  in  der 
proportioneilen  Zusammenstimmung  dieser  De- 
tails. Alles  das  muß  also  eine  Architektur 
teilen,  soll  sie  als  hermogenisch  betrachtet 
werden  dürfen,  und  nicht  bloß  isolierte  Einzel- 
heiten, die  ja  sehr  wohl  unabhängig  von 
Hermogenes  demselben  Kunstgebiete  entnom- 
men sein  können,  aus  dem  auch  er  ge- 
schöpft hat.) 

Zum  Schlüsse  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 


daß  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  verfochtene 
Ansicht  über  die  kleinasiatische  Herkunft  der 
Vitruv-Quellen  bereits  vor  einiger  Zeit  von 
anderer  Seite  ausgesprochen  worden  ist;  es 
war  Ferdinand  Noack,  der  in  einem  im  Jahre 
1899  erschienenen  Aufsatze1)  den  diesbezüg- 
lichen Nachweis  geführt  hat,  der  in  dem  nur 
durch  eine  leise  Einschränkung  eingeleiteten 
Satze  gipfelt  (a.  a.  O.,  S.  19),  daß  ,Vitruv  nicht 
allein  für  die  ionische  Bauweise,  sondern  für  die 
griechische  Baukunst  überhaupt  kleinasiatische 
Quellen  vorgelegen  haben'. 


')  Das  Proskenion  in  der  Theaterfrage.    Philologus,  N.  F.  XII.,  S.  1.  ff. 
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I.  Pnlaestra. 


1. 

2.  Peristylon.  (1. 

Porticus  simplices, 

9. 

Frigidurium. 

2.  Porticu 

5  duplex.) 

10. 

Iter  in  propnigeum 

Exedrae. 

11. 

Propnigeum. 

4. 

Ephebeum. 

12. 

Sudatio. 

5. 

Coryceum. 

13. 

Calida  lavatio. 

6. 

Conisterium. 

14. 

Laconicum. 

7. 

Lutron. 

(15. 

Torbau.) 

8. 

Elaeothesium. 

Das  Gymnasium. 


Peristyl.  Umfang  =  2  Stadien. 
Ephebeum.  Breite  :  Tiefe  =  3:2. 
XystllS.         Länge  der  Bahn  =  1  Stadium. 

Lichte  Breite:  10+ 12  +  10  =  32  Fuß. 


II.  Eigentliches  Gymnasium. 
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2.  Xystus. 

3.  Porticus  (Xystus)  duplex. 

4.  Paradroraides. 
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I.  Gynaeconitis. 

Thyroreion. 
Cella  ostiarii. 
Etiuile. 
Peristylon. 
Prostas. 

Thalamos,  Araphithalamos. 
Oecus. 

Cellae  familiaricae,  cubicula, 

triclinia  cotidiana. 
Küche  usw.) 


II.  Andronitis. 

1.  Vestibulum. 

2.  )  Peristylon  rhodiacum. 

3.  |        (3.  Porticus  altior. ] 

4.  Andron. 

5.  Oecus  cyzicenus. 

6.  Bibliothecae. 

7.  Piuacothecae. 

8.  Exedrae. 

9.  Viridium. 


III.  Hospitalia. 

1.  Ianua. 

2.  Triclinium. 

3.  Cubiculum. 

4.  Cella  cum  penu. 
(5.  Küche?). 


IV.  Mesauloe. 


Prostas. 

OeCUS  Cyzicenus.  Länge  :  Breite  =  2:1. 
Andron.  Quadratisch  (Länge  =  Breite). 
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